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Ueber  das  Traditions wesen  bei  den  Arabern. 

Von 

A.  Sprenger. 

Ibn  Kotaibah  (angeführt  im  Kamäl  fi  äsend  al-ri£äl) 
hat  Recht  wenn  er  sagt:  „Keine  Religionsgenossenschaft  hat  so 

genügende  historische  Bezeugung  wie  die  unsrige“ 

SüOll  ,öju  ,*^>1 . In  der  That  ist  die  Tradi- 

tionswissensebaft  eine  Eigentümlichkeit  des  Islam;  doch  wird  sie 
von  sehr  wenigen  Orientalisten  gehörig  gewürdigt  und  verstanden. 

Der  arab.  Ausdruck  für  Traditionswissenscbaft  ist  ^JLc. 

Eine  Tradition  besteht  aus  zwei  Theilen : der  Autorität  JU*Jl 
und  dem  Text  qJlII  . Das  Traditionswesen  der  Araber  ent- 
wickelte sich  aus  ihrer  Gerichtspflege.  Die  Orientalen  erwarten 
von  einem  Propheten,  dass  er  ihnen  nicht  nur  über  alle  auf  Re- 
! ligion  bezügliche  Fragen  Aufschluss  gewähre,  sondern  auch  ihre 
Staatsverfassung  gründe,  sie  mit  Civil-  und  Criminalgesctzen  ver- 
sorge und  ihnen  ausführliche  Vorschriften  über  die  Einrichtung 
ihres  täglichen  Lebens  gebe:  wie  sie  sich  kleiden,  die  Haare 
scheeren,  den  Bart  kämmen,  die  Nägel  verschneiden,  wie  sie 
;ssen  und  trinken  sollen.  Es  versteht  sich,  dass  der  Koran  kei- 
aer  dieser  Forderungen  entspricht.  Diesem  Mangel  nun  musste 
Ueberlieferung  der  Aussprüche  un'd  Handlungen  des  Propheten  ab- 
helfen. Zuerst  fühlte  man  die  Unzulänglichkeit  des  Korans  als 
Gesetzbuch.  Wir  lesen  im  Miäkät  (engl.  Uebers.  Bd.  II,  8.  71): 
Al-Mogirah  b.  So' bah  führte  vor  Abü  Bakr  einen  Ausspruch  Mo- 
hammads an , um  eine  zweifelhafte  Gesetzfrage  zu  bestimmen. 
Der  Cbalife  fragte  ibn , ob  sonst  jemand  jenen  Ausspruch  gehört 
habe;  und  erst  nachdem  Mohammad  b.  Maslamah  ibn  bestätigt 
batte,  erkannte  er  ihn  als  Gesetz  an.  — Unter 'Omar  wurden 
Syrien , Persien  und  Aegypten  erobert.  Die  Eigenthumsverhält- 
nisse in  diesen  Ländern  waren  viel  complicirter  als  in  Mnkkah 
oder  Madinab.  Es  mussten  daher  in  den  Gerichtshöfen,  in  denen 
immer  einer  der  Genossen  des  verstorbenen  Propheten  den  Vorsitz 
führte,  täglich  Fälle  vorkommeu , für  die  man  keine  Gesetze  im 
Koran  fand  und  die  daher  nach  den  Aussprüchen  Molinmmads  — 
der  Ueberlieferung  — entschieden  werden  mussten.  Wir  dürfen 
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uns  daher  nicht  wundern,  wenn  in  den  Asnäd  der  Traditionen  das 
Princip  gerichtlicher  Zeugenschaft  vorwaltet.  Wenn  nun  vor  Ge- 
richt ein  Ausspruch  des  Propheten  von  einem  Manne  citirt  wurde, 
der  ihn  nicht  persönlich  gekannt  hatte,  so  musste  er  angeben 
können,  von  wem  er  ihn  gehört  hatte,  und  sein  Gewährsmann 
musste  auf  Vertrauen  Anspruch  machen  können.  Ein  blosses  Stück 
Papier  oder  ein  Heft  — (eigentliche  Bücher  gab  cs  während 
des  ersten  Jahrhunderts  der  Higrah  wohl  noch  nicht)  — konnte 
nicht  als  gerichtlicher  Beweis  gelten.  Einige  der  grossen  Tra- 
ditionisten  selbst  noch  des  zweiten  Jahrhunderts  gingen  so  weit, 
dass  sie  eine  Tradition  für  unzuverlässig  hielten,  wenn  sie  der 
l’ebcrlieferer  nicht  im  Gedächtnisse,  sondern  bloss  schriftlich  auf- 
bewahrte. So  sagt  Mälik  b.  Anas  (angeführt  im  Kamäl) 

ääj  jj-of  e&JL»  3^ 

^aa£j  il  ) wa  VXj  ^1  3 -—5  -p***^^ 

*Äc  Jls  ääji  yPy  „Mälik  b, 

Anas,  erzählt  Ashah,  wurde  gefragt,  oh  man  die  Wissenschaft 
(d.  h.  Traditionen,  — damals  fast  die  einzige  Wissenschaft,  die 
betrieben  wurde)  von  Jemand  entnehmen  dürfe,  der  sie  nicht  im 
Gedächtnisse  aufbewahre,  übrigens  aber  ein  wirklich  zuverlässiger 
Gewährsmann  sey.  Er  sprach:  Nein.  Der  Fragende  fuhr  fort: 
Aber  er  kann  sie  doch  aufschreiben  und  als  zuverlässiger  Ge- 
währsmann sagen:  ich  habe  sie  gehört — ? Mälik  sprach  wieder: 
Es  darf  nichts  von  ihm  entnommen  werden;  ich  fürchte,  dass 
seine  Ucberliefcrung  über  Nacht  Zusätze  bekomme.“ 

Es  war  eine  fromme  Sitte,  schon  während  der  letzten  Jahre 
Mohammads,  dass,  wenn  zwei  Gläubige  sieb  begegneten,  der  eine 
nach  Neuigkeiten  ( diess  ist  die  Bedeutung  des  Wortes  Hadit) 
fragte  und  der  andere  einen  Spruch  oder  eine  Anekdote  von  dem 
Propheten  zum  Besten  gab.  Diese  Sitte  dauerte  nach  seinem  Tode 
fort,  und  das  Geantwortete  hiess  fortwährend  Hadit,  obwohl  es 
keine  Neuigkeit  mehr  war.  Wir  finden  Beispiele  davon  noch  in 
neuern  Zeiten.  Im  J.  d.  H.  796  kam  Ibn  al-Äküli  Bagdädi  nach 
Damaskus.  Ihrähim  Halabi  stattete  ihm  am  Sonntage  den  24.  Ra- 
madan den  ersten  Besuch  ab,  und  die  erste  Frage,  die  Ibn  al- Aküli 
nach  den  gewöhnlichen  Begrüssungen  an  ihn  richtete,  war,  ob 
er  einen  Hadit  wisse?  Halabi  wiederholte  darauf  aus  dem  Ge- 
dächtnisse mehrere  Blätter  des  Bochäri  mit  den  Asnäd.  Es  gieht 
etwas  Aehnlichcs  in  Frankreich.  In  bourbonistischen  Abendgesell- 
schaften werden  häufig , statt  Tagesneuigkeiten , Anekdoten  vom 
Hofe  Ludwigs  XIV.  erzählt  und  mit  all  dem  Interesse  angehört, 
welches  das  neueste  Stadtscandal  erwecken  würde.  Obwohl  aber 
die  Sprüche  des  Propheten  bei  jeder  Gelegenheit  wiederholt  wur- 
den, so  war  es  dennoch,  wie  schon  gesagt,  der  Gebrauch  derselben 
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vor  Gericht,  der  dem  Traditionswesen  schon  sehr  früh  wissen- 
schaftliche Ausbildung:  gab.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  schon 
zu  Lebzeiten  des  Propheten  an  Orten , die  von  Madinah  ent- 
fernt waren,  seine  Aussprüche  mit  derselben  Förmlichkeit,  die 
man  später  beobachtete,  wiederholt  und  als  Gesetze  betrachtet 
wurden.  Und  folgende  Tradition  des  Propheten,  die  wir  bei 

Baihal^i  lesen , mag  daher  wohl  acht  sevn : Lu  ily^  slit 

('  £4L.  ^ jJu-«  y>  lütt  LJ'  I4ÜUJ  äJLf  »Gott  stehe  einem 

Manne  hei,  der  einen  Ausspruch  von  uns  hört  und  dann  so, 
wie  er  ihn  gehört,  Andern  berichtet;  denn  Mancher,  dem  etwas 
berichtet  worden,  merkt  es  besser  als  wer  es  (unmittelbar)  gehört 
bat“,  zumal  da  in  demselben  Werke  vier  Traditionen  Vorkom- 
men, in  denen  Mohammad  denjenigen  ewige  Verdammniss  androht, 
die  Traditionen  erfinden  oder  falsch  überliefern.  Aus  Allem  er- 
hellt, dass  das  Traditionswesen  schon  damals  eine  gewisse  Aus- 
bildung erhalten  hatte. 

Seit  dem  dritten  Jahrhunderte  der  Hi£rnb  sind  die  Taaditio- 
nen  gewöhnlich  wörtlich  wiederholt  worden,  ausgenommen  in  Fäl- 
len, in  denen  nach  einer  Tradition  auf  eine  ähnliche  verwiesen 
wird,  die  sich  in  einer  bekannten  Sammlung  befindet.  So  führt 
z.  B.  Baihuki  in  seinem  /aJUI  t^UJ"  Traditionen  des  Bochäri 

und  Moelim , die  einander  ähnlich  sind , als  identisch  an , ohne 
auf  die  Verschiedenheit  aufmerksam  zu  machen,  ich  glaube  aber, 
weder  er  noch  ein  anderer  neuerer  Sammler  würde  diess  gethan 
haben  , wenn  er  nicht  den  Leser  wegen  einer  wortgetreuen  Ver- 
sion auf  ein  bekanntes  Werk  hätte  verweisen  können.  Vor  An- 
fang des  dritten  Jahrhunderts  waren  die  Ansichten  über  diesen 
Punkt  verschieden.  Al-Hnsan  Basri,  Sb' bi,  Ibrahim  und  Wäiilub 
b.  Aska'  begnügten  sich  den  Sinn  festzubalten.  Saich  Ahmad  Ibn 
Hanbal  (st.  ‘241)  nimmt  un , dass  eine  Trudition,  in  welcher  der 
Sinn  auf  eine  vernünftige  Weise  ausgedrückt  ist,  volle  Beweis- 
kraft habe.  Wir  lesen  daher  im  Bostän : iwLsUaJI  q* 

(JlJLrwi  I it  Jls  „Einige  der  Genossen  Mo- 

hammads sagten:  Wenn  wir  euch  den  Sinn  der  Worte  des  Pro- 
pheten mittheilen,  so  habt  ihr  genug.“  Andere  jedoch  waren 
schon  in  den  ersten  Zeiten  darauf  bedacht,  die  Traditionen  wort- 


1)  Diese  Tradition  wird  nach  zwei  andern  Riwijat  im  Boston  des  Abu-1- 

m ( Mt  a ta 

Lnit  angeführt  : »Ijli  v'lcji  UL-*  y»~  i c.y>\  »Jj!  y-xai  Jls 

Ui"  JUtLa  ULjkXS*  «t**.  I»J*I  **<*>  l*f . 

Diese  kleinen  Verschiedenheiten  im  Aasdrucke  dienen  zur  Veranschaulichung 
dessen , wovon  wir  sprechen. 

1 * 
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getreu  zu  wiederholen.  Der  obengenannte  Saich  Ahmad  Ibn 
Hunbul  erzählt  von  seinem  Vater,  er  sey  so  genau  gewesen,  dass 
er  „Prophet“  in  „Gottgesandter“  umgeändert  habe,  wenn  es  so 
• • 0 « • 
in  dem  Texte  seines  Lehrers  stand : aJic  1^3  löt  »Hi 

J \yjH}  ,^_E  &5J>\  JLäj  fcJLc  &jj|  Jm3  (_5yJ!  V^llÄlÜt  & ^l£=Dj 

(JU-j  aJLc  <JÜf  «Jül  y/ö  (JL—j  JyJx  aJJI  sJJl 

Abu-I-Dardä  (st.  82)  und  Anas  b.  Mälik  waren  so  ängstlich  ge- 
wissenhaft, dass  sie  nach  jeder  Tradition  sagten:  „oder  wie  der 
Prophet  gesagt  hat“  oder  etwas  Gleichbedeutendes. 

In  den  ersten  Zeiten  wurde  immer  erwartet,  dass  der  Leh- 
rer die  Traditionen , die  er  mittheiltc,  mit  dem  Sanad  auswendig 
wisse,  gleichviel  ob  er  sie  aufgeschrieben  hatte,  oder  nicht.  Der 
Eifer  der  Moslimen  war  damals  noch  sehr  warm,  und  Ueberliefe- 
rung  war  der  einzige  Gegenstand,  mit  dem  sich  Tausende  von 
ihnen  beschäftigten.  Daher  kam  es,  dass  manche  von  ihnen  eine 
erstaunliche  Menge  von  Traditionen  auswendig  wussten.  So  wird 
von  Abü  Zar  ah  erzählt,  dass  er  in  seinem  Hause  viele 

hundert  tausend  Traditionen  aufgesebrieben  hatte  und  dass  er  sie 
alle  auswendig  wusste.  Von  Ahmad  Ibn  Hanbal  sagt  man , dass 
man  nach  seinem  Tode  zwölf  Lasten  (J4")  von  Noten  fand,  die 
Traditionen  enthielten,  und  dass  er  die  meisten  davon  auswendig 
wusste,  und  was  er  wusste,  das  wusste  er  genau. 

Die  wichtigste  Frage  in  der  arabischen  Literaturgeschichte 
ist  gewiss  die,  wann  zuerst  Bücher  geschrieben  wurden.  Gazzäli 
glaubt,  Ibn  (>orai£  sey  der  erste  gewesen,  der  ein  Buch  verfasste. 
Indessen  (xazzäli  war  zwar  ein  guter  Dialektiker,  aber  ein  schlech- 
ter Historiker.  Folgende  Stelle,  die  ich  dem  Rande  des  Bciruter 
Exemplars  des  Bostän  entlehne,  scheint  mir  etwas  richtiger  zu  scyn: 

äfLsUaJf  aUj  ^ Lfi.«  «^uiLaidl  ^ üjUXJI 

BUj  jCjl«  L.itj  (jvoulxit 

j tXüu.  Slij  fcjLsUaJI 

0li"  ^Ij) 

„Die  Anwendung  der  Schrift  zur  Abfassung  von  Werken 
ist  neuern  Ursprungs;  zur  Zeit  der  Genossen  des  Propheten  und 
in  der  ersten  Periode  der  „Nuchfolger“  war  sie  noch  durchaus 
unbekannt  und  erscheint  erst  nach  dem  J.  d.  H.  120,  nach  dem 
Tode  sämmtlicher  Genossen  des  Propheten  und  der  angesehensten 
(ältesten)  „Nachfolger“,  ferner  nach  dem  Tode  des  Sa'id  b.  al- 
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Musajjab,  des  al- Hasan  and  der  treffliebsten  „Nachfolger  der 
Nachfolger“.  Ja  die  Alten  hatten  sogar  einen  Widerwillen  gegen 
das  Aufsrbreiben  der  Ueberlieferungen  und  die  Abfassung  von 
Schriftwerken,  aus  Besorgniss,  dass  die  Menschen  dadurch  vom 
Merken  und  Hersagen,  vom  Ueberlegen  und  Nachdenken  abgezogen 
werden  möchten.“ 

Obwohl  ich  gern  zugebe,  dass  vor  dem  J.  d.  H.  120  kaum 
eigentliche  Bücher  geschrieben  worden  sind,  so  wäre  es  doch 
gewiss  ein  Irrtbum,  zu  glauben,  dass  alle  Traditionisten  die 
Ueberlieferungen  bloss  durch  wiederholtes  Vor-  und  Nachsagen 
auswendig  lernten  und  im  Gedächtnisse  behielten,  und  dass 
sie  keine  geschriebenen  Notizen  batten. 

Da  das  Bostän  in  dieser  Beziehung  am  vollständigsten  ist, 
so  gebe  ich  hier  was  es  für  und  gegen  das  Schreiben  der 
Traditionen  sagt.  Erstlich  dagegen: 

{ßuta  [^AÄSj—wJi  v£aaU!  *aüsJ|  JL— 5 

q— Ü-  Ls  ükJJ  LU  ^JLJI  J— »1  iLle  äUJ 

(ji  L-b  ^1  iifl  b JU  1 /*,s~  ^ ^ ' 

^LS)  '-»jÄ  '"K  l$*a*j  — aä£»  bLM  c^^l^L 

O^JaJ f 1*5”  JtftS  «5jL.II  a.S>yjl  £ *jt 

. t - — . • 

U L>  (jlf  ^1}  *AÄi  »Lao  (Kb.)  L.  |»&wL>  AäJ 

O*  *lL*  o5/Lsuii  JU  a^=^l  U jjaäU  ^lü'f  "5l 

^♦is  ,JjJ!  ^ I *_ii  ij^A^I  La*—  Jjl  (-yc  ^l— .j 

eff1-  JU  tiy«^  Q^S  — ** 

C>-*')  LÄJ;5  XjLXJL;  ,*_U*s  alf  er  J-0  Ull  J>äj}  »LlÄ&l  ^ 
fylbs  aÜI  Aac  3j*— jJJI  Aac  »b>  JU  *A^i  qC  »'JjAJI 

tiUÄj  syj'U  j**j  JU  LÜ  <U Ä*Äi  «5LJlc  «ÄsytUI  Llc  «5Lx;  LaäS  As  Lil 
I»|a1c  l a5  »LIL  L^L— ij  äjIäJÜI  L:  (vgl.  fl.  Ch.  1,  S.  79). 

Dass  ‘Abd-Alläh  b.  Mas'ild  die  Traditionen,  die  seine  Schü- 
ler nach  seiner  Mittheilung  aufgeschrieken  hatten,  auslöschte,  be- 
weist gerade,  dass  damals  von  den  TraditionsschUIern  Notizen 
geschrieben  wurden;  und  es  ist  nicht  vorauszUBetzen , dass  andere 
Lehrer  sie  ebenfalls  ausgelöscbt  hätten. 

Ich  gebe  nun  zunächst  ein  hierher  gehörendes  arabisches 
Sprücbwort,  nebst  drei  Hulbversen,  welche  dasselbe  weiter  aus- 
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führen;  und  dann  die  Stelle  des  ßostdn,  aus  welcher  erhellt, 
dass  die  Traditionen  schon  sehr  früh  aufgeschrieben  wurden , um 
sie  auswendig  zu  lernen  und  das  Gedäcbtniss  zu  unterstützen. 

* i-Xa9  itjLiXJfj  iAaas  |*Jjui 

* aßJlij  KLJL^t  JeL«  LfX£=Sjjj  , ä!!js  Jy.vaj  ^1 

*ßj$  ii'  cj«  e5Jj  Us  [ctoAJl  v^  J *^*W  JÜ  CT  kl, 

LajAs>  ja  er  U (jl5  aic  jjt  \s*°J 

ijli  gßß?"  q«5  *UI  jJj  otf  /•*  *Öf  <Aac  ^ 

Jlä  aAÄ&it  m£ä«  Li!  «ÜLM  L jJdl  vXaC 

* l-Ü-.-a-  IM  l*$*i  J^il  13  Jli  *xi  JlS  (Läi^JI  LjöjI'j  ^><iä 

• • . > 

*LI|  JLÜJ  ULc  a*lx  Juu  iS  yÄtj  ^*J  er  C8 J»)  Sj.*  ä-J Jlä 

J-a!  Ü vLief  j ijy  '■i*Lc  [Sur.  20  v.  54]  JU3 
Jlä  U J^jDI  oS/äi!  e^6  '_>LL«,  f^L~Jt  aaLc  v^t  1^*3- 

i>c  ^9  ^ >>4j}  er*1  er**  o*'  fr*-*;  o^s  * 

ejc  j * L^»o!  {£*>  aiLkÄ&jj  L«fjvXä^  iß  _^*As  1i— a — 1 ^LtJL « 

(*r  A>!  (?  a n jLä  ail  ai£  Jjl  J.c  a*  er*^' 

<t*J9AJ  ^OiCj  j»S  jii  a^i  (JLitSI  er  *-iLxf  siXkc  l-j! 

Jetll  ^ 5 * a^Lc  JXüg  j!  ^ßmja  U-.  JyJ!  ij  jiLaJ!  a_Ä.  c 

I#!  q!  ,&s»  k\*äSI  wxs»Uoj  pr*-*  wa*Lo 

j*l»i!  v^-9  ciaäi*  J,D  aÄ-s!“  JLfii  Juil  jUläf  & liX*^  _ajLc 
j*.L*S!  ^jläf  oajj^j  ^Xä  ^a1)1  0Dj  äa»^j  Jj!  JJL«  ef^^1  ^ »Lukäil  ^ 

^as  Jls5  ^j»ao  aJJt  v\äc  Läa»>  5^  U ev5  uv*J'  Jvi#  -X;. 

JLs  JLä  j+c.  ^jl  qc  jilj  * iÜXäII  ^ ^al  jaÄF  'S*  ajic  ül!l 

/*“i  3^  J~»!  er  ^4*^'  o>  J y*j 

..  s 

i^*Ä<iLs  Lä*»  ^»***3  5t  j^kjLj  ^«wL_c  w'ä'Lo  J>->!  er  ^*4«il  erj 

jUM  ^ «aXjüIa 

In  dieser  Stelle  kommt  mir  die  Antwort  des  Imam  Mohammad 
interessant  vor.  Um  zu  zeigen , dass  Bücher  zu  verfassen  (denn 
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durum  handelt  es  sich  doch  da)  nicht  gegen  die  Religion  sey , 
sagt  er  bloss , es  sey  diess  unter  den  Gläubigen  eine  altherge- 
brachte Gewohnheit,  und  das,  worin  alle  Gläubigen  übereinstim- 
mcn,  müsse  auch  recht  seyn;  denn  vox  populi  vox  dei  ').  Wäre 
die  darauf  folgende  Tradition  des  Ndfil  acht,  so  würde  sie  Mo- 
hammad wohl  zu  seiner  Rechtfertigung  angeführt  haben.  Aber 
wir  haben  keine  gegründete  Ursache  zu  zweifeln,  dass  schon  der 
Sohn  des  zweiten  Clinlifcn  und  nach  ihm  die  Schüler  des  Salmän 
Traditionen  aufzeichueten ; denn  die  erste  Thatsache  wird  von 
zwei  von  einander  ganz  unabhängigen  Traditionen  verbürgt,  und 
die  zweite  beruht  auf  einer  Pamilienüberlieferung ; solchen  aber 
darf  man  immer  trauen. 

Im  Texte  der  Lucnowcr  Handschrift  des  Bostän  kommt  noch 
eine  audere  Tradition  vor,  welche  ein  Beispiel  davon  enthält,  dass 
schon  zur  Zeit  des  Propheten  seine  Aussprüche  uufgezeichnct 
wurden.  In  dem  Beiruter  Codex  über  steht  sie  auf  dem  Rande 
und  ist  als  bezeichnet: 

uXJj!  Ült  Cf  1^***«>  J*— f w**J,|  ?/**  i3^i 

,cS  * • fi 

5 m m U 

Jiä  * w&s*  "Sl  sXe  I»  t)Öj  J,l  vu+ili 

I £+— })  Jf  JJI  Sy")  Irf  JULS  jLaj'Ül  S lj -ij-&  J-S 

^1  U.lj  (jo  JUS  Oo«\lL 

Solchen  Nachrichten  dürften  wir  nur  dann  Glauben  versagen, 
wenn  sie  etwas  Unwahrscheinliches  enthielten.  Hs  erhellt  aber 
aus  der  Prophetengeschichte,  aus  Abil  Isma'il’s  „Eroberung  von 
Syrien“  und  andern  Geschichtswerken,  duss  die  Bewahrer  zu 
jener  Zeit  in  ihrer  Correspondenz  sehr  pünktlich  waren.  Hs  ist 
daher  nicht  unwahrscheinlich , dass  wenigstens  einige  von  ihnen 
das,  was  sie  sich  merken  wollten,  schriftlich  aufzeichneten. 

Wenn  diess  auch  unter  den  Zeitgenossen  des  Propheten  sel- 
ten vorkam  und  selbst  unter  den  Täbfs  noch  nicht  sehr  häufig  war, 
so  wurde  es  doch  zu  Anfang  des  zweiten  Jahrhunderts  gewöhnlich 
und  zu  Ende  desselben  allgemein.  Schon  zur  Zeit  des  Ihn  Sihäb 
(d.  b.  Zolin,  st.  125)  wurden  diese  Notizen  ubgeBchrieben , dann 
vor  dem  Lehrer  gelesen  uud  collationirt,  und  Traditionen  auf 
diese  Art  fortgepflanzt.  Diese  Lehrmethode  kam  später  in  all- 
gemeine Aufnahme.  Wir  lesen  im  7ten  Kapitel  des  Bostän : 


t)  Es  muss  bemerkt  werden , dass  Mohammad  unter  Harun  al  - Itasid 
lebte. 
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• A * m»  o « 

Jlä  fc-if  ai  *Ü!  A_»_c  qc  Kj+xo  ^5;S 

»_j  (0^öjUaS)  ^*jü  *Ä9je  uSuUf'  aJ  Jliui 

N w^ä«»***  a*Ic  t>'y»  (3Ul£  »Ijä  U 

Dennoch  sind  die  Varianten,  besonders  in  der  Zusammenstellung, 
in  den  auf  der  Autorität  des  Zohri  beruhenden  Traditionen  in 
verschiedenen  Riwdjdt  zu  bedeutend,  als  dass  man  an  ein  eigent- 
liches von  Zohri  verfasstes  Buch  denken  dürfte.  Zum  Beweis 
dürfen  wir  nur  an  die  erste  Tradition  bei  Bocbäri  erinnern.  Sie 
beruht  auf  dem  Zeugnisse  des  Zohri  und  findet  sich  bei  Ihn  Sa‘d, 
Ibn  Ishäk , im  Mosannaf  des  Ibn  Saibah  und  in  andern  Werken. 
Alle  diese  Schriftsteller  haben  sie  von  verschiedenen  Schülern  des 
Zohri  gehört,  dennoch  lautet  sie  in  allen  ganz  gleich,  mit  Aus- 
nahme des  Ibn  Ishäk,  der,  wie  es  mir  scheint,  sie  willkürlich 
veränderte.  Diese  Gleichheit  könnten  wir  ohne  schriftliche  Fort- 
pflanzung kaum  erwarten.  In  der  Anordnung  aber  herrscht  grosse 
Verschiedenheit,  besonders  zwischen  der  Version  des  Ibn  Sa‘d  und 
der  des  Bochäri ; letzterer  giebt  drei  Traditionen , wo  ersterer 
nur  eine  hat. 

Ich  berichte  nun  hier  noch  die  Meinungen  der  liname  in  Be- 
zug auf  das  Aufschreiben  der  Traditionen.  Der  Stifter  der  Han- 

balitischen  Sekte  sagt:  q»  iXuwif  oÄr?  U ' Imdm  SAffi: 

C/»  vi>^>  ^ Ltail»  viojJl  X)L>!  luivjUi'wi  vJuj  ^ 

äS  . Auch  Mnrwän  b.  Mohammad  meint,  dass  man  dem  Ge- 
dächtnisse allein  nicht  trauen  dürfe,  sondern  die  Traditionen  auch 
aufzeichuen  müsse. 

Es  ist  wohl  bekannt,  dass  die  Muslimen,  wenn  sie  auch  Tra- 
ditionen schriftlich  erhielten  oder  in  einem  Buche  lasen , dennoch 
sagten:  haddatani  (oder  achbaranä  oder  etwas  AehnlicbesJ, 
ohne  das  Buch  zu  erwähnen  >).  Der  Grund  ist  schon  oben  an- 
gegeben worden , und  ich  werde  ferner  noch  darüber  zu  sprechen 
haben.  Hier  will  ich  nur  zeigen,  dass  schon  in  den  frühesten 
Zeiten  Traditionen  schriftlich  ( in  Briefen  und  auf  andere  Art ) 

mitgetheilt  wurden,  und  dass  der  Schüler  doch  immer  sagte 
und  selbst  , als  hätte  er  sie  mündlich  überliefert  erhalten : 

• o > 6 

o*  ^ J15  ****  o*  a-i  er* 

> ) • > • 

JlflS  dkJö  yt  aäJL»j  &äaüJ) 


t)  Auf  diese  Art  nimmt  z.  B.  fabari  Traditioacn  aus  Ibn  Isbäk , ohne 
seine  Quelle  zu  nennen. 
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l3f'J  dUJ  Oj^Äi  pi  JLäi  x)  kXää  ihmS  hil  cx-lä;  Lj  Ui 

f-yC.  * likj'JO  vXßj  etGJi  löt  jjA<a  JUü  ^UwpUaJt  <— 


!.  kJ j*o>  x*a  uUinj  liJ-jJI  |JLsJl  K.UU  JLä  k_j!  AtS1 

>Ua  OJtfrM  yl  UJ  (äk*JI  lül  fcAfi  Kjl^yJf  j^NAJ 

Zunächst  Einiges  über  die  Licenz  8jU>l.  Ich  schreibe 


das  Kapitel  über  diesen  Gegenstand  aus  dem  yu^-Li 

des  Nawawi  ub: 

L»  ji  täkjp-U"  Uum  pS£  0(  J5^l  V/0'  8jU>'}SI 

Ki. UH  ^p  b’Jpsyl!  l^jp>!  a*lc  oJ~jU! 

}*p>  J-^JI  KaI«  piU-lj,  wU-i’^iaJ!  er  *Jbä 

,_pjUJl  _j-’j  s_Äj1_y.bJI  er»  oLcLj>  ljUaji3 

Vysail  * i-H  L-$-*  d^-i  V (l**i^*>  JLij 


> - o B > ..  JO  - B fi 

B j-A-C  Laaä*  ^LaJI 

pÄ  viJUJi  * 1_$_J  ^W'  'jjr?-  er 

^Uj  Jwff?  oV=»l  p_ J"  5t  -~.il  optf  v-ä^-j  ijy«  f-z-c. 


CT5  A*  VjSl*  oUa^-i  vX_Zj  ^li  ^p-Uj  v_sJJ3-  a_A_i5 

v'or  *J  31  b;L>l  gtyi  * ^ ^1  ^yalaJ! 

^flU-AsXJl  UjU>  lXa^  o^>!  ^ä-~J1  £ 4*^  l55/^  ^^5  ^*~II 

KeU^L>f  e)ti  KJaaü^j  (►«.'S!  l^X»  ,$  ^ppUU»  KcU=>- 
ftsÜL^i  S}  jfiAc  "J}  |<<jL~jt  'S}  ^uLcb  «J.  l0pe  _}1  gjLswJil 
qI  op-!  G!}  JL^t  U\$  J,  xmJls\a  J,  s_ä_a  jJUL*»i’  ojlzUSt 

tjMtli!  4 vj^Lbj  ^z-UDli  ^XJLjÜj  KJL^:»  XaÄs  ItÄ#  p »1  »L~j 

qIj  Ljä^?  ^ ^j5/£>IaÜ  -_jdÄ>l  q^LsJ  uJjj  ^ op-ü"  ^jl\*a1)  s^Lq»^! 

1 — * e'-pnJj  jl)  vXJji  *5  uüp  ers  op.U’  «ilic 

x~t}/A  x=>ji paM  ^«-1  Lc  «jpt  ^^LJI  * jl>^b  i.Ls  t^L«Uj' 

iuUaS  ^LsU  ülop-br  ;L?U1  äjL>i  £_jUJ1  * pslll  iOl^- 131^1^1 
) . » » • > 
gjt^^  gkA^UaJI^  nj  «Aäjui  3 
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Dieser  Unfug,  irgend  jemandem  die  Erlaubnis  zu  geben, 
Traditionen  zu  lehren,  die  er  nicht  gehört  oder  gelesen  hatte, 
herrschte  schon  im  dritten  Jahrhunderte,  wurde  aber  damals  von 
den  Messern  verdammt,  wie  aus  folgender  Stelle  des  Baihaki 
erhellt,  aus  welcher  auch  hervorgeht,  dass  bloss  schriftliche 
Mittheilung  (ohne  mündliche  Erklärung  und  Uollation)  nicht  von 

Allen  gebilligt  wurde:  ^ eUU  /=>3  teil  Lü.^j 

LbjI  l ^ Jvi>Li  ^,1  IÄ_0  ijläs  ijjLs.'il 

' - . o .0 

üJ.Lx  ^ «sUÄJj  Ljji  jtU*  ä.cl*>- 

er*  j * er*  ^4*5  Uc  er* 

«LiLäj»',  qI  sJLu^ms  *1  iiiiÄi*!  jüjläf.  v£ajOL>3I  Ly£  \Si) 

L*-ö  L— I tsLi  Jwol  Lä>jL»/«  vj 

S.SL+AM  L »A*  äIx/C  ^XJI  s^jl  ^-O*  +JS  Ä-Lc  y.C 

&_*_<  Jäö=>-  3)  IsjJyc  *_}  j_sl  51  »JU  !j_S  5'  CXX^sl  CT 

Diese  Vorsichtsinassregeln  sind  von  Baihaki  (st.  458)  und  nicht 
von  Ihn  Anas. 

Um  die  Lächerlichkeit  der  I^Äzät  in  ein  noch  grelleres  Licht 
zu  stellen,  theile  ich  hier  eine  Urkunde  aus  dem  zu  Beirut  in 
der  Bibliothek  der  Syrischen  Gesellschaft  befindlichen  Autograph 
des  Borhäu-addin  Ibrahim  b.  Mohammad  b.  Clialil  llulubi,  der 
Sibt  Ihn  al-’Agami  geheissen  wurde,  mit.  — Er  wurde  753  zu 
Aleppo  geboren , und  nachdem  er  die  Elemente  der  Theologie 
studirt  hatte , besuchte  er  die  vorzüglichsten  Sitze  mohammadn- 
nischer  Gelehrsamkeit  mit  untenstehendem  Gesuch  um  l^dzät  für 
sieb,  seine  Verwandten,  ihre  Töchter  und  Sklaven: 

# (sic)  iOt*e  ^ c all  (•“* *i 

^ ÜJI  vi»-jXsi|  btjj  jLifc'jlj  cUbtll  SOU-JI  ^ 

* 

l$^Jt  sii  IwXP  wO*l£i  y-iLw 

Xj'l  1^1  *JL>  XÜmS? 

X*c  aySi  KAjsc  K*£>\  CJ-  O*  /**  O*' 

Ov*c  qäXJI  jplS  ^äoUÜI  Si jl  ^^1=»  Js'j  kX*^j  *Iil 

<X*^»  qJ  1X4-^  ^4  xj"!  pJtXli  Ujsa*ä  qJ  *ill 

i/j!  AI-4»  'x-yc  o*  (*•«)  <S^ 
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I q)  ^All  ^ A^l  qjAJ( 

A?l  AyJ^JI  ^jAÜ!  A*^1  L»$*c 

^ v\Z^*  ^ j.c  ^«<JL  3>'  qj  a*^  i3'  cr4<-^i  jsdj  x«iuJl  ^1 

Aaä«j  Lfc^ÜiaJ»  j-^jAJI  jAo  ^*c  fc*c  ^J^ij  yjt-^c 

a?^  i^yaüf  qJ  a!z<*  ^ ,3?  ^jAH  uipÄ  ^ *iil  A**Ja 

(j^s\~A  i^yj  qjAJ!  JL»>  sLaiüi  ^*oS  Olfjl  J»aeUw!} 

jajAuJI  ^Aiii  äOljS»  Jjl  qJ  A*>l  »lif  A_a_c  ,J)1  bUafiil  ^toä  qj! 
^jjAJ!  v^-"  X»S*3!  g^.£j|  ^jl  »111  Aajcj  ^j*s»-U!  vXac  qjaJI  j 
qJ  A*^*  3,1  ^_>Ait  jLsS”  Iääaä  yj  jjf.JlAJl 

Xul  iCSuüs  »ux  xäj^  waaa»  q-j  aIjs?  q-j  q~*>I  qJ  /*c  j^—Üiil  3(1 
lAXlIj  waaaZ>  qJ  )jjl  AxC  3)1  ^jJAII  (sic)  LiÄjlLiy* 

jAj  0&AAC  Jjt  A«a_C  Jjl  AaX:  !_^jl  A*^5  qm.^2  oi^3j*N  \ji*juO 
(fc*=>-j5 1 A*e3  A*äJj  Ka£=>LIjJ1  A*aJ1  Aac  ^ a!^*  ^Ail 

(_^>L^t  ^Q3  Q-J  aIjs?  _l=il  ^yliAA»  aZs?  q-j  A*jS?  qJ  v_äJLs*  JUl 
8jL>lj  »CJjL*_-o«  jL»A»fj  jL*a*  q<  »— ä_j1.j  ^Ucj  £J  jy^i  L«  j.>«a- 
l^Äuäl  v_s^Läs*I  a»X*J!  ^a*>  (j-*  j_*_j.  ^»tii»  iwiujj'j  *_j a*a3 jj 

• 0 i 

£**•  O*  Jj^l  /-$-*&  ja«, L»  ,5  >- a»!t— ij  «SJö  (j  (^jUj 

X«««j wa-L>;  KjL*aaam^  (j%Aaa,*  c««« 

Zu  diesem  Gesuch  und  zu  einem  andern,  welches  diesem 
ganz  ähnlich  ist  und  in  demselben  Buche  steht,  bat  er  mehrere 
hundert  Unterschriften  gesammelt , z.  B. 

Ä*jf«y  J,  _}>s^  L«  J?j  »iil  wäLJ  aIcAäa.’ÜI  IiX?  ^jj^^xÄ*^  o^>l 
Aa^  A»^  A*j^  &*ZS'  &i^l  A_ i-£. 

J,lcXtl  /aaXJ{  20  fclii  ^jdx!  J,U^1  A*ä?  qJ  A*j^  ^1 

Es  befindet  sieb  darunter  auch  die  Unterschrift  des  Verfas- 
sers des  lyamds;  er  sagt  bloss: 

2utc  sÜJI  Läc  ^^Iji^.^äJl  o^ä*j  ^o  A.^  Jju  «5L’Aj'j 

Viele  von  den  I^AzAt  sind  von  Frauen  ertheilt,  aber  sie  unterzeich- 
nen nicht  selbst.  Ich  theile  eine  mit,  die  besonders  liberal  ist: 
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U Cr»  IjjLs»  <6jC>\  wJb»  £Ü5  ojL>l  *5U 

> m 

yXj  -Xil  »L^-w  Kaj!  L+*«f  &ä.j\+j  L^J 

Jwdi.  ^ ixILsu  V*  kX*s>* 

Lfic  w<i£S 

Obwoiil  in  den  vorhergehenden  Bemerkungen  die  Art  uod 
Weise,  wie  Traditionen  mitgetheilt  wurden,  im  Allgemeinen  be- 
sprochen worden  ist,  mag  es  doch  der  Deutlichkeit  wegen  nicht 
überflüssig  seyn,.das  sich  darauf  beziehende  Kapitel  des  Nnwawi 
abgekürzt  mitzutheilen. 

Die  Mittheilung  geschieht  puf  sieben  Arten.  1)  Der  Schüler 
hört  die  Tradition  von  seinem  Saicb,  welcher  sie  entweder  dictirt 
oder  bloss  vorträgt,  aus  dem  Gedächtnisse  oder  aus  eiuem  Buche. 
Wenn  ein  Schüler  Traditionen  auf  diese  Weise  überliefert  erhält, 

kann  er  sagen  LÄjkX>  oder  li y^s»!  oder  liUJt  oder  Ij^Li  o***-. 
oder  LJ  JlS  oder  LJ  <=—*  ' , (Ich  möchte  dazu  bemerken,  dass 
zwischen  diesen  Ausdrücken  in  Büchern  über  die  J^ol 

oft  feine  Unterschiede  gemacht  werden , die  aber  nicht  beob- 
achtet wurden.) 

2)  Die  Tradition  wird  von  einem  der  Schüler  vorgelesen, 
oder,  wenn  er  sie  vorher  auswendig  gelernt  hat,  aus  dem  Ge- 
dächtnisse wiederholt  Der  Saicb  mag  nun  die  Tradition  aus- 
wendig wissen  oder  in  seinem  Hefte  nachsehen,  oder  es  mng 
eine  andere  zuverlässige  Person  im  Hefte  nachsehen:  in  allen 
diesen  Fällen  sind  die  Schüler  berechtigt  zu  sagen : wir  haben 
diese  Tradition  von  dem  Saicb.  Nach  Mälik  und  seiner  Schule, 
den  Gelehrten  von  tyi^äz  und  al-Kdfah,  und  auch  nach  Bochäri 
und  Andern  stehen  diese  und  die  erste  Methode  ( in  welcher  der 
Saich  vorliest)  sich  gleich;  die  Gelehrten  des  Ostens  (Persien 
u.  s.  w.)  ziehen  die  erste  Methode  der  zweiten  vor.  Abd  Hanitäb 
und  Ihn  Abi  Di’b  hingegen  ziehen  die  zweite  der  ersten 

vor.  Obwohl  nun  in  diesem  Fall  der  Schüler  sagen  soll  ol ji 

oder  (wenn  diess  nicht  der  Fall  ist)  £**.1  Lils  aJLc 
oder  irgend  etwas  Aehnlicbes,  erlaubten  doch  schon  Zohri  (der, 
wie  bemerkt,  125  starb),  Mälik,  Ibn  ‘Ojainah,  Bocbäri  und  An- 

■■  S 

dere,  dass  er  sagte  LSJvj*  oderU^s»!,  obne  hinzuzusetzen  B>(yj 
#*J ic.  Fs  ist  schon  bemerkt  worden,  dass  es  nicht  nöthig  ist, 
dass  der  Saich  den  Text  selbst  in  der  Hand  habe  und  nachsehe, 
ob  der  Schüler  richtig  liest.  Dieses  kunn  von  einem  andern 
Schüler  getbuo  werden. 
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3)  l£4zah ; davon  ist  schon  gesprochen  worden, 

4)  d.  h.  der  ^aicli  giebt  dem  Schüler  entweder  sei- 
nen eignen  Text  oder  einen  andern,  der  mit  dem  seinigen  colla- 
tionirt  worden  ist.  Geschieht  diess  mit  einer  Igäzah,  so  ist 
diess  die  zuverlässigste  Art  von  Igäzab.  Indem  der  Saich  das 

Buch  übergiebt,  sagt  er 

oder  i-i-j \Sj  Dies  kann  auch  so  geschehen: 

der  Schüler  übergiebt  ihm  sein  eignes  Heft,  und  er,  wenn  er 
sich  überzeugt  bat,  dass  es  correct  ist,  stellt  es  zurück  mit  der 

O 4 

Igäzah , indem  er  sagt:  s}Jli  kX#  oder  nXjfSj  *JU  öpd . 

Zohri,  Mogähid  und  Andere  halten  diese  Art  von  Monäwalah  für 
ebenso  gut  wie  die  erste  Art  der  Ueberiieferung.  Ich  schreibe  diese 
Stelle  ob,  weil  sie  auf  die  Art  des  Ueberlieferns  und  auf  die 
Allgemeinheit  des  Aufzeichnens  der  Traditionen  schon  in  den  früh- 
sten Zeiten  viel  Licht  wirft : jUc  bJüJI  ^ JUjLtfl 

li *5  *<**Jj)  fjjJfjJi 

oUUs-5  «XJUj  jffXil  iUJUJl 

£ Lo3^>  j£LL»1  ... 

K-JjLUj 

5)  Briefliche  Mittheilung  Es  ist  gleichgültig,  oh  der 

Schüler  in  der  Ferne,  oder  an  Ort  und  Stelle  lebt,  und  auch  ob 
der  Saich  selbst,  oder  ein  anderer  den  Brief  schreibt. 

6)  Die  Erklärung  des  Suichs,  dass  er  dieses  Buch  oder  diese 
Tradition  gehört  habe. 

1)  Der  Saich  ertheilt  dem  Schüler  io  seinem  Testament  dns 
Recht,  ein  Buch,  das  er  gehört  hat,  zu  überliefern,  oder  er 
(unterlässt  ihm  sein  Heft,  und  der  Schüler  weiss  ganz  gewiss, 
dass  es  seine  Handschrift  ist. 

Der  Sn  und  wurde  ursprünglich  auf  folgende  Art  auf  bewahrt: 
der  Abschreiber  (oder  Besitzer)  eines  Traditionswerkes  pflegte 
am  Anfänge  des  Buches  den  Namen  seines  Suichs  und  des  Saichs 
seines  Saichs  u.  s.  w.  aufwärts  bis  zum  Verfasser,  und,  ohne 
den  Verfasser  besonders  zu  bezeichnen,  vom  Verfasser  bis  zum 
Urheber  der  ersten  Tradition  zu  schreiben;  z.  B.  Abu-1-Fara& 
Abd  al-Latif  schrieb  das  Werk  des  Abd  Bakr  Ahmad  ab,  welches 
den  Titel  hat  und  studirte  es;  er  fangt  nun 

auf  folgende  Weise  an  : LäJ * ^ «Lws  ^j|  Li 
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0-?'  U'5  8»tj_s  «Jkjjii  ^ «LwÜ  Jx  ^1  1X7! 

/U:  »IJÜJI  r^j  8>!SUj  oljub  1 q,  xjji&JL  Jsaüc 

^Lil  kX»C  Qi!  vX*^  _jjl  J.U'ÜI  ^j/fcläJt  jJ  j»US  olv  ÄU.  y« 

[d.  h.  ] Li 5 £****j"  ^LaJ'Jd  j|Jj|  *XH  lXac  ^ 

^sXA'*  0$  ^ 0^  CiAjlj  ^.C  0j| 

oJ  v>^c  vl^l  £*  JiiL  Jjt  Jlä  ^ jus 

gJt  kX*^4  Ul  oot<>»  j^ÄJ  iXju»  U OOK^iMt 

Der  Ausdruck  ^J|  # J jwö  bedeutet,  dass  ein  Schüler  dem 
Solch  die  Tradition  vorlas  und  daher  doch  nicht  sagen  konnte 

ifUi-Xs*. 

Der  Sannd  von  dem  Abschreiber  bis  auf  den  Verfasser  wird 
iu  den  folgenden  Traditionen  nicht  wiederholt;  es  steht  vor  ihneu 
blos  der  Sanad  der  bezüglichen  Tradition  von  dem  Verfasser  bis 

zum  Urheber.  In  Büchern,  die  in  Hefte  oder  Vorlesungen  »'^>1 
eingetheilt  sind,  steht  zu  Anfang  eines  jeden  Heftes  der  Sanad 
vom  Abschreiber  bis  auf  den  Verfasser,  z.  B.  in  dem  Exemplar 
der  Magäzi  des  Wakidi,  welches  dem  Herrn  Prof.  v.  kremer  ge- 
hört, und  in  meinem  Exemplar  der  ^äxUI  iXjl^j.  Diess  ist  aber 
nicht  immer  der  Fall.  So  wird  z.  B.  vor  den  einzelnen  Heften 
meines  Damascener  Exemplars  der  Propheten-Biogruphie  des  Ibn 
Hisskni,  so  wie  in  einem  Ex.  derselben,  welches  ich  in  Delhi  habe, 
der  Sanad  ausgelassen,  ja  in  dem  letzteren  Exemplar,  obwohl 
es  vielleicht  den  besten  Text  des  Werkes  enthält,  fehlt  sogar  die 
Eintheiluog  in  Hefte.  Am  Ende  des  Buches  (oder,  wenn  der  Sanad 
am  Anfang  jedes  Heftes  steht,  am  Ende  jedes  Heftes)  steht  der 
Name  des  Abschreibers  (oder  vielmehr  der  des  Studirenden ),  der 
Name  aller  seiner  Mitschüler,  die  Angabe  der  Zeit,  zu  welcher 
er  das  Buch  oder  Heft  gehört  und  vollendet  hat.  Hat  das  Buch 
(oder  Heft)  ein  Titelblatt , so  steht  darauf  der  Sanad  in  umge- 
kehrter Ordnung,  d.  h.  zuerst  nach  dem  Titel  des  Werkes  der 
Name  des  Verfassers,  dann  der  seines  Schülers,  dann  der  des 
Schülers  des  Schülers  u.  s.  w.  So  in  oben  genanntem  Werke; 

«ifcjLS  jx  ^ tX*s»!  xajAc»  i ■yUuf 

0?  vX*^««  j_£j  ,_lil  ^yÄsläJf  XjUj  JäsLsil  iX*=»! 

^1  Cfc?  L*!’’  ®jU>lj  IcUw  x*c  jlJ*Jl  jJL&nt  ^ jLfJI  ,x»o 

J>'  jus*UJ  »-U  glfw  m v_Äijü  0*  Js'  0#  Jjl  ^ »Lä>  J.C 
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0j  /4ai  Jjs  aJ  iXfC  ^ <— a*iai!l  X*c  ^il\ 

Es  ereignet  sich  häufig,  dass  ein  solches  Werk  nach  dem 
Tode  des  Verfassers  in  die  Hände  mehrerer  aufeinander  fol- 
gender neuer  Besitzer  kommt.  In  diesem  Falle  schreiben  sie, 
wenn  sie  es  studiren,  bloss  am  Ende  oder  auf  dem  Runde,  dass 
sie  es  gelesen  oder  gehört  haben,  den  Namen  ihres  Naichs,  und, 
wo  nöthig,  seinen  Sanad  und  das  Datum.  Manchmal  aber  streicht 
der  neue  Besitzer  den  am  Anfang  stehenden  Sanad  des  Abschrei- 
bers aus  und  schreibt  seinen  eignen  hin,  so  weit  derselbe  von 
dem  seitiigen  abweicht.  Folgendes  z.  B.  ist  der  Inhalt  des  Titel- 
blatts einer  Traditions-Sammlung  des  Abu-l-Iyäsim  ‘Abd  b.  Moham- 
mad b.  ‘Abd  al-Aziz:  X*c  xl^* 

- - i 

o»JLäII  qJ 

gtV'1*1'  ’ xbil  Jxxi'  X*l**.Q  Xo-^  0.J  X*^l 

x*-ä  j Q-j' 

*1,1 

Der  ursprüngliche  Sanad  zu  Anfang  des  Buches  luuteie  wie 
folgt:  ^ xl=^  ^ X*>?  ^3  xl;s?  jtuc>- j.j\  g*£JI  LL-3-! ] 

Xc  qJ  xl-s^*  Ü^j>I  Ji3  x»lc  S»!j5  [Jx*tl  KJUmu«  ^.**^1 

£<'->  S s^ß  a*^’  LrW*J! 

I 

\.jy^sA  Jls  Paa  KÄa»  Cf  c£f“L*ll  S^UaJI  X-*— i 

s>l*c  X»^1  lit  Ha  xi—  xJLc  iio? Ji  ;-uaJ(  X*c  qJ  X»j^*  aJUI  X»c 

£.JI  . Der  neue  Besitzer  hat  die  eingeklammcrten  Worte  nus- 

gestrichen  , JLs  x-lc  in  L*^JLc  verändert  und  darüber  seinen 
eignen  Sanad  geschrieben,  der  mit  dem  des  Abschreibers  in  Abd 
Tähir  Mochlis  zusammen  tri  ll't : j,il  Jjüliv  ^U'i!  ÜJ& 

Xäaw  ^Laa^j  ,j  XoX*  til  ^Xo^xmaJI  X*s-I 

^^äaJ?  X*-^  X*5-I  X—I  ol*V 

c5jr“**^  {ß  Xo^1  X*s»?  q.i  >c 

Diess  sclieint  zu  allen  Zeiten  die  gewöhnlichste  Art  der  Auf- 
bewahrung des  Sanad  gewesen  zu  seyn.  Esgiebt  aber  noch  zwei  an- 
dere Arten.  Männer,  die  als  Traditionisten  gelten  wollten,  verfass- 
ten einen  in  dem  sie  die  Namen,  das  Datum  der 
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Geburt  und  das  Todesjahr  aller  ihrer  Lehrer  und  überhaupt  der- 
jenigen Personen,  von  denen  sie  Traditionen  oder  I£äzät  erhalten 
hatten,  eintrugen.  Da  sie  viel  reisten,  so  enthielt  ein  solches 
Verzeichniss  oft  über  tausend  Namen.  Es  enthielt  auch  die  Na- 
men der  Bücher,  die  der  Studirende  unter  diesen  Lehrern  gelesen 
hatte.  Diese'  Mu'^ams  bilden  das  Hauptmaterial  der  grossen  lo- 
calen biographischen  Werke,  wie  des  .sUi.i  ? f des 

(dieses  Buch  habe  ich  beute  gesehen;  es  bestellt  aus  vier- 
zig Folio-Bänden,  jeder  von  ungefähr  800  Seiten;  es  ist  ganz 
biographisch,  mit  Ausnahme  der  ersten  Hälfte  des  ersten  Bandes), 

U.  S.  W. 

Die  dritte  Art,  den  Sanad  aufzuhewahren , war  die,  das 

manche  Schüler  ein  Tagebuch  hielten,  in  welches  sie  täg- 

lich eintrugen  was  sie  lasen  ( d.  h.  bloss  deu  Namen  des  Buches 
und  die  Quantität  des  Gelesenen) , den  Namen  des  Saichs,  nöthi- 
genfalls  dessen  Sanad,  die  Namen  der  Mitschüler  und  das  Datum; 
dubei  Unterzeichneten  sie  jedesmal  ihren  Namen.  Sobald  sie  in 
eine  neue  Schule  übergingen,  fingen  sie  ein  neues  Heft  au,  und 
schrieben  auf  das  Titelblatt  den  Namen  der  Studt,  z.  B. 
und  die  Namen  der  Professoren,  deren  Vorlesungen  sie  besuchten. 
Es  ist  kaum  nöthig  zu  bemerken,  dass  nach  obiger  Art  docu- 
mentirte  Bücher  oft  abgeschrieben  wurden , ohne  den  Sanad  bis 
auf  den  neuen  Abschreiber  fortzusetzen. 

Die  Gewohnheit,  den  Sanad  aufzubewahren,  erstreckte  sich 
auf  alle  Wissenschaften  und  ist  noch  jetzt  nicht  ganz  abgekom- 
men. Erst  beute  hörte  ich  einen  Araber  sich  rühmen  , dass  sein 
Sanad  als  Gebetausrufer  bis  auf  Biläl  hinaufsteige,  und  als  ich 
im  Jahre  1847  durch  Cawnpore  reiste,  trat  ungebeten  ein  Mann 
ins  Zimmer,  der,  wie  es  sich  zeigte,  die  schändliche  Profession 
eines  Kutna  trieb;  als  icb  ihn  hinausjagte,  rühmte  er  sich  seines 
Meisters,  der,  wie  er  sagte,  zu  Meerut  (sprich  Mirath)  lebte, 
und  seines  Sanad.  Ohne  den  Dnfug,  der  mit  den  l£äzät  getrie- 
ben wurde,  hätte  das  Sanad-System  wohl  viel  dazu  beitragen 
können,  die  Tradition  vor  Verfälschung  zu  schützen.  Jedenfalls 
ist  es  eine  Tbatsache,  dass  diejenigen  Bücher,  welche  den  Sanad 
bis  zum  Abschreiber  haben,  sehr  correct  sind  (das  Lehren  der 
Traditionen  bestand  ja  nur  io  Collationiren)  und  manchmal  auch 
vortreffliche  Randglossen  haben.  Auch  ist  der  Sanad  oft,  wenn 
über  denselben  Gegenstand  widersprechende  Traditionen  vorhan- 
den sind,  unentbehrlich  für  den  Historiker,  wenn  er  sich  nicht 
von  seinem  eignen  Systeme  (wie  gewöhnlich  jetzt  in  Europa), 
sondern  von  rein  historischer  Evidenz  leiten  lassen  will.  Uebri- 
gens  ist  zu  bemerken,  dass  Traditionisten  nur  in  denjenigen 
i'eberlieferungen  kritisch  sind,  welche  sich  auf  Dogmatik  und 


Digitized  by  Google 


Osiander , zur  himjarischen  AUerlhums • und  Sprachkunde.  1 1 

Jurisprudenz  beziehen.  ‘Abd  nl-Rahtnän  Ibn  Mahdi  und  schon 
Ahmad  Ibn  Hanbal  und  SoQän  Tauri  (s.  Karnäl)  hielten  dafür, 
dass  grosse  Genauigkeit  nur  dann  nöthig  sey,  wenn  es  sich 
darum  bandle,  ob  etwas  recht  oder  unrecht  sey;  in  minder  wich- 
tigen Dingen  aber  (wozu  diese  frommen  Herren  besonders  die 
Geschichte  rechneten)  brauche  man  nicht  so  ängstlich  zu  seyn. 
Der  grosse  Gelehrte  Abu-l-tyosain  Sachäwi  spricht  in  KjUil  zr 
einen  .Grundsatz  aus,  den  mohammedanische  Historiker  wohl  im- 
mer im  Auge  behielten , nämlich : 

oUUü'j  J^jLzüüI  „In  Betreff  der  ausgezeichneten  Eigenschaften 

grosser  Männer  und  der  Wunder  der  Heiligen  mag  man  auch  von 
achwachbegründeten  Traditionen  Gebrauch  machen.“ 

Da  ich  die  Absicht  habe , in  meiner  Sammlung  von  Text- 
büchern mohammadanischer  Wissenschaften  ein  Werk  über  die 
i&spjtis  Jya!  mit  Cebersetzung  herauszugeben , so  erlaube  ich 

mir,  hinsichtlich  der  Erklärung  der  hier  vorkommeoden  Aus- 
drücke dieser  Wissenschaft  im  voraus  darauf  zu  verweisen. 

Dumascus  d.  16.  Nov.  1854. 


Zur  himjarise/ien  Alterthums-  und  Sprachkunde. 

VOD 

Dr.  Kraat  Oslander. 

Der  Gegenstand  dieser  Abhandlung  ist  seit  geraumer  Zeit 
ziemlich  in  den  Hintergrund  getreten.  Das  allgemeine  Interesse 
hat  sich  andern  Gebieten  des  asiatischen  Alterthums  zugewendet, 
die  durch  Retchthum  und  Grossartigkeit  der  monumentalen  Ueber- 
reste  allerdings  einen  weit  höheren  Rang  einnehmen  ; selbst  der 
verdienstvolle  Sammler  und  Forscher  südarabischer  Antiquitäten, 
Fresnel,  hat,  dem  Zuge  der  Zeit  folgend,  seine  Arbeiten  auf  ein 
anderes  Ziel  gerichtet.  Indessen  ist  doch  die  Bedeutung  der 
himjarischen  Denkmäler  und  ihrer  Inschriften  zu  entschieden , als 
dass  eine  erneute  Untersuchung  derselben  besonderer  Rechtferti- 
gung bedürfen  sollte;  da  aber  grössere,  tiefer  eingehende  Arbei- 
ten noch  ausbleiben,  werden  einstweilen  kleinere  Beiträge  nicht 
unwillkommen  sein.  Und  so  hofft  auch  der  Vf.  wohlwollende 
Aufmerksamkeit  zu  finden,  wenn  er  hier  aus  arabischen  Quellen 
Notizen  über  jene  Monumente  zusammenstellt,  und  dann  die  In- 
schriften selbst  und  ihre  einigermassen  sichern  Ergebnisse  be- 
spricht. 

Bd.  X.  2 
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I.  Notizen  über  die  himjarischen  Alterthümer. 

Wenn  die  neueren  Reiseberichte  viel  von  reberresten  alter 
Bauwerke,  namentlich  fester  Schlösser,  im  Lande  der  Sabäer 
tu  ertälilen  wissen,  so  finden  wir  darin  nur  die  factisrbe  Be- 
stätigung dessen,  was  schon  ein  oberflächlicher  Blick  in  die  alten 
Geographen  zeigt.  Gehören  z.’  B.  in  den  Mar&sid  die  „Schlösser 
in  Jamnn“  zu  den  häufigeren  Artikeln,  so  sind  es  unter  diesen 
selbst  wiederum  nicht  wenige,  die  ausdrücklich  als  Festen 
oder  Schlösser  von  Sand,  Himjar,  Ma'rib,  bezeichnet  wer- 

den. Dass  diese  Burgen  ira  südlichen  Arabien  vielfach  den  Zweck 
hatten,  die  llnndelsstrassen  zu  beschützen  '),  möchte  kaum  zu 
bezweifeln  sein.  Theiiweise  waren  sie  wohl  überhaupt  dazu  be- 
stimmt, den  Zugang  zum  Lande  zu  beherrschen  und  eine  Schutz- 
wehr  gegen  die  Einfälle  benachbarter  Stämme  zu  bilden.  Hin- 
wiederum scheint  sowohl  innerhalb  als  in  der  Fmgebung  bedeu- 
tender Städte  eine  grössere  Anzahl  solcher  Schlösser  gestanden 
zu  haben,  welche  theils  als  Befestigungswerke,  tlieils  als  Paläste 
der  Könige  dienten.  Endlich  gewannen  diese  Burgen  theiiweise 
eine  besondere  Bedeutung  dadurch , dass  sie  die  Stammsitze  der 

fr  * 

himjarischen  Fürsten  (J»aü)  waren,  welche  von  dort  aus,  als  Va- 
sallen und  Statthalter  des  Tubbn‘,  einen  Bezirk  beherrschten  und 
häufig,  ganz  wie  später  unser  Adel,  nach  ihren  Burgen  benannt 

» ü > fr  » > 

wurden,  z.  B.  »31  der  Herr  von  Rnidän,  »j,  der 

Herr  von  Ru  ain  (Mustar.  p.  F.v).  Bedenken  wir  nun  aber,  welche 
Rolle  diese  Statthalter,  oder  wie  wir  sie  sonst  nennen  wollen, 
in  dem  alten  himjarischen  Reiche  spielten  J),  so  ergiebt  sich 
daraus  zugleich,  von  welcher  Wichtigkeit  der  Besitz  jener  festen 
Plätze  sein  musste,  und  wir  können  wohl  annehmen,  dass  die 
Kämpfe,  welche  nach  den  geschichtlichen  Berichten  innerhalb 
dieses  Reichs  geführt  wurden  , sich  häufig  gerade  um  den  Besitz 
der  Burgen  drehten.  Daher  kann  es  uns  nicht  Wunder  nehmen, 
wenn  auch  auswärtige  Eroberer  ihr  Augenmerk  besonders  auf 
diese  Plätze  richteten  und  in  ihre  Titel  die  Namen  einzelner 
wichtiger  Burgen  nufnahmen , sich  also  z.  H.  Herren  von  Rniriän 
nannten  (s.  u.) ; wissen  wir  jn  doch,  dass  gerade  jene  Stammes- 
fürsten  von  ihren  Schlossern  aus  am  längsten  einer  fremden  Macht 
Widerstand  leisten  konnten  und  dass  gerade  von  hier  am  leichte- 
sten eine  nationale  Erhebung  gegen  das  fremde  Jocb  ausging. 

Alle  Berichte  rühmen  übereinstimmend  die  zweckmässige  An- 
lage und  die  Festigkeit  der  Bauwerke,  deren  Ueberreste  bis  jetzt 

1)  Rüdiger,  Excurs  za  Wcllsted’s  Reisen,  II.  S.  357. 

2)  Causfi»  ile  Perrevnl , Essai,  I,  p.  WO -114  Abulf.  hixtnr.  anlrislam. 
p.  114. 
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von  Reisenden  besucht  worden.  Die  Beschreibung  von  flisn  Guräb, 
wie  sie  Wellsied  (bei  Rüdiger,  II,  S.  322 — 325)  giebt,  liefert  den 
Beweis , dass  sich  die  Bewohner  des  südlichen  Arabiens  in  der 
Kunst,  Befestigungen  anzulegen,  mit  anderen  Völkern  des  Alter- 
thums  wohl  messen  konnten.  Aber  es  fehlt  auch  nicht  an  Zeug- 
nissen, denen  zufolge  es  nicht  bloss  Massenhaftigkeit , Festigkeit 
und  Unzugänglichkeit  der  Bauwerke  ist,  wodurch  sich  die  Archi- 

Cm 

tektur  jenes  Volkes  auszeicbnet.  Der  Damm  von  Mu’rib  Ju), 

mit  seinen  Schleusen  und  Canälen,  sicherlich  aus  aller  Zeit  stam- 
mend , war  nach  allen  Beschreibungen  ein  Werk , das  eiu  hohes 
Mass  von  Kunstfertigkeit  voraussetzte.  Ja  wir  dürfen  mit  Sicher- 
heit annehmen,  dass  es  auch  uicht  an  Bauten  gefehlt  hot,  deren 
prachtvolle  Ausstattung  an  die  entsprechenden  Erscheinungen  bei 
den  benachbarten  Völkern  erinnerte.  Denn  mögen  auch  immerhin 
die  Furben  in  den  Schilderungen  unserer  arabischeu  Gewährs- 
männer etwas  stark  aufgetragen  sein , so  lassen  doch  schon  die 
wenigen  bis  jetzt  aufgefundenen  Ueberreste  (s.  Rüdiger  a.  a.  0., 
S.  358)  keinen  Zweifel  über  die  Existenz  solcher  Prachtbauten 
zn  und  machen  es  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  dass  plan- 
mässig  fortgesetzte  Nachforschungen  noch  weit  bedeutendere  Er- 
gebnisse liefern  werden.  Danach  sind  auch  die  Zeugnisse  der 
römischen  und  griechischen  Schriftsteller  über  den  Glanz  der 
alten  südarabischen  Städte  gewiss  nicht  zu  verdächtigen. 

Wollen  wir  nun  die  uns  vorliegenden  muslimischen  Berichte 
Uber  diesen  Gegenstand  benutzen,  so  müssen  wir  sie  freilich  zu- 
erst des  legendenartigeu  Charakters  entkleiden , wodurch  ge- 
schichtliche Erinnerungen,  die  gewiss  theihveise  in  ein  hohes 
Alter  zurückgehen,  entstellt  worden  sind.  Diess  gilt  auch  von  den 
Hauptquellen  der  hier  zusammengestellten  Notizen,  dem  IVlugam 
al-bnldän  und  dem  Kitäb  al-buldän  ‘).  Eiue  hervorstechende  Rolle 
spielen  dabei  immer  die  Sagen  von  der  Königin  Billys  und  von  Sa- 
lomo, indem  gewöhnlich  angegeben  wird,  dos  betreffende  Schloss 
sei  auf  Befehl  Salomo’s  von  den  Dämonen  für  die  Bilkis  erbaut 
worden,  (ndess  berechtigt  uns  das  keineswegs  auch  die  übrigeu 
Angaben  ohne  Weiteres  iu  Zweifel  zu  ziehen , um  so  weniger, 


1)  Von  diesem  Werke  bst  der  Verf.  die  sehr  correcte,  ziemlich  voll- 
ständig vocnlisirte  Handschrift  des  britischen  Museums  Nr.  74%  (im  Cntalog 
von  Curetoo  Nr.  CCXXXII,  B)  benutzt.  Eine  andere  Handschrift  befindet 

sieb  im  East  India  Ilouse  mit  doppeltem  Titel:  1)  v'-*-*" 

(?)  CH  2) 

Jjl  . Ausserdem  findet  sich  auf  dem  Titelblatt  der 

Name  des  geschrieben,  in  dessen  Besitze  somit  dieses  Exemplar  ge- 

wesen zu  sein  scheint. 

2* 


Digitized  by  Google 


20  Osiander,  sur  himjarischen  AUerlhums-  und  Sprachkunde. 

da  diese  theilweise  von  anderer  Seite  durch  ganz  unverwerfliche 
Zeugnisse  bestätigt  werden. 

Von  dem  oft  genannten  und  gepriesenen  Schlosse  tiumdän, 
dem  Palaste  der  in  $nrfä  rcsidirenden  Tubba's,  zugleich  dem 
Sitze  religiöser  Cultc,  war  schon  bei  einer  anderen  Gelegenheit 
in  dieser  Zeitschrift  (Bd.  VII,  S.  472.  470)  die  Rede.  Die  grosse 
Bedeutung  dieses  Prachtbaus  in  der  Zeit  des  himjarischen  König- 
thums ist  unzweifelhaft.  Stellte  ein  König  den  alten  Glanz  des 
Reiches  wieder  her:  dort  schlug  er  die  königliche  Residenz  auf 
(Caussin  de  Perceval  a.  a.  0.,  p.  119),  dort  feierte  Saif 
der  letzte  einheimische  Beherrscher  des  Reiches,  seine  Thron- 
besteigung (Abulf.  hist,  anteislum.  p.  119). 

Mit  Guindän  stellt  die  Tradition  zwei  andere  Schlösser  zu- 
sammen, die  gleichfalls  zu  den  himjarischen  Prachtbauten  gehört 
und  eine  hervorragende  Stellung  eingenommen  zu  haben  scheinen. 
Drei  Schlösser  sollen  es  gewesen  sein,  welche  die  Dämonen  auf 
Saloino’s  Geheiss  der  ßilkis  in  §anä  erbauten:  Gumdän,  S ul  hin 

oder,  nach  al-Bakri  zn  Maräs.,  III,  p.  pfo,  Anra.  9, 
und  llainün  zusammen  nennt  sie  ein  alter 

Vers  im  Kitäh  ul-buldän  und  Mu£am  ul-buldän: 

«0O  « O « « « b ) « b«  O * 

CT  (‘  «X*j 

O 9 ) ■ « t>  ~ » O«  e b » e 

(J-Li)'  A_*_J  5 

Ausser  diesen  und  ein  paar  anderen  Versen,  die  sich  auf 
den  Untergang  des  himjarischen  Reichs  beziehen,  sind  es  freilich 
nur  sehr  dürftige  Notizen,  die  wir  über  Salhin  und  Raindu  er- 
halten. Beide  waren  — so  berichtet  uns  das  Mu  £am  al-  b.  (vgl. 
Maräs.  u.  d.  W.  ’))  — gewaltige  Schlösser  der  himjar. 

Könige,  in  der  Nähe  von  Sanä.  Zur  Charakterisirung  der 
Grösse  und  Herrlichkeit  des  Bauwerks  soll  wohl  die  auch  im 
l^ämüs  stehende  Angabe  dienen , Salhin  sei  in  70  oder  BO  Jahren 
erbaut  worden. 

Uni  so  willkommener  ist  es  uns,  dass  diese  wenigen  An- 
gaben durch  anderweitige  sichere  Zeugnisse  ergänzt  werden, 
während  sie  hinwiederum  selbst  erst  das  richtige  Verständniss 
dieser  letzteren  ermöglichen.  Schon  für  die  Ableitung  und  Deutung 
des  Namens  geben  uns,  gegenüber  dem  wunderlichen  Her- 

umrathen der  arab.  Grammatiker  (die  z.  B.  die  Frage  nufwerfen, 
ob  beide  ^ zur  Wurzel  gehören),  die  himjarischen  Inschriften 


1)  Das  Versaiass  verlangt  Fl. 

2)  Natürlich  ist  dort  bei  Juynholl  statt  XJtjl~.ll  zu  lesen  . 
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einen  guten  Fingerzeig  durch  das  dort  häufig  als  Titel  von  Für- 
sten vorkommende  Wort  beide  werden  wohl  an  die  Bedeu- 

tung der  Wurzel;  abgesondert,  ausgezeichnet,  einzig  sein,  nn- 
kuüpfen,  und  wäre  demnach  etwa;  das  in  seiner  Art  Ein- 

zige, Unvergleichliche. 

Viel  wichtiger  ist  es  aber,  dass  uns  ausdrücklich  das  eine 
dieser  Schlösser  auf  Inschriften  begegnet.  Denn  cs  kann  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dass  das  auf  den  beiden  altätbiopischen 
Inschriften  bei  Rüppell  (I,  2 und  II,  3)  vorkommende  Salhän 
(rtAtlb"?!)  nichts  anderes  ist  als  unser  himjarisches  Schloss 
Salhin.  Bedenken  wir,  dass  unter  den  Besitzungen  des  äthiopi- 
schen Königs,  der  in  beiden  Inschriften  auftritt  ( Dillmann  in  dieser 
Ztschr.  Bd.  VII,  S.  356),  nach  Axum  der  Reihe  nach  Himjar, 
Raidän,  Saba  und  Salben  aufgeführt  sind,  duss  von  diesen  selbst 
Rnidän  ein  himjarisches  Schloss  von  ähnlicher  Bedeutung  wie 
Salhin  war,  dass  endlich  die  Schreibart  des  Wortes  auf  beiden 
Inschriften  ganz  genau,  bis  auf  die  Vocalisation  herab,  der  von 
den  arabischen  Schriftstellern  überlieferten  Form  entspricht:  so 
werden  wir  von  selbst  auf  das  Ergebniss  geführt,  dass  unter  jenem 
Salhän  nicht  etwa  die  in  Abessinien  gelegene  Ortschaft  Zailac 

nach  Mas'üdi  eine  der  Ortschaften,  von  denen  aus  die 

Abessinier  ihren  Zug  nach  Arabien  unternahmen , zu  verstehen 
ist,  wie  noch  Rüdiger  (All  gern.  L.-Z.  Juni  1839,  Nr.  106)  an- 
nahm , sondern  das  himjariscbe  Salhin.  Sollte  aber  ein  Schloss 
von  so  grosser  Bedeutung,  duss  sogar  ein  fremder  Eroberer  das- 
selbe in  seinem  solennen  Titel  unter  seinen  Besitzungen  auffübrt, 
nicht  auch  in  den  uns  bekannten  ^imjuriscben  Inschriften  erwähnt 
sein!  In  der  That  ist  diess  der  Fall,  und  zwar  auf  der  Inschrift 
LIV  bei  Fresnel,  Journ.  asiat.  Sept.-Oct.  1845,  wo  die  Worte 
IjrsbiD  | ]ri'3  sicher  etwa  den  Sinn  haben:  unser  Haus  Salhin. 
Die  Schreibart  stimmt  aufs  vollkommenste  überein  mit  der  Form, 
wie  wir  sie  sowohl  in  den  ätbiop.  Inschriften  ols  bei  den  Ara- 
bern finden.  Das  himjariscbe  Zeichen  für  n ist  das  durchaus 
dem  äthiop.  (h  und  dem  arab.  - entsprechende ; der  Vocal  i 
(oder  ö)  ober,  der  auf  den  ätbiop.  Inschriften  bereits  durch  ein 
besonderes  Vocalzeichen  ausgedrückt  ist,  hat  hier,  wie  immer 
in  den  himjarischen  Inschriften  noch  keine  besondere  Bezeich- 
nung erhalten.  Salhin  erscheint  auch  nach  dieser  Inschrift  als 
ein  Funkt  von  grösserer  Wichtigkeit,  dem  zulieb  die  himjarischen 
Fürsten  Karibu’il,  bü -Raidän  und  des  ersteren  Sohn  Ualak-amir 
ihrer  Gottheit  Almaknh  etwas  geloben  oder  darbringen,  ja  der, 
wenn  unsere  später  auszuführeude  Vermuthung  richtig  ist,  der 
bekannten  Hauptstadt  Ma’rib  zur  Seite  steht.  — In  etymologi- 
scher Beziehung  scheint  uns  das  urab.  gJu.  mit  seinen  Derivaten 

u.  s.  w.  (vgl.  das  liebr.  nbw,  das  wohl  die  Grundbedeutung 
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der  Wurzel  am  nächsten  giebt,  nbtti  u.  s.  w.)  eine  nicht  unpassende 
Erklärung  an  die  Hand  zu  geben.  Der  Nume  Salhin  würde  sich 
demnach  auf  „ Bewaffnung“  beziehen,  und  es  dürfte  dabei  der 
Name  der  Stadt  O'nblD  im  Stamme  Judali  (Josuah  15,  32)  eine 
naheliegeude  Parallele  bilden. 

Schliesslich  kommt  hinsichtlich  der  beiden  Schlösser  Salhin 
und  Bainün  nur  noch  die  im  Mu£am  mitgetheilte  Nachricht  in 
Betracht,  wonach  dieselben  von  Arjät,  dem  von  dem  äthiopischen 
Na£äsi  abgesandten  Feldherrn,  zerstört  worden  sein  sollen  1 ). 
Gewiss  ist  auch  zum  voraus  anzunehmen,  dass  mit  der  Zeit  der 
abessinischeu  Eroberung,  die  ja  überhaupt  die  Kraft  und  Blütbe 
des  himjariseben  Reichs  für  immer  brach,  bereitB  auch  der  Verfall 
jener  alten  Culturdenkmäler  begann.  Duss  die  christlichen  Er- 
oberer, wenn  auch  ihr  Christentbum  sich  weder  in  praktischer 
noch  in  theoretischer  Hinsicht  durch  sonderliche  Reinheit  bub- 
zeiebnete  *),  doch  desto  stärker  gegen  das  Heidenthum  eiferten 
und  namentlich  manche  der  alten  Heiligthümer , aber  wobl  auch 
andere  Denkmäler  zerstörten,  versteht  sich  von  selbst.  Bestätigt 
wird  diess  z.  B durch  die  Erzählung  vou  dem  Baue  der  grosseu 
Kirche  zu  $auä  1)  (Mugum  u.  d.  W.  , wonach  Abruhab 


1)  Damit  stimmt  das  Citat  aus  al-Bakri  in  den  Maräsid,  p.  Hfo, 
Aum.  9,  vollkommen  überein.  — Vebrigens  bleibt  in  dieser  Partie  der  Ge- 
schichte noch  manches  dunkel.  Der  bekannte  Feldzug  der  Abessinier  nach 
Arabien  wird  auf  der  Künigsliste  B bei  Villmann  a.  a.  0.,  S.  348,  dem  iiaieb 
zugeschrieben;  und  doch  soll  schon  dessen  Vorgänger  Tazenä,  dem  nach 
Dillmann’s  Lesung  (S.  356)  jene  alten  äthiopischen  Inschriften  angeboren, 
Herr  von  I,limjar,  Raidän , Saba  und  Salhin  gewesen  sein.  Mit  den  arabi- 
schen Berichten  über  die  letzten  Zeiten  des  btajarischen  Reichs  wird  sieb  diess 
nicht  wohl  vereinigen  lassen.  Wollten  wir  nun  nicht  annehmeo , der  äthio- 
pische König  habe  von  früheren  Zeiten  her,  io  deuen  wirklich  das  (limjari- 
sche  Reich  wenigstens  theilweise  dem  äthiopischen  unterworfen  war , diesen 
Titel  beibebalten,  so  müssten  wir  uns  die  Sache  aus  einer  kleinen  Unord- 
nung in  jenen  Königslistcn  erklären.  Bemerkenswert))  ist  es  jedenfalls,  dass 
die  beiden  Könige,  um  die  es  sich  handelt,  neben  einander  stehen. 

2)  Zu  den  Ausführungen  tun  Dillmann  (S.  358),  die  gewiss  vollkom- 

men richtig  sind , passt  sehr  gut  was  man  im  Mü  gam  über  die  Kirche  in 
$ao’ä  liest:  es  seien  daselbst  zwei  Götzenbilder  gewesen,  Kuait 

(Käit?)  und  seine  Frau  , aber,  wie  die  Kirche  selbst,  in 

der  Zeit  des  AbnT-'Abbäs  as-Salfah  zerstört  worden.  soll  nacbAbu’I- 

Walid  ( d.  b.  al-Azraki)  von  hartem  Holz  und  80  Ellen  (I)  hoch  ge- 
wesen sein. 

o- > 

3)  ‘Der  Name  dieser  Kirche  wird  zunächst  angegeben  im  Kanins 

«ii  . - 

y~>Jls  nach  (im  Mu'gam)  hiess  sie  So  soll  sie 

genannt  worden  sein  LfilwÄj  . Ich  möchte  die  Vermutbuog 

wagen , dass  das  griechische  dxKÄtjoia  dariu  steckt.  Gewiss  beruht  die  Au- 
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dazu  von  den  Ueberresten  aus  der  Zeit  der  Bilkfs  verschiedene« 
Material,  namentlich  Marmor  und  mit  Gold  verzierte  Steine,  her- 
beischaffte und  verwendete.  Somit  Ingen  wühl  schon  damals 
manche  von  jenen  alten  Bauwerken  jb  Trümmern,  und  gerade  die 
Aethiopier  trugen  wesentlich  zu  ihrem  weiteren  Verfalle  hei ; wie- 
wohl eben  von  den  der  Bilkis  zugeschriebenen  Bauten  noch  in 
späterer  Zeit  nicht  unbedeutende  Ruinen  vorhanden  gewesen  sind, 
wie  aus  den  Angaben  in  den  Maräsid  u.  d.  VV.  ^ 

(vgl.  $azwini  Ätär  al-b.  S.  1*1  die  Erzählung  von  hervorgehl, 

und  solche  wohl  noch  jetzt  existiren.  Dieser  Vernichtungsprocess 
nahm  — nachdem  die  alten  Paläste  noch  einmal  auf  kurze  Zeit 
unter  Dd-Jazan  zu  Ehren  gekommen  waren  — unter  der  persischen 
Oberherrschaft  vermuthlicb  seinen  weiteren  Fortgang  j der  Islära 
räumte  die  grossartigen  Denkmäler  des  Alterthums  vollends  hin- 
weg, und  was  auch  dem  muslimischen  Vandalismus  entgangcu 
war,  das  verfiel  im  Laufe  der  Jahrhunderte  von  selbst. 

Ganz  ähnlich  wie  mit  Sol^in  verhält  es  sich  mit  dem  ande- 
ren in  äthiopischen  Inschriften  aufgeführten  Schlosse  Raid  an, 
das,  wie  schon  aus  der  Zusammenstellung  erhellt,  jenem  an  Be- 
deutung ziemlich  gleich  gekommen  sein  muss.  Ruidäu  war  nach 
dem  Mügam  ein  gewaltiges,  mit  keinem  andern  vergleichbares 

Schloss  (siSb*  >A=*i  fj  all  da«  *u  ?*fdr  ge- 
hörte Identisch  ist  damit  wohl  das  u.  d.  W.  angeführte 

ya i,  das  dort  neben  anderen  als  eines  der  Hauplschlös- 
ser  von  $an‘A,  als  jt&Lft  ^saS,  genannt  wird.  Der  WidersprucL 
dieser  Angaben  in  Beziehung  auf  die  Lage  Raidän’s  dürfte  seine 
Erledigung  darin  finden,  dass  überhaupt  jene  beiden  alten  Städte 


gäbe  in  Frcytny’z  Lexicon  u.  <1.  W.  (nach  Jacob  Schüttens),  se*  so 

viel  als  Kirche,  aof  einem  Missverständnis« , indem  wohl  eben  nur  jene  be- 
rühmte Kirche  so  genannt  wurde. 

I)  Was  die  Angabe  im  Mügam  (vgl.  Marlis.)  betrifft,  Raidnn  habe  gelegen 

S •) 

so  ist  hier  gewiss  anders  zu  lesen.  Denn  das  in  der 
Anuertung  zu  der  Steile  in  den  Maräs.  <1,  p.  flv)  angezogene  <rMaül 
n^£>y‘)  kann  unmöglich  hier  in  Betracht  kommen,  nnd  von 

s -> 

einem  in  Jarnan  ist  sonst  nichts  bekannt.  Sollte  nicht  vielleicht 

b » 

|HaÄs  ztt  lesen  sein  1 (vgl.  diesen  Artikel  in  den  MarSs.) 

[ Die  Petersburger  Hdschr.  des  Mü&am  hat  nach  ChwoUohn  hier 
oder  . Fl.] 
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von  den  Arabern  vielfach  nicht  klar  auseinander  gehalten  werden, 
wie  der  Inhalt  der  beiden  Artikel  im  Mu£am  deutlich  zeigt  '). 
Zum  Glück  dienen  auch  hier  einige  von  Mas'üdi  (bei  Schulleng, 
historia  imper.  vetust.  Joctao.  p.  158 ) überlieferte  Verse  dazu, 
die  Bedeutung  deB  Platzes  festzustellen: 

AJ»  > 

jü,  K Jaecl  J,!  LfijjJb  Lj  Ls  ^^Lj 

Und  Hainahab,  dessen  Macht  sank  aof Raidan , da  die  Zeit  des  Sinkens  kam, 
Hielt  (vordem)  mächtig  Stand  und  baale  eine  Strasse  nach  Kaidän,  eioe 
hochgestreckte , uneinnehmbare. 

Daraus  geht  hervor,  dass  Rniddn  zu  Zeiten  Bogar  die  Hauptfeste 
der  Beherrscher  des  himjarischen  Reichs  war,  und  berücksichti- 
gen wir  die  weitere  Angabe  Mas’üdi's  u.  n.  0.,  dass  Zafar  die 
Residenz  vieler  ^imjarischer  Dynastien  war  (das  Mu^am  nennt 
es  geradezu  j , so  könnten  wir  auf  den  Schluss 

kommen,  Raidün  dürfte  sich  zu  i£afar  verhalten,  wie  6umddu  zu 
$an‘ä.  Nach  Ruidäri  benannten  sich  himjariscbe  Fürsten,  ohne 
Zweifel  solche,  in  deren  jeweiligem  Besitze  es  war,  d.  h.  zu- 
nächst wohl  der  Erbauer  und  seine  Nachkommen;  wie  denn  auch 
der  Name  Dü-Raidän  (^Iju^  $<3)  ganz  unzweifelhaft  in  zwei  him- 

jarischen  Inschriften  (bei  Fresnel  Nr.  XLV  und  LIV ) vorkommt, 
von  denen  merkwürdigerweise  die  erste  dieselbe  ist,  die  auch 
den  Namen  Salliin  enthält.  Erinnern  wir  uns  endlich  noch  doran, 
dass  auf  den  altäthiop.  Inschriften  Raiddn  mit  Salhdn  als  einer 

_ I 

1)  Mugam  u.  d.  W.  »LaÄ*s;  Jlä  IvX^  »Läao 

LjLS)  ^.«.«aj  sÄ>  AÄgJI 

....  )yaäi\  y*  ■ u.  d.  W.*  jUt £> : »Uiwa  ^1  ^Ua*J  jlä  ekjij 

Hl  Ain.il  n j -äXI  JL&  ub  Lj  Ab  le^Jb  L^awÄJ 

. . . -bljye  l$Ä*J  /Ä  Ja=*L»  J>c.  leber  die 

verschiedenen  Städte,  die  unter  dem  Namen  Zafar  au  (ge  führt  werden,  s.  Ritter, 
Erdkunde  v.  Asien,  Bd.  VIII,  1,  S.  252  IT.  Hier  im  Mu‘£am  ist  deutlich 
das  später  noch  stehende  ?afär,  die  Hafenstadt  von  Mabrab , von  i£afär,  der 
alten  himjarischen  Residenzstadt,  unterschieden.  Ob  nun  aber  diese  letztere 
identisch  ist  mit  §an'Ä,  möchte  sehr  fraglich  sein,  da  ausdrücklich,  und  zwar 
nach  alten  Gewährsmännern,  angegeben  wird,  der  frühere  Name  von  $an'ä  sei 
.< 

Jl)!  (=in«  Genes.  10,  27)  gewesen  und  die  Stadt  habe  ihren  neuern  Namen 
erst  durch  die  Abessinier  erhalten , die  beim  Anblicke  der  fest  aus  Steinen 
erbauten  Stadt  sagten  : üjUo  aber  sei  bei  ihnen  = siÄ  * o i»  • 

wozu  allerdings  die  Bedeutung  des  äthiop.  mit  seinen  Derivaten 

gut  passt. 
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der  Hauptpunkte  des  himjarischen  Reichs  im  Titel  eines  äthiopi- 
schen Königs  aufgeführt  wird , so  ist  die  Bedeutung  dieses 
Schlosses  hinlänglich  ins  Licht  gestellt.  Ja  wir  dürften  sogar 
— wenn  anders  die  Combinationen  bei  Ritter  a.  a.  0. ' S.  258 
richtig  sind  — annehmen,  dass  noch  jetzt  ziemlich  ansehnliche 
Ueberreste  dieses  Palastes  vorhanden  sind  ‘);  denn  es  ist  wohl 
mehr  als  wahrscheinlich,  dass  an  der  betreffenden  Stelle  aus 
ldrisi  (bei  Jaubcrl,  I,  p.  148),  die  Ritter  gewiss  mit  Recht  her- 
beizieht, statt  Zaidän  (^IJo) , das  sonst  nie  als  himjarischer 

Palast  genannt  wird,  vielmehr  (Raidän)  zu  lesen  ist.  — 

Was  schliesslich  die  Etymologie  betrifft,  so  Hesse  sich  von  dem 

Oe 

entsprechenden  arabischen  Stamme  etwa  (ein  hervorspringen- 
der Felsen)  zur  Erklärung  anwenden,  wie  ja  auch  in  der  That 
die  genannten  Ruinen  auf  dem  Gipfel  eines  Berges  liegen.  Zu 
beachten  ist,  dass  derselbe  Stamm  dem  Naineu  einer  anderen 
jamanischen  Localität,  der  eine  Tagereise  von  Sanil  entfernten 
Stadt  g-Xjj  (vgl.  Maräs.  u.  d.  W.),  zu  Grunde  liegt.  Ueber  die 

Endung  t machen  die  Araber  die  richtige  Bemerkung:  ^5^. 

Iu  der  That  findet  sich  die  Endung  an  sehr 
häufig  in  den  himjarischen  Eigennamen,  namentlich  auch  in  den 
geographischen  , z.  B.  ^UJu», 

Haben  wir  im  Bisherigen,  arabische  Berichte  und  Zeugnisse 
der  Inschriften  combinirend,  über  einige  der  bedeutenderen  Punkte 
genauere  Nachweisungen  zu  geben  vermocht,  so  müssen  wir  im 
fiebrigen  hierauf  verzichten,  da  uns  das  vorhandene  Material  — 
wenige  Ausnahmen  abgerechnet,  von  denen  später  die  Rede  sein 
wird  — im  Stiebe  lässt;  wir  würden  aber  gewiss  unseren  musli- 
mischen Gewährsmännern  Unrecht  thun,  wollten  wir  nicht  anneh- 
men, dass  auch  ihre  anderweitigen  Berichte  über  die  himjarischen 
Alterthümer  zu  einem  grossen  Tlieil  auf  richtigen  Erinnerungen 
beruhen.  Von  dem  Vielen,  was  sie  geben,  mögen  hier  noch 
einige  Proben  folgen.  Dem  eben  besprochenen  Raidän  werden 

im  Mu£am  ( u.  d.  W.  tUi^)  Sou  hat An  und  Kau- 

kabän  an  die  Seite  gestellt.  Das  erstere,  das  in  den 

Maräsid  fehlt,  wird  in  dem  Artikel  selbst  bezeichnet  als  eine 
jamauische  Stadt  in  der  Nähe  von  $anä,  die  man  hiess  . » 

; das  letztere,  das  auf  einem  Berge  ebenfalls  in  der  Nähe 


I)  Die  grossartigen , 7 Fuss  langen,  ohne  Mörtel  zasommengefügten  Por- 
phyrquadern, die  Niebahr  dort  vorfand,  entsprechen  darchaus  dem  Bilde,  dus 
uns  die  arabischen  Beschreibungen  von  jenen  Palästen  geben. 
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von  San  d stund,  soll  ein  prachtvoller  Bau , mit  Edelsteinen  über* 
kleidet,  gewesen  sein,  der  Nachts  leuchtete  wie  die  Sterne  (vgl. 
Maris.).  Das  Kitib  al-buldiu  nennt,  wo  es  auf  die  Merkwürdig- 
keiten Juman's  zu  sprechen  kommt,  neben  Üumdän,  Salliin  und 
Bainüu  noch  folgende  Namen  ■):  $irwäh,  Mirwäh,  llindab, 
Uunaidah,  IjLulsüm  (ähnlich  im  Mu£am  u.  d.  W. 

An  das  letzte  schliessen  sich  Uarikii  und  Muin  an,  von 
denen  es. im  Mu£am  heisst,  dass  sie  noch  jetzt  stehen. 

Gewiss  sind  das  alles  nur  einzelne  Proben  der  himjarischen 
Baukunst,  welche  nach  der  Menge  der  überlieferten  Namen  und 
den  Beschreibungen  anderer  Schriftsteller  sich  viel  reicher  ent- 
wickelt hat,  als  man  gewöhnlich  denkt.  Uebrigens  erlaubt  schon 
die  Analogie  der  assyrischen  Denkmäler  den  Schluss,  dass  man 
sich  nicht  auf  kunstvolle  Architektonik  beschränkte,  sondern  auch 
Malerei  und  Sculptur  • — sei  es  immerhin  in  ihren  ersten  Anfän- 
gen — damit  verband.  Wenn  nach  Crullendens  Bericht  neben 
zerbrochenen  Säulen  auch  Statuen  Vorkommen,  so  scheinen  frei- 
lich diese,  da  sich  darunter  häufig  Frauengestaltcn  mit  einem 
Kinde  auf  dem  Arme  befinden , vorzugsweise  Deberreste  der 
christlichen  Zeit  zu  sein;  wiewohl  man  wird  zugeben  müssen, 
dass  auch  schon  das  heidnische  Alterthum  Arabiens  derartige 
Werke  der  bildenden  Kunst  kannte,  welche  dann  später,  wie 
anderwärts,  christlicher  Bilderverehrung  ihre  Dienste  lieh  (wess- 
halb  denn  auch  die  Figuren,  die  der  Aethiopier  auf  seiner  Kirche 
anbringen  liess,  wob)  genannt  werden  konnten).  Wenig- 

stens spricht  dafür  die  drei  Fuss  hohe  Marmorstotue,  die  als 
Ueberrest  des  alten  Götzendienstes  zerschlagen  wurde  und  deren 
Kopf  Cruttenden  nach  England  brachte,  wie  ja  auch  sonst  das 
Vorhandensein  eigentlicher  Götzenbilder  in  Arabien  nicht  bezweifelt 
werden  kann.  Jedoch  aus  den  mit  Inschriften  versehenen  bildlichen 
Darstellungen  bei  Wilson  (the  Lands  of  the  Bible)  und  im  Journal 
of  tbe  Bombay  Brauch  R.  A.  8.  Oct.  1845  lässt  sich  im  Ganzeu 
schliessen,  duss  man  sich  auch  hier  vorzugsweise  auf  Eingebun- 
gen in  die  Wände  und  auf  Reliefarbeiten  beschränkte. 

Vor  allem  aber  haben  die  himjarischen  Alterthümer  mit  denen 
Assyriens  den  Reichtbum  an  Inschriften  gemein , in  denen  sich 
frühere  Jahrhunderte  verewigten.  Freilich  ist  der  Vorrath  him- 
jarischer  Schriftdenkmäler,  den  wir  bis  jetzt  in  Händen  haben,  im 
Verbältniss  zu  den  assyrischen  noch  ein  sehr  geringer;  über  es 
ist  ausser  allem  Zweifel  und  wird  überdiess  durch  die  neuesten 


ylsäl  y— S j Oj Wy 

ihXÄS’y  yyÄ 
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Reisenden  bestätigt,  dass  noch  reiche  Schätze  zu  heben  sind. 
Danach  werden  wir  auch  in  dieser  Beziehung  die  Berichte  der 
arabischen  Schriftsteller  nicht  bloss  für  fabelhafte  Debertreibungen 
halten  dürfen.  Eine  Zusammenstellung  von  Notizen  aus  arabi- 
sehen  Quellen  über  diesen  Gegenstand  giebt  Rüdiger  ( Kxcnrs  zu 
Wellsted’s  Reisen,  II,  S.  3tt4  ff.),  denen  wir  hier  noch  einige 
weitere  beifügen.  In  Zusammenhang  mit  den  Sagen  von  jenen 
alten  Schlössern  hatte  sich  auch  die  Runde  von  den  daran  be- 
findlichen Inschriften  erhalten. 

Als  die  Sutane  — erzählt  der  Mu£am  u.  d.  W.  jjvjsOL. 
— jene  Paläste  bauten , schrieben  sie  auf  einen  Stein  und 
brachten  ibn  an  einem  der  Schlösser  an,  worauf  dann  einige 
Verse  folgen,  in  denen  diese  aufgezählt  sind.  Keine  Stadt  be- 
traten sie,  beisst  es  von  den  IjNinjariten  u.  d.  W.  ^Idue,  ohne 

eine  Schrift  daran  zn  hinterlassen.  — Die  Inschriften  in  den 
Hauptstädten,  in  Znfär  (dieselbe  wird  von  anderen  nach  Duniär 
verlegt),  an  Gumdän,  an  der  Säule  von  Ma’rib  sind  schon  von 
Rüdiger  erwähnt  worden.  Daran  knüpfen  wir  eine  Angabe  des 
Kitäb  ul  - buldän , wo  unter  den  Merkwürdigkeiten  von  $anä  ') 
auch  der  Damm  des  Königs  As'nd  uufgezäblt  wird,  der,  in  kunst- 
voller Weise  ausgeführt,  das  Wasser  in  sich  aufnahui  und  wie- 
derum auf  die  Gärten  und  Saatfelder  ausströmte;  au  demselben 
befand  sich  auch  eine  Musnud-Inschrift.  Der  ganzen  Beschreibung 

nach  scheint  dieser  A—  dem  bekannten  Damme  von  Ma’rib  (vgl. 

S.  ri  u.  Mas'üdi  in  Schultens  monumenta,  p.  165),  den 
das  Kitäb  ul-b.  geradezu  Ju  nennt,  sehr  ähnlich  gewesen 

zu  sein.  — Interessant  ist  aber  namentlich  die  Notiz,  die  sich 
im  Mu‘£am  u.  d.  W.  ^*1*  findet,  duss  auch  die  bereits  erwähnte 

grosse  Kirche  zu  $anä  eine  derartige  Inschrift  hatte.  Dieselbe 
stand  über  dem  Thore  der  Kirche  und  soll  nach  der  Truditiou 
gelautet  haben  : 


1)  im  Text  steht  Ax«J , aber  dieser  Künigsname)  Asm!  iX-w  Li_j ^ 
XjU;*  (kommt  sonst  nicht  vor 

U (JOASj  AS}  (I.  iil)  *5  JAmHJ  XjAj>  Q* 

a-Jl  waaoäj  *— ^lAiu 

^ Am  »LX1 

. zLüil  AA-Xy  swJLc 
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Ich  habe  dir  dies»  erbaut,  dass  darin  deines  Namens  gedacht 
werde,  ich  dein  Knecht  '). 

Dass  Ahrahah,  der  den  Arubern  ein  neues  Nationalheiligthuui 
schaffen  wollte,  auch  in  dieser  Beziehung  ihre  Art  aacbubniend, 
der  Kirche  eine  Inschrift  gab  und  dazu  die  Musuudschrift 
wählte , ist  gewiss  durchaus  nicht  unwahrscheinlich. 

Endlich  möge  hier  noch  von  einer  Inschrift  die  Rede  sein, 
die  zwar  zunächst  diesem  Gebiete  nicht  angehört,  die  aber  doch 
ohne  Zweifel  den  Kreis  unserer  Untersuchung  berührt  und  deren 
Existenz  für  sich  schon  von  grösstem  Interesse  ist.  Die  einzige 
Quelle  derselben  (auf  welche  mich  Prof.  W.  I Vrighl  aufmerksam 
gemacht  hat)  ist  die  Geschichte  Makkab’s  von  al-Fäkihi  (Hdscbr. 
der  Leyd.  Bibliothek,  Nr.  4b3).  Der  Verfasser  gicbt  eine  sehr 
genaue  Beschreibung  des  den  er  selbst  gesehen. 

Derselbe  soll  auf  allen  Seiten  mit  verschiedenen  Charakteren , 
namentlich  kreisförmigen,  cdjlyi,  deren  Form  er  angiebt, 
beschrieben  gewesen  sein.  In  einer  solchen  8^3  war  eine  In- 
schrift in  hebräischer,  nach  anderen  in  himjarischer  Sprache, 
welche  die  IjLuraiäiten  in  der  Zeit  des  Heidenthums  daselbst  fan- 
den und  welche  nun  al-Fäkihi  copirte  und  in  seinem  Geschichts- 
werke mittheilt.  Sie  besteht  aus  3 Reiben,  die  beiden  ersten  mit 
je  10,  die  letzte  mit  11  (I)  Zeichen.  Was  die  Angabe  betrifft, 
es  sei  eine  hebräische  Inschrift,  so  beruht  sie  natürlich  nur  auf 
dem  Glauben  an  den  abrahamitischen  Ursprung  der  Ka'bah,  wie 
denn  auch  nl-F.  eine  rabbinische  Deutung  derselben  mittheilt, 
welche  Jehovah  Zebaoth  u.  s.  w.  herauslicst.  Bei  genauerer  Be- 
trachtung der  Copie  al-Fakihi’s  ergiebt  sich  als  unzweifelhaft, 
duss  wir  es  hier  wirklich  mit  einer  altarabischen  Inschrift  zu 
thun  haben.  Trotzdem  dass  dieselbe,  wie  natürlich,  unter  den 
Händen  der  Abschreiber  und  wohl  auch  schon  des  Autors  selbst 
eine  solche  Gestalt  angenommen  hat,  dass  man  zum  voraus  auf 
jeden  Erklärungsversuch  verzichten  muss,  so  sind  es  doch  immer- 
hin einzelne  Zeichen,  die  sich  ziemlich  deutlich  als  dem  semiti- 
schen Scbrifttypus  angehörig,  und  zwar  als  mit  dem  himjarischen 
Charakter  verwandt,  zu  erkennen  gehen;  dicss  gilt  namentlich 
von  den  Buchstaben  3,  P , n. 

Fragen  wir  nach  dem  Ursprünge  dieser  Inschrift , so  werden 
wir  natürlich  zum  voraus  über  die  kurailitische  Zeit  binausge- 
wiesen,  die  ja,  wie  unser  Gewährsmann  berichtet,  selbst  schon 
dieselbe  vorgefunden  bat.  So  würden  wir  zunächst  auf  die  Zeit 


1)  iwUXJi  v»Ij  LjäX«  OjIj  iJU>  ^jUUoil 

iXJU.lL  *Lti*o  w*L  KPjjl  1$Uj  ^1 
is£.Xac  ü!}  (?)  ty  «Xi  lA? 
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der  Öurhnmitcn  geführt.  Nun  ist  es  ziemlich  sicher,  dass  ihnen 
die  Errichtung  des  Heiligthums  zu  Makkah  zukommt,  zu  dessen 
wesentlichsten  Stücken  eben  der  Stein  Abrahams  gehörte.  Zudem 
wird  ihnen  auch  in  der  interessanten  Stelle  Uber  die  verschiede- 
nen Sprachen  und  Schriftarten  der  alten  Araber  im  Mu£am 
(Ztschr.  VIII,  S.  601)  neben  einer  besondern  Sprache  eine  eigene 
Schrift  zugeschrieben  desshalb  möchte  es  nicht  unwahr- 

scheinlich sein,  dass,  wie  der  Stein  Abrahams,  so  auch  die  In- 
schrift auf  demselben  ^urhumitischen  Ursprungs  wrar,  wiewohl 
freilich  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen  bleibt,  dass  beide 
aus  noch  früherer  Zeit,  etwa  aus  der  der  Amalekiter,  stammen. 


II.  Ueber  die  himjarischen  Inschriften. 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  den  Vorrath  von  Inschriften, 
die  bis  jetzt  aus  dem  alten  himjarischen  Reiche  zu  Tage  gefor- 
dert sind,  so  wird  derselbe  allerdings  im  Verhältnis  zu  der  Masse 
dessen , was  anderwärts  gewonnen  worden  ist  und  was  auch  hier 
ohne  Zweifel  gewonnen  werden  könnte,  klein  zu  nennen  sein; 
indess  ist  derselbe  doch  nicht  so  klein , dass  man  nicht  unter 
sonst  günstigen  Umständen  befriedigende  Resultate  erwarten  dürfte. 
Allein  trotz  dem  ansehnlichen  Zuwachs  an  Material , welchen  wir 
seit  den  ersten  bahnbrechenden  Untersuchungen  von  Gesenius,  Rü- 
diger und  Ewald,  namentlich  durch  die  Veröffentlichungen  im  Jour- 
nal Asiatique  Sept.-Oct.  1845  erhalten  haben,  wozu  einiges  Wei- 
tere im  Journ.  of  tbe  Bombay  Branch  R.  A.  S.  Oct.  1844  und  in 
Wrt/son’*  „tbe  Lands  of  the  Bible“  kommt,  — trotzdem  ist  die 
Untersuchung  über  diesen  Gegenstand  seither  nicht  viel  weiter 
gediehen.  So  unerfreulich  diess  lautet,  so  unbegreiflich  es  dem- 
jenigen, der  die  Sache  von  nussen  beurtheilt,  im  Vergleich  mit 
den  Leistungen  auf  anderen  verwandten  Gebieteu  scheinen  könnte, 
dass  inan  von  56  Inschriften  in  einer  semitischen  Sprache,  wie 
die  Arnaud- Frestiel'echen , deren  Schrift  man  beinahe  durchweg 
sicher  kennt,  von  denen  manche  Worte  ohne  W'eiteres  verständ- 
lich sind,  nicht  wenigstens  eine  beträchtliche  Anzahl  mit  annä- 
hernder Gewissheit  sollte  deuten  können,  so  leicht  erklärt  sich 
diess  dem , der  sich  eingehender  mit  der  Sache  beschäftigt.  Eine 
Hnuptursache  des  eingetretenen  Stillstands  und  der  sonderbaren 
Erscheinung,  dass  ein  Zuwachs  von  mehr  als  50  neuen  Inschrif- 
ten auf  einem  bereits  einigermassen  geebneten  Boden  nicht  zu 
wesentlich  neuen  Resultaten  geführt  hat,  liegt  — worauf  auch 
schon  Ewalds  Abhandlung  in  Hoefer’s  Zeitschr.  für  die  Wissen- 
schaft der  Spr.  I,  S.  299  ff.)  hingewiesen  hat  — entschieden  darin, 
dass  die  im  J.  A.  mitgetheilten  Inschriften  keineswegs  die  Ori- 
ginale in  einem  genauen  Facsimile  wiedergeben,  sondern  in  einer 
Gestalt,  welche  nicht  bloss  von  der  Aufzeichnung  Arnaud'*,  sondern 
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noch  mehr  von  der  Lesung  der  Originale  akhängt,  die  der  Dar* 
Stellung  in  den  eigens  dazu  gefertigten  Typen  zu  Grunde  liegt. 
Hiermit  ist  uns  die  genaue  Kenntniss  der  bie  und  da  wechseln- 
den Form  einzelner  Zeichen,  die  doch  für  die  Deutung  anderer 
Inschriften  von  der  höchsten  Wichtigkeit  wäre,  versagt,  und  es 
fehlt  überhaupt  der  sichere  Boden  für  die  Erklärung.  Dabei  ist 
freilich  ausserdem  sehr  zu  beklagen,  dass  namentlich  bei  umfang- 
reicheren Inschriften,  wie  XI  und  LVI,  die  Deutung  durch  ihre 
Unvollständigkeit  noch  mehr  erschwert  wird.  Allerdings  behält 
auch  so  noch  die  Veröffentlichung  dieses  Materials  ihren  bedeu- 
tenden Werth;  aber  weit  dankenswerter  wäre  es,  wenn  uns  dieser 
Vorrath  von  Inschriften  noch  einmal,  in  erneuerter  Gestalt , genau 
nach  Arnaud's  Copie,  wo  möglich  vermehrt  durch  eine  Anzahl  wei- 
terer Exemplare  in  die  Hand  gegeben  würde.  Indessen  auch  wo 
der  Text  ziemlich  sicher  ist  und  über  die  Bedeutung  der  einzel- 
nen Zeichen  wenig  Zweifel  stattfinden  kann  — was  freilich  im 
Ganzen  nur  von  einer  kleiuen  Anzahl  von  Inschriften  gilt  — 
stossen  wir  auf  bedeutende  Schwierigkeiten.  Zwur  lässt  sich  ein 
gewisser  Kreis  von  Wörtern,  die  dem  semitischen  Sprachschätze 
angeboren,  mit  Berücksichtigung  des  Zusammenhanges  ganz  si- 
cher deuten , für  vieles  dagegen  scheint  sich  aus  dem  Gebiete 
der  semitischen  Sprachen  keine  befriedigende  Erklärung  zu  er- 
geben, und  wo  man  dieselben  benutzen  zu  dürfen  glaubte,  hat  es 
bis  jetzt  meistens  sehr  an  einem  bestimmten  Princip  gefehlt,  d.  h. 
der  Charakter  und  die  Stellung  der  himjarischen  Sprache  im  Kreise 
ihrer  semitischen  Schwestern  ist  so  wenig  fcstgestellt , dass  mun 
sich  damit  begnügte,  je  nach  Bedürfniss  da-  oder  dorther  etwus 
Zweckdienliches  zu  Hülfe  zu  nehmen.  Endlich  schienen,  da  das 
Material  der  alten  semitischen  Sprachen  vielfach  nicht  ausreicht, 
eigentümliche  im  südlichen  Arabien  jetzt  noch  gesprochene  Idiome 
um  so  mehr  Beachtung  zu  verdienen. 

Dürften  wir  unserem  oben  angeführten  arabischen  Gewährs- 
mann glauben  (Mugam  u.  d.  W.  jUye  s.  Ztscbr.  VIII,  S.  601), 
so  wäre  die  Sprache  und  Schrift  der  Himjariten,  das  Musnad, 
die  älteste  arabische  Sprache  und  Schrift  gewesen,  dieselbe,  de- 
ren sich  schon  jene  Urvölker,  die  Ad,  Tumüd,  ‘Amälik,  die  frü- 
hem (^orhum  u.  a.  bedient  haben  '),  älter  nicht  bloss,  als  das 
die  Sprache  der  Mttadditen  (Ismaeliten) , sondern  auch  als 
die  verschiedenen  anderen  Sprachen  Jamnns.  Nach  der  arabischen 
Ueberlieferung  ist  somit  das  Musnad , von  dem  ausdrücklich  ge- 
sagt wird,  dass  es  später  die  Sprache  der  Himjariten  wurde,  von 
anderen  ehedem  in  Jaman  herrschenden  Sprachen  (und  Schrift- 


1)  Nach  einer  anderen,  au  derselben  Stelle  angeführten  Ueberlieferung 
war«  die  älteste  Sprache  und  Schrift  die  der  Sohne  fjabt&n'g  ( 
statt  0liaäj  Rewescn. 
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arten)  zu  unterscheiden.  Als  solche  werden  anfgefiibrt  die  der 
Gurhuanitea , (die  derselben  entsprechende  Schrift  5 

nachmals  in  einem  Theil  von  Juman  und  Hadramaut  üblich;  die 
der  Joktaniten,  B^JI,  später  die  der  die  der  Midjaniten, 

nachmals  die  Sprache  Mahrah’s;  endlich  die  der 

Jäkis  1 ),  in  der  Folge  in'Adan  und  Canad  gesprochen.  Wollte 
man  nun  auch  dieser  Angabe  nur  wenig  geschichtlichen  Werth 
beilegen  — wiewohl  z.  B.  der  Aufenthalt  der  Midjaniten  im  süd- 
lichen Arabien  auch  in  der  oben  (S.  24)  citirten  Stelle  aus  Mas  üdi 
erwähnt  wird  — so  geht  doch  das  Vorhandensein  verschiedener 
Sprachen  in  Jaman , und  zwar  noch  in  den  ersten  Jahrhunderten 
der  Higrah,  ziemlich  sicher  daraus  hervor,  womit  denn  auch  die 
neueren  Mittheilungen  über  eigentümliche  Idiome  in  jenen  Ge- 
genden übereinstimmen.  Freilich  finden  sich  himjarische  Inschrif- 
ten nicht  bloss  in  den  ursprünglichen  Sitzen  des  himjarischen 
Volkes,  sondern  auch  in  Hadramaut  und  ebenso  in  ‘Ädan  ( s. 
Wilson.  V),  wo  nach  der  eben  besprochenen  Stelle  andere  Spra- 
chen einheimisch  gewesen  sein  sollen.  Allein  diess  beweist  denn 
doch  nur,  dass  entsprechend  dem  weitgreifenden  Einflüsse  der 
Ijimjarischen  Herrscher  himjarische  Schrift  und  Sprache  sich  auch 
weiter  ausbreitete , woneben  die  eigentümlichen  Idiome  der  be- 
treffenden Gegenden  wohl  fortexistireu  konnten;  in  der  That  ist 
auch  auf  den  beiden  bedeutendsten  Inschriften  aus  Hadramaut,  der 
grossen  von  Hisn  Guräb  und  der  von  Wrede  ausdrücklich  von 
Dl’On  und  zwar  in  der  ersteren  von  einem  D*V'On|*jbo,  die  Rede. 
— Ist  nun  aber  eine  Mannigfaltigkeit  jamanischer  Sprachen  an- 
zunehmen,  so  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  wir  nicht  ohne 
Weiteres  von  den  noch  jetzt  im  südlichen  Arabien  gesprochenen 
Idiomen  einen  wesentlichen  Gewinn  für  die  Erklärung  der  him- 
jarischen Altertümer  erwarten  dürfen , und  wenn  z.  R.  Fresnel 
das  Ehhkili,  die  heutige  Sprache  von  Mahrab,  als  den  Spriiss- 
ling  der  althimjarischen  betrachten  wollte,  so  muss  uns  diess 
schon  desshalb  verdächtig  erscheinen , weil  wir  wissen , dass  es 
bereits  in  älterer  Zeit  eine  von  der  himjarischen  verschiedene 
Sprache  in  Malirah  gegeben  hat.  Und  in  der  That  bleibt  jo  auch 


t)  Dieser  Jäkis  ist  niemand  anders  als  , der  Sohn  Abrahams  and 

der  iTl’öp  Genes.  25,  2,  wie  aus  folgender  Stelle  im  Mu£am  a.  a.  0. 

deutlieh  hervorgebt f V.xd^-1  *JL»  ^£4  ^1  Otiail 

qL-JU  jjiJslj  j c,jl.  Ob  das  Ganze  nur  auf  dieser 

Stelle  der  Genesis  beruht,  oder  wenigstens  in  dem  Namen  ei»«  rich- 

tige Erinnerung  aus  alter  Zeit  zu  erkennen  ist,  lassen  wir  dahingestellt  sein. 
Jedenfalls  ist  zu  beachten , was  hier  nicht  weiter  ausgeführt  werden  kann, 
das*  als  Sohn  des  Joksän  in  der  Genesis  (25,  $)  N3TD  genannt  wird. 
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der  Erfolg  hinter  den  Erwartungen,  die  sich  an  diese  Entdeckung 
knüpften,  bedeutend  zurück.  Denn  was  uns  bis  jetzt  von  den 
Dialekten  Mahrair s durch  die  Mittheilungen  Fresnel' s (Journal 
Asintique,  Juiilet  1838),  Ewald’s  (Hoefer’s  Zeitschrift,  I,  S.  311) 
und  Carters  (Journal  of  the  Bombay  Brauch  R.  A.  S.  July  1847: 
Notes  on  the  Mahra  Tribe  witli  a vocabulary)  bekannt  geworden 
ist  '),  bietet  nur  Weniges,  was  zur  Erklärung  der  Inschriften 
beitragen  könnte  (vgl.  Rüdiger  a.  n.  0.  S.  362).  Was  sich  darin 
als  gemeinschaftliches  arabisches  Sprachgut  erkennen  lässt,  ist 
grossentheils  so  verderbt  und  entstellt,  dass  mau  aunebnien  darf, 
den  etwa  darin  enthaltenen  specißsch  himjarischen  Elementen 
werde  es  nicht  viel  besser  gegangen  sein.  Damit  ist  natürlich 
nicht  ausgeschlossen,  dass  eine  weitere  Erforschung  der  süd- 
arabischen  Idiome  befriedigendere  Beiträge  zum  Verständnis»  des 
althimjarischen  liefern  kann. 


A.  lieber  Schrift  und  Sprache  der  Inschriften  im  Einzelnen. 

Nachdem  wir  die  bis  jetzt  der  Untersuchung  gesteckten  Gren- 
zen bezeichnet  haben , versuchen  wir  dasjenige  zusammenzustellen, 
was  sich  aus  den  Forschungen  über  die  himjariscbe  Schrift  und 
Sprache  mit  Gewissheit  zu  ergeben  scheint. 

1.  Schriftzeichen  und  La  u t v e r h ä 1 1 n i s s e. 

Was  zunächst  die  himjariscbe  Schrift  betrifft,  so  lässt  schon 
die  Vergleichung  des  Aethiopischen , namentlich  der  altäthiopi- 
schen  Inschriften,  sowie  der  beiden  in  zwei  Berliner  Handschrif- 
ten befindlichen  Alphabete,  die  Bedeutung  der  meisten  Zeichen 
sicher  erkennen.  Nur  wenige,  im  Ganzen  seltener  vorkommende 
Zeichen  lassen  noch  Zweifel  zu,  z.  B.  dus  für  Ja.  Auch  meh- 
rere Formen,  die  Fresnel  dem  3 und  “i  zuweist,  möchten  noch 
bestritten  werden  können.  Ausserdem  sind  die  Formen  einzelner 
Buchstaben  auf  unseren  Inschriften  einander  bisweilen  zum  Ver- 
wechseln ähnlich.  So  will  uns  ein  genaues  Auseinanderhalten  der 
Zeichen  für  3 und  3 nicht  immer  gelingen,  da  die  Form  von  3 
mit  einem  zweiten  Querstrich  in  der  Mitte  (R),  sobald  der  obere 
Querstrich  fehlt  oder  etwas  hcruntergerückt  wird,  von  3 kaum 
zu  unterscheiden  ist  (H>  H);  nicht  fern  liegt  dann  auch  das  Zei- 


1)  Ein  kleineres  Wörterverzcichniss  dieser  Art,  das  Herr  von  Wrede 
gesammelt  and  seinem  Reisebericht  beigegeben  hat,  erlaubte  mir  Herr  A.  Pe- 
termann za  benatzen,  der  mir  auch  gütigst  gestattete  die  Wrede’sche  Inschrift 
zu  cnpiren,  auf  die  ich  in  der  Folge  mehrfach  Rücksicht  genommen  babe. 
Das  Interessanteste  in  jenem  Verzeichnisse  ist  das  Wort  Tubba  =s  mächtig. 
Freilich  ist  dieser  Titel  der  hinyarischen  Herrscher  schon  aas  dem  äthiop. 
't’-no:  and  seinen  Derivaten  genügend  erklärt. 
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cheo  für  s (ju  (=B).  In  demselben  Verhältnisse  scheinen  eft  b 
and  3 zu  stehen;  darauf  möchte  z.  B.  der  von  Ewald  (a.  a.  0., 
S.  300)  berührte  Umstand  beruhen,  dass  Fresnel  in  der  grossen 
Inschrift  von  Hisn  Guräb  gar  kein  3 findet.  — Den  Berliner  AN 
phabeten  zufolge  entspräche  jedem  arabischen  Buchstaben  ein  him- 
jarischer.  Diess  wird  auch  im  Allgemeinen  durch  die  Inschriften 
bestätigt,  wiewohl  wir  für  einzelne  Zweige  specifisch  arabischer 
Laute  nur  sehr  wenige  Beispiele  haben,  so  dass  man  z.  B.  bei 
auf  die  Vermuthung  kommen  könnte,  dasselbe  sei  in  der  Schrift 
— oder  vielleicht  auch  in  der  Aussprache?  — noch  nicht  immer 
von  ? unterschieden  worden  und  es  habe  sich  damit  etwa  so  ver- 
halten wie  mit  dem  hebräischen  9.  Zu  den  am  häufigsten  vor- 
kommenden Buchstaben  dagegen  gehören  r (£>)  und  *j  (J>)  } bei 
denen  wir  etwas  zu  verweilen  haben , um  einige  Bemerkungen 
über  das  Verhältnis  des  IJimjarischen  zu  den  nächstverwandten 
Sprachen  rücksichtlich  etwaiger  Lautverschiebungen  anzuknüpfen. 
Wir  finden  Wörter  mit  dem  eigentümlichen  Zeichen  für  du,  £, 
welche  eben  damit  ganz  genau  dem  Arabischen  entsprechen,  z.  B. 

(Name  eines  (ümjarischen  Königs,  s.  Inschr.  v.  9.  6.  bei 
Röd.  Nr.  3);  dann  Formen  des  als  himjarisches  Wort  sonst  be- 
kannten Stammes  ydj,  endlich  besonders  das  Zahlwort  drei  ,£*1$ 
(Fr.  III)  *);  daneben  aber  auch  nbn  (Fr.  LI  und  LIV).  An  sich 
liesse  sich  nun  freilich  wohl  annehmen,  dass  es  sich  hier  um  ein 
Schwanken  nicht  sowohl  in  der  Aussprache,  als  vielmehr  nur  io 
der  Schrift  bandle,  welche  den  Laut  du  noch  nicht  consequent  von 
o unterschieden  habe;  indess  beweist  z.  B.  der  Gottesname  nrri?, 
dass  man  sonst  diese  Laute  sehr  wohl  auseinanderhielt.  Ausser- 
dem ist  zu  beachten , dass  sich  für  die  Zahl  drei  auch  noch  eine 
Form  nbo  findet.  Kann  schon  in  der  Inschrift  Fr.  IX  Z.  2 
( | "iKPfibsä)  kein  Zweifel  darüber  sein,  dass  wir  hier  dus  Zahl- 
wort drei  vor  uns  haben,  mit  dem  freilich  ein  bis  jetzt  unerklär- 
licher Zusatz  zusammengeschrieben  ist,  so  ist  diese  Form  ausser- 
dem durch  die  Inschrift  von  Wrede  gesichert,  wo  sie  gerade  in 
einer  Zeitbestimmung  am  Schlüsse  vor  dem  Worte  Drillt«  = Mo- 
nate erscheint.  Das  Himjarische  hatte  somit  für  das  Zahlwort 
drei  neben  der  gewöhnlichen  arabischen  Form  noch  eine  be- 

sondere, welche  den  anderweitig  gleichen  ersten  und  dritten 
Radical  in  ähnlicher  Weise  unterscheidet,  wie  das  äthiopische 


t)  Ich , bezeichne  die  Apnttnl- Fresnel 'sehen  Inschriften  durch  Fr.,  die 
von  fiisn  Gurib  durch  f}.  G. , und  t«ir  nach  den  Numern , die  sie  bei 
Rüdiger  (zu  Wellsted'a  Reisen)  haben;  die  von  Wilson  durch  VV. , und  die 
von  Wrede  durch  Wr. 

Bd.  X.  3 


4 
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UfAfrfe:  ) und  dabei  nuf  eigentümliche  Weise  die  arabi- 

scbe  und  die  hebräische  Form  in  sich  vereinigt;  vielleicht  auch 
noch  eine  dritte,  die  den  Zischlaut  beidemal  durch  die  inutn 
verdrängt  und  somit  der  uramäischen  Form  gleichkommt.  Sollte 
übrigens  diese  letzte  auch  nur  auf  verschiedener  Schreibart  be- 
ruhen, so  dürfen  wir  jedenfalls  in  neben  viyJLS  einen  für 

die  Stellung  des  Himjarischen  zu  den  übrigen  semitischen  Spra- 
chen charakteristischen  Zug  erkennen.  — Die  Form,  wie  sie 
sich  in  der  Inschrift  von  Wrede  findet,  bedarf  aber  uoch  einer 
v Steren  Besprechung.  Dass  wir  hier  das  Zahlwort  drei  vor  uns 
haben,  kann  nach  dem  Zusammenhänge  gar  keinem  Zweifel  unter- 
liegen; es  ist  gerade  der  Theil  der  Inschrift,  der  sich  am  sicher- 
sten verstehen  lässt.  Fs  folgen  nämlich  oufeinander  die  Worte: 
rttai  | | orin«  1 rriitf 

Wenn  wir  übrigens  vorläufig  nnb©  als  die  richtige  Lesart 
angenommen  haben,  so  ist  nun  zu  bemerken,  dass  wir  liier  nicht 
die  gewöhnliche  Form  für  n (»£*),  buben,  sondern  das  eigen- 
tümliche Zeichen  Dieses  nach  seinem  Werthe  richtig  zu  be- 
stimmen , dürfte  noch  am  meisten  Schwierigkeit  machen.  Während 
Fresnel  es  ohne  weiteres  nach  den  Berliner  Alphabeten  als  t nimmt, 
schwankt  Rüdiger  bei  Erklärung  der  Inschrift  von  fl.  (a.  a.  0., 
S.  39  t)  zwischen  e|  und  y.  Allein  dus  Zeichen  für  das  letztere 
atebt  fest  (ft)  und  findet  sich  sogar  auf  dieser  Inschrift  selbst; 
ebenso  ist  auch  die  Form  des  himjarischen  (]  vollkommen  gesi- 
chert ( Q ).  Dagegen  fehlt  es  allerdings  an  einem  besonderen 
Zeichen  für  T.  Nun  transcribirt  freilich  Rüd.  das  so  häufig  vor- 
kommende, neben  unbedeutenden  Abänderungen  in  der  Form  im 
Ganzen  genau  dem  äthiop.  H entsprechende  Zeichen , dus  Fresnel 
nach  den  Berliner  Alphabeten  dem  3 gleichsetzt,  durch  T;  so  dass 
man  etwa  annehmen  müsste,  das  Himjarische  habe,  wie  dos  He- 
bräische und  Aethiopische , das  arubisebe  y und  3 in  demselben 
Zeichen  vereinigt.  Indess  Beispiele,  wo  das  himjarische  JJ  dem 
arabischen  ) entsprechen  würde,  lasseu  sich  bis  jetzt  wenigstens 
nicht  sicher  nachweisen , während  dugegen  die  Fälle,  wo  es  offen- 
bar die  Stelle  des  arabischen  3 einnimmt,  sehr  häufig  sind  (■i=*3j 
rn  = c»|3;  n“ri=£j3j  rnana  vom  Stamme  und  da  nun 

einmal  das  Zeichen  £ und  der  arabische  Buchstabe  y allein  übrig 
bleiben,  so  ist  es  vorläufig  doch  am  wahrscheinlichsten,  dass 
beide  zu  combiniren  sind ; wenn  auch  leider  zugegeben  werden 
muss , dass  aus  den  wenigen  Fällen  , wo  es  in  den  veröffentlich- 

O • 

1)  Alsa  eia  ähnliche«  Verhältnis«  wie  zwischen  ffiatD  und  . Auch 

die  bimjarisebe  Form  lautet  ffiOÖ  (\Vr.  Z.  5). 
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ten  Inschriften  vorkommt  (3mal  in  der  grossen  Inschrift  von  El.  6. 
und  3mal  bei  Fr.  XI  Z.  8,  XLVI1  u.  Llll)  sich  nichts  erschliea- 
sen  lässt.  — Anders  dagegen  verhält  es  sieb  mit  der  Inschrift 
von  Wrede.  in  den  5 Zeilen  dieser  liimjariscben  Schriftprobe, 
die  zudem  noch  manche  Lücken  bat,  findet  sieb  das  Zeichen  £ 
allein  6mal;  und  zwar  3mul  ganz  entschieden  in  Eigeunoraen, 
Z.  1 y^ratt,  Z.  2 und  3 bitr^'n  . . . . Erinnert  uns  nun  schon 
die  beiden  Eigennamen  gemeinschaftliche  Silbe  an  den  bei  Fr. 
öfters  wiederkehrenden  Eigennamen  ‘lBttyri'»  ( z,  B.  XII  — XIV 
n.  s.  w. ),  so  ist  vollends  merkwürdig  die  Form  r£bc , die  an 
einer  Stelle,  wo  wir  entschieden  ein  Zahlwort  erwarten,  wo  es 
sieb,  wie  das  folgende  OrHlt*  zeigt,  um  die  Angabe  von  Mona- 
ten bandelt,  nichts  anderes  als  das  Zahlwort  drei  bezeichnen  kann 
und  dem  sonstigen  rnbttj==nnbri  entsprechen  muss;  woraus  sich 
dann  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  ergeben  würde,  dass  es 
sich  bei  dem  unmittelbar  vorausgehenden  jrp'$  um  die  Zahl  zwei 

handelt.  Um  nun  den  Gebrauch  des  Zeichens  ^ in  dieser 
Inschrift  richtig  zu  beurtheilen,  muss  vor  allem  beachtet  werden, 
dass  in  derselben  das  gewöhnliche  Zeichen  ftir  c J £ nicht  vor- 
knmmt.  Rk  liegt  desshalb  die  Annahme  nahe,  dass  der  Verfasser 
dieser  Inschrift  zur  Bezeichnung  des  E.antes  vi*  sich  statt  des 
gewöhnlichen  Zeichens  eines  anderen  bediente,  und  dass  diess 
auf  einer  blossen  Incorrectheit  beruht  ( wie  sie  z.  B.  auch  auf 
den  nltätbiopischen  Inschriften  vorkommt,  s.  Dillmann  a.  a.  0., 
8.  362  ff.  in  den  Anmerkungen),  erklärbar  theils  daraus,  dass 
und  j in  der  Aussprache,  wenigstens  im  Munde  des  Verfassers, 
nicht  so  sehr  vou  einander  abwichen,  theils  daraus,  dass  die  In- 
schrift nicht  mehr  dem  Stammsitze  des  himjarischeu  Volks , son- 
dern bereits  einem  weiteren  Kreise  angehört;  wie  denn  auch  die 
Sprache  derselben  ihre  specifischen  Eigentümlichkeiten  zu  ha- 
ben scheint 

Besondere  Beachtung  verdient  die  Bezeichnung  der  V o- 
cale,  welche  für  die  Altertümlichkeit  der  himjarischen  Schrift 
sehr  charakteristisch  ist.  In  dieser  Beziehung  schliessen  wir  uns 
ganz  an  die  von  Ewald  (a.  a.  0.,  S.  302)  ausgesprochene  Bemer- 
kung an,  dass  die  langen  Vocale  in  der  Mitte  des  Worts  ge- 
wöhnlich nicht  ausgedrückt  sind,  während  dagegen  die  Diphthonge 
regelmässig  ihre  Bezeichnung  zu  haben  scheinen.  Sichere  Beispiele 

für  den  erstgenannten  Fall  haben  wir  an  m = o!J,  auch  1=^ 
das  immer  mit  dem  dazu  gehörigen  Worte  zusammengeschrieben 

» O - 

ist;  weiter  an  den  bereits  genannten  Eigennamen  ’ 

jnbB  = ^^vL»;  vielleicht  gehört  hierher  auch  ein  Theil  der 

* ’ _ .oB 

inneren  Pluralformen  mit  präfigirtem  n (nach  dagegen 

3 * 
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sind  wir,  wo  die  Zeichen  für  i und  ■>,  namentlich  in  der  Mitte  de* 
Worts,  erscheinen,  doch  hie  und  da  in  Zweifel,  oh  sie  als  Zei- 
chen  für  die  Diphthonge,  oder  nur  als  Zeichen  des  langen  Vocals, 
oder  endlich  als  wirkliche  Consonanten  unzusehen  sind.  Den  Diph- 
thong (oder  aus  Diphthong  entstandenen  langen  Vocal)  stellen  1 
und  ' in  einer  Reihe  mittelvocaliger  Stämme  und  deren  Derivaten 
dar;  z.  B.  TS1N,  US  (W.  I),  DV>  (Fr.  IX),  r'3  (ebendas.),  rp'SO 
(Fr.  XI,  10  u.  12)  u.  s.  w. ; ebenso  in  Hilil-Bildungen  von  verbis 
primae  1 , z.  B.  arntt  (Fr.  XXI;,  Wirt  (Fr.  LVI,  8);  sodann  in 
Derivaten  von  Wurzeln  tert.  ■>,  z.  B.  rny'ita  (Fr.  XI);  hierher 
gehört  auch  die  Pluralendung  vor  Suffixen,  wie  '!3!-p33  (Fr.  III 
u.  s.  w.).  Dass  indess  auch  hier,  wenigstens  bei  langem  Vocal, 
die  defective  Schreibweise  eintrcten  kann,  dürfte  der  Eigenname 
)«  t 

P)5'  ( = o>*^  Fr.  XII  u.  ff.)  beweisen.  — Andererseits  finden 
sich  Formen  wie  ’iOtt  (Fr.  XX),  *1133  (Fr.  VI),  wo  i nichts 
anderes,  als  das  einfach  gedehnte  ü zu  bezeichnen  scheint;  und 
während,  wie  bereits  bemerkt,  jj  sonst  ohne  i geschrieben  ist, 
haben  wir  dagegen  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  in  der  Form 
tDp“i®,3  (W.  5)  einen  Genitiv  plene  geschrieben. . Am  Ende 
der  Wörter  lässt  sich  natürlich  die  volle  Schreibweise  am  wenig- 
sten entbehren,  wie  besonders  die  Endungen  der  Suffixe  irr  und 
ia;*I  zeigen,  wiewohl  sich  auch  hievon  Ausnahmen  finden  (gerade 
bei  dem  Suffix  in  Fr.  XI).  Der  dritte  mögliche  Fall  endlich, 
dass  1 und  ■*  in  der  Mitte  des  Worts  wirkliche  Consonanten  wären, 

findet  vermutblich  in  den  Eigennamen  “ran  (H.  6.  Z.  9)  = 

3'*10  und  ni12£  (s.  darüber  unten)  statt.  — Ob  n überhaupt  je 
als  blosses  Lesezeichen  im  Himjarischen  angewendet  wurde,  ist 
sehr  zweifelhaft;  wenigstens  scheint  das  Suffixum  der  I.  Person 
Plur.  nur  durch  ] bezeichnet  zu  seiu.  Zwar  findet  sieb  einmal 
geschrieben  N3N®  (Fr.  XI,  2)  =Saba,  wo  also  das  erste  N bloss 
einen  langen  Vocal  ausdrücken  würde.  Da  aber  sonst  auf  den 
Inschriften  regelmässig  «313  steht  und  die  Form  des  Wortes  im 

ft  * m 

Arabischen  (U~)  wie  im  Hebräischen  (tt 3ttS)  keinen  langen  Vocal 
in  der  ersten  Silbe  zulässt,  so  werden  wir  unbedenklich  dafür 
«3©  lesen  dürfen.  Dass  übrigens  das  himjarische  N auch  an  den 
Eigentümlichkeiten  des  arabischen  I theilnimmt,  davon  wird  spä- 
ter noch  die  Rede  sein.  — Dass  endlich  eine  Schrift,  die  mit 
den  Zeichen  so  sparsam  umgeht,  wie  die  himjarische,  auch  Ab- 
kürzungen liebt,  darf  uns  nicht  wuudernehmen.  Als  sichere  Bei- 
spiele lassen  sich  dafür  anführen  ytt  (Fr.  IX.  X.  W.  IV),  nach  dem 
vorangehenden  er  zu  schliessen,  Bezeichnung  eines  bestimmten  und 
zwar  vermutlich  eines  heiligen  Tages  (vgl.  Fr.  IX  das  folgende 
Dnann),  und  das  eigentümliche  Tri  (Fr.  XL,  1,  vgl.  XV),  auf 
das  wir  unten  noch  weiter  zu  sprechen  kommen. 
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2.  Ueber  den  grammatischen  Bau  der  h i m j ar  i s c h e o 

Sprache. 

Untersuchen  wir  nun  die  Form  der  Sprache  selbst,  welche  ue 
sere  Inschriften  uns  bieten,  um  ihre  Stellung  unter  den  semiti- 
sehen  Sprachen  näher  kennen  zu  lernen , so  treten  uns  hier  die- 
selben oder  analoge  Bildungsgesetze  entgegen,  wie  in  den  ver- 
wandten Sprachen. 

Was  zunächst  die  Stämme  betrifft,  die  der  Nominal-  und 
Verbalbildung  zu  Grunde  liegen,  so  finden  wir  natürlich  dieselben 
Varietäten,  wie  anderwärts:  neben  den  einfachsten  dreilautigen 
Stämmen  solche  mit  verdoppeltem  2.  Radical,  z.  B.  bb"3  (inniiisa 
6.  I Z.  7),  aa-|,  bin  w.  V,  das  Fr.  XL,  nto  Fr.  XI,  7; 
von  denen  primae  1 sind  schon  obeu  die  wichtigsten  Beispiele 
aufgezäblt  worden.  Bei  den  mittelvocaligen  Stämmen  wird  zwi- 
schen i und  ' geschieden;  den  bereits  erwähnten  lossen  sich  noch 
beifügen  pa  (sehr  häufig),  3'0  (Fr.  XI),  bl3  (ebendas.),  OU 
(Fr.  IX),  na  (rvna  IJ.  6.  I z.  7).  Ferner  finden  sich  die  voca- 
lisch  schliessenden  in  ziemlicher  Anzahl,  und  zwar  beinahe  aus- 
schliesslich solche  mit  '.  Beispiele  davon  sind:  (i'ffiit  H.  G. 

I Z.  9)  =uf  (^f);  '*1  (n'tma  Fr.  XI  Z.  5.  6.  7.  II)  = rwP, 
COP:»  'P*  ('P«a  ebendas.  Z.  3.  13)=^,,  jfttpP:, 

nj 50;  'ab  ('ia®  Fr.  XX  pro«''  Fr.  XL)  = ft<7ap;; 
■<«3»  (Fr.  XI  Z.  6.  9.  10.  12.  13)  =Ol*lP:;  up  (Fr.  XI,  3.  9. 
Fr.  XXXII.  LV,  1.  LVI,3)=Uä  und  <J»  jp  • (n^js);  'Bl 
(pmrr  Fr.  LV,  5)  = JJ}  (D^Pl  (?).  Vermuthlich  gehört  hier- 
her auch  aa  “133,  wenn  wir  Fr.  XV  am  Schlüsse  zu  lesen 

haben  n'3  '33.  Als  Beispiel  eines  Stammes  mit  schliessendem  3 
könnten  wir  höchstens  anfuhren  ir«  (Fr.  LVI , 70),  dus  sich 

V -B 

sowohl  als  Singular  a * wie  als  Plural  = oder 

A't’dx:  erklären  Hesse,  wogegen  dann  im  letzteren  Fall  i'foN 
von  '«{«  sich  deutlich  abbeben  würde.  — Von  selbst  versteht  es 
sich,  dass  von  diesen  Stämmen  solche  mit  schliessendem  n be- 
stimmt unterschieden  werden , z.  B.  «ba  (Fr.  LV,  2.  LVI,  3) , «33 
(Fr.  LV,  3),  ttaa  (Fr.  IX.  X.  H.  6.  I Z.  7).  Auch  Qnadriliteral- 
Stämme  kennt  das  Himjarische ; eigentümlich  ist  die  Wieder- 
holung des  zweiten  Radicols  am  Schluss,  z.  B.  rn?ps5,  naa? 
(Fr.  XL). 

Was  nun  das  Einzelne  betrifft,  so  fassen  wir  zuerst  die  Ver- 
hältnisse des  Verbums  ins  Auge.  Bier  ist  es  vor  allem  die 
Bildung  der  Verbalformen,  welche  besondere  Beachtung 
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verdient.  Die  oben  bezeirhnete  Eigentümlichkeit  der  himjari- 
schen  Schrift,  wonach  sie  sich  im  Gebrauche  der  Zeichen  auf  das 
Nötigste  beschränkt,  bringt  es  mit  sich,  dass  es  uns  nicht  mög- 
lich ist,  die  rein  innerlichen  Bildungen  zu  unterscheiden,  d.  h. 
bestimmte  Beispiele  für  Passivformen , sowie  für  die  arabische 
2.  und  3.  Form  nachzuweisen.  Was  die  letzteren  betrifft,  so 
lässt  sieb  ihre  Existenz  zwar  im  Allgemeinen  voraussetzen,  doch  an 
bestimmten  einzelnen  Stellen  ist  sie  bis  jetzt  nur  sehr  wahrschein- 
lich. So  erkennt  Rüdiger  (a.  u.  0.,  S.  397)  Infinitive  der  3.  Form 

in  nbpiO  und  nbbfca  (F]L  6.  I Z.  7)  = üiäLu,  JtjüL».*.  Spuren 

der  entsprechenden  Reflexivformen  5.  und  6.  haben  wir  wohl  in 
eosn  (inttasnsn  Fr.  LV,5),  oa?n  (isayni  Fr.  XL)  und  vaxrv 
(?  H.  6.  I Z.  2).  — Besonders  merkwürdig  ist  aber  die  Art,  wie 
das  Himjarische  die  4.  Form  bildet.  Zahlreiche  Beispiele,  wie 
•apn  (Fr.  XXXII.  LV,  1.  LVI.3),  ri-tnn  (Fr.  LIV),  arm  (Fr.  XXI. 
XXIII),  'Bin  (Fr.  LV,  5),  denen  sich  noch  weitere  beifugen  Hes- 
sen, erheben  es  über  allen  Zweifel,  dass  die  Sprache  unserer 
Inschriften  in  dieser  Beziehung  durchaus  dem  Hebräischen  ent- 
spricht, während  sie  zugleich  auch  die  der  4.  entsprechende 
Reflexivform  10.  kennt,  wie  die  Formen  «“ipn©  ...  (Fr.  XXIII), 
yjsrio...  (fl.  (*■  1 Z.  8)  und  •'Bin©  (Crutt.  Fragm.  1,  2mal|.  zei- 
gen. Während  also  das  Arabische  und  Aetbiopische  zwar  in  dem 
t « der  10.  Form  aus  naheliegenden  Gründen  den  ursprüuglicheu 
Charakter  der  Causativform  erhalten,  dagegen  diesen  in  der  4. 
Form  selbst  — seltene,  kaum  noch  in  Betracht  kommende  Aus- 
nahmen abgerechnet — zu  einem  Spiritus  lenis  abgeschwächt  haben, 
zeigt  dus  Himjarische  hier  eine  grössere  Eheumässigkeit , indem 
es  das  iu  der  Reflexivform  erhaltene  ,»  im  einfachen  Causativuiu, 
wie  das  Hebräische,  nur  um  einen  Grad  abgeschwächt  hat  *). 
Endlich  findet  sich  noch  die  dem  einfachen  Stamm  entsprechende 
Reflexivform  8.  in  “lüntB  ( H.  G.  IV),  vielleicht  auch  in  einem 
zweiten  Beispiele  (Wr.  Z.  1)  Strip,  nach  Ewald  (a.  a.  0.,  S.  306) 
— ähnlich  der  atliiop.  6.  Conjugation  — die  Stelle  des  Passivs  ver- 
tretend, was  allerdings  in  dein  erstgenannten  Falle  wahrscheinlich 
ist.  Jedenfalls  fehlt  es,  wie  oben  bemerkt,  an  sicheren  Belegen 
für  eine  Passivhildung  nach  Art  der  arabischen.  — Zu  beachten 


t)  Durch  die  angeführten  Beispiele  sind  von  selbst  alle  ErUiirungs 
versuche  beseitigt,  die  in  Wörtern , welchen  ein  tt  präfigirt  ist,  eine  arabi- 
sche 4.  Form  Hoden  wollen,  z.  B.  jitbit  oder  Inbit  (I).  6.  I Z.  5)  nach 

-*:s  - 

Rüdiger  (a.  a.  0.,  S.  335)  e=U>!  von  , IDit  (Nakb  al-l.la£ar)  nach 

Uöd.  (a.  a.  0.,  S.  406)  = JlLf,  oder  iblPSit  (Fr.  III  = Röd.  §an.  1)  nach 
Fresse.'  4.  Form  von  vW- 
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ist  dabei  noch,  dass  auf  den  Inschriften  die  Formen  8.  und  10., 
und  swar  nicbt  bloss  nach  prähgirtem  ■)  uud  3,  sondern  auch  für 
sich  allein  stehend,  ohne  tt  geschrieben  sind,  Fs  geht  daraus 
dentlich  hervor,  dass  auch  das  flimjarische , ähnlich  wie  der  Dia- 
lekt der  sinaitischen  Inschriften  (Z'ucA,  Ztschr.  Bd.  III,  S.  139), 
ein  waslirtes  Alif  kannte. 

Riieksicbtlich  der  Bildung  der  einseinen  Modi  bieten  die  In- 
schriften keine  sonderlich  reiche  Ausbeute,  da  uns  die  Kenntniss 
des  \ ocalwechsels  fehlt;  überhaupt  kann  an  sich  in  dieser  Be- 
ziehung auf  Inschriften  keine  grössere  Mannigfaltigkeit  erwartet 
werden.  Im  Ganzen  zeigt  die  Bildung  des  Imperfects  nichts  von 
den  übrigen  semitischen  Sprachen  Abweichendes  (z.  B.  ori"V'  fl.  ö. 
I Z.  2 , ttban  Fr.  LV , 2.  LVI,  3;  weitere  Beispiele  s.  u.  unter 
den  Bigennamen).  Nur  macht  sich  hier  wiederum  die  4.  Verbal- 
form bemerklich,  indem  sich  bei  der  Imperfectbildung  die  Prae- 
fix»  durchaus  ohne  Verdrängung  des  für  diese  Form  charakte- 
ristischen n anfügen,  wie  die  Beispiele  peim  (Fr.  LV,  5),  aainn 
(Fr.  LVI,  8),  Ö53rp  (Fr.  LIV)  deutlich  zeigen.  Vielleicht  ist  es 
nicht  bedeutungslos,  dass  in  dem  letztgenannten  Falle,  wo  die 
Imperfectbildung  als  Eigenname  verwendet  wird,  neben  der  volle- 
ren Form  auch  die  der  hebräischen  entsprechende  Contrahirte  DS3' 
(Fr.  XL)  auftritt  1 ).  .In  dieser  Beziehung  hat  somit  die  fyimjari- 
acbe  Sprache  sogar  noch  den  Vorzug  grösserer  Alterthümlichkeit 
vor  der  hebräischen,  die  in  ihrer  normalen  Gestaltung  das  !*r  des 
Hifi!  verschwinden  liess  und  erst  in  einer  späteren  Periode  der 
Erschlaffung,  aber  auch  da  nur  bei  gewissen  Wurzeln,  zu  der 
ursprünglichen,  aufgelösten  Form  zurückkebrte  (s.  Ewald,  Gramm, 
d.  hebr.  Spr.  §.  192,  e). 

Auch  die  Flexionsbildung  lässt  sich  aus  den  Inschriften 
nur  theilweise  erkennen.  Vom  Perfect  erscheint  die  allgeinein- 
semit.  Form  der  III.  Person  PluraÜB  in  zahlreichen  Beispielen, 
wie  Ite-O  (Fr.  III),  i»nb  (Fr.  XL),  rnn  (Wr.  Z.3),  yitaia,  1«31, 

(fl.  6.  I,  6.  8.  9);  von  einem  Verbum  tert.  •<  rntJtt  (fl.  G.  I 
Z.  8),  analog  dem  hebräischen  a'jjrj  und  ähnlichen  poetischen  For- 
men; von  ir«  war  oben  (S.  37)  die  Rede.  Für  die  1.  Pers.  Plur 

• • e tt  # e 

haben  wir  einen  Beleg  an  pnm  — ! (wir  haben  geschrieben) 
Fr.  LV,  2.  LVI,  4;  vielleicht  gehören  hierher  auch  die  auf  ] 
schliessenden  Formen  Fr.  XI.  Das  Imperfect  erscheint  über- 
haupt verhältnissmässig  seltener,  «bön  (Fr.  LV,  2.  LVI,  3)  und 
inan  (Fr.  LVI,  8)  sind  Beispiele  für  die  2.  Pers.  Sing,  rnasc. 


I)  Ist  die  Angabe  der  arabischen  Schriftsteller  (vgl.  Cnussin  de  Pereetial, 

» Ol 

Essai.  I.  p.  76)  richtig,  so  lautete  dieser  himjarisebe  Name  «StA.)  ; die  voca- 
lische  Aussprache  hätte  sonach  ganz  mit  der  des  Arabischen  ubereingestimmt 
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oder  die  3.  fern.  Für  die  1.  Pers.  plur.  ist  vielleicht  M33rt3  (Fr. 
LV,  5 inttaanaü)  anzuführen,  wenn  nicht  mit  Ewald  ( a.  a.  0., 
S.  306  Anm.  **)  me*33n|p  abzutbeilen  ist  ').  Als  Beispiel  für 
die  3.  Pers.  plur.  böte  sich  uns  zunächst  dar  j'eirT'  (Fr.  LV,  &); 
eine  derartige  Bildung  würde  ganz  der  Perfectform  arstt , sowie 
dem  hebräischen  franri  u.  a.  entsprechen.  Dagegen  ha- 

ben wir  (Fr.  XL)  die  zwei  Formen  p&ayrr'  und  prufes,  die 
jedenfalls  auf  die  3.  Pers.  plur.  binzuweisen  scheinen.  Ewald 
nun  (a.  a.  0.,  S.  306  f.)  nimmt  an,  das  linperfect  sei  im  Him- 
jarischen  überhaupt  auf  n,  als  eines  seiner  Zeichen,  ausgegan- 
gen : peim  (und  ebenso  71®'  Fr.  XII  — XIV)  wäre  dann  blosse 
Singularform,  während  die  Pluralendung  nän  gelautet  hätte.  Da- 
mit sind  allerdings  die  beiden  seltsamen  Formen  in  Fr.  XL  er- 
klärt; allein  auffallend  bleibt  dabei,  dass  wir  mehrere  entschie- 
dene Imperfectbildungen  ohne  jenes  charakteristische  n haben. 

Das  Particip,  soweit  sich  Spuren  davon  erhalten  haben, 
besprechen  wir  besser  erst  bei  der  Stammbildung  der  No- 
mina, zu  deren  Betrachtung  wir  jetzt  übergeben.  Die  einfachste 
Form  des  Nomens  tritt  uns  in  zahlreichen  Beispielen  entgegen, 
z.  B.  “fb73,  pp  (Wr.  Z.  4),  rin  (Fr.  III),  von  mittelvocaligen 
Stämmen,  "PS,  blit  (VF.  I),  DV,  S'D  u.  s.  w. , von  einem  Stamme 

G • 

tert.  ’BS  = (Fr.  L1V);  sodann  die  daran  sich  anschlies- 
senden verkürzten  Bildungen,  ganz  wie  in  den  verwandten  Spra- 
chen, p,  3N,  ritt;  wobei  noch  zu  bemerken  ist,  dass  die  beiden 
letzteren  auch  bei  hinzutretendem  Suffix  den  letzten  Radical  äus- 
serlich  nicht  erscheinen  lassen  (s.  m3tt  Fr.  LV,  6,  LVI,  14,  inritt 
Fr.  LV,  7),  der  sich  aber  gewiss  in  der  Aussprache,  so  gut  wie 
im  Aethiopischen  (Afl’U*!  geltend  machte. — Auch 

von  den  durch  äusseren  Ansatz  gebildeten  Nominalformen  finden 

sich  mehrfache  Beispiele.  Die  Endung  erscheint,  wie  im 

Arabischen,  sowohl  beim  Adjectiv,  als  beim  Substantiv.  Deo 

ersten  Fall  haben  wir  in  pit“!  (Fr.  III  =Röd.  San.  1)  =^(*5*^7 
dahin  dürfen  wir  wohl  auch  mauche  Personennamen  rechnen, 
wie  sie  die  himjarischen  kooigslisten  der  Araber  liefern,  z.  B. 

fl  # #0 I # # o # 

^UäJ,  öU>,  ^Ujü,  cMy**  ®‘e  e'geQtl'cl*e  Substantivbildung 
mit  dieser  Endung  erscheint  im  Qimjariscben  namentlich  in  einer 

» o*  fl 

Anzahl  von  Ortsnamen  , wie  pp  (=atvXj;),  pn  p?3 


t)  Dagegen  scheint  mir  zu.  sprechen , dass  p sonst  einen  Trennungs- 
strich nach  sieb  hat,  z.  B.  H.  G.  I Z.  fi  und  Fr.  LVI,  5.  (In  der  entspre- 
chenden Stelle  LV,  3 ist  vermutblich  statt  des  b ebenfalls  ein  Trennungs- 
strich zu  setzen.) 
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rr0U*S  (Fr.  XLV),  (Fr.  LV  u.  LVI)  u.  a. , wobei, 

, o * ) o • 

wie  die  schon  oben  erwähnten  Formen  ]n3©==£E«3sJL.  und  yjÄ+i 

zeigen,  die  Endung  dn  auch  in  fin  oder  in  sich  färben  konnte, 
ähnlich,  wie  das  Hebräische  in  demselben  Falle  dn  und  dn  neben 
einander  hat  (Ewald,  Gr.  d.  hebr.  Spr.  §.  163).  — Auch  die  durch 
Vorsatz  entstandenen  Bildungen  fehlen  nicht.  So  finden  wir,  wie 
in  den  sinaitischen  Inschriften  (Tuch,  Ztschr.  Bd.  III,  S.  137), 
das  äcbtarabische  Intensiv-Adjectiv : S'.fflN  (H.  6.  I Z.  1 und  Fr. 
LIV,  wenn  anders  dort,  statt  sisis  zu  lesen  ist).  Nament- 

lich aber  Bind  Substantivs,  durch  vorgesetztes  m gebildet,  nicht 
selten,  wie  b«iaa  (Fr.  LV),  3nsa  (Wr.  Z.  4),  besonders  mit 

Femininendung,  z.  B.  nnaia  (Fr.  LI.  W.  III)  ebenso 

mena  (Fr.  LV,  3.  LVI,  4);  von  einem  mittelvocaligen  Stamme 

rp’sa  (Fr.  XI,  10.  12)  etwa  = angustia  von  ganz  wie 

und  ähnliche  Bildungen;  endlich  von  verbis  tert.  ’,  welche 

hier  ihren  letzten  Radical  kräftig  festhalten,  n'3>ta  (Fr.  XI  öfters), 
ganz  entsprechend  dem  hebr.  rV'S'^a,  äthiop.  der  Be- 

» O « 

deutung  nach  aber,  wie  es  scheint,  nomen  locale,  also 

’ ähnlich,  nur  ohne  Femininendung,  'piaa  in  derselben 
Inschrift  Z.  3.  13.  Bei  einer  grösseren  Anzahl  von  Wörtern  mit 
präfigirtem  m müssen  wir  es  noch  dahin  gestellt  sein  lassen,  ob 
sie  nicht  als  Participia  aufzufassen  sind.  — Vom  Particip,  das 
wir  schliesslich  noch  ins  Auge  zu  fassen  haben,  sind  nur  wenige 
Spuren  übrig  geblieben.  Für  das  Partie,  act.  des  einfachen  Stamms 
lässt  sich  nur  anführen  btO  (Fr.  Llll,  vielleicht  auch  Röd.  San.  2 

= Fr.  II  das  erste  Wort  statt  bK3>)  Eigenname  =Ju!Sj  genau 

« 

wie  in  den  sinait.  Inschriften  (Tuch  a.  a.  0. , S.  138).  Auch  ein 
Partie,  passiv,  scheint  das  Himjarische  für  den  einfachen  Stamm 
gehabt  zu  hüben,  entsprechend  dem  hebr.  3;ri3  und  dem  äthiop. 

letC  » *•  B.  '10T8  (Fr.  XX)  =flö°\E;  vgl.  auch  jvriWr. 
Z.  1 , als  Titel  oder  Attribut  eines  Mannes , das  vielleicht  durch 

das  hebr.  und  das  arah.  zu  erklären  ist.  Für  diese 

letztere  Form  Hesse  sich  als  Beleg  anführen  ma  (H.  6. 

I,  7.  IV).  Dass  endlich  die  Participialbildungen  mit  m dem  Himja- 
rischen  nicht  abgehen , beweist  schon  der  so  häufig  wiederkeh- 
rende  Titel  a'iaa ; dahin  gehören  dann  auch  Formen , wie  paioa 
(Fr.  LII),  fa-inn  (Fr.  Llll),  der  Eigenname  (opana  (Fr*  LVI, 
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3.  14).  — Das  Unterscheidungszeichen  des  Fern  in  ins  ist  im 
flimjarischen  r,  wie  schon  die  oben  angeführten  Beispiele  teigen, 
denen  sich  noch  eine  Anzahl  weiterer  beifügen  liesse:  riB3n 

(fl.  6.  I Z.  8),  nnyrri  (Fr.  XLV),  n nbtt  (fl.  6.  I,  2.  Fr.  III), 
nn?ct  (Fr.  XI.)  und  namentlich  rvi.  Ob  auch  eine  Femininform 
nnf  — ah  vorkommt,  lassen  wir  vor  der  Hand  dahingestellt. 

Was  die  Pluralbildung  betrifft,  so  ist  es  von  besonde- 
rem Interesse,  dass  das  flimjarische,  wie  das  Arabische  und  Aethio- 
pische,  einen  äusseren  und  einen  inneren  Plural  kennt.  Der  letz- 
tere erscheint  in  einer  Reihe  von  Formen,  welche  bSEN  geschrie- 

•Ol  »oft  -8 

ben , entweder  Just  oder  Jatil  oder  lauten  können , z.  B. 

b«N  (Fr.  XLV),  bSJtt  (Fr.  IX)  =jüif,  baitt  (Fr.  LVI,  8) 

= oder  Jjp.l'fj  -nto*  (Fr.  XI,  7),  asttJ«  (Fr.  LVI,  8.  9. 

fl.  & I,  7),  biptt  = J|yd  ( Abulf.  hist,  auteislam.  not.  p.  223 
fl.  6.  I,  9),  miM  (Wr.  5).  Auch  von  einer  Plural  form  ohne 

Präfix  finden  sich  Spuren:  imbljbS'l  (Fr.  LVI,  6)  = J 
(vgl.  Fr.  XXXV  imbl  | bl  | irrb , wo  ebenfalls  wahrscheinlich  der 
Plural  gemeint  ist).  Der  äussere  Plural  hatte  sicher  die  Endung 
n,  wobei  es  sich  nur  noch  fragen  kann,  oh  die  äthiop,  (an)  oder 
die  arab.  Vocalaussprache  (ün,  in)  stattfand.  Belege  dafür  sind 

psm  (Fr.  III)  = Jisari,  (Fr.  XL),  wahrschein- 

lich auch  p'na  (Fr.  LV,  3.  I.  VI,  5).  Bei  anderen  Formen,  die 
mit  | schliesseu,  muss  es  dahingestellt  bleiben,  ob  wir  es  mit 
einer  Pluralendung  oder  mit  einem  Suffix  der  1.  Pers.  Plur.  zu 
tbun  haben.  Unstatthaft  ist  es,  in  der  so  häufig  vorkommenden 
Endung  m ein  Pluralzeicben  zu  finden  (z.  B.  orp“!  = die  Winde 
Röd.  a.  a.  0.,  S.  395);  denn  da  die  Pluralendung  auf  n nicht  bloss 
durch  das  Verhältnis  zu  den  nächst  verwandten  Sprachen  von 
vornherein  wahrscheinlich  gemacht,  sondern  auch  durch  sichere 
Beispiele  festgestellt  ist,  so  wäre  daueben  eine  audere  Pluralform 
mit  schliessendem  m kaum  denkbar.  Dass  diese  Endung  eine 
andere  Bedeutung  haben  muss , geht  aber  schon  daraus  hervor, 
dass  sie  auch  an  Femininformen  sich  anhängt,  z.  B.  Dntta  (fl.  6. 
I,  10.  Fr.  III),  onoin  (Fr.  IX),  DnbriJ,  Dmna  (Fr.  XI),  und, 
wenn  dieser  Beweis  noch  nicht  genügen  sollte,  so  wird  die  Sache 
dadurch  vollends  zweifellos,  dass  wir  dieselbe  Endung  auch  einmal 
bei  einem  inneren  Plural  finden  (DrHItt  Wr.  Z.  5).  Die  grosse  Mehr- 
zahl der  Fälle  scheint  die  Vermuthung  Ewald' s (Ztschr.  f.  d.  k.  d.  M. 
1843  S.  209  u.  bei  Hoefer  a.  a.  0.,  S.  306)  zu  bestätigen,  dass  darin 
eine  Genitivbezeichnung  zu  suchen  sei,  wiewohl  nicht  zu  läugnen 
ist,  duss  es  uuch  Beispiele  giebt,  wo  ein  Genitiv  kaum  gefunden 
werden  kann  (z.  B.  Fr.  XI  öfter  Obis).  Eine  ähnliche  räthsel- 


Digitized  by  Google 


Oiiander,  zur  himjarucJten  AHerlhums-  und  Sprachkunde.  43 

hafte  Erscheinung,  die  am  besten  diesem  m zur  Seite  gestellt 
wird,  ist  eine  Eudung  in — , die  sich  in  den  5 Zeilen  der  Wre- 
de’scheu  Inschrift  nicht  weniger  als  lOmal  lindet,  ausserdem  mei- 
nes Wissens  nur  Fr.  XLV.  An  ein  Suffix  der  3.  Fers.  plur. 
femiu. , woran  die  Form  zunächst  erinnern  würde,  zu  denken, 
duldet  der  Zusammenhang  der  Wrede’schen  Inschrift,  soweit  er 
sich  erkennen  lässt,  nicht;  aber  auch  io  der  Inschrift  Fr.  XLV 
würde  ein  solches  Suffix  durchaus  nicht  passen,  da  entschieden 
masculina  vorangehen,  das  Suffix  plur.  masc.  aber  seine  bestimmte 
sichere  Form  bat.  Ueberhaupt  würde  mau  hier  kein  Suffix  er- 
warten ■).  Vielmehr  scheint  es,  dass  wir  es  hier  mit  einem  encli- 
tischen  Anhängsel  anderer  Art  zu  thun  haben , dessen  Bedeutung 
(etwa  demonstrativ  ?)  wir  vor  der  Hand  dahingestellt  sein  lassen. 

Während  im  Singular  natürlich  kein  Status  constructus  sich 
unterscheiden  lässt,  so  finden  wir  dagegen  vom  St.  constr.  des 
Plurals  mehrfache  Spuren  in  Formen,  die  auf  * schliessen,  wo- 
nach also  seine  charakteristische  Endung  I oder  vielleicht  mehr 
diphthongisch,  wie  im  hehr,  r,  lautete.  Es  sind  Formen  theils 
ohne  theils  mit  Suffixen,  z.  B.  (itaio)  (Fr.  LVI,  9,  während  Fr. 
XLV  eine  innere  Pluralform  von  demselben  Worte  giebt),  nament- 
lich aber  *33  (Fr.  XL)  mit  Suffixen  in*33  ( $.  6.  I,  1.  Fr.  XL. 
XLV)  ■’Orr’ja  (Fr.  III),  ähnlich  in*32a  (Fr.  XXXVII).  Neben 
*33  findet  sich  aber  auch  einmal  (Fr.  XL),  und  zwar  unmittelbar 
nach  W*33,  die  Form  133,  beides  als  Nominativ,  so  dass,  die 
Richtigkeit  der  letzteren  Form  vorausgesetzt,  anzunehmen  wäre, 
dass  das  Himjarische  ü and  ( im  Plural  zwar  zuliess,  jedoch 
ohne  dadurch  streng  regelmässig  die  Casusunterschiede  anzudeu- 
ten, sowie  auch  die  Sprache  der  sinaitischen  Inschriften  und 
dem  Casus  nach  nicht  unterschied  ( Tuch  a.  u.  0.,  S.  138). 
Zugleich  zeigt  diese  Form  des  St.  constr.,  dass  der  Plural  nicht 
die  äthiopische  Endung  än,  sondern  die  arabische  in  oder  ün 
hatte;  woraus  sich  hinsichtlich  der  Vocalschreibung  ergäbe,  dass 
der  charakteristische  lange  Vocal  nur  geschrieben  wird,  wenn  er 
das  Wort  schliesst,  wie  im  St.  constr.,  nicht  aber,  wenn  noch  n 
darauf  folgt,  wie  im  St.  absol.  Aehnlicb  scheint  es  sich  z.  B. 
auch  mit  der  3.  Pers.  Plur.  des  Perfects,  verglichen  mit  derselben 
Person  des  Imperfecta,  zu  verhalten.  — Eine  eigentkümliche  Er- 
scheinung bietet  endlich  noch  der  Plural  der  Zahlwörter.  WTir 
finden  nämlich  am  Schlüsse  der  Inschriften  Fr.  III  (=  Röd.  San.  1 ) 
und  $.  G.  I,  10,  wo  die  Zeitbestimmung  ungegeben  ist,  die  For- 
men *»3t3  und  **31».  Nun  glaubt  zwar  Rüdiger  ( a.  u.  0.,  S.  383 
und  400),  dieselben  nicht  als  Zehner,  somit  auch  nicht  als  Plural, 
sondern  nur  als  die  einfachen  Zahlen  7 und  4 fassen  zu  dürfen. 


I)  Ich  betrachte  in3n*3  | bMH  als  Apposition  zu  | SHÖ«  | nfiSPIlS 
. . . . in*331  = die  Herren  der  Häuser  (deren  Namen  nun  folgen). 
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und  zwar  wegen  des  auf  der  ersten  Inschrift  vorangehenden 
irbr,  das  doch  nur  als  Plural  = 30  verstanden  werden  könne. 
Allein  Arnaud's  Copie  (Pr.  III)  giebt  nicht  wie  die  CruUenden's 
fnbn,  sondern  rnbn , und  diese  Variante  dürfte  in  der  That  den 
Vorzug  verdienen;  denn  obwohl  die  Formen  7®ori,  7931  (Fr.  XL) 
die  regelmässige  Bildung  des  Plurals  beider  Zahlwörter  zu  be- 
weisen scheinen,  so  ist  es  doch  an  und  für  sich  kuum  denkbar, 
dass  jene  Form  mit  schliessendem  ' etwas  anderes  als  den  Plural 
bezeichnen  sollte.  Dafür  spricht  auch  die  Aufeinanderfolge  der 
Zahlen,  indem  es  sehr  unwahrscheinlich  ist,  dass  man,  um  die 
Zahl  537  auszudrücken,  500  an  das  Ende,  30  an  den  Anfang 
und  7 in  die  Mitte  gestellt  hätte ; vielmehr  nehmen  wir  an , die 
Zahl  in  dieser  Inschrift  heisse  573,  und  in  der  Inschrift  von  H.  6. 
640.  Demgemäss  beurtheilen  wir  auch  die  Form  sittJs  (Wr.  Z.  5) 

~ > C 

20,  und  nehmen  an,  dass  das  D'mjarische  die  Zehner 

in  einer  abgekürzten  Pluralform  darstellen  konnte,  ähnlich  der 
Verkürzung  der  Pluralendung  in  i,  wie  sie  im  Hebräischen  trotz 
dem  Widerspruche  mancher  Gelehrten  (so  neuestens  Olshausen  zu 
Psalm  45,  9)  wird  angenommen  werden  müssen  (Ewald,  Lehrb. 
d.  hehr.  Spr.  §.  177,  a). 

Indem  wir  vom  Nomen  zum  Pronomen  übergeben,  tritt 
uns  zunächst  die  Frage  entgegen , wie  es  sich  im  Himjarischen 
mit  dem  Artikel  verhalte.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  die 
Angaben  der  arabischen  Schriftsteller,  welche  unter  den  Namen 
liimjarischcr  Könige  u.  s.  w.  zuweilen  auch  Formen  mit  dem 
arabischen  Artikel  haben , hier  in  keioer  Weise  massgebend  sein 
können.  Ebensowenig  aber  lässt  sich  a priori  eine  Entscheidung 
geben;  denn  während  die  arabische  Sprache  auch  in  dei'  Form, 
welche  die  sinoftischen  Inschriften  darstellen  — nicht  zu  reden 
von  den  Spuren  im  alten  Testament  — den  Artikel  besitzt  und 
sonach  von  dieser  Seite  aus  auch  im  D'mjarUchen  sich  ein  sol- 
cher erwarten  Hesse,  so  scheint  er  dagegen  der  äthiopischen 
Sprache  ganz  abzugeben  ')>  was  gewiss  mit  Ewald  ( Lebrb.  d. 
hebr.  Spr.  S.  190  Anm.  1)  als  ein  Merkmal  ihrer  Alterthümlich- 
keit  zu  betrachten  ist;  da  nun  in  anderen  Punkten  die  hirojari- 
sche  Sprache  an  Alterthümlichkeit  der  äthiopischen  nicht  nacb- 
steht,  so  liegt  wiederum  die  Annahme  nahe,  dass  jene  ebenfalls 
keinen  Artikel  hat.  — Bei  Erklärung  der  Inschriften  hat  man 
nun  wirklich  geglaubt,  dem  Himjarischen  einen  Artikel  vindiciren 
zu  dürfen,  aber  freilich  nicht  in  der  arabischen  Form  btt,  son- 
dern in  der  eigentümlich  hebräischen  M,  welche  nach  Fresnel 
(Journal  Asiatique,  Juillet  1838,  p.  82)  auch  das  sogenannte  Neu- 


1)  Wenigstens  sind  keine  sicheren  Spuren  davon  vorhanden,  s.  Dillmann, 
ZUchr.  Bd.  VII,  S.  352. 
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himjariscbe  kennen  soll.  Betrachten  wir  die  Beispiele , die  dafür 
angeführt  werden  ( Ewald  a.  a.  0.,  S.  301),  der  Reihe  nach,  so 
sind  diejenigen,  die  sich  am  sichersten  beurtheilen  lassen,  Fr.  XII 
und  XLV.  Auf  der  ersteren  Inschrift  findet  sich  nach  Fresnels 
Lesung  eine  Form  cp’Tl,  die  den  Beweis  liefern  soll.  In  Wirklichkeit 
aber  lautet  die  Trauscription  der  himjariscben  Zeichen  cp'^ynatD 
ohne  Trennungsstrich  Nun  kommt  allerdings  bei  der  Aebnlicb- 
keit  der  Form  eine  Verwechslung  von  tt  und  > hie  und  da  vor, 
die  dann  in  einer  Undeutlichkeit  der  Inschrift  selbst  ihren  Grund 
haben  mag.  Ganz  unbegreiflich  aber  muss  es  erscheinen,  wie 
Fresnel  diess  gerade  hier  annehmen  konnte,  da  doch  sowohl  das 
Fehlen  des  Trennungsstrichs,  als  die  entsprechende  Stelle  der 
so  ziemlich  identischen  Inschrift  XIV  es  zur  vollkommenen  Ge* 
wissbeit  erhebt,  dass  statt  des  mittleren  i ein  Trennungsstrich 
zu  setzen  und  S)3’ | 'iynöffl  zu  lesen  ist,  wie  denn  auch  bei  dem 
> - 

Worte  t]3’  = v_jyki‘  — falls  cs  als  Zuname  zu  betrachten  ist, 

nach  Analogie  der  auf  Imperfectformen  beruhenden  Eigennamen, 
welche  sich  nie  mit  dem  Artikel  verbinden,  falls  es  aber  ein 
blosser  Titel  sein  sollte  ( Eu> . a.  a.  0.,  S.  305),  nach  Massgabe 
des  Umstandes,  dass  derartige  Titel,  wie  in,  u.  s.  w.  im- 
mer ohne  Artikel  erscheinen  — der  Artikel  völlig  undenkbar  ist. 
— ln  dem  zweiten  Beispiele  (Fr.  XLV)  soll  sogar  seltsamerweise 
der  Artikel  vor  dem  stat.  constr.  stehen;  das  Beispiel  lautet: 
N3ö/“porT>.  In  der  That  Hesse  sich  nichts  seltsameres  denken, 
als  dass  eine  Sprache,  die  im  Gebrauche  des  Artikels  zum  minde- 
sten sehr  sparsam  ist,  denselben  plötzlich  in  launenhafter  Will- 
kür da  anwenden  sollte,  wo  der  normale  semitische  Sprachge- 
brauch ihn  nicht  duldet;  und  wenn  man  sich  auch  auf  ähnliche 
Incorrectheiten  im  Hebräischen  (z.  B.  “not»  ?jbrart  Jesaj.  36,  16) 
berufen  könnte,  so  wäre  doch  neben  dem  bereits  angeführten 
Hauptbedenken  auch  der  Umstand  sehr  auffallend,  dass  der  Titel 
der  neben  N3b|  hie  und  da  vorkommt,  sonst 

immer  ohne  Artikel  erscheint,  und  zwar  auf  derselben  Inschrift 
Fr.  XLV  in  der  folgenden  Zeile,  ebenso  Fr.  LIV  und  LV,  1.  7, 
wie  auch  Dn'Enl^a  6.  1 Z.  9,  wonach  cs  denn  kuum  denk- 
bar ist , dass  eine  so  sehr  zum  stehenden  Titel  gewordene  Ver- 

bindung ausnahmsweise  den  Artikel  angenommen  haben  sollte. 
Wie  ist  nun  aber  die  betreffende  Stelle  (Fr.  XLV)  zu  beurtheilen? 
Diese  Frage  suchen  wir  in  folgender  Weise  zu  erledigen.  Die 
zweite  Hälfte  der  Inschrift  XLV  ist  überhaupt  in  einem  sehr  ver- 
dächtigen Zustande.  In  der  3.  Zeile  fehlen  5 Buchstaben;  was  aber 
von  der  4.  Zeile  vorhanden  ist,  ist  nichts  als  eine  genaue  Wie- 
derholung des  Anfangs  der  dritten,  die  in  der  Mitte  des  Wortes 

JW1  abbricht,  so  dass  dann  der  Trennungsstrich  nach  **n  als 
der  Rest  (oder  Anfang)  eines  n zu  betrachten  ist.  Zudem  soll 
die  Inschrift  nur  aus  3 Linien  bestehen,  während  wir  hier  4 ba- 
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ben;  wir  fühlen  uns  dcsshalb  versucht,  diesen  Anfang-  einer  4. 
Zeile  geradezu  zu  streichen.  Dieser  Umstand  berechtigt  uns  aber 
wohl  auch  zur  Annahme  weiterer  Defecte ; und  einen  solchen 
möchten  wir  gerade  an  der  betreffenden  Stelle  finden.  Die  2. 
Zeile  schliesst  nämlich  mit  m»  und  die  dritte  beginnt  mit 
aber  ni  scheint  die  2.  Zeile  nicht  ganz  auszufüllen;  es  liegt 
daher  die  Vermuthung  nahe,  dass  hier  der  Name  des  Königs 
stand , von  dem  jetzt  nur  noch  der  erste  Buchstabe  vorhanden 
ist.  Wie  dieser  lautete,  ist  nicht  schwer  zu  errat hen ; die 

drei  letzten  Buchstaben  der  3.  Zeile  073  weisen  durauf  hin,  dass 
es  sich  "hier  um  den  König  OysrP  (=073'  Fr.  XL)  handelt,  der 
Fr.  LIV  ebenfalls  in  Verbindung  mit  imi  unftritt;  und  ohne 
Zweifel  hat  dieser  Name  ursprünglich  dort  gestanden,  indem  an 
die  Stelle  des  n,  das  den  Artikel  vorstellen  sollte,  ein  ' zu  setzen 
ist,  so  dass  die  Inschrift  zunächst  lauten  würde  N0iDj'|bs***'n; 
vielleicht  aber  dürfen  wir  noch  weiter  gehen,  und  die  unter  •••'i 
auf  der  3.  Zeile  stehenden  Conaonanten  073  geradezu  hcrauf- 
ziehcn.  Danach  würde  also,  indem  wir  von  der  4.  Zeile  ganz 
abgehen,  die  Inschrift  XLV  in  folgender  Weise  herzustellen  sein: 

n (?)  1 13 1 asa-N  | «Tn  | irroi  | vitie* 1 ) | nnyrt» 

( oder  073n')  0730 1 itns  | pysi  | pn  | insn-oj  | b73s«  | in 

' 1 13  I P"H1  j N3B  | *lbO 

Was  die  übrigen  Beispiele  betrifft,  die  für  einen  himjarischen 
Artikel  n angeführt  werden  (Fr.  LIII.  LIV?  LVI , vermuthlicb 
Z.  7 Bin),  so  wird  ihnen  unter  diesen  Umständen  so  lange  keine 
Beweiskraft  zukommeii,  als  uns  das  Verständniss  der  betreffenden 
Wörter  noch  abgeht.  Somit  dürfen  wir  die  Annahme , dass  das 
I.limjarische  einen  Artikel  in  der  Form  eines  präfigirten  n hatte, 
vorläufig  als  unerwieseo  betrachten.  — Untersuchen  wir,  ob  nun 
etwa  der  zweite  mögliche  Fall  stattfindet,  dass  nämlich  die  In- 
schriften den  Artikel  in  der  arabischen  Form  besässen,  so  lässt 
sich  immerhin  Einiges  anführen,  was  darauf  hinweisen  könnte. 

So  ist  bei  dem  Gottesnamen  np&btt  in  der  Inschrift  Fr.  V nach 
der  Präposition  3 das  N nicht  geschrieben,  was  den  Gedanken 
nahe  legen  könnte,  es  sei  ein  waslirtes  Alif.  Indess  erscheint 
dieses  Wort  in  den  entsprechenden  vollständigeren  Stellen  ( IX, 
vgl.  LV,  5.  LVI,  11)  mit  et  geschrieben,  und  es  findet  sich  so- 
gar, wie  gewöhnlich  in  diesen  Fällen,  ein  Trennungsstrich  zwi- 
schen dem  Substantiv  und  der  Präposition.  Da  nun  Fr.  V,  dessen 
Anfang  jenes  np3b3  bildet,  nur  ein  abgerissenes  Stück  einer 
Inschrift  ist,  so  dürfte  die  Vermuthung,  dass  npabo  nicht  richtig 
und  3 nur  ein  corrumpirtes  N ist,  nicht  zu  gewagt  sein.  (Weitere 
Nachweisungen  über  diesen  Gottesuumen  s.  unten.)  Ebenso  könnte 
man  bei  dem  Eigennamen  niWbtt  geneigt  sein  einen  Artikel  zu 
finden,  läsen  wir  nicht  bei  Wr.  Z.  5 den  Namen  bttnitb,  der  . 

I)  für  lytftt;  s.  oben  S.  4t. 
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deutlich  beweist,  lass  wir  es  hier  mit  einer  Zusammensetzung 
xu  tliun  haben,  deren  einen  Theil  iN  ( = Vk)  bildet.  Endlich 

-•  » O- 

Hesse  sich  -ptDbS’p  denkbarer  Weise  lesen  ^-Jl  allein  viel 
wahrscheinlicher  ist  cs,  dass  an  die  Stelle  des  i ein  Trennung** 
strich  zu  setzen  ist.  Wir  kommen  somit  zu  dem  Ergebniss,  dass 
sich  aus  dem  vorhandenen  Material  für  das  Himjariscbe  kein  Ar- 
tikel nacbweisen  lässt.  * 

Der  wichtigste  und  am  leichtesten  zu  erkennende  pronomi- 
nale Bestandteil  der  himjarischen  Sprache  ist  das  so  häufig 
wiederkehrende  *i.  Sein  Gebrauch  scheint  ein  ziemlich  mannig- 
faltiger gewesen  zu  sein , und  zwar  erscheint  es  zunächst , ganz 
entsprechend  dem  arnbischeo  sö , als  allgemeines  Pronominal- 
Substantiv,  um  den  Besitzer  einer  Sache  zu  bezeichnen;  so  io 

^ » V#  t * 

den  Eigennamen  JTWi  =: ^IvXjj  j3  (Pr.  XLV.  LIV)  und  als  Ge- 
nitiv ' ) > ‘*azu  das  Femininum  tri 

= cA3  (0'an|rn,  Ü3nya|rn,  pJi'ajrvi  in  den  Götteraurufungen 

Fr.  V.  IX.  LV.  LVI).  I)a  sonach  S hierin  ganz  dem  arab.  }3 
folgt,  so  werden  wir  wohl  annehmen  dürfen,  dass  es  im  IJimja- 

riscben,  wenigstens  in  dieser  Bedeutung,  auch  wirklich  }3  aus- 
gesprochen wurde  und  dass  uns  also  die  arab.  Schriftsteller  die 
himjarischen  Eigennamen,  bei  denen  dieses  ^3  so  häufig  vor- 
komrot,  richtig  überliefert  haben ; wiewohl  freilich  ^3  noch  nicht 
mit  Notwendigkeit  auf  einen  Nominativ  »3  hinweist,  da  cs  denk- 
bar wäre,  dass  so  gut  wie  z.  B.  auf  dem  Boden  der  sinaitiscben 
Inschriften  {Tuch  a.  a.  0.,  S.  192)  immer  ^3  gesprochen  wurde. 
— Daneben  aber  erscheint  dieses  "i  auch  im  Sinne  des  äthiop.  H * 
und  zwar  zunächst  in  einer  Anzahl  sicherer  Beispiele  als  Rela- 
tiv (Pr.  XI,  10.  12.  13.  LV,  2),  wo  das  vorhergehende  Ii3  jeden 
Zweifel  über  seine  Bedeutung  beseitigt.  Dafür  steht  Fr.  LVI,  4 
( vgl.  mit  der  sonst  gleichlautenden  Stelle  LV,  2 ) offenbar  ganz 
in  demselben  Sinne  das  wir  wohl  ohne  Anstand  mit  dem 

bebr.  und  dem  äthiop.  oder,  um  der  Bedeutung  näher 

zn  bleiben,  mit  I zusammcnstellen  dürfen.  Danach  ist  ohne 

Zweifel  auch  Pr.  XL,  3 statt  'Jtt  (und  ebenso  statt  '33  ebendas.  4, 
wenn  dort  überhaupt  ein  Relativ  zu  suchen  ist)  'itt  zu  lesen,  und 
nicht  umgekehrt,  wie  Ewald  a.  n.  0.,  S.  307  will,  'btt  in  "3M 
zu  verwandeln,  für  das  sich  im  semitischen  Sprachgebiete  keine 
Analogie  aufweisen  Hesse.  Während  aber  wenigstens  Pr. 
LVI,  4 nicht  eigentlich  als  Plural  auftritt,  scheint  das  adjectivi- 
sche  Pronomen  *r  einen  besonderen  Plural  in  der  Form  von  p 
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etwa  = gehabt  zu  haben  (prna|p  Fr.  LVI,  5.  LV,  3).  — 

Ob  "i,  wie  Ewald  a.  a.  0.  annimmt,  auch  als  Genitivzeichen  an- 
gewendet wurde,  lässt  sich  aus  den  Inschriften  nicht  mit  voll- 
kommener Sicherheit  erschliessen ; cs  wäre  allerdings  an  sich  nicht 
unwahrscheinlich,  doch  darf  nicht  übersehen  werden,  dass  wir  eine 
ziemliche  Anzahl  von  Beispielen  haben , wo  das  Genitivverhältniss 
nicht  durch  ein  besonderes  Zeichen  ausgedrückt  ist.  Am  ehesten 
könnte  dafür  sprechen  W.  III.  Fr.  IX,  während  io  der  Stelle  Fr. 
XL,  3 zu  übersetzen  ist:  „welches  (welche)  sie  nennen  das  (die) 
des  Jun  im“,  so  dass  hier  vielmehr  der  zuerst  erörterte  Gebrauch 

J 

stattzufinden  scheint.  — Deber  die  vocaliscbe  Aussprache 
dieses  S ( als  Relativ  oder  Genitivzeichen ) lässt  sich  natürlich 
nichts  entscheiden. 

Was  die  Pronomina  personaiia  betrifft,  so  bieten  uns 
die  Inschriften  dieselben  nur  in  der  Form  von  Suffixen,  und  auch 
hier  ist  es  nur  die  3.  Person  Sing,  und  Plur.,  die  häufiger  vor- 
kommt und  sich  sicher  erkennen  lässt.  Auf  die  1.  Person  Plur. 
weisen  Formen  hin  wie  JirB  (Fr.  LIV),  pS  (H.  6.  I Z.  6 — 7), 
p (Fr.  XI,  12),  denen  sieb  noch  weitere  Beispiele  anreihen 
Iiessen,  die  aber  alle  nicht  durchaus  sicher  sind,  da  das  einfache 
schliessende  n noch  andere  Erklärungen  zulässt.  Ganz  deutlich 
dagegen  sind  die  Suffixa  der  3.  Pers.  masc.  Der  Singular  lautet 
fast  immer  tH,  und  findet  sich  an  den  Singular  (Fr.  LV,  5.  6. 
LVI,  5.  14.  III)  wie  an  den  Plural  (Fr.  XI,  7.  XLV.  XXXVII. 
LVI,  5.6)  angehängt;  ausnahmsweise  erscheint  dieses  Suffix  auch 
ohne  1 (Fr.  XI  öfters  nrP»*TO  neben  iHrvana),  fl.  0.  III  HEB; 
nur  ein  einziges  Mal  scheint  das  d in  i gefärbt  zu  sein  (Wr.  3 
»HBBJ).  Ebenso  häufig  findet  sich  der  Plural  der  3.  Pers.  masc. 
in  der  starken  alterthümlichen  Form  1EH,  von  der  sich  natürlich 
nicht  weiter  ermitteln  lässt,  ob  sie  in  der  Aussprache  mehr  dem 

I > 

arab.  oder  dem  äthiop.  ü’ö0’*  entsprach.  Beispiele  dafür 
finden  sich  Fr.  II.  XI,  6.  7.  11.  EL  6.  I,  5 und  auf  den  beiden 
Fragmenten  von  Cruttenden.  Daneben  kommen  dieselben  Abwei- 
chungen in  Schrift  und  Aussprache  vor,  wie  beim  Singular.  Es 
findet  sich  einmal  statt  tan  nur  OH  (Wr.  4)  und  wegen  des  Sta- 
tus constr.  Plur.  umgelautet  'an  ('anaa  Fr.  III  und  auf  dem 
kleineren  Fragment  von  CruM. ),  was  bekanntlich  auch  das  Ara- 
bische kennt.  Dass  neben  dieser  vollen  alterthümlichen  Sufilix- 
form,  wie  sie  der  himjarischen  Sprache  nach  den  genannten  Bei- 
spielen zukommt,  eine  so  abgekürzte  wie  die  hebräische  = a~ 
stattfinden  sollte,  ist  gewiss  undenkbar,  wir  könnten  uns  dess- 
halb  nicht  dazu  verstehen,  z.  B.  03tb  (H.  G.  1,  2)  mit  Rüdiger 

( a . a.  0.  S.  390)  = 0:'“ib  = | y . G zu  nehmen.  Ebenso  müs- 
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sen  wir  die  Existenz  eines  sehr  eigentümlichen  Pronomens  ib 
= ipsorom  (Ewald  a.  a.  0.,  S.  307)  entschieden  in  Zweifel  ziehen; 
eine  solche  Bildung  stände  innerhalb  des  semitischen  Sprachgebiets 
völlig  isolirt  da,  und  von  den  dafür  angeführten  3 Beispielen  ist 
keines  irgendwie  beweisend,  vielmehr  bei  allen  der  Text  sehr 
verdächtig.  In  der  Inschrift  Fr.  XL,  4 ist  das  schliessende  3 
nach  .onjaiv  schwerlich  richtig,  wie  es  denn  auch  Z.  3 in  der* 
selben  Zusammenstellung  fehlt;  bei  Fr.  XLV  liegt  die  auch  von 
Ewald  selbst  (a.  a.  0.,  S.  308  Antn.)  ausgesprochene  Vermuthung 

sehr  nahe,  dass  3 mit  dem  folgenden  i;  zusammengehöre  (==jäj). 
Von  Fr.  L1V  endlich  wird  unten  des  weiteren  die  Rede  sein. 

Wie  in  allen  stammverwandten  Sprachen  wird  auch  im  Hirn* 
jarischen  „all“  ausgedrückt  durch  ba,  und  zwar  wird  es  ge- 
braucht ebensowohl  mit  einem  darauf  folgenden  Genitiv,  wobei 
das'Nomen  im  Plural  steht  (Fr.  LVI  öfters,  Z.  5 "imbljba,  vgl. 
XXXV,  Z.  0 tnbn3tt|b3;  Z.  8 b31N|bD),  wie  mit  einem  fol- 
genden Relativsatz  (Fr.  XI  öfters  n|ba,  ebenso  Fr.  LV,  2 und 
-b«-b=  Fr.  LVI,  3.  4). 

Von  den  Zahlwörtern  war  grossentheils  schon  anderwärts 
die  Rede.  Für  die  Zahlen  1,  8,  9 vermögen  wir  bis  jetzt  kein 
Beispiel  nachzuweisen.  Von  den  übrigen  geben  wir  hier  eine 
Zusammenstellung  der  verschiedenen  vorkommenden  Formen  : 

2.  •an  (Wr.  5) 

ja)  niri  (nnbn  Fr.  111) 

3.  /b)  nbn  (Fr.  LI.  LIV) 

Je)  nbtfJ  (rirbffi  Fr.  IX.  Wr.  5) 

4.  »a*:«  (onix  Fr.  XXXII,  = 40  H-  G.  1,  10) 

mit  weggeworfenem  K:  (Fr.  XL) 

5.  Bari  (Fr.  III  |iaan  = 50i  Fr.  XL) 

6.  rfe  (H.  6.  I,  10) 

7.  *3B  (■,?3B=70  Fr.  III) 

10.  nBs  (”>*iBy  = 20  Wr.  5) 

100.  rtta  (Wr.  5.  Drtta  Fr.  III.  H.  6.  I,  10) 

Auch  für  1000  enthalten  die  Inschriften  keine  Bezeichnung. 
— Hinsichtlich  des  Genus  scheinen  die  Zahlwörter  ebenso  behan- 
delt worden  zu  sein  wie  anderwärts;  vor  dem  Femininum  rtta 
finden  wir  Bari  und  ris  (Fr.  III  und  H.  (i . 1,  10),  dagegen 
(Wr.  5)  Dn’mttj  rinbB  = 3 Monate. 

Was  die  Präpositionen  betrifft,  so  finden  sich  sehr  häufig 
3 und  b.  Beide  verbinden  sich  auch  mit  Suffixen , z.  B.  m3 

(fl.  6.  I,  8),  tnb  (Fr.  XXXV.  LVI,  10);  ]b  =LJ  (Fr.  XI,  8.  12. 
LVI,  3).  Hinsichtlich  ihres  Gebrauchs  lassen  sich  bis  jetzt  keine 
besonderen  Eigentümlichkeiten  erkennen,  3 steht  ganz  in  dem- 
selben Sinne  wie  anderwärts,  z.  B.  Fr.  XI,  12  pp’Jiaa  in  der 
Noth  u.  s.  w. ; namentlich  erscheint  es  öfters  am  Schlüsse  von 
Bd.  X.  4 
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Inschriften  , wo  die  Götter  und  die  Betheiligten  als  Zetfgen  auf- 
gerufen werden  (Fr.  V.  VIII.  IX.  LV.  LVIi;  dabei  ist  zu  bemer- 
ken, dass  3,  wenn  1 vor  dasselbe  tritt,  von  seinem  Nomen  durch 
einen  Trennungsstrich  geschieden  wird,  was  vielleicht  bloss  der 
Deutlichkeit  wegen  geschieht,  vielleicht  aber  auch  mit  der  Aus- 
sprache zusnin menhängt.  Ebenso  wird  auch  b nach  vorangegan- 
genein  s getrennt  geschrieben  (Fr.  XXXV).  Auch  dieses  scheint 
ganz  so  angewendet  worden  zu  sein,  wie  in  den  verwandten 
Sprachen.  Eigentümlich  ist  nur  die  Zusammensetzung  bl,  wel- 
che dazu  dient,  die  Zeitangabe  einzuführen  (H.  G.  I,  10.  Fr.  III). 
Ausserdem  findet  sich  merkwürdigerweise  noch  die  Präposition 
1?  (XI,  8,  12  und  LV1 , 4.  8.  10)  und,  um  die  Parallele  mit 
dem  Hebräischen  noch  vollständiger  zu  machen,  einmal  auch  ''1? 
(Fr.  LV,  2)  (Fr.  LVI,  4).  Was  die  Bedeutung  betrifft,  so 

ist  Fr.  LVI,  10  ganz  klar,  dass  es  im  Sinne  von  „bis  zu“  steht 
( | 3'ia  | *t»|  inttl  = und  sie  kamen  bis  Marjab),  während  LV,  2 
und  LVI,  4 die  Bedeutung  „gegen“  stattzufinden  scheint.  — In 
Beziehung  auf  die  C o nj  u n c t i o n e n kann  natürlich  von  unseren 
Inschriften  zum  voraus  nicht  viel  erwartet  werden;  das  Einzige, 
was  wir  anführen  können,  ist  der  Gebrauch  des  f das  als  selbst- 
ständige Conjunction  Formen  des  verbum  finitum  präfigirt  wird 

(fl.  G.  I,  7.  8 insjd,  vnro). 

Diesen  Erörterungen  über  den  grammatischen  Bau  der  (lim- 
jarischen  Sprache  Hesse  sich  leicht  eine  Sammlung  ihres  Wörter- 
vorraths,  so  weit  er  sicher  erkennbar  ist,  zur  Seite  stellen; 
doch  liegt  diess  ausserhalb  der  Grenzen , welche  sich  unsere  Un- 
tersuchung gesteckt  bat;  wir  beschränken  uns  auf  eine 


ß.  Zusammenstellung  der  in  den  Inschriften  verkommenden 
Eigennamen  und  der  sich  daraus  ergebenden  historischen 
und  geographischen  Data, 

Einen  sehr  wesentlichen  und  deutlich  bervortretenden  Bestand- 
teil innerhalb  des  vorhandenen  Materials  bilden  die  Eigennamen 
theils  von  menschlichen  Persouen , theils  von  Göttern , teils  von 
Ländern  und  Orten.  In  besonders  reicher  Fülle  liegen  vor  uns 

I.  Die  Personennamen. 

Von  grossem  Interesse  ist  es,  die  verschiedenen  Bildungs- 
arten derselben  genauer  ins  Auge  zu  fassen.  Zuvörderst  bemer- 
ken wir,' dass  einfache,  d.  h.  ohne  Zusammensetzung  gebildete 
Eigennamen  verhältnissmässig  seltener  Vorkommen.  — Den  näch- 
sten und  einfachsten  Formen  des  Nomens  gehören  Namen  an  wie 
pai  (W.  V),  'an  (W.  1),  mit  Femininendung  nrsn®  (Fr.  XLV, 
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aber  entschieden  all  Name  eines  Mannes,  vgl.  ü*äic , nsbrt  in 
den  sinaitischen  Inschriften  a.  a.  0.,  S.  193).  Vollere  Formen 
entstehen  theils  durch  innere  Verstärkung  des  Stammes : Bisn 

— (Wr.  öfters),  JtpVS»  (H.  6.  I,  1),  theils  durch  äusseren 

Ansatz;  so  haben  wir  Namen  mit  scbliessendem  n:  pTn  (Fr. 
XLV1I),  ja«»?  (Fr.  XXXU.  XXXIX);  in  der  Elativform: 

(Q.  6.  I,  1.  Fr.  XLV,  wie  es  scheint,  in  acht  arabischer  Weise 

als  gebraucht);  mit  präfigirtem  »n,  wie  Ntoa  (Fr.  XXXVII), 
nriaa  (H.  6.  MI),  (d*)innB  (Fr.  LVI,  3.  14),  (Wr.  3), 

Namen , die  wohl,  theilweise  wenigstens,  als  Participia  betrachtet 
werden  dürfen , da  auch  der  von  den  Arabern  überlieferte  Name 

O > 

eines  Königs  diese  Bildung  belegt.  Das  Particip  des  Activs 

findet  sich  in  dem  Beispiel  btti  (Fr.  LIII,  vielleicht  auch  II), 

genau  entsprechend  dem  arabischen  und  dem  btT  oder 

« 

der  sinaitischen  Inschriften,  die  überhaupt  gerade  in  den  Eigen- 
namen merkwürdige  Parallelen  bieten.  Ganz  gemäss  dem  ander- 
weitigen Charakter  der  Sprache  findet  sich  namentlich  die  alter- 
tümliche, auf  das  Imperfect  des  Verbums  zurückweisende  Nomi- 
nalbildung (vgl.  Tuch  a.  a.  0. , S.  ISO.  Ewald,  Lehrb.  d.  hebr. 
f»pr. , S.  494);  so  ganz  entschieden  BSÄ1'  Fr.  LIV  oder  DS3'  Fr. 
XL,  vgl.  XLV,  etwa  „der  Wobltbäter“,  *)js  (Fr.  XII.  XIV.  XLIII. 

I« 

XLVI.  XLIX)  „der  Erhabene“,  von  einer  Wurzel,  die 

auch  z.  B.  in  dem  Namen  des  Idols  ,jU.*  (Ztschr.  Bd.  VII,  S. 500) 
als  eine  im  Altarabischen  einheimische  sich  zu  erkennen  giebt. 
Weitere  Beispiele  dürften  sich  EI.  6.  I,  1 finden,  wo  auf 
/ Ifrai  | yisSi«  jyp’Bb  sicher  eine  Aufzählung  der  Namen  seiner 
Söhne  folgt,  und  zwar  1)  bttam®  = 2)  bB3'  3)  ein 

mit  3*^3  zusammengesetzter  Name  4) 

Weit  häufiger  dagegen  ist  die  Bildung  zusammengesetz- 
ter Eigennamen;  gerade  hier  zeigt  das  fyimjarische  besondere 
Eigentümlichkeiten , und  wir  stimmen  der  Bemerkung  Ewald's 
(a.  a.  0.,  S.  304)  vollkommen  bei,  dass  die  j^imjarischen  Män- 
nernamen in  Stoff  und  Zusammensetzung  sehr  wenig  Aehnlich- 
keit  mit  den  gewöhnlichen  arabischen  haben.  — Sehen  wir  zu- 
nächst vom  Inhalte  dieser  Zusammensetzungen  ab,  so  fällt  uns 
hinsichtlich  der  Form  derselben  sogleich  ein  sehr  wesentlicher 
Unterschied  vom  Arabischen  auf.  Während  wir  nämlich  dort  im 
Ganzen  immer  das  Gesetz  wahrnehmen,  dass  der  Eigenname  durch 
zwei  vermittelst  der  Idäfah  verbundene,  aber  durch  Sprache  und 
Schrift  auseinander  gehaltene  Wörter  gebildet  wird , so  fehlt  es 

4* 
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zwar  dem  Himjarischen  auch  nicht  ganz  an  Bildungen  dieser  Art; 
wir  finden  einen  (Fr.  III),  wie  auch  die  muslimischen 

Schriftsteller  den  Namen  Lr.*Ä  in  der  himjarischen  Geschichte 
auftreten  lassen ; aber  in  der  grossen  Mehrzahl  der  Beispiele 
scheint  vielmehr  die  nordscraitische  Weise  der  Zusammensetzung 
vorzuherrschen , wonach  die  beiden  Bestandteile  auch  in  der  Bil- 
dung zusammenfliessen  , was  sich  im  Himjarischen  auf  den  ersten 
Blick  schon  durch  das  Fehlen  des  Trennungsstrichs  zu  erkennen 
giebt.  Freilich  wird  diese  eigentümliche  Schreibart  auch  auf 
Eigennamen  ausgedehnt,  die  ganz  entschieden  in  arabischer  Weise 

gebildet  sind,  wie  in  den  Beispielen  ]-r*yj  =c)l1Xijaö,  fcp-rön 
r=  J (Fr.  XLV.  LIV  u.  W.  V)  '),  und  man  könnte  da- 

nach zu  der  Annahme  geneigt  sein , dass  z.  B.  ein  Name  wie 
bNiD'K  (W.  I)  sich  von  seinem  arabischen  Aequivalent  »JJI 
eben  nur  dadurch  unterschied,  dass  man  die  Zusammengehörig- 
keit beider  Bestandteile  auch  in  der  Schrift  darstellen  wollte 
und  sie  desshalb  zusammenzog.  Allein , wenn  wir  die  ganze 
Reihe  der  himjarischen  Eigennamen  betrachten , so  erweist  sich 
diese  Auskuuft  als  ungenügend.  WTir  finden  nämlich,  dass  das 
Himjarische,  wie  das  Hebräische,  sich  nicht  darauf  beschränkt 
hat,  durch  Anwendung  des  Stat.  constr.  zusammengesetzte  Namen 
zu  bilden,  sondern  auch  ganze  Sätze  mit  einem  Verbum,  natür- 
lich in  der  möglichst  kürzesten  Fassung,  in  dieser  Weise  ver- 
wendet hat  (vgl.  Ewald,  Lehrb.  d.  hebr.  Spr. , S.  498),  wie  am 
deutlichsten  die  Beispiele  zeigen,  wo  der  erste  Tbeil  der  Zu- 
sammensetzung aus  einer  linperfectform  besteht;  diess  ist  aber 
eine  Art  der  Zusammensetzung,  die  cs  von  selbst  mit  sich  bringt, 
duss  die  einzelnen  Bestnudtbeile  völlig  zu  einem  Gauzeu 
verschmelzen.  Beachten  wir  nun  Formen  wie  bttST,  bttüp1*, 
‘ibnaiS1’,  ■jbQ'W«'’,  die  gewiss  immer  nur  ein  Wrort  bildeten, 
so  kann  kein  Zweifel  darüber  sein,  dass  auch  bttfeiN  nicht  etwa 
Ausu-il  (el),  sondern  vielmehr  Ausil , nach  Analogie  des  hebräi- 
schen fPana,  gelautet  haben  muss,  wie  auch  die  Araber  z.  B. 
b«ma  ganz  richtig  schreiben. 

Was  die  Bedeutung  dieser  Eigennamen  betrifft,  so  bleibt 
hier  immer  noch  manches  nicht  ganz  sicher  Verständliche  übrig, 
was  natürlich  hauptsächlich  von  der  mangelhaften  Kenntniss  des 
Wortvorraths  herrübrt.  Zudem  lässt  sich  oft  die  Wurzel  des 
einen  Theils  der  Zusammensetzung  überhaupt  nicht  deutlich  her- 


1)  Dass  die  Zusammensrhrcihnng  hier  keinen  anderen  als  einen  rein 
formellen  Grand  batte,  zeigt  namentlich  das  zweite  Beispiel,  wenn  wir  es 
anders  richtig  verstanden  habeu : die  Verbindung  war  immer  noch  so  lax, 
dass  der  erste  Theil  derselben  die  Genitivform  annehmen  konnte. 


Digitized  by  Google 


Osiander,  zur  himjarischen  AUerthum s-  und  Sprachkunde.  53 

ausfinden  ; und  wenn  auch  dies«  der  Pall  ist,  so  sind  wir  nicht 
selten  in  Zweifel,  ob  wir  es  mit  einem  Stat.  constr.  oder  mit 
einem  Satze  zu  thun  haben.  Versuchen  wir  indess  der  Bedeutung 
dieser  Eigennamen,  soweit  möglich,  näher  zu  kommen,  so  zeigt 
sich,  dass  ein  grosser  Theil  derselben  religiöse  Bedeutung 
hat.  Dabin  gehört  vor  allem  der  bereits  erwähnte  Nume  bbs  | *139 

..  9 

— , IMf  Juc , Diener  des  Kuläl  (Pr.  III).  Hierher  könnte  auch 
| p:cs|  nnj-ltil  (Pr.  LVI,  1,  vgl.  Pr.  XVI)  gezogen 

werden,  wenn  man  die  Bedeutung  von  L&,  in  d.  III.  Porm  (entweder 
=juvit,  dann  passivisch,  oder  =conci1iare  studuit,  dann  activisch) 
zu  Hülfe  nehmen  wollte,  während  Ewald  (a.  a.  0.,  S.  305)  an  das 
äthiop.  anknüpfend  die  Bedeutung  „Opferer“  aufstellt  '). 

— Besonders  aber  kommen  hier  in  Betracht  die  zahlreichen  Zu- 
sammensetzungen mit  btt  > das  sicher  dem  hebr.  (und  phönic.)  Vtt 
(arab.  vgl.  Kämds)  entspricht.  Betrachten  wir  die  Beispiele 

im  Einzelnen,  so  ist  ganz  sicher  zu  erkennen  bttürtt  (W.  I) 
= Gottesgeschenk,  wie  schon  oben  bemerkt,  so  viel  als  das  arab. 

0 ^ y n J 

aU|  (vgl.  Uber  Zusammensetzungen  dieser  Art  Ztschr.  Bd.  VII, 

8.  465)  und  ©IN  in  den  sinaitischen  Inschriften  ( Tuch 

a.  a.  O. , S.  177).  So  erweist  sich  also  auch  nach  dieser 

Seite  hin  die  Namenbildung  mit  als  eine  altarabische  und 

erscheint  als  eine  den  verschiedensten  Tbeilen  des  arabischen  Ge- 
biets gemeinsame.  Zugleich  machen  wir  hier  die  merkwürdige 
Beobachtung,  dass  die  Zusammensetzung  in  ihrem  ersten  Theile 
ein  entschieden  arabisches  Gepräge  hat,  während  der  zweite  Theil 
und  die  Art  der  Verbindung  vielmehr  au  den  nordsemitischen, 
genaner:  hebräischen  Typus  erinnert  *).  — Der  Name  b«:a  (W. 
Z.  2)  wird  wohl  nichts  anderes  bedeuten  als  Gottessohn.  Zwar 


1)  Die  Inschrift  von  Wrede  beginnt  mit  dem  Namen  |©?OZ33tj}  (nach 
dem  Folgendeo  wohl  ©“1JW3T25  zn  lesen).  Sollte  diese  Form  nicht  in  dem 

8 * > O i 

arabischen  öbUt  ihre  Erklärung  finden  i 

(Das  obige  erinnert  auch  an  das  chald.-rabb.  M©“l,  mu- 

tuum,  debitum.  Mit  dem  arabischen  und  dem  oben  angeführten  äthio- 

pischen Worte  zusammengehalten , ergiebt  diese  vielleicht  für  das  himjar. 
Ttü5“l  eine  Bedeutung  ähnlich  der  von  in  arabischen 

Eigennamen.  Fl.] 

2)  Dass  dieses  itttOlN  nichts  mit  (Genes.  10,  27),  wie  Wilson 
(a.  a.  0.  II,  S.  750  ff.)  annimmt,  zu  thun  hat,  wird  wohl  keines  Beweises 
bedürfen. 
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könnte  man  an  das  hebr.  JirrjB,  Ir  $3  (den  Gott  aufbaut)  erin- 
nern ; indes«  liegt  eine  solcVe  Parallele  doch  ferner.  Freilich 
finden  wir  im  Altarabiscben , das  doch  soost  in  den  religiösen 
Eigennamen  so  grosse  Mannigfaltigkeit  zeigt,  kein  Beispiel,  in 
welchem  das  Verhältnis«  zur  Gottheit  in  ähnlicher  Weise  aufge- 
fasst und  ausgedrückt  wäre;  dass  aber  sonst  dem  semitischen 
Gebiet  Benennungen , analog  dem  griechischen  /fioytvijc  u.  s.  w., 
nicht  ganz  fremd  sind,  zeigen  Namen  wie  Tin -Ja.  So  führt 
auch  — um  ein  noch  näher  liegendes  Beispiel  zu  nehmen  — auf 
der  ersten  axumitiscben  Inschrift  der  äthiopische  König  den  Titel 
„Sohn  Mahrem’s“  ( Dillmann , Ztscbr.  Bd.  VII,  S.  356).  — Dass 
(Fr.  LV)  ebenfalls  in  die  Reibe  dieser  Zusammensetzun- 
gen gehört,  haben  wir  oben  aus  dem  damit  identischen  b«n“|lt5 
(W.  Z.  5)  geschlossen.  Zur  Erklärung  des  Namens  dürfte  das 
äthiop.  lUCdl!  „gedeihen  lassen,  schenken“  (vgl.  arab. 
patefeeit)  ')  am  geeignetsten  sein,  und  wir  würden  somit  etwa 
den  Sinn  erhalten:  „von  Gott  beglückt“.  Aus  der  möglichen 
Umstellung  beider  Theile  der  Zusammensetzung  folgt  mit  Wahr- 
scheinlichkeit, dass  11*111!  als  Verbum  aufzufassen  ist;,  es  ist  also 
derselbe  Fall,  wie  bei  dem  hebr.  bionj  neben  jr^N.  — Nicht  so 
deutlich  ist  der  Name  bjonisJ,  wie  IJ.  6.  I,  1 ohne  Zweifel  zu 
lesen  ist;  doch  fehlt  es  dem  Arab.  nicht  an  einem  Quadrilitteral- 
stamme  Die  Araber,  denen  dieser  Name  wohl  bekannt 

ist,  schreiben  ihn  (IJdmüs  S.  tfvl  und  sonst,  z.  B.  Mards. 

III,  S.  rfo  Anm.  9.  Ibn  Durnid,  Kitäb  nl-idt.  8.  T.v),  scheinen 
ihn  aber  mit  httnTrf,  das  geschrieben  wird,  z.  B.  Ibn 

Duraid,  Kitäb  al-ist.  S.  I*fr,  leicht  verwechselt  zu  haben,  wie  wir 
sowohl  aus  dem  f^ämds  (unter  beiden  Artikeln),  als  aus  der  An- 
merkung zu  den  Maräs.  sehen  *).  — Einer  der  häufigsten  Eigen- 
namen in  den  Arnaud- Fresnel' sehen  Inschriften  ist  bN3“l3,  vom  Ver- 
fasser des  Periplus  maris  Erytbr.  deutlich  und,  wie  aus  der  ara- 


1)  Vgl.  ausserdem  den  bimjar.  Namen  oder  Maräs.  III, 

. •-  ’ 

S.  Hro  Anm.  9,  und  sonstige  arab.  Namen  wie  f Ibn  Daraid,  Kitäb 

al-istik.  S.  ol.  vf . (an  diesen  beiden  Stellen  zugleich  die  lexieal.  Erklärung) 

»f.  ru.  1*51.  und  s.  1-1*. 

It  « I » O « 

2)  Eigentümlich  ist  daneben  tA*c  (Ibn  Daraid,  Kitäb  al-ist. 

S.  , als  ob  selbst  ein  Gützenname  wäre;  an  dieser  Stelle  ist 

ebensowohl  das  Fremdartige  des  Namens  für  die  Araber  anerkannt,  als  die 
richtige  Erklärung  des  zweiten  Tbeils  der  Zusammensetzung  ausgesprochen. 
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biseben  Vocalisation  ähnlicher  mit  \~tji  zusammengesetzter  Namen 

erhellt,  gewiss  richtig  durch  XaptßatjX  wiedergegeben.  Der  Stamm 
3*13  gehört  zu  den  eigentümlichsten  Bestandteilen  des  himjari- 
schen Sprachschatzes  und  ist,  trotzdem  dass  er  in  Eigennamen, 
wozu  dann  weiter  der  Titel  |N2fc|3n3a  kommt,  so  häufig  wieder- 
kehrt, sehr  schwer  verständlich.  Da  die  verwandten  Sprachen  durch 
gleichlautende  Stämme  zunächst  keine  befriedigende  Auskunft  zu 
geben  scheinen,  so  könnte  man  geneigt  sein,  3*0  mit  fJS  zu- 
sammenzustellen , woraus  sich  die  von  Ewald  vorgeschlagene  Be- 
deutung „edel“  oder,  als  Verbum  gefasst,  „ehren“  ergäbe.  Indess 
kann  es  doch  keineswegs  für  unmöglich  erklärt  werden,  dass  das 
(timjarische  3*13  durch  den  arabischen  Stamm  sich  sollte  erläu- 
tern lassen.  Die  Grundbedeutung  desselben  (verwandt  mit  y^ä)  '8t 
ohne  Zweifel  eng  und  festzusummeodriieken,  insbesondere 

flechten  ( = JjcäJt  Kämils).  Daher  y,£*  „stark,  fest“,  zu- 
nächst von  Seilen,  dann  auch  von  Gebäuden,  Gelenken,  Pferden 

(u*j*3  i'  J.l>  CT  Kam.).  Wie  nun  nicht 

0 0*  * % * 

selten  Stämme,  von  der  ursprünglichen  Bedeutung  „binden,  win- 
den, drehen“  ausgehend,  zu  der  abgeleiteten  „dauerhaft,  fest, 
Btark  machen  (sein)“  fortsebreiten  (vgl.  b?PI  = b3n,  pm , und 
mp=<ßJ.i  mit  seinen  Derivaten),  so  ist  es  gewiss  auch  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  der  Stamm  im  Qimjarischen  geradezu 
„stark  sein“  bedeutet.  Somit  würde  it«333  etwa  dem  hebr. 
isptn';  entsprechen.  — Endlich  bleiben  uns  von  den  Zusammen- 
setzungen mit  Ibtt  noch  übrig  bM*S*P  (z.  B.  Fr.  IV.  VIII,  IX.  X) 
und  bMftp''  (Fr.  Lll).  Das  letztere  erinnert  an  hebräische  Namen 
wie  trjrbt*,  D'']5^n;  auf  keinen  Fall  beweist  das  Fehlen  des  ' 
etwas  gegen  diese  Erklärung,  da  in  einem  ganz  ähnlichen  Falle 
bei  P]5'  1 ebenfalls  durchweg  nicht  geschrieben  ist;  und  wenn 
einmal  hebräische  Parallelen  hier  zulässig  scheinen,  so  möchten 
wir  bttST1  i»  Ermangelung  anderweitiger  Erklärungen  (etwa  von 

LcO  „der Gott  anruft“?)  am  liebsten  mit  Namen,  wie 
jrv'-p  vergleichen  1 ). 


— Gewiss  gebärt  hierher  auch  der  Name  (ebendas.  S.  P*.a  Z.  0)  und 

vielleicht  in  zweiter  Linie  das  dnnkle  ^ (IJnzw.  Atür  ul-b.  S.  PT). 

[Cs  ist  Pur  1 bei  (iazwini  zu  lesen  J,  und  dieses 

eine  Aphaeresis  von  oder  s.  Cnuzzin , Essai,  I,  p.  74 

u.  75.  Vgl.  Aa^aoos  aus  "lfybtt.  F 1.1 

1 T I » 

1)  Hierher  gebären  auch  die  Namen  Beda'il,  Jcdail,  unter  den  Königen 
von  (iadramant , Causzm,  Essai,  I,  p.  13?  ff. 
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Von  den  übrigen  Zusammensetzungen  dürften  noch  am  wahr- 
scheinlichsten die  mit  'by=J>e  gebildeten  eine  religiöse  Bedeu- 
tung haben,  wenn  man  es  im  Sinne  des  hehr.  }Vby  nimmt.  Wir 
finden  es  nur  in  den  zwei  Namen  'hinan  (Fr.  XI.  XIV.  XXIV. 
XXXI)  und  'hyno®  (z.  B.  Fr.  IV.  VIII.  IX.  X u.  s.  w.).  Bei 
'bman  bietet  uns  der  erste  Theil  der  Zusammensetzung  densel- 
ben Stamm,  der  uns  in  dem  Numen  der  bekannten  b>lnjarischen 
Stadt  jU3  und  sonst  in  geographischen  Namen,  die  demselben 
Kreise  angehören  (Mords.  u.  d.  W.  , begegnet.  Ist 

auch  die  specifisch  himjarische  Bedeutung  des  Stammes  nicht  ganz 
klar,  so  scheiut  doch  das  arab.  /*o  = strenuus  zur  Verglci- 

ehung  nicht  ungeeignet  zu  sein.  Sonst  kommt  nur  noch  in  den 
Eigennamen  (s.  S.  41 , I.  Z.)  und  (Fr.  LVI,  2.  14) 

vor,  so  dass  sich  also,  wenn  wir  das  schon  besprochene  b«si'  ver- 
gleichen, “tön  und  Vr  in  beiden  Namen  parallel  stehen  würden. 
Weiteres  lasst  sich  hier  noch  nicht  bestimmen.  Aehnlich  verhält 
es  sich  mit  'bsnoifl.  Was  der  Stamm  naä  im  Qimjarischen  be- 
deutete, lässt  sich  aus  den  drei  Eigennamen,  in  denen  es  vor- 
kommt — neben  'bynOtB,  a'Oiiaia  Fr.  XXV)  und  “VaRnaia  (wie 
wir  Fr.  LVI,  5 für  “iQN'QiD  lesen)  — nicht  erkennen.  Wohl 
über  wird  es,  wenn  wir  diese  drei  Beispiele  zusammenstellen, 
zweifelhaft,  ob  'by  wirklich  im  Sinne  des  hehr.  jvby  zu  fassen 
ist,  da  sich  weder  für  noch  für  “la«  eine  ähnliche  Deutung 
empfiehlt.  — “WR  nämlich,  das  sich  sonst  noch  iu  den  sehr 
dunklen  Eigennamen  "laRyri'  ( *•  B.  Fr.  XII  — XIV  u.  s.  w. ) und 
“’iaRabM  (Fr.  LIV)  findet,  erklärt  sich  doch  wohl  am  natürlich- 

i . . . 

steil  aus  dem  urab.  f weiterhin  Hesse  sich  auf  die  vermutb- 

licbe  ursprüngliche  Bedeutung  von  “raR,  wie  sie  im  hebr.  *VT3R 
vorliegt,  „erhaben  sein“,  hinweisen ; während  Ewald  (a.  a.  0., 
S.  303)  geradezu  anoiimnt,  dass  es  „edel“  bezeichne.  — Ueber 
deu  ersten  Theil  der  beiden  Namen  “löttyri'  und  *iORab!“T  sind 
wir  nicht  im  Stande  eine  haltbare  Vermuthung  aufzustellen. 

Von  der  grossen  Anzahl  der  Zusammensetzungen  mit  a“D 
sind  bereits  mehrere  besprochen  wortffen.  Es  findet  sich  sonst 
meist  als  zweiter  Theil  der  Zusammensetzung,  z.  B.  312'1‘T 
(Fr.  II  = Röd.  San.  2),  zu  dessen  Erklärung  vielleicht  die 
Wurzel  “TH  „lieben“  benutzt  werden  darf;  man  vergleiche  Namen 
wie  -nbi$;  ferner  a“iaRas3  (Fr.  I.  XLVI  so  zu  ergänzen,  W.  V), 

& 

dos  gewiss  auf  die  Wurzel  Ria: , UiJ,  80  w*e  8‘e  *•  B- 

in  dem  hebr.  R'ö3  erscheint,  hinweist;  anasan,  bei  welchem  der 
erste  Tbeil  ganz  deutlich  den  bekannten  Titel  der  himjarischen 
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Könige  «y  bietet.  Nur  fragt  sich  noch,  ob  damit  ein  himjari- 

scher  König  selbst  bezeichnet  ist,  also  ==  Tubba',  der  Starke 
(der  Edle),  wozu  allerdings  gut  passen  würde,  dass  noch  weitere 
Titel  zu  folgen  scheinen,  und  dass  unter  den  Königsnamen  unter 

andern  auch  ein  ' ) vorkommt,  oder  ob  es  zu  fassen  ist 

==  den  der  Tubba'  stark  macht  (ehrt).  Für  das  letztere  spräche 
die  Analogie  von  l"[ba3‘l2'’  (Fr.  LVI,  2.  13),  das  gewiss  eine 
solche  Bedeutung  hat,  und  diesem  entsprechend  *jba“irrcj'  (Fr. 

XLVII)  etwa  = den  der  König  berühmt  macht  (vgl. 
u.  s.  w.). 

Der  Stamm  2*^2  spielt  aber  auch  unter  den  Titeln,  deren 
Besprechung  wir  hier  anknüpfen,  eine  bedeutende  Rolle.  Wir 
finden  sehr  häufig  das  Attribut  tt2Ö|3“)2B  (Fr.  IX.  X.  W.  IV. 
Fr.  XI.  XII— XIV.  XXIX.  XLVI.  XLIX).  Mag  das  nun  bedeu- 
ten : „der  Geehrte  Saba’s“  oder  „der  Starke  Saba’s“,  gewiss  wurde 
Niemand  so  bezeichnet  als  der  König  von  Saba  selbst  ( Ewald 
a.  a.  0. , S.  305).  Dieser  heisst  freilich  anderwärts  ausdrücklich 
K2«nba  (Fr.  XLV.  L1V.  LV,  1.  7)  und  |ö-pan|^bn  (fl.  6.  I 
Z.  9)  ■’),  während  die  Bezeichnung  jnn  ausser  in  dem  ange- 
führten Namen  nur  noch  bei  Wr.  Z.  3 erscheint.  Obwohl  wir 
nun  andere  unzweifelhafte  Titel  für  die  himjarischen  Könige  ha- 
ben, so  dürfen  wir  doch  unbedenklich  t»3ta|3*i2B  auch  als  einen 
solchen  betrachten,  wofür  sieb  noch  speciell  anführen  lässt,  dass 
dieses  Attribut  Fr.  XII  einem  tpi  beigelegt  wird,  ein  Name,  den 
wir  wirklich  in  den  himjarischen  Königslisten  finden. 

Daneben  fehlt  es.  nicht  an  anderweitigen  Titeln,  die  sich 
offenbar  auf  die  dem  König  untergeordneten  Fürsten  ( Prinzen, 
Stammhäupter,  Statthalter,  Vasallen  u.  s.  w.)  beziehen.  Während 

der  von  den  arabischen  Schriftstellern  vielfach  erwähnte  Titel  Jy» 
— eine  der  wenigen  Erinnerungen,  die  sich  sicher  und  bestimmt 
erhalten  haben  ’)  — sich  auf  den  Inschriften  nur  ein  einziges- 
mal  nach  weisen  lässt,  aber  allerdings  in  ganz  bezeichnender  Ver- 
bindung— mbipNl  I D"v>an  | “jba  „der  König  von  fyimjar  und 


* * o - 

1)  Sonst  findet  sieb  bei  den  arabischen  Schriftstellern  noch  wyf 
y/  jjf**  (vielleicb  = 3'n2»S  Fr.  VI),  y/  (Ibn  Dur.  S.  Hl). 

2)  Sonst  findet  sich  noch  in  dem  rätbselbaften  Titel . 4 , ES3“1N  I 
(Fr.  XXXII). 

3)  Noch  einen  andern  Titel  giebt  Ibn  Dnraid , Kitub  al  - ist.  S.  fv ; 

O'  JjÜhs  . 
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seine  Pürsten“  ( fl.  6.  I,  9 ) , so  lernen  wir  dagegen  in  den  In- 
schriften von  Fresnel  drei  andere  Attribute  kennen , aus  deren 
häufigem  Vorkommen  wir  den  Schluss  ziehen  dürfen,  dass  sie 
charakteristische  Bezeichnungen  für  die  besondere  Stellung  der 
Grossen  des  Reiches  waren,  f>3  (XII.  XXIX.  XLVI.  XLIX.  LIV. 

LVI),  vermuthiicb  möchten  wir,  statt  mit  Ewald  (a.  a.  0., 

S.  305)  in  dem  Sinne  von  „Mittler“,  lieber  in  dem  von  „Ausge- 
zeichneter“ nehmen  (s.  ob.  S.  21  die  Bemerkungen  über 

Schwieriger  ist  nii  (Fr.  IV.  VIII.  IX.  XXXI.  I,V,  1,7;  hier  mit 
dem  Beisatz  N3io|“jbo,  der  wahrscheinlich  als  dazu  gehöriger 
Genitiv  angesehen  werden  muss).  Der  liämüs  enthält  hierzu  eine 


brauchbare  Notiz,  indem  er  ^ j als  Bezeichnung  eines 

« • ü«  b«  ' 

J.aS  angiebt;  diess  könnte  etwa  bedeuten  „der  über  Pürsten 
Gebietende“,  so  dass  der  dem  Plural  entsprechende  Sin- 

« <»  S > # „ 

gular  — etwa  oder  oder  ^3  — mit  dem  nn  un- 

serer Inschriften  zusummenfiele.  Im  übrigen  findet  sich  derselbe 


Stamm  auch  in  anderen  Bigennamen,  z.  B.  13  nach  den  Mords. 
Name  eines  zu  $and  gehörigen  Schlosses,  und  gJjj,  nach  den- 
selben Name  eines  Idols  in  j+s?  bei  Hadramaut.  Die  Bedeutung 
von  nii  anlangend,  so  scheinen  diese  Wörter,  in  Verbindung  mit 

Hügel,  und  dem  hebr.  TT1T,  auf  ein  emi- 


care,  eminere  hinzu  weisen.  Aehnlich  verhält  es  sieb  mit  dem 
dritten  dieser  Titel,  im  (Fr.  I.  XI.  XXXIII.  XXXIV.  LIV.  LVI). 
Ewald  (a.  a.  0.)  vergleicht  passend  'lim,  dem  sich  das  chaldäi- 
sche  Tm  „ausgezeichnet“  zur  Seite  stellt,  wogegen  Fresnel’s 

O 

Gebersetzung  (y.  219)  „chef  unique“  (also  = nicht  in  Be- 


tracht kommt.  Ob  diese  verschiedenen  Attribute  einen  Rangunter- 
schied  in  sich  scbliessen,  lässt  sich  nicht  genau  bestimmen;  da- 
gegen spricht  jedenfalls,  dass  Fr.  LVI  ein  im  zwischen  zwei 
J'3  steht. 

Blicken  wir  schliesslich  noch  einmal  auf  die  Eigennamen 
zurück,  welche  uns  die  Inschriften  bieteu , so  drängt  sich  uns 
die  Bemerkung  auf,  dass  sich  hierin  diese  authentische  Gescbicbts- 
quelle  mit  den  Angaben  der  muslimischen  Schriftsteller  nur  wenig 

# > 

berührt.  In  den  Namen  bb3  135  = JbLf  Jue  ( s.  die  Nachwei- 
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sungen  Bd.  VII,  S.  499),  nrhs  =0^»  (s.  Cau*r.  de  P.,  I,  p.  111), 

*)3’  =sjjÄj'  ( Cause . de  P. , I,  p.  119),  bi«m  = Jadu'il  («.  S.  55; 
Bada'il  ist  vermnthlich  nur  durch  Verderbuiss  entstanden),  rpTOiB 

*o<-  > 

= ^ä< ,>«.  (nach  Fleischer'»  Bemerkung,  Zeitscbr.  Bd.  VII,  S.  473, 

Anm.  1),  b«rnn5  ==J*s*lrÄ,  itonnttä  = haben  wir 

«war  ebenso  viele  Beispiele  der  Uebereinstimmung  beider  Ge- 
schichtsquellen , aber  immer  bleibt  noch  in  den  Inschriften  eine 
weit  grössere  Anzahl  von  Namen  zurück,  von  denen  sich  bei  den 
Arabern  keine  Spur  mehr  findet,* — ein  deutlicher  Beweis,  wie 
mangelhaft  ihre  Kenntnias  der  himjarischen  Geschichte  überhaupt 
war.  Zum  Theil  übrigens  dürfte  sich  dieser  Umstand  daraus 
erklären,  dass  namentlich  die  Könige  vielfach  mehrere  Namen 
hatten,  wie  z.  B.  Fr.  XIV  tp*  nur  ein  anderer  Name  für  'bsftöiö 
zu  sein  scheint  (s.  auch  Fr.  LVI,  1).  Ausserdem  aber  gehört 
gewiss  die  Hauptmasse  der  Amaud- Fresnel' sehen  Inschriften  nicht 
in  die  späteren  Zeiten  des  himjarischen  Reichs,  d.  b.  jedenfalls 
in  die  Zeit  vor  dem  üammbruch  und  der  Ueberschwemmung 

O # 

3-*—  (denn  ein  grosser  Theil  der  Inschriften  findet  sich  ja 

auf  den  Trümmern  des  Damms) , woraus  sich  dann  leicht  erklärt, 
warum  die  Araber  von  den  meisten  dieser  Namen  nichts  mehr 
wissen , während  z.  B.  der  Verfasser  des  Periplus  maris  Eiythraei 
( Männert , Geogr.  d.  Griechen  und  Römer,  VI,  S.  89)  einen  X ap<- 
ßarjX  (=  btOia)  /SaoiXfi'i  i'v9tafto<;  ifrvwv  dvo  tov  re  lOfxrjglzov 
xu\  xov  nagaxufifvov  Xeyopifvov  —nßatiiov  kennt.  — Weiter  er- 
giebt  sich  bei  einer  genaueren  Betrachtung  der  4m.-Fr.'schen  In- 
schriften, dass  dieselben  wenigstens  zum  grössten  Theil  nicht 
bloss  von  einer  und  derselben  Schicht  des  Volks  — dem  könig- 
lichen Hofe  und  den  Grossen  des  Reichs  — , sondern  auch  so 
ziemlich  aus  einem  und  demselben  Zeiträume  herrühren,  wie 
namentlich  aus  dem  öfteren  Wiederkehren  gewisser  Namen  bei 
verschiedenen  Personen  hervorgeht.  So  muss  z.  B.  eben  der 
Name  bN313 , den  die  Araber  nicht  mehr  kennen,  damals  sehr 
beliebt  gewesen  sein;  es  lassen  sich  4 Personen,  die  denselben 
führten,  unterscheiden:  1)  Kariba’il,  pa,  Sohn  des  U 3Msfr  (Fr. 
XXIX),  2)  K.,  im,  Sohn  des  ••bylBl  (Fr.  XI  u.  LIV),  3)  K., 
Sohn  des  **bJ>;nBiB  (Fr.  LV),  4)  K. , Sohn  des  3>T*iai  (Fr.  LVI). 

Eine  genauere  Bestimmung  des  Alters  der  Inschriften  lässt 
sich  aus  diesen  selbst  nicht  gewinnen;  auch  die  Jahrzalilen  573 
und  640  am  Schlüsse  von  IJ.  6.  I und  Fr.  III  (—  Röd.  San.  1) 
helfen  uns  nichts , so  lange  die  ihnen  zu  Grunde  liegende  Aera 
unbekannt  ist. 
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2.  Die  Götternamen. 

Sehr  merkwürdig  sind  namentlich  die  Inschriften  von  Arnaud 
durch  das  häufige  Vorkommen  von  Götternamen.  Was  zunächst 
die  allgemeinsten  Bezeichnungen  betrifft,  so  wird  das  Wort  rrtbtt 
(0-  I,  2 und  Röd.  San.  I = Fr.  III,  2)  ')  nicht  beanstandet 
werden  können ; dagegen  läsBt  sich  darüber  streiten , wie  es  zu 

fassen  ist.  Liest  man  es  X92I,  so  könnte  diess  zunächst  doch 

• 

nur  im  Sinne  von  „Göttin“  genommen  und  müsste  auf  ein  be- 
stimmtes göttliches  Wesen  bezogen  werden,  nach  Röd.  (a.  a.  0., 
S.  381)  je  nach  den  verschiedenen  Stämmen  auf  Sonne  oder  Mond. 
Auffallend  ist  dann  freilich,  wenn  D.  G.  I,  2 (nnbtt|  Drn')  die- 
selbe Form  bestimmt  als  Masculin  behandelt  ist,  worüber  Röd. 
(a.  a.  0.,  S.  391)  bemerkt,  es  sei  hier  eine  männliche  Gottheit 
gemeint;  wir  wären  somit  genötbigt,  die  allgemeinere  Bedeutung 
„Gottheit“,  „göttliches  Wesen“  für  nn^N  anzunefamen,  eine  Be- 
deutung, von  welcher  aus  auch  allein  der  Gebrauch  von  iijyf 

. t * 

und  für  „die  Sonne“  (als  Mittelpunkt  des  alt-arabischen 

Götterkreises)  erklärt  werden  kann  *).  Doch  würde  sich  fragen, 
ob  wir  dann  nicht  mit  fYesnel  ebenso  gut  rjnbK  = iC|Ji  die  Götter, 
als  Zusammenfassung  des  ganzen  Götterkreises  nehmen  könnten ; 


1)  Ebendaselbst  Z.  1 hat  Arnaud  MM  j M für  nbtt  | r3  bei  Cruften- 
den  (nach  Röd.  = Gotteshaus).  Diese  letztere  Lesart  ist  schon  dadurch  ver- 

däcbtig  , dass  sonst  regelmässig  mit  i geschrieben  ist. 

2)  Ursprünglich  siod  (s.  den  Nachweis  zu  Delitz$ch'  Comm.  zur  Genesis, 

2.  Ausg.,  II,  S.  171—173)  sowohl  als  abstracte  Verbalnomina 

» » 

(aißat).  deren  verschiedenes  grammatisches  Geschlecht  auch  nach  ihrem 
Uebergaoge  in  die  c onc  re  te  Bedeutung  zunäcbstnicbt  auf  sexuelle  Ver- 
schiedenheit, so  wie  ihr  Singulamumerus  zunächst  nicht  auf  indivi- 
duelle Einheit  hioweist.  Daher  wurde  in  der  heidnischen  Zeit  von  ver- 

schiedenen  Gesamml-  and  Einzel-Gegenständen  göttlicher  Verehrung  gebraucht: 
nach  dem  fjiämüs  von  den  Götzen  überhaupt,  von  derSchlange 

<«Ä,  von  dem  Neumonde  von  der  Sonne 

aber,  nach  dem  b'ämüs  ausschliesslich  die  Sonne,  ist  zwar  ur- 
sprünglich concret,  aber  das  8 nur  das  Zeichen  des  l'eberganges  aus  dem 
Adj.  in  dasSnbst.,  JJüJI  »Ltfj  also  eigentlich  überhaupt  res  reverenda, 
tö  oeßaoxov.  F I. 
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und  bedenkt  man,  dass  in  den  Anrufungen,  welche  mehrere  In- 
schriften enthalten,  immer  mehrere  Gottheiten  aufgezählt  werden, 
bedenkt  man , dass  in  derselben  Inschrift  Fr.  III  Z.  3 der  Plural 

- > I © - 

„die  Barmherzigen“  erscheint,  so  ist  diess  in 
der  That  nicht  so  unwahrscheinlich.  — In  dem  eben  angeführten 
73Sm,  womit  das  Verbum  crh’  H.  G l , 2 — freilich  mit  £ 
geschrieben  — zu  combiniren  ist,  haben  wir  zugleich  das  ein-» 
zige  Beispiel  davon,  dass  der  Gottheit  eine  Eigenschaft  zuge- 
schrieben wird;  aber  merkwürdig  genug  ist  es,  dass  ein  Begriff, 
der  in  der  Dogmatik  des  Islam  eine  so  bedeutende  Rolle  spielt, 
hier  auf  vorislamischem  Boden  vorkommt. 

Ganz  eigentbümlich  ist  es  nun,  wenn  hier  auf  einem  und 
demselben  Gebiete  neben  ftbtt  auch  der  Gottesname  btt  erscheint. 
Freilich  haben  wir  denselben  nur  noch  in  zusammengesetzten 
Eigennamen,  aber  diese  sind  doch  so  deutlich,  dass  über  die 
Sache  selbst  kein  Zweifel  stattiinden  kann.  Schwierig  ist  dabei 
nur  die  Frage,  ob  man  es  als  appellative  Bezeichnung  des  gött- 
lichen Wesens,  also  = Gott,  oder  als  den  Namen  eines  bestimm- 
ten Gottes  zu  betrachten  hat.  Für  das  erstere  könnte  geltend 
gemacht  werden,  dass  btt,  das  doch  in  den  Eigennamen  so 
häufig  erscheint,  in  den  mehrfach  vorkommenden  solennen  Götter- 
nnrufungen , in  denen  sicher  die  Hauptgottbeiten  des  Reiches  auf- 
gezählt sind,  nie  genannt  wird.  Da  nun  aber  bereits  dos  allge- 
meinarabisebe  itbtt  auch  auf  himjarisebem  Boden  naebgewiesen 
ist,  und  da  wir  noch  in  einem  anderen  Punkte  eine  ganz  auf- 
fallende Berührung  mit  der  pbönicischen  Religion  wahrnehmen, 
ist  es  doch  wohl  wahrscheinlicher,  dass  wir  in  dem  himjarischen 
btt,  wie  in  dem  pbönicischen,  eine  bestimmte  Gottheit  zu  erken- 
nen haben,  und  wir  würden  dann  die  Erscheinung,  dass  btt  sonst 
nicht  vorkommt,  etwa  daraus  erklären  können,  dass  es  für  die- 
selbe Gottheit,  die  den  Eigennamen  btt  hatte,  noch  einen  andereu 
Namen  gab,  welcher,  als  der  solennere,  eben  in  jenen  feier- 
lichen Anrufungen  angewendet  wurde. 

Gehen  wir  nun  zur  Betrachtung  der  einzelnen  Götternamen 
über,  so  drängt  sich  uns  vor  allem  die  Bemerkung  auf,  dass  von 
den  Idolen,  welche  unsere  arabischen  Gewährsmänner  dem  him- 
jarischen Volke  zuschreiben , keines  in  deu  Inschriften  sich  findet, 
während  hier  eine  Anzahl  von  Gottheiten  aufitritt,  von  deren  Exi- 
stenz bei  jenen  keine  Erinnerung  mehr  vorhanden  ist  *),  wie- 

1)  So  stammt  sicher  auch  die  richtige  Erklärung  von  btt,  ^1  = Gott, 

im  Kiimüs  und  bei  Ihn  Duraid  S.  1s  (s.  oben  S.  53  u.  54  Anm.  2)“ aas  he- 
bräischer Quelle.  Gehörte  es  zu  den  Erinnerungen,  die  den  Arabern  von 
der  himjarischen  Sprache  geblieben  sind,  so  wäre  diess  gewiss  in  der  ge- 
wöhnlichen Weise  durch  den  Beisatz  ü,  * f oder  , .-»•*.  iC_ä_J  £ 

angedeutet. 
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Herum  ein  Beweis  einerseits  für  die  Unzulänglichkeit  jener  Quel- 
len der  altarabischen  Geschichte,  andererseits  für  das  relativ  höbe 
Alter  der  Inschriften  und  der  in  ihnen  erwähnten  Culte. 

Während  sieb  also  weder  von  Ri’äui  noch  von  Nasr  (Ztschr. 
Bd.  VII.  S.  472.  473)  in  den  Inschriften  etwas  findet,  weist  uns 

schon  der  Name  biia|*T2y,  (ebend.  S.  479)  auf  eine 

sonst  nirgends  erwähnte  Gottheit  Kuläl  l)  hin,  womit  übrigens 
, nach  dem  Mu£am  al-b.  (vgl.  Maräs.)  der  Name  eines  him- 
jarischen  Schlosses  in  Jaman , zusammenzustellen  ist.  Vorzugs- 
weise sind  es  aber  drei  Götternamen , die  in  den  dmaud’scben 
Inschriften  häufiger  Vorkommen  und  darum  besondere  Beachtnng 
verdienen:  “lnny,  npait»  und  «airt. 

Gewiss  ist  es  eine  für  die  semitische  Altertumsforschung 
im  höchsten  Grade  interessante  Erscheinung,  dass  die  phöoici- 
sche  n-ntos  (rnhujs)  hier  auf  so  entferntem  Boden , beinahe  am 
entgegengesetzten  ßudpunkte  des  semitischen  Gebiets,  in  der  nach 
den  gewöhnlichen  Gesetzen  der  Lautverschiebung  genau  entspre- 
chenden Form  und  zwar  als  eine  der  bedeutendsten  Gott- 

heiten sich  wieder  findet,  — eine  Erscheinung,  die,  wie  das  vorhin 
besprochene  ibt,  zu  den  Berührungen  des  Himjarischen  mit  dem 
Nordsemitischen  im  grammutiseben  Baue  der  Sprache  eine  bedeut- 
same Parallele  bildet.  Gewiss  ist  diese  *irny,  die  auf  den  In- 
schriften Fr.  VII.  IX.  XV.  XL.  LII.  LV.  LVI  vorkommt,  nichts 

• » y 

anderes,  als  die  göttlich  verehrte  Venus,  die  welcher  nach 

Nahmst.  S.  f|*T  fies  Bait  Gurndäu  geweiht  war  (Ztschr.  Bd.  VII. 
S.  472). 

Weit  schwieriger  sind  die  beiden  anderen  Namen.  Am  häufig- 
sten wird  in  den  Inschriften  genannt  npftbN  ( Fr.  V.  IX.  X.  = 
W.  IV  — übrigens  nicht  deutlich  — Fr.  XVI.  XXVIII.  XXXII. 
XXXVI.  XXXIX.  XLIV.  LIII— LVI).  Sie  selbst  enthalten  nichts, 
was  zur  Erklärung  des  Wortes  dienen  könnte.  Besonders  ein- 
gehend hat  sich  Fresnel  (Journal  Asiatique,  Sept.  - Oct.  1845, 
p.  202  ff.  235  ff. ) mit  der  Erklärung  dieses  Götternamens  be- 
schäftigt. Er  nimmt  an,  ttpa^ft  = ftpaia  (Fr.  V)  sei  niemand 

O Io. I )•  • 

anders  als  die  bekannte  die  q*aLm>  »as-Us,  als  deren 

eigentlicher  Name  an  mehreren  Stellen  X«jiL  angegeben  werde, 
was  aber  nur  eine  Transpositiog  von  sei;  und  zwar  gehe 


1)  Die  Bedeutung  dieses  Namens  ist  ungewiss;  doch  mag  immerhin  zu 
weiterer  Anregung  die  Frage  hier  stehen , welche  der  Vf.  privatim  an  mich 
richtete,  ob  Kuldl  vielleicht  das  Abgerundete,  in  sich  Abgeschlossene,  also 
etwa  die  Sonne  bedeuten  könne?  Fl. 
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namentlich  aus  den  an  den  Ecken  der  Marmortafe!  ihrer  Inscrip- 
tion sich  befindenden  Mondhörnern  hervor,  dass  sie  die  himjari- 
sche  Mondgöttin  gewesen  sei.  Gegen  diese  Ausführung  ist  zu 
bemerken,  dass  in  den  Inschriften  nur  eine  Gottheit  unter  dem 
Namen  Almakah,  nicht  aber  eine  solche  unter  dem  Namen  Bal- 
makah  vorkommt;  denn  wenn  auch  die  Form  rrpabs  (Fr.  V)  je 
richtig  wäre  — was  wir  übrigens  oben  (8.  46)  sehr  zweifelhaft 
gefunden  haben  — , so  stände  sie  jedenfalls  für  np&bM3,  wie  das 
folgende  Q'an)rn|3l  and  die  Analogie  der  vodlständigen  Götter- 
anrufungen (Fr.  IX.  LV.  LVI)  — Fr.  V aber  ist  entschieden  ein 
Fragment  einer  solchen  — aufs  deutlichste  beweist.  Trotzdem 
aber  scheint  Fresnel’s  Scharfsinn  wirklich  das  Richtige  getroffen 
zu  haben , wenn  er  die  Almakah  unserer  Inschriften  mit  der  Kö- 
nigin Bilkis  combinirt.  Nur  war  der  Name  der  letzteren  nicht 
iUSb  oder  i&Jb,  sondern  üuL,  wie  aus  der  zu  den  Mardsid  III, 
p.  rfo  Not.  9 citirten  Stelle  al-Bakri’g  (vgl.  die  kurze  Notiz  bei 
Ihn  Duraid,  Kitäb  al-ist.  S.  r|!)  deutlich  hervorgeht.  Es  heisst 
nämlich  dort,  das  — auch  in  den  Maräs.  aufgeführte  — Schloss 
KäJu,  welches  den  oben  besprochenen  Schlössern  Gumd.in,  Nalhin 
und  Bainftn  zur  Seite  gestellt  wird,  habe  seinen  Namen  von  Bilkis, 
der  Tochter  des  Hadad  u.  s.  w. , deren  eigentlicher  Name  K9«JU 

gewesen  sei;  ääju  aber,  nach  der  Form  ällaj  gebildet,  sei  der 

##  ) » O) 

ljirojariscfje  Karne  für  die  Venus  nicht  „HjPjJI  “);  worauf 

die  Bemerkung  folgt:  ^ ^aJl  sjUU , d.  B.  wohl  ^äJI  j wie 

aber  das  letzte  Wort  zu  berichtigen  ist,  bleibe  dabin  gestellt. 
Es  wäre  somit  ausdrücklich  bestätigt,  dass,  wie  Fresnel  ver- 
mutliet  und  auch  Ewald  (a.  a.  0.,  S.  304]^  annimmt,  Almakah  auf 
den  Monddienst  zu  beziehen  ist.  Richtig  ist  demnach  auch,  dass 
dieser  Name  mit  dem  der  Bilkis  zusammenhängt,  nur  scheint  er 
nicht  mit  demselben  identisch  und  demnach  auch  Almakah  nicht 
die  vergötterte  Bilkis  gewesen  zu  sein,  zumal  da  wir  bereits 
eine  anderweitige , ganz  unzweifelhafte  Bezeichnung  für  den 
Venuscult  haben.  Immerhin  wäre  es  aber  denkbar,  dass  mit  der 
Zeit  die  Mondgottheit  Almakah  und  die  Königin  Jalmakafa  mit 
einander  vermengt  wurden , und  vielleicht  war  das  heilige  Ge- 
bäude, an  dessen  Mauerüberresten  sich  die  Inschriften  LIV — LVI 
finden,  nichts  anderes  als  ein  Heiligthum  der  npobtt,  das  später 
in  Folge  jener  Verwechslung  den  Namen  Haram  der  Bilkis  er- 
hielt, wie  denn  auch  in  der  Tbat  in  diesen  drei  Inschriften  von 
einer  der  Almakah  dargebrachten  Huldigung  die  Rede  ist.  Was  die 
Etymologie  betrifft,  so  gehört  selbstverständlich  das  von  Ibn  Duraid 

angeführte  \JtJL;—  »Lä,  das  arabisirte  persische  (vgl.  K<ln»'U 
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u.  d.  W.)  nicht  hierher;  wir  werden  zur  Erklärung  des  Stammes 
JUi , auf  den  natürlich  zurückgegangen  werden  muss,  am  besten 

mit  Ewald  die  verwandten  Stämme  und  micuit  (vom 

Blitz  oder  von  den  Sternen  gebraucht)  herbeiziehen.  Das  schlies- 
sende  n endlich  scheint  Femininendung  zu  sein,  indem  die  Mond* 
gottheit  hier,  wie  anderwärts,  als  weibliches  Wesen  aufgefasst  ist. 

Da  dem  himjarischen  Volke  sonst  vorzugsweise  Sonnendienst 
zugesebrieben  wird  (s.  die  Nacbweisungen  Ztschr.  Bd.  VII  S.  468  ') 
und  das  Citat  aus  Theopbrast.  historia  plantarum  bei  Ritter,  Asien, 
Bd.  VIII,  I,  S.  367),  so  hat  es  allerdings  viel  für  sich,  wenn 
Fresnel  den  dritten  Götternamen  ffiain  Haubas  (Fr.  XXXII.  LV. 
LVI)  die  Sonne  bedeuten  lässt  ').  Gegen  die  Ableitung  von 

dem  Stamme  = Hesse  sich  höchstens  einwenden,  dass 

derselbe  im  Arabischen , wie  im  Aethiopischen  ( p.Qj*j ; vgl. 
auch  das  hebr.  U33'”),  nicht  mit  1,  sondern  mit  ■»  beginnt;  das 
Himjarische  würde,  die  Richtigkeit  der  Ableitung  vorausgesetzt, 
in  dieser  zur  4.  Verbalform  gehörigen  Bildung  — „siccator“, 
nach  Fresnel  — genau  dem  Hebräischen  (tri'3'i n)  folgen.  Eine 
Bedeutung  wie  „der  Leuchtende“,  die  man  hier  zunächst  erwar- 
ten sollte,  Hesse  sich  von  dem  arab.  aber  freilich  nur 

durch  einen  Lautwechsel,  gewinnen. 

Neben  diesen  drei  Namen, #die  wir  wohl  als  die  Eigennamen 
der  betreffenden  Gottheiten  betrachten  dürfen,  finden  wir  noch 
mehrere  mit  ni  = o'3  eingeleitete,  die  mehr  den  Charakter  von 
Attributen  haben:  lO'önlril  (Fr.  V.  IX.  XXVI.  L.  LV.  LVI), 
031*3  jrvi  (Fr.  LV.  LVI),  pjta|ni  (Fr.  LVI,  1.  12).  Dass 
dieselben  sieb  auf  göttliche  Wesen  beziehen , geht  aus  dem  gan- 
zen Zusammenhänge  der  Stellen  hervor.  Aehnlich  lautende  Be- 
zeichnungen von  Idolen  finden  wir  auch  anderweitig  auf  arabi- 
schem Boden  (vgl.  J^il  o!l>  Ztschr.  Bd.  VII  S.  481  und  Zusam- 

s 

mensetzungen  mit  .0  S.  501  f.).  Welcherlei  Angehörigkeitsver- 
hältniss  hier  durch  diese  Verbindung  bezeichnet  werden  soll,  lässt 
sich  natürlich  nicht  sicher  bestimmen , so  lange  die  Erklärung 
der  drei  Wörter:  O'Srt,  031*3,  pJ£3  nicht  feststeht.  Hinsicht- 
lich des  zweiten  dürfte  vielleicht  an  den  Namen  eines 

o . 

Bezirks  in  Jaman  (s.  Maräs.),  erinnert  werden , so  dass 

031*3  |ni  hiesBe  „die  von  Ba'dän“  d.  b.  die  Herrin  oder  Göttin 


t)  ©Ottj  selbst  findet  sich  Wr.  5 als  Eigenname. 
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von  Ba'dän“  (ähnlich  den  localen  Abzweigungen  der  Culte  auf 
anderen  Gebieten),  während  sich  bei  den  beiden  übrigen  keine 
entsprechende  Localität  nachweisen  lässt.  Wenn  aber,  auch  so 
die  Deutung  der  W’örter  selbst  dahingestellt  bleiben  muss,  so 
wird  sich  doch  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  ungeben  lassen, 
an  welche  Gottheit  wir  dabei  zu  denken  haben.  Es  liegt  an  sich 
schon  die  Vermutbung  nabe,  dass  wir  in  denselben  nicht  drei 
neue,  sowohl  von  den  früheren  als  unter  einander  verschiedene 
göttliche  Wesen  , sondern  nur  Individualisirungen  einer  der  Haupt- 
gottheiteu  suchen  dürfen,  und  zwar  ist,  nach  manchen  Anzeichen 
zu  schlicssen,  die  Gottheit,  auf  welche  sie  sich  beziehen,  keine 
andere  als  “inn*.  Sehr  lehrreich  ist  in  dieser  Beziehung  die 
Götteranrufung,  mit  der  die  Inschrift  IX  schliesst: 

cn'ir  | -irrt»  | ai  | D'an  | rri  | ai  | npabtt  | ai  I *inn*a 
Wir  sehen  daraus  zunächst,  dass  man  jenen  Hauptgottheiten  wirk- 
lich derartige  Attribute  beigegeben  hat,  und  dass  die  in  solcher 
Weise  näher  individualisirte  Gottheit  ( DE'tC  | “irr?)  in  einer  An- 
rufung genannt  werden  konnte,  obgleich  der  einfache  Göttername 
selbst  bereits  aufgeführt  ist.  Dafür  aber,  duss  es  wirklich  “irr? 
ist,  uuf  welche  sich  jene  drei  Bezeichnungen  beziehen,  spricht 
hauptsächlich  die  Stelle  Fr.  XL,  I , wo  es  heisst: 

TH  | *inr»  | nnb  | ianb 

(vgl.  Fr.  XV  -n|*irrst  ohne  Zweifel  nicht  vollständig).  ' Giebt 
sich  das  dreimal  wiederholte  *i  von  selbst  als  Abbreviatur  zu  er- 
kennen, so  kann  zugleich  wohl  nichts  näher  liegen,  als  darin 
eben  jene  drei  Attribute  D-Sn|rn,  Dnyajr.T,  ]*i£a|ivi  zu  er- 
kennen, die  demnach  hier  unmittelbar  der  "nns  beigelegt  wären. 

Betrachten  wir  nun  näher,  in  welcher  Verbindung  die  Götter 
in  den  Inschriften  genannt  werden  (indem  wir  zum  voraus  von 
denjenigen  absehen , welche  nichts  als  den  blossen  Gottesnamen 
enthalten),  so  können  wir  ein  Doppeltes  unterscheiden.  Wir  haben 
erstlich  Inschriften,  wo  die  Verfasser  die  Gottheit  anrufen, 
und  zwar  entweder  um  ihrer  Gnade  und  Unterstützung  sich  zu 
versichern  („es  erbarme  sich  die  Gottheit“  FI.  6.  I,  2;  vgl. 
730n*i|tn*13  = durch  die  Hülfe,  mit  der  Unterstützung  der  Barm- 
herzigen, Fr.  III  = Röd.  San.  1),  oder  um  sie  als  Zeugen  bei- 
zuzieben  und  dadurch  das  Gesagte  oder  Versprochene  zu  bekräf- 
tigen. So  werden  wohl  die  Anrufungen  in  den  Inschriften  IX. 
LV.  1^ VI  (vgl.  die  Fragmente  V und  L)  zu  verstehen  Bein,  indem 
in  den  beiden  letzten  nach  den  Götternamen  in  ununterbrochener 
Aufeinanderfolge  und  genau  in  derselben  Weise  (durch  die  Prä- 
position a)  eingeleitet  verschiedene  menschliche  Personennamen 
aufgezäblt  sind.  Gewiss  nur  da,  wo  es  sich  um  feierliche  Be- 
stätigung einer  Sache  handelt,  lässt  es  sich  denken,  duss  Götter 
und  Menschen  in  solcher  Weise  in  gleiche  Linie  gestellt  werden. 
Vielleicht  sollten  eben  auch  die  iu  Inschrift  LVI  der  Anrufung 
Bd.  X.  & 
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unmittelbar  vorhergehenden  Worte  eSÖStn  | Nafei  dazu  dienen,  die 
feierliche  Versicherung  (J23N)  einzuleiten.  Der  Gebrauch  des  3 
bei  in  Schwüren  aber  wird  ganz  nach  Analogie  derselben  Aus- 
druckweise in  den  übrigen  semitischen  Sprachen  zu  beurtheilen 
sein.  Dagegen  haben  wir  zweitens  mehrere  Inschriften , in  denen 
nicht  bloss  eine  Anrufung  der  Gottheit  enthalten  ist,  die  sich 
vielmehr  auf  eine  bestimmte  religiöse  Handlung,  nament- 
lich auf  einen  den  Göttern  erwiesenen  Dienst  beziehen.  Welche 
bestimmte  Handlung  jedesmal  gemeint  ist,  kann  freilich  nicht  mit 
vollkommener  Sicherheit  angegeben  werden.  In  den  Inschriften 
Fr.  IX  und  X = W.  IV  handelt  es  sich  um  das  Heiligthum  (rrn) 
einer  Gottheit,  und  zwar  ist  die  darauf  bezügliche  Handlung  nus- 
gedrückt  durch  die  Worte:  frpabit  j rr3 1 tt3J.  Zur  Erklärung  des 
Verbums  wird  von  Ewald  (a.  a.  0.,  S.  309)  passend  das  äthiop. 
7iP:  (vgi.  namentlich  75**12*  Priester,  besouders  Götzeuprie- 
sterj  berbeigezogen,  so  dass  es  im  Allgemeinen  „huldigen“  be- 
deuten würde;  doch  werden  wir  wohl  anuehmen  dürfen,  dass 
eine  ganz  bestimmte  Art  von  Huldigung,  etwa  eine  mit  Darbrin- 
gung vou  Geschenken  verbundene  Wullfahrt,  durch  diese  Inschrift 
verewigt  werden  sollte.  — Ein  anderer  Ausdruck  für  eine  der 
Gottheit  dargebraebte  Huldigung  ist  ohne  Zweifel  apn,  gerade- 
zu mit  dem  Namen  der  betreffenden  Götter  verbunden:  rtpobtt  | '3pn 
(Fr.  LV  u.  LVI),  »3VTI  | npab«  I '3pn  (Fr.  XXXII,  womit  das 
Fragment  XXXIX  zu  vergleichen  ist).  Die  am  nächsten  liegende 
Parallele  giebt  hier  wiederum  das  Aethiopiscbe  mit  der  Wurzel 
daher  nimmt  Ewald  ( u.  n.  0. , S.  307)  ^pn  geradezu 
im  Minne  von  =.  sich  einem  unterwerfen , einem  die- 

nen; wobei  freilich  die  nicht  unerhebliche  Schwierigkeit  statt- 
iiudet,  dass  das  himjnrische  Causativum  einen  Sinn  nusdrücken 
würde,  in  welchem  nach  der  Bedeutung  der  ersten  Form  eigent- 
lich nur  ein  Reflexivum  stehen  könnte.  Vielleicht  liessc  sich  diese 
Schwierigkeit  dadurch  erledigen,  dass  man  sjpn  erklärte:  jemand 
als  Herrn  anerkennen;  wenn  man  es  nicht  etwa  vorzieht,  die  ara- 
bische und  hebräische  Bedeutung  der  ersten  Form  zu  Hülfe  zu 
nehmen,  so  dass  npfi  wäre:  „einen  in  den  Besitz  von  etwas 

«ofi 

setzen,  bereichern,  beschenken“  (vgl.  ^.s! ).  Ganz  deutlich  ist, 
dass  in  Fr.  UV,  wovon  unten  noch  weiter  die  Rede  sein  wird, 
die  Worte  | npabitb  | pib  | bas  | nbn  | ’rnnn 

eine  der  Almakah  dargebraebte  Huldigung  nusdrücken.  Das  Ver- 
bum rinn  wird  gewiss  am  natürlichsten  in  der  Bedeutung  „er- 
neuern“, vielleicht  „wiederholt  darbringen“  genommen,  da  doch  das 
arab.  (j-Oo , das  Ewald  (a.  a.  0.,  S.  309)  herbeizicht , um  die  Bedeu- 
tung „schlachten“  zu  gewinnen,  ferner  liegt.  Von  welcher  Art  aber 
die  drei  (nbn)  erneuerten  Gaben  (?)  waren,  darüber  sind  wir  ganz 
im  Dnnkeln,  da  weder  die  FresneP sehe  Cebersetzurig  . . . ont  rc- 
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nouvel4  trois  charges  en  mesure  d’encens  (jaib  =^1*1),  noch  die 
Deutung  Eicald's , der  drei  äthiopische  (plb  = Libyer)  Fremdlinge 
(b33  = *l35)  geschlachtet  werden  lässt,  befriedigen  kann.  — So 
muss  auch  Fr.  XL  bei  den  Worten:  *inn?  j Onb  | Danb  die  sichere 
Erklärung  dahin  gestellt  bleiben.  Die  Ewald’sche  Erklärung : 
„sie  haben  sich  verpflichtet  bei  ‘Attar“,  wobei  für  Onb  unter  Ver- 
gleichung von  und  die  Bedeutung  „binden,  verpflichten“ 
angenommen  ist,  scheint  der  Wendung  des  Ausdrucks  (Onb|lQnb) 
nicht  Genüge  zu  thun;  man  würde  eher  eine  Handlung  mit  be- 
stimmtem Object  und  unmittelbarerer  Beziehung  auf  die  Gottheit 
erwarten  ').  — Endlich  ist  von  den  Inschriften,  welche  auf  das  Re- 
ligiöse Bezug  nehmen,  noch  Fr.  LIII  übrig  (ttp»b»|spx|b3|p...), 
über  die  wir  ober  noch  keinerlei  einigermassen  begründete  Ver- 
mutbung  aussprechen  können. 

3.  Die  geographischen  Eigennamen. 

Was  die  Inschriften  von  Völker-,  Länder-  und  Ortsnamen 
enthalten,  ist  im  Gnnzen  nur  sehr  wenig,  aber  dieses  Wenige 
um  so  beachtenswerther.  Gehen  wir  von  den  allgemeinsten  Be- 
zeichnungen aus,  so  ist  es  zuerst  der  Name  tta®,  der  hier  eine 
besondere  Besprechung  verdient.  Es  ist  der  Name,  von  dem  der 
König  des  Reiches  seinen  Titel  erhält  als  Hab  | ‘jbö  ( Fr.  XL. 
LIV.  LV)  oder  ttafe|  anao;  und  wie  auf  unseren  Inschriften,  so 
schon  in  uralten  Zeiten  (Ra©  röbö  1 Beg.  10;  N3ffl  "abö  Ps. 
72,  10).  Ausserdem  findet  sich  das  Wort  mehreremalc  in  der 
Inschrift  Fr.  LVI,  wo  z.  B.  von  ttafe|  'bsa  „Herren  von  Saba“ 
die  Rede  ist.  Gewiss  haben  wir  darunter  nicht  irgend  eine  Stadt 
zu  verstehen , wie  solche  von  den  Geographen  angegeben  werden, 
sondern  vielmehr  das  Lund  und  Volk , dessen  Beherrscher  jene 
Könige  waren.  Es  erbebt  sich  nun  ober  die  Frage,  wie  sich 
dazu  der  Name  Tan  = Ilimjar  verhält,  der  sich  merkwürdiger- 
weise in  den  auf  dem  eigentlich  classischen  Boden  bisher  ent- 
deckten Inschriften  nie,  wohl  aber  auf  der  grossen  Inschrift  von 
fl.  6.  in  der  Verbindung  D*Vön  | *]ba  und  D*van|v“lN  (einmal  auch 
nnf  der  Inschrift  von  Wr.)  findet.  Bedenken  wir,  mit  welcher 
Cebereinstimmung  die  Araber  dem  Volke,  mit  dessen  Scbriftdenk- 

- u 

malern  wir  uns  hier  beschäftigen , den  Namen  beilegen , so 

müssen  wir  jedenfalls  geneigt  sein,  OTanj'jiB  mit  R3©  | “jbö 
zu  identificiren.  Daraus  folgt  aber  keineswegs,  dass  -tTOn  und 


1)  Nachträglich  öosserl  der  VT.  über  diese  Inschrift:  „Vielleicht  ist  das 

arab.  Vj*1 * 3  niebt  io  unbrauchbar;  könnte  es  sieb  nicht  um 

ein  Opfer  oder  ein  ßündniss  r*is)  oder  etwas  derartiges  handeln-?“ 
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nur  verschiedene  Namen  für  dieselbe  Sache  seien.  Denn 
warum  wären  dann  z.  B.  auf  den  axumitischen  Inschriften  Ijimjar 
und  Saba  besonders  aufgeführt  1 Wollte  man  etwa  annehmen,  dass 
Saba  zunächst  der  Name  des  Landes,  llimjar  der  Name  des  Volkes 
gewesen  sei,  so  sprechen  dagegen  aufs  entschiedenste  die  An- 
gaben der  griechischen  und  römischen  Geographen,  welche  die 
2a[juioi  als  ein  von  den  'Ofttjpiiai  verschiedenes,  ihnen  benach- 
bartes Volk  bezeichnen,  das  allerdings  zeitweise  unter  einem 
Herrscher  vereinigt  war  (s.  die  oben  angeführte  Stelle  aus  dem 
Periplus)  ').  Diess  führt  uns  auf  eine  bestimmtere  Unterschei- 
dung beider  Nuinen , wobei  die  Angaben  der  muslimischen  Schrift- 
steller — richtig  verstanden  — von  wesentlichem  Nutzen  sind, 
Weun  nämlich  diese  Himjar  den  Stammvater  des  nach  ihm  be- 
nannten Volkes  und  insbesondere  der  jamanischen  Tubbu's,  einen 
Sohn  des  ‘Abd -Sams  = Saba  nennen  und  diesem  letzteren  die 
Gründung  von  Ma'rib,  sowie  die  Erbauung  des  berühmten  Dammes 
zuschreiben  (z.  B.  Abulf.  hist,  anteisl.  p.  114),  so  sehen  wir,  dass 
das  berühmte  jamanische  Reich,  um  dessen  Ueberreste  es  sich 
hier  handelt,  nicht  dem  himjurischen  Stamme  seinen  Ursprung  ver- 
dankt; vielmehr  waren  die  eigentlichen  Gründer  desselben  die  Sa- 
bäer (im  engeren  Sinne , mit  Ausschluss  von  lliinjur  - )),  als  deren 
Repräsentanten  — und  damit  zugleich  als  Repräsentanten  der  gan- 
zen Urgeschichte  des  Reiches  — wir  'Abd-Snms  Saba  zu  be- 
trachten haben;  und  wenn  unsere  Quellen  diesem  letzteren  seinen 
Sohn  Himjar  als  Nachfolger  geben,  so  werden  wir  diess  in  Be- 
rücksichtigung der  übrigen  Momente  dahin  deuten  dürfen,  dass 
in  der  Folge  der  himjarische  Stamm,  der  zwnr  seinen  letzten 
Ursprüngen  nach  zum  sabäischcn  Volke  gehörte,  aber  doch  ein 
selbstständiger,  bis  dahin  von  ihm  abgesonderter  Zweig  war,  sich 
der  Herrschuft  bemächtigte  und  aus  ihm  die  Könige  des  Reiches, 
die  nun  Könige  der  Sabäer  und  der  ilimjarer  waren,  hervorgin- 
gen. So  würde  sich  erklären , wie  tyimjar  ein  Sohn  Saha's  heis- 
sen kann  und  dennoch  beide  Völker  nicht  in  einander  fliessen , viel- 
mehr sogar  noch  später,  als  sie  bereits  unter  einem  Herrscher 
vereinigt  waren , von  einander  unterschieden  werden.  Dazu  passt 
dünn  auch  sehr  gut,  dass  die  Könige  auf  den  Inschriften,  die 
sich  auf  dem  Boden  des  ulten  Reiches  selbst  linden,  von  ihnen 
seihst  oder  von  den  Grossen  des  Reiches  herrühren , Könige  von 
Saba  heissen  — denn  diess  war  der  alte,  solenne  Name  — , wäh- 
rend man  sie  anderwärts  mehr  mit  dem  speciellen  Stammesnamen 
Könige  von  Himjar  nannte.  Diess  erklärt  einerseits  vielleicht 


J)  Danach  wären  die  Ausführungen  bei  Ritter  (a.  a.  0.,  S.  41)  zu  er- 
gänzen. Auch  die  dort  citirte  Stelle  aus  Plinius  scheint  uns  nicht  7.u  be- 
weisen , dass  man  Sabaei  und  Homeritae  idcntificirte. 

2)  Anch  dio  Araber  kennen  ja  nusser  llirnjnr  noch  andere  Abkömmlinge 
Saba's  (s.  Alitilf.  a.  n.  0.  , S.  182). 
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auch  das  Schwanken  der  Angaben  über  die  Residenz  jener  Könige, 
andererseits,  wenigstens  theilweise,  die  vielen  Unordnungen,  Auf- 
stande von  Vasallen  und  Erhebungen  von  Gegenkönigen,  welche 
nach  den  Berichten  der  Araber  in  jenem  Reiche  stattgefunden 
haben. 

Die  Hauptstadt  des  sabäischen  Reiches  nennen  die  Griechen 
und  Römer  mit  ziemlicher  Uebereinstimmung  Mariaba  (so  z.  II. 
Plinius  und  namentlich  Strabo:  . . . . i/6/utroi  xovxutv  —ußatoi  • firj- 
t gönoXif  d%  uvxüv  Mapulßu).  Es  kann  kaum  einem  Zweifel  unter- 
liegen, dass  damit  dieselbe  Stadt  gemeint  ist,  die  bei  den  Ara- 

i. 

bern  heisst.  Auf  unseren  Inschriften  findet  sich  dreimal  (Pr. 

XXVII  = XMI.  LVI,  10)  das  Wort  3'ia,  und  aus  der  letztge- 
nannten Stelle,  wo  es  heisst:  3'1?3  | 1?  | tntn  „und  sie  kamen 
(oder:  er  kam?)  bis  3’1Q“,  geht  deutlich  hervor,  dass  es  sich 
um  eine  Loculität  handelt;  wir  nehmen  desshalb  keinen  Anstand 
in  diesem  jenes  Maptiißu,  die  alte  Metropole  des  Reiches, 

zu  erkennen , deren  eigentlicher  Name  demnach  vou  den  Griechen 
und  Römern  ganz  in  seiuer  ursprünglichen  Form  und  geuauer  als 
von  den  Arabern  erhalten  worden  ist  ').  Indess  werden  wir  zu 
diesen  drei  Stellen,  in  welchen  das  Wort  unzweifelhaft  erscheint, 
noch  eine  vierte  hinzufiigen  dürfen  Pr.  MV.  Die  Inschrift  lautet 
nach  Arnaud's  Copie: 

t | 73  | p'-ni  1 saö  | “7bo  | osjip  | im  | b«3iD 
| rin  | 'rinn  | itt3is  I 73  | natobm  | 7,«3  I 'bann 
3'asibm  I jnbisl  jnrs  | ’B*b  | npabNb  | 731b  | bss 
d.  h.  Kariba’il , Watr  des  Je(?)hunim,  des  Königs  von  Saba,  und 
Dü-Raidän,  Sohn  des  Damar-ali,  und  Ilalakamir,  Sohn  des  Kari- 

ba'il  habeu  erneuert  drei der  Almakah  für  dus  Heil  ( ’E" 

— iLilx:)  der  Häuser  Salhin  und  . . . . “ oder  „für  das  Heil  un- 
seres Hauses  Salhin  . . .“  (im  letzteren  Palle  würde  die  Inschrift 
natürlich  nicht  von  Kariba'il  u.  s.  w.  selbst  berrübren).  Das  Ifim- 
jarische  Schloss  Salhin  und  dessen  Bedeutung  ist  schon  oben  be- 
sprochen worden.  Was  nun  aber  das  darauf  folgende  ganz  un- 
verständliche arosibfl  betrifft,  so  ist  zum  voraus  wahrscheinlich, 
dass  es  dem  vorhergehenden  7nbi&  | 7n’3  parallel  steht.  Wird 
diess  beachtet,  so  lässt  sich  das  Richtige  leicht  errathen.  Vou 
einem  Eigennamen  3'Q3lbn,  den  Fresnel  annimmt  (a.  a.  0.,  S.  219: 
pour  le  salut  ou  le  pardon  des  deux  mnisous  de  Salbän  et  Ha- 
lurnnmib),  kann  natürlich  keine  Rede  sein;  mag  auch  die  hiinja- 
rische  Sprache  manche  Idiotismen  haben , eine  solch  ubenteuer- 


1)  Za  der  seltsamen  Verwandlung  von  Marjub  in  m"e  <,ns  e,y* 

unlogische  Interesse  mitgewirkt  hüben , da  aus  dem  Arabischen  kaum 

zu  erklären  ist. 
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liehe  Form  int  ihr  gewiss  fremd.  Weit  näher  ist  Ewald  der 
Sache  gekommen,  wenn  er  (a.  a.  0.,  S.  309)  übersetzt:  „für 
das  Wohlsein  ihrer  eigenen  Häuser,  Burgen  und  Städte“;  denn 
sicherlich  ist  vor  allen  Dingen  für  . . . zu  lesen:  ...  3*van; 

aber  = ^,0  wird  ausdrücklich  als  himjarisches  Wort  für 
,, Stadt“  angegeben  ( s.  $dmds),  womit  das  äthiopische 
aufs  genaueste  übereiostimmt.  Wenn  nün  aber  S'TSSiafl  durch 
„ihrer  eigenen  Städte“  übersetzt  wird,  so  können  wir  uns  nach 
den  oben  gegebenen  Bemerkungen  über  ein  angebliches  Prono* 
minalsuflix  )b,  das  hier  an  das  der  Pluralendung  n beigefügte 
Genitivzeichen  m (und  zwar  merkwürdigerweise  nur  beim  letzten 
der  drei  Wörter)  angehängt  wäre,  hiebei  nicht  beruhigen,  müssen 
vielmehr  eine  andere  Erklärung  suchen.  WTird  | p’S  richtig 
verstanden,  jenes  als  Gattungs-,  dieses  als  der  dazu  gehörige 
Eigenname,  so  wird  man  von  selbst  darauf  geführt,  auch  beim 
zweiten  Parallelgliede  ein  ähnliches  Verhältnis  anzunehmen ; hier 
haben  wir  nun  in  pan,  das  wir  vom  Folgenden  lostrennen  — 
um  so  mehr  als  der  Trennungsstrich  am  Schlüsse  der  Zeile  leicht 
weggefallen  sein  kann  — ein  dem  vorhergehenden  |n'3  genau 
entsprechendes  Gattungswort;  es  bleibt  somit  als  dazu  gehörender 
Eigenname  übrig  3’73.  Eine  Localität  dieses  Namens,  wie  über- 
haupt einen  so  lautenden  semitischen  Stamm  giebt  es  nicht;  aber 
das  Richtige  liegt  ganz  nah : zwischen  73  und  ■»  ist  ein  *7  aus- 
gefallen. Sobald  man  sich  nämlich  die  beiden  himjurischen  Buch- 
staben m und  r neben  einander  denkt  ()£}),  zeigt  sieb  deutlich, 
wie  leicht  r in  dieser  einfachen  Form  neben  dem  linken,  etwas 
einwärts  gebogenen  Verticalstrich  des  m übersehen  werden  konnte, 
zumal  wenn  beide  Buchstaben  etwa  sehr  nahe  neben  einander 
stehen  und  die  Züge  etwas  verwittert  sind.  Wir  lesen  demnach 
den  Schluss  3^73 1 psm  „für  das  Heil  unseres  Hauses,  Salhin, 
und  unserer  Stadt,  Murjab“.  So  ist  diese  am  Haram  der  Bilkis 
(wobl  richtiger:  am  Tempel  der  Almakali)  gefundene  Inschrift  bei 
aller  ihrer  Kürze  doch  eine  äusserst  wichtige  Urkunde,  wichtig 
vor  allem  durch  die  darin  enthaltenen  Eigennamen.  Denn  neben 
der  Stadt  Marjub  und  dem  Schlosse  Salhin  erscheint  auf  ihr  in 
dem  Personennamen  ps*ri  auch  das  ebenfalls  schon  besprochene 
Schloss  Raidän.  Namen  von  Schlössern  enthält  ferner  die  In- 
schrift Fr.  XLV  in  den  Worten : 

pyr  j pn  | pama  | bsD t» 

Im  Itdmüs  wie  in  den  Muräsid  wird  als  Name  eines  Schlosses  von 

e 

jUj  aufgeführt  H irr  an,  das  gewiss,  wenn  wir  die  in  der 

Inschrift  vorhergehenden  Worte  („die  Herren  der  (!)  Häuser“...) 
berücksichtigen , mit  pn  combinirt  werden  darf.  Danach  wird 
dann  auch  p?3  ( zu  beurtheilen  sein,  obwohl  iü  den 
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uns  zugänglichen  Quellen  kein  himjnrisches  Schloss  dieses  Na* 
mens  vorkoinmt;  als  himjarische  Wurzel  ist  073  überdiess  durch 
den  Eigennamen  D73m  erwiesen.  Aehnlich  verhält  es  sich  wohl 
auch  mit  dem  auf  der  Inschrift  Fr.  XL  dreimal  wiederkehrenden 
|m337  | jn'3.  — Auf  der  freilich  nur  ein  Fragment  bietenden 
Inschrift  XXI  lese  inan  das  zweite  Wort  rr*i3£  nicht  mit  Fresnel 


* o 

sondern  ein  ebenfalls  schon  oben  angeführtes  him- 


jarisches  Schloss,  nach  dem  Kämtls  und  den  Maräs.  ein 

das  die  dünnen  der  Bill^is  erbauten , und  zwar  in  der  Nähe  von 

Ma'rib,  ganz  entsprechend  dem  Fundorte  der  Inschrift.  Neben 


O • 

stellt  sich  von  selbst  das  arab.  und  das  äthiop. 

arx , palatium,  omuis  escelsior  structura , domus  regia. 
Von  p73  (=  war  schon  oben  die  Rede.  — Endlich 


batten  wir  noch  einen  Blick  auf  die  übrigen  Inschriften  zu  wer- 
feo.  Da  aber  die  von  Ifisn  diuräb  u.  s.  w.  bereits  von  Rüdiger 
in  dieser  Beziehung  berücksichtigt  worden  sind  und  die  vou 
Wilson  veröffentlichten  nichts  bieten,  so  haben  wir  nur  noch  die 
e.  Wrede’scbe  Inschrift  zu  berühren.  Alle  Aufmerksamkeit  ver- 
dient der  einzige  geographische  Name,  der  Bich  mit  Sicherheit 
— und  zwar  zweimal — darin  nachweisen  lässt:  nOlJtn  = Had- 
ruuiaut.  Man  sieht  daraus  — wenn  sich  diese  auch  nicht  aus 
anderen  Gründen  ergäbe  — wie  wenig  die  nordarabische  und 


O««  b . 

hebräische  etymologisirende  Schreibart  o^*as»,  rjO'lsrj,  be- 
rechtigt ist.  Das  Thal  Obneh,  in  welchem  die  Inschrift  gefun- 
den wurde,  scheint  in  derselben  ebenfalls  genannt  zu  sein,  und 
zwar  in  der  Form  '337. 


Zum  Schlüsse  geben  wir  eine  geordnete  Zusammenstellung 
des  vorhandenen  Materials,  wobei  wir  uns  übrigens  auf  die  In- 
schriften von  Arnaud  und  Wilson  beschränken. 


Fr.  I — III  (von  Snnä)  sind  dieselben  Inschriften,  die  schon 
durch  Crullendens  Copie  bekannt  und  von  Rüdiger  erklärt  worden 
sind,  und  zwar  I und  II,  von  Arnaud  unrichtiger  Weise  getrennt, 
zusammen  ~=Nr.  2 bei  Röd.,  und  Fr.  III  = Nr.  1 bei  Röd. 

Unter  den  übrigen  lassen  sich  unterscheiden  vollständige, 
oder,  wenn  auch  unvollständige,  doch  umfangreichere  Stük- 
ke,  und  kleinere  Bruchstücke,  die  wir  übrigens,  so  weit 
sie  sich  um  jene  gruppiren  und  uls  Theile  einer  Inschrift  erschei- 
nen , die  einer  der  grösseren  entsprach , mit  denselben  zusammeu- 
sieilen. 


I.  Zu  dem  erstgenannten, 
Inschriften  gehören : 

I)  IX  und  X ( = W.  IV), 


bei  weitem  kleinereu  Theile  der 
woran  sich  als  Bruchstücke  au- 
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schliessen  IV.  V.  VII.  VIII,  vielleicht  auch  XXVI.  Sie  beziehen 
sich  auf  eine  religiöse  Handlung  (s.  ob.  S.  66). 

2)  XI  „Cette  copie  ne  donne  que  la  moiti6  de  choque  ligne“. 
Dadurch  ist  das  Verständnis  der  ohnediess  theilweise  beschädig* 
ten  Inschrift  sehr  erschwert;  doch  lässt  sieb  wenigstens  soviel 
deutlich  erkennen,  dass  darin  die  Rede  ist  von  Heerden  (bis 

zsijy»),  von  Weide-  und  Tränkplätzen  (r’jna  und  ’pba), 
von  Wohlthalen,  die  in  einer  Zeit  der  Noth  erwiesen  wurden 
( | ]b  I np’X»3  I ptsrri  | iS;  poa  Perfect  der  4.  Form  von 
310;  das  Verbum  VS?,  das  in  der  Inschrift  so  häufig  vorkommt, 
wird  am  besten  mit  dem  äthiop.  ÖI*lP!  „den  schuldigen  Dank 
abstatten“  zusammengestellt  werden). 

3)  XII  — XIV,  zu  denen  als  Bruchstücke  gehören  XLI. 
XLIII.  XL VI.  XLIX. 

4)  XXXII  mit  dem  Bruchstück  XXXIX  (s.  8.  66). 

5)  XL,  wenigstens  für  den  Anfang  religiösen  Inhalts  (s.  ob. 
8.  67). 

6)  XLV  etwas  fragmentarisch;  eine  Verbesserung  des  Tex- 
tes wurde  oben  8.  44  u.  45  versucht. 

7)  LllI  (8.  ob.  8.  67). 

8)  L1V  (».  ob.  8.  69  ff.). 

9)  LV  und  LVI,  obwohl  verschiedenen  Ursprungs,  doch  im 
Wesentlichen  von  demselben  Charakter.  Der  gemeinschaftliche 
Anfang  und  Schluss  beider  wurde  oben  8.  65  und  66)  behandelt. 
(Die  Worte  ....«bar  | ba  vermuthlich;  „alles  möge  sie  [Alma- 
kah]  erfüllen  ....  was  wir  geschrieben  haben  . . .“). 

Dem  Schlüsse  der  Inschriften  entspricht  als  Bruchstück  L. 

II.  Die  kleineren  Bruchstücke  haben  natürlich  verhältniss- 
mässig  weniger  W7erth,  doch  sind  sie  nicht  alle  so  unverständ- 
lich, dass  nicht  wenigstens  einiger  Gewinn  aus  ihnen  gezogen 
werden  könnte. 

I)  Unter  denen  von  leicht  erkennbarem  Inhalte  sind  natürlich 
von  sehr  geringer  Bedeutung  solche,  die  nur  aus  einem  einzigen 
Worte  bestehen,  wie  XXVIII  = XXXVI  = XLIV  (npabtt)  oder 
aus  einem  Eigennamen  mit  entsprechendem  Titel,  wie  XXIV  ver- 
rauthlich  = XXXI,  XXXIII  = XXXIV.  — Mehr  Interesse  bieten 
etwas  grössere  Wortgruppen,  wie  XV  “n  | inn?  | n(f)T  | Di’  | ’I3 
„es  wurde  gebaut  (er  hat  gebaut)  am  Tage  . . . (zu  dem  folgen- 
den Worte  vgl.  sn  | Dl’  Fr.  IX  und  X,  vermuthlich  ein  heiliger 
Tag;  vielleicht  ist  das  erste  Zeichen,  R,  eine  Zusammenziehung 
von  i und  3;  also  nai  | Ov=  „am  Tage  des  Opfers“!  der'Attar“, 
deren  Attribute  nun  folgen  (s.  ob.  S.  65);  ferner  XVI  rrpabtt  | IttSl 
(s.  ob.  8.53);  XLVIII,  Bruchstück  einer  Anrufung,  das  aber  nur 
die  menschlichen  Personennamen  euthält;  diese  dürften  auf  den 
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Verfasser  von  IX  und  X binweisen;  XXIX,  ganz  deutlich  der 
Anfang  einer  Inschrift: 

3-33  | M3Ö  | 3*130  | *1»KSr'  | 13  | 1*3  | btt3*13 
„Kariba’il  bajjin,  Sohn  des  J....,  des  Starken  (Geehrten)  von 
Saba  . Der  Schluss  lautete  vielleicht  n'3  | *33  a,hut  erbaut 

das  Haus“,  woran  sich  daun  eine  nähere  Bestimmung  schloss. 

2)  Bei  anderen  Bruchstücken  sind  nur  einzelne  Wörter  und 
Formen  zu  erkennen,  wie  z.  B.  bei  XIX  — XXIII;  XXV;  XXVII 
= XLII.  XXXV  (mtbl  | bi  | mb  • . „ihm  und  seinen  Kindern“). 
XLVII.  LI.  (nrmo  etwa  „Opferplatz  des ‘Am  karib , des  Sohnes 
des  Damar“ ) LII. 

Somit  bleiben  nur  wenige  Bruchstücke  (VI.  XVII.  XVIII. 
XXX.  XXXVII.  XXXVIII)  übrig,  die  wir  für  unsere  Untersu- 
chung nicht  benutzen  konnten. 

Von  den  fünf  Inschriften , welche  Wilson  veröffentlicht  hat, 
ist  IV  bereits  mit  Fr.  IX  und  X,  denen  sie,  unbedeutende  Ab- 
weichungen abgerechnet,  entspricht,  zusammengestellt  worden.  — 
V enthält  bloss  Namen.  — I bezieht  sich  auf  das  dazu  gehörige 
Bild;  die  Inschrift  lautet: 

*3n  | )3  | bitbit«  | *ii3i 

„Bild  (*ll3t  = 8j^a,  71*112:  u.  s.  w.)  des  Aus’il  (s.  ob.  S.  58),  des 

Sohnes  des  Tabi.“  — II  ist  nur  ein  Bruchstück,  dessen  Anfang, 
*11,  mit  Rücksicht  auf  das  dazu  gehörige  Bild  vollständig  wahr- 
scheinlich 313:  zu  lesen  ist.  Ebenso  scheint  III  unvollständig  zu 
sein ; der  Anfang  (rrt3*io)  erinnert  an  Fr.  LI. 


ludern  der  Verfasser  seine  Untersuchung  hier  abschliesst,  ist 
er  sieb  wohl  bewusst,  im  Verhältniss  zu  dem  noch  Rückständi- 
gen nur  wenig  geleistet  zu  haben;  aber  er  liess  sich  dadurch 
von  der  Veröffentlichung  seiner  Studien  nicht  abscbrecken , in  der 
Hoffnung,  wenigstens  das  Interesse  für  diesen  Gegenstand  aufs 
Neue  anzuregen  und  weitere  Forschungen  hervorzurufen. 
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Der  arabische  Held  und  Dichter  Täbif  BcuCjäbir 
von  Fahm,  genannt  Ta’abbafa  Sarran,  nach  seinem 
Leben  und  seinen  Gedichten 

dargestellt  von 

(iuRtav  Banr. 

Die  Dam  äs  ah  ’Abd - Tammäm’s , durch  deren  Herausgabe, 
Uebersetzung  und  Erläuterung  Freylag  sich  ein  grosses  und  blei- 
bendes Verdienst  erworben  hat,  ist  eine  unschätzbare  Fundgrube 
für  die  Kenntniss  der  arabischen  Sitte  und  Volkstümlichkeit 
überhaupt  und  der  arabischen  Volkspoesie  insbesondere.  Mit  der 
Ausbeutung  ihrer  Schätze  ist  jedoch  kaum  erst  der  Anfang  ge* 
macht,  und  es  bat  dies  seinen  Grund  theils  in  dem  Umstande, 
dass  das  Interesse  der  Kenner  des  Arabischen  von  einem  neu 
herausgegebenen  Werke  meist  sofort  den  noch  herauszugebenden 
sich  wieder  zuwendet,  eine  Richtuug,  welche  bei  der  im  Ver- 
gleich mit  dem  ausserordentlichen  Reichthume  der  arabischen  Li- 
teratur immer  noch  geringen  Anzahl  arabischer  Druckwerke  ihr 
gutes  Recht  hat,  theils  aber  auch  darin,  dass  die  Hamäsah  ihren 
so  reichen  und  bedeutenden  Stoff  in  einer  etwas  unbequemen  Form 
darbietet.  Die  660  Gedichte  und  Gedichtfragmente  von  mehr  als 
500  Dichtern  und  Dichterinnen  stehen,  an  die  10  Rucher  der  gan- 
zen Sammlung  sehr  ungleich  vertheilt,  nach  einer  sehr  zufälligen 
Anordnung  untereinander,  Ungleichartiges  beisammen.  Verwandtes 
weit  von  einander  getrennt.  Schon  Rückert  hat  in  die  unorgani- 
sche Masse  dadurch  Licht  und  Leben  zu  bringen  angefangen , 
dass  er  in  den  Bemerkungen  zu  seiner  Uebersetzung  der  Hamäsah 
bei  vielen  Gedichten  auf  verwandte  Stellen  in  der  Sammlung  auf- 
merksam gemacht,  solche  auch  wohl  anderswoher  herbeigezogen 
hat.  In  dieser  Richtung  ist  fortzuarbeiten , indem  man  die  Ge- 
dichte, welche  von  demselben  Dichter,  oder  doch  von  Dichtern 
desselben  Stammes  verfasst  sind , oder  welche  um  dasselbe  Er- 
eigniss sieb  gruppiren , zusammenstellt,  und  namentlich  auch  über 
die  örtlichen  Verhältnisse,  unter  welchen  sie  entstanden  sind,  sich 
Klarheit  zu  verschaffen  sucht.  So  verbunden,  bilden  die  bisher 
zerstreuteu  Züge , in  weichen  man  höchstens  vereinzelte  poetische 
Schönheiten  bewundern  konnte,  erst  ein  zusammenhängendes,  rei- 
ches, anschauliches,  charakteristisches  Lebensbild , wie  auch  ein 
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solches  Rückert  in  seinem  „Amrilkais“  nufgestellt  hat,  wozu  frei- 
lich in  der  Muallaqoh  und  in  dem  Diwän  dieses  Dichters  ein 
besonders  reicher  Stoff  sich  darbot.  Dergleichen  Arbeiten  wür- 
den in  geringerem  Grade  Bedürfniss  sejn , wenn  Aussicht  vor- 
handen wäre,  die  so  schön  begonnene  Ausgabe  des  mehr  biogra- 
phisch gehaltenen  Kitäb  ’AI’agäni  zu  Ende  gebracht  zu  sehen, 
welches,  wie  einst  dem  gelehrten  Wezir  der  Bujiden,  auch  uns 
ganze  Kameelladuugen  unbedeutenderer  arabischer  Werke  würde 
ersetzen  können;  wie  aber  jetzt  die  Sachen  stehen,  wird  es 
wohl  ein  schöner  Traum  bleiben,  auch  diese  reichste  Quelle 
arabischer  Geschichte  und  Poesie  auf  deutschem  Boden  neu  ent- 
springen zu  sehen. 

Betrachtungen,  wie  die  obigen,  haben  den  hier  vorliegenden 
Versuch,  das  Bild  eines  arabischen  Helden  und  Dichters  vorzugs- 
weise aus  seinen  in  der  Qamäsah  zerstreuten  Gedichten  darzu- 
stellen, veranlasst.  Ta’abbata  Sarran  aber  wurde  zu  diesem 
Zwecke  vor  Andern  zunächst  darum  ausgewäblt,  weil  gerade  in 
Bezug  auf  ihn  die  Hamäsah  einen  ziemlich  reichen  Stoff  darbietet. 
Sie  enthält  nämlich,  abgesehen  von  einem  in  den  Scholien  (S.  745) 
aufbewahrten  Distichon,  zu  welchem  Hammer  (Literaturgesch.  d. 
Arab.  I,  S.  246)  noch  5 sich  daran  anschliessende  in  deutscher 
Uebersetzung  fügt,  und  einem  einzelnen  Versgliede,  4 verkältniss- 
mässig  lange  Gedichte  von  ihm,  und  3 Gedickte  auf  ihn,  und  bei 
allen  liefern  die  Seholien  mehr  oder  weniger  Nachrichten  über 
die  Lebensverhältnisse  des  Dichters.  Dazu  kommt,  wieder  ab- 
gesehen von  hie  und  da  citirten  vereinzelten  Versen  '),  als  8. 
Gedicht  ein  von  de  Sacy  in  den  Scholien  zum  Guriri  ( S.  416) 
mitgetheiltes , ferner  9.  eine  Erzählung  über  ein  merkwürdiges 
Ereigniss  aus  dem  Leben  des  Dichters  mit  eingestreuten  Versen 
bei  Maidäni  (S.  de  Sacy,  Chrcst.  ar.  II,  p.  340  f.).  Dieselbe  Ge- 
schichte erzählt  etwas  weitläufiger  und  namentlich  mit  vollstän- 
digerer Mittheilung  des  bezüglichen  Gedichtes  Ta’abbata  Sarran’s 
Qazwini  (II,  S.  56—58).  Bei  ihm  findet  sich  auch  noch  als  10. 
Stück  ein  anderes  Gedicht  unseres  Dichters  (II,  S.  •61),  das- 
selbe, welches  Hammer  (a.  a.  0.  S.  246)  in  deutscher  Deber- 
setzung  bietet.  Auch  der  so  eben  von  Kosegarlen  herausgegebene 
erste  Theil  des  Diwän’s  der  Huijailiten  liefert  einen  sehr  interes- 


1)  Vgl.  Schult  eas,  Erpen,  gramm.  ar.  1748,  p.  444  f. ; Freytag'e  Ueber- 
setzung  der  Hamäsah,  I,  S.  327;  II,  S.  218;  Des«.  Darstellung  der  arabi- 
schen Verskunst , 8.  218.  488;  S.  de  Sncy , Anthol. , p.  344,  Jäqät's 
Mastarik  ed.  Wüttenfeld,  S.  313,  421.  Die  beiden  Distichen,  welche  de  Sacy’s 
Kommentar  zum  Hariri,  S.  39  u,  88  citirt,  sind  aus  des  Gedichten  der  lja- 
masab  (8.  33  a.  382)  entlehnt,  obgleich  t>.  Hammer  (Literaturgeschichte  der 
Araber,  I,(  8.  225)  sie  neben  diesen  unter  den  Ucberresten  der  Poesie 
Tn'abhata  Sarran’s  nuHnhrt.  Ebendaselbst.  11,  S.  684  giebt  Hammer  in  deut- 
scher l'ebersettung  zwei  Gedichte  oder  Gedichtfragmente  von  Ta’ahba(a  Sar- 
ran’s Weib,  dos  eine  aus  4,  das  andere  aus  2 Distichen  bestehend. 
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s;m(cn  II.  Beitrag  ( S.  247 — 253),  und  endlich  findet  sich,  um 
das  Dutzend  roll  zu  machen,  ein  12.  Gedicht  in  Fresnel’«  prem. 
lettre  sur  l’histoire  des  Arabes  avant  l’lslamisme,  S.  96  f.,  freilich 
uur  in  französischer  Uebersetzung.  Auf  dieses  von  unserem  Dich- 
ter und  über  ihn  in  Druckwerken  mir  Vorgekommene  und  auch 
Anderen  leicht  Zugängliche  wird  sich  die  vorliegende  Darstellung 
vorzugsweise  gründen;  die  Biographie  Ta'abbatn  Snrraifs  im 
Gotha’schen  Auszuge  aus  dem  Kitab  ’AI -’agäni , von  welcher  ich 
vor  mehreren  Jahren  eine  Abschrift  genommen,  wird  für  jetzt  nur 
zur  Erläuterung  und  Ergänzung  des  bereits  Gedruckten  benutzt 
werden. 

Uebrigeos  verdient  unser  Held  und  Dichter  nicht  blos  um 
des  Umfanges , sondern  auch  um  des  Inhaltes  seiner  Dichtungen 
willen  besondere  Beachtung.  Der  eigentümliche,  kräftige,  wilde, 
schwungreiche  Geist,  welcher  in  ihnen  weht,  bat  von  jeher  die 
Aufmerksamkeit  auf  sie  gezogen,  und  wie  die  arabischen  Gram- 
matiker gerne  Belegstellen  aus  ihnen  entnehmen , so  haben  sie 
auch  Jones  die  passendsten  Beispiele  dargeboten  für  die  kühnen 
Bilder  und  Prosopopöien  der  orientalischen  Poesie;  unter  den  von 
Schüttens  und  nach  ihm  voo  Michaelis  und  Bernstein  herausgege- 
benen 31  Gedichten  der  Hamäsah  finden  sich  die  4 von  Ta’ab- 
batu  Sarran  und  1 von  den  auf  ihn  gedichteten , und  auch  Goethe 
hat  in  den  Bemerkungen  zum  Westöstlichen  Divan  eines  dersel- 
ben vor  allen  andern  altarabischen  Gedichten  durch  seine  Lob- 
sprüche und  seine  Uebersetzung  ausgezeichnet. 

Der  eigentliche  Name  des  Dichters  war  TAbit  Ben  (*A- 
bir  aus  dem  Stamme  Fahrn.  Tu’abbata  Sarran  ist  nur  ein 
Beiname  ’),  und  zwar  einer  von  denen,  welche  aus  einem  ganzen 

2 

Satze  bestehen  und  von  den  arabischen  Grammatikern  ge- 


2)  Obgleich  schon  Schüttens  diesen  Namen  richtig  anssprach  und  deutete, 
so  hat  es  doch  nachher  lange  gedauert,  bis  man  ihn  wieder  richtig  hat  lesen 
lernen.  In  * Reiskc's  'J’arafah  ( p.  66.  104 ) lautet  er  Tnabed  Sherra, 
Jones  macht  daraus,  otfenbar  in  Folge  einer  Vermischung  mit  dem  Namen 
'labil,  Tü  bat  Sherra  ( pocs.  As.  comm.  p.  28t  der  Londoner  Ausgabe). 
Eichhorn  (mon.  antiq.  p.  49)  hat  Thabuta  Sc  har  ran,  selbst  Freytag  noch 
io  seiner  Ausgabe  der  längsten  uns  erhaltenen  Dichtung  dieses  Dichters  (Carm. 
Arab.  Gott.  1814,  p.  7.9.  10)  Tabbata  Sjerran,  obgleich  er  den  Namen 
arabisch  richtig  schreibt.  Man  hat  wohl  S.  de  Sncy  die  nun  allgemein  an- 
genommene richtige  Lesung  zu  danken.  — In  Hiickert's  Uebersetzung  findet 
sich  I,  12 — 17  der  Druckfehler  Trabbata,  der  dann  auch  in  die  Antholo- 
gien einiger  des  Arabischen  unkundigen  Sammler  iibergegangen  ist.  — Aus- 
gesprochen wird  der  Name  nach  Hammer  (Wiener  Jahrbb.  1847  , 4,  S.  34. 
Literaturgeschichte,  I,  S.  243)  Teebetba  Scherren,  wobei  jedoch  das  b 
sicher  in  bb  zu  verwandeln  ist.  Uns  kommt  cs  nur  darauf  au,  so  zu  schrei- 
ben, dass  die  arabische  Schreibweise  genau  erkannt  werden  kann,  und 
wir  haben  uns  deshalb  bei  diesem  Namen,  wie  bei  anderen  arabischen  Wör- 
tern, wenn  diese  nicht  als  im  Deutschen  bereits  eingebürgert  betrachtet  wer- 
deu  können  , der  Schleiermiuher'sebeo  Unisrbrcibungsuoisc  bedient. 
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nnnnt  werden  (De  Sacy,  gramen.  nr.  F,  508,  3).  Er  bedeutet  „er 
hat  unter  der  Achsel  getragen  Unheil“,  und  die  .Scholien  zu  Ta- 
’abbatu  Sarran's  erstem  Gedichte  in  der  l.lamäsah  (S.  33)  erzählen 
die  Veranlassung  zu  diesem  Beinamen  auf  folgende  Weise:  „Er 
wurde  so  benannt,  weil  er  ein  Schwert  unter  seine  Achsel  nahm 
und  ausging.  Cnd  man  sagte  zu  seiner  Mutter : Wo  ist  er?  Da 
antwortete  sie:  ich  weiss  nicht;  er  trug  Unheil  unter  der  Achsel 
und  ging  hinaus.  Und  wiederum  heisst  es:  W'eil  er  ein  Messer 
unter  die  Achsel  nahm  und  hinausgiog  in  die  Versammlung  seines 
Volkes  und  einen  damit  niederstiess.  Da  sagte  man : Er  trägt 
Unheil  unter  der  Achsel.“  Das  kitäb  ’AI  ’ugäni  (Cod.  Guth.  532, 
fol.  121,  b)  kennt  noch  zwei  andere  Ableitungsweisen  des  Namens. 
Nach  der  einen  war  das  Unheil  ein  Widder,  welchen  Täbit  in 
der  Wüste  gefangen  und  unter  den  Arm  gepackt  hatte,  und  von 
welchem  er  übel  zugerichtet  wurde.  In  die  Nähe  seines  Stammes 
gekommen , warf  er  die  lästige  Bürde  ab  und  merkte  nun , dass 
er  nicht  einen  W'idder,  sondern  eiue  Gül  getragen  hatte,  worauf 
man  ihm  denn  jenen  Namen  beilegte.  Nach  der  andern  Ableitung 
wäre  dos  Unheil  ein  Schlauch  voll  giftiger  Schlangen  gewesen, 
welchen  er  seiner  Mutter  auf  die  Aufforderung  niilbrachte,  dass 
auch  er,  gleich  seinen  Brüdern,  von  seinen  Streifzügen  ihr  Abends 
etwas  mitbringen  möge  *). 

Zur  Bestimmung  des  Zeitulters  des  Dichters  dürfte  die 
iyereits  von  Reiske  *)  entdeckte  Stelle  ’lbn  Qutaibah's  immer  noch 


3)  Wenn  v.  Hammer  in  seiner  Anzeige  von  Bütkert's  l.lamäsah  (Wiener 
Jahrbb.  1847,  2,  S.  13  a.  32,  vgl.  Literaturgescli.  I,  21  üj  nur  die  beiden 
Ableitungen  des  Kitäb  ’AI’agäni  will  gellen  lassen  und  beifügt : „Nirgends 
ist  von  dem  Schwerte  eine  Kede,  was  eine  blosse  Vermutbang  des  poetischen 
l'eberselzers" : so  möchte  es  der  Rccenscnt  des  l'ebersetzers  schwerlich  ver- 
antworten können,  dass  er  sieb  nicht  einmal  vergewisserte,  ob  dessen  l'eber- 
setzung  in  dem  Originale  ihren  Grund  bat. 

4)  In  Keitle't  primae  lineac  hist,  regnorum  Arabicorum  ed.  Wüstevfeld 

heisst  es  p.  158:  „Postquam  diu  dubius  fui  de  Taabbatba  Srhnrrani  aelate, 
incido  landein  in  lorum  Ilm  Kolaibae  p.  207.  c.  f.  nnde  rlare  patet  cum  tem- 
pore Muhammedis  vixisse;  laudavit  enim  Naufalum,  lilium  Mo’awiae,  ’d-Doi- 
litain , qui  vix  et  ne  vix  quidem  dccem  annis  major  erat  Muhnminede.“  — 
Auf  Grund  dieser  Stelle  sagt  Eichhorn  (man.  antiq.  hist.  Arab.  p.  49  f. : 
„ Kum  (Thabata  Scharranum)  vel  aeqnalem  Güsse  prophelae  vel  haud  ita 
multo  post  eum  Hornisse,  colligo  ex  aliquo  Ibn  Kothaibae  loco.  Ad  eius 

autein  aetatem  accurate  definiendam  adhuc  prorsus  nibil  inveni.“  — Daran 
sich  anschliessend  bestimmt  S.  de  Sacy  (ehrest,  ar.  II,  p.  345)  über  das 
Zeitalter  Sanfarä's:  „Scbanfara  — — — tlorissait  indubitablement  peu  avant 
Mabomet,  car  il  etait  contemporain  de  Taabbata  - scharran ; et  M.  Eich- 

horn a fall  voir  que  ce  dernier  poete  — — — vivait  vers  le  temps  de  Ma- 
bomet.“ Andere  Anhaltspunkte,  als  diese,  wird  auch  Freytag  nicht  gehabt 
haben,  wenn  er  Ta’abbata  Sarran  als  einen  Dichter  bezeichnet,  welcher  un- 
zweifelhaft vor  der  Zeit  des  ’lsläm  blühte  (L’ebers.  der  l.lamäsah,  p.  X,  p. 
not.  1,  p.  79,  not.  3),  wenigstens  fuhrt  er  in  Arab.  proverbia,  111,  2,  p.  317 
dafür  keinen  anderen  Gewährsmann  als  ’lbn  Qutnibah  an.  — In  W&etenfeld's 
Ausgabe  dieses  Schriftstellers  heisst  der  Ilalbvers  unseres  Dichters  auf  Nnufnl. 
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dp«  einzigen  bestimmten  Anhaltspunkt  bieten.  Ra  wird  dort  ein 
Halbvers  angeführt,  welchen  Ta'abbata  Sarrau  auf  Naufal  Ben 
Mu  dwijali  gedichtet,  und  bemerkt,  dass  dieser  Naufal  60  Jahre 
vor  und  60  Jahre  in  dem  ’lsläm  gelebt  habe,  und,  nachdem  er 
nach  der  Grabcnschlacht,  also  im  5.  Jahre  der  Hi£rah,  zum  ’lsläm 
übergetreten  war,  unter  der  Regierung  Juzid’s  Ben  Muäwijah 
(680 — 683)  gestorben  aey.  Ein  Zeitgenosse  dieses  Naufal  würde 
also  unser  Dichter  seyn , und  zwar  wohl  mehr  ein  Genosse  der 
ersten  vorislamischen  Hälfte  seines  langen  Lehens.  Es  zeigt  sich 
nämlich  in  den  zahlreichen  Gedichten  Ta’abbata  Sarran’s  nicht  die 
geringste  Beziehung  auf  den  ’isläm,  vielmehr  haben  sie  einen 
durch  und  durch  heidnischen  Charakter  und  geben  das  lebendigste 
Bild  einer  jener  unbändigen , dämonischen  aitarabischen  Recken, 
welche,  nicht  einmal  durch  das  Stammesinteresse  gefesselt,  ihrer 
persönlichen  Kraft  und  rücksichtslosen  Verwegenheit  vertrauen 
und  an  Kampf,  Mord , Raub  und  Abenteuern  aller  Art  ein  poeti- 
sches Wohlgefallen  haben , und  welche  das  arabische  Wesen  in 
seiner  natürlichen  Wildheit  und  unheimlichen  Grösse  darstellen, 
wie  es  nur  in  einer  Zeit  hervortreten  konnte,  in  welcher  die 
Schroffheit  der  Individualität  durch  das  Band  der  Religion  und 
das  damit  verbundene  ausgedehntere  und  geordnetere  gesellschaft- 
liche Zusammenleben  noch  nicht  gezügelt  war.  Die  arabischen 
Sammler  haben  derartige  Dichterhelden  zu  einer  besondern  Classe 
von  Dichtern  zusammengestellt,  welche  sie  als  Dichter-Räube^, 

Dichter-Schnellläufer  ( vgl.  *'iAc  bei  S.  de  Sacy,  ehrest,  ar. 

II,  346),  wohl  auch  als  Dämonen  der  Wüste  bezeichnen,  und 
welche  wenigstens  von  v.  Hammer  (Literaturgesck.  I,  S.  245  ff.) 
ganz  der  vormuhammedaniseben  Zeit  einverleibt  werden.  Aus  den 
angeführten  Gründen  erscheint  denn  auch  eine  Notiz  ’lbn ’AI’a'räbi’a 
als  unwahrscheinlich,  welche  Fresnel  ( n.  a.  0.  S.  107)  raitthcilt 
und  wonach  der  durch  seioe  herrliche  Qasidah  *)  berühmte  !$an- 
farä,  ein  Genosse  Ta’abbata  Sarrun’s  und  gleichfalls  einer  jener 
wilden  Wüstenbelden , zu  den  im  ’isläm  geborenen  Dichtern 
(a>*^UTH  »lyuÄil,  im  Gegensätze  gegen  0_>*jü»L>\JI  »lyuijt. 


^SÜUJJ  li, 

Eichhorn  hat  j,UU!  statt  ^jUäJ! . 

5)  F.s  sey  hier  gelegentlich  bemerkt,  dass  v.  Hammer  irrt,  wenn  er  meint, 
dass  erst  durch  seine,  der  Rückerl’scben  nachfolgende  l’ebersetznng  die  Zahl 
der  deutschen  Uebersetzungen  dieses  trefflichen  Gedichtes  der  Zahl  der  fran- 
zösischen (von  de  Sacy  und  Fresnel)  gleichkommt.  Schon  vor  Rückerl  batte 
Kategorien  (Hermes,  1823,  S.  13  ff.)  die  berühmte  Qasidab  ganz,  Weit  (die 
poetische  Literatur  der  Araber,  S,  9 ff.)  sic  wenigstens  zum  grossen  Tbeil 
übersetzt.  Jetzt  ist  zu  diesen  4 deutschen  Uebersetzungen  als  5.  noch  die 
von  Reuss  (Zeitschrift  der  Deutschen  morgenl.  Gesellseh.  VII.  S.  97  ff. ) 
gekommen. 
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die  vorisldmischen , und  die,  welche  zu  Ende 

des  Heideuthums  und  zu  Anfang  des  ’lsläm  lebten)  gehört  hätte. 
Da  Te’abbata  Sarran  eine  Elegie  auf  SanfartTs  Tod  dichtete  (bei 
Fresnel,  a.  a.  0.  S.  97),  worin  er  diesen  als  in  höherem  Alter 
gestorben  bezeichnet  ( alors  meine  que,  toutes  tes  vengeances  as- 
souvies,  tu  aurais  pu  vi ei  11  ir  au  sein  de  1’  abondance , et  exercer 
en  cheveux  blaues  une  magnifique  hospitalite , au  bout  de  tuut  eela, 
il  faudrait  mourir),  so  würde  jener,  wenn  die  angeführte  Notiz 
richtig  wäre,  eine  sehr  lange  Zeit  unter  dem  ’lsläro  gelebt  ha- 
ben, und  es  ist  nicht  denkbar,  dass  er  dann  von  diesem  so  völlig 
unberührt  geblieben  wäre,  zumal  die  Stätte  der  Geburt  und  Jugend 
der  neuen  Religion  dem  Schauplätze  seiner  wilden  Thaten  sehr 
nahe  benachbart  war. 

Dies  fuhrt  uns  auf  die  nähere  Bestimmung  dieses  Schau- 
platzes. Ta’abbata  Sarran  gehörte  dem  Stamme  Fahm’s  an, 
von  welchem  er  nach  dem  Kitäb ’AI ’agäni  im  8.  Gliede  entspros- 
sen war,  während  Fahm  selbst  im  2.  Gliede  von  Qais  ‘Ailän  ab- 
stammte. Qnis  ‘Ailän's  Ursprung  geht  über  3 Zwischenglieder 
auf  ‘Adnän  zurück,  mit  welchem  nach  einer  über  tausend  Jahre 
umfassenden  Lücke  die  genealogische  Reihe  der  ismaelitischen 
Araber  in  hellere  geschichtliche  Zeiten  eintritt  und  nun  ohne  Un- 
terbrechung bis  auf  Muhammad  sich  fortsetzt.  Während  die  Qu- 
raisiten  vorzugsweise  den  Handelsgeist  der  alten  Ismaeliten  fort- 
pflanzten, repräsentirten  die  übrigen  ismaelitischen  Araber  haupt- 
sächlich die  Neigung  ihres  Stammvaters  zum  freien  Hirten-  und 
Kriegerleben.  Seinen  Hnuptwohnsitz  ober  hatte  das  Geschlecht 
‘Adnän’s  in  Ififiäz,  von  wo  es  in  starken  Aesten  über  Na£d, 
‘Iräq,  Mesopotamien  und  Syrien  sich  verbreitete _ *).  Eine  aus- 
drückliche Bestimmung  darüber,  dass  der  Stamm  Fahm,  welcher 
kein  sehr  grosser  gewesen  zu  seyn  scheint,  indem  ’lbn  Qutaibah 
bekennt,  dass  er  seine  einzelnen  Familien  nicht  anzugeben  wisse, 
ebenfalls  in  Hi^äz  gewohnt  habe,  finde  ich  nur  in  Muräsid,  wo 
der  Artikel  Tabso'  erklärt  wird  durch  die  Bemerkung,  dass  dies 
ein  Ort  in  H'&äz  sey,  im  Gebiete  des  Stammes  Fahm  gelegen  T). 
Bestimmteres  erfahren  wir  erst  durch  Burckhardl , welcher  (S.  684 
der  Uebersetzung  seiner  Reisen  in  Arabien)  angiebt,  dass  man 
auf  der  Strasse  von  Mekka  nach  Mokhowa  nach  zwei  Tagereisen 
in  das  Gebiet  der  „Beni  Fuhem“,  eines  alten,  jetzt  sehr  zusammeu- 
geschmolzenen  Stammes  gelange;  es  seyen  die  Beni  Fahern  in 
IJigäz  berühmt,  weil  sie  die  Reinheit  ihrer  Sprache  in  einem 
höheren  Grade  als  die  anderen  Stämme  bewahrt  haben  sollen;  und 


6}  Vgl.  statt  aller  Cntutin  de  Ptrceval , Essai  sur  1’ hist,  des  Arabes, 
I,  S.  8.  175  ff.  

7)  Vgl.  JaynlolV*  Ausgabe,  I,  p.  197 : £***2  (nicht  , wie  t>.  Ham- 
mer . Wiener  Jabrbb.  1841,  3,  S.  72  hat).  ...  ^ tXL  . 
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diejenigen,  welche  auch  nur  einen  Knaben  dieses  Tribus  hätten 
sprechen  huren,  würden  sich  leicht  überzeugen,  dass  sie  dieses 
Lob  verdienen  ").  Dass  die  von  Burckhardt  beschriebene  Oert- 
lichkeit  in  der  That  der  Wohnsitz  des  alten  Stammes  Fahm  und 
unseres  Helden  gewesen  ist,  wird  durch  dessen  Gedichte  bestä- 
tigt. Sie  zeigen  uns  ihn  hauptsächlich  im  Kampfe  mit  Hudail  *), 
dem  dichterischsten  oller  Araherstämmc  und  einem  der  streitbar- 
sten. Dieser  Stamm  aber  wohnte  und  wohnt  in  seinen  kräftigen 
Resten  noch  heute  kaum  eine  Tagereise  nordöstlich  vom  Gebiete 
der  Beni  Fahm  in  dem  auf  den  höheren  Gipfeln  verhältnissmässig 
rauhen,  aber  schönen  und  wasserreichen  Koragebirge  in  der  Um- 
gehung von  Täjif  östlich  von  Mekka  1 °).  Der  Stamm  Lihjän, 
mit  welchem  das  erste  Gedicht  unseres  Helden  in  der  Hamäsah 
diesen  uns  in  Verwicklung  zeigt,  ist  nur  ein  Zweig  von  Hudail 
und  nordwestlich  von  derselben  Gegend  zu  suchen  1 1 ).  Und  auch 
von  dem  Stamme  Ba^ilah  1 2 ),  aus  dessen  Gefangenschaft  Ta'abbata 
Sarran  einmal  mit  List  und  Schnelligkeit  entrann , wissen  wir, 
dass  er  in  Hi^äz,  und  zwar  in  nächster  Nachbarschaft  des  Stamm- 
gebietes von  Fahm  wohnte. 


8)  Vgl.  auch  Kitter,  Erdkunde  von  Arabien,  I,  S.  213.  988.  An  erslerer 
Stelle  wird  übrigens  irrthümlich  der  Qaisite  Fahm , um  welchen  es  sich  hier 
handelt,  mit  dem  ’Azditen  Fahm,  dem  Vater  Mälik’s,  verwechselt. 

9)  Diwan  der  Hudailiten  a.  a.  0.  und  die  ßamäsah  S.  33  IT.  382  CT. 

10)  ’lstahri  bei  Monttmnnn,  S.  9,  bei  Möller,  S.  10.  Danach  Edrisi 
bei  Jaubert  I,  S.  142;  ’Abü  ’lfadä  bei  Reinaud,  Test  S.  95,  Ueberscfzuog 
S.  129.  i>.  Hammer,  Wiener  Jahrbb.  1841,  3,  S.  65  IT.  Burckhardt , a.  a. 
0. , S.  94,  Ritter,  a.  a.  0.  I,  S.  150  IT.  Diwan  der  Hud  p.  III. 

11)  Ibn  Qutaibah,  S.  31  führt  Lihjan  als  einen  Sohn  Hudail’s  auf; 
vgl.  v.  Hammer,  a.  a.  0.,  S.  67,  Nr.  33.  IJamasah,  S.  34  u.  Freytag 
z.  d.  St.,  welcher  nach  Geogr.  Nub.  p.  48  bemerkt,  dass  der  Stamm  Lihjan, 
durch  einen  absonderlichen  Dialekt  ausgezeichnet,  westlich  von  Mekka  ge- 
wohnt habe.  Dort  faud  ihn  anch  uoeb  Burckhardt  in  den  felsigen  Tbiilern 
zwischen  Dschidda  und  Mekka  und  in  dem  fruchtbaren  Fatme-Thale,  welches 
die  erste  Station  auf  dem  Wege  von  Mekka  nach  Medina  bildet ; vgl.  Reisen 
in  Arab.  S.  79  u.  442  der  deutschen  l’ebersctzung , n.  Ritter,  a.  a.  0.  II, 
S.  59.  53.  136. 

12)  Des  Dichters  Abenteuer  mit  diesem  Stamme  erzählt  Maidäni  bei 
de  Sacy,  Cbrest.  II,  p.  348  f.  u.  'AI  Qazwini,  II,  S.  56  ff.  Der  Letztere 
führt  denn  auch  Bngilah  als  einen  in  ßi^üz  wohnenden  Stamm  auf.  Es  ge- 
hörte auch  dieser  Stamm  zu  den  Nachkommen  ‘Adnän’s  und  bewohnte  das 
Gebirge  Sarawät,  welches  sich  nach  den  MarAsid  zwischen  TihAmah  und 
Na£d  von  JAjif  bis  §an'A  erstreckt,  also  östlich  vom  Stamme  Fahm  liegt. 
Anfangs  mächtig,  machte  jener  Stamm  weitgehende  Ausfälle , »wurde  aber 
endlich  durch  Sapor  II.  von  Persien  (310  — 381  n.  Chr.)  sehr  geschwächt, 
und  in  diesem  Zustande  der  Heruntergekommenbeit  scheint  er  noch  in  der 
Geschichte  unseres  Helden  als  ein  kleiner  wenig  bedeutender  Stamm  aufzu- 
treten.  Vielleicht,  dass  in  dem  befestigten  Orte  Ba&ilab  im  Gebiete  von 
Znhran  (Ritter,  a.  a.  0.  II,  S,  65)  der  Name  des  Stammes  sieb  erhallen  hat: 
wenigstens  die  Lage  würde  zutreffen.  Auch  am  Südende  des  obeubeschrie- 
benen  Gebirgszuges  liegt  ein  gleichnamiger  Ort  (Ritter,  a.  a.  0.  I,  S.  887). 
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Nach  diesen  einleitenden  Angaben  Uber  Name  and  Zeitalter 
unseres  Helden,  sowie  über  den  Schauplatz  seiner  Tbaten,  in 
welcher  letzteren  Beziehung  die  genaueren  Bestimmungen  gele- 
gentlich bei  den  einzelnen  Gedichten  werden  beigebracht  werden, 
dürfen  wir  uns  nunmehr  zu  diesen  selbst  und  zur  Darstellung  des 
Lebens  deB  Helden  wenden , wie  es  in  seinen  Gedichten  vorliegt. 
Nur  darauf  sey  vorher  noch  aufmerksam  gemacht,  wie  diese  Ge- 
dichte auch  dadurch  ein  besonderes  Interesse  erregen,  dass  sie 
eine  wahre  Musterkarte  von  arabischen  Versmuasseu  darbieten. 
Die  8'  in  arabischer  Sprache  uns  vorliegenden  Gedichte  To’ab- 
bata  Sarran’s  selbst,  auf  welche  diese  Darstellung  sich  gründet, 
sind  in  5 verschiedenen  Versmaassen  verfasst;  von  diesen  kehrt 
eines  in  einer  eigentümlichen  Modification  in  einem  der  drei  Ge- 
dichte auf  unseren  Helden  wieder,  wahrend  die  beiden  andern 
zwei  neue  Metren  hinzubringen.  Wir  werden  uns  bemühen,  bei 
treuem  Festhalten  an  den  ursprünglichen  Gedanken  des  Dichters 
diese  verschiedenen  Versmaasse-  in  der  deutschen  Uebersetzung 
möglichst  genau  wiederzugeben , um  den  dichterischen  Gesammt- 
eiudruck  des  Originals  dem  deutschen  Leser  so  treu,  als  tbun- 
lich,  zu  überliefern.  Auf  die  Erhaltung  des  einen  Reimes,  wel- 
cher durch  die  ganzen  arabischen  Gedichte  bindurebgebt , muss 
freilich  verzichtet  werden  1 J). 


13)  Dass  neben  poetischen  l'ebcrsetznngen , welche  der  Rücksicht  ant 
die  Form  immer  etwas  von  der  Wörtlichkeit  werden  zum  Opfer  bringen  müs- 
sen, die  streng  wörtlichen  Uebersetzungea , wie  die  der  IJamäsah  von  Frey- 
tag , so  wie  die  mehr  paraphrasirenden,  aber  meisterhaften  prosaischen  l'eber- 
setzungen  von  de  Sncy , ihren  eigentümlichen  hoben  Werth  haben,  bedarf  kei- 
ner Bemerkung.  Auch  ist  dein  l'eberselzer  eines  umfangreicheren  Werkes  der 
Versuch  einer  genauen  Nachbildung  der  poetischen  Formen  des  Originals  nicht 
znznmnthen,  der  hier  im  Kleinen  wohl  gemacht  werden  kann,  wie  denn  selbst 
ein  L’eberselzer  wie  Rückert  die  ursprünglichen  Versmaasse  der  UaroAsah 
keineswegs  durchgängig  beibehalten  bat.  Das  aber  ist  zu  fordern , dass,  wer 
einmal  eine  Uebersetzung  in  poetischer  Form  versucht,  wenigstens  den  Grund- 
ebarakter  des  Originalversmaasses  festhält.  In  Bezog  auf  diesen  lassen 
sieb  sämmtlicfae  Metra  in  zwei  Hauptclassen  eintheilen : sie  haben  -entweder 
einen  anstrebenden,  oder  einen  nacblassenden  Charakter;  jener  wird  dnreh 
die  jambischen , dieser  dnreh  die  troebäiseben  Metra  am  einfachsten  reprä- 
sentirt , aber  auch  die  künstlicheren  Vermaassc  lassen  sich  leicht  an  eine 
oder  die  andre  der  beiden  Classen  verteilen.  So  hat  das  ’J'awil,  das  ge- 
wöhnlichste nnter  den  arabischen  Versmaassen , olfenbar  den  anstrebenden 
jambischen  Grundcharakter : . 

w - - o - - - w - - w - - - 

Nur  wird  cs  durch  die  auf  die  Kürze  folgenden  beiden  Längen,  zn  welchen 
bei  dem  zweüen  und  vierten  Fasse  gar  noch  eine  dritte  kommt,  noch  heftiger 
und  gewaltsamer,  als  der  einfach  jambische  Vers.  Darum  ist  es  denn  das 
eigentliche  Metrum  des  arabischen  Heldengedichtes  : von  den  7 Muallaqät 
sind  4 in  diesem  Metrum  verfasst,  ebenso  Sanfarä’s  Qasidab , von  dcü  860 
Gedichten  der  (jamäsah  findet  es  sieb  in  432,  von  den  8 Gedichten  Ta'abbata 
Sarran’s  in  dreien.  Darum  ist  es  aber  nicht  passend  , wenn  dieses  Vermaass 
in  der  deutschen  Uebersetzung  in  den  sanft  nnchlassendcn  troebäiseben  Rhyth- 
mus umgesetzt  wird,  wie  dies  bei  Kottgarten,  o.  Hammer  und  Heu**  >n  ihren 
Bd.  X.  6 
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Wir  können  Ta’nbbata  Narran's  Lebensgescbtchte  bis  zu  dem 
Funkte  zurückverfolgen,  mit  welchem  nach  der  dem  Plutarch  zu- 
geschriebeneu  Schrift  mpi  nuidtov  üyMyfjg  die  Erziehung  begin- 
nen soll,  bis  zu  seiner  Erzeugung.  Sein  Vater  hatte  den  Rath 
befolgt,  welchen  die  Araber  geben:  „Willst  du,  dass  das  Weib 
einen  edlen  Sohn  gebäre , so  bringe  sie  bei  der  Beiwohnung  in 
Zorn“,  lind  seine  Mutter  selbst  erzählte,  sie  habe  ihn  empfangen, 
rein  von  aller  weiblichen  Unreinigkeit,  in  dunkler  Nacht,  während 
ihr  Gürtel  ungelöst,  sein  Vater  im  Panzer  gewesen  sey  und  ihr 
als  Kopfkissen  ein  Sattel  gedient  habe.  Darum  war  denu  auch 
der  Sohn  des  Schlafes  nicht  bedürftig,  und  nach  der  Mutter  eigner 
Aussage  ein  wahrer  Satan,  den  sie  nie  ermüdet,  nie  lachen  ge- 
sehen, und  der  von  Kindheit  an  nie  etwas  angefangen  habe,  das 
er  nicht  ausgefuhrt.  Nach  Fresnel  (a.  a.  0.  S.  93)  wurde  er  der 
Zahl  der  ’A£ribnt  ’Afarab,  der  Raben  unter  den  Arabern,  bei- 
gezählt,  weil  er  von  einer  schwarzen  Mutter  stammte;  das  KitAh 
’AI  ’a^dni  aber  sagt,  dass  seine  Mutter  aus  einer  Familie  des 
Stammes  Fahm  entsprossen  war:  sie  hiess  ’Aminah  und  hatte 
uusBcr  Ta’abbata  Sarran  noch  vier  oder  fünf  Söhne.  Später  soll 
sie  den  Hudailiten  ’Abü  Kabir  geheirathet  haben , der  mit  dem 
wilden  Stiefsohn  bald  in  Confiict  gerietb.  Als  er  Ta’abbata  Sar- 
ran’s  Mutter  heirathete,  so  erzählen  die  Scholien  zu  dem  Ge- 
dichte, welches  von  ihm  auf  Ta’abbata  Sarran  verfasst  seyn  soll  l4), 
war  dieser  ein  kleiner  Knabe,  und  als  er  ihn  oft  seiner  Mutter 
beiwohnen  sah,  ward  er  ihm  gram,  und  es  merkte  dies  ’Abü 
Kabir  an  seinem  Gesichte.  Als  nun  der  Bursche  herangewachsen 
war,  da  Bagte  ’Abü  Kabir  zu  seiner  Mutter:  „Höre  du,  das  Ver- 
halten dieses  Burschen  macht  mich  bei  Gott  bedenklich,  und  ich 
trau’  ihm  nicht  und  werde  dir  nicht  mehr  zu  nahe  kommen.“ 
Sprach  sie:  „So  ersinne  eine  List  gegeu  ihn,  dass  du  ihn  töd- 
test.“  Da  sprach  er  zu  ihm:  „Stände  es  dir  nicht  an,  einen 
Streifzug  zu  machen?“  Da  antwortete  er:  „Das  ist  meine  Sache!“ 
Sprach  er:  „So  ziehe  mit  mir!“  So  zogen  beide  zur  Streife, 
ohne  Mundvorrath  mitzunehmen,  und  streiften  Nacht  und  Tag  von 


l'ebersetzungen  der  Qnsidab  Sanfarä’s  geschehen  ist.  Viel  za  weich  für  den 
eisenharten  Wii.stenhelden  heisst  es  z.  B.  bei  Kosegarten: 

Vorwärts  spornt,  o Brüder,  nun  die  Rosse! 

Euch  verlass’  ich  , zieh  zu  andrem  Volk ; 

Zuflucht  giebts  Tur  Edle  wider  Scheelsucht, 

Und  für  den , der  Neid  hasst , Einsamkeit. 

Besser  schon  passen  Rückert’s  Jamben : 

Ihr  Sohne  meiner  Mutter , lasst  nun  traben  eure  Tbiere, 

Denu  scheiden  will  ich  nun  von  euch  zu  anderem  Reviere. 

Auf  Erden  steht  dem  Edlen  noch  ein  Port  vor  Kränkung  nflen, 

Eio  Zufluchtsort , wo  er  von  Uass  und  Neid  nicht  wird  betroffen. 

14)  l.lamäsah,  S.  36 — 40,  in  Frcylag's  l’ebrrs.  I,  p.  71  ff.  Bei  Rückcrl, 
I,  S.  14  ff.  Aus  den  Scholien  zu  «liesem  Gedichte  sind  auch  die  obigen  No- 
tizen über  die  Zeugung  Ta'abbata  Sarran's  entnommen. 
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Morgen  au,  bis  ’Abü  Kabir  meinte,  dass  der  Bursche  hungrig 
sey.  Und  als  es  Abend  geworden  war,  ging  ’Abü  Kabir  mit  ihm 
nach  einem  Stamme  hin , weicher  mit  ihm  in  Feindschaft  stand, 
und  als  er  ihr  Feuer  von  fern  sab,  sagte  ’Abü  Kabir  zu  ihm: 
„Höre  du,  wir  sind  hungrig;  wenn  du  doch  nach  jenem  Feuer 
gingest  und  uns  von  dort  etwas  holtest.“  l)u  antwortete  Ta’ab- 
bnta  Sarrttn:  „Schäm’  dich!  Ist  das  eine  Zeit,  hungrig  zu  wer- 
den!“ Sprach  er:  „Ich  bin  wirklich  hungrig,  so  hole  mir  etwas.“ 

Da  ging  Ta’abbata  Sarran  und  fand  bei  deih  Feuer  zwei  Männer, 
die  zu  den  ärgsten  Räubern  unter  den  Arabern  gehörten,  und 
’Abu  Kabir  hatte  ihn  absichtlich  zu  ihnen  geschickt.  Als  sie  ihn 
auf  ihr  Feuer  zukommeo  sahen,  stürzten  sie  auf  ihn  los,  wor- 
auf er  sich  wandte  und  fortlief  und  sie  ihn  verfolgten.  Ais  er 
nun  merkte,  dass  einer  von  ihnen  ihm  näher  war  als  der  andere, 
wandte  er  sich  gegen  ihn  und  schoss  ihn  todt,  und  kehrte  dann 
nach  dem  andern  zurück,  den  er  gleichfalls  erschoss.  Hierauf 
ging  er  zu  ihrem  Feuer,  nahm  ihr  Brod  von  da  und  brachte  es 
dem  'Abu  Kabir  mit  den  Worten:  „Iss,  und  möge  Gott  deinen  » 
Bauch  nicht  satt  werden  lassen !“  er  aber  ass  nichts.  Da  sprach 
jener:  „Ich  bitte  dich,  erzähle  mir,  wie  deine  Geschichte  sich 
zutrug!“  Er  aber  antwortete:  „Was  hast  du  darnach  zu  fragen! 

Iss  und  lass  das  Fragen!“  Da  befiel  den  ’Abü  Kabir  Furcht  vot- 

ihm,  die  seine  Seele  bekümmerte;  darauf  beschwor  er  ihn  bei  der 
Kameradschaft,  ihm  doch  zu  erzählen,  wie  er’s  angefangen  hätte; 
da  that  er’s  ihm  kund  und  vermehrte  noch  seine  Furcht.  Darauf 
zogen  sie  weiter  auf  ihrer  .Streife  und  trafen  auf  eine  Kameel- 
heerde.  Und  ’Abü  Kabir  blieb  dabei  auf  der  Lauer  ’*)  drei 
Nächte  lang  und  sprach  zu  ihm  jede  Nacht:  „Wähle,  in  welcher 
Hälfte  der  Nacht  du  wachen  willst,  und  ich  will  dann  schla- 
fen; du  kannst  dann  die  andere  Hälfte  schlafen,  und  ich  will 
wachen.“  Er  über  erwiederte:  „Das  ist  deine  Bache.  Wähle, 
weiche  von  beiden  Hälften  du  willst.“  Do  schlief  denn  ’Abü  Ka- 
bir bis  in  die  Mitte  der  Nacht,  und  Ta’abbata  .Sarran  bewachte 

ihn,  und  wenn  Ta’abbata  Sarran  schlief,  schlief ’Abü  Kabir  wieder 
und  wachte  gar  nicht,  bis  die  drei  Nächte  vorüber  waren.  In  der 
vierten  Nacht  nun  meinte  er,  dass  den  Burschen  Schläfrigkeit  be- 
fallen hätte,  und  er  schlief  im  Anfang  der  Nacht  bis  zu  Mitter- 
nacht, und  Ta’abbata  Sarran  bewachte  ihn.  Und  als  der  Bursche 
schlief,  sprach  Abü  Kabir:  „Sollte  er  jetzt  nicht  von  Schlaf  be- 
schwert seyn  und  ich  Gelegenheit  haben,  seiuer  Herr  zu  werden!“ 
Und  als  er  meinte,  dass  er  gewiss  fest  schlafen  werde,  nahm  er 
ein  Steineben  und  schnellte  es  mit  den  Fingern.  Gleich  stand 
der  Bursche  auf,  als  wär'  er  ein  Würfel,  und  fragte:  „Was  hab’ 


15)  So  erklärt  Rüekert , nach  dem  ganzen  Zusammenhänge 
tag  übersetzt  aacb  einer  andern,  aber  hier  nicht  passenden 
„Per  tres  neetes,  qnibns  cum  eo  itcr  feeisset.“ 


6 ‘ 


richtig.  Frey- 
ßedeutung  von 
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ich  da  fallen  gehört?“  Sprach  er:  „Ich  weiss  nicht,  ich  habe 
es  nach  der  Seite  der  Kameelc  hin  gehört.“  Da  machte  er  sieb 
auf,  hielt  eine  nächtliche  Runde  und  sah  nach;  und  da  er  nichts 
entdeckte,  so  kehrte  er  zurück  und  schlief.  Und  als  er  meinte, 
dass  er  gewiss  fest  schlafen  werde,  nahm  er  ein  kleineres  Stein- 
eben  als  das  erste,  und  schnellte  damit.  Da  stand  er  auf,  wie 
das  erstemal,  und  fragte:  „Was  hab’  ich  da  gehört?“  Sprach 
er:  „Ich  weiss  nicht,  mir  kam’s  vor,  wie  vorhin,  und  ich  weiss 
nicht,  was  es  ist;  aber  vielleicht  hat  eins  von  den  Kameelen  sich 
geregt.“  Da  mochte  er  sich  wieder  auf,  hielt  die  nächtliche 
Runde  und  sah  nach;  und  da  er  nichts  entdeckte,  so  kehrte  er 
zurück  und  schlief.  Do  nahm  er  ein  noch  viel  kleineres  Stein* 
chen , als  das  vorige  und  warf  damit.  Und  jener  stellte  sich, 
wie  er  sich  das  erstemal  gestellt,  hielt  die  nächtliche  Runde 
und  sah  nach;  und  als  er  nichts  entdeckte,  ging  er  zu  ihm  zurück 
und  sprach : ,,  Höre  du , dein  Verhalten  ist  mir  verdächtig.  Bei 
Gott!  wenn  ich  noch  einmal  etwas  dergleichen  höre,  so  tödte  ich 
dich!“  Nun  heisst  es,  dass  ’Abü  Kabir  selbst  erzählt  habe:  „Da 
wacht’  ich  denn  allerdings  in  Furcht,  es  möge  sich  etwas  regen 
von  den  Kameelen  her  und  er  mich  tödten.“  Und  weiter  heisst 
es:  Als  sie  zurückgekehrt  waren  zu  ihrem  Stamme,  sprach  ’Abil 
Kabir:  „Der  Mutter  dieses  Menschen  werd’  ich  nimmermehr  zu 
nahe  kommen ,“  und  darauf  sagte  er  die  Verse  des  erwähnten 
Gedichtes.  — Was  in  dieser  Geschichte  von  der  unmütterlichen 
Gesinnung  der  Mutter  Ta’ahbata  Sarran’s  gegen  ihren  Sohn  er- 
zählt wird,  passt  freilich  schlecht  zu  dem,  unten  mitzutheilenden, 
rührend  schönen  Klaglied,  welches  sie  später  dem  Todten  oder 
doch  todt  Geglaubten  nachsang;  aber  die  ganze  Erzählung  giebt 
nicht  blos  ein  sehr  lebendiges  Bild  arabischen  Lebens  und  Trei- 
bens , sondern  sie  hat  auch  für  uns  noch  den  besonderen  Werth, 
doss  sie  wenigstens  zeigt,  was  sein  Volk  von  unserm  Helden 
sich  für  ein  Bild  gemacht  hatte  und  was  es  ihm  zutraute.  Darin 
beruht  denn  uueh  der  Werth  des  dem  ’Abd  Kabir  zugeschriebenen 
Gedichtes,  wiewohl  es  nicht  wohl  denkbar  ist,  dass,  bei  seiner 
feindseligen  Stellung  zu  To’abbuta  Sarran , ’Abü  Kabir  es  wirk- 
lich auf  diesen  verfasst  habe  1 sb).  Das  Gedicht  seihst  wird  noch 
dem  zu  seiner  Erläuterung  aus  den  Scholien  bereits  Beigebrachten 
keine  Schwierigkeit  mehr  darbieten: 

Ja,  ich  zog  mit  einem  Verwegnen  streifend  hinaus  bei  Nacht, 

Einem  harten  Jünglinge,  den  lein  Mühsal  trage  macht. 

Denn  ein  Weib  trug  ihn  von  jenen , welchen  nicht  aufgclban 

Ward  des  Gürtels  Knoten,  und  darum  wuchs  er  so  frisch  heran; 


15b)  Sein  Versmaass  ist  das  Kami],  welches  aus  dem,  in  der  vorlie- 
genden Modilication  in  jedem  Halbverse  dreimal  wiederholten,  Versfusse  »w.cw- 
besteht.  Die  dritte  Sylbe  hat  den  Irtns,  statt  der  beiden  Kürzen  im  Anfänge 
kann  eino  Länge,  seltener  und  im  ersten  Fasse  nie  eine  Kürze  eintrelen. 
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Ganz  rein  vom  Schmutz  de«  Geblüt« , durch  Siecbthuni  ungekränkt 
Von  der  .Malterbrust  und  der  Milch  her,  wie  sie  die  Schwangre  schenkt. 

Sie  empfing  den  Sohn  im  Sturme  grausiger  Schreckensnacbt , 

Im  Zorn,  der  Knoten  des  Gürtels  ward  ihr  nicht  aargemacht. 

So  gebar  sie  ihn,  von  Herzen  wild  und  von  Leibe  schlank, 

Noch  wach,  wenn  längst  schon  die  Nacht  des  Trägen  in  Schlaf  versank. 

Wenn  ein  Steinchen  nur  du  ihm  wirfst,  so  siehst  du  bei'm  Fallen  ihn, 
Wie  die  Elster  hüpft,  flink  stellen  sich  auf  die  Füsse  hin. 

l’nd  wann  vom  Schlaf  er  erwacht,  so  kannst  du  ihn  wieder  sehu. 

Wie  des  Schienbeia’s  Röhre  so  grad'  und  ohne  zu  wanken  stehn. 

An  die  Erde  rührt  mit  der  Schulter  und  mit  des  Schenkels  Rand 
Er  allein,  so  liegt  er  zum  Sprung  gekrümmt,  wie  des  Gürtels  Band 

l’nd  wirfst  du  ihn  in  der  Berge  Schluchten,  so  siehst  du  ihn, 

Wie  er  schwingt  im  Schwünge  des  Falken  sieb  zu  den  Gipfeln  bin. 

l’nd  schaust  du  seines  Gesichtes  Züge,  da  blitzt  es  licht, 

Wie  wenn  Wolken  nah’n  und  mit  hellem  Glanz  sie  der  Blitz  durchbricht. 

Wenn’s  streiten  gilt,  ist  er  wild,  dass  keiner  ihm  nahen  darf, 

Und  er  schreitet  fest  auf  sein  Ziel  nur  los,  wie  ein  Schwert  so  scharf. 

Er  vertheidigt  Freunde,  sobald  Vertbeidigung  ihnen  noth. 

Und  wenn  Dürfl’ge  nah’n,  so  ist  eFs,  dess  Haas  stets  Zuflucht  bot. 

Hätte  die  Geschichte  von  der  feindseligen  Gesinnung  des 
Jünglings  gegen  seinen  Stiefvater  ihre  Richtigkeit,  so  könnte 
man  es  als  eine  Rache  des  Schicksals  ansehen,  dass  er  später 
bei  seiner  eignen  Brautbewerbung  kein  Glück  batte.  Gin  Gedicht 
in  der  Hamäsah  l6)  bezieht  sich  hierauf  und  die  Scholien  dazu 
erzählen : Er  warb  um  ein  Mädchen  aus  dem  Stamme  ‘Abs  von 
den  Bund  Qärib,  und  sie  wollte  ihn  nehmen  und  bestellte  ihn. 
Aber  als  er  zu  ihr  gekommen  war,  fand  er,  dass  sie  rückgängig 
geworden  war.  Da  sagte  er  zu  ihr:  „Was  hat  dich  umgestinimti“ 
Und  sie  antwortete:  „Bei  Gott!  dein  Ruhm  ist  herrlich,  aber 
meine  Leute  haben  gesagt:  „„Was  willst  du  mit  einem  Manne 
anfangen , der  im  ersten  besten  Treffen  getodtet  wird , und  du 
bleibst  dann  ohne  Gatten  zurück.“  “ Da  liess  er  sie  sitzen  und 
sprach : 


16)  S.  244—247;  iu  Freytag' g l’ebersetzung , I,  434  — 439 ; bei  Rückerl, 
I,  S.  186  f.  Das  Maass  des  Gedichtes  ist  das  in  einer  früheren  Anmerkung 
besprochene  T a w i I , und  zwar  in  seiner  ursprünglichen  Form , wonach  ein 
Halbvers  folgende  Gestalt  bat: 

sj  J- - w -L  — — w — 

Die  auf  die  Kürze  folgende  Länge  hat  den  Nachdruck , wogegen  die  weiter 
folgende  durch  eine  kurze  Sylbe  ersetzt  werden  kann.  Der  viersylbige  Fuss 
kann  sich  auch  in  einen  Antispast  (v--w)  verwandeln. 
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Mao  sagt  ihr:  „0  nimm  ihn  nicht,  der  stets  ja  zum  Ziele  steht 
Dem  ersten  dem  besten  Stahl  und  immer  in  Streit  gerätb !“ 

Und  sie  bat  von  Einsicht  nicht  ein  Füdchen  und  siebt  sich  schon 
Als  Wiltwe  des  Nachlumbüilten , dem  stets  Gefahren  dröhn  ; 

Der  kaum  wenig  Schlaf  bedurf,  dem  stets  grösste  Sorge  war 
Die  Blatraek’  und  Angriff  auf  bewehrte , gebräunte  Schaar ; 

Den  jeglicher  angreift,  dass  er  Ruhm  bei  dem  Stamm  erhält. 

Doch  ihm  ist's  kein  Ruhm,  dass  er  den  Andern  den  Kopf  zerschellt; 

Der  sparsaut  für  Mnndvorrath  sieh  sorgt,  nur  zum  Zeitvertreib, 
l'nd  vorstebn  die  Rippen  ihm,  und  fest  scbnärt  er  ein  den  Leib. 

Er  baus’t  in  des  Wildes  Lager,  macht  zu  Vertranten  sie 
Und  hat  sie  vom  Weideplatz  am  Morgen  vertrieben  nie ; 

Wie  sorglos,  wie  nab  sie  sind:  sie  werden  nicht  aufgescbeucbt, 

Denn  Männern  nur  stellt  er  nach,  bis  dass  ihn  das  Alter  beugt. 

Und  wer  Kampf  mit  Feinden  sacht,  muss  wissen:  Es  kommt  dor  Tag, 
Dass  trifft  von  den  Schlägen  all  des  Tods  ihn  der  Todesschlag.  — 

Sie  sehn  eiuen  Mann , den  nicht  bekümmert  des  Wildes  Jagd , 

Und  wüssten  zu  grüssem  sie , so  würd’  ihm  ihr  tiroas  gebracht  ‘ r). 

Auf  trächt’ger  Kajneelc  Herrn  allein  hat  er's  abgesehn , 

Die  einzeln  und  schaarenweis’  ihm  stets  auf  der  Lauer  stehe.  — 

Ich  weiss,  war’  des  Lebens  Ziel  auch  weit  mir  bioausgestellt . 

Dass  doch  einst  der  blanke  Pfeil  des  Todes  mich  blitzend  fällt. 


17)  Von  diesem  cordialen  Verhältnisse  zu  den  Tbieren  der  Wildniss  fin- 
den sich  auch  sonst,  namentlich  bei  den  vormuhammedanischen  arabischen 
Dichtern,  Beispiele.  So  bei  Saufard,  welcher,  gekränkt  und  trotzig  von 
seinem  Stamme  scheidend,  sagt  (v.  5 f.  bei  de  Sactf,  v,  3 f.  bei  Bückert, 
nach  dessen  Uebersetzung  ich  die  Stelle  gebe) : 

Gesellen  Gnd’  ich  ausser  euch,  den  Panther  mit  der  Mähne, 

Den  Wolf,  den  abgehärteten,  die  struppige  Hyäne; 

Die  Freunde , die  ein  anvertraut  Gcheimniss  nicht  verrathen, 

Und  ihren  Freund  nicht  geben  preis  für  seine  Freveltbaten. 

Aehnlich  in  der  Mualla<|ah  des  'Im  r u ’l  q n i $ , v,  4ti— 49,  welche  vv.  Hut  irrt 
mehr  übereinstimmend  Godel  mit  Tu’abbata  Sarran’s  rauher  Wildbeit,  als  mit 
der  Feinheit  und  Weichlichkeit  des  königlichen  Lüstlings,  und  (tfamäsab, 
I,  S.  14)  also  übersetzt: 

Manchen  Schlauch  des  Reisetrappes  schleppt  ich  auf  dem  Nacken, 

Wie  sich  ein  geduldig  Lasltbier  Schweres  lässt  aufpacken ; 

Und  durchschritt  manch  ödes  Thal , leer  wie  Wtldescls  Magen , 

Wo  der  Wolf  beult,  wie  Verstossne  mit  viel  Kindern  klagen. 

Zu  ibm  sprach  ich,  als  er  beulte:  Das  ist  unser  Orden, 

Nichts  zu  haben;  du  auch,  seh'  ich,  bist  nicht  reich  geworden. 

Jeder  von  uns,  was  er  kriegt,  verschlingt  er  mitternächtig; 
l'nd  wer  erntet  deine  Erol’  und  meiue,  der  bleibt  schmächtig. 
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Einen  ähnlichen,  nur  wilderen,  düstereren  Geist  athmet  ein 
anderes  Gedicht  unseres  Helden,  welches  de  Sacy  in  den  Scholien 
zum  tyariri  mittheilt  1 * ).  Auch  dies  Gedicht  scheint  der  ver- 
schmähte  Liebhaber  verfasst  zu  haben , als  er  ergrimmten  und 
verdüsterten  Sinnes  die  Einsamkeit  suchte,  um  in  der  Gemein- 
schaft der  6dl,  des  aus  1001  Nacht  bekannten  grausigen  Wüsten- 
gespenstei, über  die  verschmähte  Liebe  sieh  zu  trösten.  Uückerl 
hat  hier  das  Versmaass  des  Originals  beibehalteu ; wir  hüten  uns, 
einen  vergeblichen  Wettstreit  zu  wagen  , und  geben  es  nach 
seiner  Uebersetzuog : , 

Ich  hüir  in’s  Gewand  mich  der  slockfinstern  Nacht , 

Wie  Nachts  eine  Jungfrau  sich  bullt  in  den  Flau«  , 

Und  schreite  hinan,  wo  ein  Feuer  sieb  zeigt, 

Und  ruh'  auf  der  Anhiih’  beim  Feuer  mich  aus. 

Es  leistet  dabei  mir  Gesellschaft  die  öul ; 

0 liebe  Gesellschaft,  wie  bist  du  so  graus ! 

Und  wenn  ihr  nach  meiner  Gesellschaft  mich  fragt: 

Dort  hinten  im  Sandwall , da  ist  sie  zu  Haus. 

Was  unter  der  Gül  zu  verstehen  sey,  wird  im  Commenlar 
zum  tlariri  a.  a.  0.  am  ausführlichsten  auseiuondergesetzt , und 
zwar  auf  Veranlassung  des  Ausdruckes  von  Hariri:  „Kr  verwan- 
delt sieb,  wie  sieb  verwandelt  die  Gül.“  „Die  6dl,  heisst  es 
da,  ist  eine  Hexe,  die  verschiedene  Gestalten  aunimmt,  und  er 
hat  jenen  Ausdruck  aus  dem  Verse  des  Kacb  Ben  Zubair  entlehnt: 
Sie  bleibet  auf  einem  Sinn  ja  nie  beharrlich  bestehn , 

Wie  mit  dem  Kleide  der  (lül  beständig  Wechsel  geschehn. 

Die  Araber  nämlich  behaupten,  dass,  wenn  ein  Mann  in  der 
Wüste  abkomme,  sie  ihm  in  menschlicher  Gestalt  erscheine,  wor- 
auf er  ihr  dann  beständig  nacbfolge,  bis  er  des  Weges  verfehle. 
Da  nahe  sie  sieb  ihm  dann  in  anderer  Gestalt  und  bringe  ihn 
durch  Schrecken  um.  Und  wenn  sie  wolle,  dass  die  Menschen 
sich  verirren,  so  zünde  sie  ein  Feuer  an.  Das  sehe  dann  der 

Wanderer  und  gehe  darauf  zu,  worauf  sie  es  dann  so  mache  und 
ihn  entsetze.  Wenn  aber  derjenige,  welcher  zu  ihr  kommt,  ein 
kühner,  verwegener  Mann  ist,  der  ihr  furchtlos  nachfolgt,  so 
thut  sie  ihm,  wenn  sie  das  merkt,  kein  Leids,  sondern  er  darf 
sich  an  ihr  Feuer  setzen  und  sich  wärmen,  und  sie  setzt  sich  zu 
ihm  1 *•>).  Das  Kitäb  'AI ’a£dni  bemerkt,  dass  gerade  Tu’abbata 


18)  1..  Ausg.  S.  416.  Das  Versmaass  dieses  Gedichtes  ist  das  Muts- 
qärib,  das  Lieblingsmetrum  der  persischen  Epiker,  in  welchem  z.  ß.  Fir- 
dausi’a  Schahnämah , Nizämi’s  ’lskandernämeh  geschrieben  sind : 
v _ a » . z w.u  v. 

Vgl.  Ru ckert'i  IjmnAsah , I,  S.  187. 

18 b)  leber  die  äül  vergl.  nuch  Qazwini  ed.  Wüslenfeld , II,  S 370 
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8arritn  in  seinen  Gedickten  häufig  der  6ül  gedenke,  und  dass 
man  eben  aus  diesem  Umstande  einen  Beweis  bernekme  für  jene 
Erklärung  seines  Beinamens,  welche  behauptet,  er  habe  eine  tiül, 
die  er  für  einen  Widder  gehalten,  unter  dem  Arme  nach  Hause 
geschleppt.  In  der  Tbat,  wie  der  Qämds  beim  Artikel  6ül  be- 
merkt, dass  dieses  Thier  von  Ta’abbata  Sarran  getödtet  worden 
sey,  so  versäumt  auch  kein  Scholiast,  wo  in  seinem  Texte  von 
jenem  Wüstenunholde  die  Rede  ist,  des  Verhältnisses  unseres 
Helden  zu  ihm  zu  gedenken.  Das  Kitäb  ’AI  'agäni  führt  als  Be- 
leg für  seine  Bemerkung,  ausser  einer  etwas  veränderten  Gestalt 
des  bereits  mitgetheilten  Gedichtes,  noch  ein  anderes  an,  welches 
auf  ein  bei  Rahä  Bitän  geschehenes  Ereigniss  sich  bezieht  und 
auch  von  Qazwini  unter  diesem  Artikel  mitgetheilt  wird.  Rahä 
Bitän  war  nach  ihm  ein  Ort  in  9i£äz,  nach  dem  Maräsid  und 
dem  Muätarik  bestimmter  im  Stammgebiete  von  Hudail,  und  Hazwioi 
bemerkt  dazu  Folgendes  1 q):  „Rahä  Bitän  ist  ein  Ort  in  Iji£äz. 
Es  behauptete  Ta’abbata  .^arran , dass  er  dort  bei  Nacht  der  Göl 
begegnet  sey;  und  es  entspann  sich  zwischen  ihm  und  zwischen 
ihr  ein  Kampf,  und  am  Ende  tödtete  er  sie  und  brachte  ihren 
Kopf  zu  seinem  Stamme  und  zeigte  ihnen  denselben,  damit  sie  er- 
kennten die  Grösse  seiner  Herzhaftigkeit  und  die  Stärke  seines 
Geistes  , und  er  sprach  : 

Wer  zeiget  mir  doch  den  Mimnern  von  Fahm  es  an. 

Worauf  ich  getroffen  bin  bei  Rahä  Bitän? 

Denn  sehet,  ich  traf  die  Gäl  in  der  Lagerstatt 
Im  öden  Bezirk  der  Wüste , so  flach  wie’s  Blatt. 

leb  sagte  zu  ihr:  „Wir  beide,  vom  Glück  gehasst, 

Sind  Reisegefährten , gestatte  mir  Platz  zur  Rast !“ 

Da  stürzte  sie  auf  mich  los ; doch  ihr  bat  gewehrt 
In  schirmender  Faust  das  blanke  jamän’scbe  Schwert 

Ich  hieb  auf  sie  ein  so  furchtlos  und  Schlag  auf  Sehlag, 

Dass  gleich  sie  auf  Hals  und  Pfoten  am  Boden  lag. 

wo  übrigens  qj,LXj  . statt  und  q^Jli  statt  des  letzten  in 

dem  Vefse  von  Käb  Ben  Zuhair  zu  lesen  ist. 

19)  .Maräsid,  1,  S.  463.  ’A I - M o ä t arik , p.  58;  in  der  letzteren 
Stelle  wird  auch  an  Ta’abbata  Sarran’s  Gedicht  durch  Anfiihrang  des  Halb- 
veraes,  worin  der  Ortsname  vorkommt,  erinnert.  Qazwini,  I,  S.  61. 
Das  Melrnm  des  Gedichtes  ist  das  W ä f i r : 

W I w»/  - wit/w  - Wj[- 

Statt  der  zwei  aufeinander  folgenden  Kürzen  tritt  sehr  häufig  eine  Länge, 
sehr  selten  eine  Kürze  ein.  Die  letzte  Länge  des  Halbversrs  habe  ich  in 
der  Nachbildung  weggelassen , weil  zwei  Längen  im  Reime  unserer  Sprache 
zu  wenig  natürlich  sind  , ein  weiblicher  Reim  aber  den  wilden  Charakter  des 
Gedichtes  zn  sehr  zu  mildern  schien.  Dasselbe  Maass  findet  sich  in  einem 
sogleich  zu  citirenden  Distichon  von  Ta’abbata  £arran , bei  dessen  l’eber- 
setznng  der  Doppelreim  beibehalten  worden  ist. 
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Sie  sagte : „Lass  ab!“  Ich  sagte  zu  ihr:  „Gemach! 

Nur  ruhig!  — Das  Herz  ist  mir,  wie  du  siehst,  nicht  schwach.“ 

So  stemmt’  ich  mich  auf  >s)  sie  nieder  und  iiess  nicht  gehn, 

Um  morgens  zu  seha , was  eigentlich  mir  geschehn.  — 

Wie  hässlich  1 *)  im  Kopf  ihr  sitzet  der  Augen  Paar! 

Ein  Kalzengesieht ! Gespalten  die  Zunge  war ; 

Die  Bein’  unförmlich , wie  bei  dem  Hund  der  Rück’, 

Das  Pell,  wie  von  grobem  Lumpen  und  Zeug  1 7)  ein  Stück.“ 

Auf  diese  gespenstigen  Bekanntschaften  des  Dichters  deutet  auch 
ein  in  demselben  Metrum  wie  obiges  Gedicht  von  ihm  verfasstes 
Distichon  hin,  welches  in  de  Sacy’s  Anthologie  SI)  citirt  wird: 
Sie  nahten  dem  Fen’r,  da  sprach  ich:  „Kenntlich  macht  euch!“ 

Sie  sprachen:  „Gespenster!“  Sprach  ich:  „Nun,  gute  Nacht  euch!“ 

Aber  ausser  den  wilden  Tbieren  und  den  grausen  Unholden  der 
Wüste  fand  unser  Held  auch  noch  andern  Trost,  den  Trost  treue- 
ster Freundschaft  und  Waffenbrüderschaft.  Die  Gesellen  seiner 
kühnen  Streifzüge  waren  vorzüglich  Sanfarä  und  ‘Amr  Ben 
Barräq.  Alle  drei  waren  berühmte  Schnellläufer,  so  dass  in  Be- 
zug auf  f^anfarä  insbesondere  das  Sprüchwort  entstand:  „Schneller 
als  Sanfarä“  1 4).  Eine  Geschichte,  wobei  die  drei  Recken  diese 
Fertigkeit  bewährten  und  Ta’abbata  Surren  aus  den  Händen  der 
Feinde  sich  befreite,  ist  bei  den  Arabern  besonders  berühmt  ge- 
worden. Sie  liegt  uns  in  dreifacher  Darstellung  bei  Muidäni  3 ‘ ), 
im  Kitäb  ’Al ’ngüni  und  bei  Qazwint  vor.  Wir  geben  sie  nach 
der  letzteren , weil  diese  Darstellung  überhaupt  am  ausführlich- 
sten ist  und  namentlich  das  bezügliche  Gedicht  am  vollständigsten 
giebt.  Die  Oertlichkeit  anlangend , in  welcher  das  Ereigniss  sich 
zntrug,  so  sind  wir  im  Allgemeinen  in  das  Gebiet  des  Stammes 
Ba^ilah  gewiesen.  Bestimmter  sagt  uns  Qazwint,  dass  es  in  der 
Nähe  des  (iabal  ’Alhadid  geschehen  sey,  wogegen  das  Kitäb  ’AI- 


20)  Hier  ist  der  Lesart  IjjvXJ  bei  Qazwini,  der  sonst  den  besseren 
Text  bat,  das  L^JLc  des  cod.  Goth.  des  Kitäb  ’At  ’a£äni  vorzuziehen. 

2t)  Auch  hier  ist  statt  des  wohl  nur  durch  einen  Druckfehler  entstan- 
denen gy. aS  mit  dem  cod.  Goth.  zu  lesen.  ^ 

22)  v.  Hammer  (Literaturgeschichte,  I,  S.  246)  hat  statt  .1  »Uc 

grobes  Zeug  oder  Lumpen , was  der  cod.  Goth.  sowohl  als  tVüttenfeld'a 
Qazwini  hat,  „Grobes  Kleid  aus  Ersenän“;  er  hat  also  gelesen. 

23)  de  Sacy,  anthol.  gramm.  arab.  p.  344. 

24)  Freytag,  Arabum  proverbia , II,  p.  152.  de  Sacy,  ehrest.  II,  p.  345. 

25)  Bei  de  Sacy,  tu  a.  0.  Diese  Erzählung  hat  auch  Rüclcert  in  seinem 
„Erbauliches  und  Beschauliches  aus  dem  Morgenland“,  I,  S.  92  — 95  zu  einem 
eignen  Gedichte  auf  Ta’abbata  Sarran  verarbeitet,  der  auch  hier  fälschlich 
Trabbata  S.  heisst. 
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ngäni  den  Vorfall  in  die  Näbe  des  Gebirges  Sarah  an  den  Was- 
Bcrplatz  des  ‘Amr  Ben  ’Alläs  aus  Tpäjif  verlegt.  Alan  wird  wohl 
statt  Snräh  vielmehr  Sarah  zu  lesen  haben,  und  darunter  ist  dann 
ein  einzelner  Theil  des  Gebirgszuges  Sarawät  zu  verstehen,  in 
welchem  der  Stamm  Bagilah  wohnte  und  welcher  sieb  allerdings 
nördlich  bis  Tdj'f  erstreckt,  in  der  Nähe  dieses  Ortes  ist  denn 
auch  als  ein  einzelner  Berg  der  (^abal  ’Alhadid  des  Quzwini  zu 
suchen.  Die  Erzählung  bei  diesem  ist  nun  folgende  2S): 

„In  Hi£äz  liegt  (Jabal  ’Alhadid  (der  Eisenberg)  und  zwar  in 
den  Wohnsitzen  des  Stammes  Bagilah,  und  er  führt  jenen  Namen 
entweder  wegen  der  Härte  seines  Gesteins  oder  weil  er  eine 
Eisengrube  ist.  Bagilah  nun  nahm  einst  den  Ta’abbata  Sarran  ge- 
fangen, und  er  täuschte  sie  mit  wunderbarer  Schlauheit.  Ta’ab- 
batu  Snrran  nämlich  und  ‘Amr  Ben  Barräq  und  ’Assanfarä  zogen 
aus,  um  Bagilah  ouszukundschaften.  Diese  aber  kamen  ihnen  zu- 
vor, und  es  machten  sich  16  Jünglinge  von  ihren  schnellsten  auf 
und  lauerten  auf  sie  an  einem  Wasser.  Aber  Ta’abbata  Sarran 
hatte  gemerkt,  dass  die  Leute  auszogen,  um  ihn  zu  suchen  1 ’), 
und  so  warnte  er  seine  Genossen  und  sie  zogen  sich  zurück  auf 
den  Gipfel  jenes  Berges,  der  hoch  und  steil  ist,  um  zu  bleiben 
bis  die  Leute  überdrüssig  würden  und  abzögen.  Und  am  dritten 
Tage  sprachen  die  beiden  undern  zu  Ta’abbata  Sarran:  „Gebe 
weg  mit  uns!  Kommen  wir  denn  nicht  um  vor  Durst t“  ,s).  Da 
sprach  er  zu  ihnen:  „Wartet  noch  diesen  Tag,  denn  die  Leute 
werden  nach  diesem  Tage  nicht  mehr  bleiben.“  Aber  sie  wollten 
nicht,  sondern  sprachen  zu  ihm:  „Wir  kommen  um,  drum  gehe 
weg  mit  uns,  so  lange  noch  ein  Rest  von  Leben  in  uus  ist.“ 
Da  sprach  er:  „So  steigt  denn  hinab!“  Und  als  sie  dem  W’asser 
sich  genähert  hatten,  bog  sich  Ta’abbata  Sarran  vor  und  sprach 
zu  seinen  Genossen:  „Ich  höre  die  Herzen  der  Leute  pochen,  die 
an  dem  Wasser  im  Hinterhalt  liegen.“  Sie  sprachen : „Das  Po- 
chen deines  Herzens,  o Ta’abbata!“  Sprach  er  (nach  Alaidäni 
legte  er  ihre  eignen  Hände  an  sein  Herz,  als  er  dies  sagte): 
„Keineswegs  pocht  es , und  überhaupt  ist  Pochen  seine  Art  nicht; 
aber  gehe  fort,  ‘Amr,  und  durchforsche  !9)  den  Ort,  und  komme 
wieder  zu  uns.“  Da  ging  er  und  kam  wieder  und  sah  niemun- 
den und  sprach:  „Es  ist  kein  Alensch  am  Wasser.“  Ta’abbata 
Sarran  aber  sprach:  „Freilich  doch,  nur  bist  du  nicht  der,  den 
sie  suchen.*  Darauf  sagte  er:  „Gehe  du  fort,  o Sanfarä,  und 
durchforsche  den  Ort  und  komme  wieder.“  Da  ging  ’Asäaofarä 


2fi)  Vgl  II,  S.  56  — 58. 

27)  Statt  XyLhJ  lese  ich  xJia! . 

- E ftS 

28)  'SM  statt  "5M  . 

29)  Stau  des  hier  sinnlosen  ist  beidcinale  zu  lesen. 
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und  (rank  und  kam  wieder  und  sprach:  „Ich  habe  keinen  Men- 
schen am  Wasser  gesehen.“  Sprach  Ta’abbata  Sarran  : „Freilich 
doch , nur  wolleu  die  Leute  Niemanden  als  mich.  So  gehe  denn, 
Sanfara,  bis  du  in  ihrem  Rucken  bist,  wo  sie  dich  nicht  sehen, 
du  aber  sie  siehst,  und  daun  will  ich  weggehn,  und  ich  werde 
gefangen  werden  und  in  ihre  Hände  fallen.  Dann  locke  sie  weg, 
‘Amr,  dass  sie  nach  dir  trachten,  und  wenn  sie  dir  nachlaufen, 
um  dich  zu  taugen,  und  ferne  von  mir  sind,  dann  komme  schnell 
herbei,  Sanfara,  und  binde  mich  los,  und  der  Ort,  wo  wir  uns 
treffen,  ist  der  Gipfel  des  dahol  ’All.tadid,  wo  wir  gewesen  sind.“ 
So  ging  denn  Ta’abbata  Sarran  fort  und  trank  Wasser.  Da  fielen 
die  Leute  über  ihn  her  und  nahmen  ihn  gefangen  und  banden  ihn 
fest.  Da  sprach  Ta’abbata  Sarran:  „0  Bagilali , seht,  ihr  seyd 
edelmiithige  Leute.  Stünde  es  euch  denn  darum  nicht  an , dass 
ihr  grossmütbig  gegen  mich  verführet,  indem  ihr  mich  auslöset I 
Und  ‘Amr  Ben  Burrdq  ist  ein  Mann  von  Fahin , und  sie  werden 
es  vergelten,  dass  ihr  uns  gefangen  habt  in  lösbarer  Gefangen- 
schaft und  sicher  gestellt  vor  dem  Tode;  und  wir  werden  euch 
anhängen  und  werden  euch  beistehn  gegen  eure  Feinde,  und  es 
wird  sich  diese  eure  Grosamuth  verbreiten  unter  den  Stämmen 
der  Araber.“  Sie  erwiederten:  „Wo  ist  ’Amrl“  Er  sagte: 

„Hier,  in  meiner  Nähe;  es  bat  der  Durst  ihn  gehindert  und  die 
Müdigkeit  aufgehalten.“  Und  es  währte  nicht  laDge,  so  ward 
‘Amr  sichtbur  in  der  Nacht  und  Ta’abbata  Sarran  rief  ihm  zu: 
„He,  ‘Amr,  siehe,  du  bist  müde.  Stünde  es  dir  denn  darum 
nicht  an,  dass  edelmüthige  Leute  sich  deiner  bemächtigten,  wel- 
che sich  grossmütbig  gegen  dich  benehmen,  indem  sie  dich  aus- 
IÖsen?‘*  Da  sprach  ‘Amr:  „Wenn  nicht  unter  der  Bedingung, 
dass  ich  meine  Kraft  noch  einmal  versuche,  dann  nicht!“  Darauf 
lief  er;  aber  nicht  schnell.  Da  sprach  Ta’abbnta  Sarran : „0  Ba- 
&ilah,  der  Mann  ist  in  eurer  Gewalt!  denn  sehet,  er  weiss  nicht 
was  er  thut,  und  es  sind  drei  Tage,  dass  er  nichts  genossen 
bat.“  Da  liefen  sie  auf  seiner  Spur,  und  ‘Ainr  machte  sie  recht 
hitzig  auf  sich,  bis  dass  er  sie  entfernt  hotte.  Da  kam  Sanfara 
hervor  und  band  Ta’abbata  Sarran  los,  und  beide  kamen  hervor 
und  liefen  und  schrieen:  „Ja'dt!  Ja' dt!“  Denn  das  war  ein  Zei- 
chen Ta’abbnta  Sarran’s.  Da  hörte  ‘Amr,  dass  dieser  frei  war, 
und  beschleunigte  den  Lauf  und  entschwand  ihrem  Gesicht,  uod 
sie  kamen  zusammen  auf  dem  Gipfel  jenes  Berges  und  waren  frei. 
Darauf  kehrten  sie  zurück  zu  ihren  Leuten  und  Ta’abbata  Sarran 
sprach  in  Bezug  auf  diesen  Lauf  10): 


30)  Das  Maas-,  dieses  Gedichtes  ist  das  Basif,  welches  schon  oben  bei 
einem  Verse  von  Ka'b  Ben  Zuhair  vorkam: 


Statt  der  ersten  Länge  jeden  Fnsses  kann  eine  Kürze  ein treten.  Iiu  .'iraki- 
schen treten  im  zweiten  ilaibvers  an  die  Stelle  des  letzten  Fusse»  zwei  Län- 
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0 lange  Nacbt , unter  Angst  und  unter  Blitzen  durchwacht , 

• Da  fast  zum  Wahnsinne  trieb  der  Schreck  die  Wandrer  der  Nacht! 

Man  geht,  und  merket  es  nicht,  auf  Schlang’  und  Otter  dahin  — 

Ich  liebe  **)  die,  so  die  Nacht  mit  festem  Fusse  durchziehe. 

0,  wie  die  Trauer  mir  nabt,  und  o,  wie  heisset  ihr  Zahn, 

Sobald  der  Streich  ich  gedenk’*’)  in  frühem  Zeiten  gethan ! 

Dem  Stamm  Ba£ilah  entwich  ich  schlau  in  selbiger  Nacht, 

Hab’  einen  Morgen  des  Grams  ihm  zum  Genossen  gemacht. 

Als  sie  versammelten  sich , die  Schnellsten  feuerten  an , 

Bei  'Aikalän  *•),  da  bei'Amrü  Ben  BarrJq  sie  mich  sah'n. 

Nichts  eilt  mir  vor,  nicht  das  Ross,  das  mähnumwallt  sich  erbebt, 

Der  Vogel  nicht,  der,  dem  Sturmwind  folgend,  flüchtig  entschwebt  *4), 

Mit  knol'gen  Hörnern  der  Gemsbock  nicht  auf  felsigen  Hoh'n  , 

Gazellen  nicht  bei  Tobbäq  und  SaU,  wie  schnell  sie  auch  flöb'n. 

Ja,  damals,  da  ich  entwich  — was  mein  war,  nahmen  sie  bin  — 

Da  half  dem  flüchtigen  Wild  sein  Lauf  den  Jägern  eotfliehn ; 

Sein  schlanker  Wuchs , welcher  gleicht  der  Spitz’  am  ragenden  Speer, 
ln  Sommermonden  gedörrt,  und  dass  es  flink  war  so  sehr. 

Die  Schlankheit  brachte  den  müdgelaufneo  * *)  Freunden  mich  nach, 

Wo  ich  erzählte,  was  mir  geschehe,  eh  nahte  der  Tag.  — 


gen.  Im  Deutschen  mussten  um  des  Reimes  willen  beide  Halbverse  gleichen 
Schluss  erhalten. 

31)  Statt  dUÄa  lese  ich  c*UJ  , 

32)  Statt  1.  OjJJö. 

33)  Statt  ist  (jyXs c zu  lesen.  Vgl.  ausser  de  Sacy  a.  a.  0. 

auch  das  Maräsid  (II,  292). 

34)  Maidäni  bei  de  Sacy  a.  a.  0.  giebt  3 Verse  dieses  Gedichtes  mit 
bedeutenden  Abweichungen  von  Qazwini’s  Texte.  In  dem  dem  obigen  ent- 
sprechenden Verse  las  de  Sacy  in  seinem  Codex : 

j+L  er  'S 

*•  > 

Für  hat  er  dann  ^ac  gesetzt,  weil  jenes  nicht  in  den  Vers  passe;  aber 

auch  diese  Lesart  bringt  eine  seilen  vorkommende  Unregelmässigkeit  in  den 
Vers  (-ww-  statt  ü-v-)  und  giebt  ausserdem  keinen  bequemen  Sinn.  Alle 
Schwierigkeiten  fallen  weg,  wenn  man  mit  Fresnel’s  Manuscript  (I.  lettre, 

m O • 

p.  106)  iß**  statt  £r  liest  und  beibebült;  auch  Qazwini  hat  dieses 

wenn  auch  sonst  sein  Text  dieses  Verses  bedeutend  abweicht. 

- ■■■ 

35)  Statt  wird  wohl  tUÜ»,  und  statt  zu  lesen  seyn. 
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l'nd  wenn  mir  Zehrang  gebricht,  so  ruf  ich  nimmer:  „0  weh!" 

Als  ob  erschöpfet  ich  war’  und  keine  Rettung  ersah. 

Vielmehr  vertrau’  ich  darauf,  dass  ich  verlassen  mich  darf. 

Auf  unaufhaltsame  Schläge  meines  Schwertes  so  scharf. 

So  dring’  ich  vor  auf  den  Feind,  Gefangne  werden  befreit, 

Durcbschneide  Thälcr  so  tief,  durchwaudre  Wüsten  so  weit!“ 

Die  Rolle,  welche  ‘Amru  bei  dem  fraglichen  Ereignisse  spielt, 
und  welche  nach  den  Erzählungen  Maidäni’s  und  Qazwini’s  etwas 
dunkel  bleibt,  wird  durch  die  Darstellung  des  Kitäb  ’AI  ’agäni 
klarer.  Danach  hatten  sich  nämlich  die  Ba^iliten  an  ‘Amr,  ob- 
gleich dieser  in  der  Nahe  geblieben  war,  nicht  gewagt,  weil  sie 
seine  Scbnellfiissigkeit  kannten.  Ta’abbata  Sarran  aber  spiegelte 
ihnen  vor,  es  sey  ihm  selbst  lieb,  wenn  jener  gefangen  werde, 
weil  er  ihm  widersprochen  und  seinen  Rath  nicht  befolgt  habe. 
Er  wolle  ihn  also  auffordern,  sich  fangen  zu  lassen,  und  sey 
gewiss,  dass  ‘Amr,  der  einer  der  eigensinnigsten  und  iibermü- 
tbigsten  Menschen  sey , durch  das  stolze  Vertrauen  auf  seine 
Scbnellfiissigkeit  ihnen  zur  Beute  werde.  Er  habe  aber  drei 
Weisen  zu  laufen,  zuerst  wie  der  Sturmwind , dünn  wie  das  ren- 
nende Ross,  und  bei  der  dritten  werde  er  müde  und  lasse  nach. 
So  forderte  denn  Ta’abbata  Sarran  den  Freund  auf  sich  binden 
zu  lassen,  damit  er  sein  Trost  im  Unglück  werde,  wie  er  früher 
sein  Genosse  im  Glück  gewesen  sey.  ‘Amr  aber  erwiederte  mit 
Lachen,  ob  es  denn  nicht  eine  Thorheit  sey,  sich  binden  zu  las- 
sen, wenn  man  noch  so  laufen  könne.  Drauf  lief  er  zuerst  wie 
der  Sturmwind , dann  wie  das  rennende  Ross,  endlich  aberschien 
er  müde  zu  werden  und  fiel  sogar  bin.  Jetzt  liefen  ihm  auf 
Ta’abbata  Sarran’s  Aufforderung  die  Ba£iliten  nach,  und  als  sie 
weit  genug  entfernt  waren,  lief ‘Amr  zu  dem  gefangenen  Freunde 
schnell  zurück  und  zerschnitt  seine  Bande,  worauf  sie  beide  ent- 
flohen. Von  Sanfarä  nämlich  ist  in  dieser  Darstellung  nicht 
die  Rede. 

Noch  eine  andere  charakteristische  Geschichte  erzählt  das 
Kitäb  ’AI’ngäni,  die  wir  gleichfalls  mittheilen  wollen,  auch  des- 
halb, weil  sie  eine  Personalbeschreibung  unseres  Helden  enthält, 
welche  zur  Erläuterung  eines  weiter  unten  mitzutheilenden  Ge- 
dichtes dient:  „Ta’abbata  Sarran  war  der  Schnellste  von  Allen, 
die  Schenkel  und  Knöchel  haben,  und  selbst  wenn  er  vor  Hunger 
erschöpft  war,  kam  ihm  Keiner  gleich.  Er  spähte  dann  nach 
den  Gazellen,  und  wenn  er  die  fetteste  entdeckt  hatte,  so  lief  er 
ihr  nach  und  liess  nicht  ab,  bis  er  sie  gefangen;  dann  schlach- 
tete er  sie  mit  seinem  Schwerte,  briet  und  ass  sie.  Eines  Tages 
begegnete  er  einem  Manne  von  T«q<f>  Namens  ’Abü  Wahl»,  wel- 
cher feig,  aber  ungeschlachtet  von  Körper  war  und  einen  Mantel 
anbatte.  Da  sprach  ’Abd  Wubb  zu  Ta’abbata  Sarran:  „W’omit 
überwindest  du  die  Männer,  o Täbit,  und  bist  doch,  wie  ich  sehe, 


Digitized  by  Google 


94  Baur,  der  arab.  Held  u.  Dichter  Tdbit  Ben  Gdbir  von  Fahrn. 

schmal  und  klein ?“  Kr  antwortetet  „Durch  meinen  Namen!  Ich 
rufe  nur,  sobald  ich  einem  Mann  begegne:  Ich  bin  Ta’abbatn  S ar- 
rar  > ! so  entfallt  ihm  sein  Herz,  und  ich  erlange  von  ibm,  was 
ich  will.“  Da  sprach  zu  ihm  der  Taqifit:  „Ist  das  Alles  ?“  Sprach 
er:  „Das  ist  Alles!“  Da  fuhr  jener  fort:  „Hättest  du  nicht  Lust, 
deinen  Namen  zu  verkaufen?“  Er  antwortete:  „Gut!  und  womit 
willst  du  ihn  erkaufen?“  Jener  sprach:  „Mit  diesem  Mantel,  und 
du  giebst  mir  deinen  Beinamen.“  Sprach  er:  „ Thu  es!“  Da 
that  er  es  und  Ta’abbata  Sarran  sprach  zu  ihm : „Also  du  führst 
jetzt  meinen  Numen , und  ich  deinen !“  Und  er  nahm  den  Mantel 
und  gab  ihm  seine  Lumpen.  Darauf  ging  er  weg  und  richtete 
an  die  Frau  des  Tuqißten  folgende  Verse  (im  Maass  Tawil): 

Erfuhr  denn  die  (lansä'  schon,  dass  ich  jetzt  'Abu  Wahl)  sey  , 

Ta’abba{a  Sarran’s  Namen  leg’  ihrem  Mann  sie  bei ! 

l'nd  ob  mir  sein  Nam’  auch  wird,  und  dient  meiner  ihm  zur  Zier: 

Er  erbt  doch  in  Fahr  und  Nolli  die  Ausdauer  nicht  von  mir, 

l'nd  erbt  meinen  Muth  auch  nicht  und  nicht  meinen  hohen  Sinn, 
l'nd  ist  bei  des  Schicksals  Wechseln  kühn  nicht , wie  ich  cs  bin. 

Dass  in  dem  wilden  Herzen  des  Recken  doch  Ruuin  war  für 
die  zarteren  Gefühle  der  Freundschaft  und  für  wanne  Dankbar 
keit  gegen  die  Liebeserweise  seiner  Freunde , das  beweist  ein 
schönes  Gedicht  der  Hamäsah  le),  von  Tn’ubbata  .Sarran  zu  Ehren 
eines  Vetters  verfasst,  der  ihm  eine  Anzahl  edler  Kameele  zum 
Geschenke  gemacht  hatte : 

Mein  Loblied  im  Festeszuge  bringt  seines  Preises  Lohn 
Dem  Sams  l'bnu  Mälik  , meines  Obeimes  wackerm  Sohn. 

Im  Ratfae  des  Stammes  soll  sein  Herz  sich  erfreuen  heut. 

Wie  er  mit  Kameelen  edler  Art  J?)  mir  das  Herz  erfreut. 

Gering  ist  sein  Klagen,  wenn  ihn  traf  eine  Schwierigkeit, 
l’nd  gross  ist  sein  Wagen,  Rath  und  That  hat  er  stets  bereit. 

Er  streifet  bei  Tag  und  Nacht  durch  quelllose  Wüstenein, 

Besteigt  ohne  Sattei  der  Gefahr  Rücken  , ganz  allein. 

Er  stürmt  selbst  dem  Sturm  voran,  woher  immer  braus't  sein  Wehn, 
Gewaltsam  in  Bücht’gem  Lauf  und  weiss  nichts  von  Stiilestehn. 


36)  S.  41  — 44;  in  Freytag' t lebersetzung , I.  p.  79—84;  bei  Itiickert, 
I,  S.  17.  Das  Metrum  ist  wieder  das  Taw*l. 

s 

37)  Statt  „mit  Kameelen  edier  Art“  steht  im  Arabischen 

d.  b.  mit  edlen , welche  ’Aräk  (eine  Straucbart)  fressen.  Dos  offenbar  des 
Reimes  wegen  gewählte  Epitheton  durfte  durch  das  einfache  Appellativujn  er- 
setzt werden.  Die  im  letzten  V.  erwähnte  „Sternmutier“  ist  die  Milch- 
strasse. 
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Tod  wenn  seine  Augen  ihm  die  Neigung  zum  Schlaf  vernäht: 

Er  weiss , dass  das  Löhne  Herz  ja  treu  wachend  bei  ihm  siebt. 

Das  Herz  schickt  die  Augen  dann  hinwieder  als  Späher  aus, 

Und  rasch  ist  das  blanke  Schwert , das  scharfe , zur  Scheid’  heraus, 

l'nd  schwingt  er  es  schüttelnd  in  die  Knochen  des  Feinds  hinein, 

So  lacht  froh  der  Tod  und  zeigt  der  glänzenden  Zähne  Reih’n. 

Er  sieht  als  die  Trauteste  der  Trauten  die  Wildaiss  an , 

Die  Sternmatter  nur  allein  durchzieht  mit  den  öden  Plan. 

Von  einem  ähnlichen  Geiste  eingegeben,  aber  in  elegischer  Stim- 
mung gehalten  ist  das  Gedicht,  welches  Ta’abbata  Sarran , nach- 
dem Sanfarä  im  Kampfe  mit  den  Banü  Salamäu  gefallen  war, 
diesem  „guten  Kameraden“  nachsang , und  welches  Fresnel,  leider 
nur  in  französischer  Uehersetzung , aus  dem  KitAb  ’Al  ’agAni  **) 
mittheilt: 

0 strömte  doch  früh , Mittags  und  spät  auf  Sanfarä’s  Grab 
Ihr  kühlendes  Nass  zur  Erde  gesenkt  die  Wolk’  herab  1 

0 würde  doch  dir  noch  würdig  gelohnt,  da  Kampfesgenoss , 

Die  Schlacht  von  Habu,  da  strömend  das  Blnt  den  Schwertern  entfloss; 

Von  ’Aikatan,  wo  glücklich  dein  Arm  den  Sieg  noch  erfocht, 

Als  unserer  Schaar  das  Herz  schon  bis  zur  Kehle  gepocht ! 

Da  schleuderten  deine  Streiche  den  Tod  in  feindliche  Reih'n , 

Wie  Hammel , so  flohen  stolpernd  sie  fort  io  die  Wüst’  hinein. 

l’nd  sähe  mich  jetzt  nach  deinem  Verscheiden  noch  dein  Blick  

Doch  bat  ihn  der  Tod  entrissen  dem  Licht,  wer  kehret  zurück?  

Du  sähest  mich  ziehen  bald  für  dich  zur  Rache  hinaus, 

Bald  sahst  du  mich  kehren,  rachegesättigt,  wieder  nach  Haus. 

0 Sanfaru , jetzt,  da  glücklich  du  drangst  von  Siege  zu  Sieg, 

Da  Niemand  es  wagt,  dem  sicheren  Zelt  zu  bieteu  den  Krieg, 

Da,  racbegesättigt , ruhen  du  kannst  in  l'eberfluss, 

Im  silbernen  Haar  dem  Gastfreund  bieten  Ruh’  and  Genuss, 

Da  musstest  du  sterben ! — Aber  wo  gab’s  doch  schöneren  Tod , 

So  würdig  des  Manns,  der  kühn  dem  Geschick  die  Stirn  stets  bot!  

0 Snnfarä , dein  Gedächtniss  entschwind’  uns  nimmermehr, 

Des  furchtbaren  Hiebs,  des  flüchtigen  Laufs,  der  schneidenden  Wehr! 

Wen  zittern  er  machte,  war  von  Todesschreckeo  erschreckt, 

Und  wen  er  beschirmt , der  war  von  Mild’  und  Treue  gedeckt. 

Auf  SanfarA  bezieht  Qazwiui,  wiewohl  gewiss  mit  Unrecht,  noch 


38)  A.  a.  0.  S.  97.  — Das  Gedicht  ist  oben  im  Metrum  Wäfir  über- 
setzt. 
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» 

ein  anderes  Gedicht  Ta’abbata  Sarran’s  auf  einen  gefallenen  An- 
gehörigen, welches  mit  den  Worten  beginnt: 

Sieb , am  Engpass , drauf  des  SaF  Felsen  schauen , 

Liegt  ein  Leichnam:  auf  sein  Blut  will’s  nicht  tbauen!  *») 

Dieses  Gedicht  ist  unter  allen  unseres  Dichters  wie  an  Umfang  das 
grösste  (es  umfasst  26  Distichen),  so  von  Inhalt  das  bedeutendste, 
auch  hat  es  von  jeher  vor  allen  andern  die  Aufmerksamkeit  auf 
sich  gezogen.  Nachdem  Schullens  (s.  o. ) es  neben  andern  Ge- 
dichten Ta’abbata  Sarran’s  veröffentlicht  hatte,  dann  Michaelis  es 
in  seiner  Chrestomathie  wieder  batte  abdrucken  lassen  und  es  in 
seiner  Weise  übersetzt  und  commcntirt  hatte,  wurde  es  von  Frey- 
lag als  Gegenstand  seiner  Inauguraldissertation  besonders  heruus- 
gegeben,  übersetzt  und  bearbeitet  40).  Diesem  Scbriftchen , und 


39)  Vgl.  Qazwini,  I,  S.  31:  „&i‘b  ist  ein  Gebirge  in  Jaman,  darin 
ist  eine, Gegend  mit  Wohnsitzen,  deren  Bewohner  die  Si’biten  heissen.  Dort 
wurde  Sanfarä  getüdtet,  und  es  dichtete  auf  ihn  Ta’abbata  Sarran,  welcher 
Sanfarä's  Obeiin  war,  das  Gedicht: 

Sieb’,  am  Engpass  u.  s.  w.“ 

Dass  Qazwini'*  Nachricht  nicht  sehr  zuverlässig  ist , leuchtet  ein.  Einmal 
kann  nach  dem  von  Fresnel  mitgetheilten  Gedichte  Ta'abbata  Sarran  nicht 
wohl  Sanfarä’s  Oheim  gewesen  seyn,  auch  stellt  sich  das  Gedicht  selbst  nicht 
als  von,  sondern  als  auf  einen  Obeim  gedichtet  dar.  Dann  wissen  wir,  dass 
&anfarä  im  Stainmgebiete  der  Band  Salumän  gefallen  ist , und  dies  ist  nicht 
in  Jaman , sondern  bei  den  nahen  Beziehungen  dieses  Stammes  zu  Fabm  und 
insbesondere  Sanfarä’s  zu  Ta'abbafa  Sarran  in  der  Nähe  der  Wohnsitze  von 
Fahm  zu  suchen;  abgesehen  davon,  dass  im  Verlauf  des  Gedichtes  die  llucjai- 
liten  als  die  Feinde  des  Erschlagenen  aufgefiibrt  werden.  Wichtig  ist  uns 
nur,  dass  auch  dem  Qazwini  das  Gedicht  als  ein  von  Ta’abbata  Sarran  ver- 
fasstes überliefert  worden  war. 

40)  Der  vollständige  Titel  der  Schrift,  deren  Angabe  bei  Zenker  fehlt, 
lautet : Carmen  Arabicum  perpetuo  commentario  et  versione  iawbica  Germanica 
illuslravit  pro  summis  in  facultate  pbilos.  Kegiomonti  hon.  obt.  ti.  W.  V.  Frey- 
tag , interpres  script.  sacr.  eccles.  Lutb.  et  prorector  scbolae  Marienburgensis 
in  Borussia  occidentali  des.  Gottingae  ap.  H.  Dieterich.  ,1814.—  Die  Angaben 
der  Scholien,  wonach  das  Gedicht  bald  dem  Ta’abbata  Sarran,  bald  dem  Half 
’AI'abmar,  bald  dem  Schwestersohn  des  erstoren  beigelegt  wurde,  werden 
missverstanden  und  dahin  combinirt,  dass  (JalT  ’AI’ahmar,  der  Neffe  Ta’ab- 
bata äarran’s,  dessen  Namen  aueb  er  noch  geführt  habe,  der  Verfasser  sey; 
und  der  Schriftsteller  über  arabische  Verskunst  musste  damals  bekennen:  De 
metro  huius  carminis  nil  ausus  sim  definire!  Ich  brauche  nicht  zu  sagen, 
dass  ich  dergleichen  nicht  anfubre  um  das  SchriflcheD  zu  tadeln,  sondern  nur 
um,  bei  voller  Anerkennung  dessen,  was  es  für  jene  Zeit  leistete,  an  seinem 
Beispiele  darauf  aufmerksam  zu  machen,  wie  von  seinem  Verfasser  und  durch 
ihn  von  Andern  seil  40  Jahren  in  Deutschland  die  Kenntniss  des  Arabischen 
und  insbesondere  der  arabischen  Poesie  gefördert  worden  ist.  — Eine  neuere 
besondere  Ausgabe  des  Gedichtes  ist  mir  nur  dem  Titel  nach  aus  v.  Ham- 
mer's  Literaturgeschichte  bekannt:  Carmen  quod  cecinit  Taabbata  Schar- 
ran  vel  Chelpb  Elahmar  in  vindictae  sanguinis  et  fortitudinis  landein.  Ara- 
bice  et  Suethice.  Exbibet  llaquinus  Hellmann.  Lundae.  1834.  — Eine 
eigentümliche  Verwirrung  über  das  fragliche  Gedicht  herrscht  bei  v.  Ham- 
mer a.  a.  0.  Es  heisst  dort  (I,  247  f.):  „Die  Klage  auf  den  Tod  Teebetba 
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nicht  der  lateinischen  Uebcrsetzuug  von  Schaltens,  wie  Rücken 
will,  gebührt  denn  auch,  wie  es  scheint,  das  Verdienst,  Goethe' s 
Aufmerksamkeit  auf  das  so  eigentümliche  und  gewaltige  Gedicht 
gelenkt  au  haben;  wenigstens  schliesst  sich  die  Uebersetiung 
davon,  welche  er  in  den  Noten  zum  West- Oestlicben  Divan 
(Werke.  1828.  VI,  S.  11  ff.)  giebt,  fast  von  Wort  zu  Wort  und 
auch  bei  eigentümlichen  Auffassungen  an  die  in  jenem  Schriftchen 
gegebene  lateinische  üebersetzung  von  Frejtag  an ; auch  kleine 
Missverständnisse,  z.  H.  bei  v.  ft,  erklären  sich  aus  ihr.  Was  nun 
der  deutsche  Dichter  bei  dieser  Gelegenheit  bemerkt,  ist  an  sich 
zu  bedeutend  und  für  unseren  Helden  zu  ehrenvoll,  als  dass  wir 
es  hier  nicht  aufnehmen  sollten.  Nachdem  er  einleitend  das  Ge- 
dicht als  ein  aus  Muhammnd’s  Zeit  herrübrendes  und  im  Geiste 
der  Mu  allaqät  verfasstes  bezeichnet,  und  dann  weiter  bemerkt: 
„Man  könnte  den  Charakter  desselben  als  düster,  ja  finster  an- 
sprechen, glühend,  rachlustig  und  von  Rache  gesättigt“-  fährt 
er  nach  Mittheilung  des  Gedichtes  fort:  „Wenig  bedarf  es,  um 
sich  über  dieses  Gedicht  zu  verständigen.  Die  Grosse  des  Cha- 
rakters, der  Ernst,  die  rechtmässige  Grausamkeit  des  Handelns 
sind  hier  eigentlich  das  Mark  der  Poesie.  Die  zwei  ersten  Stro- 
phen geben  die  klare  Exposition,  in  der  dritten  und  vierten  spricht 
der  Todte  und  legt  seinem  Verwandten  die  Last  auf,  ihn  zu  rä- 
chen. Die  sechste  und  siebente  schliesst  sieb  dem  Sinne  nach  an 
die  ersten,  sie  stehen  lyrisch  versetzt;  die  siebente  bis  dreizehnte 
erhebt  den  Erschlagenen,  dass  man  die  Grösse  seines  Verlustes 
empfinde.  Die  vierzehnte  bis  siebzehnte  Strophe  schildert  die 
Expedition  gegen  die  feinde;  die  achtzehnte  führt  wieder  rück- 
wärts; die  neunzehnte  und  zwanzigste  könnte  gleich  nach  den 
beiden  ersten  stehen.  Die  einuodzwanzigste  und  zweiundzwanzig- 
ste konnte  nach  der  siebzehnten  Platz  finden ; sodann  folgt  Sieges- 
Just  und  Genuss  beim  Gastmahl , den  Schluss  aber  macht  die  furcht- 
bare Freude  die  erlegten  Feinde,  Hyänen  und  Geyern  zum  Raube, 
vor  sieb  liegen  zu  sehen.  — Höchst  merkwürdig  erscheint  uns 
bei  diesem  Gedicht,  dass  die  reine  Prosa  der  Handlung  durch 
Transpositiou  der  einzelnen  Ereignisse  poetisch  wird.  Dadurch, 


seberren  s von  seinem  Neffen  wird  zu  Endo  der  XI.  Classe  uomiltelbar  vor 
Mohammed  unter  dem  besonderen  Titel  des  Neffen  von  Teebelba  seberren's 

gegeben  werden.  Das  berühmteste  der  Gedichte  Teebetha  scherren's 

ist  das  schon  dreimal  im  arabischen  Texte  erschienene  von  Freytar  Hell- 
mann  und  Rückort  übersetzte.“  — Aber  erstens  sucht  man  das  Gedicht’  in  der 
bezeicbneten  Stelle  der  Literaturgeschichte  vergebens,  zweitens  ist  die  auch 
dein  Neffen  i /.«geschriebene  Elegie  gben  kein  anderes,  als  das  schon  öfter 
berausgegebene  Gedicht  Ta’abbata  Sarran's  selbst,  und  drittens  ist  cs  schon 
vor  r re j tag  in  den  Cbrestomatbieen  von  Schüttens,  Michaelis,  Bernstein 
herausgegeben  worden.  — l’ebrigeus  ist  dieses  Gedicht  wohl  mit  dem  aus 
2 Versen  bestehenden  Gedichte  Ta'abbatha  Sarran's  identisch,  womit  nach 
Kosegarten  (carmina  Hndsailitarum , I,  n.  II)  die  Berliner  Handschrift  der 
Mufaddalijjat  beginnt. 

Bd.’  X.  7 
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und  dass  das  Gedicht  fast  alles  äusscrn  Schmucks  ermangelt, 
wird  der  Ernst  desselben  erhöht,  und  wer  sich  recht  hineinliest, 
muss  das  Geschehene,  von  Anfang  bis  zu  Ende,  nach  und  nach 
vor  der  Einbildungskraft  nufgebaut  erblicken.“  Schon  diese  vor- 
treffliche Charakteristik  zeigt,  dass  das  Gedicht  ganz  im  Geiste 
der  übrigen  Gedichte  Ta’abbata  Sarran’s  gehalten  ist,  wie  denn 
auch  RUckerl  anerkennt,  dass  es  das  Gepräge  des  unheimlichen 
Recken  trägt.  Gleichwohl  haben  arabische  Kritiker  es  ihm  ab- 
und  bald  dem  Half ’AI’ahmnr,  bald  Ta’nbbata  Sarran’s  Schwester- 
sohne zusprechen  wollen.  Für  die  erstere  Ansicht,  welcher 
Tabrizi  selbst  beipflichtet,  führt  er  in  den  Scholien  zunächst  das 
Zeugnis»  ’Annamari’s  an,  der  behauptet,  dass  das  Wortspiel  im 
5.  v.  für  einen  arabischen  Volksdichter  zu  kunstreich  sey.  Da- 
gegen habe  aber  ’Abü  Muhammad  ’AI’a'rdbi  bemerkt,  man  könne 
hier  auf ’Annamari  das  Sprüchwort  nnwenden:  „Das  ist  dein  Nest 
nicht;  drum  gehe!“  *')  unser:  „Schuster,  bleib  bei  deinem  Lei- 
sten!“ Denn  die  arabische  Volkspoesie  kenne  noch  weit  künst- 
lichere Wendungen.  Und  allerdings  ist  der  in  solchen  Wortspielen 
sieb  kundgebende  Witz  des  Zornes,  des  Hohns,  des  Schmerzes 
ganz  in  der  WTeise  der  Volksdichtung,  wie  sie  denn  gerade  im 
vorliegenden  Gedichte  öfter  Vorkommen  ( v.  1.  2.  5.  II).  Für 
schlagender  hält  dagegen  ’AI’a'rAbf  den  von  ’Abu  ’nnadä  angeführ- 
ten Grund,  dass  dus  im  1.  v.  erwähnte  Saf  bei  Madinah  liege, 
wovon  Ta’abbata  fWran’s  Aufenthalt  weit  entfernt  gewesen  sey, 
von  dein  man  vielmehr  wisse,  dass  er  im  Stamingebiete  von  Hu- 
dail,  in  der  Nähe  der  Höhle  Knhmän  gefallen  sey.  Abgesehen 
davon,  dass  hiermit  zunächst  nur  bewiesen  seyn  würde,  es  könne 
das  Gedicht  nicht  a u f Ta’abbata  Sarran  gedichtet  seyn , so  lässt 
sich  auch  gegen  diesen  Grund  nicht  blos  mit  Räckert  einwenden, 
dass  Saf  kein  Ortsname  zu  seyn  brauche,  sondern  in  seiner  ap- 
pellativcn  Bedeutung  „Bergspalte“,  „Felsenwnnd“  genommen  wer- 
den könne,  sondern  auch  dieses,  dass  dns  Maräsid  neben  drei, 
das  Mustarik  neben  zwei  andern  Orten  mit  Namen  Suf  auch  einen 
so  benannten  Berg  im  Stamme  Hudail  ausdrücklich  anführt,  auf 
welche  Autoritäten  hin  wir  denn  auch  Saf  als  einen  Eigennamen 
au  (fassen,  das  dabei  stehende  Sfb  aber,  welches  auch  nur  Oazwini 
als  Namen  eines  Berges  in  Jaman  auffübrt,  in  seiner  appellativeu 
Bedeutung  „Bergpfad“,  „Engpass“  nehmen.  Ist  nach  diesem  Allen 
kein  hinreichender  Grund  vorhanden,  das  Gedicht  dem  Ta’nhbata 
Sarran  ab-  und  dem  Half  ’AI  '«lunar  zuzusprecheo , so  beruht  die 
andere  Ansicht,  dass  es  dem  Schwestersohue  des  ersteren  ange- 
höre, offenbar  lediglich  auf  v.  3 u.  v.  24  f.  In  letzterem  schil- 
dert der  Dichter  den  verzehrenden  Schmerz , welchen  ihm  der 
allerdings  jetzt  gesühnte  Tod  seines  Oheims  verursacht  habe,  im 
ersteren  wird  der  Scbwestersohu  als  Erbe  der  Rache  für  den 
Mord  angeführt.  Man  sieht  nicht  ein , warum  nicht  Ta’abbata 

41)  Freytag,  prov.  II,  p.  418  f. 
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Marron  ebenso  gut  das  Gedicht  als  Neffe  auf  seioen  Oheim  ge- 
dichtet haben , als  darin  als  Oheim  von  seinem  Neffen  besungen 
worden  seyn  soll.  Das  aber  hat  diese  an  sich  unhaltbare  Ver- 
muthuug  allerdings  richtig  gesehen,  was  unter  allen  Bearbeitern 
des  Gedichtes  nur  Goethe'n  nicht  entgangen  ist,  dass  der  v.  3 
erwähnte  Scbwcstersohn  kein  anderer  ist,  als  der  Neffe  des  v.  24 
erwähnten  Oheims,  also  der  Dichter  selbst,  dass  v.  3 u.  4 Worte 
des  Erschlagenen  sind,  die  sich  auf  den  Dichter  beziehen,  nicht 
IVorte  des  Dichters,  die  sich  wieder  auf  dessen  Neffen  beziehen, 
weicher  die  Rache  für  den  verstorbenen  Grosso  heim  fortzu- 
setzen hätte. 

Ist  es  diesen  Bemerkungen  gelungen  das  Bedeutendste  der 
ihm  zugescbriebenen  Gedichte  unserm  Helden  wirklich  zu  vindi- 
ciren,  so  läge  also  in  Folgendem  seine  Veranlassung,  Ta’abbata 
Sarran’s  Obeim  von  mütterlicher  Seite,  der  Bruder  seiner  Mutter 
’Aminah,  also  wie  diese  aus  dem  Stamme  Fahrn  entsprossen,  war 
von  dem  feiudlichen  Stamme  der  Hudailiten  in  einem  Engpässe 
ihres  Felsenberges  Saf  erschlagen  worden  (v.  1).  Sterbend  hatte 
er  die  Pflicht  der  Rache  seinem  kühnen  Neffen  auferlegt  (v.  2 — 4), 
und  dieser  hatte  gründlich  dafür  gesorgt,  dass  das  unbethaut  um 
Rache  schreiende  Blut  — denn  nach  arabischem  Volksglauben 
fällt  kein  Thau  uuf  das  Blut,  das  ungerochen  ist  — befriedigt 
wurde.  — Nachdem  der  Dichter  das  veranlassende  Ereigniss  kurz 
angeführt  (v.  1),  und  des  Racherofs  des  Erschlagenen  mit  dessen 
eignen  Worten  gedacht  bat  (v.  2 — 4),  erinnert  er  sich  des  Ein- 
druckes, den  die  erste  Kunde  des  schmerzvollen  Ereignisses  her- 
vorbrachte (v.  ft)  uud  schliesst  daran  den  Preis  der  grossen  Eigen- 
schaften des  Gefallenen  (v.  6 — 13).  Darauf  wird  der  rachesuchende 
Streifzug  des  Dichters  und  seiner  Stammesgenossen  gegeu  lludail 
(v.  14  u.  15)  und  die  Art  geschildert,  wie  der  Ruchcplnn  nus- 
geführt wurde  (v.  16  u.  17).  Der  traurige  Gedanke  durun , dass 
der  Edle  durch  die  Feinde  fallen  musste,  wird  durch  die  Erinne- 
rung an  die  zahlreichen  und  schweren  Verluste  gemildert,  welche 
er  seinerseits  früher  den  Feinden  zugefiigt  (v.  18 — 20) , uud  an 
die  Rache,  die  jetzt  der  Dichter  selbst  an  diesen  genommen  (v.  21 
u.  22).  Nun  mag  der  vor  der  erlangten  Rache  durch  Gelübde 
verwehrte  Wein  genossen  werden  (v.  23  u.  24),  während  Hyänen, 
Wölfe  und  Geyer  an  den  Leichen  der  erschlagenen  Feinde  sich 
ergötzeu  (v.  25  u.  26)!  — Nach  diesen  das  Verständnis  einlei- 
tenden Bemerkungen  mag  nun  das  Gedicht  selbst  sich  weiter  em- 
pfehlen. Im  Original  trägt  neben  dem  kraftvollen , majestätischen 
Metrum  auch  der  durch  das  ganze  Gedicht  durchgehende  und  öfter 
schon  in  den  Schluss  des  ersten  Halbverses  eindriugende  (v.  1.  2. 
5.  11)  tiefe  und  schallreiche  Reim  allü  dazu  bei,  den  Charakter 
wilder,  düsterer  Grossartigkeit  zu  verstärken43): 

42)  Im  Text  der  l)amäsah,  S.  362  — 386,  in  h'rcytng'*  l'ebcrsetzung, 
II,  S.  37—  48,  bei  Rückert , I,  S.  299.  302.  Das  Metrum  des  Gedichtes  ist 

7 * 
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1.  Sieb',  am  Engpass,  drauf  des  Sal'  Felsen  schauen, 

Liegt  ein  Leichnam : auf  sein  Blut  will’s  nicht  tbauen  ! 

2.  Eine  Last  legt’  er  mir  auf  noch  im  Scheiden, 

Ihr  Gewicht  soll  mir  die  Last  nicht  verleiden: 

3.  „Meiner  Schwester  Sohn  ererbt  meine  Siihne , 

Festgegiirtet  er,  der  streitbare,  kühne; 

4.  Der  zur  Erde  stiert  und  Gift  von  sich  schwitzet , 

Wie  die  Schlange  stiert,  der  Molch  Gift  verspritzet!“  — 

5.  Eine  Kundschaft  kam  nns  zu , so  gewichtig , 

Dass  das  Wicht’ge  ward  vor  ihr  völlig  nichtig. 

6.  Es  entriss  mir  des  Geschicks  grimmig  Hassen 
Einen  Edlen,  der  den  Freund  nie  verlassen. 

7.  Sonne  war  er  bei  dem  Frost;  wenn  mit  Schwüle 
Such  der  Hundsstern,  war  er  Schatten  und  Küble. 

8.  Mager  selber  von  Gestalt,  gab  er  freudig, 

Feucht  von  Händen , und  entschlossen  und  schneidig. 

9.  Mit  dem  Math  selbst  zog  er  aus ; wenn  er  Rast  macht , 

Wo  er  Rast  macht,  auch  der  Muth  seinen  Gast  macht  **). 

10.  Wenn  er  gab,  war  er  ein  fruchtbarer  Regen; 

Wenn  er  angriff,  wie  ein  Löwe  verwegen, 

11.  Schwarzes  Haar  und  langes  Kleid  Hess  er  fliegen 
SteU  daheim ; ein  hagrer  Wolf  in  den  Kriegen. 

12.  Zwei  Geschmäcke  halt’  er,  Honig  und  Galle, 

Und  die  zwei  Geschmäcke  kosteten  Alle. 

13.  Auf  dem  Schreck  ritt  er  allein,  sein  Begleiter: 

Nur  ein  scharf  jamänisch  Schwert,  keiner  weiter!  — 

14.  Um  den  MitUg  zog  man  aus,  und  wir  strichen 
Durch  die  Nacht  bin , rastend , wenn  sie  gewichen ; 

15.  Alle  scharf,  nnd  auch  mit  scharfen  geschmncket, 

Wie  ein  Blitzstrahl  blitzend , wenn  man  sie  zücket. 


das  Madid,  und  zwar  in  seiner  gewöhnlichsten  Form,  wonach  folgendes 
das  Schema  des  Halbverses  ist: 

-vZ  - | | - v -Z - | 

Sutt  der  ersten  Länge  kann  in  sämmtlieben  Füssen , io  den  viersilbigen  auch 
statt  der  letzten  Länge  eine  Kürze  eintreten.  Rücker!  hat  in  seiner  l'eber- 
setznng  den  mittleren  Fuss  ans  Ende  gestellt. 

43)  Wörtlich,  aber  wegen  Wiederholung  desselben  Wortes  im  Reim  im 
Deutschen  unzulässig : 

Mit  dem  Muth  selbst  zog  er  aus,  wenn  er  lagert, 

Wo  er  lagert,  auch  der  Muth  mit  ihm  lagert. 
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16*  Rache  haben  wir  an  ihnen  genommen. 

Viel  von  beiden  Stämmen  44)  sind  nicht  entkommen, 

17.  Da  in  tiefem  Schlaf  sie  schnarchten  and  nickten, 

Schreckt’  ich  naf  **)  sie,  dass  zur  Flacht  sie  sich  schickten.  — 

18.  Hat  Hudail  ihm  jetzt  die  Spitz’  abgebrochen : 

Nun  so  bat  er  auch  Hudail  oft  gestochen; 

19.  Hat  auch  oft  in  schlechten  Stall  sie  geschlossen , 

Feucht  and  dampfig , wo  der  Haf  fault  den  Rossen ; 

20.  Hat  oft  froh  schon  sie  besucht  in  den  Hallen, 

Erst  gewürgt  and  dann  geraubt  nach  Gefallen. 

2t.  Ja  verbrannt  hab'  ich  ,6)  Hudail  überflüssig, 
l’eberdrüssig  nicht,  bis  sie  überdrüssig. 

22.  Schlürfen  liess  ich  meinen  Speer , and  getrünket , 

Ward  zum  zweiten  Trunk  zurück  er  gelenket.  — 

2S.  Non  erlaubt  ist  uns  der  Wein,  der  verwehrte, 

Die  Erlaubniss  ward  erkämpft  mit  Beschwerde. 

23a.  Ward  erkämpft  mit  jungem  Ross,  Speer  und  Schwerte, 
l’ud  so  steht  uns  wieder  frei  der  verwehrte  •’). 

24.  Drum,  Sawäd  Ben  ‘Amr,  o sey  mir  der  Schenke, 

Ich  verschmachte,  wenn  des  Oheims  ich  denke! 

24a.  Doch  Hudail  führt  jetzt  des  Tods  Kelch  zam  Munde, 

Der  Gefahr  birgt,  Scband’  und  Spott  auf  dem  Grande.  — 

25.  Ob  Hadait’s  Leichnamen  (seht  die  Hyäne, 

Und  der  Wolf  zeigt  voller  Freude  die  Zähne. 

26.  Edle  Geier  schreiten  früh  drauf,  und  schlingen, 

Lüften  vollen  Bauches  schwer  ihre  Schwingen. 

Oie  Hudailiteu , ao  welchen  Tu’abbata  Sarron  wegen  des  er- 
mordeten Oheims  so  furchtbare  Rache  genommen,  waren  über- 
haupt sein  Leben  lang  das  Hauptziel  seiner  Feindseligkeiten  4"). 


44)  Vielleicht,  dass  neben  Hudail  an  den  von  ihm  abgezweigten  Stamm 
Libjän  zu  denken  ist,  mit  welchem  uns  das  nächste  Gedicht  unsern  Helden 
io  Conflict  zeigen  wird. 

O ) ab  I (I  Mo  > 

45)  Statt  fordert  der  Zusammenhang  . 

46)  Nach  der  oben  begründeten  GesammtauETassung  des  Gedichtes  ist  bei 
dem  von  dem  Dichter  ausgegangeneo  freigebigst  brennenden  Kriegsbrände  un- 
mittelbar an  dessen  eigne  Thaten,  nicht  erst  an  die  seines  Neffen  zu  denken, 
und  dadurch  ist  die  obige  Uebersetzung  gerechtfertigt. 

47)  V.  23a  u.  24a  finden  sich  bei  Schulte nt,  Michaeli * und  Bernstein, 
nicht  bei  Freytag,  und  sehen  sich  in  der  Thal  als  spätere  Erweiterungen  des 
ursprünglichen  Gedankens  des  Dichters  selbst  an. 

48)  S.  ob.  Anm.  9 u.  10. 
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Eine  von  ihnen  abgezweigte  Familie  waren  die  Lihjäniteu  *“). 
.Mit  diesen  sehen  wir  in  seinem  ersten  Gedichte  in  der  Hamä- 
sah  so)  unsern  Helden  in  Conflict.  Die  Scholien  erklären  dessen 
Veranlassung  also : „Ta’abbata  Snrran  sammelte  alljährlich  Honig 
in  einer  Felsenhöhle  im  Stammgebiete  von  Hudail.  Als  Hudail 
das  erfahren  batte,  passten  sie  ihm  zur  bestimmten  Zeit  auf,  bis 
er  mit  seinen  Genossen  kam  und  sich  in  die  Höhle  hinabliess. 
Darauf  griffen  die  Huijailiten  seine  Genossen  an  und  verjagten 
sie,  stellten  sieb  dann  bei  der  Höhle  auf  und  durchschnitten  den 
Strick  (woran  er  sich  hinuntergelassen  hatte'.  Da  hob  er  seinen 
Kopf  in  die  Höbe,  und  sie  sagten:  „Steige  heraus!“  Da  fragte 
er:  „Unter  welcher  Bedingung  soll  ich  heraussteigen  I Wollt  ihr 
mich  gegen  Lösegeld  entlassen?“  Sie  aber  antworteten:  „Auf 
Bedingungen  lassen  wir  uns  mit  dir  nicht  ein!“  Sprach  er:  „Ja, 
ich  sehe  euch  schon,  wie  ihr  mich  gefangen  nehmt  und  todtet 
und  meinen  Honig  verzehrt!  Bei  Gott,  ich  werd"  es  bleiben  las- 
sen!“ Drauf  fing  er  an,  den  Honig  am  Eingänge  der  Höhle 
auszugiessen,  nahm  dann  seinen  Schlauch,  band  ihn  um  seine 
Brust  uud  glitt  auf  dem  Honig  hinunter,  bis  er  wohlbehalten  an 
den  Fuss  des  Berges  kam.  Hierauf  machte  er  sich  auf  und  ent- 
wich ihnen,  und  zwischen  dem  Orte,  an  welchen  er  gelangte,  und 
ihnen  waren  drei  Tagereisen.  Nach  Andern  sammelte  er  Honig 
auf  einem  Berge,  der  nur  einen  Zugang  hatte,  und  die  Lihjäni- 
ten  besetzten  ihm  diesen  Punkt  und  Hessen  ihm  nun  die  Wahl, 
entweder  herabzusteigen  und  sich  ihnen  auf  Gnade  oder  Ungnade 
zu  ergeben,  oder  sich  von  dem  Orte  herahzustiirzen , von  welchem 
ihrer  Meinung  nach  mit  heiler  Haut  nicht  zu  entkommen  war.  Da 
schüttete  er  denn  den  Honig,  welchen  er  hei  sich  batte,  auf  den 
Felsen  und  Hess  sich  hinab,  und  dann  redete  er  sie  in  dieseu 
Versen  an.“  Die  Scholien  bemerken  ausdrücklich,  dass  es  auch 
noch  andere  Ueberliefcrungen  über  das  fragliche  Ereigniss  gebe, 
und  offenbar  ist  in  den  beiden  eben  mitgetbeilten  Versionen 
Manches  aus  dem  zu  erläuternden  Gedicht  erst  aufgenommen;  so 
scheint  namentlich  die  Erwähnung  des  Uouigs  und  der  eigen- 
thümlichen  Rolle,  welche  er  bei  der  Rettung  des  Helden  spielen 
muss,  ihre  Entstehung  lediglich  dem  Umstande  zu  verdanken,  dass 
man  den  leeren  Schlauch , welcher  v.  4 nur  ein  Bild  der  nach 
Erschöpfung  aller  Hülfsquellen  cintretenden  Verlegenheit  ist,  für 
einen  wirklich  ausgeleerten  Schlauch  nahm.  Das  Wahre  und  We- 
sentliche an  der  Sache  wird  sich  wohl  auf  das  in  den  Scholien 
zu  v.  4 Bemerkte  reducircn,  dass  Ta'abbata  Snrran  ein  Feind  der 
Lihjäuiten  war,  und  ihnen  Schaden  zugefügt  batte,  dass  diese 
ihm  auf  den  Dienst  lauerten,  bis  er  unvorsichtiger  Weise  auf 


49)  S.  ob.  Anm.  II. 

50)  S.  33—36.  In  Freifing'*  UeberselzunR , I,  S.  65—71,  bei  Ruckerl, 
I,  S.  12  f.  Das  Metrum  ist  wieder  das  Janit. 
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einen  Punkt  sich  verstiegen  batte,  zu  dem  es  nur  einen  Zugang 
gab,  worauf  sie  ihm  dann  diesen  abscbnitten,  er  aber  auf  die 
kühne  Weise  entkam,  deren  er  in  dem  in  Frage  stehenden  Ge- 
dichte sich  rühmt.  Dieses  Gedicht  selbst  lautet  nun  also : 

Sobald  nicht  gewandt  ein  Mann  und  Schwierigkeit  ibn  beschwert, 

Ist  hin  er:  er  trägt  es  still,  dass  von  ihm  das  Glück  sich  kehrt. 

Allein  wen,  entscblossnen  Sinnes,  niemals  ein  Fall  befällt, 

Wobei  nicht  den  Ausgang  er  beständig  im  Aug'  behält, 

Ja,  der  ist  der  Zeiten  Hengst;  ist  niemals  des  Ratbs  beraubt, 

Weil,  war  ihm  verstopft  auch  eins  der  Naslöcber,  eins  noch  scbnaubl. 

Ich  sagte  zn  Lihjan , als  mir  leer  war  mein  Schlauch  zuletzt , 

Mein  Tag  keinen  Ausweg  bot , Bedrängnissen  ausgesetzt : 

„Ein  Doppeltes  lasst  ihr  mir,  mit  Schande  gefangen  seyn 

l'nd  Sterben  — der  Edle  spricht  gefasst  dann:  der  Tod  sey  mein! 

Ich  schmeichle  der  Seele  doch  noch  mit  einem  andern  Ratb  — 

Sie  würde  zum  Lieblingssitz  der  Kühnheit  durch  solche  That!"  — 

Da  drückt'  an  den  Felsen  ich  den  Busen,  da  glitt  zu  Thal 
Vom  Fels  eine  breite  Brust,  dazu  eine  Hüfte  schmal; 

So  kam  ieh  zum  ebnen  Boden  ohne  geritzt  zn  seyn 

Vom  Felsen  mit  Ritzen,  und  beschämt  sah  der  Tod  darein. 

So  kehrt’  ich  zurück  nach  Fabm , obwohl  meine  Rückkehr  schwer , 
l'nd  öfter  entrann  ich  so  und  Hess  ihre  Hände  leer  **). 

Hin  weitere«  Gedicht  unseres  Helden  bietet  die  llamdsah  nicht. 
Bei  seinen  und  seine«  Stammes  fortwährenden  Kämpfen  mit  dem 
Stamme  Hudail  aber,  liess  sieb  erwarten,  dass  er  in  dem  gegen 
Ende  des  neunten  Jahrhunderts,  also  etwa  fünfzig  Jahre  uach  der 
Bamdsah  zu  Stande  gekommenen  Diwdn  der  HuduiHten  eine  Rolle 
spielen  werde,  ln  der  That  wurde  diese  Vermuthung  schon 
durch  die  wenigen  Stellen  bestätigt,  welche  Schullens  zur  Erläu- 
terung der  Gedichte  Ta’abbata  Sarran’s  aus  dem  Diwdn  der  Hu- 
daiiiten  beigebraebt  hat,  und  deren  eine  das  feindselige  Verhält- 
nis« zwischen  Fabm  und  Huduil  mit  folgendem  Distichoo  im  Me- 
trum Basit  schildert  *l): 

Den  Ofen  beizte  Hudail  und  Fahm  mit  kämpfender  Hand , 

Dass  nie  verlöscht  seine  Glut,  nie  beilet  wen  er  verbrannt. 

Unter  diesen  Umständen  griff  ich  mit  Begierde  nach  Kosegarlen  s 


5t)  ieh  sehe  keinen  Grund,  statt  der  gewöhnlichen  Bedeutung  von  ydw?, 

in  welcher  das  Wort  auch  im  4.  v.  dieses  Gedichtes  vorkam , die  künstliche 
Deutung  der  Scholien  anznoehmen. 

52)  Schüttens,  a.  a.  O.  S.  381. 
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schöner  Ausgabe  des  Dlwäns  der  Hudailiten,  deren  enter  Band 
seit  einigen  Wochen  erschienen  ist  sl),  und  wirklich  schon  in 
den  Scholien  zum  ersten  Gedichte  des  Mälik  Ben  ’Alhärii  begeg- 
nete ich  unserem  Helden,  indem  (iiimahi  und  ’Abü'Abd  ’Allali  von 
den  neunzehn  Versen  dieses  Gedichtes  die  zehn  letzten  vielmehr 
für  eine  Erwiederung  Ta’ablmta  Sarran’s  auf  die  allein  dem  Mälik 
angehörenden  neun  ersten  Verse  halten.  Allein  es  sehen  sich  jene 
Schlussverse  nicht  blos  überhaupt  nicht  wie  eine  Antwort  auf  den 
Anfang  des  Gedichtes  an , sondern  ich  finde  in  ihnen  insbeson- 
dere nicht  die  wilde  Grossartigkeit,  weiche  sonst  die  Gedichte 
unseres  Helden  auszeichnet,  namentlich  nicht  das  in  keinem  an- 
dern fehlende  Hervordrängen  der  eignen  unbeugsamen  trotzigen 
Persönlichkeit;  und  so  mag  wohl  der  im  dreizehnten  Verse  vor- 
kommende Name  Sufjän,  welchen  der  Grossvater  Tu'abbata  Sar- 
ran’s führte,  der  arabischen  Kritik  genügt  haben,  um  diesem  den 
Schluss  des  Gedichtes  zuzusprechen,  dessen  zehnter  Vers  übri- 
gens auch  in  Jäqüt’s  Mustarik  **)  als  dem  Ta'abbata  Sarrun 
angebörend  citirt  wird.  Müssen  wir  diesemuach  auch,  ’Asma'i’s 
Ansicht  folgend,  das  ganze  Gedicht  dem  Mälik  lassen,  so  tröstet 
uns  dafür,  dass  wir  bei  weiterem  Suchen  unter  den  Gedichten  des 
Hudailiten  Qais  Ben  ’AI'aizärah  noch  ein  Gedicht  finden,  welches 
dem  Ta’abbata  zugeschrieheu  wird  und  noch  inneren  wie  äusseren 
Gründen  ihm  aogehört  ,s).  Nach  den  Scholien  war  Qais  in  die 
Gefangenschaft  des  Stammes  Fahm  geruthen  und  von  Ta’abbata 
Sarran  seines  Schwertes  beraubt  worden , war  aber  nachher  glück- 
lich entkommen.  Die  näheren  Umstände  müssen  aus  dem  Ge- 
dichte selbst  entnommen  werden.  Demnach  hatte  Fahm  anfangs 
die  Absicht  den  Gefangenen  zn  tödten , liess  sich  aber  durch  das 
Versprechen  reicher  Lösung  beschwichtigen.  Auf’s  Neue  wurde 
Ta’abbata  Sarran  durch  sein  Weib,  ’Umin  tiundab,  zur  Ermor- 
dung des  Qais  aufgestachelt,  durch  dessen  Anerbieten  aber  und 
das  Zureden  zweier  Fahmiten , des  Ben  Kiläb  und  des  Ben'Ämir, 
aufs  Neue  umgestimmt,  worauf  es  denn  endlich  dem  Qais  ge- 
lang, ohne  Lösung  zu  entwischen.  Er  widmete  diesem  Ereig- 
nisse ein  Gedicht,  welches  nach  einer  allgemeinen  Erinnerung  au 
die  Schrecken  der  Gefangenschaft  (v.  1)  die  bange  Situation,  in 
welcher  er  zwischen  Furcht  und  Hoffnung  schwebte,  in  lebendig- 
ster Unmittelbarkeit  vor  Augen  stellt,  erst  die  Todesgefahr  (v.  2 
u.  3),  dann  die  Begütigung  der  Feinde  durch  seine  Versprecbun- 


53)  Carmina  Hodsailitarum,  qaotquot  in  codice  Lugdunensi  insunt, 
arabice  edita  adiectaque  translatiooe  adnotationibusquc  illustrata  ab  J.  G.  X. 
Koseflnrten.  Vol.  prim.  Sumtu  societatis  Angtirae  quac  „oriental  translation 
fund  “ nunrupatur.  Prostat  Grvphisvaldiae  in  Libraria  C.  A.  Kochiana,  Tb. 
Kunikc.  Der  erste  Tkeil  enthalt  die  erste  Hälfte  des  arab.  Textes. 

54)  S.  313. 

55)  A.  a.  0.  S.  247  — 253.  Die  beiden  Gedichte  von  Qais  sowohl , als 
das  von  Ta'abba|a  Sarran  sind  im  J a w i I gedichtet. 
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gen  (v.  4 — 6),  die  neue  Aufregung  (v.  7 u.  8)  und  die  neue  Be- 
schwichtigung (v.  9 u.  10).  Hierauf  gedenkt  er,  erbittert  und 
unter  Verwünschungen,  der  Schmach,  die  ihm  Ta’abbata  Sarran 
durch  Wegnahme  seines  Schwertes  angethan  (v.  11 — 14),  und  end- 
lich führt  ihn  die  Erinnerung  an  das  Mitleid  der  feindlichen  Wei- 
ber auf  den  (jedanken  an  seine  eignen  treuen  Stammgenosaen 
und  ihre  schönen,  theuren  Wohnsitze,  in  deren  begeisterter, 
blühender  Schilderung  er  bis  zum  Schlüsse  des  Gedichtes  frei 
sich  ergebt  (v.  15 — 23): 

1.  Bei  Gott,  nicht  vergcss’  ich  •*)  je  bei  ’Uqtud  *’)  den  Leidenstag, 

Es  bangt  des  Gefangnen  Geist  ja  immer  sein  Leid  noch  nach ! 

2.  Erst  flüstern  sie  früh,  dann  stehn  sie  'auf  und  vereinen  sich, 

Dass  kein  Einz’ger  widersprach,  einstimmig,  zu  lödten  mich. 

3.  Sie  sprachen:  „Ein  Feind  ist  er,  freigebig  mit  eurem  Blut, 

Auch  kühlt  er  als  Ehrabschneider  spottend  an  uns  den  Mulb.“ 

4.  Doch  wurden  mit  Worten  sie  von  mir  zur  Geduld  gebracht. 

Wie  hornloses  Rindvieh  gute  Weide  geduldig  macht. 

5.  Ich  sprach:  „Schafe  biet’  ich  euch  genug  summt  Kameelen  an. 

Dass  Jeder  von  solchem  Gute  satt  bei  euch  werden  kann!“  *•) 

6.  Sie  sprachen:  „Wir  fordern  uns  vor  Allem  dein  Lieblingsthier  **) 
Sammt  Jungen“  — so  winket  ja  bei  Gott  noch  Befreiung  mir! 

7.  Allein  meine  Herrin,  ’l’mmu  öundab,  noch  widerspricht, 

Sie  will  meinen  Tod!  — man  wird,  so  Gott  will,  ihr  folgen  nicht! 

& Sie.  sprach : „Schlagt  ihn  todt  und  reisst  die  Zunge  heraus  dem  Qais! 
Wie  viel  Köpfe  schnitt  er  ab!  Bedenkt  doch,  was  jeder  weiss!“ 

9.  Da  sprach  denn  auch  Sa'l*®):  „So  führt  zum  Tod'  ihn,  es  ist  mir  recht!“ 
Ich  sprach:  „§a‘l,  dass  ihr  du  folgest,  wahrlich,  das  steht  dir  schlecht!“ 


36)  Nach  ist,  wie  das  Metrum  zeigt  und  die  Scholien  bestätigen, 

- cS 

durch  Versehen  ausgefallen, 

S7)  ’Cqtud  ist  nach  dem  Marasid,  I,  S.  86  ein  Ort  im  Gebiete  des 
Stammes  Fabm. 

68)  In  den  Scholien  ist  l^iX>  statt  lyÄ»  zu  lesen. 

>Oe 

59)  heisst  eigentlich  „eine  ausdauernde  Kameelstute“ ; die  Scholiea 

bemerken  wohl  richtig  dazu,  dass  damit  ein  vorzügliches  Kameel  bezeichnet 
werde,  welches  Qais  besessen  habe.  Der  Schluss  des  Verses  fuhrt  an,  was 
unter  diesen  Verhandlungen  der  Gefangne  selbst  bei  sich  dachte  oder  sprach, 
wodurch  die  Lebhaftigkeit  der  Darstellung  sehr  gewinnt.  Ebenso  v.  7. 

O 

60)  Jjui  heisst:  der  Gewandte,  Kühne,  und  ist  hier  ein  Beiname  des 
Ta’abbata  Sarran,  dessen  Weib  nach  deu  Scholien  T!mm  öundab  war. 
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10.  Vom  Lösgelde,  das  ich  geh',  ein  Thier  &al  za  schenken  denkt, 

AI«  war’  von  Bea  Gämil’s  edlen  Thieren  es  weggeschenkt  6l).  — 

11.  Mein  Schwert  zog  mir  Töbit  ans,  o Schande!  Es  mögen  mir, 

Wenn  ihm  dies  ich  je  gethan  •*),  verdorren  die  Finger  hier! 

12.  l’nd  Unheil  verfolge  mich,  wenn  furchtlos  nicht  mit  der  Schaar 
Ich  stritt,  bis  die  Hand  mir  mit  den  Banden  umschlangen  war! 

13.  Und  weh,  dass  jetzt  Sa'l  am  Boden  hioschleift  mein  gutes  Sebwert!*1) 
Denn  wenn  es  nun  schartig  wird,  was  ist  dann  ein  Schwert  noch  werth  ? 

14.  Drum  wenn  die  Hyan’  einst  jagt  begierig  dir  hinterdrein , 

Solist  hinkend,  am  Fasse  wund  und  fern  du  von  Menschen  seyn!  — 

15.  Es  sagten  die  Weiber  mir:  „Dein  Tod  hätt’  uns  leid  gethan!“ 

Doch  andre  beklagen  mich  und  ihnen  thu  Leid  ich  an. 

16.  Am  Hange  von  Räjah  bis  (jutnn  **)  hin,  dort  finden  sich 

Die  Augen  — bei  Mann  und  Weih  — die  bitter  beweinen  mich. 

17.  Für  mich  kämpfen  Schwache  selber,  die  schon  das  Alter  bückt, 

Wenn  math’ger  Kameele  Schaar  von  ihnen  zum  Kampf  aasrückt. 

18.  Es  tränkt  Gott  die  üpp’ge  Flur  mit  dauernden  Regens  Goss, 

Ans  blitzenden  Wetterwolken  strömt  er  im  l'eberfioss, 

19.  Auf  schattigen,  schönen  Platz;  es  locken  die  Kräuter  dort 
Kameclmütter  edler  Art  zum  lieblichsten  Sammelort. 

20.  Und  strömt  dann  von  Qu'lmawaio  das  Wasser  in’s  Thal  hinein. 

Dann  füllt  seine  Grnbe  sich,  dass  manter  die  Frösche  schrein. 

21.  Es  grasen  die  edlen  Thiere , wenn's  von  dort  weiter  gebt, 

Bis  tief  in  den  Thalgrund,  wo  das  trefflichste  Futter  steht. 

22.  Es  reibt  sich  au  ebne  Felder  sandiger  Hügel  Schicht, 

An  reichlichen  Regens  Nasse  feblt’s  dort  den  Wolken  nicht. 

23.  Und  rieselt’s  herab  aufs  edle  Krant,  dann  erfüllt’s  die  Luft, 

Als  wäF  es  der  Aloe , des  Moschus , des  Ambra  Dnfl. 

Hierauf  entgegnete  denn  Ta’abbata  Sarran : 


61)  Dieser  v. , welcher  nach  'Abu  ' Abd  'Allah  uniieht  ist,  ist  jedenfalls 
etwas  dunkel.  Ich  denke  mir,  er  will  sagen,  dass  nachdem  er  Ta’abbata 
Sarran  durch  seine  Versprechungen  begütigt , dieser  diejenigen  Fahmiten , 
welche  des  Gefangenen  Tod  begehrten , durch  Verbeissung  eines  Antheils  an 
der  Beute  beruhigt  habe,  und  zwar  babe  er  über  die  Kameele  schou  so  frei 
und  sicher  verfügt , als  wäre  er  der  reiche  Ben  Gamil  gewesen. 

> O « < IO*# 

62)  Statt  oXJL»  ist  c>JÜL«  zu  lesen. 

63)  Das  bezieht  sich  darauf,  dass  Ta’abbata  Sarran , wie  dies  eine 
frühere  Geschichte  uns  schon  gelehrt  bat , klein  von  Körper  war. 

64)  Du  tun  ist  nach  dem  Maräsid , I,  S.  186,  ein  Ort  im  Gebiete 
Hudail’s. 
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Du  welsst,  als  die  Schwerter  jüngst  uns  blank  in  der  Fanal  geblitzt, 

Da  schützte  das  Schwert  dich  nicht,  noch  bat  dich  die  Hand  geschützt; 

Und  frühe  gestand’st  da  ein:  „Ihr  siegtet,  so  lasst  jetzt  sehn 
Aach  Milde:  ich  werde  gern,  wohin  ihr  mich  leitet,  gehn.“ 

Bei  Gott  aber,  hätten  dich  Kiläb’g  Sohn  nnd  'Amir’s  Sohn 

Ans  lrrthmn  beschirmt  nicht  mit  dein  Schild  vor  verdientem  Lohn: 

So  hält’  ich  die  Sache  traun  unfriedlich  zum  Schluss  gebracht, 

Und  bütt’  allem  Streit  und  allem  Schaden  ein  End'  gemacht. 

Dagegen  verfasste  denn  Qais  wieder  folgendes  Gedicht,  dessen 
Verdienst  allerdings  mehr  in  der  Grobheit,  als  in  dem  Witz 
besteht: 

O Täbit,  du  Fuchsschwanz  45f  du,  was  brauchst  du  zu  höhnen  mich? 

Es  weiss  ja  die  Welt  gar  wohl:  zu  höhnen  versteh’  auch  ich. 

Ja,  ö&bir,  dein  Vater,  bat  sich  wahrlich  von  Wind  genährt  44), 

Die  Mutter  als  Wölfin  aus  den  Hürden  das  Vieh  verzehrt. 

Noch  aus  einem  andern  Gedichte  des  Dtwän’s  der  Hudailiteo 
führt  Schultens  8T)  eine  Stelle  an,  welche,  wie  der  14,  v.  in 
dem  obigen  Gedichte  des  Qais,  unseren  Helden  deu  Hyänen  zu 
willkommener  Beute  verheisst: 

Ta’abbata , Schurke,  welcher  das  Unheil  trüget4*), 

Es  kommet  die  Zeit,  die  dich  in  den  Tod  binleget! 

Es  kommet  die  Zeit,  da  dich  das  Geschick  erreichet. 

Wenn  unserer  Männer  zornige  Schaar  dich  scheuchet. 

Im  Kampfesgewühlc  stürzest  du  dann  zu  Boden, 

Und  giere  Hyänen  zerren  sich  um  den  Todten ! 

Auch  batte  er  selbst  gegen  solche  Prophezeiungen  nichts  Wesent- 
liches einzuwenden.  Vielmehr  die  düstere  Ahnung,  welcher  er  in 
eiuem  früheren  Gedichte  schon  ihren  Ausdruck  gegeben , dass  den 
stets  im  Streite  mit  Feinden  Liegenden  endlich  einmal  selbst  der 
Tod  ereilen  müsse,  kehrt  in  wilderer  Form  in  einem  späteren, 
ebenfalls  von  Schultens  " aus  dem  Diwän  der  Hudailiten  mit- 
getheilten  Gedichte  wieder: 


65)  Tm  Arabischen : penis  lupi ; im  Deutschen  musste  ein  Ausdruck  ge- 
wählt werden , der  als  ein  Schimpfwort  verstanden  werden  kann : „Hundsfott“ 
wäre  minder  zart , aber  noch  entsprechender  gewesen. 

66)  Der  auf  seinen  Rcichthum  stolze  lludailite  spottet  hiermit  über  die 
Armuth  der  Familie  Ta’abbata  Sarran’s,  der  hinwiederum  aus  seiner  Armutb 
sich  eine  Ehre  machte. 

67)  a.  a.  O.  S.  445.  Das  Metrum  ist  das  Wäfir. 

68)  Anspielung  auf  seinen  Beinamen. 

69)  a.  a.  O.  S.  444.  Das  Vcrsmaass  ist  folgende  Modiflcation  des  Karoil : 
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l’nd  icb  weiss , es  stellen  mir  wahrlich  nach  der  Hyänen  viel  wie  der 
Rinder  Sehaaren, 

Dass  sie  fressen  mir  das  Gebein  und  Fleisch , so  zart , als  immer  nur 
Pflänzchen  waren. 

Ihr  Vögel  fresset,  und  möge  Gift  und  Tod  mit  mir  io  den  Leib  euch  fahren! 

Auch  das  Kitäb  ’Al’agäni  führt  diese  Verse  an  und  bemerkt 
dazu,  dass  sie  Ta’abbata  Sarran  vor  seinem  Tode  gedichtet  habe 
und  dass  in  der  That  alle  wilden  Tbiere  und  Vögel,  die  von  ihm 
gefressen  hätten,  des  Todes  gewesen  seyen.  So  wäre  er  also 
selbst  im  Tode  noch  denen,  welche  ihn  angriffen,  verderblich 
gewesen,  ähnlich  wie  sein  Freund  Sanfarä  sein  Gelübde,  hundert 
Feinde  zu  tödten,  noch  im  Tode  erfüllte,  indem,  nachdem  er 
neun  und  neunzig  erlegt  hatte  und  dann  selbst  gefallen  war,  der 
Hundertste  an  einem  Knochensplitter  des  gefallenen  Helden  sich 
tödtlich  verwundete. 

Es  fiel  aber  Ta’abbata  Sarran  im  Kampfe  mit  den  Hudailiten 
und  zwar  nach  dem  Muätarik  auf  dem  in  deren  Gebiete  gelege- 
nen Berge  Numär  70).  Von  den  Genossen  im  Stiche  gelassen, 
wurde  der  Leichnam  von  den  Hudailiten  in  die  nahe  gelegene 
Höhle  Rnbmän  7‘)  geworfen.  Dm  den  Vermissten  klagte  die  Mut- 
ter in  folgenden  schönen,  in  der  Hamäsah  73)  aufbewahrten  Versen: 

Schweifend  sucht  er  eine  Flucht  vor  dem  Tod,  jetzt  ist  er  todt! 

Wüsste  nur  mein  irrer  Geist,  wie  ihn  traf  des  Todes  IVoth ! 

Warst  da  krank,  und  Keiner  half?  Haben  Feinde  dich  umgarnt? 

Oder  traf  dich  andre  Notb , wie  das  Rebhuhn  T>),  ungewarnt? 

Denn  das  Schicksal  lauert  stets  auf  den  Mann,  wo  er  auch  gebt, 

Was  doch  hätte  dir  gefehlt,  was  nur  schön  dem  Maone  steht! 


70)  S.  421 , wo  auch  noch  der  Anfang  eines  anderen  Klagliedes  seiner 
Mutter  ausser  den  oben  mitzutbeilenden  angeführt  ist: 

Den  Helden  von  Fahm  verliesset  ihr  allzumal 
lm  Kampf  dort  bei  Numär  im  fels’gen  Thal. 

Das  Gedicht  scheint,  wie  das  Klagelied  der  Schwester,  den  Stammgenossen 
zum  Vorwurf  zu  machen,  dass  sie  ihren  besten  Mann  so  feige  verliesseu. 
Vgl.  M a r ä s i d , 111,  S.  230. 

71)  Maräsid,  I,  467  sagt,  dass  diese  Höhle  indem  Gebiete  von  Hudail 
gelegen  habe,  und  dass  Ta'abba;a  Sarran  in  ihrer  Nähe  getödtet  worden  sey. 

72)  S.  414—416,  in  Freytag's  L'ebcrsetzung,  11,  94 — 98,  bei  Hüclert, 
I,  S.  302 — 305.  Das  Metrum  ist  das  Madid  und  zwar  in  folgender  Gestalt: 


73)  Wörtlich : „ Oder  traf  dich , was  verletzt  im  Schicksalslaufe  das 
Rebhuhn“ ; damit  sind  denn , wie  Freytag  bemerkt , neben  Tod  durch  Krank- 
heit und  durch  Feindes  Hand,  Todesursachen  bezeichnet,  wie  sie  in  diesem 
oder  jenem  unglücklichen  Zufall  liegen.  Die  etwas  weit  bergeholte  Bezeich- 
nung ist  wohl  des  Reimes  wegen  gewählt,  andrerseits  ist  dies  etwas  gesuchte 
Reimwort  Sulak  für  einige  arabische  Kritiker  der  einzige,  aber  für  sie  hin- 
längliche Anlass  gewesen,  das  Gedicht  vielmehr  der  Matter  des  Salaik 
Ben  Sulakah  zuzuschreiben. 
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Lange  Zeit  ist  ohne  Müh*  was  du  anhngst  dir  gegluckt. 

Aber  Alles  bringt  den  Tod,  wenn  das  Ständlein  nabe  nickt. 

Wohl  was  Schweres  hält  dich  ab,  dass  da  gebest  Antwort  mir! 

Tröstung  such’  ich,  dass  du  schweigst,  wenn  die  Mutter  Tragt  nach  dir. 

Hätte  doch  mein  armes  Herz  eine  Stunde  Rub'  um  dich  I 
Hätte  doch  an  deiner  Statt  das  Geschick  ereilet  mich ! 

Nachdem  aber  die  Art  seines  Todes  bekannt  geworden  war,  sang 
seine  Schwester  zur  Ehre  des  Verstorbenen  und  zur  Schmach  der 
treulosen  Genossen : 

Heil  sey  dem  Mann,  den  ihr  verliesst  bei  Rahm&n, 

Dem  Täbit  L'bnu  däbir  Ubnu  SufjAn ! 

Er  schlug  den  Feind  und  bot  den  Trunk  dem  Gast  an, 

L'nd  seinem  Ruhm  tbut  nichts  der  Jahre  Hast  an 

Diese  Verbeissung  der  Schwester  ist  denn  auch  in  Erfüllung  ge- 
gangen, zumal  da,  nachdem  fortwährend  die  Kenner  des  Arabi- 
schen unserem  Helden  eine  besondere  Aufmerksamkeit  zugewandt 
hatten,  noch  zwölf  Jahrhunderte  nach  seinem  Tode  der  grösste 
deutsche  Dichter  mit  Vorliebe  sein  Lob  verkündet  bat.  Unsere 
Arbeit  sey  hiermit  geschlossen ! 

Sollte  aber  dieser  Versuch,  das  Bild  des  wilden,  alten  Recken 
wieder  zu  beleben,  den  Lesern  der  Zeitschrift  einiges  Interesse 
abgewonnen  haben , so  dürfte  ihm  später  ein  oder  der  andere 
Aufsatz  von  ähnlichem  Inhalte  folgen. 


74)  Ijamas ah,  S.  382  in  den  Scholien,  in  Freytag’s  l'ebersetzung,  II, 
p.  38,  bei  Rückert , I,  S.  3,  der  4.  v.  aus  dem  Kitäb  ’Al’agäni.  Das  Me- 
trum ist  das  Sari' : 

■ - W - »iw-  W W i 

Doch  tritt  statt  der  vorletzten  Kürze  hier  eine  Länge  auT. 
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Geber  den  Heim  in  syrischen  Gedichten. 

Von 

Plua  Xlngrrlr. 

Wenn  ich  es  hier  versuche,  einige  Bemerkungen  über  den 
Reim  in  der  syrischen  Poesie  zusammenzustellen , so  muss  ich 
schon  zum  voraus  um  Nachsicht  für  das  Mangelhafte  dieses  Auf- 
satzes bitten.  Ua  ich,  fern  von  Bibliotheken,  gar  keine  Gelegen- 
heit habe,  syrische  Hundschriften  zu  benutzen,  wenn  mir  eine 
solche  nicht  durch  besondere  Güte  zugesendet  wird,  kann  ich  nur 
aus  den  mir  zu  Gebote  stehenden  gedruckten  syrischen 
Werken  schöpfen.  Es  steht  mir  aber  leider  so  Manches  nicht  zu 
Gebote,  was  im  Gebiete  der  syrischen  Literatur  erschienen  ist.  Bei 
mangelhaften  Hülfsmitteln  lässt  sich  nur  Mangelhaftes  erwarten. 
Sehr  wünschenswert!!  wäre  es,  wenn  Gelehrte  wie  Ewald , der  so 
gründlich  über  die  syrischen  Accente  geschrieben,  oder  wie  Bern- 
stein und  Rüdiger  des  von  mir  gewählten  Stoffes  sich  annähmen. 

Um  nun  zur  Sache  selbst  zu  kommen,  mögen  zuerst  einige 
allgemeine  Bemerkungen  vorausgeschickt  werden.  August  Hahn 
sagt  S.  42,  4 seiner  Abhandlung  „Bardesanes  Gnosticus“  (Leipz. 
1810):  „Homoeoteleuton  quoque  Syri  amarnnt.“  Soweit  mir  die 
syrische  Poesie  bekannt  ist,  könnte  ich  dieses  „amarunt“  nicht 
unterschreiben,  wenigstens  nicht  in  Bezug  auf  die  blühendste  Zeit 
derselben  vom  4.  bis  6.  Jahrhunderte.  Die  Syrer  gehören  nicht 
zu  den  gewöhnlich  reimenden  orientalischen  Völkern,  wie 
die  Araber  und  Perser,  sondern  die  Reime  verirrten  sich  meist 
nur  zufällig  in  einzelne  Strophen  hinein;  ganz  gereimte  Ge- 
dichte, besonders  wenn  man  das  Wort  Reim  in  der  strengen  Be- 
deutung, nicht  als  blosse  Assonanz  nimmt,  habe  ich  verhältniss- 
mässig  sehr  wenige  gefunden , und  es  dürften  sich  überhaupt 
tvenige  finden,  mindestens  aus  dem  classischen  Zeitalter  der  syri- 
schen Dichtkunst.  Später  mögen  allerdings  mehrere  gereimte  Ge- 
dichte im  Syrischen  gemacht  worden  seyn , da  cs  der  durch  den 
Ruhm  arabischer  Poesie  gereizten  Eitelkeit  geschmackloser  syri- 
scher Versschmiede  einflel,  auch  der  gereimten  Prosa  Huriri’s  nach- 
zueifern, wie  wir  z.  B.  von  Ebed-Jesu  von  Soba  am  Ende  des 
13.  Jahrb.  lesen.  August  Hahn  selbst  bemerkt  später  in  der  oben 
angeführten  Stelle,  dass  man  den  eigentlichen  Reim  („consonan- 
tiam“)  nur  „inlerdum“  finde,  und  sagt  mit  Recht:  „casu  magis 
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fortuito“.  Ebenso  spricht  sich  ganz  richtig  Assemani  in  der  Bi- 
bliotheca  Orientalis  über  Ephrams  Werke  aus:  „Epliraemi  versus 
nonnonquam  similiter  desinunt.“  So  hob’ ich  es  gleichfalls  in 
den  Stücken  gefunden , die  mir  in  den  Officien  oder  Brevieren 
der  Maroniten  aus  Baläus  und  Jacob  von  Sarug  bekannt  geworden. 
Dass  sich  in  einzelnen  Strophen  von  Gedichten  oft  mehrere  Reime 
finden,  die  sieb  hinein  verirrt  zu  haben  scheinen,  erklärt  sich 
sehr  leicht  und  natürlich  daraus,  dass  im  Syrischen  so  viele 

gleich  auslautende  Wörter  Vorkommen,  wie  z.  ß.  die  Substantivs 
° .»  « , * » , 

auf  und  |J  ...,  die  Adverbiu  in  , die  gleichlautenden 

Suffixe  bei  Präpositionen , wie  und  und  A. 

und  u.  s.  w. 

Eine  Schwierigkeit,  den  Reim  genau  zu  bestimmen,  findet 
sich  bei  den  syrischen  Wörtern,  die  mehr  als  zwei  Sylben  haben, 
aus  dem  Grunde,  weil  es  über  den  Ton  im  Syrischen,  soviel 
ich  wenigstens  weiss,  keine  sichern  Regeln  giebt.  Nimmt  man 
an,  dass  der  Ton  in  der  Regel  auf  die  vorletzte  Silbe  fallt,  daun 

würde  diese  dadurch  lang  und  daher  z.  B.  phurcöno  zu 

lesen  seyn , so  dass  IxcDiaa  phursöno  als  reiner  weiblicher  Reim 
duzu  passte,  wie  im  Deutschen  bereiten  und  begleiten. 
Müsste  man  aber  phurcöno  lesen,  dann  wäre  phurcöno  daktylisch 
und  bildete  z.  B.  mit  turcöno  oder  irgend  eiuein  andern  fingirten 
Worte  von  eben  diesem  Klange  sogenannte  gleitende  drei* 
sylbige  Reime.  Auch  dass  gewisse  Vocale  bald  lang,  bald  kurz 
gebraucht  werden,  führt  einige  Unsicherheit  in  Bestimmung  der 
Reime  herbei.  Da  übrigens  nach  Hoffmann's  syrischer  Grammatik 
der  Ton  im  Syrischen  nur  auf  der  letzten  oder  vorletzten  Sylbe 
liegen  kann,  und  nach  ihm  das  o oder  Secopho  immer  lang  ist, 
so  wird  bei  den  oben  aufgeführten  Wörtern  jedenfalls  die  vor- 
letzte Sylbe  lang  zu  lesen  und  der  Reim  als  zweisylbiger  weib- 
licher zu  betrachten  seyn,  weil  der  ächte  Reim  ja  als  Gleick- 
klang  einer  oder  mehrerer  Sylben  am  Ende  vom  letzten  beton- 
ten Laut  an  betrachtet  wird.  Als  gleitende  dreisylbige  Reime 
wären  phurcöno  und  phursöno  unrichtig,  indem  der  Gleichklang 
vom  letzten  betonten  Laute  an  fehlte.  So  kommt  es  mir  mindc- 
destens  vor,  wenn  die  Reime  genau  genommen  werden  sollen  *). 


I)  Der  Rbythmns  syrischer  Verse  beruht  ausschliesslich  auf  zweizei- 
liger an-  and  absteigender  Sylbenbetonang,  -z  und  ; die  ab- 
solute oder  relative  Sylbenquantität  und  der  gewiihnlicbe  VVortaecent 
kommen  dabei  eben  so  wenig  in  Betracht,  wie  z.  B.  in  französischen  Versen. 
Da  die  syrischen  Dichter  das  Schewa  mobile  in  der  Kegel  als  Schowa  quie- 
scens  behandeln,  so  war  cs  auch  in  der  Thal  unmöglich,  mit  der  nach  Ab- 
zug jenes  naturkurzen  Vocals  übrig  bleibenden  höchst  geringen  Anzahl  wirk- 
licher Kürzen  einen  prosodiacben  Hhythmns  , einen  trochaischen , jamhi- 
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Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  will  ich  nun  im  Ein- 
zelnen aufzufübren  suchen,  was  mir  von  Reimen  in  der  syrischen 
Poesie,  soweit  mir  die  Literatur  zugänglich  war,  aufgestossen 
und  bekannt  geworden  ist. 

Ganze  Gedichte,  in  denen  eine  Art  Reim  beständig  und 
regelmässig  durchgeführt  wird,  habe  ich  folgende  gefunden: 

1.  Nach  dem  Illuster  der  54.  Paränese  Ephrams  (Band  III 
der  syr.  latein.  Werke  pag.  519)  gehen  einzelne  Gesänge  im  Bre- 

vier  der  Maroniten  in  jedem  Verse  auf  Asj  aus,  z.  B.  pag.  >Oß 
im  Breviar.  feriale,  Romac  1787;  pag.  l-i  u.  s.  w.  im  Offic.  Do- 

minie. ; pag.  lii.eZ  im  Wintertheile  des  maronit.  Pestbreviers. 
Diese  Verse  klingen,  betont  man  die  vorletzte  Sylbe,  wie  wenn 
man  im  Deutschen  „erklecklich,  erschrecklich,  erwecklich“  u.  s.  w., 
oder  nimmt  man  die  vorletzte  Sylbe  als  kurz  an,  wie  wenn  man 
„mäcbtiglich,  ewiglich,  seliglich“  reimen  wollte.  Solcher  Ge- 
sänge sind  mir  nur  3 oder  4 vorgekommen. 

2.  Bei  andern  Gesängen,  deren  ich  5 oder  6 gefunden, 
geht  nur  der  letzte  Vers  jeder  Strophe  auf  A-»l  aus,  so  dass 
bloss  die  Endverse  der  Strophen  mit  einander  reimen. 

3.  In  manchen  Liedern  reimen  sich  die  letzten  Verse  vier- 
zeiliger Strophen  auf  ]Zo.  Seite  im  Wintertheile  des 

Festbreviers  ist  ein  Gesang  auf  Elisabeths  Heimsuchung  durch 
Maria,  worin  zwei  solche  Strophen  zu  achtzeiligen  zusammen- 

j»  ft 

gezogen  sind,  da  denn  der  4.  und  8.  Vers  auf  |Zo  gereimt  sind. 
Durchaus  und  regelmässig  auf  lZo  ausgehende  sind  in  geringer 
Anzahl;  bei  mehrern  Theilen  der  Breviere,  die  oder 


sehen , oder  gar  daktylischen  und  anapästischen  Sylbentanz  durchzufiihren. 
Jede  Sylbe  ist  hier  entweder  durch  den  Vocal  oder  durch  Position  lang,  oder, 

enthält  sie  eine  ursprüngliche  offene  Kürze,  wie  die  erste  Sylbe  von  pio| 

so  erbebt  sich  auch  diese  nach  dem  Gesetze  des  Gleichgewichtes  zu  künst- 
licher Lange.  Diese  Eintönigkeit  und  Schwerfälligkeit  steter  Spondeen,  dieses 
blosse  Zählen  gleicbwiegeoder  Sylben , und  die  durch  Wegfall  des  Schewa 
mobile  entstehende  Consonnnteohüurung , — diese  Eigenheiten  sind  es  haupt- 
sächlich, durch  welche  die  syrische  Poesie  in  formeller  Hinsicht  hinter 
der  arabischen  und  der  persischen,  mit  denen  sie  so  gern  wetteifert,  gewal- 
tig zurückbleibt.  — Nach  Vorstehendem  möchte  das,  was  der  Herr  Verfasser 
oben  über  phurcSno  und  phursöno  als  möglich  gedachte  daktylische  oder 
gleitende  dreisylbige  Reime  neben  phurcftno  nnd  phursöno  sagt,  dahin  zu 
modifleiren  seyn,  dass  jene  Worte,  je  nach  ihrer  Stellung  im  Verse,  hier 
phürcooü  und  phürsonö,  dort  pburcüno  und  phursuno  betont  werden  können, 
in  beiden  Füllen  aber  drei  lange  Sylben  bilden  ; denn  Sekofo , mit  oder  ohne 
Olaf,  ist  in  allen  acht  syrischen  Wörtern  durchaus  naturlang.  Fl. 
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heissen,  mischen  sich  mehr  oder  weniger  Ausgänge  auf 
IaJ  oder  plur.  fern.  iz~  ...  oder  auf  £u]  ein.  Als  Probe  die- 


ser Reimweise  mag  die  1.  Strophe  von  dem  pag.  <j*3)  des  Win- 
tertbeiles  befindlichen  oben  erwähnten  Gesänge  hier  stehen: 
fCi  | Der  Vater  sandte  herab 


«»■  * 
Oli|  > UJ 


UV'  ?2lö 


r r » a 

Jo jjhoj  ovsn^ 


);äQj 


5. 


❖ (Zojjoijo  8. 


Seinen  Eingebornen, 

l'nd  (dieser)  kam  auf  die  Erde 

In  Erniedrigung  (Demuth). 

Im  Schoosse  Maria'« 

Kehrt’  er  ein  und  wohnte , 

l'nd  füllte  sie  mit  Schönheiten  ( Tugen- 
den , Vorzügen ) 

l’nd  mit  Erleuchtung. 


Die  Mehrzahl  solcher  Preisgesänge  ist  alphabetisch,  so  dass  jeder 
fünfte  Vers  mit  einem  neuen  Buchstaben  des  Alphabets  anfängt. 

4.  In  der  II.  Abtheilung  des  3ten  Bandes  des  Thesaurus 
bymnologicus  von  Daniel  finden  wir  pag.  267  aus  einem  Manu- 
acripte  „Ex  ordine  matrimoniali  Nestorianorum“  ein  Carmen  super 
infirmo  poenitenti,  dessen  3 erste  Verse  sechssylbig  und  gereimt 
sind,  der  4te  Vers  ist  siebensyibig  und  schliesst  immer  mit  dem 

Refrain : Mc|  J(er  hat  keinen  Arzt“. 

So  lautet  z.  B.  die  4te  Strophe: 

l£u_j_*aAjoo 
(Jo  OlZoisO 

Uac]  OlbJ  £ ovjfXliiä 

„Er  (der  Kranke)  ruft  mit  zerknirschtem  Herzen , 
l'nd  mit  Flehen  nm  Erbarmung  ist  vermischt 
Sein  Gebet,  uud  nicht  kühlt  es 
Seinen  Brand , denn  er  hat  keinen  Arzt.“ 


Mehrere  Reime  in  diesem  Gesänge  sind  übrigens  nicht  rein  und 
regelmässig,  wie  wenn  z.  B.  in  der  1.  Strophe  i-»Oj  und  U-»-C> 
gereimt  werden,  u.  s.  w. 

5.  In  dem  nämlichen  Theile  dieses  Thesaur.  bymnolog.  von 
Daniel  ist  pag.  261  aus  ebendemselben  nestorianischen  Manu- 
scripte  abgedruckt  ein 

Bd.  X.  8 
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V\i»j  lAaias;  )i,a) 


SegensprUche  über  die  Brautfiihrerin , gleichfalls  durchgehends 
gereimt,  jedoch  mitunter  auch  weniger  rein.  Der  Gesang  be- 
steht aus  vierzeiligen  Strophen  von  siebensylbigen  Versen.  Wir 
setzen  als  Muster  die  3te  Strophe  her: 

OliCIQJJ 

«»  * r f t ». 

cniaii  vJ.»a_^o 
c^s)  ci;30*a  i£.i,ifisaj^i 
)Aayaao 

„Verborgner,  dessen  Licht  über  uns  leuchtend  aufging 
Und  der  unsre  Natur  mit  sich  erhob. 

Lass  giünzen  die  Brautfiihrerin  in  ihrer  Schöne 
Und  verlheite  Segnungen  an  uns  alle  !“ 

* 

Das  vs£s|si  könnte  auch  erklärt  werden  mit:  ftrgötze  durch 

u.  s.  w.  Das  im  2.  Verse  heisst  eigentlich:  stufenweise  wei- 

ter befördern,  erhöhen.  — Gesänge  vom  nämlichen  oder  von 
einem  ähnlichen  Strophenbaue  werden  sich  wahrscheinlich  mehrere 
in  solchen  syrischen  Offizien  und  Ritualbiichern  finden. 


6.  Zu  den  Erzeugnissen  der  syrischen  Poesie,  in  denen  der 
Reim  herrschend  ist,  gehören  die,  der  Manier  Hariri’s  nachge- 
bildeten , aus  gereimten  Versen  von  ungleicher  Länge  bestehenden 
Stylproben  syrischer  Schriftsteller,  wie  z.  B.  die  von  Bernstein 
in  seiner  Ausgabe  der  syr.  Chrestomathie  von  Kirsch  S.  134  n. 
143  herausgegebenen  Vorreden  des  Gregörius  Barhebraeus  zu 
dessen  Chronikon  und  Horreum  mysteriorum,  worin  tbeils  Asso- 
nanzen, theils  reine  und  strenge  Reime  wechseln.  Aebnlicbe 
Stücke  kommen  auch  im  Breviar.  feriale  und  Offic.  Dominic.  vor; 
in  diesem  z.  B.  die  schöne  Stelle: 


-•  * 9 » ..»■  .g  f 9 9a  ■ 

| IjA**  yiiLwQJ  hULil 

izt Ab>G£>  fi  aJCTI  otcqxu^o 
• ■ 

|Au;O0  Pa)  ClXlO 

fjfco  Aia^o 


Da  diese  Strophe  nicht  ohne  poetischen  Werth  ist,  sey  es  mir 
erlaubt,  sie  verdeutscht  hierher  zu  setzen,  wie  ich  sie  etwas 
freier  in  alcäischem  Versmaass  bearbeitet  in  meinen  Harfenklän- 
gen vom  Libanon,  Innsbruck  bei  Feliz.  Rauch  1840,  abdrucken 
liess  S.  38: 
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Als,  o erwürgter  Bräutigam,  durch  die  Welt 
Der  Lebensduft  sieb  deiner  Erstehung  goss , 

Nahm  schnell  die  beü’gr  Kirche  seinen 
Süssen  erquickenden  Hauch  in  sich  aaf. 

Erhob  sich  freudig , legte  das  Klaggenand 
Des  Schmerzes  ab,  und  hüllcte  bräutlich  sich 
In  sebüngescbmückte  helle  Kleider, 

Welche  dem  Mahle  der  Hochzeit  ziemen. 

U.  8.  W.  U.  8.  W. 

Io  solcher  reimreicben  Prosa  oder  in  gereimten  Versen  von  un- 
gleicher Länge  sind  auch  einzelne  sogenannte  ]vrü>  in  dem  Fest- 
brevier der  Maroniten  verfasst. 

7.  In  den  Anmerkungen  des  Abraham  Echellensis  zu  dem 
von  ihm  herausgegebenen  metrischen  Bücherkalalog  des  Ebedjesu 
von  Soba  oder  Nisibis  befindet  sich  ein  gereimtes  Epigramm  des 
Gregorius  Bnrhebraeus  von  4 Versen , abgedruckt  auf  Seite  80 
des  Elementale  Syriacuin  von  Tychsen.  Fast  ganz  gereimt  ist 
das  in  der  syrischen  Chrestomathie  von  Knös  S.  108  ff.  befind- 
liche „Isaiae  presbyteri  carmen  in  Tamerlanum.“ 

Seite  82  des  ebenerwähnten  Element.  Syr.  von  Tychsen 
steht  eine  Probe  aus  einer  noch  ungedruckten  metrischen  Glosse 
vom  oben  genannten  Nisibitiscben  Patriarch  Ebedjesu , deren 
letzte  4 Verse  auch  gereimt  sind. 

Soviel  von  ganz  gereimten  Poesieen , auf  die  ich  in  den  mir 
bisher  zugänglich  gewesenen  syrischen  Werken  bei  sorgfältiger 
Durchforschung  derselben  gestosseu  bin.  Ich  zweifle  nicht,  dass 
sich  in  dem  reichen  noch  unedirten  Schatze  von  Handschrif- 
ten syrischer  Gedichte  der  spätem  Zeit,  z.  B.  von  den  er- 
wähnten Schriftstellern  Barhebraeus  und  Ebedjesu  u.  a.  m.,  manche 
gereimte  Gedichte  finden  werden.  Von  den  klassischen  Dichtern 
der  fr  ii  h ern  Zeiten  , Ephram  nämlich,  Jacob  von  Sarug,  Bnläus, 
Isaak  dem  Grossen,  entdeckte  ich  ausser  der  Nr.  1 erwähnten 
54.  Paränese  Ephräms  kein  ganz  gereimtes  Gedicht.  Freilich 
kenne  ich  von  den  3 letztgenannten  nur  das  Wenigste,  Bruch- 
stücke nämlich , die  in  der  Bihlioth.  Oriental,  von  Assemani  oder 
in  den  maronit.  Brevieren  sich  finden,  und  die  im  2.  Bande  der 
Acta  Mart.  Orient,  abgedruckte  Lobrede  Jacobs  von  Sarug  auf 
Simeon  Stylites. 

Zufällig  eingestreut  finden  sich  Reime  nicht  selten  in  den 
Gesängen  Ephräms,  doch  scheint  es  mir  überflüssig,  dieselben 
besonders  und  im  Einzelnen  anzuführen ; die  der  Sprache  kundi- 
gen Leser  werden  sie  bei  der  Lectüre  dieses  Kirchenvaters  leicht 
bemerken.  In  den  Prologen  und  Epilogen  zu  den  syrischen  Mär- 
tyrer-Akten , in  den  Brevieren  der  Maroniten , in  den  Liedern  und 

8* 
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der  metrischen  Grammatik  des  Barhebräus  '),  in  der  syrischen 
Abtheilung  des  111.  Bandes  des  Thesaurus  hymuologicus  von  Daniel, 
besonders  in  den  nestorianischen  Stücken  derselben,  trifft  der  Le- 
ser ebenfalls  öfter  auf  Reime;  so  ist  z.  B.  Nr.  CXVII  S.  261  in 
dem  letztgenannten  Buche  fast  ganz  gereimt. 

Sogenannte  innere  Reime,  d.  i.  solche,  die  im  nämlichen 
Verse  Vorkommen,  dann  auch  reiche  Reime,  oder  Wiederholun- 
gen des  nämlichen  Wortes  am  Ende  der  Verse,  finden  ebenfalls 
zerstreut  Statt.  Assonanz  und  Agnomination  (Wiederho- 
lung eines  verschiedenen  Wortes  gleichen  Stammes , wie  das  Deut- 
sche „die  Stille  ward  stiller“)  kommen  gleichfalls  oft  vor,  nament- 
lich die  Assonanz. 


Anhang. 

Ueber  das  gemischte  Metrum  in  syrischen  Gedichten. 

Von 

PI  uh  Zlnfcerlr. 

Fortsetzung  ’). 

m 

Von  den  neun  zeitigen  Strophen. 

ln  diesen  herrscht  nicht,  wie  in  den  achtzeiligen  Strophen,  viele  Ab- 
wechslung. Wir  ßnden 

Erstens  solche  Strophen , in  denen  zuerst  sicei  viersylbigt  und  ein 
ßinfsylbiger  Vers  zweimal  nach  einander  kommen , dann  folgen  zwei  sieben - 
sylbige,  der  letzte  endlich  ist  fünfsylbig.  Wir  begegnen  diesem  Metrum 
öfter  im  Breviar.  feriale,  z.  B.  Seite  w^XD  ®.  s>  w-  « f.  Wollte  man 
die  zwei  viersilbigen  Verse  als  einen  achtsylbigen  beidemal  nehmen,  so  müss- 
ten diese  Strophen  zu  den  siebenzeiligen  gezählt  werden.  Als  Master  mag 
hier  eine  Strophe  stehn , die  nicht  ohne  poetischen  Werth  ist ; sie  fängt 

S.  jiD  Z.  3 an : 

1)  Diese  Grammatik,  herausgegeben  von  Bertheau,  Göttingen  1843,  ist 
durchgängig  gereimt,  und  schon  aus  ihr  allein,  besonders  aber  mit 
Vergleichung  der  arabischen  und  persischen  Reimlehre,  lassen  sich  Wesen  und 
Gesetze  des  spätem  syrischen  Reims  ziemlich  vollständig  entwickeln.  F 1. 

2)  Durch  einen  Zufall  war  diese  Fortsetzung  des  im  letzten  Bande  der 

Ztschr.  f.  d.  Kunde  des  Morgenl.  S.  1 ff.  begonnenen  Aufsatzes  erst  nach 
dem  ebend.  S.  185  ff.  abgedruckten  Schlüsse  und  zu  spät,  um  dort  überhaupt 
noch  aufgenommen  werden  zu  köunen,  in  die  Hände  der  Redaction  gelangt. 
Der  W'unsch  des  Herrn  Vfs.  und  das  Conlinuitätsverhältniss  zwischen  der  ge- 
nannten Zeitschrift  und  der  unsrigen  bewegen  uns,  das  ausgefallene  Stück 
hier  naebzuliefern.  R«d. 
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Hebt  eure  Häupter 
Empor  vom  Staube, 

Schläfer  in  der  Verwesung ! 

Denn  seht : es  nahet 
Zu  kommen  in  Herrlichkeit 
Der  König,  euer  Erwecker. 

Wegichiiltelt  er  den  Staub  eurer  Angesichter, 

Und  in  Schimmer  und  Glorie  kleidet  er  euch , 
l'nd  ihr  werdet  einziehn  in’s  Brautgemach. 

Zweitens  Io  der  44.  Paräoese  Ephrams,  S.  504  im  3.  Bande,  dann  öfter 
im  Breviar.  fer.  sind  die  neunzeiligen  Strophen  so  geordnet,  dass  anfangs  ein 
nchl-  und  ein  siebensylbiger  Vers  zweimal  wechseln , dann  kommen  fünf 
tiebensylbige  nacheinander.  Folgende  Strophe  S.  aac  Z.  II  u.  s.  w.  des 
Ferialbreviers  scheint  mir  auch  der  dichterischen  Schönheit  wegen  aofub- 
rungswürdir : 
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Sich  erhebend  stiegen  die  Wächter  herab  von  der  Höh’ 

Zar  Krüuung  des  b.  Georgias, 

l'nd  umringten  den  Gerechten  and  sprachen  za  ihm : 

„Heil  dir ! Da  hast  vollendet  deinen  Kampf. 

Die  Wächter  in  der  Höhe  frenen  sich  dein , 
l’nd  sehnen  nach  deinem  Anblicke  sich. 

Der  Vater  und  der  Sohn  empfangen  dich , 

Und  der  h.  Geist  flicht  einen  Kranz 
Und  setzt  ihn  anf  dein  heiliges  Haupt.“ 

Hier  und  da  ist  der  erste  Vers  nur  siebensylbig  ; anfangs  3 fiinfsylbige  an- 
zunehmen gebt  in  den  meisten  Strophen  nicht  an.  Die  47.  Paränese  bat 
zwar  in  der  I.  Str.  einen  ncAtsylbigen , und  dann  acht  siebe nsylbige  Verse, 
in  den  übrigen  Strophen  aber  ganz  das  nämliche  Metrum  wie  die  44. , nur 
dass  S.  510  D der  1.  Vers  einer  Strophe  nur  siebensylbig  ist. 

Drittens.  In  der  13.  Paränese  Ephrams,  S.  431 — 434  III.  Band,  sind 
von  der  2.  Str.  an  alle,  mit  Ausnahme  nur  sehr  weniger  Verse,  so  gebaut, 
dass  in  den  ersten  vier  Versen  fünf-  und  sechssyibige  abwechseln  (der  I. 
füof-,  der  2.  secbssylbig  u.  s.  w.),  dann  folgen  fünf  Verse  von  fünf  Selben. 
Ich  habe  mir  die  Mühe  genommen,  alle  Strophen  sorgfältig  zu  zählen,  und 
glaube  daher,  dieses  Metrum  als  sicher  angeben  zu  können.  Nur  durch  zu 
viele  and  gewaltsame  Synäresen  könnte  man  die  Verse  durchaus  fdnfsylbig 
machen.  Die  erste  Strophe  ist  aber  rein  fdnfsylbig. 

Fierfen».  In  der  5.  Paränese,  S.  412 — 415  III.  Band,  sind  die  tiier 
ersten  Verse  freilich  ziemlich  anregelmässig,  so  dass  sieben-  und  achtsylbige 
wechseln,  mitunter  aber  auch  ein  secAssylbiger  steht;  die  fünf  letzten  aber 
sind  in  den  meisten  Strophen  regelmässig  so  geordnet,  dass  2 achtsylbige, 
dann  2 fdnfsytbige  folgen , der  letzte  aber  wieder  aebtsylbig  ist, 

VIII. 

Zehnzeilige  Strophen  abwechselnden  Metrums. 

Ungleich  mannigfaltiger  ist  der  Wechsel  kürzerer  und  längerer  Verse  in 
den  Strophen  von  je  zehn  Zeilen.  Wir  stossen  darin : 

Erstens,  auf  die  schon  aas  den  vier-  und  aebtzeiligen  Str.  bekannte 
Abwechslung  der  fünf-  und  siebensylbigen  Verse.  So  ganz  entschieden  in 
der  12.  Paränese  Ephrams,  im  III.  Bande  S.  430.  Der  erste  V.  hat  fünf, 
der  zweite  sieben  Sylben,  u.  s.  w.  Umgekehrt  geht  die  Zählung  nicht. 

Zweitens.  In  der  3.  Ablheilung  der  exegetischen  Rede  Ephrams  über 
den  ersten  Sündenfall , im  II.  Bande  S.  318  u.  s.  w.  »),  beginnt  S.  321  mit 
den  Worten  unten:  ]om  > a.1  Cj  folgendes  .Metrum,  dass  nämlich  zu- 

erst vier  fünfsylbige,  dann  sechs  viersilbige  Verse  stehen.  In  einzelnen  Stro- 
phen kommt  es  auch  schon  früher  in  dieser  Rede  vor,  z.  B.  S.  320,  F, 
S.  321,  B.  Wollte  man  die  6 viersylbigeo  Verse  in  3 achtsylbige  zusammen- 


1)  Diese  in  der  römischen  Aasgabe  Ephrams  als  Eine  gedruckte  Rede 
besteht  aus  fünf  verschiedenen  Gesängen. 
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ziehen , dann  waren  dieae  Strophen  den  siebenzeiligeo  beixuzäbien.  Manche 
Str.  geben  übrigens  wieder  nach  einem  andern  Metrum. 

Drittens.  Der  Canon  funebr.  V.,  S.  230  f.  im  III.  Bande  Epbr.  lässt 
sich,  wenn  man  zwei-  bis  dreimal  eine  Synärese  annimml,  in  allen  Strophen 
am  regelmässigsten  so  seandiren , dass  zuerst  drei  siebmsylbige , dann  sieben 
tu'ersylbigo  Verse  je  eine  Strophe  bilden.  Die  Synärese  ist  nnr  im  2.  Vers 
der  ersten,  im  3.  V.  der  dritten,  endlich  im  3.  V.  der  fünften  Strophe  an- 
zuwenden;  sonst  gebt  nach  dieser  Metrumsbestimmung  alles  ungezwungen  und 
gleichmässig.  Cebrigeus  lässt  der  Gesang  sich  auch  so  zählen , dass  man 
zuerst  zwei  fun/sy Ibige  , dann 

einen  sieben-  und 
einen  piersylbigen  *),  dann 
drei  ocbfsytbige , endlich  wieder 
einen  piersylbigen  annimmt. 

Die  Synäresen  bleiben  auch  bei  dieser  Zählung  nothwendig.  Mäge  ein  glück- 
licherer Untersucber  das  Metrum  dieses  Canons  besser  bestimmen , oder  ent- 
scheiden, welches  der  zwei  angegebnen  vorzuziehen.  Geprüft  bab'  ich  ihn 
ganz  und  sorgfältig. 

Viertens,  ln  den  Reden  adversus  Serutatores  im  3.  Bande  Ephrams 
S.  61  und  an  mebrern  andern  Stellen  bestehen  diu  Strophen  aus  folgenden 
gehn  Versen : Es  stehen  zweimal  ein  sieben-  und  achtsyibiger  abwechselnd, 
dann  vier  fdnfsylbige,  dann  wieder  ein  sieben-  und  ein  achtsyibiger.  Zu- 
weilen jedoch  müssen  die  20  Sylben , welche  die  miltlern  vier  fünfsylbigen 
Verse  bilden  , in  sechs-  und  viersylbige  aufgelöst  werden.  Somit  kann  man 
der  grossem  Regelmässigkeit  wegen  in  der  Mitte  zwei  seftnsylbige  Verse, 
annebmen,  und  diese  Strophen  zn  den  aebtzeiligen  rechnen.  Der  nämliche 
Strophenbau  ist  S.  62  u,  s.  w.  im  35.  SeÄo  adv.  Scrntator.,  dann  in  der 
1.  Paränese,  so  wie  S.  608.  610.  620.  627  im  3.  Bande  Epbräms  auf  fol- 
gende Weise  beobachtet , dass 

fünftens  zweimal  ein  7-  und  Ssylbiger  abwechselnd , dann 
zwei  lOsylbige,  endlich  wieder 
zweimal  ein  7-  und  8sylbigcr  abwechselnd  stehen. 

Will  man  die  2 zebnsylbigen  bald  in  4 fdnfsylbige , bald  in  sechs-  und  vier- 
aylbige  auflifseo , dann  wären  diese  Strophen  den  zwölfzeiligen  beizuzählen. 

Da  die  sprachkundigen  Freande  der  syrischen  Literatur  die  Stellen  in 
Ephrams  Werken,  weil  genau  angegeben,  selbst  nachsehn  und  prüfen  kön- 
nen , enthalte  ich  mich  bei  diesen  Numero  der  Anführung  von  Musterstropben, 
die  Versicherung  beifügend , dass  ich  überall  mit  genauer  l’msicht  zo  Werke 
gegangen.  Nur  selten  darf  man  zu  Syn-  oder  Diäresen  seine  Zuflucht  neh- 
men, um  das  Metrum  richtig  berzustellen. 

Sechstens.  Sowohl  im  OfBc.  Dominic.  Seite  u.  s.  w. . als  in  Ephrams 
Werken , Band  III.  S.  272  B. , ferner  io  der  23. , 27.  und  29.  Paränese  be- 
steben die  zebozeiiigen  Strophen  aus : 


1)  Oder  umgekehrt  den  3.  vier-,  nnd  den  4.  siebensylbig. 
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vier  ncbfsylbigen  , 
vier  /änfsylbigen  , 
zwei  nchlsylbigen  Versen. 

Der  poetischen  Schönheit  wegen  führe  irb  hier  eine  Strophe  von 
des  Offlc.  Dominic.  auf  Christi  Anferstebung  an: 
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Es  nabte  der  Morgen,  gekteidet  in  Lieht, 

Und  Freude  und  Leben  den  Sterblichen: 

Da  erwachte  der  Schlummernde  vom  Schlaf 
l'nd  erstand  in  GloFie  und  Kraft  aus  dem  Grab. 

Ihn  rettete  seine  Rechte 
Und  die  Stärke  seines  Arms, 

Und  umgewandt  war  triumphierend 
Sein  Bogen  im  Siege. 

Es  erwachte  der  Herr  wie  ein  Schlafender 
Und  erweckte  mit  sich  seine  Heiligen. 

Will  man  die  4 fünfsylbigen  als  2 zehnsylbige  nehmen , so  gehören  auch 
diese  Strophen  zu  den  achtzeiligen. 

Siebentens,  Sehr  einfach  ist  das  Metrum  S.  *~£wxo  im  Breviar.  feriale, 
und  S.  y im  OfBc.  Dominic.,  wo  die  Strophen  aus  einem  viersylbigen  und 
neun  siebensylbigen  Versen  bestehn.  Weil  dieses  syrische  Brevier  nicht  in 
soviel  Händen  seyn  dürfte , wie  Epbräms  Werke , mag  hier  eine  solche 
Strophe  von  S.  des  Morgenofficiums  vom  Mittwoch  folgen,  Z.  3 u.  s.  w. : 
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Nimm  deine  Harfe, 

Prophet  des  Geistes , Esaia  , 

l’nd  weissag’  vom  Sohne  deines  Herrn , 

Wie  er  aufgeht  in  der  Schöpfung  *): 

„Siebe,  die  Jungfrau  empfangt  und  gebiert 
Einen  Sohn,  der  da  ist  wuodcrbar, 

L’nd  genannt  wird  sein  Name  Emmanuel , 

Das  heisst:  Mit  uns  ist  Gott!“ 

Preis  sey  dem  Herrn  der  Propheten  , 

Der  kam  und  erfüllt’  ihre  Worte ! 

Achtens.  Im  nämlichen  Breviar.  feriale  kommt  S,  yi£LO  ein  Gesang  von 
vier  Strophen  zum  Lobe  der  Heiligen  vor,  der  sich  genau  so  zählen  lässt, 
dass  zehn  Verse  io  folgender  Ordnung  je  eine  Strophe  bilden: 

1 sieben- 
i fiinf- 
1 sieben- 
1 acbt- 

1 sieben-  ^ sylbiger. 

1 vier- 

1 sieben- 

2 fiinf- 
1 sieben 

Weil  diess  Metrum  als  zu  sehr  zusammengesetzt  verdächtig  seyn  könnte, 

füge  ich  die  letzte  Strophe  von  S.  yiao  bei: 
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1)  Jcs.  VII,  14.  IX,  «. 


Digitized  by  Google 


122  Zingerle,  über  das  gemischte  Metrum  in  syrischen  Gedichten 


j'  » • * «*  t » 

oi^äjI  aimo 

AtaiO 


1‘Ä  QiaJio 

,vOOU^ 

jcOüis 


/ | . * 9 - * A.  » 

Will  man  das  letzte  Wort  vermittelst  einer  Diärese  zweisylbig  (^) 
lesen,  dann  wäre  der  letzte  Vers  acbtsylbig , wie  in  den  Strophen  der  vor- 
hergehenden S.  alaQX) , die  sich  nur  dadurch  unterscheiden , dass  der  vor- 
letzte Vers  sieben,  and  der  letzte  acht  Sy  Iben  hat.  Eine  andere  auf  alle 
zwölf  Strophen  gleichmässiger  passende  Zählung  wusste  ich  narb  langen  und 
öftern  Versuchen  nicht  herausznbringen.  Mögen  Andere  darin  glücklicher 
seyn ! Bemerken  muss  ich  aber  noch  zum  Schlüsse,  dass  mau  wohl  anch 
den  vorletzten  Vers  steh«»-  und  den  letzten  jünfsylbig  zählen  könnte,  wo- 
durch dann  die  zwei  letzten  Verspaare  der  Strophen  gleich  würden  ; es  lasst 
sich  diess  jedoch  in  den  zwei  ersten  Strophen  des  Gesangs  nicht  thun. 


IX. 

Bau  der  eilfzeiligen  Strophen. 

Das  Metrum  varium  habe  ich  in  eilfzeiligen  Strophen  bisher  nur  in  fol- 
genden wenigen  Veränderungen  angewendet  gefunden : 

Erstens  sind  in  Ephrams  Gesängen  über  Eden  (S.  562  u.  s.  w.  im  III.  Bde.), 
in  seiner  I.  5.  und  52.  Rede  gegen  die  Ketzer  (im  II.  Bde.),  in  der  39.  bis 
49.  gegen  die  Grübler  (im  111.  Bde.),  und  in  mehrere  andern  poetischen 
Stücken  ebendesselben  >) , so  wie  anch  im  Breviar.  feriale  S.  . h i ^ die  ejif 
Verse  so  geordnet,  dass  zuerst  6 fünfsylbige , dann  1 siebensylbiger,  dann 
wieder  4 fünfsylbige  stehen,  hiermit  alle  füufsytbig  sind,  bis  auf  den  sie- 
benten siebeosvlbigen.  Es  versteht  sich  von  selbst , -dass  hie  und  da  Synä- 
resen  anzuwenden  sind;  manchmal,  wie  S.  449  B im  11.  Bande  schlägt  das 


1)  Wer  vermag  wohl  zu  sprechen 
Von  den  Lobpreisungen 

Der  Märtyrer,  die  Christum  geliebt 
Mit  der  ganzeo  Kraft  ihrer  Seelen . 
l’nd  gehasst  die  Ehre  der  Zeit, 

Die  vergängliche, 

Ind  geliebt  die  Furcht  Gottes 
Von  ganzem  Herzen  ? 

Christas,  Gott, 

Durch  das  Gebet  deiner  Märtyrer  erbarme  dich  unser! 

2)  Z.  B.  im  2.  Gesang  über  Christi  Geburt , im  39.  Canon  IMecrnsim., 
in  der  2,  Rede  gegen  die  Ketzer. 


Digitized  by  Google 


Zingerle,  über  das  gemischte  Metrum  in  syrischen  Gedichten.  J23 


Metrum  in  das  rein  fiiofsylbige  um ; einzelne  Strophen  oder  Verse  sind  aus 
den  bekannten,  zuerst  schon  angegebnen  Gründen  verwirrt.  In  dem  43.  und 
44.  Sermo  in  Scrutatores  sind  io  der  1.  Strophe  noch  zwei  Verse  als  Doxo- 
logie  angebängt,  so  dass  sie  dreizehn  Zeilen  hat.  Dieser  Stropheobau  ist 
übrigens  als  ganz  sicher  anzuoehmeo  und  durch  eine  l'nzahl  Stropbeo  Test- 
gestellt. 

Zweitens.  In  mehreren  Reden  Ephrams  gegen  die  Ketzer , z.  B.  io  der 
30.  bis  33. , dann  in  der  35.  und  36. , bilden  sieben  funfsylbige , dann  vier 
acht-  oder  neunsylbige  Verse  eine  Strophe.  Dieses  Metrum  Tand  ich  nach 
langem  sorgsamen  Probieren  auf  die  bei  weitem  grössere  Mehrzahl  der  Stro- 
phen anwendbar.  Namentlich  sind  die  ersten  sieben  Verse  fast  allezeit  ftinf- 
sylbig , aber  bei  den  folgenden  finden  sich  hie  und  da  auch  sechs-  und  sie- 
bensylbige.  Die  Strophen  zu  reinen  fünf-  oder  siebensylbigen  zu  machen 
geht  durchaus  nicht  an,  ohne  zu  einer  Anzahl  der  gezwungensten  Synäre- 
seu  die  Zufincht  zu  nehmen.  Zur  Prüfung  der  Richtigkeit  dieses  Metrums 
möchte  ich  sprachkundigen  Lesern  besonders  die  Sermones  35.  u.  36.  (S.  518 
u.  s.  w.  im  II.  Bande  Kphr.)  empfohlen  haben ; es  müsseo  aber  viele  Strophen, 
nicht  bloss  eine  oder  die  andere  aofangende  untersucht  werden , um  nicht 
voreilig  darüber  abzusprecbeo.  So  regelmässig  festgestellt,  wie  das  zunächst 
vorhergehende , ist  dieses  Metrum  freilich  nicht ; daher  wagte  ich  nicht  ohne 
Bedenklichkeit  es  hier  aufzufübren. 

Drittens.  In  dem  letzten  Canon  Necrosim.  (S.  358  im  3.  Bande  Ephr.)  ist 
entschieden  folgender  Strophenban : zweimal  wechseln  3 viersylbige , und 

1 fünfsylbiger  Vers; 
dann  kommen  2 funfsylbige; 

endlich  1 siebensylbiger. 

Lassen  wird  die  letzte  Strophe  folgen.  Sie  steht  S.  359  Z.  2 u.  s.  w. 
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1)  Im  Text  hier  überflüssig,  scheint  des  Metrums  wegen  aus- 

zuwerfen. 

2)  Ist  dreisylbig  zu  lesen , eine  gewöhnliche  Synärese. 

3)  Ist  zweisylbig  als  Imperativ  der  2.  Form,  oder  per  Diaeresin 

zu  lesen.  Auch  kann  zuvor  das  O ausgefallen  seyn  : *_m£\SO  "•  *•  w. 
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J 9 r ><r 
|mx)  J M-S 1 

' • • * , * 
uifiaZ;  ocrujo 

i Lu 

» » * * » * » 

Die  drei  vorhergehenden  Strophen  bieten  nicht  die  geringste  Schwierigkeit, 
nur  dass  im  vorleUten  Verse  der  2.  Str.  eine  Synärese  *)  statt  findet,  und 
im  vorletzten  Vers  der  3,  Str.,  S,  359  Z.  1,  das  in  drei  Sylben 

zusammenzuziehen  ist. 

Im  Offic.  Dominic.  S.  von  Z.  5 an , und  S.  v ist  das  nämliche 
Metram. 

Uebrigens  steht  es  frei , die  kurzem  Verse  in  längere  zusammenznziehen 
und  so  die  Strophen  kürzer  zu  machen;  dann  wäre  der  Bau  folgender: 
zweimal  ein  fleht-  und  neu« sylbiger , dann 
eia  zehnsylbiger , dann 
ei»  siebensylbiger  Vers. 

Die  Strophen  gehörten  nach  dieser  Zäbloog  zu  den  sechszeiligen. 

Viertens.  Die  6t.  Paränese,  S.  528  f.  im  3.  Bande  Ephr.,  hat  mehrere 
Strophen  von  eilf  Versen,  so  geordnet,  dass 
/ 2 siebeo- 

zweimnl  < 1 vier- 

v 1 ftinfsylbiger  Vers  stehen ; 
dann  kommen  2 sieben- 
endlich  1 fünfsylbiger  Vers. 

So  in  der  1.,  3.  and  4.  Strophe  und  in  3 Strophen  S.  531,  während  die 
2.  Strophe,  dann  die  S.  530  stehenden  Strophen  15  Verse  haben,  indem  sie 
die  ersten  vier  dreimal  wiederholen. 


X. 

Von  den  zwölfzeiligen  Strophen  in  gemischtem 

Metrum. 

Er  st  ms.  Betrachten  wir  den  Strophenbau  der  56.  Paränese  im  3.  Bande 
Epbr.  S.  520  f. , so  findet  sich  nach  fleissiger  Prüfung  des  ganzen  Gesangs 
folgendes  gemischte  Metrum  darin.  Es  bilden  je  12  Verse  eine  Strophe,  also 
geordnet,  dass  ein  sieben-  1 

ein  vier-  f * 

ein  sieben-  > «ylbiger  Vers , 

ein  fünf-  J 

dann  ein  vier-  I sylbiger  zweimal  abwechselnd  stehen ; endlich 

und  ein  fünf-  j wie  anfangs 


1)  Das  Wort  M nämlich  ist  zweisylbig  zu  lesen. 
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wieder  ein  sieben-  \ 
ein  vier-  f 

ein  sieben-  > gy|bi«ep  r<,l*en- 

ein  fünf-  I 

Nur  büchst  selten  ist  eine  Synärese  oder  Diärese  anzowenden;  sonst  passt 

dieses  Metrum  regelmässig  und  völlig  zwanglos  auf  alle  Strophen  ohne  Ausnahme. 

Der  nämliche  Strophenbau  *)  Endet  sich  S.  355  im  nämlichen  Bande,  im 
8t.  Canon  Necrosim. , in  der  ersten,  zweiten  und  letzten  Strophe,  während 
die  dritte  und  vierte  mangelhaft  sind. 

Zweitens.  Die  37.  Paränese  S.  493  im  nämlichen  Bande  hat  die  zwölf 
Verse  in  jeder  Strophe  so  vertheilt,  dass: 

1  vier-  \ 

3 sieben-  j 
1 vier-  I 

1 fünf-  l sylbige  Verse  aufeinander  folgen. 

2 sieben-  L . 

1 fünf-  j 

3 sieben-  I 

Also  ist  das  Metrum  in  allen  Strophen  genau  beobachtet , nur  dass  in  der 
zweiten  eine  Diärese  und  Synärese  nüthig  sind : im  4 Verse  ist  nämlicb,  wie 
sehr  oft,  sweitylbig  zu  lesen,  und  der  fünfte  Vers  ist  fünfsylbig, 

anstatt  viersylbig , also  zusammenzuzieben. 

Allerdings  lässt  sich  einwenden,  es  sey  dieses  Metrum  zu  künstlich  zu- 
sammengestellt und  scheine  zu  verworren;  es  passt  aber,  die  zwei  erwähnten 
kleinen  Unregelmässigkeiten  in  der  zweiten  Str.  abgerechnet,  auf  das  genaue- 
ste, und  so  dürfte  es  doch  das  io  dieser  Paränese  wirklich  stattfindende  seyn. 

l’ebrigens  findet  sieb  der  nämliche  Stropbcnbau  auch  in  der  40.  Paränese 
S.  497  f. 


Drittens.  Im  Breviar,  feriale  Seite  u.  s.  w.  ist  folgen- 

des zwölfzeilige  Metrum : 


Zuerst  stehen  1 sieben-  t 

1 vier-  i 

1 sieben-  > Ve"> 

I fünr-  J 

und  diess  zweimal  nacheinander;  darauf  kommen  2 achtsylbige  Verse,  end- 
lich wieder  i sieben-  und  1 fünfsylbiger.  Wir  lassen  eine  Musterstrophe 
von  S.  »ja  folgen  : . . 

imsfta  CTLAji  ,.0*1 1 OOlI^ 

« » ST 

IjOUD  vo£uJ_»j 


t)  Nur  dass  zwei  bis  dreimal  funfsylbige  statt  der  titersylbigen  Verse 
stehen. 
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.#  ■ » " • » f 

1-l.sbQ*  ,-iO  iOAj  p 

v0^jXUi£l]  i 501  YÜ&tf 
ft  ▼ A . . « T 

^OOj^OJOI 

a r r j r 

A # j»  A A . 

>il5  v0 Am}}  vQ^ 


_ * « ? * ft  ft  * T 

. OIZiQlm  ^n/Sn  uin 

» r * * » i .» 

yorujjpoj  I CIO 

(*  •>  ImUso 


Ganz  das  nämliche  Metrum  Godet  sich  auch  S.  «-.Tja  , «afl , t*>C  } «_^D 
im  Breviar.  fer. , nur  mit  dem  geringen  Unterschiede,  dass  der  erste  und 
fünfte  Vers  gewöhnlich  sechssylbig  ist,  nicht  siebensylbig. 

Ebenso  geben  auch  die  38.  und  42.  Paränese  im  3.  Bande  Ephrams,  in- 
dem die  erstere  seltener,  die  zweite  gewöhnlich  sechs-  statt  siebensylbige 
Verse  unter  den  ersten  acht  Versen  hat.  Manche  dieser  seebssylbigen  lassen 
sich  übrigens  vermittelst  einer  Diärese  leicht  zu  siebensylbigeo  ausdebnen. 
Dieses  Metrum  scheint  mir  eines  der  gewissesten  und  sichersten,  die  ich  ent- 
deckt zu  haben  wenigstens  glaube,  wenn  ich  mich  auch  hie  und  da  getäuscht 
haben  sollte. 


J)  Ihn,  der  geneigt  sein  Haupt  am  Kreuze,  saht  ihr,  Märtyrer,  sitzend 
zur  Rechten  und  windend  eure  Kronen.  Darum  verachtetet  ihr  alle  Qualen 
und  wuschet  eure  Glieder  im  Blut  eurer  Nacken.  Heil  euch,  dass  ihre  alle 
Leiden  (nicht  achtend)  mit  Füssen  getreten  und  lieb  gehabt  die  Liebe  zu 
Christo!  Seht,  herrlich  ist  nun  euer  Gedäcblniss  im  Himmel  und  auf 
Erden. 
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Bemerkungen 

zu  Mohl’s  Ausgabe  des  Firdusi,  Band  I. 

Von 

Fr.  Rfickert. 

(Fortsetzung  von  Bd.  VIII,  S.  239  — 329.) 

VII.  Minutschehr. 

V.  3 b.  j,  rücke  zusammen  der  Aufsitz  (zu 

Pferde),  wie  Hr.  M.  auch  übersetzt. 

V.  25  b.  Hier  ist  geschrieben  (vgl.  VI,  1087)  für  , 
das,  in  Verbindung  mit  schicklich  nur  kunim  seyn  kann, 

nicht  kunem. 

V.  28  a.  ^ »Xp  iy*  ^LS’Lij  kann  doch  nicht  wohl 

heissen:  „les  rois  m’ont  Charge  d’avoir  les  yeux  sur  toi";  wobei 
das  ullernothwendigste  sur  toi  supplirt  werden  muss.  Ich  denke: 
„durch  die  Schahe  ist  mein  Auge  im  Besitz  des  Sehens  = ich 
sehe  nur  durch  und  für  meine  Herrscher“.  Diesen  Nachdruck  kann 
^ haben  = J-c  der  Grundlage,  des  Beruhens  auf  etwas,  der  Ein- 
richtung U.  8.  W. 

V.  34b.  »mon  idole“  sehr  richtig, 

aber  schwach  gegen  Calc.  o^äj  mein  anvertrau- 

tes  Gut,  das  ich  zu  behüten  habe.  Diese  Sprache  ziemt  dem 
Peblewanen  Sam  gegen  den  jungen  Schah,  der  ihm  wirklich  vom 
alten  zur  «Hut  förmlich  übergeben  worden  ist  (VI,  1116  ff.). 

V.  35  a.  .ajuil*  jjfi,  ein  schlechter  Ausdruck  und  noch  schlech- 
terer Reim  auf  »stXolz  Jui.  In  Calc.  »sJCul$  ^ ist  der  Aus- 
druck besser,  der  Reim  nicht,  leb  vermutbe  «siXÄjb  . Denn 
^Äiü  heisst  zwar  gewöhnlich  finden,  und:  findender  Löwe,  sei- 


1)  Da  mit  diesem  zehnten  Bande  die  erste  Serie  unsrer  Zeitschrift 
geschlossen  wird  , so  sieht  sich  die  Redactiop  genötbigt , die  in  den  früheren 
Bänden  angefangenen  Aufsätze  in  diesem  Bande  vollständig  zum  Abschluss 
zu  bringen.  Wir  geben  daher  hier  auf  einmal  den  gaozrn  Rest  der  kriti- 
schen und  exegetischen  Bemerkungen  des  scharfsinnigen  Verfassers  über  das 
unstreitig  wichtigste  Werk  der  Persischen  Literatur.  D.  Red. 
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licet  Beute  findender,  liiesse  eben  auch  die  Hauptsache  suppliren, 
aber  es  beisst  auch  wirklich  einholen,  erreichen,  erlangen,  und 
zwar  dieses  ursprünglich  kraft  seiner  Etymologie  yap,  apiscor. 
Einbolen  z.  B.  Mac.  Turn.  II,  506  von  Röstern,  der  den  fliehen- 
den Afrasiab  verfolgt: 

c o 

I 

lj5t  :*XjL«  s-JUj 

V.  40  a.  IjiXsLj  Druckfehler  fiir 

V.  40  b.  Hier  schreibt  Hr.  M.  an  andern  Stellen 

j\ß.  Ich  habe  schon  gesagt,  dass  ich  yX?  und  ^ für  ursprüng- 
lich eins  halte;  aber  man  wird  sie  doch  nach  den  Bedeutungen 
zu  scheiden  und  dann  den  Unterschied  auch  fest  zu  halten  haben. 

V.  42  b.  yi  j j^a  IjIo 

Doch  nicht:  „C’est  ton  amour  et  ton  conseil  qui  ont  donn£  de  i’in- 
telligence  a inon  ame“ ; sondern,  wie  ich  meine,  umgekehrt:  „die 
Vernunft  hat  meinem  Herzen  Liebe  und  Bestreben  für  dich  ein- 
gegeben. Calc.  liest  y was  nur  den  fast  gleichen  Sinn 

haben  kann : die  Liebe  des  Bestrebens  für  dich. 


V.  49  b.  j Calc.  vermeidet  richtig  das  nach  der  Dop- 

pelüberlange unstatthafte  5 (s.  III,  85)  dadurch,  dass  sie  j}  wez 
statt  jl  s u ez  setzt. 

V.  50  b.  9 i XffüjyS*  »S 

„denn  sie  war  sonnenantlitzig  und  fruchtbar“;  ungeschickt  für  Calc. 
Oy;  Je* denn  die  Sonuenantlitzige  war  (ward) 

fruchtbar  (schwanger). 


V.  53  a. 


ji  11 


Ich  glaube  nicht  dass  man  ^L»  ^ geradezu  für 

sagen  könne,  sondern  dass  mit  Calc.  zu  lesen  ist  ^ Oyi  jXj  . 

Das  ^Uä.  mag  stehen  geblieben  seyn  von  einer  andern  Wendung 
mit  statt  vielleicht  gar  mit  der  pro- 

blematisch fehlenden  Kürze,  s.  V,  473. 


V.  77  b.  Xäj^?  ungefüg,  zumal  mit  ^ oder  1^  f 
nicht  mit  jl  construirt  wird;  besser  Calc.  ^jl  xüaaj. 

V*  87  a.  yX$ 

eine  schlechte  Phrase,  viel  besser  Calc. 

j'y> 

nämlich  j \jSju . — passt  nicht  zu  ^ * • noch  we- 
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niger  passt  dann  die  Zeile  zur  folgenden:  Da  er  es  wegwarf, 
nahm  Gott  es  auf.  Hm.  M.’s  Cebersetzung  füllt  die  Lücke  durch 
Einschiebsel. 

V.  90  a.  «.Xp  \j*  C>y»  yi  iS 

hat  bei  weitem  nicht  die  Innigkeit  von  Calc. 

sjJj  \jA  Oj3-  jj  »S 

und  passt  wegen  des  überflüssigen  Auges  nicht  so  zu  b,  wo  nur 
Herz,  nicht  Auge  erscheint. 

V.  90  Hiernach  darf  nicht  wohl  fehlen  der  V.  von  Calc. 

j-i  o.> 

<3>:i 

nur  ist  in  a jt  vor  ^«Ol  einzusetzen , damit  der  geforderte  Sinn 
entstehe : 

Die  wilden  Thier'  auf  der  Erde  sind 
Liebreicher  als  Menschen  für  ihr  Kind. 

V.  101.  tXij&o  Lj  OjJ  qUoeu  KSy* 

>h'J  *jUU  qIX-j 

„II  le  porta  a ses  petits  pour  qu’ils  le  vissent,  et  pour  que  sa 
voix  plaintire  les  empöchät  de  le  d£vorer.“  Es  ist  die  Rede  vom 
ausgesetzten  Kinde  Zalzer,  das  die  Simurg  ihren  Jungen  ins  Nest 
trägt.  Wozu?  Zum  Fressen?  Behüte!  Hr.  AI.  hats  vortrefflich 
gegeben,  aber  ich  fiirchte  das  alles  ist  doch  nur  eine  empfind* 
Barne  Umstellung  des  ursprünglichen  in  Calc. 

Lj  OjJ  ^L&S\j 

<X_i jJijJ  ^ j\j  aJU  q'Xj 

Ja,  sie  brachte  es  ihren  Jungen,  dass  sie  es  frässen,  auf  sein 
klägliches  Weinen  nicht  achteten.  Aber , sagt  der  folgende  Vers, 
Gott  erbarmte  sich , — und  Simurg  mit  ihren  Jungen  musste  sich 
nun  auch  erbarmen.  Wenn  das  aber  im  Texte  stände,  könnte  an 
dieser  Verbindung  gar  nicht  gezweifelt  werden.  Aber  statt  des 
aber  steht  bei  llrn.  AI.  ein  cor , bei  welchem  nun  wieder  an  der 
andern  Auflassung  kein  Zweifel  bliebe,  wenn  das  car  auch  im 
Texte  stände.  Da  stebt  aber  weder  ein  car  noch  ein  aber,  und 
der  Zweifel  bleibt  von  dieser  Seite  bestehen.  Die  Worte  des 
Verses  aber,  dessen  Reime  sich  sammt  der  Negation  so  ins  grade 
Gegentheil  Umsetzen  lassen,  fliessen  bei  der  Calc.  Lesart  ganz 
natürlich  und  glatt,  bei  der  Um.  Mohl’s  aber  gar  nicht  so. 

V.  107  b.  eine  ganz  nichtsnutzige  Zeile,  die  das  vorherge- 
sagte mÜBsig  wiederholt.  Wenn  die  Lesart  Calc.  statt 

Bd.  X.  9 
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eine  blosse  Nachbesserung  ist,  so  ist  sie  doch  eine  vor- 
treffliche, wodurch  nicht  nur  diese  Zeile  einen  Inhalt  erhält,  son- 
dern auch  das  folgende  seine  Erklärung,  wie  nämlich  von  dem 
Kinde  im  einsamen  lierg  die  Kunde  in  die  Welt  und  endlich  zu 
seinem  Vater  gekommen : das  ist  durch  die  Ubers  Gebirg  gehende 
Karawane  geschehen. 

V.  113.  Dass  der  Vers  unäcbt  ist,  schlieBse  ich  zumeist  aus 
dem  ungeschickt  gesetzten  Eigennamen  Sam  und  aus  dem  arabi- 
schen Reimwort  »L»j. 

V.  118  a.  Mis~.9ji.jj  eine  wunderliche  Schreibung  für 
vümoI,  das  hier  zusammengezogen  »Jöj  zinde’st  lautet. 

V.  118  b.  t-“*  ^'e  Kälten  der  Sonne  und  des 

August,  ist  doch  gewiss  nicht  das  rechte,  sondern  Calc.  U.~. 
jy*J  Kälte  und  Sonne  des  August  d.  i.  Frost  und  Hitze, 

oder  Winter  und  Sommer.  Doch  Hr.  Mohl  hnts  gelehrter  genom- 
men: „pur  le  froid  du  uiois  de  Mihr  ou  pur  la  chaleur  du  mois 
de  Temouz.“  Ich  weiss  nicht,  wie  der  Dichter  schicklich  einen 
altpersischen  Monatsnamen  einem  syrischen  entgegenstellen  konnte; 
auch  ist  im  altpersischen  Kalender,  so  viel  ich  von  diesen  mir 
freilich  etwas  fremden  Dingen  weiss,  Mihr  der  siebente  Monat, 
September. 

V.  124  b.  c:»*1»*!  CT^1 

klingt  gut,  ist  aber  nicht  grammatisch  richtig. 

Calc.  ü&i»  o.-«»Ai  ^ O* 

ist  grammatisch  richtig,  klingt  aber  nicht. 

Ich  vermuthe  : «s.  \j 

V.  125  b.  Ij  wohl  nur  Druckfehler  für  os— aber 

dieses  selbst  ist  fehlerhaft;  es  kann  nicht  bedeuten:  steh 

auf  „leve-toi“  pour  le  chercher,  im  Gegentheil : steh,  steh  still, 

es  fehlt  also  eine  Negation,  und  ist  zu  schreiben,  sprich: 

meVst,  denn  überall  reimt  i n£st  aus  nejest,  niemals 

kist,  tshist,  iunacr^w^n  zwanzig,  vinsati,  wie 
zweihundert,  du  4st  aus  dv4  sat<*.  Dieses  unverstandene 

c 

findet  sich  sehr  häufig  aufs  verschiedentlichste  entstellt. 
Hier  ist  es  nicht  mit  dem  vorhergehenden  jäjjj-o.  jj,  iho  zu 
suchen,  zu  construiren;  da  müsste  j\  statt  stehen:  steh  ab 

vom  Suchen  desselben;  sondern  /t  hängt  ab  von  ^Lu; 
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«Iso:  rüste  dich  ibu  uui'zusucheu , sieh  Dicht  still  oder  Saume 
nicht ! 

V.  129b.  ^icVsl  uAü  Jo  a^iXjl  £ „(il  vonlut  dormir,)  rar  il 
6tait  impntient  de  partir,  tant  son  coeur  etait  soucieux.“  Es  heisst 
nur:  denn  er  war  der  Herzgedanken  (Sorgen)  Überdrüssig.  8. 
V,  310. 

V.  130a.  OkJO  ist  nnr  e'ne  Correctur  zum  Be- 

huf eines  vermeintlich  schicklicheren  Sinnes  , mit  Zerstörung  des 
Metrums;  Calc.  bat  richtig  ohne  dieses  hineincorrigirte  y\>: 
^0  OoO 

V.  138  a.  }\}  d.  i.  fy 
V.  140  b.  d.  i. 

V.  143b.  JöLü  y „il  rangea“,  sage:  er  liess  aufsitzen,  zu 
Pferde  steigen. 

V.  154a.  idj  Ojj  „(il  cherebait  un  chemin  pour  monter,) 
i)  cherchait  quelle  £tait  la  voie  que  suivaient  les  animaux  sau- 
vages  pour  gruvir  cctte  haute  montagne.“  Vielmehr:  (Er  suchte 
einen  Weg  hinauf  zu  grlaogen,)  über  wo  (oder  wie)  war  da  eia 
Weg  (selbst  nur;  für  wilde  Thiere  (geschweige  einen  Menschen) 
zu  einem  solchen  Orte? 

V.  155  b.  schreibe  c.  neg.  von  keiner  Stelle. 

V.  164b.  schöner  Cnlc.  j?  sj!o  o*®  mit  Wieder- 

holung des  «jlo  in  a. 

V.  168b.  ^ Oy  ly  uicht : „ la  splendeur  t'at- 

tend  aupres  de  lui“;  sondern:  du  bist  bei  ihm  in  Gunst  ge- 
kommen. 

V.  172a.  ^yS^A.  Jy&f  jljl  y »Quand  il  parlait,  c’6tait 

conime  un  6cho  du  Simurgh“.  Vielmehr:  (Er  hatte  von  Simurg 
reden  gelernt,)  in  Simurgs  Sprache  pflegte  er  zu  reden.  Aber 
dieser  Vers  mit  dem  vorher  und  dem  nachher  riecht  nach  der 
Glosse.  Die  drei  ausgewiesen,  geht  alles  viel  schöner,  indem 
V.  170  b.  als  participialer  Vordersatz  sich  an  174  a.  auschliesst. 

V.  184.  Die  Rciiuwärter  |,l  jO.jt  y : (.!  sO^yj  *'"‘1  in  Calc. 
schöner  umgestellt. 

V.  190.  hat  hier  keinen  Sinn , es  muss  heissen , wie 

Cnlc.  hat.  qa/W  ist  im  Calc.  metrisch  richtig  ^jUf  geschrie- 
ben: h'äferin , nicht  be’äferin.  Die  von  mir  für  solche  Fälle  vor- 
geschlagene Schreibung  wäre 
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V.  192».  jGj  Druckfehler  für  Jsaj  *_j  = . Aber 

^ a?  I*®1  keine  Construction , wenn  man’s  über- 

aetzt:  „en  fait  de  bontd,  tu  es  supdrieur  a tous  les  juges".  Das 
wäre  höchstens  türkisch,  nicht  persisch  construirt.  Es  Hesse  sich 
nur  construiren : du  bist  Richter  ( oder  was  sonst  hier  be- 
deuten könnte)  über  oder  mit  der  Güte  aller  Richter  (ddwerdn) ; 
so  nämlich  dass  nöki  = ndkii  im  Genitivsverband  wäre,  s.  V,  404. 
526.  Was  das  nun  aber  heissen  könne,  weiss  ich  nicht.  Calc. 
hat  verständlich 

In  Güte,  Trefflichkeit,  bist  du  Herr  über  alle  Herrn,  oder  ein 
Gewaltiger  über  alle  Gewaltthäter. 

V.  195a.  ohne  Sinn,  und  gegen  das  Metrum,  weil 

xJ  (ausser  der  Frage)  nie  als  Länge  gilt,  wofür  dann  eben 

oder  ^’dn  8te*lt’  ^alc.  kat  r*cktig  a&t  alsdann. 

V.  202  a.  yJöt  Ick  denke,  diese  Phrase 

hat  keine  Gültigkeit;  (in  se)  suscipere,  arabisch  <\^*ä 

^ , kann  nur  -.1  von  der  Person  sagen , von  welcher  man  eine 
Verbindlichkeit  aufnimmt,  gegen  welche  man  sich  zu  etwas  ver- 
pflichtet. So  weiterhin  680  a.  ^'3  {JißXj  und  684  b. 

O jl  Also  behielte  Calc.  Recht: 

i-i  . jl  . Wer  aber  das  solenne  tempus  praes.  praet. 

0 0 

nicht  missen  und  dazu  den  schwachen  Fuss  ’em  ’ez  - - 

vermeiden  will*  der  lese: 

V.  211  b.  OuOwü  hl 

ohne  Reim  auf 

ist  offenbar  ein  Lesefehler  für  wie  Calc.  hat,  nämlich 

.XxX-ol  0.ji  h' 

mit  allergrösster  Ritterlichkeit  kamen  sie. 

V.  216  ist  nur  ein  eingeschobener  Vers. 

V.  236a  ist  nicht  zu  236b  zu  construiren,  wozu  ^ nicht 
taugt,  sondern  zu  235b. 

o 

V.  239.  Der  Vers  ist  verdächtig  wegen  des  Reimes  j+äh  sbdr: 
j+s  pir.  Auch  taugt  sein  Inhalt  nichts. 

V.  242  a.  ungeschickt  statt  Calc.  ^ 
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I 

V.  244a.  der  Vers  fordert  _ja.  = ^ ist  immer 

nur  kurz,  eiten  weil  als  Länge  dazu  vorhanden  ist. 

V.  250b.  der  Vers  fordert  oder,  weil  ^ nicht 

schicklich  wie  uachgesetzt  werden  kann,  es  ist  = 
zu  messen,  s.  VI,  1081. 

O « o 

V.  258b.  qU-wj  ist  zu  schreiben,  Tachfif  aus 

pöstän  — zend.  paitistana,  sanskr.  prati  stana.  Solche  Tacbfifs 
e aus  & beweisen,  dass  Fath  schon  bei  ihrem  Entstehen  als  e 
gesprochen  wurde,  weil  aus  d (ai)  nicht  a entstehen  konnte. 

V.  261  b.  dos  Metrum  fordert  oder  vorher 

a&l®  für  „l&l®. 

V.  262b.  ist  ßi  zu  schreiben,  gebr;  obgleich  das  Wort 
aus  dem  arabischen  yiLT  entsprungen  ist,  wie  gor  Grab 

aus  j+s. 

V.  273  b.  j das  Metrum  fordert  das  völlig  gleicbgeL 

tende  . 

V.  289  b.  »üa-Ij}  itwi  jÄ$*  yjß  An  einer  frühem  Stelle 

lässt  Br.  M.  das  unnütze  5 weg,  das  in  Calc.  auch  hier  fehlt. 

kann  man  hier,  wie  an  jener  Stelle,  als  ldhafet  dddi 
räst,  oder,  was  mir  besser  scheint,  als  compos.  dddräst,  in  Ge- 
rechtigkeit aufrecht  oder  richtig,  verstehn. 

V.  290a.  Statt  dieses  Unsinns  hat  Calc.  andern;  es  lohnt 
die  Mühe  nicht,  sich  damit  zu  befassen.  Nur  Schade,  dass  man 
nicht  diese  ganze  Partie,  wie  mehr  andere  dergleichen,  mit  zu- 
reichenden Gründen  dem  Dichter  absprechen  darf;  diese  völlige 
Nichtigkeit  geht  nun  schon  von  V.  212  und  noch  bis  304.  Wenn 
man  alles  dieses  weglässt,  scbliesst  sieb  trefflich  211  an  305. 
Ein  Grund  des  Einschiebsels  lässt  sich  leicht  erkennen:  man 
wollte  den  Schah  auf  die  Bühne  bringen , wo  er  aber  in  der  That 
ganz  unnütz  ist. 

V.  294  b.  ist  (3^5"  zu  schreiben. 

V.  298a.  gegen  das  Metrum,  Calc.  richtig  mit 

gewählterem  Ausdruck  j . 

V.  323  b.  schreibe  . 

V.  324  b.  hiessc  besser  um  den  schwachen 

Rhythmus  j\  bedshdj  är  ’ez zu  vermeiden. 

V.  326  a.  otyj  ai?  b 

Wenn  der  Dichter  das  sagen  wollte,  konnte  er  natürlicher  sagen: 
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ßlt)  ß KiS  j. 

Aber  ich  denke,  er  wollte  das  Gegentheil  sagen: 

^Ijj  ß Lj 

Wenn  je  wer  als  ein  Schuldiger  von  der  Mutter  geboren  ward, 

CT*)  80  bin  *c^s'  Ons  sogt  Zalzer,  der  vom  Vater  bei  der 
Geburt  ausgesetzte;  und  das  ist  es  eben,  was  sich  Zalzer  als 
eigne  8chuld  anrechnet,  die  MissbeachafFeuheit,  mit  der  er  ge- 
boren worden,  die  ihm  ja  der  Vater  auch  durch  die  Aussetzung 
als  Schuld  anrerhnete.  Schuld  oder  Sünde  ist  nämlich  zr=  Unglück. 
Das  ist  ein  audcrer,  ein  antikerer  Sinn,  als  der  aus  obiger 
schwächlichen  Umwandlung,  durch  Verwandlung  des  uutcrn  Punk- 
tes in  den  obcrn  >>ljJ)  'n  Ura-  Mohl’s  Uebersetzung  er- 

scheint: „ S’il  y n quelqu’un  que  sn  mcre  ait  mis  au  monde  in- 
nocent,  c’est  moi,  et  pourlanl  je  pourrais  me  plaindre  avec  ju- 
stice.“  Die  letzten  Worte,  vom  eingeschobncn  pourtant  an . sagen 
nur:  mir  ziemt  mit  Recht  zu  klagen:  *JLo  ß Wenig- 
stens hulte  ich  OlJvj  — ^>5  nach  Recht  (über  Un- 

recht) schreien,  für  nicht  gut  persisch. 

V.  331a.  ’ijüs-  in  einem  ganz  unerhörten  Sinn  = Antheil, 
das  Calc.  hat.  Wohl  nur  ein  Missverstand. 

V.  333  b.  für  die  abgeschmackte  Phrase 

hat  Calc.  schicklich  — ^ \ß  ^ 

V.  335  b.  JjÄjbZ  o-VjL»)  ^ ® „ tu  es  destinü  a rcpandre 

l'amonr  ntipres  de  toi".  Ich  denke,  es  sngt  nur  (die  Astrologen 
haben  verkündet,  hier  sei  der  Ort  deines  Bleibens,)  hier  also  magst 
du  dir’s  gefallen  lassen!  — worin  allerdings  mit  enthalten  ist: 
dich  gefällig  bezeigen. 

V.  342  a.  »Li  seltsam  und  ohne  Notb  für  jtj  wie  Calc.  hat. 

V.  342b.  jJvj  eben  so,  noch  unpassender  für  Calc.,  was 
einen  sehr  anmuthigen  Sinn  giebt.  Das  sind  nur  Schreibfehler,  die 
■nun  keiner  Handschrift  zu  Liebe  mitnehmen  darf.  Die  Ueber- 
setzung ist  durch  das  ganz  nebenaus  verschlagen  worden, 
ins  Gebirge,  als  könnte  das  bedeuten:  „Zal  l’accompugoa  dans 
sa  marche  pendant  deux  jours  jusqu’nu  lieu  oii  I’ armee  ullnit 
passer  les  erstes  des  montagnes."  Sage : Der  junge  Zal  beglei- 
tete ihn  (den  mit  dem  Heer  ausziehenden  Vater)  zwei  Tagereisen, 

damit  er  sehe  (lerne)  wie  der  Vater  das  Heer  führe.  Li' 

ist  die  gewöhnliche  elliptische  Construction : damit  (er  sehe)  wie. 
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Wenn  der  Hr.  Ueberaetzer  nicht  den  Unterschied  der  tempora 
gering  achtete,  hätte  ihn  schon  das  Präsens  (Conjunctiv) 
gudbäred,  er  fuhrt  oder  führe,  duceret,  nicht  dusit  gudhärd’, 

vom  Irrweg  zuriickbringen  müssen.  Dass  es  iin  Schahname  kein 
praes.  histor.  giebt,  bab’  icb  früher  gesagt. 

V.  352  b.  die  falsche  Schreibung  fiir  ^.»»1 

sitäre’st. 

V.  354  a.  ^1^=»  jlf 

ist  völlig  unpassend  gesagt.  Calc.  bat  mit  alterthümlicher  Form, 
die  gewiss  kein  Abschreiber  hineinbracbte : 

b » 

Sein  Rittertbum  oder  seine  Reiterkunst  war  solcher  Art  in  dei 
Welt,  dass;  af  ^,13^  = *^  0U$.,  das  ja  ursprünglich  nur  das 
Tacbfif  von  jenem  ist. 

V.  355a.  J üjji,  muss  heissen,  wie  Calc.  hat. 

V.  355b.  yj>  JjJ y*  nicht:  „des  qu’il  jetait 

un  regard  (das  wäre  vXs^j , nicht  , »I*  s’assemblaient  autom 
delui“;  sondern;  wo  sie  ihn  sahen,  liefen  sie  um  ibn  zusammen. 

v ,,v  — juo ; die  tert.  plur.  dieses  Tempus  kann  überall  s* 
abgekürzt,  dem  Sing,  gleich  werden;  zum  Ucberfluss  geht  abei 
hier  der  Sing,  selbst  voran,  nämlich  in  der  richtigen  Calc.  Lesart 

Jjii  (Mann  und  Weib)  war  = waren. 

V.  363  b.  flf  sJtjW"  „gdnöreux“ ; vielmehr:  =0\}  (.1 f,  ß 
und  dergleichen:  wohllebend  und  seine  Wünsche  befriedigend,  der 
alles  zu  seinem  Gebote  stehen  hat;  vgl.  335. 

V.  372a.  aU~  }1  ^ *e|ir  ungeschickt; 

Calc.  bat  richtig  — lk^-j^  — 

V.  373  b.  31  iX,j!  L*JJ 

Das  erste  ist  nicht,  wie  Hr.  M.  übersetzt,  mib«  ein  Fürst, 

wozu  dus  schlecht  passt,  sondern  maliö  ein  Mond,  d.  i.  ein 

glänzender  Fürst. 

V.  382  b.  schreib  Jiß  diceres. 

V.  393.  sjf  y\  y? 

'^>y>  ”'3  o~y 
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dieser  unsinnigen  Rede  hat  H.  M.  diesen  Sinn  abgewonnen:  „Quand 
l’homme  a une  fois  quittä  le  cliemin  du  bien,  comment  y revien- 
drait-il  de  sa  nouveile  voie?“  Die  Sache  ist,  dass  ein  Vers  vorher 
fehlt,  der  in  Calc.  so  lautet: 

Jjq 


rf 


i 


»L+_i  A_jl_* 


Er  (Zalzer,  nachdem  er  die  Schilderung  der  Schönheiten  von 
Mehrab's  Tochter  gehört,  als  eben  Mehrab  selbst,  der  durch  seine 
Schönheit  Zulzers  Bewunderung  erregt  hatte,  von  ihm  wegge- 
gangen war)  — er  sprach  bei  sich:  Kein  Zweifpl,  diese  scbön- 
antlitzigc  muss  wohl  un  Wangen  dem  Mond  und  der  Sonne  glei- 
chen. Denn  (so  folgert  nun  obiger  Vers)  wenn  ein  Mann  schon 
von  Schönheit  so  gethuu  ist  ( wie  ich  den  Mehrab  gcschn ) , wie 
muss  erst  nn  Reizen  eine  von  ihm  erzeugte  scyn  t Dabei  ist 

im  obigen  Verse  nichts  zu  corrigireu  als  in  b a\j  in  Gleich- 

giltig  ists  dass  nach  Calc.  noch  für 

liest.  — Ich  frage  noch  einmal:  wie  durfte  der  einsichtvolle 

Herausgeber  von  seinen  Autoritäten  sich  auch  solche  Absurditäten 
aufdringen  lassen? 

V.  395  a.  Pfeil,  ist  nur  ein  Missverstand  für  Schwert; 
nur  dieses  wird  der  aufgehenden  Sonne  beigelegt,  mni  nur  zum 
Schwerte,  nicht  zum  Pfeile  passt  O;  strinxit,  zum  Pfeile  gehört 
jecit.  Calc.  bat  natürlich 

V.  397  b.  r)IX»l.^ 

,,  pcndant  que  les  nobles  cherchaient  la  place  que  leur  donnait 
leur  rang.“  Ich  weiss  nicht,  wie  H.  M.  das  aus  den  Worten 
bernusbrachte;  ich  kann  nichts  darin  finden  als:  da  nun  die  Edlen 
nach  ihren  Ponys  riefen.  — Sie  wollen,  nachdem  sie  dem  jungen 
Herrn  aufgewartet,  nun  mit  ihm  spazieren  reiten.  (^5^^  ist  ein 
Reitpferd  zu  Lust-  oder  Prunkritten,  hier  wie  V.  205,  wo  es 
richtig  übersetzt  ist.  Noch  dazu  steht  dort  wie  hier  . :-MU 
dabei.  Es  kann  nicht  flöhe,  Wuchs,  seyn , dus  B.  M.  etwa 
als  Rang  gelten  lassen  wollte;  wo  käme  dann  das  ^ her!) 
Aber  Mehrab,  der  es  dem  jungen  Zalzer  angethan  hat,  meldet 
»ich,  und  vom  Ausritt  ist  keine  Rede  mehr.  Es  wird  aus  dem 
Zelt  gerufen:  lasst  ihn  sogleich  herein!  Die  Darstelluua  ist 
sprunghaft , aber  bezeichnend  genug. 

V.  413  — 421.  sollten  ausgewieseu  werden. 

V.  423  a.  jt  at-su*  ^9 

,,Son  coeur  «tait  enlacü  par  ce  qu’il  avait  enteudu Ich  übersetze: 
Er  scheute  sich  vor  dem  Gerede. 
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V.  425  b.  r)|  jl  L»lji»  kann  nicht  heissen : „(Mib- 

rnb)  snrtit  de  son  palais.“  Vielmehr:  er  kam  (zurück)  gewandelt 
von  jener  Audienz  oder  Aufwartung  ( die  er  jeden  Morgen  bei 
Zalzer  machte).  Calc.  hat 

o’  3 

er  ging  hin  (zur  Aufwartung)  und  kam  zurück  von  der  Auf- 
wartung. Diese  Lesart  ist  schlechter,  über  sie  hätte  dem  Her- 
ausgeber das  Missverständniss  seiner  bessern  ersparen  können;  zu- 
mal in  der  Verbindung  mit  einem  zweiten  Verse,  den  H.  Mohl 
weggeiassen  bat,  des  Inhalts:  Er  lobte  bei  sich  selbst  Zalzer  ob 
seiner  Mannhaftigkeit  und  seines  herrlichen  Ansehns.  Noch  ganz 
voll  von  Zalzers  Liebenswürdigkeit,  besucht  er  nun  sein  Frauen- 
gemacli , in  das  er  so  den  gefährlichen  Funken  trägt,  und  seine 
verständige  Frau  fragt  ihn 

V.  433  a. 

Wie  bist  du  heute  hingegangen  und  zurückgekommeu  ? d.  i.  wie 
war’s  heute  mit  deiner  Aufwartung  beim  jungen  Pehlewan?  H.  M. 
hat  daraus  ein  „Comment  te  portes-tu  aujourdhui?“  gemacht. 

V.  435a.  im Genitivsverband  und  im  Masse.,- 

ist  streng  genommen  ys»  zu  schreiben : cbu’i.  Das  Ü ist  mit  dem 
zutretenden  i zu  uwi  geworden,  und  dieses  zu  u’i. 

V.  443  a. 

„II  marque  la  terre  de  sang  dans  sa  haine“ ; als  sei  hier 
Zeichen  zu  suchen.  Sage:  löschend  den  Staub  im  Kampf  mit 
Blut; — sedare. 

V.  450.  ist  statt  445  gezählt,  und  so  von  da  weiter. 

V.  451  b.  , das  s ist  zu  streichen,  wie  es  in 

Calc.  fehlt;  s.  III,  85.  — Calc.  schöner  , 

V.  467.  Man  wolle  daraus,  dass  die  Uebersetzung  das  Prä- 
sens OjtJül  durch  das  Prät.  Perf.  ausdrückt  (und  ohne  Weitläuf- 
igkeit konnte  sie  nicht  anders),  doch  kein  Argument  gegen  die 
Behauptung  machen  von  dem  Nichtvorhandenseyn  eines  Präs, 
histor.  (s.  342.).  Das  Präs,  hier  steht  nicht  statt  des  erzählenden, 
sondern  statt  des  absoluten  Präteritums , und  wird  nachdrücklich 
in  allen  solchen  Fällen  gebraucht  wo  etwas,  das  Jemand  einmul 
gethan,  als  etwas  ihm  noch  jetzt  inhaftendes  gedacht  wird.  Hier: 
ein  solcher  Mensch , den  der  eigne  Vater  verstösst  = verstossen 
hat.  Eben  so  VI,  905:  Schneidest  du  Unschuldigen  so  den  Kopf 
ab?=  bist  du  der  Mann,  der  das  gethan  hat!  VII,  123:  Du  brichst 
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also  den  Kund  Gottes  und  verstössest  dein  unschuldiges  Kind ! 
— du  Imst  also  das  gethan!  du  konntest  so  etwas  tbuof  die 
Beispiele  dieses  Gebrauchs  sind  überuus  häufig  im  Schahnauie. 

V.  469  b.  vXÄLi  Osj'j  >S 

„(Jamais  mere  n’avait  mis  au  monde  un  enfant  vieillard“,  wie  dieser 
Zulzer,  von  welchem  Rudabe’s  Mägde  reden)  et  il  ne  peut  venir 
de  lui  un  enfant  digne  de  naitre.“  Die  Naivität  Hesse  ganz  gut, 
aber  die  Constr.  scheint  sie  nicht  herzngeben.  ßs  ist  *4 

als  aliquis  qui,  is,  qui,  genommen,  aber  man  sagt  nur  tS 

oder  vj'  , damit  fällt  als  de  lui  weg,  und  bleibt  nur: 

Und  von  einem  solchen  (oder  demjenigen)  der  (so,  alt)  zur  Welt 
kommt,  ist  kein  .slyj.  Das  könnte  nun  freilich  eben  auch  heissen: 
ist  keine  (würdige)  Nachkommenschaft  (zu  erwarten).  Doch  ich 
denke,  es  heisst  nur:  von  ihm,  an  ihm,  ist  keine  rechte  Geburt, 

kein  Adel.  So  verstaud  es  wenigstens  Calc.,  indem  sie  für 

\Jji  setzt 

V.  471.  Rin  ganz  müssiger  Vers,  der  nur  den  V.  465  variirt, 
hier  eingeschoben,  um  die  zwei  gleichreimenden  470  u.  472  zu 
trennen.  S.  VI,  939. 

V.  475.  Abermals  ein  müssiger  wiederholender  Vers.  Calc. 
hat  noch  einen  desgleichen  mehr. 

V.  476  a.  Das  Metrum  gebietet  das  überflüssige  zu  strei- 
chen. 

V.  478a.  Jji  kann  nur  Erdesser  seyn,  nicht:  „celui  ä qui 

convient  la  poussiere“  (Jj?  °dcr  v'c^mc^r  ' on 

diesem  Negergeschmack  bei  den  Persern  weiss  ich  aber  nichts 
näheres  anzugeben,  als  dass  Meninski  aus  Ferh.  anfuhrt 
cretacea  terra,  creta.  Dass  aber  hier  von  wirklichem  Erd  - oder 
Kreide-Essen  die  Rede  sei,  ist  nicht  zu  bezweifeln,  und  uuter  dem 

Gegensatz  jJ*  Rose,  möchte  ich  Rosenwasser  oder  Julep  ver- 

stehn, wie  im  nächsten  Vers  Essig  und  Honig  sich  cntgegenstehn. 
V.  478  b.  die  falsche  Zusammenschreibuug  für 

V.  481  b.  f statt  bäzuwi  - - - 

V.  484.  sowohl  a als  b schliesst  mit  guzid,  nicht  a mit  ge- 
zid,  wie  H.  M.  übersetzt,  wobei  dann  b seine  rechte  Constr.  ein- 
büsst:  J.}  Subject,  ^ Object. 
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V.  487  a.  ein  überflüssiges  verszerstörendes  sS  zu  streichen, 
das  uucli  in  Calc.  fehlt. 

V.  492  n.  li  zerstört  das  Ebenmass  dieser  Zeile  sowohl  in 
ihren  beiden  Gliedern , als  den  Parallelismus  mit  der  zweiten 
Zeile;  es  muss  lj'  stehen,  wie  Calc.  hat  Zaubervögel, 

wie  Zauberrehe;  eigentlich:  in  Zauberkunst  Rebe; 

nicht  a,L>  ö a courir. 

V.  493  b.  yi  nicht:  „pour  servir  d’esca- 

beau  ä tes  pieds“;  sondern:  damit  wir  uns  eine  Stufe,  Stellung, 
ein  Verdienst  bei  dir  erwerben  und  damit  wir  eine  Ehre  bei  dir 
einlegen. 

V.  502  b.  der  Vers  fordert  wie  auch  Calc.  hat. 

V.  504.  nach  diesem  Vers  hat  Calc.  einen  , den  ich  ungern 
misse.  Er  erweitert  schicklich  Zalzer’s  allzu  kurze  Frage:  wer 
sind  dort  die  Rosenmägde i (oder  wie  H.  VI.  übersetzt:  „ces  ado- 
ratrices  de  ruses“)  durch  den  Zusutz: 

« u jüaa.  yi  i jj*. 

U l— — _il«_ ^ 

Was  pflücken  sie  Rosen  im  Gulistani 
Es  scheint,  sie  scheuen  nicht  unsern  Bann. 

Der  Vers  harmonirt  aufs  schönste  mit  der  idyllischen  Anmuth 
dieser  ganzen  Partie.  Bass  Zalzer  den  Rosengarteu  drüben  den 
seidigen  nennt,  darf  keinen  Anstoss  geben,  jedenfalls  entschuldigt 
es  schon  der  Reim.  Endlich  Ijl®  mit  der  Lireuz,  von 

der  wir  zu  VI,  1081  geredet,  dass  nämlich  unluutendes  h (wie 
ein  lateinisches)  für  nicht  vorhanden  angesehn  wird;  das  kann 
die  Ursprünglichkeit  dieses  Verses  nicht  verdächtigen,  eher  be- 
glaubigen. 

Für  die  darauf  erfolgende  Antwort  505.  506.  versagt  einmal 
unserm  Uebersetzer  sein  Französisch,  etwas  von  der  Lieblichkeit 
des  Persischen  wiederzugebeu : „celui  a qui  il  avait  parle  lui  re- 
pondit:  ce  sont  des  esclaves  que  la  lune  du  Kaboulistan  auro  cn- 
voyees  du  palais  de  Mibrab  ä l’äme  brillante,  dans  le  jardin  de 
roses:“  wörtlich  deutsch: 

Ein  sprechender  sprach:  O Heldenschoss, 

Aus  Mehrabs  des  hochgesinnten  Schloss 
Hat  eben  die  Mägd’  ins  Gulistan 
Gesendet  der  Mond  von  kabulistan. 

Der  Mond  von  Kabulistan  steht  nicht  ohne  Absicht  und  Wirkung 
zuletzt.  Dieser  Name  entflammt  den  jungen  Fürsten,  wie  der  fol- 
gende Vers  sagt. 
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V.  508b.  voii  jenseits,  falsch  statt  jj  von 

diesseits,  wie  Calc.  hat. 

V.  513  a.  VüVV)'/)1 

„il  akattit  l’oiseau  qui  tournait  en  cercle.“  Die  Bezeichnung  des 
Acc.  darf  kaum  fehlen,  denn  kann  dessen  Stelle  nicht  ver- 

treten, kann  nicht:  „den  wirbelnden“  sagen,  sondern  nur:  wir- 
belnd , als  Gerundium.  Die  Form  dn  kann  nur  eben  Gerundium 
oder  zweitens  vor-  oder  nachgesetztes  Adjectiv  eines  Hauptworts 
seyn,  nicht  über  wie  die  Form  ende  die  Stelle  eines  Hauptwortes 
selbst  vertreten,  daher  auch  nicht  dos  i idhafet  ansetzen.  Also 

ist  nach  Calc.  zu  lesen:  JjjT  ohne  dass  man  deshalb 

auch  die  nndre  Abweichung  in  Cafe,  statt  anzuneh- 
men braucht,  obgleich  die  Phrase  jf  $ 

sehr  schön  ist.  Jenes  eingefügte  ^ füllt  übrigens  auch  einen 

Hiutus  zwischen  und  , der  zwar  kein  Fehler  ist  ( efriz’ 

’dwerd’ „),  aber  doch  möglichst  zu  vermeiden,  wie  hier 

durch  efrdzesh  dwerd’. 

V.  529  a.  yi  ^ „tu 

„le  souffle  de  la  vie  ne  trouve  de  chemin  que  par  ses  levres.“  Das 
können  die  abgeschmackten  Worte  allerdings  sagen,  nur  dass  für 
le  souffle  de  la  vie  das  u^ij  etwas  kahl  ist.  Aber  sie  können 

mit  andrer  Auffassung  von  X»  auch  sagen  : der  Athem  bat  wohl 
keinen  Weg  über  ihre  Lippe,  d.  i.  so  eng  geschlossen  ist  ihr 

Mund.  So  ist  der  Vers  deutlich  eine  Vcrschnörkelung  zu  V.  527, 

der  eben  -diese  Schönheit,  den  engen  Mund,  nur  etwas  natürlicher 
beschreibt,  und  wird  von  mir  sammt  dem  nächsten  vorher,  der  eine 
Duplette  von  526  ist,  uumassgeblich  dem  Dichter  abgenommen. 

V.  533.  Dieser  Vers  fehlt  besser  in  Calc. 

» 

V.  537  j,.  *J5cr>t  m „l’nn  et  l’autre  est 

dans  sa  (der  Welt)  nature.“  Die  Constr.  mit  w,  ist  schlecht.  Auch 

sagt  Firdosi  sonst  und  ^IJw.  Calc.  hat ^ ka9  m 

einen  Monat  dies,  einen  Monat  jenes,  ist  die  Art  der  Welt.  Das 
passt  zur  Rede  des  humoristischen  Burschen.  Doch  bleibt  ein  Be- 

O 

denken:  es  sollte  beidesmal  unit.  stehn;  denn  so  adverbial 

wie  kann  es  doch  wohl  nicht  gebraucht  werden.  No 

ist  es  denn  vielleicht  nur  ein  verschriebenes  tX  bald,  bald,  oder 
ein  verschriebenes  j?  ; } 
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V.  538b.  Ist  wohl  im  Sinn,  aber  nicht  in  den  Worten  ge- 
troffen : „(Quand  un  homme  de  coeur  veul  conserver  la  purete  de 
son  4pouse,)  il  la  garde  daus  le  repos  et  dans  le  secret.“  Wört- 
lich: so  bleibe  er  in  Ruhe  (bei  ibr)  in  der  Kammer  sitzen. 

OöUi  kann  zwar  activiscb  (von  ^OujU  dem  Causat.  von  .^XiU): 
„bleiben  lassen“  bedeuten,  aber  nicht  mit  der  hier  geforderten 
Bedeutung  garder. 

V.  539.  ist  entschieden  missverstanden:  „et  pour  que  sa  fille 
ne  s’avilisse  pas,  il  faut  qu’elle  n’entende  que  de  bonnes  paroles.“ 
Was  ist  der  Humor  hievon  ! denn  Humor  soll  es  seyn,  und  zwar 
gesteigerter  gegen  den  Vers  vorher.  Ich  zweifle  nicht,  duss  der 
Vers  sagen  will:  So  lange  ihm  nicht  (—  wenn  ihm  nur  nicht) 
eine  Tochter  (statt  Sohnes)  geboren  wird,  braucht  er  nicht  Ver- 
läumdungen  (der  Treue  seines  Weibes)  zu  hören.  Damit  aber 
der  Vers  dieses  sagen  könne,  muss  man  die  letzte  Hälfte  mit 
Calc.  lesen : taJui  iXjUS.  H.  M.’s  ist 

eine  grammatisch  unmögliche  Verbindung;  er  bat  es  — yüfj 

gute  Worte,  genommen.  Die  Partikel  des  Eingangs,  die  H.  M. 
durch  pour  que  wiedergiebt,  was  sie  allerdings  meistens  bedeutet, 

nämlich  Iji  bedeutet  hier:  zu  dem  dass,  oder:  zu  dem 

bis  = bis  dass,  mit  folgender  Negation  = solange  nicht  = eher 
als.  Eben  so  V.  547  b.,  nur  ohne  die  Negation. 

V.  540.  41.  Diesen  derben  Spass  hat  der  Cebersetzer  sehr 
wohl  verstanden,  und  nur  gebührlich  im  Ausdruck  etwas  gemildert. 
Hier  war  in  541  seine  Lesart  gegen  Calc.  die  richtige. 

„Voici  ce  qu’a  dit  a sa  femelle  un  faucon  mäle,  lorsqu’  eile  cou- 
vait  ses  oeufs : Si  tu  fais  sortir  une  femelle  de  cet  oeuf,  tu  öte- 
ras  au  pere  l'envie  d’avoir  des  petits.“  Man  sieht,  es  ist  nur 
eine  Weiterspinnung  des  Fadens  von  V.  539.  — Am  Ende  des 

Verses  ist  es  unrichtig  die  Verdopplung  jl,  ^ IU  schreiben.  Da- 
gegen muss  sie  eintreten  vor  u,  wo  H.  51.  sie  zuweilen  setzt 
wie  551  b.,  zuweilen  vernachlässigt  wie  548  b. 

V.  548a.  Eio  Beispiel  zu  der  Regel,  dass  nach  einer  Dop- 
pellänge u nicht  stehn  könne.  Hier  steht  deswegen  ,-***1^. 

jj  V Silbergeld  holte  er  mit  Gold,  statt:  und  Gold. 

V.  548  b.  ^4  lÜSjj  ^LjO  könnte  eine  vulgäre  Verkürzung: 
hefreng’  --vCfür  heft  reng’  - * - * seyn  (s.  111,  18.  IV,  153). 

Calc.  hat  versrichtig  »üJL,;  jUo,  wobei  nur  ein 

Fehler. 

V.  554.  „O  homme  de  sens  et  de  bonnes  intentions,  dis  d 
Ion  mattre  qu’il  se  confie  ä moi  s’il  a un  secret  k dire.“  Das  sagt 
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eine  von  Rudabe’s  Mägden  mm  Boten  Zalzer’s,  und  bietet  sich 
also  zur  Vertrauten  an.  Ich  glaube  es  aber  anders  wenden  zu 
dürfen:  (0  Bote)  sage  i deinem  Uerrn,  im  Namen  unserer  Herrin): 
0 verständiger,  hellsinniger!  Wenn  du  etwas  heimliches  hast,  so 
sag’  es  (nicht  meinen  Mägden,  sondern)  mir  selbst. — Sie  macht 
damit  nur  die  Anwendung  von  dem  , was  sie  zuvor  V.  552.  53. 
gesagt  hat:  „une  parole  ne  restera  jamais  secrete  si  eile  ne 
demeure  pas  entre  deux  personnes;  entre  trois  il  n’y  a döjä  plus 
de  secret,  et  qnatre,  c’est  une  multitude.“  Ihrer  aber,  der  Mägde, 
sind  gar  fünf.  Sie  bekennen  sich  somit  schalkhaft  für  unfähig, 
das  Geheimniss  von  Zalzers  Liebe  zu  bewahren;  er  soll  es,  statt 
ihnen,  ihrer  Herrin  selbst  anvertrauen,  d.  i.  sie  laden  den  Blöden 
zum  heimlichen  Besuch  bei  Rudabe  ein,  der  dann  auch  glücklich 
vor  sich  geht.  Zu  verändern  ist  für  diese  Wendung  nichts  im 
Texte,  doch  wäre  yti  deutlicher  als  {jßi-  Alles  aber, 
was  ich  in  Parenthesen  zugesetzt,  supplirt  sich  von  selbst,  und 
viel  natürlicher  als  das  von  H.  M.  zugesetzte  ä ton  maitre.  Dem- 
selben Kunstgriff,  ein  redeanführendes  o einzuschieben , könnte 
man  vielleicht  auch  schon  bei  V,  549  b.  nnwenden,  und  ,j~3 
statt  ^ lesen.  Dann  sagte  dort  Zalzer  nicht  dem  Boten, 

sondern  durch  diese  den  Mägden:  Nagt  es  Niemand!  Und  die 
Mägde  antworteten  recht  eigentlich  darauf  552  ff. , zumal  wenn 
man  den  überflüssigen  551  striche. 

V.  557  b.  iAj  ist  zu  schreiben.  Aber  die  ganze  Partie 
557  — 588  ist  langweilig,  eingeschohen  und  zu  streichen.  Es 
entsteht  dadurch  keine  Lücke,  und  alles  geht  dann  aufs  schönste 
von  Statten. 

V.  563  b.  Okxi&i  y>o  ist  eine  widersinnige  Verbindung  von 
Sing,  und  Plur.  Imperativ.  Es  muss  .0*  mit  Calc.  gelesen  werden. 


V.  567  b.  hat  keine  Constr. ; es  ist  jui  für  zu  lesen  : 
diese  trat  als  Sprecherin  herzhaft  zu  Zal.  Dieses  zum 
folgenden  Vers  zu  construireu,  ist  durchaus  unstatthaft.  Im  Schah* 
name  wie  in  den  Nibelungen  macht  das  Versende  regelmässig 
einen  Sinnabschnitt;  über  dus  Versende  hinüber  läuft  die  Cou- 
struction  nur  wo  ein  scharfer  Gegensatz,  eine  Uebcrraschung  oder 
ein  besonderer  Nachdruck  beabsichtigt  ist. 

V.  570.  hat  in  der  That  keinen  Sinn,  obgleich  H.  M.  einen 
recht  schönen  heraas  übersetzt.  Es  muss  nach  Calc.  ßö  statt 
ßs  ge8®*1*  werden.  V.  568.  69.  sagt:  (Erstens:)  Niemand  ist  an 
Herrlichkeit  mit  deinem  Vater  Sam  zu  vergleichen.  ( H.  M.  hat 
seltsam  Zal  den  Sohn  für  Sum  den  Vater  gesetzt).  570. 

Zum  andern:  Niemand  kommt  ;dir  selbst  gleich.  571  ßj3  «._** 
Zum  dritten , aber  auch  mit  Rudabe  ist  keine  andre  zn  vergleiche«. 
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570  'und  571  ist  aber  rhetorisch  so  ausgedrückt : Zweitens, 
ein  solcher  unvergleichlicher  wie  du!  Drittens,  eine  solche  wie 
Rudabe. 

V.  571  n.  die  falsche  Zusninmenschreibung  statt  x_M 

jKjd  se  diger,  mit  dem  vokalischen,  nicht  mit  dem  consonantischen 
he,  welche  beide  H.  M.  leider  immer  verwechselt.  Aber  im  Grunde 
tbut  das  jeder,  der  Shahuäineh  statt  Sbahuäme  schreibt. 

V.  564  b.  stünde  statt  ;j-,  mit  unterdrücktem  i des 

Genitivs.  Calc.  hat  richtig  ,_J  y, 

V.  592  b.  ^L-c»  j!  „ elles  trepignerent, 

dans  leur  embarras“  vielmehr:  sie  sprangen  (fuhren)  zornig  au£ 
oder,  wie  man  jetzt  nach  Jerem.  Gotthelf  sagt:  sie  begehrten 
auf  (in  welchem  aufbegehren  gleichsam  die  Identität  von  ^vVl(3. 
und  gegeben  ist).  Diesen  Sinn  bat  das  enge  Herz, 

neben  dem  gewöhnlichen  der  Betrübniss;  der  Aerger  ist  die  Mitte 
zwischen  Betrübniss  und  Zorn.  Eben  so  steht  V.  461  bei  Calc. 

j'  ,_£*“**  wo  H.  M.  — jt  CTj®1  bat. 

«5Üi‘  bedeutet  bei  Enwcri  (manuscr.  36,  7.)  sich  ärgern,  in 
Zorn  gerathen. 

V.  596.  Die  Lesart  H.  M.’s  ist  der  Calc.  gewiss  vorzuziehu 
wegen  des  Anschlusses  der  Constr.  von  595,  nur  ist  der  dort  vor- 
angegangene Reim  herzustclleu,  etwa  in  a 

Jlj  iS 

V.  597  b.  jjj|  muss  OjT  geschrieben  werden. 

V.  599.  Nach  diesem  hat  Calc.  einen  guten  abrundenden  Vers, 
den  ich  eben  so  ungern  vermisse,  wie  die  nach  594  fehlenden 
beiden  von  Calc.  Hier  ist  die  breitere  Entfaltung  an  ihrem  Platze, 
und  gewiss  dem  Dichter  selbst,  keinem  Interpolator  zuzutrauen. 

v.  6i5b.  jU  *«>  4 yi 

ist  nicht  persisch  gesagt;  dus  richtige  ist  Calc. 

)4  si  ^ l fl*,** 

befiehl  dass  (wir  wissen):  wozu  sollen  wir  uns  kehren?  was 
sollen  wir  nun  thun  I“ 

V.  61ttb.  , ^y  iS  „Naguerc  vns  ans  et 

vos  paroles  eiaienl  differents“  vielmehr:  du  bist  an  Rath  und 
Rede  jetzt  eine  andere  geworden.  Was  im  Grunde  dasselbe  sagt, 
aber  ausserdem  dass  es  sprachlich  das  allein  richtige  ist,  sich 
auch  dem  Sinne  nach  richtiger  an  das  nächstfolgende  anschliesst. 

V.  618  b.  j^ä  ist  hier  iÄä  zu  schreiben. 


Digitized  by  Google 


144  Rückert , Bemerkungen  zu  Firdusi.  Cap.  VII. 


1.624.  Vor  diesem  Verse  fehlt  ein  ganz  und  gar  unentbehr- 
licher, der  in  Calc.  so  lautet : 

j'j— o j j-~  lV*Uj 

Die  Magd  ging  und  gab  die  Botschaft  ab  (an  Zalzer,  an  welchen 
Rudabe  im  Vers  vorher  sie  ausdrücklich  sendet);  sie  kam  (zu- 
rück) zur  schmuckeu  Zipresse  (Rudabe)  — uud  sprach  (das  sagt 
der  nächste  Vers):  Gott  hat  alle  deine  Wünsche  erfüllt.  Nun 
mach  Anstalt  den  Geliebten  zu  empfangen!  — Wenn  dieser  Vers 
in  allen  Handschriften  fehlte,  so  müsste  man  ihn  eigens  machen; 
wer  kann  ihn,  da  er  sich  glücklicherweise  vorfindet,  auswerfen 
wollen  ? 

V.  633  b.  »AaK  Am  iXüüwj 

(„Lorsque  le  soleil  brillant  eut  disparn,)  qu’on  eut  fermä  la  porte 
et  qu’on  en  eut  r elire  la  clef.“  — H.  M.  meint  doch  wohl  den 
Palast  der  Rudabe.  Aber  wozu  ihn  verschliessen , da  man  ihn 
vielmehr  nufschliessen  müsste,  weil  Zalzer  zum  Nachtbesuch  er- 
wartet wird  i Den  Palast  aber  zu  schliessen  oder  nicht,  stebt  gar 
nicht  bei  Rudabe  und  ihren  Mägden,  sondern  bei  dem  Thorhüter 
ihres  Vaters,  der  nichts  vom  erwarteten  Nachtbesuch  weiss,  noch 
wissen  darf.  Auch  ist  Gemach,  kein  Palast;  noch  weniger 
kann  der  Schlüssel  ging  verloren,  soviel  seyn  als 

der  Schlüssel  ward  abgezogen.  Ich  denke  (zwar  etwas  zweifel- 
haft) die  Zeile  ist  nur  eine  sprichwörtliche  Ausschmückung  des 
Sonnenuntergangs:  die  Sonne  selbst  ist  der  goldne  Schlüssel, 
der  (für  die  Dauer  der  Nacht)  verloren  gebt,  nachdem  am  Abend’ 
mit  ihm  das  Gemach  (des  Himmels)  abgeschlossen  worden  ist. 
Viel  andre  ähnliche  Ausschmückungen  des  Bildes  vom  Sonnen- 
untergang finden  sich  überall  im  Schahname;  aber  gerade  diese 
oder  eine  sie  zweifellos  erklärende  kann  ich  jetzt  nicht  nach- 
weisen.  Doch  etwas  Aebnlicbes  fällt  mir  wo  anders  her  bei : Ni- 
fami  im  Sikendername  beschreibt  den  Winter  als  die  Zeit,  wo 
der  Garten  verschlossen  und  der  Schlüssel  verloren  gegangen. 
Dazu  kommt  das  aller  Volkspoesie  geläufige  Bild  vom  abgeschloss- 
nen  Herzen  und  verlornen  oder  weggeworfnen  Schlüssel  dazu. 
Da  ist  der  Schlüssel  meist  ins  Meer  gefallen,  wie  hier  der  goldne 
der  Sonne. 

V.  638  a.  p „eile  ouvrit  ses  deux  yeux“  viel- 

mehr: ihre  Lippen  (und  rief). 

V. 439.  ist  ohne  Reim;  statt  Ab yi  : ist  *u 

setzen  aL  ys  y wie  Calc.  hat. 

V.  441  b.  dich  haben  bemüht  (deine  Püsse) , unge- 
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schickt  statt  du  hast  bemüht  (deine  Füsse).  Auch  Calc. 

hat  den  Lesefehler  o statt  ^ . Die  Phrase  sagt  nicht:  „les 
pieds  royaux  doivent  dtre  fatigu^s“,  sondern:  du  hast  dich  mei- 
netwegen zu  Fuss  hieher  bemüht.' 

V.  649a.  s wohl  nur  Druckfehler  für  c.--  ö„ fr 

wie  Calc.  liest  und  auch  H.  Mohl  übersetzt. 

V.  649b.  hat  H.  M.  als  Haar  aufgefasst;  dafür  gebraucht 
aber  Firdosi  nie  das  arabische  Wort,  dieses  ist  vielmehr  ein  Wort 
der  Toilette  = Nachthaube  oder  Haarnetz,  nicht  in  übertragner 
Bedeutung  vom  Kopfhaar,  sondern  von  Thierhaaren  = Wollenfilz  ; 
bei  spätem  Dichtern  Ein  solches  wird  sonst  der  per- 

sonificirten  Nacht  selbst  zugeschrieben,  z.  B. 

(der  letzte  von  drei  Versen  in  Calc.,  die  bei  H.  M.  nach  VII,  1240 
fehlen).  Hier  wirft  es  die  Nacht  ab,  indem  sie  entweicht;  an 
einer  andern  Stelle  (Turn.  M.  II.  S.  918,  3.  v.  u.)  zieht  sie  ylA. 
yu*  über  den  Kopf  beim  Entweichen.  — An  unserer  Stelle  kann 
man  zur  Noth,  aber  gegen  Firdosis  Sprachgebrauch,  vom 

Haare  verstehn,  indem  es  das  Beiwort  hat,  aber  Calc. 

giebt  dafür  ;Ulfr,  granatblutfnrbenes  ,*^i.  Das  wird  also  die  ächte 
Lesart  seyn,  und  Afterbesserung  von  einem  missverstehen- 

den Abschreiber. 

V.  650a.  tXJj  kann  nur  hoch  bedeuten,  nicht  lang,  als  Bei- 
wort zu  lAJUf,  wie  es  H.  Mohl  fasste.  Das  rechte  hat  Calc. 

o 

<A*lj  j 5!  0l_w4  ^5 

V.  650  b construirt  sich  richtiger  nach  der  Calc.  Lesart: 

vXspwwo  ^ , Lao ^ \ 

Niemand  kann  aus  Muskus  auf  solche  Art  eine  Schnur  winden 
(wie  sie  aus  ihrem  gelösten  Muskushaar  wand),  — als  nach  H.  M. 

„(eile  deroula  un  long  lacet  de  ses  tresses)  et  tel  que  tu  n’aurais 
pu  en  tisser  un  pareil  en  musc.“  Diese  Lesart  entstand  vermutblicb 
aus  verschriebenem  oder  verlesenem  j^uaj,  was  ursprünglich  hiess: 

? wkA*S"  lX^VaaJ  ^1  tS 

Wer  kann  auf  solche  Art  eine  Schnur  aus  Muskus  winden? — Cnd 
das  ist  dann  schöner  als  die  Lesart  Calc.,  worin  »4  zu  und 

zu  tX^wj  verändert  ist. 

Bd.  X.  * 10 
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V.  655.  Bier  ist  einmal  ausnahmsweise  der  Auslaut  fl,  der  bei 
sutretendem  Vocal  verkürzt  werden  kann  ( nicht  jeder  Auslaut  fl 

kann  das)  metrisch  richtig  behandelt,  ^ y. «.  ; d.  i.  fym  ; 

suweni  «su’ein):  gßsuwem  (gdsu’em).  Sonst  fügt  H.  M.  überall 
ein  metrisch  falsches  ^ an,  z.  B.  immer  wo  ea  nicht 

sfl’i  men  ---.  sondern  suwi  (su’i)  meo  - - - seyn  soll,  und  also 
^ y»  *u  schreiben  ist.  Hier  hat  Calc.  auch  die  metrisch  un- 
richtige Schreibung  . 

V.  655.  Auch  hier  (wie  599.  s.)  eine  Zugabe  von  Calc. 

Dagegen  ist  656  in  b unendlich  gegeb  Calc.  verbessert. 

V.  658  b.  (Jwä-  von  Calo,  ist  schöner  als  ^ qJvXj,  trotz 
dem  dass  auch  a mit  anhebt,  was  eben  die  Afterbesserung 

wird  veranlasst  haben. 

V.  659.  „(Puisse  le  soleil  ne  jamais  briller  dans  un  jour) 
ob  j’aurais  lev£  la  main  contre  unc  femme  falle  d’amour,  oii  j'au- 
rais  trappe  de  In  lance  pointue  un  £tre  dont  le  coeur  est  brisl.“ 
Dos  scheint  mir  missverständliche  Sentimentalität,  statt  der  über- 
treibenden Liebeschwärmerei:  (An  einem  solchen  Tage  möge 

die  Sonne  nicht  leuchten)  da  icb  thöricht  die  Hand  gegen  meio 
Leben  zückte,  auf  dieses  (mein)  verwundetes  Herz  eine  scharfe 
Lanze  zückte. — Das,  meint  Zolzer,  würde  ich  thun,  wenn  icb 
deine  Haarflechten  statt  einer  Strickleiter  gebrauchte.  — 
woraus  H.  M.  une  femme  folle  d'amnur  gemacht,  ist  höchst  sel- 
ten wirkliches  Adjectiv,  oder  gar  Stellvertreter  eines  Substan- 
tivs; und  in  solchem  Fall  müsste  hier  wenigstens  d.  i. 

Sja3>  »unc  folle“  stehn;  vielmehr  ist  «yS»  immer  Pradicat, 
oder,  was  iin  Persischen  wie  im  Deutschen  dasselbe  ist,  Adverb, 
und  erscheint  dann  eben  sn  oft  in  der  Form  . -fa  , oder 
s ji-  Hier  stebt  nun  bei  H.  M.  dafür  indem  1^  metrisch 

überall  für  t_j  oder  ^ eiotreten  kann.  1^  als  wirklicher 

Dativ  verstanden,  hat  den  Cebersetzer  eben  ayJ>,  irrre,  gemacht. 
Calc.  hat  die  Gefahr  dieser  Irrung  durch  eine  Umstellung  ver- 
mieden : 

statt  H .M.  s : ow)  I ^ »S 

V.  660  b.  VU 
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ist  nur  eine  Flickbesserung  für  das  ächte  in  Calc. 

f*  'V  5 ***&*# 

Man  bat  das  }\y£>  nicht  verstanden,  das  aber  grade  das  rechte 
ist;  es  bedeutet:  gradczu,  nur  so  hin,  stracks,  mit  Streich,  Schlau 
oder  Stoss,  u.  s.  w.;  das  ist  überall  sein  Sinn,  auch  wo  es  dann 
im  Zusammenhang  als  vilis,  contemtus  gefasst  werden  kann,  wie 
enn  H.  Spiegel  in  seinem  Glossar  ihm  nur  diese  Bedeutung 
giebt.  Diesen  Sinn  hat  cs  kraft  seiner  Etymologie  von  Cvr 
,,to  hart,  to  mjure,  to  wonnd  or  kill.«  Davon  gar  nicht  in  der 
Abstammung  verschieden  ist  essen  = zermalmen; 

und  ,^0  dienlich,  passend,  eigentlich:  trefflich,  treffend  (schla- 
fend); occurrere,  begegnen  = susammenstossen , auf 

einen  stosseu.  Auch  oder  os±  klein  ist  = zerstossen, 

zerrieben,  in  welchem  nur  das  'yi.  chwa  anders  behaodelt,  näm- 
lich zu  cbo,  chu  assimilirt  ist.  Vergl.  III,  41. 

V.  667.  Der  Vers  ist  dadurch  ungeschickt,  dass  mau  die 
erste  Hälfte  im  Zusammenhang  nur  auf  das  Erstaunen  Zal’s  über 
die  Pracht  des  Gemachs  beziehen  kann,  die  zweite  Hälfte  aber 
sein  Erstaunen  über  Rudabes  Schönheit  beschreibt,  ohne  dass  durch 
eine  Partikel  oder  eine  Wendung  der  Gegensatz  bezeichnet  wäre. 
Ich  glaube,  die  aweite  Zeile  ist  verstümmelt.  In  Calc.  steht 

j*  y 0*5  ^ s <3ij  o*^ 
b«i  fl.  M.  ji  s y* jj  al5  (jfi)  ^,'Aj 

Das  an  zwei  verschiednen  Stellen  stehende  unnütze  so  wie 
das  in  Calc.  halte  ich  für  eingesebobne  Versfüllung  fürs  aus- 
gefallene ursprüngliche: 

? i 'r*dj  o*5  o* 

Durch  das  wiederholte  ist  der  unentbehrliche  Gegensatz 

bestens  ausgedrückt;  man  sieht  auch,  wie  es  wegen  gleichen  An- 
fangs der  ersten  Zeile  leicht  uusfallen  konnte. 

V.  668  b.  i*t  ganz  schlecht  gegen  Calc.  ^t,  j v-, 

Rudabe  wird  doch  keine  Ducaten  angehäogt  tragen. 

V.  669  a.  scheint  abermals  nur  eine  Verderbniss  von 

Calc.  yAil.  Von  einer  persischen  Schönheit  kann  nicht  wohl 

gesagt  werden,  ihre  beiden  Wangen  seien  wie  Tulpen  in  (unter) 
Jasmin,  oder  wie  es  der  Uebersetzer  modemisirt:  „conime  deux 
tulipea  parmi  des  lis.«  Wenigstens  habe  ich  beim  Lesen  Aastoss 

10* 
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genommen  am  und  nur  deswegen  aus  Paris  nach  Calcutta 

geblickt,  wo  sich  dann  das  zusagende  fand.  Meistens  nur 

auf  diese  Art  hob’  ich  beide  Teste  verglichen , im  anmuthigen 
Pariser,  unbekümmert  um  den  so  unschönen  Calcutter,  so  lange 
fort  gelesen  als  alles  glatt  floss,  und  nur  bei  einem  Anstoss  je- 
nen nachgesehn.  Wenn  es  sich  dann  traf,  dass  sich  in  C.  grade 
das  fand,  was  ich  in  P.  vermisste,  so  war  das  eioe  gegenseitige 
Bestätigung  des  C.  Testes  und  meiuer  Vermuthungen.  Aber  auch 
umgekehrt:  manchmal,  wenn  mir  in  P.  ein  Ausdruck  besonders 
gefiel,  blickte  ich  zur  Vergleichung  nach  C.  und  fand  dort  einen 
geringem.  r' 

V.  674b.  A.O  ^£00  sagt  nicht  eigentlich:  „plus  eile  le 
regardait“,  als  sagte  man  ySjJ  — »uf  einen  hinsehn, 

blicken ; da  müsste  Aj/vi  für  AjO  stehn.  Es  ist  zu  construiren : 
(den  Glanz  seiner  Wangen,  der  die  Seele  erleuchtet)  jemehr  sie 
(diesen)  an  ihm  sah,  (jemehr  erbrannte  ihr  Herz).  H.  M.,  diese 
Constr.  übersehend,  bat  die  erste  Zeile  (den  Glanz  seiner  Wange« 
u.  s.  w. ) von  der  zweiten  sie  regierenden  abgerissen  und  zu 
einem  Nachtrag  des  vorhergehenden  Verses  gemacht,  was  die  un- 
gleiche Constr.  nicht  erlaubt. 

V.  675.  j&A  ,,(  II  ne  cessa  de  la  baiser 

et  de  l’embrasser  et  de  s’enivrcr.)  Y a-t-il  un  lion  qui  ne  chasse 
pas  l’onagre?“  Ich  finde  grade  das  Gcgentheil : (Nun  erging 
Kuss  und  Umarmung  und  Wein;)  nur  dass  der  Löwe  das  Reh 
nicht  erjagte.  yS  ^ jLt  — «J  fi.»  mit  nachdrücklich  vor- 
angestelltem Subject  (nominal,  absol),  dessen  Platz  in  der  Constr. 
dann  vertritt;  wörtlich:  nur  der  Löwe,  dass  er;  wie  arabisch: 

*il  A~W  $1  statt:  iul&l  aLmu  J '{  3f.  Gegen  H.  M.’s 

Auffassung,  abgesehn  von  deren  grammatischer  Unthulichkeit,  ist 
die  Ehrenhaftigkeit  der  Charaktere  und  die  Gegenwart  der  Mägde. 
Dass  Calc.  wie  ich  verstand,  zeigen  vier  Verse,  die.  H.  M , übri- 
gens mit  vollem  Recht,  nach  676  weggelassen  hat.  In  dem  ersten 
dieser  Verse  sagt  Zalzer: 

V.  678b.  j^lAit  ,, il  levera  ln  main“.  Sage:  er  wird 

schäumen  (vor  Zorn);  wie  sonst  vjtf  schäumend,  T.  Mac. 

II,  433,  und  so  häufig:  bO^jI  y,*]  yj 

V.  689  b.  Jj/  ^ i>/#  s J»  qJ  »il  fit  de  son  corps  la 
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trame,  et  du  sein  de  Roudabe  la  chaioe.  “ Beide  Worte  sind 
umzukebrren : „Er  machte  seinen  Leib  zur  Kette  (Zettel,  cbaine) 
und  Rudabes  Brust  zum  Einschlag  (trame).“  Auch  H.  Spiegel 
in  Beinern  Glossar  giebt  ^ stamen,  statt  subtemen,  s.  Burhun 
<*.  v. 

V.  700  a.  ist  eine  verwirrte  Fügung  Für  die 

deutliche  Caic.  «6lj  der  heilige  Herr  der  Gerechtigkeit, 

oder  auch  der  Herr  von  heiliger  Gerechtigkeit. 

V.  702.  Diesen  V.  lässt  Calc.  weg,  vermuthlich  weil  er  keine 
Constr.  hat  und  irgend  einer  andern  Verbindung  angehört.  U. 
M.  schiebt  ein  „il  faut“  ein,  um  die  Infinitive  tu  regieren;  aber 
das  kann  dem  Persischen  nicht  helfen. 

V.  705.  > «£&,  b »l£ 

L5>;  ■•V  -/vy>  /-*-£ 

kann  den  Worten  nach  nicht  heissen : „c’est  lui  (Dieu)  qui  ac- 
corde  un  temps  au  jeune  homme  plein  de  beaut6  et  au  vieillard 
k l’aspect  grave.“  Der  Sinn  der  Stelle  ist  das  vielleicht,  dann 
gehörte  aber  ein  anderer  Vers  voraus , worin  „der  Mensch“  ge- 
nannt wäre.  In  dem  jetzt  vorausgehenden  steht  nur:  der  Wein- 
stock. ünd  nur  auf  ihn  gehu  jetzt  die  Worte  und  sagen:  Er 

(Gott)  hält  ihn  eine  Zeit  lang  jung  in  Färb’  und  Duft,  und  eine 
Zeit  lang  hält  er  ihn  alt  von  finsterm  Aussehn. — Auch  nicht  un- 
passend zum  etwas  jugendlichen  Charakter  dieser  Jungfernrede 
ZalzeFs. 

V.  709a.  ist  c^4:>  zu  lesen,  wie  Calc.  richtig  hat. 

Wozu  ein  Verstoss  gegen  das  Metrum , der  keinen  vernünftigen 
Grund  hat,  etwa  eines  besseren  Sinns  oder  besserer  Construction, 
vielmehr  selbst  mit  solch  einer  Abweichung  von  der  gewöhn- 
lichen Regel  behaftet  ist,  welche  nur  eben  wegen  des  Metrums 
zulässig  wäre!  Denn  an  und  Für  sich  müsste  hier  stehn  und 

nur  des  Metrums  wegen  könnte  stehn,  das  nuu  gegen  das 

Metrum  stehn  soll ! Doch  ich  muss  die  Zeile  berschreiben : 

Die  französische  Uebersetzung  weicht  unnötigerweise  von  der 
Constr.  ab : „Tout  ce  qu’il  a crefc , esl  crli  par  couples“,  statt : 
Alles  was  er  geschaffen  hat,  hal  er  paarweise  geschaffen.  Für 
j^.,y  , ft , das  hier  vor  folgenden  ä sein  i abwirft,  scbreibeu 

Handschriften  verskundiger  Abschreiber  huräntsch’. 

V.  713.  ^ »S 
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Das  j vor  zerstört  dea  Vers  und  fehlt  in  Calc.  H.  M.  über- 
setzt: „de  plus,  nous  n’avons  jutnais  vu,  suivant  la  religion,  qu’uu 
jeune  bomme  ait  £te  sans  äpouse.“  Ein  sehr  problematischer  Sion, 
etwa  eine  dem  jungen  Peblewan  Zalzer  wenig  zukommende  An- 
spielung auf  die  Worte  der  mohammedanischen  Ceberlieferung: 
Im  Islam  ist  kein  Mönchtkum.  Die  Worte  sagen  aber,  ohne 
das  falsche  • : Zweitens  sahen  wir  nie  Religion  für  einen  jungen 
(edlen)  Mann  ohne  Gattin  bestehn.  I).  i.  Ohne  Ehe  keine  Sitt- 
lichkeit. 

V.  714  a.  die  schon  gerügte  fehlerhafte  Schreibung 

für  e — drittens.  ( 

V.  714b.  i4S'rÄ«.  JuL*j  ist  nach  Calc.  «3"  zu  lesen. 

H.  M.  gewinnt  zwar  seinem  JüLj  einen  feinen  Sion  ab:  „enfin, 
quiconque  est  issu  d’une  race  puissante  resterait  farouche,  s’il  n’a- 
vait  pas  une  compagne.“  Es  soll  aber  doch  nur  heissen,  mit 
JöUi:  Drittens:  wer  von  hohem  Stamm  ist,  wird  unvermählt 
nicht  stark  seyn  = kein  Erhalter  des  hohen  Stammes.  <2> 
stark,  kann  zwar  gelegentlich  gewaltsam,  heftig  bedeuten,  aber 
doch  nicht  eigentlich  „farouebe“  als  Charakter. 

V.  722  b.  nicht  sowohl  „son  pays“  (le  pays  de  Mih- 

rab)  als  vielmehr:  sein  Estrich  (der  Estrich  von  Mehrabs  Pulast) 
ist  mein  Himmel. 

V.  732  a.  ^ ^ xS  halte  ich  zwar  für  die  riebtige  Les- 
art gegen  Calc.  , doch  so,  dass  sie  nicht  bedeute:  dass 

wenn  dieses,  sondern:  dass  dergleichen,  eigentlich  also  ^ vj 
zusamuienzuschreiben , die  ulte  Form  für  so  hat  es  der- 

jenige verstanden,  der  in  Calc.  (.?1j  dafür  setzte,  blos  um  die 
veraltete  Form  wegzuschafFen.  Also  statt:  ,je  sais  que  vous  me 
blämerez  , si  vous  exuminez  ce  que  j’ai  fait“,  entsteht  das,  wie 
mir  scheint,  treffendere:  Ich  weiss  (ich  merke  wohl  an  eurem 

Schweigen)  dass  ihr  dergleichen  Bedenklichkeiten  habt  und  mich 
wegen  meines  Vorhabens  tadelt.  So  schliesst  dieser  Vers  sich 
enger  an  den  folgenden,  wie  dieser  folgende  in  a.  schicklich  bei 
H.  M.  lautet;  in  Calc.  ist  er  verhunzt. 

V.  738  b.  Hier  aber  halte  ich  H.  M.’s  Lesung  für  eine  späte 
ungeschickte  Besserung  der  ursprünglichen  unverstandenen,  die 
ich  in  Calc.  finde: 

I*h'  gjdp) 

H.  M.  hat  dafür: 

y «. i 

wonach  die  verlegeneu  Mobedeu  sagten:  „(Nous  sommes  tous  tes 
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esclares)  et  qotre  ütonnement  ne  oous  ;i  point  abattus."  Sie  sa- 
gen aber  fnach  Calc.):  (freilich)  sind  wir  hierüber  sehr  verwun- 
dert und  betroffen. — Aber — fahren  sie  dann  in  ihrer  Verlegen- 
heit fort  — : Was  bat  es  viel  auf  sich?  Ein  Fürst  erniedrigt 
sich  nicht  durch  eine  Frau  (wäre  sie  auch  nicht  ihm  ebenbürtig). 

V.  741. 

o» ^ tS 

ist  ein  gans  verkehrter,  zerrütteter  Vers,  dessen  geringster  Scha- 
den der  metrische  *J"  ist.  H.M. : „Quoiqu’il  soit 

un  rejeton  de  la  race  du  dragon,  11  n’en  est  pas  moins  roi  des 
Arabes.“  Mebrab,  Fürst  von  Kabul,  soll  König  der  Araber  scyn  ? 
Das  war  sein  Ahn,  der  Drache  Dbohbak.  Und  so  steht  richtig, 
auch  versrichtig,  in  Calc. 

Zwar  freilich,  er  ist  vom  Geschlecht  eines  Drachen,  sei  der  auch 
König  der  Araber  (gewesen),  Dass  sie  sagen,  Dbobhak  sei  König 
der  Araber,  für;  er  sei  es  gewesen,  ist  ihrer  Verlegenheit  und 
zugleich  dem  Keime  zu  gute  zu  halten.  Und  er  ist  es  ja  wirk, 
lieh  in  der  Geschichte  immerfort.  Bier  bat  auch  das  ismoL? 
seine  rechte  Kraft:  nur  das  ists,  dass  =*  nur  das  ist  der  be- 
denkliche Pnnkt.  Nun  mag  man  auch  sogar  zugeben,  die  zweite 
Zeile  sei  natürlicher  auf  das  Hauptsubject,  Mebrab,  als  auf  das 
Nebensubject,  Dbohbak,  zu  beziebn;  sie  sagt  dann  eben:  sei  er 
(Mebrab)  auch  (durch  seine  Abstammung  von  Dhohbak  geborner) 
König  der  Araber. 

V.  743  b.  m 5 C) 

Dabei  muss  man  b’eodösheter  zusammenziebn  und  ein  tibi  suppli- 
ren,  beides  nicht  angenehm  und  richtig  vermieden  in  Calc. 

V.  748  b.  tyy*)  halte  ich  für  eine  blosse  nüchterne 

Abschwächung  des  ursprünglichen  bei  Calc.  Jk^At  ^,llf  de*  das 
Aferin  sebuf;  woran  sich  die  nächste  Zeile  anschliesst: 

)))  5jl 

V.  764  a.  doch  wohl  nur  Druckfehler  für  : ja  ft 

Flucht. 

V.  771  h.  Am  Anfang  dieser  Zeile  steht  u,  was  nach  meiner 
früheren  Erklärung  nicht  seyn  kann.  Calc.  hat  richtig  sf  dafür. 
S.  VI,  798.  Aber  auch  ausser  diesem  Grunde  ist  ein  $S , so  dass. 
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notwendig  gefordet  von  der  Construction : tS  durch  eine 

•olche  Qual,  dass.  Das  & unit.  (=  correlativ)  hätte  hier  ohne 
folgendes  »S  keinen  Platz. 

V.  773  b.  nimmt  H.  M.  = \^a  ^.9^  „ddlivre  man  ame.“ 

Aber  so  construirt  sich  diese  Zeile  nicht  schön  mit  der  vorher- 
gehenden. Calc.  hat  was  zwar  auch  = \^a  t.  Ai  seyn 

könnte,  aber  sich  von  selbst  «ufdringt  als  = ^ So  be- 

kommt der  Vers  einen  innigeren  Ton:  Was  befiehlt  nun  der  Welt- 
pehlewanl  ( = mein  Vater,  du!)  dass  ich  soll  (oder  soll  ich) 
von  dieser  Qual  und  Last  meine  Seele  lösen  I 

V.  774.  75.  Haben  bei  H.  M.  keinen  rechten  Sinn : „Le  roi 
a entendu  cette  parole  du  Mobed,  qu’un  joyau  sortira  de  l’obscu- 
rite ; il  ne  peut  se  degagcr  de  son  serment,  et  j’espere  qu’il  con- 
sentira  (que  je  fasse  ma  fe in  in e de  la  fille  de  Mibrab).“  Der  König 
(Shah  Minotshihr)  hat  nichts  dergleichen  gehört,  noch  weniger  so 
etwas  versprochen.  Der  junge  Zalzer  nennt  sieb  selbst 
Heeresherr,  was  H.  M.  auf  den  König  (Schach)  gedeutet  hat; 
wirklich  hat  Sam,  als  er  in  den  Krieg  auszog,  seinen  Sohn  Zalzer 
förmlich  als  Heeres-  und  Landesherrn  eingesetzt  zurückgelassen, 
mit  Vollmacht  alles  nach  seinem  Willen  zu  bestellen  (nur  ohne  die 
ausdrückliche  Rrlaubniss  sich  auch  auf  eigne  Hand  zu  verlieben, 
und  zwar  in  eine  Dbohbaks  - Urenkelin,  wie  er  jetzt  gethan  hat). 
Hiernach  sagen  die  Verse : Der  Heeresherr  ( ich ) hat  die  Mo- 

beden  über  diese  Angelegenheit  befragt  und  ihren  Rath  vernom- 
men, dass  er  (ich)  das  Juwel  (das  Geheimniss)  aus  dem  Versteck 
ziehen  (dir  den  Handel  offen  mittheilen)  solle.  (Das  haben  ihm 
ja  die  zu  Käthe  gezogenen  Mobeden  in  der  That  gerathen,  V. 
742  ff.  ).  Der  Heeresherr  (ich)  wird  seine  Verpflichtung  nicht 
überschreiten  (sein  gegebnes  Wort  nicht  brechen);  möge  denn 
der  Vater  (du)  in  dieser  Sache  beiräthig  seyn,  dass  ich,  — wie 
nun  der  folgende  Vers  sagt,  — die  Tochter  iVlehrabs  zu  meiner 
rechtmässigen  Gattin  mache.  Um  diesen  Sinn  zu  gewinnen,  müsste 
in  775  a.  das  nichts  sagend^  in  Vater  verwandelt  werden. 

V.  777  b.  der  göttliche  Richter  oder  Herrscher, 

ist  falsche  Schreibung  für  o jj\  Gott  der  Richter  oder  Herr- 

scher, wie  Calc.  richtig  hot. 

V.  798  a.  (Jnl  ein  zerstörter  Vers  ; richtig  bei  Calc. 

zi  nachtshir’  k’ämed.  Dieses  seltnere  — ja. 
cum,  zu  welcher  Bedeutung  diese  besondere  Stellung,  nicht  am 
Anfang  des  Satzes,  gehört,  wie  auch  italienisch  che  für  quando 
stehn  kann,  ist  eben  durch  das  gewöhnlichere  ohne  Rück- 

sicht auf  dus  Versmass,  verdrängt  worden. 

V.  809.  entstanden  uüs  UU  ^ von  gleichen, 
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also:  gleichsam,  denn:  ja  wohl,  wie  es  scheint  n.  s.  w.,  also 
in  seinen  beiden  Bestandteilen  gleich  unserm  „gemahnend“,  ist 
hier  vom  H.  Uebersetzer  in  dieser  richtigen  Ableitung  erkannt  (da 

man  gemeiniglich  es  mit  aus  ^y  f zusammenstellt),  aber  zu 
materiell,  gleichsam  als  ein  Satz,  genommen  worden : „(Si  je  m£le 
deux  Elements  tels  que  le  feu  et  l’eau,  il  en  resultera  un  malheur,) 
une  chose  semblable  d la  lütte  qui  aura  lieu  entre  Feridoun  et 
Zoliak  au  jour  du  jugemenl.“  Sage:  Zwei  Stoffe  wie  Wasser 
und  Feuer  zusammenmischen  (d.  i.  meinen  Sohn  mit  der  Dbobhuks- 
Enkelin  verbinden)  ist  von  Grund  aus  eine  Gewalttätigkeit  ( Fre- 
vel'. Gewiss,  noch  am  jüngsten  Tag  werden  Feridun  und  Dbobhak 
mit  einander  kämpfen.  (Wie  darf  man  also  ihre  gegenseitigen 
Angehörigen  jetzt  ehelich  verbinden?) 

V.  813  b.  bk-itXsl  „(lls  (die 

Astrologen)  le  trouverent  (das  Geheimniss  der  Constellation ) et 
revinrent  en  souriant,  se  pr^senterent,  joyeux  de  leur  bonne  For- 
tune.“ Hier  ist  das  ^a.,  wie,  übergangen;  als  neuer  Vorder- 
satz (=als,  da)  zum  folgenden  kann  es  nicht  genommen  wer- 
den, ohne  den  Fluss  der  Rede  zu  stören,  es  muss  als  wirkliches 
wie  der  Vergleichung  gefasst,  und  dunach  übersetzt  werden: 
(Sie  suchten  das  Geheimuiss  des  Himmels,)  sahen  es,  und  kamen 
mit  Lachen  her,  als  wie  herzfroh  über  ibr  eignes  Glück  kamen 
sie.  — Sie  freuten  sich  des  Glückes  das  sie  dem  Paare  zu  ver- 
künden hatten,  als  sei  es  ihr  eignes  Glück.  Gleichwohl  ist  das 
vielleicht  nur  eine  sentimentale  Nachbesserung,  und  das  ursprüng- 
liche bei  Culc. 

(sie  kamen  her  lachend  , froh)  dass  zwei  Feinde  durch  das  Glück 
(die  Sterne)  zu  Verwandten  geworden  seien. 

Cl 

V.  815  a.  durchaus  fehlerhaft  für  Calc.  unit. 

» m 

V.  817.  j.»  l55/*  »»(■*  ddracinera  de  terre  le 

pied  des  m6chants)  et  ne  leur  laissera  dans  le  monde  aucun  re- 
fuge.“  Das  kann  doch  Grube,  Vertiefung,  nicht  sagen.  Sage : 

er  wird  auf  der  Erde  keine  Unebenheit  lassen. 

ift 

a ist  ohne  Sinn,  doch  H.  M.  übersetzt  es  mit  b : „Sou  chevnl  bon- 
dira  dans  le  combat“  (als  wäre  nicht  causativ:  gehen 

machen)  et  assis  sur  son  dos,  il  foulera  sous  ses  pieds  (statt 
der  FUsse  hat  der  Text  la  face  du  tigre  f6roce.“  Es  ist  mit 
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I 

Calc.  yS  »1;L  ^ su  corrigiren,  und  danach  su  übersetzen : der 
Fusstritt  des  Rosses,  das  er  in  der  Schlacht  reitet,  mit  ihm  wird 
er  das  Gesicht  des  kriegerischen  Leoparden  zermalmen.  Der 
nom.abs.  hat  keine  Schwierigkeit;  sein  Stellvertreter  in  der  Constr. 
ist  irf.  Aber  dieses  . als  Instrumental  ist  nicht  ganz  genau, 
es  sollte  yju  stehn.  Mit  . ^ ist  besser  zu  lesen  rüj  irnAccu- 

sativ,  statt  riVi  im  Genitivsverbältniss , und  zu  übersetzen: 
an  ihm  (dem  Fusstritt,  Huf  seines  Rosses)  wird  der  kriegerische 
Leopard  (huldigend)  seilt  Gesiebt  reiben.  Zunächst  geirrt  mag 
den  Uebersetzer  das  ( haben,  das  er,  wie  gewöhnlich,  für  Fuss 
statt  für  Fusstritt  nahm ; oft  thut  diese  Verwechselung  keinen 
grossen  Schaden,  hier  aber  wirds  merklich.  Auch  wenn 
einfach  activ,  statt  causativ,  gehn  statt  gehn  machen,  bedeuten 
könnte,  könnte  es  doch  nicht  heissen:  der  Fuss  seioes  Rosses 

gebt,  sondern  nur  Kurz  ^ ist  überall  = pada,  und  nur 

= P*da. 

V.  823  ist  dadurch  missverstanden,  dass  der- 
jenige Fürst  welcher,  als  nS  gelesen  worden,  was  aber 

iS  ( (.,i  heissen  müsste;  denn  das  relative  tS  kann  einer 

von  beiden  völlig  gleicbgeltenden  Bestimmungen  des  vorausgebendeti 
Nomens,  nämlich  des  än  oder  des  angebängten  £,  nicht  wohl  ent- 
behren. H.  M.,  nicht  ohne  Gewalttätigkeit  auch  gegen  die  übri- 
gen Worte,  gewinnt  dem  Verse  diesen  Sinn  ab : „L’empire  sera 
heureux  pendant  qu’il  vivra,  et  le  monde  honorera  son  uom  comme 
celui  dun  roi.“  Aber  der  Vers  sagt  nur:  Glücklich  derjenige 
Fürst,  den  zu  seiner  (jenes  verheissenen  Helden,  Rostems)  Zeit 
die  Welt  mit  Scbahwürde  begrüssen  wird. 

^5-1  yJi  k> l*-. 

V.  825.  Dieser  zur  Abrundung  der  Rede  wohl  geeignete 
Vers  fehlt  in  Calc.,  vermutblich  weil  er  in  b eine  oiebt  leiebt 
wegzuschaffende  metrische  Liceuz  bat,  nämlich  den  Anlaut  b (wie 
im  Lateinischen)  übergangen:  s.  VI,  1081. 

VII,  250. 

V.  825  b.  nicht  eigentlich : „il  agräu 

leur  hommage“,  sondern:  er  dankte  ihnen;  wörtlich:  er  nahm 
auf  sieb  von  ihnen  (als  Schuld)  den  Dank ; nach  der  gewöhnlichen 
Bedeutung  von  y und  y Aber  H.  M.  übersetzt 

auch  sonst  das  gewöhnliche  y als  Gnade  (gräce)  von 

Gott,  Btatt  Dunk  uu  Gott,  gratia  Dei  statt  grutius  Deo. 
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V.  861a.  schreib  l#jLäJ'. 

V.  864  a.  Die  Verse  hier  herum  sind  gegen  Calc.  sehr  gesäu- 
bert und  zurecht  gerückt,  doch  hier  giebt  Anstoss  das  unnietrische 
. Caic.  hat  dafür  mit  ungeschicktem  Ausdruck  : 


ich  vermuthe:  ay*.  0?  S) 

V.  882  a.  \j  Calc.  ^ ^ besser  wegen  des  Gegen- 
satzes zu  y-i'y,  und  wegen  des  in  b.  Es  wäre  eben  so 

unscböu,  wenn  V.  935  b ^ für  gesetzt  würde, 

V.  884  a.  jte  „bonne  conduite“;  ich  denke,  es  bedeutet 

wörtlich:  gut  halten,  gut  behandeln,  Gutes  und  Liebes  erweisen; 
doch  kann  ich  die  Phrase  nicht  weiter  belegen.  — • Doch,  sie 
stebt  im  Hafidh  ( Mscr.  406  , 2)  und  bedeutet  dort:  gut  halten, 
wobl  behalten,  in  Acht  nehmen.  Also  statt:  „Qu’y  a-t-il  dans  le 
munde,  en  fait  de  bonne  cooduite,  que  je  ne  t'aie  pas  enseiguö 
en  public  et  en  secret?“  ist  su  übersetzen;  Was  fehlte  von  guter 
Behandlung  io  aller  Welt,  das  ich  dir  nicht  erzeigte  offen  und 
insgeheim  t 


V.  888  a.  Rann  wirklich  so  construirt 

werden:  „le  tresor  de  la  puissaote  couronne  des  Arabes“? 
als  voranstehendes  Adj.  zu  /Äii,  beides  im  Genitiv  gesetzt  durch 
gsiS",  und  weiter  0l?jLi  nach  sich  im  Genitiv  setzend  ? = 

ij  . Es  will  mir  nicht  scbeinen,  und  es  liegt  wohl 


nicht  blos  darun , dass  t ij  zu  fmi\  weniger  passt.  Ich  denke, 

es  kann  nur  Apposition  zweier  Idhnfets  seyn  : Jener  grosse  Schatz, 
die  Krone  der  Araber;  und  das  passt  besser  zu  dem  hier  Aus- 
gesagten: Von  jenem  grossen  Schatz,  der  Krone  der  Araber, 

blieb  uns  viel  Gewinn  und  viel  Schaden. 


V.  913.  „Sindokht  s’assurn  que  sa  fille  Itait  tellement  Se- 
paree du  monde,  quelle  ne  pouvait  recevoir  les  Conseils  de  per- 
sonne.“ Sage:  Sie  sab,  dass  ihre  Tochter  im  Geheimen  (oder 
im  Gemüth  ;o)  so  beschaffen  (nämlich  so  verliebt)  war,  dass 
sie  von  keiuein  auf  der  Weit  Rath  (dagegen)  aonehmen  würde. 

V.  920  b. 

So  schreibts  Hr.  M.  Erstens  ist  in  ungenau  k statt  g 

geschrieben,  auch  sonst  tbut  Hr.  M.  dieses  grade  nur  bei  diesem 
Worte,  nicht  bei  unl*  v'e*en  andern,  die  dasselbe 

JS  von  zu  ß im  Inlaut  erweichen , weil  sie  composita 
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fixa  sind,  im  Gegensatz  zu  gelegentlichen  Compositionen  wie 
\ , geschäftig,  wo  k bleiben  muss.  Zweitens  schreibt  Ur.  M. 

d.  i.  ri’i  oder  ri’i  was  der  Vers  nicht  zulässt  Für 
diesen  muss  entweder  ri’i  gelesen  werden,  wenn  das  folgende  dil 
dds’tän  seyn  soll,  oder  ri,  wenn  dili  dds’tän.  Wenn  auslautendes 
mit  Idbafet  lang  bleiben  soll,  ist  Humza  nicht  darüber  zu  schrei- 
ben ri’i,  sondern  dahinter  rri.  Wie  aber  Hr.  M.  den 
Vers  construirt  habe,  kann  mau  aus  seiner  Gebersetzung  nicht 
abnehmen:  „k  ces  amis  qui  font  le  bonheur  de  notre  coeur“.  Das 

ist  fast,  als  stünde  L»  Jo  doch  wäre  auch 

da  noch  dem  zuviel  zugemutbet.  Wenn  der  Vers  einen 

Sinn  haben  soll,  scheint  es  mir  nur  dieser  seyn  zu  können:  Von 
dieser  Wunschbefriedigung  des  Herzens  unsrer  Freunde,  oder  auch: 
Von  dieser  Wunschbefriedigung  unserer  Herzensfreunde.  Für  den 
letzten  Fall : wezin  käm’gäri’i  dil  dds’täu , für  den  ersten : wezin 
kam’gäri  dili  dds’tän , wobei  i aus  i’i  zusammengezogen  wäre 
nach  dem  was  zu  V,  404.  VII,  569  bemerkt  ist.  Der  ganze  Vers 
taugt  nicht  viel,  wie  die  meisten,  in  welchen  wie  hier  dds’tän: 
bds’tän  reimt.  Sie  scheinen  von  einem  besonderen  Gartenliebhaber 
eingesebwärzt  zu  seyn. 

V.  923  b.  iS  »tont  ceci  doit  peu  ä peu 

disparuitre.“  Das  trifft  nicht  recht.  Sie  will  sagen : Geber  kurz 
oder  lang  wird  dieses  unser  Glück  einen  Stoss  und  Umsturz  er- 
leiden. Ueber  kurz  oder  lang,  ist  unzweifelhaft  die  Bedeutung 
eines  solchen  iS  . So  alsbald  V.  1091,  wo  Hrn.  M.’s 
Gebersetzung  „peu  äpeu“  ebenfalls  wenig  passt.  Entscheidend  aber 
sind  solche  Stellen  wie  T.  Mac.  II.  S.  644. 

»Läj  JJi  <s£\ 

o1**  W ouJ  u oh 

= stündlich  erwart’  ich  seine  Ankunft.  Eben  so  S.  653,  9 v.  u. 
887,  5.  u.  s.  w.  Die  Phrase  ist  leicht  elliptisch  zu  erklären:  Von 
Zeit  zu  Zeit  (ist  zu  erwarten  dass)  wird  kommen  = über  kurz 
oder  lang  wird  kommen. 

V.  927.  y o juL»  , in  Calc.  schicklicher  umgestellt. 

V.  928  a.  L*  [-1^-  u 

in  Calc.  schicklicher:  L*  (.kS:lo*-»l  sßß. — ist  stär- 
ker als  und  steht  deswegen  verstärkend  jenem  nach; 

auf  diese  Art,  ist  bestimmter  als  . 
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V.  929  b.  y „ce  qui  est  vieux  ne  pent  redevenir 

nouveau“,  scheint  mir  hier  keinen  Sion  zu  haben , und  das  richtige 
in  Calc.  zu  seyn:  ^$3  y , du  hast  das  Alte  neu  gemacht 

= wiederholst  das  allbekannte  Wort  ( von  der  Vergänglichkeit 
weltlicher  Herrlichkeit).  Freilich  ist  dasselbe  schon  vorher  gesagt: 

lS'V'V  CT^““  O1*' » al,er  e'ne  Tautologie  zur  Füllung  des  Verses 
ist  besser,  als  etwas  gar  nicht  passendes  eingeschoben. 

V.  935b.  Oj  nicht:  „(un  mobed)  a contd 

d son  fils  Tbistoire  d’un  arhre“;  sondern:  (der  Weise)  hat  obiges 
Gleichniss  vom  Baum  auf  ein  Kind  gesprochen,  von  einem  Kinde 
gemeint. 

V.  938  gar  zu  wörtlich:  „nous  avons  besoin,  o homme  plein 
de  prudence,  que  le  ciel  ne  tourne  pas  ainsi  sur  nous“  = Wir 
dürften  wünschen,  dürften  es  wohl  vom  Himmel  fordern,  oder  es 
wäre  gut  für  uns,  wenn  der  Himmel,  der  Lauf  des  Geschickes, 
über  uns  anders,  besser,  ginge.  So  hier  der  tief  gefühlvolle  Vers : 

^ f;!-* 

0Uä.  Li  Xi  a.y/  iS 

vielleicht  noch  anmuthigcr  in  Calc. : 

ij*9  tjL-j'j  xi  *S 

lS*9  l)1-* 

Der  Himmel  geht  nicht  so,  wie  es  uns  ansteht  (gefallt  oder  von 
Rechtswegen  gebührt).  Man  wähle  einmal  zwischen: 

(M.)  Es  ständ'  uns  an,  Verständiger  o, 

Der  Himmel  ging’  über  uns  nicht  so. 

(E.)  Der  Himmel  geht  über  uns  nicht  so, 

Wie’s  uns  anstände,  Verständiger  o! 
an  einer  andern  Stelle  könnten  gar  wohl  beide  Verse  als  gleich 
acht  so  nacheinander  stehn,  hier  aber  ist  nur  Platz  für  einen. 

V.  944  b.  yJL+S>  siebt  einen  in  der  Zusammenschreibung 
ganz  fremd  an,  sollte  getrennt  seyn  ^yS  wie  Calc.  in  völlig 
gleicher  Geltung  ^ yS  hat:  eben  jetzt,  auf  der  Stelle. 

V.  954  b.  widersinnig  y S>  o^l  1^  was  Hr.  M.  durch 

angenommene  Frage  ins  Schick  bringt;  das  natürliche  ist  aber 
Calc.  ^ Jyi  Ijj . 

V.  956  b.  sl&üO  (_£j  U jj  vXJuU} 

nicht  eigentlich:  „(Si  le  hdros  Sam  et  le  roi  Minoutchehr)  rempor- 
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tent  la  victoire  sur  moi";  sondern:  wenn  sie  eine  (solche)  Gele- 
genheit finden,  mir  beizukommen. 

V.  968.  „II  en  est  ainsi , et  voila  ce  qui  a pesi  snr  mon  coeur, 
car  le  mdme  soup^on  m'est  venu  des  le  commencemeat.“  Viel- 
mehr: So  ist’s , und  das  ist  meinem  Herzen  vest,  gewiss,  d.  i. 
zur  Deberzeugung  geworden  (JU  doch  hatte  ich  An- 

fangs Bedenken. 

V.  969  b.  nXbj  Der  Hr.  Uebersetzer  scheint  juij  gelesen  zu 

• «*> 

haben,  es  ist  aber  >3ij.  Auf  den  Sinn  der  Phrase  bats  keinen 
Einfluss. 

V.  971a.  „Feridoun  devint  roi  h l’aide  de  Serv,  mailre  du  Ye- 
men,  et  ßestau,  qui  desire  la  possession  du  munde,  prend  la 
m^me  route.“  Der  reinste  Widersinn  bloss  aus  Vorliebe  für  eine 
eigne  Lesart,  die  nichts  als  ein  Lesefehler  ist.  Für  „Li  ist 
zu  lesen  und  im  Reim  darauf  Jlo  für  .... ... _ 

So,  nach  der  Lesort  Calc.,  entsteht  der  unserer  Stelle  einzig  an- 
gemessene Sinn:  Auch  Feridun  war  froh  (zufrieden)  mit  dem 
Schah  Serv  von  Jemen,  Und  der  junge  Held  Destan  hielt  nun 
gleiches  für  recht.  D.  i.  (tröstet  die  verständige  Sindocht  ihren 
verstörten  Gatten  Melirab)  Warum  sollte  nicht  der  junge  Pehlewan 
unsere  Tochter  (arabischer  Abstammung)  heirathen,  und  sein  Vater 
es  zulnssen  dürfen  ! Hot  doch  auch  Feridun  seinen  Söhnen  die 
Töchter  des  arabischen  Fürsten  Serv  zur  Ehe  gegeben.  — Es 
trifft  sich  eigens,  dass  die  beiden  Buchstaben  B und  o,  h und  d, 
deren  Verwechslung  hier  die  Irrung  gegeben,  grade  in  Hru.  M.’s 
Prachttypen,  als  Endbuchstaben  nach  einem  rückwärts  unverbind- 
baren  wie  hier  sUä  üUt,  sieb  so  täuschend  ähnlich  sehn,  dass  ein 
stumpferes  Auge  sie  oft  nur  aus  dem  Zusammenhänge  der  Rede 
unterscheiden  kann. 

V.  973  b.  „Rdjouis- toi  de  ce  que  tes  voeux  seront  accomplis.“ 
Sage:  Versüsse,  labe  deinen  Gaumeo  daran. 

^tf  palatum , und  J.U"  appetitus  ist  ursprünglich  ein  und  dasselbe 
Wort,  und  wenn  es,  wie  öfter,  Rnchen  und  Verschlingen  be- 
deutet,  so  kann  mans  beliebig  zu  palatum  und  zu  appetitus  rech- 
nen. Gothisch  gaumjan  ist  wahrnehmen  im  Allgemeinen , wovon 
das  Schmecken  nur  ein  besonderes  ist;  aber  auch  in  Acht  neh- 
men, bewahren,  bedecken,  wie  palatum  coeli  bei  Ennius  das  Him- 
melsgewölbe (palatia)  und  umgekehrt  oigavtaxog  der  Gaumen. 
Aber  wenn  ovgavof  = warapa  ist,  so  vereint  ja  die  Wurzel  wy 
schon  beide  Bedeutungen : wählen  und  bedecken  = wahrnehmen 
und  gewahren,  bewahren  und  wehren. 
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V.  970  b.  j\  ^ tS 

„(II  ordonoa  a Siudokht)  de  faire  lever  Roudabeh  et  de  l’amcner 
aupres  de  lui.“  Das  schadet  den:  Sinne  wenig  oder  nichts,  aber 
Grammatik  iwd  Lexikon  protestiren  gegen  als  fais  lever  statt 
leve-toi.  Dieses  ja»,  wie  andere  Imperative,  die  gleich  einer 
auffordernden  Partikel  sind,  z.  B.  Lu , im  Griech.  uyt,  fjfot, 

wird  zierlich  in  die  Mitte  des  Hauptsatzes  geworfen ; die  schmuck- 
lose Constr.  wäre:  ^1  er*  pp  FS 

V.  978.  79.  Die  umgekehrte  Stellung  beider  Verse  in  Calc. 
scheiut  mir  vorzuziehen.  Dabei  ist  dann  in  V.  979  b.  X>yo  für 
iXißj  zu  lesen.  Nämlich  diese  beiden  Verse,  mit  dem  nächsten 
vorher  und  nachher,  lauten  etwa  so:  (die  beiden  eiogeklammerten 
sind  der  eine,  der  zwei  verschiedne  Plätze  hat) 

Befehlend  sprach  su  Sindocbt  er: 

„Hol  mir  (steh  auf!)  Rudaben  her!“ 

Sie  erschrak  vor  dem  Löwenmnnn, 

Rudaben  möcht’  er  ein  Leid  tbun  an , 

[C.  Dass  dies  paradiesische  Gulistan 

Verschwinden  möcht’  aus  Kabulistan.j 
Sie  sprach:  Erst  fordr’  ich  deinen  Eid, 

Dass  du  zurück  sie  mir  giebst  ohne  Leid, 

[P.  Dass  dies  paradiesische  Gulistan 

Verschwinden  nicht  mög’  aus  Knbulistan.] 

Der  Edle  gab  sein  Wort  ihr  nun, 

Dass  er  Rudaben  kein  Leid  werde  thun. 

Vor  diesem  letzten , Verse  hoben  Hr.  M.  und  Calc.  noch  einen 
überflüssigen  nur  störenden.  Auch  983  fehlte  besser;  Hr.  M. 
selbst  bat  schon  vor  983  einen  schlechten  bei  Calc.  weggelassen, 
wie  zwei  dergleichen  nach  985. 

V.  986.  Man  sieht  nicht  recht  aus  der  Cebersetzung,  ob  die 
Reime  verstanden  sind  als  u rew  und  behew,  gehe:  aufs 

neue;  „et  pars“  scheint  allerdings  diesem  ^ ^ zu  entsprechen,  das 
y, o wäre  aber  dann  als  lästig  und  allerdings  widersinnig  ttus- 

> M * > 

gelassen.  Nach  Calc.  ist  su  verstehen 

klage  ; denn  dieses  ^ setzt  Calc.  hinzu.  Und  so  ist  das  sinn- 

lose  yXi  beseitigt,  und  alles  in  Richtigkeit.  Die  Form 

nö’iden  = Xj_jj  nuwiden  wehklagen,  flehen,  beten,  ist  von  Me- 
niuski  aus  Ferh.  angeführt.  Burhan  giebt  davon  das  Präsens 
und  Xjji  nach  dem  Muss  von  Xjji*.  Ob  nuwiden  oder  newiden 
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das  richtigere,  ob  vielleicht  newiden  in  der  Bedeutung  „schnell 
sich  bewegen“  von  nuwiden  (nüjiden)  wehklagen , zu  unterscheid 
den  sei , bleibe  dahin  gestellt.  Hat  doch  nXay-  auch  beide  Be- 
deutungen zugleich,  nXiiCoftai  und  plango.  Die  Sanskr.-Wurzcl 
nu  und  nü,  to  praise,  to  utter  a cry  of  regret,  giebt  nur  die  eine 
Seite  der  Bedeutung,  aber  die  Form  sowohl  für  nüjiden  als  nuwiden 

als  nuwiden  oder  newiden,  mit  oder  ohne  Gunn.  Aber  nava  neu, 
wird  eben  auch  von  derselben  Wurzel  nu  geleitet,  da  es  doch 
nicht  von  der  Bedeutung  „klagen“,  sondern  nur  von  der  „sich  be- 
wegen“ ausgehen  kann.  Gar  nichts  gemein  mit  dieser  Wurzel 
hat  Ju^i  niw£d  Botschaft  = niv£da , vielleicht  ursprünglich  nu- 
wüd  oder  newwüd,  Tacbfif  newüd , neue  Kunde,  wie  nuncius 
zu  novus. 

V.  989  b ist  nicht  müssige  Beschreibung  der  Sonne,  sondern 
der  geschmückten  Rudabe.  Dass  diese  nun  in  vollem  Schmuck 
auftritt,  die  so  eben  987  allen  Schmuck  so  verächtlich  von  sich 
wies , ist  eben  der  Humor  vou  der  Sache.  Aber  der  französische 
Debersetzer  hat , vermuthlich  diesen  Widerspruch  zu  vermeiden, 
ihren  Schmuck  der  Sonne  aufgebürdet. 

V.  991.  Dieser  Vers  steht  in  Calc.  vor  990.  Er  taugt  weder 
hier  noch  dort.  Solche  Verse,  die  von  dem  einen  Abschreiber 
hier,  vom  andern  dort  eingeschoben  worden,  sind  eben  dadurch 
der  Unächtheit  verdächtig. 

V.  1004.  Dieser  Vers  construirt  sich  nicht  mit  dem  folgenden, 
und  sagt  dazu  etwas  ganz  unwahres.  Er  wird  zu  streichen  seyn, 
und  1005  b statt  der  verzwickten  Fassung  bei  Hro.  M.  nach  Calc. 
zu  schreiben  , 

dann  flieset  alles  nach  Wunsch. 

V.  1033  — 36.  halte  ich  für  eingeschoben. 

V.  1042  b.  vß  corr.  tß. 

V.  1044  b.  sljjS'  schreib  damit  das  folgende  Jij  lXj 

seyn  könne. 

V.  1052.  Nach  diesem  hat  Calc.  einen,  wie  mich  dünkt,  sehr 
guten  und  das  Gemälde  erst  vervollständigenden  Vers,  in  welchem 
ich  aber  ßs.  in  ßj  verwandle: 

»xä  0U^> 

Schwank  schwankend  der  Boden,  der  Tug  ward  Nacht, 

Bergsteile  war  hinter  uns,  vor  uns  die  Schlacht. 

Aber  auch  Jones  hat  le  gelesen,  und  sehr  willkürlich  übersetzt: 
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alii  in  coilibus  eongregati  sunt,  alii  in  vallibus.  Dagegen  liesse 
ich  lieber  V.  1052  weg. 

V.  1064  b.  als  u’än  **-  am  Anfang  der  Zeile  iat  unstatt- 

haft, wo  es  nur  wdn  lauten  könnte,  s.  VI,  798.  VII,  771.  — 
Calc.  hat  richtig  ^1?. 

V.  1071b.  Constr.  und  Versmass  fordert 

wie  Calc.  hat. 

V.  1073.  nach  diesem  V.  bat  Calc.  einen  sehr  schicklichen, 
der  die  Katastrophe  betont  und  auf  den  Schluss  V.  1080  vor- 
bereitet: m 

bU5  ^ ck*  r1^ 

V.  1072  a.  s Calc.  richtig  ohne  das  unmetrische  5; 

s.  III,  85. 

V.  1092.  93.  Zwei  gleicbreimende  und  das  gleiche  sagende 
Verse , von  denen  nur  einer  gelten  kann.  Calc.  lässt  den 
letztem  weg.  Das  rechte  entsteht  wohl , wenn  man  den  letz- 
tem setzt,  ihm  aber  statt  seiner  zwei  ersten  Worte  die  zwei 
ersten  des  erstem  giebt: 

liyi  jl  tS  (jwXitjP 

oder  noch  besser  die  ganze  erste  Zeile  des  erstem  und  die  ganze 
letzte  des  letztem  zu  einem  Verse  zusammen  gefasst: 

iS 

Oyi 

leb  habe  mich  ungenau  ausgedrückt:  zwei  gleichreimende  Verse. 
Das  sind  diese  nicht,  sondern  1.  mit  dem  Ridfj^^l^ 

2.  mit  dem  Ridf  . Grade  in  solchen  Fällen  tritt  am 

häufigsten  Umbildung  und  Einschiebung  ein,  indem  man,  was 
Ridf  war,  zum  Reim  machte,  oder  umgekehrt.  Hier  bat  einer 

in  der  Zeile  ^ worin  der  Reim  war, 

vijj  ; ityi  .Olr* f diesen  Reim  zu  schwach  befunden,  das 
zum  Reim  machen  wollen , und  die  ganz  schlechte,  aber  voll  rei- 
mende Zeile  __  M 

i'  *Z**jj£  tS 

zugefügt,  u.  s.  w. 

Bd.  X.  11 
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V.  1096  b.  Calc.  gewiss  richtiger  qIj).  Auch  1098  b 

ziehe  ich  Calc.  dem  vor.  Diese  beiden  Formen,  wie 

uuch  und  werden  leider  sehr  gewöhnlich  verwechselt 

und  fast  uls  gleichgeltend  behandelt.  Bei  Hr.  Hl.  finde  ich  an 
sehr  vielen  Stellen  das  he,  wo  mir  das  her  allein  richtig  scheint. 

V.  1 101  a.  möchte  ich  hier  nicht  als  Vordersatz,  cum, 
da,  verstehn,  sondern  als  das  umschreibende  = so  (edle)  wie 
Sindocht  und  Mehrab , und  auch  Rudabe. 

V.  1105a.  ß muss  ^ys>  ßv  heissen. 

V.  1110  vor  diesem  fehlt  ein  gleicbreimender  Vers,  der  eben 
des  gleichen  Reims  wegen  ausgefallen  seyn  wird  fs.  VI,  939): 

rLi-~  0i}j 

Er  gehört  zur  Vollständigkeit  des  Gemäldes.  Dagegen  ist  V.  1111 
unnütz  und  störend;  das  verkehrte  in  b hat  die  Uebersctzung, 
gegen  die  Construction , zu  beseitigen  gesucht. 

V.  1106. 

wohl  passend  zur  Stimmung  des  sprechenden;  doch  kräftiger  Calc. 

c 

W^li>  0>5-  ß jAi  \ß 

Auch  ich  habe  keine  Erde  (wir  würden  sagen : kein  Wasser)  statt 
Blutes  in  den  Adern.  Diesen  Vers  hat  gewiss  kein  Abschreiber 
gemacht,  wohl  ober  konnte  ein  solcher  an  der  Erde  statt  Blutes 
Anstoss  nehmen  und  dafür  den  Gemeinspruch  setzen : Das  Ende 
des  Menschen  ist  nur  die  Erde  (das  Grab). 

V.  1 107  b.  OjJoÜ  ß UUP 

„(Ei  mon  per«  se  conduit  comme  nn  komme  de  sens,)  il  ne  d£- 
truira  pns  unc  parole  par  une  autre“  = er  wird  sein  gegebnes  Wort 
nicht  brechen.  Der  Sinn  ist  ganz  passend,  aber  die  Worte  kön- 
nen ihn  schwerlich  hergeben.  Nicht  ß ^ ’&X?,  sondern 

sagt  über  etwas  hinausgeben,  es  überschreiten;  ß oder 

m = arab.  ist:  au  einem  vorbeikommen,  zu  ihm 

kommen,  ihn  finden,  ihm  begegnen.  Ich  weiss  nicht,  ob  In  Calc. 
vipXjCi  oder  steht;  das  letzte  würde  ergeben:  ein  Wort 

wird  dem  andern  begegnen,  ein  Wort  wird  das  andre  geben,  wir 
werden  uns  gütlich  verständigen.  Woran  sich  dann  der  folgende 
• Vers  anscbliesst:  „vous  verrez  que  je  lui  parlerai  avec  nmour,  et 
que  je  ferai  couler  des  larmes  de  honte  sur  ses  joues“;  nur  dass 
die  letzte  Hälfte  nicht  eben  gut  passt.  Calc.  hat  ganz  abweichend : 
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Ojt  ;vAi;  v'  fj-Ä  jl 

was  sich  so  gar  nicht  nnschlicsst,  wohl  aber,  und  ganz  vortreff- 
lich, wenn  man  tXjtjj  schreibt:  siehe  zu,  dass  er  nicht  seiner 
Zunge  im  Zorne  den  Lauf  lasse  und  dann  sich  schämen  müsse! 
So  ist  »i  13  ßi  gebraucht  VII,  125.  Die  Lesart  bei  Hm.  M. 

sieht  ganz  aus  wie  die  Nachbesserung  eines  missverstehenden 
Abschreibern. 

V.  1120b.  mit  der  kostbaren  Lesart 

gegen  Calc.  ^ ist  gewiss  nicht  erschöpft  durch:  „(Zal  s’ap- 

proch«  de  son  pere,)  bnisa  la  terre  en  etendanl  let  bras“ ; sondern 
sinnlicher  und  bildlicher,  wörtlich : 

Als  Zal  hinein  vor  den  Vater  ging, 

Küsst’  er  den  Boden  und  senkte  die  Schwing. 

Dieselbe  Phrnse,  nur  gegensätzlich  das  Heben  der  Schwinge  mit 
dem  Senken  derselben,  steht  1442  von  demselben  Zalzer,  wo  die 
Mobeden  ihm  die  Räthsel  vorlegen: 

. * o 

j \j  u >J  uLjsXil 

JLj  ^s'  y 

Zul  eine  Zeitlnng  zu  Rath  mit  sich  ging, 

Er  hob  den  Fittig  und  senkte  die  Schwing, 
d.  i.  er  schwankte  zwischen  Muth  und  Verzagen , die  Rätbsel  zu 
lösen.  Aber  dort  hat  Hr.  M.  das  köstliche  ^ in  ein  nichtssagen- 
des ^ Brust  verwandelt:  „Zul  rlfläcbit  quclque  temps,  il  leva  ses 
bras  et  älargit  sa  poitrine.“  Aber  , wenn  man  cs  auch 

oft  expandere  übersetzen  kann,  ist  doch  seiner  Etymologie  nach 
sternere,  vi  str,  und  passt  nicht  zur  Brust,  auch  wenn  das 
Brüsten  selbst  hier  passte.  ^ 5 JLj  aber  ist  die  gewöhnliche  Ver- 
bindung: Flügel  und  Schwinge,  die  hier  nur  zierlich  in  Gegen- 
satz gestellt  ist.  leb  muss  mich  einmal  sehr  unkritisch  gegen 
die  gewissenhafte  Kritik  des  Hrn.  Herausgebers  auslassen : Zwi- 
schen und  ^ können  codd.  nicht  entscheiden;  es  ist  da  gar 
keine  Deberlieferung  des  ursprünglichen  Buchstaben  denkbar;  ^ 
un(*  /$>  j®  ß ni,d  ß 8>od  eins  im  und  die  jedesmalige  Unter- 
scheidung dieses  ununtersebiedenen  ^ ist  nur  der  Gedanke  oder 
die  Gedankenlosigkeit  eines  Abschreibers , die  unseren  eigenen 
Gedanken  keine  Schranken  setzen  dürfen. 

V.  1125  b.  OcjJ  »(Huund  ton  cheval  bon- 

11* 
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dit  au  jour  de  In  bataille,)  ton  armde  ordinairement  trop  lente  <t 
Ion  grd  sc  bäte  ce  jour■lä■i,  Ich  dächte,  ohne  die  drei  unterstri- 
chenen Einschübe : 

Wo  dein  Rapp  springt  am  Tage  der  Schlacht, 

Kommt  (Flucht)  Eil  in  stehende  Heeresmacht. 

Stand  halten  im  Kampf,  T.  Mac.  II,  500  u.  öfter 
ähnliches,  z.  B.  die  ehrende  Benennung  jU».  i • 

V.  1129  b.  ist  bloB  Lesefehler  von  *_j  d.  i. 

Jüjj-u  wie  Calc.  hat ; die  persische  Vulgärform  für  urab. 

jy+Z*,  bekannt,  construirt  sich  wie  dieses  mit  y,  im  Türki- 
schen mit  sJLd,  nicht  mit 

V.  1132  h.  Das  ßy  wenn  auch,  obgleich,  erzeugt  eine  im  Munde 
des  Sohnes  gegen  den  Vater,  den  er  rühren,  nicht  beleidigen 
will,  etwas  zu  starke  Phrase:  „(ai  ce  n’est  peut-dtre  d'avoir  pour 
pere  Sam  le  brave,)  quoique  cette  origine  ne  m'ait  pas  procurd 
beaucoup  de  gloire.“  Calc.  hat  ß\  ? wenn,  wonach  es  sich  so 
wendet:  (Ich  weiss  mich  unschuldig,  und  Niemand  kann  mir  et- 
was vorwerfen ,) 

Als  dass  mein  Vater  Sam  ist,  der  Held, 

Wenn  man  gering  diesen  Adel  hält. 

Gleichwohl  lässt  sich  ßy  aus  dem  nächstfolgenden  rechtfertigen. 

V.  1134.  sAajIj  jl*  a£j 

Ij  U««jI 

„Tu  as  livrd  ton  nouveau-nd  aux  douleurs , tu  as  jetd  au  feu 
un  enfant  qui  devait  croitre.“  Ich  hatte  es  früher  so  verstanden : 
Du  hast  (durch  meine  Aussetzung)  in  Kummer  gestürzt  meine 
Mutter,  ins  Feuer  (des  Schmerzes)  geworfen  meine  Nährerin; 
oder  wie  ichs  in  Reime  gefasst: 

Du  warfst  in  Kummer,  die  mich  gebar, 

Ins  Feuer,  die  meine  Nährerin  war. 

V.  1137  b.  tiSJj  y wX****  jl 

„(tu  as  luttd  contre  Dieu  le  crdateur,)  car  d’oh  viennent  la  Cou- 
leur blanche  et  la  couleur  noirc?“  Das  tS  als  car  fügt  sich  hier 
gar  nicht  richtig  an , es  ist  das  tS  ori  der  Setzung  einer  fol- 
genden Rede:  Du  rechtest  mit  dem  Schöpfer  darüber,  warum  et- 
was (nämlich  mein  Haar)  schwarz  ward  oder  weiss. 

V.  1151b.  oder  wie  Calc.  hat  Jo  (ten8*  dil 

= tengi’i  dil,  s.  V.  569)  ist  auch  hier  nicht  sowohl  „angoisse“,  als 
Gemüthsbewegung,  Zorn,  wie  V.  592  s.;  auch  ji 

ist  hier  wie  dort  bildlich : in  Zorn  oufspringen  = in  Zorn  ge- 
ratben. 


Digitized  by  Google 


Rückert , Bemerkungei\  zu  Firdusi.  Cap.  VII. 


165 


V.  1155a.  U sagt  niemals:  unser  Schah,  immer: 

unser  Herr  (Gott).  Auch  wäre  der  Vers  sehr  nichtig,  wenn  er 
sagte:  „Si  le  roi  notre  maitre  se  rüunit  k moi,  toutes  nos  af- 
faires tourneront  selon  tes  desirs.“  Denn  eben  nur  den  Schab 
noch  dafür  zu  gewinnen,  da  sonst  der  Handel  schon  richtig  ist, 
darauf  kommt  es  an.  Und  das , vertröstet  Sam  seinen  Sohn,  soll 
nun  geschehen,  wenn  Gott  uns  beisteht.  — Auch  V.  1226  ist 
»Li  mein  Gott,  nicht  (wie  Hr.  M.  übersetzt)  mein 
Schah.  Vom  Schab  verstanden  sagte  der  Vers  etwas  ganz  un- 
wahres. 

V.  1165  a.  jj—S"  J!  ist  doch  wohl  nur  ein  Fehler  für 
jß  , schwingend  die  Keule;  denn  bedeutet  überall 

nur  schreiten;  das  Reh,  das  Ross,  der  Reiter  schreitet  (mit  dem 
Ross).  Zuletzt  freilich  können  und  verwandt 

seyn,  zunächst  aber  ist  =vra£,  to  go,  to  travel.  Ich 

habe,  als  verstände  es  sich  von  selbst,  vergessen  zu  bemer- 
ken, dass  Calc.  bat.  Warum  will  uns  der  Herausgeber, 

wo  wir  das  richtige  schon  haben,  etwas  neues  fehlerhaftes  dafür 
aufdringen?  Wir  würden  ihm  ohne  das  nur  noch  dankbarer  seyn 
für  so  vieles  bessere  das  er  uns  wirklich  darbietet. 

V.  1167b.  zerstört  den  Vers,  den  Calc. 

0l£ityw  bewahrt. 

V.  1169  a.  siXa«.j  cr>  |*l  olXjj 

„Je  suis  un  esclave  qui  ose  t’ approcber. “ Ich  glaube,  ». 
bedeutet:  der  seinen  Platz  ausfüllt,  bewährt,  wie 

zu  Stande  bringen,  leisten,  wozu  uur  ^as 

Neotropassiv  ist. 

V.  1174  b.  scheint  mir  nicht  Beschreibung  Sain’s , sondern 
des  von  ihm  erlegten  Drachen  zu  seyn.  (Jnd  daun  ist  die  ganze 
Ellipse  der  Construction  mit  „so  war’  es“  gefüllt,  zu  deren  Fül- 
lung der  Gebers,  an  zwei  Orten,  einmal  drei,  das  andremal  fünf 
Wörter  braucht. 

V.  1189.  sLam. 

b!j_j  s^JÜä  jlj  jij 

„Sa  langue  6tait  comme  un  tronc  noir,  sa  gueule  etait  beante  et 
pendait  sur  le  chemin.“  Es  kann  doch  nur  die  Zunge  aus  dem 
Rachen,  nicht  der  Rachen  auf  den  Boden  hängen.  Ich  construire: 
Seine  Zunge  wie  ein  scbwurzer  Baum  den  Rachen  aufsperrend, 
hing  zur  Erde  nieder.  Oder  auch : bei  aufgesperrtem  Rachen , 
als  participialer  Zwischensatz. 
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V.  1193  a.  der  Vers  fordert  wie  Calc.  hat. 

V.  1196  a.  ^.yjl  muss  hier  durchaus  heissen,  wie  Calc.  hat. 

Hr.  M.  hat  sehr  oft  .*jl  für  , wo  dieses  besser  ist,  aber  jenes 
doch  auch  gebt,  was  aber  hier  der  Fall  nicht  ist. 

V.  1199  a.  jiuiXfr*.  schreibe  <u«. 

V.  1211.  ^ 0LiL»  Li 

li»  2* 

„Depuis  beaucoup  d’annees  il  n’y  uvait  pus  eu  de  fruits  duus  ces 
pays , et  l’occident  n’  etait  couvert  que  de  ronces  brülees.  “ 
■yLJL»  li'  kann  nicht  =c.,LJL.y  seyn,  nicht:  seit  Jahren,  son- 
dern nur:  bis  auf  Jahre  hinaus,  noch  Juhre  lang,  bedeuten.  Ich 
weiss  wohl,  dass  inan  denkt,  lj‘  sei  sowohl  „bis“  als  „seit“; 
aber  das  ist  nur  so,  wie  auch  lateiuisch  dum  und  donec  manch- 
mal durch  „seit“  übersetzt  werden  können,  weil  sie  „so  lange  als“ 
bedeuten.  Auch  H.  Spiegel  in  seinem  Glossar  giebt  dem  Li  diese 
Bedeutung:  „ex  quo  (seit)“.  Er  citirt  dazu  drei  Seiten  seiner 

tf  • 

Chrestomathie,  aber  S.  23,  Z.  2.  v.  u.  steht  Li  L<j' : es 
war  einige  Zeit,  dass;  wobei  man  freilich  „seit“  an  die  Stelle 
von  dass  setzen  kann,  aber  cs  bleibt  eben  doch  nur  „dass“. 
S.  31  steht  dreimal  Li  und  bedeutet  überall  „bis,  dass,  damit“. 
Endlich  S.  57,  Z.  4 u.  3 v.  u.  steht  xj  Li  bis  nicht,  so  lange 
nicht.  Aber  auch  der  Sinn  obiger  Stelle  fordert  das  bis ; denn 
es  soll  gesagt  seyn,  dass  noch  lange  nach  Erlegung  des  land- 
verwüstenden  Drachen  das  Land  unfruchtbar  geblieben  sei.  Was 
soll  aber  in  b.  der  Occident?  Wir  sind  ungefähr  in  der  Gegend 
von  Mazeuderun , wo  doch  kein  Occident  ist.  Nun  soll  zwur  das 
seltsame  zugleich  Osten  und  Westen  bedeuten.  Wie  rathlos 

die  Perser  selbst  über  dieses  Wort  und  dessen  Gegensatz  oder, 
so  Gott  will,  Synonym,  jX»l>  sind,  zeigt  unter  andern  Burhan, 
der  unter  ;5L>  sagt:  S*f.}  X£lj  vim-l 

ex-»*'  sX«l  und  dann  unter  im  hellen  Widerspruch  damit: 

aX*l  J?  » Xu  »S"  v Hr.  Spiegel  im 

Glossar  sagt:  „j;L>  occidens.  Apud  poetas  etiam  oriens.“  Dürfen 
die  Dichter  so  den  Himmel  umkehren?  Ich  vermuthe,  ist 

ursprünglich  Norden  = russisch  sewer,  womit  ich,  wenn  mun  mir 
eine  kleine  Ketzerei  zu  gute  hulten  will,  arabisch  (m  = w, 

l=r)  zusammenstelle  (so  wie  Xs^  mit  Vesper,  und  auster,  arab. 
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jjuaa,  Nachmittag,  unser  oster  und  weiter).  Der  Norden  ist  uls 
Nordost  Sororoersonnenaufgang,  uls  Nordwest  Sommersonnenuuter- 
gang,  so  mag  die  Sonne  im  y 13  bald  auf-,  bald  untergebn,  wie 
wir  das  wirklich  in  verschiedenen  Stellen  des  Dichters  finden. 
Hier  aber  an  unsrer  Stelle  finde  ich  weder  Ost  noch  West,  son- 
dem  Distel  und  Dorn,  freilich  nur  nach  einer  etwas  kübneu  Ver- 
mnthung,  dass  ^S13  io  diesem  Fall  nur  ein  auseinandergezogenes 

^13  sei,  etwa  wie  und  umgekehrt  Nicht 

unders  weiss  ich  mir  zu  erklären  Turn.  Mac.  II,  654: 

&***jkJ*.  J U Oj-S  kJz 

0^5(3-  »J?  [JiS jjz> 

„Wir  sind  rings  von  Truppen  eingescblossen , unsere  Pferde  ha- 
ben nichts  uls  Dörner  zu  fressen.“  Vorher  hat  der  Feind  von 
denselben,  die  dieses  von  sieb  selbst  sagen,  folgendes  gesagt: 

*5 L£33  IjU>  tsj^  SJ5^ 

y-fc-  ^U-l  iXLyj  jl3 

Sie  sind  auf  einem  steinigen  wusserlosen  Gebirge;  ihre  Pferde 
sind  gierig  nacbDörnern.  — Hier  ^13,  dort  ,st3  genau  von  dem- 
selben Gegenstand.  Somit  übersetze  ich  unsere  Vers : 

Noch  Jahre  lang  trug  jener  Grund  keib  Korn, 

Nichts  als  verbranntes  Gestrüpp  und  Dorn. 

^13  ;13  wird  durch  u zu  verbinden  seyn ; beide  sind  hier  ver- 
bunden wie  sonst  «$Ubl33^l3  oder  ^«3^3;  und  aus  einem 
u£Um!3  statt  jl3  erklärt  sich  wohl  die  Lesart  Calc.  )53  «53. 

V.  1220  a.  (o3!je3  ist  ein  blosser  Fehler  statt  des  rich- 
tigen in  Calc.  o^3IJUaj;  zwar  könnte  vorn  unge- 

schrieben werden,  wenngleich  nicht  ohne  einigen  Uehelstnnd,  aber 
hier  ist  kein  Imperfect  der  Dauer,  der  Oefterheit,  oder  des  Neben- 
umstandes, sondern  das  einmalige,  das  erzählende.  Denn  die  Zeile 

CMKW  vuuj  jl  vU* 3!,XJUj  |M 

sagt,  nach  meiner  Rinsicht:  das  Sechzig,  das  Alter  von  60  Jah- 
ren, hat  mir  die  Fangschnur  aus  den  Händen  geworfen,  fallen 
machen.  Nicht  ohne  Wortspiel;  nämlich  ungespieit  ist  auf  >x***~- 
Nets,  Schnur,  Fangschnur.  (S.  Burban  die  neunte  Be- 

deutung.) In  gleichem  Sinne,  nur  frostiger,  sagt  Dscbnmi  im 
Tobfat  ilabrar857:  JOit 3J3,  der  Hals  wird  (vom  Alter) 
zugeschnürt.  Hr.  M.  übersetzt:  „Je  lan^ais  un  lacet  de  soixante 
coudees.“  Das  können  aber  die  Worte  nicht  leisten;  sonst  wird 
freilich  die  Fnngschnur  die  sechzigeilige  genannt,  auch  die  sieb- 
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zigellige,  eigentlich  kluftrige,  dann  steht  aber  eben  jU;  Klafter 
dabei;  bo  jL)  >>Lä-8-?  im  Suhrabname  1664,  und  XU/  (j^b 
bei  Hrn.  M.  V,  474.  Aber  auch  — jU  cwu>  zugegeben, 

wie  soll  mau’s  construiren?  Nun  darf  ich  auch  für  meine  Ueber- 
setzung  nicht  verschweigen,  dass  Sam  V.  1169  nicht  60,  son- 
dern zweimal  60  s;b  ^ j>  alt  sevn  will.  Doch  das  ist  von 

wenig  Belang,  er  kann  dort  übertreiben,  um  sich  ehrwürdiger  zu 
machen,  oder  hier,  des  Wortspiels  und  des  Versmasses  wegen, 
60,  die  Sechzige,  für  die  beiden  Sechzige  sagen. 

V.  1230  a.  ,_j  hängst  du  mich  an  den  Galgen 

von  Amul;  Hr.  M.  „si  tu  fais  le  soutien  de  la  cour  d'Amoul.“ 
Es  macht  im  Sinn  wenig  Unterschied. 

V.  1235  a.  Diese  Zeile  ist  Nachtrag  zum  vorhergehenden 
Vers:  (Er  dauert  jeden , der  ihn  sieht)  wegen  all  der  Schmerzen, 
die  er  unschuldiger  Weise  litt.  Es  ist  dann  b ein  Satz  für  sich : 
So  hab  ich  ihm  Zusage  gemacht,  wie  der  Schah  gehört  hat=:wie 
ich  dir,  o Schah,  hiermit  berichte.  Hr.  M.  hat  a und  b zusam- 
menconstruirt:  „Le  serment  dont  le  roi  a entendu  parier,  est  la 
suite  des  grandes  peines  que  Zal  a souffertes  sans  les  nieriter.“ 
— Abgesehen  vom  Uebrigen,  konnte  tS  nicht 

sagen : so  erging  die  Zusage  welche , wofür  stehen  müsste 

<w  O 

«J  01  oder  kJ  sondern  nur:  die  Zusage  erging 

so  wie , aj"  . 

V.  1236  a.  b „C’est  moi  qui  ai  fait 

de  lui  un  bomme  au  coeur  afflig£.“  Hr.  M.  hat  hier  übersehen, 
dass  zu  schreiben  war  wie  er  anderwärts  richtig  geschrie- 

ben hat:  „Ich  sende  dir  ihn  mit  betrübtem  Herzen“,  präsens 
perfect. 

V.  1249b.  Ich  besinne  mich,  dass  an  mehrern  Stellen  bei 
Hrn.  IM.  das  alte  Dat.  Acc.  Zeichen  (=matru)  vermieden  ist, 
wo  Calc.  es  hat.  So  hier 
gegen  das  weit  nachdrücklichere  in  Calc. 

? o,b  Lrjß  f>)  0T 

V.  1273  a.  .O  XkXj,5I . Dm  das  in  Calc.  fehlt,  zer- 
stört den  Vers  ganz  ohne  Noth.  Dreissig  Pferde  sind  hier  so 
gut  wie  sechzig. 

V.  1276  statt  der  jÄ&f  iXo  100  Kameele  in  beiden  Hemi- 
stichen,  sind  im  letzten  doch  wohl  /X~f  Xo  hundert  Naulthiere 
zu  setzen.  In  meiner  Calc.  steht  so;  ich  weiss  aber  nicht,  ob 
cs  nicht  bloss  meine  Correctur  ist. 
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V.  1282  gewiss  ein  unechter  Vers.  Denn  er  ist  rückläufig, 
was  die  echte  Epik  im  Kleinen  wie  im  Grossen  niemals  ist;  er 
lässt  den  Helm  aufsetzen,  nachdem  das  Ross  schon  1081  be- 
stiegen ist,  und  bringt  dann  das  Ross  noch  einmal.  Alles  was 
von  dergleichen  noch  sonst  wo  im  Scbahname  rorkommt,  erkläre 
ich  im  Namen  seines  Dichters  für  unecht.  Ihm  wohnt  so  gut 
wie  dem  griechischen  Heldensänger  das  unerbittliche  Gesetz  ein, 
dass  die  Erzählung  wie  ein  Strom  nur  immer  stät  vorwärts  muss, 
nie  auch  nur  um  ein  Kleines  rückwärts  gehn  durf.  Das  hat  er  im 
grössten  Masse  grade  in  dieser  unvergleichlich  gut  erzählten  Epis- 
ode von  Zalzers  Geburt  bis  zu  Röstern  bewährt,  wo  so  viel  An- 
lässe waren,  das  Gesetz  zu  verletzen,  weil  so  viele  Fäden  neben 
und  durcheinander  laufen.  Ein  Dichter,  dem  dieses  Gesetz  nicht 
inne  wohnte  (wie  sogar  Platen  in  seinen  Abhasiden ),  würde  da 
und  dort  an  der  einen  Seite  die  Erzählung  soweit  haben  fort 
laufen  lassen,  dass  er  dann  an  der  andern  hätte  einen  Rückgriff 
tbun  müssen,  um  inzwischen  dort  gesebehnes  nachzuhoieti.  Das 
ist  unserm  Dichter  nicht  begegnet,  und  könnt’  ihm  nicht  begegnen, 
kraft  jenes  ihn  beherrschenden  obersten  Gesetzes;  er  bricht  überall 
am  rechten  Punkte  hier  ab,  um  dort  von  demselben  Punkte  aus 
weiter  zu  schreiten.  Man  vergleiche  nur  die  Ueberschriften  der 
Capitel  von  V.  305  an  (das  Capitel  vorher  habe  ich  dort  schon 
für  unecht  erklärt),  und  schon  aus  der  trocknen,  oft  nicht  einmal 
geschickten  Inhaltsanzeige  wird  man  abnehmen,  wie  alles  in  ein- 
ander greift,  oder,  wenn  man  will,  wie  die  Erzählung  hin-  und 
herspringt,  recht  eigentlich  wie  in  der  Odyssee  vom  Sauhirten  zu 
den  Freiern,  von  ihnen  zu  Odysseus,  oder  zu  Penelope  oder  Te- 
lemachos,  u.  s.  w.  — lauter  wechselnde  Scenen,  die  eben  so  wenig 
als  auf  dem  Theater  rückwärts  greifen  und  einen  früheren  Mo- 
ment nachholen  können,  eB  sei  denn  durch  die  Erzählung  im  Munde 
einer  jetzt  auf  der  Scene  befindlichen  Person , wie  denn  auch 
dieses  Mittel  unser  Dichter  aufs  kunstreichste  schon  zweimal  an- 
gewandt hat,  um  die  Heldenthaten  Sam’s,  die  darzustellen  keine 
leere  Zeit  war,  mit  herbeizuziehn,  einmal  in  seiner  Rede  vor  dem 
Schah,  V.  1038  ff. , dann  noch  gesteigert  in  seinem  Brief  an 
denselben,  V.  1159  ff. 

V.  1314  b.  Jlj  L/  ß jA  „dont  Zal  a vu  Io 

fille.“  — l,-/  = kann  doch  seiner  Ergänzung  |)5I  nicht 
naebstehn.  Die  Zeile  ist  Object  des  folgenden:  „beschreib  mir 
(jene  Tochter  desselben,  welche  Zal  gesebn  bat).“ 

V.  1341  b.  Ein  Metrisch  falsches  s am  Anfang  der  Zeile 
(s.  VI,  798),  wofür  in  Calc.  jo  steht , das  auch  ohne  die  metri- 
sche Nöthigung  richtiger  stehn  würde. 

V.  1344b.  j?»*  „(La  fin  de  tous  est 


Digitized  by  Google 


170  Rückerl,  Bemerkungen  tu  t'irdusi.  Cap.  VH. 

datia  le  sein  de  la  terre,)  cor  chaque  gdnlratiou  est  la  semence 
de  l’autre.“  Der  Sinn  passt  wenig,  und  die  Worte  können  ihn 

nicht  einmal  geben.  Es  müsste  Jtfj?  stehn,  oder 

Es  kann  nur  heissen:  „denn  jeder  Lebeusstoff  ist  von  diesem  Stoff 

(der  Erde)  vernichtet.“  Dazu  aber  muss  ^jl  nach  einge- 

setzt werden,  doch  entsteht  dadurch  eine  Silbe  zuviel,  wenn  man 

* 

nicht  das  i von  vor  dem  erlöschen  lässt,  was  aller- 

dings bet  allen  Auslauten  des  vokalischen  he  in  der  Notli  ge- 
schehen kann.  Es  werden  dann  zweierlei  Principe  nngewendet, 
dieses  nuszudrlicken:  entweder  man  wirft  das  he  gar  weg,  schreibt 
z.  B.  (um  eins  der  häufigsten  Beispiele  zu  wählen)  d.  i. 

m 

statt  oder  lässt  das  he  stehn  ohne  Hamza  darüber  zu  setseu, 

damit  nicht  mit  dem  Hamza  nebire’i  gelesen  werde,  sondern,  ich 
weise  nicht  ob  nebirei  oder  nebire  oder  nebiri , kurz  , eine  Silbe 
statt  zweier.  H.  M.  selbst  schreibt  es  bald  so,  bald  so,  z.  B.  V. 
881  wo  Calc.  (JSuySj hat,  dagegen  1056 

jlvXSlfV  ,yui  wo  Calc.  umgekehrt  t/*.i  bat.  An  hiesiger  Stelle 

aber  hat  Calc.  den  Zweifelsfuli,  ob  auch  das  Particip  zu  solchem 

Zweck  das  he  ablegen  dürfe:  ^ dadurch  ver- 

A > 

mieden,  dass  sie  schreibt. 

V.  1348.  Der  ganze  Vers  ist  hier  verunstaltet,  in  a das 
Metrum  zerstört,  und  in  b etwus  zu  schwaches  gesagt.  Richtig 
uud  schön  bat  Calc. 

«X.I  a)ß 
I j qL? 

Er  sprang  (so  eilfertig)  in  den  Sattel,  dass  er  den  Sattel  nicht 
sah , desgleichen  der  Huf  seines  Rosses  den  Boden  nicht  sah 
(im  Fluge  nicht  berührte). 

1353  b.  Ueberall  dns  metrisch  unerlaubte  u wie  1341.  Die 
Zeile  ist  metrisch  herzustellen: 

oder  : OöU^.  5I 

Jede  von  beiden  Fassungen  hat  einen  Anstoss : die  erste  die  dop- 
pelte Bezeichnung  der  redenden  Person  und  ^t,  die  zweite 
die  Wiederholung  des  aus  der  ersten  Zeile.  Aber  grade 
dieser  oder  jener  Anstoss  (keiner  enthält  etwns  unerhörtes)  wird 
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die  metrische  Verderbung  herbeigeführt  haben.  In  Calc.  lautet 
die  Zeile  ohne  das  unmetrische  u: 

r-M  dr* 

(wobei  dann  in  a statt  des  Reimworts  das  hier  in  h,  bei 

H.  M.  dort  in  a steht,  iX*JL  gesetzt  ist).  Das  hier  vor  dem 
Nominativ  ist  nicht  gar  selten  im  Schahname,  wenigstens  im  Calc. 
Texte.  Mit  schönstem  Nachdruck  (denn  ursprünglich  hat  dieses 
y*  (mätra)  den  Nachdruck:  grude  der,  nur  eben  der)  steht  es  dort 

VII,  140: 

,1 ZdjS  <**-*+-&  /* 

I 

Bei  H.  M.  steht  viel  schwächer  für  dieses  51  eben  der, 

und  dann  deswegen  in  a £ für  . Ueher  dieses  bei  D.  M.  so 

oft  verdrängte  ^ s.  Note  zu  1249.  Nach  alle  diesem  möchte 
ich  den  Vers  lesen: 

s\  cyX_>0  fjL* 

ijy*i  ) o'  i* 

damit  auch  diesem  Schlüsse  der  humorreichen  Rede  Sam’s  der  Hu- 
mor nicht  fehle,  wovon  bei  Calc.  in  b wenig,  bei  H.  M.  im  ganzen 
Verse  gar  nichts  zu  spüren  ist.  Die  Zeile  a ist  so  aus  Calc. 
ganz  beibehalten,  und  in  b nur  Ow^l  für  JU— 3 (jil , auf  An- 
lass des  bei  H.  M. , gesetzt.  Dass  JeiL  in  der  ersten 

Zeile  vom  Anblick  des  gepriesenen  Schönheitswunders,  wie  sonst 
lXäL  von  der  Sonne  oder  vom  Glücksgestirn  gesagt  wird,  ist  ge- 
wiss schicklicher  als  das  unerträglich  matte  hei  H.  M., 

und  es  zieht  dann  gleichsam  von  selbst  in  b das  gesteigerte 
kXJUd.,1  nach  sich,  wogegen  das  juLOj.«.  bei  H.  M.  ganz  nichts- 
sagend ist.  Ich  darf  wohl  die  humoristische  Rede  im  Zusam- 
menhang bersetzen.  Der  alte  Sam  spricht  mit  Sindocht  über 
das  Liebespaar,  seinen  Sohn  Zalzcr,  der  so  eben  um  des  Schahs 
Einwilligung  zu  holen  au  den  Hof  geritten  ist,  und  ihre,  Sin- 
doebts,  Tochter  Rudabe,  die  er  ein  Drachenkind  nennt  (weil  aus 
Dbohhaks  Geschlecht),  wie  seinen  Sohn  ein  Vogelpflegkind. 

In  deu  Sattel  er  sprang  und  den  Sattel  nicht  suh. 

Der  Huf  seines  Rosses  den  Roden  nicht  sah. 

Nun  wird  der  Schah  auch  Bescheid  ihm  geben; 

Er  geb’  ihm  guten!  das  rath’  ich  ihm  eben! 

Denn  Siinurg’s  Pflegsohn  ist  toll  wie  nie, 

Er  watet  in  Tbräueu  bis  an  die  Kaie. 
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Wenn  wie  dem  Bräutigam  auch,  ist  der  Braut, 

So  fahren  sie  beide  wohl  aus  der  Haut. 

Gieb  nur  einmal  auch  das  Dracbenkind  mir 
Zu  sehn,  und  lass  dich  bezahlen  dafür! 

Dass  mich  ihr  Anschaun  entzücken  mag, 

Ihr  Blick  und  ihr  Haar  mich  bestricken  mag ! 

V.  1355  a.  A***.  jOüt  „qu'il  entre  ä cheval 

duns  mon  palais.“  Gegen  die  Cebersetzung  habe  ich  nicht  das 
geringste  einzuwenden,  nur  zu  bemerken,  dass  man  ihretwegen 
nicht  das  causative  JuUä.  ==  Je»*.  verstehen  und  JU*«. 
iin  Gaul  = auf  dem  Gaul,  construiren  dürfe;  wie  denn  H.  M. 
wirklich  an  einer  frühem  Stelle  diesem  selben  vXiU^  solchen 
ungebührlichen  Zwang  angethan  hat  (VI,  394);  sondern 
ist  der  Acc.  zu  lViUa.  er  setze  in  Bewegung  (reite)  den  Gaul, 
jjöt  ty>  in  meinen  Palast  ein  , Postpos.  jjül. 

V.  1363.  Noch  diesem  Verse  sollte  ein  neues  Capitel  be- 
zeichnet werden;  denn  die  Erzählung  überspringt  eine  Nacht. 
Man  hat  sich  am  Schlüsse  des  Capitels  hinzuzudenken:  Sindocht 
bleibt,  ohne  nach  Hause  zu  kehren,  die  Nacht  über  mit  ihrem 
Gefolge  in  der  Nähe  von  Sam’s  Lager.  Calc.  setzt  den  Abschnitt 
nur  etwas  zu  frühe,  nach  1359.  Gleichwohl  glaub’  ich,  dass  diese 
Lücke  ursprünglich  vom  Dichter  selbst  mit  einem  Verse  gefüllt 
war,  und  mache  mir  diesen  Vers , blos  zu  meiner  eignen  Freude, 
so  zurecht: 

; Jo! mm 

Ls\il  ^0  n* 

1372  b.  Das  kostbare  gegen  das  nichtssagende 

bei  Calc.  Jj,  hat  die  Cebersetzung  nicht  genug  gewürdigt: 
„Roudabeh  qui  fuisait  naitre  l’amour.“  Es  ist:  Rudabe,  die  Liebe- 
— d.  i.  Friedensstifterin,  die  Versöhnerin  beider  feindlichen  Ge- 
schlechter. Diese  Bedeutung  Friede,  Eintracht  hat  ^ oft  im 
Persischen,  und  man  kann  sich  nicht  erwehren,  das  gleichbe- 
deutende slawische  mir  daraus  zu  erklären,  als  eine,  freilich  dem 
Slawischen  weniger  als  dem  Persischen  zustebende  Zusammen- 
ziehuug  aus  S.  mitra  und  mibira  (=  mithira);  mir,  die  Welt 
d.  i.  xoofxog,  die  Wohlordnung  (*.—*)  » ist  davon  eben  so  wenig 
abzutrennen,  als  im  Persischen  mihr  Sonne  und  Liebe,  wobei  nur 
Sonne  als  höhere  Welt  oder  Weltmittler  (mibira  MlBpag)  an  der 
Stelle  der  Welt  steht. 

V,  1374  a.  Abermals  das  unmetrische  5 an  der  Spitze  (wie 
1341).  Für  hat  Calc.  richtig  ß*}.  Aber  diesen  Vers  selbst 
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und  die  beiden  umgebenden  dazu,  V.  1373.  75,  muss  icb  meines 
Tlieils  verwerfen , weil  sie  etwas  ganz  seltsames  und  ungeschick- 
tes sagen.  Mit  ihnen  muss  dann  auch  'er  an  sich  unschuldige 
1375  fallen.  H.  M.  selbst  hat  hier  schon  zwei  Verse  ausgewor- 
fen, die  in  Calc.  vor  jenem  letzten  bedrohten  1375  stebn.  Sie 
sind  nicht  schlechter,  ja  besser  als  die  stehn  gebliebneu,  inson- 
derheit der  zweite  von  ihnen: 

O O . 

iS  j jX 

Wenn  man  diesen  nach  den  drei  wegzuwerfenden  1373 — 75  eiu- 
fügt,  so  kann  dann  1376,  der  unschuldig  mitbedrohte,  getrost 
stehn  bleiben,  und  alles  fügt  sich  aufs  beste.  In  diesem  Verse 
darf  man  keinen  Anstoss  nehmen  an  dem  6 unit.  bei  dem  Zahl- 
wort 200;  eiu  solches  d sagt  in  solchem  Fall  dasselbe,  was  unser 
(und)  etliche,  nämlich:  hochnackige  Recken  und  Mannen  etliche 
(und)  zweihundert  gab  er  ihr  (zum  Geleit)  und  sagte  zu  ihr: 
Nun  säume  hier  nicht  länger!  zieh  heim  — wie  der  folgende 
Vers  fortfährt  — bleib  in  Kabul  und  wohne  vergnügt,  fürchte 
hinfort  kein  ßöseB  der  böswilligen! 

V.  1378  a.  eben  so  Calc.  Besser  klingend  und 

richtiger  wäre  Jij  ß Von  der  Abreise  Zal’s  brauchen  wir 

nicht  erst  zu  hören,  die  bat  uns  V.  1242.  43  schon  geschildert, 
und  das  Epos  schreitet  auch  hier  nicht  rückwärts  (s.  den  Aus- 
lauf zu  V.  1282);  die  Reise  Zal’s  wird  übergangen,  weil  während 
derselben  anderes  erzählt  worden,  und  V.  1243  meldet  seine  An- 
kunft beim  Schah. 

V.  1383  b.  »Li  jiXj  ,,le  roi  plein  de  bontö 

Iui  donna  son  coeur.“  Ich  denke:  ergab  (machte)  ihm  Herz  = er 
ermutbigte  ihn  (aufzustehn  vom  langen  Bodenkuss).  Nur  dazu  pnsBt 

auch  das  Beiwort  der  humane,  leutselige,  oder  wie  H. 

M.  richtig  übersetzt : „plein  de  bontü.“  Dieses  jo  als  thät- 

licbe  Ermuthigung  führt  der  nächste  Vers  aus : „Er  befahl,  dass 
man  sein  Antlitz  aus  dem  Staub  erhob  und  ihn  mit  Muskus  be- 
streute.“ Der  Gegensatz  {J^S  ^ oder 

einen  entmuthigen,  ihm  bange  machen,  ist  häufiger. 

V.  1414  — 15.  Zwischen  beiden  Versen  ist  eine  gewisse 
Lücke  fühlbar,  welche  Calc.  recht  gut  mit  3 Versen  füllt. 

V.  1419  b.  (jäJjAj  ^^1  kann  nicht  wohl  so 

construirt  werden:  „(Du  Mobed  dit  k Zal)  k l’esprit  vif,  promt 
•t  sage.“  So  wäre  das  d unit.  am  Ende  der  Zeile  unnütz  und 
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falsch.  Auch  iit  die  Zeile  leer,  weil  gefüllt  mit  ungebührlich 
gehäuften  Ehrenbeiwörtern  Zal’s.  Es  iit  zu  construireu: 

(Den  Jüngling  fragt  der  Greisen  einer,) 

Den  scharfsinnbegabten  der  Weisen  einer. 

So  ist  das  Gleichgewicht  hergestellt  zwischen  Zal,  dem  die  Räthsel 
vorgelegt  werden,  und  denen,  die  sie  ihm  vorlegen. 

V.  1420  a.  's*  die  früher  bemerkte  falsche  Schrei- 

bung des  betonten  i idhafet  durch  i.  Denn  hier  kann  nicht  das 
6 unit.  eintreten,  von  welchem  die  Note  zu  1372,  gegen  das 
Ende,  redet,  weil  hier  nicht  etliche  (und)  zwölf  Bäume,  sondern 
genau  nur  zwölf  Bäume  gemeint  sind. 

V.  1424  b.  corr.  /joG. 

V.  1425  a.  die  fehlerhafte  Schreibung  für 

V.  1435.  H.  M.  schreibt  , die  etymolo- 
gische Form  statt  der  metrischen  Man  wird 

aber  hier  dem  Metrum  eben  so  Rechnung  zu  tragen  haben,  wie 
H.  M.  anderwärts  statt  schreibt.  Da  der  SchBli- 

name-Vers  keine  drei  Längen  nach  einander  zulässt,  müssen  einige 
Worte  sich  solche  Auswerfungen  eines  Consonanten  gefallen  las- 
sen. Giebt  man  doch  dem  Homer  sein  txidvaio  zu,  da  ihm  laxid- 
vuto  nicht  einmal  an  sich  unbrauchbar  ist.  Aber  nun  seh’  ich 
erst,  dass  H.  M.  selbst  vorher  1434  ^L*jLi  geschrieben  hat,  und 
eben  so  1437.  39.  Obige  beide  werden  also  Druck- 

fehler seyn. 

V.  1439  a.  jUi  ^Li  ^-^1  fehlerhaft  statt  des 

richtigen  in  Calc.  Es  c°ostruirt  sich  :L*j  Ver- 

langen, Bedürfnis,  immer  mit  v oder  ß des  Gegenstandes,  grade 
wie  sein  Synonym  orab.  mit  oder  nicht 

mit  Nicht  minder  unstatthaft  ist  hier  ^1  für  ^t. 

V.  1440a.  ^5.3.  jLj  iO^aj  „Cherche  bien 

en  toi  - mSme  le  sens  de  ces  paroles.“  Es  scheint  <0,*j 

( = 0«*^  80,1  3urch  „bien“  ausgedrückt  seyn  ; es  ist  aber 

zu  vocalisiren  und  zu  verbinden  beperde-der  est  in  sakhun;  bäz’- 
dsliüj ! Im  Vorhang  drin  sind  diese  Reden  (Gegenstände),  suche 
(hole)  sie  (draus)  hervor!  d.  i.  löse  diese  Räthsel. 

V.  1442.  s.  V.  1121. 

V.  1452.  Man  kann  in  manchen  Fällen  zweifeln  zwischen 
yX&S  kem,  minder  werden,  und  ^ gum , verloren  gehn,  rer« 
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schwinden,  denn  beides  ist  ein  hinweg1-  oder  abhanden  kommen; 
hier  aber  (und  1454,  und  schon  1446)  zweifle  ich  nicht,  dass  statt 
kem  gum  zu  lesen  sei.  Das  Abnehmcn  des  Mondes  heisst  freilich 
1454,  aber  es  kann  nicht  eben  daselbst  gesagt  werden; 
der  Mond  nehme  in  einer  Nacht  des  Monats  ab , in  dem  Sinne 
von : er  werde  in  einer  Nacht  des  Monats  unsichtbar,  verschwinde. 
Doch  auch  H.  Spiegel  in  seiuer  Chrestomathie  S.  41  ff.  giebt  kem, 
nicht  gum. 

V.  1458  b.  muss  fj*  heissen,  wie  Cule.  hat,  und  man 
bat  in  solchen  Fällen  die  Wahl,  u zd  oder  wezd  (s.  IV,  37.)  zn 
lesen,  doch  ist  ersteres  hier  vorzuziehn. 

V.  1459  b.  5Ju;  Calc.  5jl  construirt  sich  richtiger  mit 

V.  1462  b.  ist  metrisch  unrichtig,  weil  durch  das  u die 
vorhergehende  Silbe  kurz  würde;  Calc.  hat  das  richtige  3I  ^ 
(fl.  IV,  37.) 

V.  1463  b.  Druckfehler  für  Jh auch  wenn 

es  einen  Sinn  hätte,  würde  sich  mit  dem  folgenden  u nicht  ver- 
tragen (s.  IV,  37). 

V.  1470  b.  L*  (jjjj  5 ji  js? 

„Quand  la  poussiere  seche  couvrira  notre  poilrine  et  notre  visage“ 
nimmt  sich  recht  gut  aus,  und  Calc.  l*  ^ ' V. .)  j 

«SU>  3 lässt  sieb  so  gar  nicht  construiren,  aber  es  scheint  mir, 
mit  einem  falschen  Tüpfelchen,  das  rechte,  das  ursprüngliche  zu 
enthalten ; 

j c*»>  U ißij  ß 1XÄÄ3J 

wenn  man  über  unser  Gesicht  Ziegel  und  Erde  deckt.  Die  Zie- 
gel sind  solenn  bei  solchen  Grabreden,  die  Brust  aber.y,  in  H. 
M/s  Lesart,  ist  neben  dem  Gesicht  dabei  nicht  herkömmlich,  auch 
wirklich  nicht  schön. 

V.  1481a.  Jy  c.,Jk.*Äj nicht!  „les  voix  de 

tous  les  courtisans“,  sondern:  ein  Schreien  der  Männer,  die  nach 
ihren  Reitpferden  riefen,  (um  wohlbezecht  vom  Scbahgastmah! 
heimzureiten).  Es  wäre  gut,  wie  Burban  erlaubt,  statt 

zu  schreiben,  um  es  nicht  zu  verwechseln  mit  dem 

ldbafet  von  V.  205.  ist  das  Reitpferd  richtig  gesetzt;  miss- 

verstanden wie  hier,  V.  397.  s.  — Was  die  Schreibung  mit  p 
statt  b noch  mehr  empfiehlt,  ist  das  sicherlich  verwandte 
Zaum,  und  Saumsattel.  Der  Zustand,  in  dem  sie  nach  Hause 

reiten,  wird  im  folgenden  Verse  gemalt,  der  nicht  sagt:  ,,puis 
ils  se  serrerent  la  niain  et  partirent  ivres  de  vin  et  de  joie“; 
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sondern  wörtlich : heim  zogen  alle  Recken  fröhlich  nnd  betrunken, 
einer  die  Hand  des  andern  mit  der  Hand  fassend.  Das  passte 
nun  noch  besser,  wenn  sie  zu  Fusse  giengen,  doch  können  sie’s 
auch  im  Nebeneinanderreiten,  und  persische  Ritter  gehn  wo  mög- 
lieh  nie  auf  ihren  Füssen  , weder  zum  und  vom  Gelage,  noch  in 
den  Kampf. 

V.  1483  b.  Je*l  ^0  „ kam  hinein  bub  dem  Schlaf“  ist 

eigentlich  widersinnig  für  J^«!  .0 , kam  herauf,  hervor  aus  dem 
Schlafe  — erwachte,  wie  Calc.  richtig  bat.  Zwar  wird  wirklich 

häufig  geuug  Je*l  ^0  gefunden,  auch  die  unverkürzte  Form 

JmIjJüI,  die  gegen  Verwechslung  mit  Jc«i  ;j  durch  das  Vers- 
mass  gesichert  ist.  Das  scheint  dann  so  zu  erklären : er  kam 
aus  dem  Schlaf  zu  sich  selbst,  zur  Besinnung;  hier  aber,  wo  von 
dem  Kopfe  gesagt  ist,  dass  er  aus  dem  Schlaf  komme,  ist 
gewiss  natürlicher  als  jO. 

V.  1488  b.  Oy*.  scheint  mir  unrichtig  gegen  Calc.  A. 
Zum  Sinne  von:  „il  faut  que  tu  me  donncs  encore  le  jour  d’au- 
jourd’hui“  dürfte  eben  auch  im  Persischen  wie  im  Französischen 
das  mir  nicht  fehlen.  Bben  so  ^Oy£  V.  1529. 

V.  1489  b.  ^1-/  (.^*3  fU.  (ji^l^>  «>Jo,  Calc.  eben  so. 

Ich  denke  dass  zu  lesen  ist  Jjy,  so  dass  sich  das  o tibi  von 
selbst  supplirt,  das  dann  ein  Abschreiber  wirklich  dem  Jjy  an- 
hing, bis  ein  andrer  das  vorn  abschnitt,  der  vielleicht  gar 
glaubte,  0J0  könne  uueh  wohl  = ly  Jo  seyn,  weil  ja  o = ly 

O 

ist.  Aber  (-Jo  ist  nur  = ly  Jo,  welches  dann  selbst  = jj  Jo 

seyn  kann,  wenn  das  ly  nicht  anderwärtshin  im  Satz  zu  beziehn 
ist.  Das  Herz  dir  = das  Herz  dein,  dein  Herz;  wenn  nicht  dos 
dir,  das  aber  im  Persischen  auch  dich  ist,  auf  was  andres  im 
Satze  geht.  Das  ist  meine  einfache,  aber  für  alle  Fälle  aus- 
reichende Theorie  von  der  Anhängeform  eil,  fl,  die  ich 
deswegen  kurz  aussprechen  wollte,  weil  ich  sehe,  dass  man  hin 
und  wieder  darüber  noch  im  Unklaren  ist.  Es  ist  nur  noch  das 
Eine  hinzuzusetzen:  Wenn  (jil,  Ol,  rl  d.  i.  y,  ly,  ly,  SO 
mit  einem  Nomen  verbunden  sind,  dass  das  mir,  dir,  ihm  mit 
diesem  Nomen  mein,  dein,  sein  (Haus  und  dergl.)  ausmachen  soll, 
so  kann  ihnen  selbst  I,  angehängt  werden,  1^  y-Jo  = ly  Jo, 

U 

dili  turä,  während  ^>Jo  nur  =.  |y  Jo  dil  turä  — ys  Jo  ist. 
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V.  1498  a.  Weil  schon  V.  1495  gesagt  ist  Ju  ^ 

es  war  ein  alter  Buum  daselbst,  so  kann  hier  von  demselben  Baum 

U 

nicht  ein  hoher  Baum  gesagt  werden , sondern  nur 

der  hohe  Baum ; des  Druckes  ist  also 

nur  die  öfter  bemerkte  falsche  Schreibung  des  ^ für  das  i idha- 
fet:  vi x>,0,  wie  Calc.  richtig  bat. 

V.  1499  b.  hat  H.  M.  jjSjUXj  gelesen,  „ils  frappe- 

rent“;  aber  das  Wort,  das  Todtscblag  mit  sich  führt,  ist  zu  stark* 
für  daB  hier  beschriebene  Waffenspiel;  ich  lese  Jiä££Jsj  sie  drehten 
sich,  d.  i.  tarnirten. 

V.  1502  a.  j**.  «**»  ji  £ji 

mit  nichtssagendem  das  H.  M.  darum  auch  unübersetzt 

lässt  Calc.  hat  Nach  Burhan  ist  kil : ^ 

also  mit  Filz  oder  dergleichen  überzogene  Schilde,  um  sie 
dem  Speerwurf  undurchdringlicher  zu  macken.  Dieses  äusserst 
seltne  Wort  hat  gewiss  kein  Abschreiber  eingeschwärzt,  sondern 
eher  ausgemerzt,  vielleicht  weil  er  es  nicht  kannte,  vielleicht  auch 
dem  Veranlass  zu  liebe,  weil  das  verbindende  i zwischen 
und  seinem  Beiwort  unterdrückt  ist,  das  hingegen 

kann  als  Subject:  der  edle,  der  Held,  gefasst  werden.  Aber 
diese  Unterdrückung  des  i ist  im  Schahname-Vers  erlaubt  bei 
allen  Quantitäten  deren  letzte  Länge  durch  Zutritt  des  i zur 
Kürze  würde,  wodurch  gegen  das  Veranlass  zwei  Kürzen  sich 
folgen  würden.  So  wird  immer  pider  zen  gesagt  für  pi- 

deri  zen,  Vater  des  Weibes,  Scbwäber.  Doch  pflegt  dergleichen 
wo  möglich  durch  anderes  Wort  oder  Wendung  vermieden  zu 
werden  und  ist  ausser  einigen  solchen  unvermeidlichen  Wörtern 
wie  Qj  selten.  Bei  H.  M.  findet  sich  VII,  462  jji  ^ 

o'"*'*  wof“r  Calc.  flickt: 

V.  1502  b.  }\ys>  JO&I  ym  3 „il  les  traversa 

et  les  jeta  de  cdt6,  bris6s.“  Wie  kann  er  die  drei  Schilde  weg- 
werfen f Diese  sind  als  Zielscheibe  hinter  einander  gestellt  (wie 
die  Beile  des  Odysseus),  sein  Wurfspiess  dringt  hindurch,  und  er 
macht  ihn  grad  hindurch  zur  andern  Seite  hinausfahren.  Das  sagt 
, nach  der  Bedeutung  von  die  icb  zu 

VII,  660  entwickelt  habe;  auch  sogleich  hier  V.  1511  sagt 
dasselbe:  gradbin,  stracks,  wo  H.M.  richtig  „lestement“  übersetzt. 

— Auf  die  Seite  werfen,  wie  H.  M.  übersetzt,  würde 
heissen  müssen,  nicht  .xjAj.  Ein  Anstoss  ist  nur  bei 
transiit,  was  nur  den  Wurfspiess  zum  Subject  haben  kann,  da 
Bd.  X.  12 
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doch  vorher  und  wieder  nachher  der  Spiesswerfer  Subject  ist. 
Doch  in  solchen  Fällen  redet  die  Sache  und  lehrt  die  Subjecte 
supplireo.  Freilich  wäre  möglich,  dass  stand,  transire  fecit 

(aber  besser  das  man  wegen  des  folgenden  mit  ihm  un- 

verträglichen u (s.  III,  85a.)  vermeiden  wollte.  Aber  man  hätte 
eben  nur  dieses  u selbst  auswerfen  dürfen. 

V.  1513  u.  14.  Die  zweite  Person  statt  der  dritten,  welche 
letztere  Calc.  bat,  ist  nur  täppiscbe  Correctur  oder  auch  Lese- 
fehler. In  V'.  15  konnte  die  dritte  Person  nicht  weggeschaift 

werden,  und  so  ist  sie  in  V.  13  und  14  auch  nach  Calc.  herzu- 

stellen.  Dadurch  fällt  auch  hinweg  in  1513  b das  Futur  J)  t, 

statt  des  Imperativs  0l»>  Hier  ist  kein  grammatischer  oder  lo- 
gischer Grund  für  den  Eintritt  des  Futurs  anstatt  des  Impera- 
tivs; es  ist  hier  kein  „du  sollst,  du  musst“  oder  „du  wirst  ge- 
wiss“, sondern  es  wäre  ein  unstatthaftes  optativisches  Futur,  da 
man  wohl  im  Lateinischen  maneas  für  raune , aber  nicht  im  Per- 
sischen für  sagen  kann.  Lies  also  nach  Calc. 

‘Vt*  5*  V *£=> 

)j-)  j'iL*  aal»  vXL^b 

V.  1515  a.  Calc.  hat  die  alte  Form  j : ^ — | 

V.  1523.  qI  ! fl»  ein  Reim,  wie  er  dem  Koran,  aber 

nicht  dem  Schahname  zusteht.  Auch  kenne  ich  ^1*0  J gar  nicht 
im  Sinn  von  t~*3>  C)l.  Calc.  hat  richtig  reimend  ^1*3 

V.  1523  a barbarisch  rU  Lli  CJT  ^ 

das  \}  des  Dativs  könnte  nach  fL»  nicht  fehlen;  denn 
lässt  sich  nicht  denken  als  verbum  comp.  = beantworten,  mit 
Accus.  Calc.  bat  richtig 

»Lä  I j *-«li  e.jl 

Also  wird  auch  V.  1729  statt 

o-s-i  jij  Lu  aT 

zu  schreiben  seyn 

|»Im  Ij  mÜ 
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M M 

Oder  vielmehr:  Jlj  autli  5 deon  das  hat  hier  keiue 

Schicklichkeit. 

V.  1528.  yi  ; jj  ftjl;  das  y passt  nicht,  man  erwartet 

3f.  Calc.  hat  jtf  ; pty , wobei  freilich  der  Reim  zer- 
atört  ist.  Aber  daraus  ergiebt  sieb  mir  als  das  ursprüngliche: 

yS  : jl  >o(jl , wobei  yi  und  s\  der  Reim  ist,  den  ein  Abschreiber 

in  Ridf,  entweder  5t  oder  y verwandelte  und  zum  Reim 

plf  statt  machte.  Nun  ist  der  richtige  vollständige  Sinn:  Kr 
(dein  Sohn)  kam  an  bei  mir,  und  ich  erfuhr  (durch  den  von  ihm 
Uberbrachten  Brief)  deine  Angelegenheit,  desgleichen  seinen  eignen 

Wunsch  und  Verlangen.  Statt  y J in  a wird  besser  y fl  \ 
geschrieben  werden.  Die  beiden  voo  U.  31.  weggelassenen  Verse 
in  Calc.  sind  zusummengestoppelt,  um  dasjenige  herzustellen,  was 
durch  die  Corruption  obigen  Verses  verloren  gegangen  war. 

V.  1538.  ein  nothdürftiger  Reim,  statt  des 

volleren  in  Calc.  ^l^x  jl  : der  dazu  den  rechten  Sinn  giebt: 

(wie  der  Schah  ihm  sieb  gnädig  erwiesen)  und  wie  er  in  Freu* 
den  von  den  Grossen  (des  Hofes)  weggegangen.  Dafür  giebt 
H.  Al.  nach  seiner  Lesart:  „comraent  le  roi  uvait  relabli  le  bon- 
heur  qui  avait  disparu.“  Aber  auch  die  Lesart  ^Ux  jl  hat  keinen 
andern  Sinn  als  jf : wie  er  in  Freuden  von  dannen  gegangen 
sei.  Denn  »S  (oder  ist  = 

in  solcher  Freude  wie  er  = in  wie  solcher  (in  welcher)  Freude 
er,  nach  dem  was  ich  zu  V.  21  von  der  relativen  Frage  gesagt 
habe.  — Der  Rangstreit  aber  zwischen  ^Ux  jl  und  ^Ljx 
wird  ausgeglichen  durch  die  Uebersetzung : 

Wie  gnädig  sich  ihm  der  Schab  erwies, 

Gud  wie  er  fröhlich  den  Ilaf  verliess. 

V.  1539  a.  Je»,  0a  jj  za-  Dieses 

io.  ^y^\  als  „auBsitdt  que“  ist  ein  ziemlich  barbarisches  Flick- 
werk dieses  Textes  für  Calc.  : „ecce  me  tibi!  si- 

mulac“  u.  s.  w.  31an  sagt  wohl  j JLiyjS,  aber  nicht  ».spU yS  (etwa 
wie  = iSälL>  ) = jetzt  da.  Hier  aber  müsste  wenigstens 

yy  J?  stehn,  so  dass  für  sich  gäbe:  eben  jetzt, 

und  den  limitirenden  Conditionalsatz  anfügte:  wenn  (oder: 
sobald  als)  mein  Sohn  angekommen  seyn  wird.  Und  so,  der  For- 
derung des  Zusammenhangs  gemäss,  übersetzt  ja  auch  H.  3Iohl. 
Es  ist  aber  auch  der  Grund  der  Verderbung  des  er  ’n 

12' 
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j?  leicht  zu  sehn.  Man  glaubte  fälschlich  dieses  «£*j! 
„ecce  me“,  in  Widerspruch  mit  dem  folgenden  plur.  comtnunica- 
tivus:  wir  (ich  und  du)  wollen  u.  s.  w.  Aber  erstlich  verträgt 
sich  ein  solches  Ich  (ecce  me)  ganz  gut  mit  einem  solchen  Wir, 
in  welchem  das  Ich  mit  steckt;  zweitens  ist  grammatisch  hier 
gar  nicht  das  Ich  mit  dem  Wir  zusammenconstruirt,  wie  oben  ge- 
zeigt ist.  Das  ».>  aber  statt  ist  nur  eine  nachlässige  Ver- 
wechslung der  Abschreiber.  — Eben  jetzt  erst  gewahre  ich,  dass 
H.  M.  die  Zeile  b 

so  neben  hinausgewendet  hat:  „(Aussitdt  que  Destan  ( mon  fils) 
sera  revenu,)  nous  irons  tous  les  deux  aupres  de  toi,  comme  c’est 
notre  devoir.“  Ich  muss  die  Worte  so  verstehn:  (Siehe  da  bin 
ich  dir!  Sobald  Destan  zu  mir  kommt,)  verkehren  (verhandeln) 
wir  beide  (ich  und  du)  nach  Gebühr  mit  einander.  Nur  dieses: 
verkehren  oder  verhandeln,  wird  wohl  hier  das  vielsinnige 
bedeuten  können,  nicht  „nous  irons“,  wozu  man  das  nötbige  „au- 
pres de  toi“  suppliren  muss. 

V.  1550  b.  JLf  tXjl#  »S  yi 

fasst  der  Uebersetzer  als  Vordersatz:  „Maintenant  que  tu  as  trnuve 
un  äpoux  digne  de  toi.  “ Ich  möchte  es  lieber  als  Fragesatz 
nehmen,  verwundernd,  beifällig:  Ei  wie  hast  du  (geschickt  und 
glücklich)  gefunden,  wer  dir  ziemt  zum  Gemahl ! Das  Fragewort 
ist  immer  nicht  yj*.,  doch  freilich  nicht  umgekehrt  die  Re- 

lation blos  ys*. , sondern  auch  yyJ»-. 

V.  1554  b.  »tu  e8  digne  d’dtre  räväräe.“  Ich 

glaube  nicht,  dass  hier  anzunehmen  und  mit 

dem  Accus,  statt  mit  v zu  construiren  sei,  sondern  dass  mit  Calc. 

m 

zu  lesen  ^1 j**  im  Genitivsverband , als  Beiwort  zu  dem  vorher- 
gehenden Vocativ  sLi  ^l : o Königin , würdig  der  Huldigung 
u.  s.  w.  . f J! j*.  ist  aber  wohl  im  Grunde  nur  die  falsche  Scbrei- 
bung  für  i idhafet,  wie  1498  und  oft. 

V.  1562  a.  sJOf|  schreib  sJU?f. 

V.  1570  b.  ji»  ist  zu  schreiben,  wie  alle  solche  Wörter, 
deren  Auslaut  verdoppelt  werden  kann,  dieses  thuu  müssen,  wo 
u folgt  und  die  Länge  der  Silbe  bleiben  soll. 

V.  1574  b.  stj  ist  zu  schreiben. 

V.  1578. 

'Heiß 
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„puis  il  lui  (seinem  Sohne  Zal)  conta,  en  täcbant  de  cacher  sou 
sourire,  ce  que  Sindokht  avait  fait.“  Ich  verstehe  das  anders: 

Erzählt’  ihm  von  Sindockt  die  Geschieht; 

Wie  damals  er  scherzte,  erzählt  er  nicht. 

Des  alten  Sam’s  Scherze  mit  Sindocht  sind  oben  geschildert  V. 
1353  ff.  „Lachen“  ist  eben  so  „Scherz“,  wie  sein  arabi- 

sches Synonym  u£^Uo,  besonders  auch  das  hebr.  pnx. 

V.  1588  a.  u U >m> 

nicht  eigentlich:  „devan^ons  ensemble  I’arm6e“,  als  sei 
devant,  und  etwa  ensemble;  sondern:  wir  wollen  von 

dem  Heer  hinweg  bei  Seite  gehn;  gleichsam  e coram,  de 

devant,  und  wie  ich  zu  1502  erklärt  habe  = beiseite. — 

Calc.  hat  dafür 

mögest  du  das  Heer  marschiren  lassen,  und  wir  hinter  drein  gehn. 
Vielleicht  noch  schicklicher;  denn  Sam  lässt  nun  wirklich  mar- 
schiren. Vielleicht  hat  grade  der  seltnere  Comparativ  (nach 

der  Analogie  von  Anlass  zur  Veränderung  der  Phrase 

gegeben. 

V.  1500a.  j!  ; das  y ist  zu  tilgen,  der  Vers  erlaubt  es 
nicht,  in  Calc.  fehlt  es. 

V.  1591  b.  — „(Sam  ordonna  de  battre 

les  tambourins , de  faire  sonner  les  clochettes  indiennes ) et  de 
dresser  les  tentes  royales.“  Ich  denke  umgekehrt: 

Sam  liess  die  Schellen  und  Pauken  schlagen 
Zum  Marsch,  und  das  Heergezelt  abtragen. 

V.  1600  b.  I i f»  ij  zerstörter  Vers, 

richtig  Calc.  «*•*!  üebrigens  halte 

ich  diesen  Vers  mit  den  zwei  vorhergehenden  für  unecht,  des- 
gleichen V.  1607 — -1609  und  1613.  Alle  solche  Beschreibungen 
von  kriegerischen  oder  feierlichen  Aufzügen  wimmeln  von  Ein- 
schiebseln, eben  so  wie  die  Aufzählungen  von  Ehrengeschenken. 
H.  M.  hat  anderwärts  schon  viel  dergleichen  Wust  hinweggeräumt, 
so  wie  auch  hier  zwei  Verse  nach  1613.  — V.  1614  und  15 
sollten  gegen  einander  umgestellt  werden,  um  ein  Hinderniss  zu- 
vörderst zu  beseitigen  und  die  prangende  Vergleichung  in  1614, 
statt  auf  Mehrab,  auf  den  Bräutigam  Zal  treffen  zu  lassen. 

V.  1615.  Ein  sehr  schöner  Vers,  anmuthig  von  Scherz  be- 
haucht, den  man  uueb  wegen  des  arabischen  »jji?  nicht  würde 
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nnfechten  dürfen ; aber  Calc.  bat  in  zwar  steiferer  Haltung  docli 
etwas  ursprünglicheres : 

O^j  0~^ 

„Hieb  mir  erst  für  sie  das  Gesichtzeigegeld“,  uämlich  das  Ge* 
schenk  für  die  Braut,  dass  sie  entschleiert  werde. 

V.  IÖ1&.  Hier  ist  die  Fassung  bei  H.  M.  ungeschickt  gegen 
die  in  Calc.,  besonders  in  den  beiden  Reimwörtern  f :jj  gegen 
• jü‘  Der  Gurt  oder  Gürtel  ^ eignet  sich  schlecht  zum 
Brautgeschenk  an  die  fürstliche  Braut,  viel  eher  eine  Stadt 
und  ß Frucht  ist  hier  ein  ungeschickter  Stellvertreter  vou  ^ 
Antheil. 

V.  1620.  Nach  diesem  Ferse  fehlen  zwei  wirklich  unentbehr- 
liche, mit  welchen  Calc.  die  ganz  unerträgliche  Lücke  füllt.  Ob 
sie  echt  sind,  wer  will’s  entscheiden?  Gesetzt  es  seien  andere, 
bessere  ausgefallen,  aber  etwas  ist  besser  als  nichts.  Oie  bei- 
den lauten : _ 

• >■**"  er*' 

* A-jIj  H_ä.  : 

(Als  Sain  zuerst  seines  Sohnes  Braut  sab,) 

Zu  Zal  er  sprach : 0 des  Glückes  Kind, 

Des  Beistand  Gottes  Mächte  sind, 

Dass  kor  dein  Auge  solch'  Himmelsgenügen! 

Brkornes  erkorst  du,  was  hilfts  zu  lügen? 

Die  Verse  sind  am  Ende  doch  Firdosi’s  und  des  humoristischen 
alten  Sain’s  nicht  unwürdig. 

V.  1626  b.  qUX;,  richtiger  Calc. 

V.  1627  b.  corr.  «i5G. 

V.  1630.  Dieser  Vers  stebt  bei  H.  Mohl  an  einer  etwas 
schicklicheren  Stelle  als  in  Calc.,  wo  er  zwischen  H.  M.’s  V. 
1627  und  28  ganz  störend  steht.  Aber  er  taugt  auch  hier  nichts 
und  ist  als  ein  Vagabund  auszuweisen,  üeber  solche  vagabun- 
dirende  Verse  hab’  ich  schon  geredet.  Dieser  hier  ist  sichtlich 
dazu  erfunden,  um  von  der  einen  Woche,  die  man  V.  1627  beim 
Gastmahl  sitzt,  zu  dem  Anfang  des  Monats,  wo  Sam  abreist,  V. 
1632  die  Brücke  zu  schlagen , indem  hier  drei  Wochen  weiterer 
Festlichkeit  eingeseboben  werden,  ohne  dass  der  Einschicber  den 
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leeren  Vers  mit  etwa«  undereai  zu  füllen  weiss,  als  mit  einem  un- 
geschickten Ziehen  der  Gäste  aus  dem  ^1^1  in  den  ^ , whb 
H.  M.  in  der  Noth  so  zurecht  macht:  „puis  ils  revinrent  de  la 
grande  salle  ä leur  palais“,  als  sei  die  „grande  snlle“  wo  an- 
ders als  im  „palais“.  Oie  Hauptsache  aber  ist,  dass  statt  der  drei 
Wochen  bei  H.  M.  der  Vers  in  Calc.  nur  eine  Woche  so  ver- 
schleift  und  für  die  noch  fehlende  dritte  Woche  einen  neuen  Vers 
nach  H.  Mohl’s  V.  1631  einschiebt.  Nun  zählt  er  seine  Wochen 
so  zusammen:  die  erste  beim  Schmaus,  V.  1627,  die  zweite  eben 
dieser  Vers  hier,  die  dritte  der  besagte  nach  1631;  zu  Anfang 
der  vierten  Woche,  des  neuen  Monats,  reist  dann  Sam  ab.  Herrn 
Mohl’s  Autorität  zählt  kürzer  und  vollständiger:  eine  Woche  und 
drei  Wochen,  — Monatsanfang.  .Man  sieht,  wie  jeder  sich  die  ihm 
lückenhaft  scheinende  Erzählung  auf  seine  Art  zu  vervollstän- 
digen sucht;  keiner  aber  bedachte,  dass  die  Woche  beim  Schmaus 
vom  Dichter  sehr  geschickt  für  eine  unbestimmt  lange  Dauer 
gesetzt  sei. 

V.  1631.  „Les  grands  du  royaume,  ome's  de  bracelets . for- 
merent  des  rangs  devant  le  haut  palais.“  Ich  übersetze: 

Der  Adel  vom  Lande  händescblingend 
Zog  auf  im  Tauz  das  Schloss  umringend. 

Was  H.  M.  „ornds  de  bracelets“  übersetzt  und  ich:  häude- 
schlingend,  ist  OU?  b»  was  allerdings  beide  Bedeutungen 

hat,  aber  was  sollen  hier  die  bracelets?  Die  eigentlichen  Hochzeit- 
gäste wie  die  Hofherrn  sind  drinnen  im  Schloss,  der  Landadel  nimmt 
von  aussen  bescheiden  an  der  Lust  Theil.  Dieser  V.  fügt  sich  in 
der  Constr.  eng  an  1628,  und  schon  deswegen  ist  V. 

1629  (wie  1630)  vielleicht  auch  auszuwerfen.  Nun  aber  möchte  ich 
nach  diesem  Verse  den  oben  1613  ausgewiesenen  eintreten  lassen: 
Jedem,  der  Antheil  am  Feste  begehrt. 

War  der  Gaben  Gnüge  beschert. 

Erst  nach  dieser  oder  einer  ähnlichen  Abrundung  kunn  Sam  V. 
1632  schicklich  abreisen. 

V.  1633  b.  jl*« 

„Zal  fit  joyeusement,  pendant  sept  jours,  ses  preparatifs  de  voyage.“ 
Es  ist  grausam,  dem  Neuvermählten,  der  vier  lange  Wochen  wäh- 
rend der  Hochzeitfeierlichkeiten  noch  keine  ruhige  Stunde  bei 
Tag  und  Nacht  gefunden  hatte  (V.  1629),  nun  auch  diese  Woche 
nach  Sam’s  Abreise  mit  seineu  eignen  Reiseanstalten  zu  verküm- 
mern. Ich  weiss  auch  nicht,  ob  man  schicklich  jl»  statt 

jL«  sagen  und  mit  „faire  ses  preparatifs  de  voyage“  über- 
setzen könne.  Calc.  hat  schicklicher  : 

S.ÄÄ01 
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er  machte  eine  Woche  lang  Anstalten  zur  Lust.  Die  Anstalten 
zur  Abreise  macht  er  eben  erst  in  der  folgenden  Woche  und  im 
folgenden  Verse. 

V.  1646  b.  Jl®  j u*JLsVa  9 
ein  zerstörter  Vers,  der  auch  das  verszerstörende  nicht  ganz 
grammatisch  richtig  statt  des  U der  Gesellschaft  setzt.  Calc.  hat 
versrichtig 

Jli  ^ 

wobei  gesetzmässig  das  mit  der  Doppeliiberlänge  unverträgliche  u 

nach  fehlt  (s.  III,  @5.)  Man  kann  sich  mit  dieser  Vers- 

füllung  wohl  begnügen;  die  edle  Gattin  ist  hier  ent- 

behrlich , da  der  folgende  V.  bei  H.  M.  (der  aber  in  Cdlc.  fehlt) 
sie  beibringt.  Gleichwohl  glaub’  ich,  dass  die  ursprüngliche 
Lesart  wur 

Wein  und  Gelag  rüstete  er,  der  herrlichgegattete  (der  glückliche 

Gattej;  als  comp,  bahuvribi : herrliche  Gattin  habend. 

Ein  dieses  herrliche  Compositum  missverstehender  bat  dos  vers- 
zerstörende iyj  eingeschoben,  das  man  dann  in  Calc.  durch  eine 
andere  Versfüllung  beseitigte. 

Doch  ich  habe  nachzuholen. 

V.  1643.  44  werden  wohl  gegen  einander  umzustellen  seyn, 
wenigstens  im  Gedanken  so  dass  44  sich  an  42  anschliesse  und 
43  nur  eine  Parenthese  sei.  Solche  Fälle  sind  häufig  im  Sebah- 
name:  der  Reim  veranlasst  in  der  zweiten  Zeile  eines  Verses  et- 
was vorläufig  zu  setzen,  was  definitiv  erst  nach  etwas  anderem,  was 
der  nächste  \ers  als  Ergänzung  zur  ersten  Zeile  des  ersten  Verses 
bringt,  im  dann  nächsten  nusgeführt  wird.  So  wäre  denn  die 
logische  Folge  dieser  3 Verse  diese:  42a.  43a.b.  42b.  44a.  b. 

v.  1644  b.  abMju 

„(mais  je  crains  les  entreprises  de  cette  mauvaise  race)  qui  met 
son  espoir  dans  les  Divs  du  Mazenderan.“  H.  M.  hat,  wie  schon 
an  einigen  frühem  Stellen,  das  xfoyt  missdeutet;  es  sagt  nichts 
weiter  als  „insonderheit“,  maxinie,  praesertim : 

Ich  furcht’  Umtriebe  des  bösen  Clan’s, 

Zumal  von  den  Dewen  Muzenderan’s. 

H.  Vullers  im  Glossar  seiner  Chrestomathie  gicbt  bereits  den  rich- 
tigen Sinn  und  eine  wahrscheinliche  Etymologie  dieses  »jy.  oder 
jyy,  nämlich  s.  vi^esba,  doch  ziehe  ich  vor  das  einfache  vi£  toseparate, 
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oder,  wegen  des  ^ nicht  j,  yi6  it.  to  separate.  Burban  erklärt  es  — 

+ «^1$  5 3 fjoya»-,  also  ; — l -ei  •*-  und 

wie  denn  die  spätere  persische  Poesie  *j*>L>  statt 

»JJ*  8agt- 

V.  1670  a.  t^-***»  5yM< 

scheint  mir  sich  wenig  zur  Zusammensetzung  mit  zu 
schicken  und  obiges  ursprünglich  nur  ein  Lesefehler  zu  seyn 
für  Calc. 

L$Sj  tÄ***  Qjjl 

von  dieser  silberbusigen  mondantlitzigen  Zipresse. 

V.  1670  b.  Auch  hier  ist  in  ^Xj  der  Löwe  unge- 

schickt, dem  jtj9  in  1671,  der  eben  nur  auch  ein  Löwe  ist,  im 


Wege  stehend,  und  besser  Calc.  iXjl  ^Xj. 

V.  1675  a.  jy>  sL^  ungeschickt  für  Calc.  9 — 

Oj3-  sLXj  kann  nur  das  beleidigende  sagen:  wenn  er  bei  Vernunft 
Ist,  nicht  „dans  le  conseil.“ 


V.  1676a.  Jwü  gegen  «Oe  herkömmliche  Bildersym- 

bolik,  statt  des  legitimen  bei  Calc.  Jww 

V.  1676  b.  ^i^s>  ist  hier  nicht  „brique“,  sondern  Wurfspiess. 
— Aber  alle  diese  nichtsnutzigen  Verse,  1672  — 1676,  sind  ohne 
Barmherzigkeit  auszuwerfen.  H.  M.  hat  schon  zwei  weggeschnit- 
ten, einen  nach  1671  und  einen  nach  1675,  welcher  zeigt,  wie 
man  hier  einflickte,  denn  es  ist  in  ihm  von  den  zehn  Ammen  des 
(noch  ungehornen)  Röstern  die  Rede,  wie  sie  ihm  ihre  Milch  gaben. 
(Diesen  Vers  hat  H.  M.  später  an  besserer  Stelle,  1743.)  Die 
übrigen  sind  schlechte  Variationen  der  zwei  früheren  Prophezei- 
ungen von  Röstern,  die  beide  ebenso  sehr  an  ihrem  Platze  waren, 
als  diese  dritte  es  nicht  ist,  da  es  jetzt  gilt,  dass  die  Simurg  statt 
zu  prophezeien  ihre  entbindende  Hand  anlege.  V.  1672  ahmt  un- 
geschickt aus  der  ersten  Prophezeiung  V.  822  nach , mit  beibe- 
haltenem  Reimwort  t&iig.  Die  beiden  ganz  schlotterigen  1672. 
73,  deren  erster  keine  Construction  hat  und  nun  an  den  andern 
so  hinangescboben  ist,  vergleiche  man  mit  einigen  Versen  der 
zweiten  Prophezeiung,  z.  B.  V.  1410. 

V.  1683a.  Ks  ist  nicht  zu  sehen,  warum  zwar  der  Doctor 
an  Rudabe  den  Schnitt  machen  soll,  um  Röstern  an  den  Tag  zu 
fördern,  Zal  aber,  und  nicht  der  Doctor,  ihn  dann  wieder  flicken. 
Calc.  lässt  auch  das  schicklicher  den  Doctor  thun : 

üS'L^.  0/  L??"  0';5 
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gegen  Hm.  M.’s  Lesart 

«SIä.  js*X*  <j~i  0>j5 

Dem  widerspricht  picht  V.  1700,  denn  dort  heisst  es  nur:  man 
flickte  den  Riss,  nicht  Zal  flickte  ihn.  Der  Doctor  thut’s  eben, 
meinethalben  mit  Gehülfen. 

V.  1685  a.  unmetrisch  statt  oder  mit  Calc. 

statt  *u  schreiben. 

V.  1690  a.  unmetrisch  für  ^ in  Calc. 

V.  1691a.  ^ »erstörter  Vers.  Calc. 

hat  richtig: 

V.  1692  a.  qL-£-z>-  «£.)  »u  hyperbolisch  „le  monde  entier.  “ 

O 

v£i  und  öfter  ^l^s»  sagt  nur:  eine  Welt  von  Leuten,  d.  i. 

eine  ganze  Menge;  hier  sind  die  in  Rostem’s  Geburtszimmer  Ver- 
sammelten gemeint,  der  ganze  Harem. 

V.  1697.  Nach  diesem  Verse  sind  zwei  von  Calc.  ausgefal- 
len, deren  erster  auch  nicht  mehr  werth  ist,  aber  um  den  andern 
ist’s  doch  Schade: 

OS1*  j’  ß u&ä-O  ^ 
v>L  a^v>  (jy^r 

Zwo  Hände  voll  Blut,  aus  der  Mutter  er  kam; 

Nie  jemand  von  solchem  Kinde  vernahm. 

V.  1702a.  £ ist  ^ zu  schreiben;  vgl.  1690. 

V.  1706  a.  kV*!  *-C  UäXj 

„Elle  dit:  „Je  snis  delivröe  (rvslem),  et  mcs  douleurs  sont  finies;“ 
et  l’on  donna  * l’enfant  le  nom  de  Rüstern.“  — Aber  nicht  ruslem, 
sondern  reslem  wäre  je  suis  dölivr£e;  davon  also  kann  das  Kind 
nicht  Rüstern  genannt  seyn.  Man  bat  zu  übersetzen:  Sie  sprach : 
durch  den  Spross  (oder  die  Geburt)  rust  kam  mir  em  die  Noth 
zu  Ende.  Meinethalb  auch:  durch  (diesen)  meinen  Spross  kam 
(scii.  mir)  u.  s.  w.  Aber  das  ist  im  Grunde  die  Construction 
unpersisch  angesehen,  ein  solches  em  (wie  et  und  esch ) des- 
wegen, weil  es  un  einem  Worte  hängt,  grade  zu  diesem  Worte 
zu  ziehen,  wenn  es  diesem  unnöthig  ist,  und  dann  es  du,  wo  es 
nötliig  ist,  erst  zu  suppliren.  lieber  dieses  — l^t  habe  ich  zu 
V.  1489  geredet.  Die  hiezu  gehörende  zweite  Zeile 

zeigt  ein  gleiches  0*1  = V j aber  hier,  wie  öfter,  überflüssig 
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d.  i.  nachdrücklich , zu  coostruiren:  ihn  (<_£l  oder  lj^),  den  Na- 
men de«  Kindes  setzten  ( oder  nannten ) sie  Rüstern  ^Alsl  ^ ; 

rU  oder  flüssiger:  den 

Namen  des  Kindes,  ihn  nannten  sie  Rüstern.  — Dasselbe  Wort- 
spiel, rusl  Spross  und  rurtetn,  kehrt  wieder  X,  37. 

V.  1707  ff.  Alsbald  nach  Rostem’s  Geburt  macht  man  eine 
Riesenpuppe  als  groteskes  Abbild  des  Riesenknaben , um  sie  dem 
scherzhaften  Grossvater  Sam  ins  Feldlager  zu  senden.  V.  1708: 
die  Puppe  ist  mit  Haaren  ausgestopft;  auf  beide  Wangen  sind 
Morgenstern  und  Sonne  gemalt.  Soweit  ist’s  deutlich,  aber  1709 
lautet  uun:  „(  on  peiguit)  sur  ses  bras  des  dragons  courageuz; 
on  tra^a  dans  sa  main  des  griffes  de  lion.“  Die  auf  die  Arme 
gemalten  Drachen  wollen  mir  nicht  Zusagen;  und  gar  die  Löwen- 
klauen in  die  Hand,  nicht  gemalt,  doch  trace ! Im  Texte  steht: 
gegeben, 

Man  wird  wohl  dieses  «OG  aus  b auch  in  a zu  verstehen  haben : 
an  seine  Arme  waren  Drachen  und  an  seine  Hände  Löwenkluuen 
gegeben,  d.  h.  etwa:  man  gab  den  Armen  der  Puppe  die  Gestalt 
von  Drachen  und  den  Händen  die  Gestalt  von  Löwenklauen. 
V.  1710  sagt  dann,  dass  man  der  Puppe  unter  die  Achsel  eine 
Lanze  gab,  in  eine  Hand  eine  Keule  und  in  die  andere  eiuen 
Zügel.  V.  1711:  Man  setzte  die  Puppe  auf  ein  Pferd  und  um 
sie  her  einige  Diener.  — Gehören  Pferd  und  Diener  auch  mit  zu 
diesem  Puppenspiel,  sind  sie  auch  ausgestopfte  Puppen,  uud  dieses 
ganze  Marionettentheater  soll  ins  Feldlager  bei  den  Kergesaren 
in  Mazenderan  tronsportirt  werden?  So  scheint  es  nach  V.  1711. 
12.  „Lorsque  cette  oeuvre  fut  faite  et  parfaite,  eomme  eile  de- 
vait  l’dtre,  on  lan<;a  un  dromadoire  de  course,  et  i’on  versa  des 
pieces  d'argent  sur  les  messagers  (V.  1714)  qui  alleren!  porter 
ä Sam  cette  image“  etc.  Das  ganze  Murionetteutheater  samt  den 
messagers  soll  auf  dem  einen  Dromedar  sitzen?  Ich  streiche  die 
beiden  Verse  1711.  12.  Dann  setzt  man  V.  1710  die  Puppe  Rö- 
stern auf  ein  wirkliches  Pferd  uud  dazu  einige  wirkliche  Diener 
auf  Pferde,  und  diese,  wie  V.  1714  sagt,  brachten  dieses  Abbild 
von  Röstern  zu  Sam.  Dass  die  Sache  sich  so  verhält,  bestätigt 
V.  1723,  wo  Sam  vor  der  Puppe  oder  dem  Popanz  Röstern  aus- 
ruft: Wenn  er  halb  so  gross  wird  wie  diese  Figur,  so  berührt 
sein  Kopf  die  Wolken  und  sein  Saum  die  Erde.  — Eine  so  ko- 
lossale Puppe  uuf  einem  verbältnissmässigeu  Puppenpferde  sitzend 
kann  mau  nicht  wohl  dem  Dromedur  aufselzen.  Aber  statt  jener 
beiden  Verse  braucht  man  nur  den  einen  1711  zu  streichen  und 
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in  1712  nicht  als  Dromedar,  sondern  als  Stafette  zu  neh- 

men, mit  der  die  der  Puppe  zu  Pferd  beigegebnen  Diener  abgehen. 

V.  1715b.  Es  wäre  richtiger  erzählt,  wenn  die  beiden  Kabu- 
listan  und  Zabulistau  umgekehrt  ständen. 

V.  17 19  a.  j j /iß  Jß 

„les  petits  n’y  etaient  pas  placäs  au-dessous  des  grands.  “ Ic^ 
weiss  nicht,  ob  „au-dessous“,  eine  richtige  Redensart  ist. 

Calc.  giebt  3yj>  ß — im  Vorzug;  wenn  man  dazu  ßß 

und  umsetzt,  entsteht  wohl  das  richtige: 

'V  fi  oW  ß /*f*  *** 

der  vornehme  (oder  Fürst)  hatte  keinen  Vorzug  vor  den  gerin- 
gen , gemeinen  Leuten.  — Wenigstens  sollte  stehen,  denn 

jj,  über  unter,  ist  ein  Widerspruch,  und  als  solcher  bedeutet 
es  auch  wirklich  soviel  als  ßß  ß^  unterst  zu  oberst. 

V.  1732  b.  Nach  cx-i'J  ist  das  damit  metrisch  unverträgliche 
? zu  streichen,  das  aber  diesmal  auch  in  Calc.  steht. 

V.  1733  b.  s\jß  jjS  wobei  zu  suppliren  wäre. 

Ohne  solchen  Notbbehelf  hat  Calc.  Jöß  JuUi  ß. 

V.  1738—40.  Drei  geflickte  Verse,  wovon  in  Calc.  nur  der 
letzte,  schlechteste,  doch  mit  anders  gefasster  zweiter  Zeile  steht. 
Dieser  V.  40  wird  ganz  auszuwerfen,  aus  38.  39  aber  Ein  Vers 
zu  machen  seyn , den  ich  mir  zur  Freude  so  mache: 

f»Lw  .^U.;  OvÄ-i  . -Xj 

oliJu  x— *Li  aU£_jl  ^-—3 

wobei  von  den  beiden  Versen  die  zweiten  Zeilen,  die  das  An- 
geflickte enthalten , weggelassen , in  der  ersten  Zeile  des  zweiteu 
Verses  aber  nur  der  Versausgang  mit  dem  Reim,  der  eben  durch  die 
angeflickte  zweite  Verszeile  verderbt  worden,  zur  Herstellung  des 
Inhalts  und  des  Reims  so  verändert  worden  ist,  dass  OltXj 

für  y}  ß eingetreten.  Nun  läuft  der  Sinn  rasch  und  richtig 
so:  „Der  Bote  kam  wie  ein  Wind  zu  Zal  dem  freudigen  zurück, 
meldete  ihm  die  Freude  Sam’s  (an  der  Puppe)  und  gab  ihm  Brief 
und  Gruss.  (41)  Er  fugte  neue  Freude  seiner,  Zal’s , Freude 
hinzu;  er  (Zal)  erhob  den  Nacken  bis  zum  blauen  Himmelskreise. 
— Besonders  b von  38  ist  ganz  nichtsnutzig  und  im  Grunde 
sinnlos : 

woraus  Hr.  M.  im  Drang  der  Noth  gemacht  hat:  „et  comment 
le  häros  illustre  avait  eleve  la  t£le  jusqu’aus  nues“ , obgleich 
weder  Wolke  noch  Kopf  in  den  persischen  Worten  ist;  Cy» 
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kann  nicht  „sich  selbst“  = la  t£te,  sondern  nur  „er  selbst“  oder 
„sogar,  auch“  bedeuten. 

V.  1742.  „Ainsi  passerent  les  rotations  du  ciel,  et  le  tort 
de  Zal,  si  longlemps  obscur,  $' eclaireil"  wie  soll  das  dem  autfyj 

0L^J  jlijjj  entsprechen?  Und  wo  wnr  denn  Znl’s  Loos 

so  lange  Zeit  verdunkelt?  Wir  sahen  ihn  ja  eben  erst  in  heller 
Lust,  Freude  über  Freude.  Der  Vers  ist  eine  Variation  der  ge- 
wöhnlichen Wendung  mit  der  Firdosi  geschickt  über  eine  Zeit, 
von  der  er  nichts  zu  sagen  hat,  hinweg  geht: 

So  gingen  vorüber  Jahr  und  Tag 

Und  brachten  ans  Licht  was  verborgen  lag. 

V.  1745b.  vXivXiUj  „(il  mangeait  autant  que 

cinq  horames)  et  l’on  le  lassait  a le  nourrir.“  Ich  kann’s  nur  so 
fassen : die  Leute  waren  ganz  erstaunt  über  solches  Essen. 

. 0 

V.  1746  a. 

„Lorsqu’il  eut  atteint  la  hauteur  de  huit  palmes.“  Ich  verstehe: 
als  er  acht  Jahr  alt  war;  mag  man  nun  ülj  so  nehmen  : den 
Wuchs  von  acht  Jahren  messen , oder  so : die  Länge  von  acht 
Jahren  durchmessen.  Eine  solche  Angabe  des  Alters  darf  für 
den  Verlauf  der  Geschichte  nicht  fehlen;  die  der  Leibeshöhe  ist 
dagegen  sehr  entbehrlich.  Nur  so  fügt  sich  auch  hier  die  zweite 
Zeile  als  Nachsatz  passend  an : da  ward  er  wie  ein  hoher  Zi- 
pressenbaum.  Hr.  M.  muss  das  als  Nachtrag  zum  Vordersatz 
fassen:  „et  qu’il  fut  devenu  semblable  ä un  noble  cypres.“  Da- 
durch ist  er  genötbigt  den  folgenden  Vers  zum  Nachsatz  zu  ma- 
chen, wodurch  dieser  seinen  rechten  Ausdruck  verliert:  ,,on  l’eüt 
pris  pour  une  ötoile  qui  Drille , et  que  le  monde  contemple  avec 
admiration.“  — Die  beiden  so  in  der  Uebersetzung  einander  zu 
nahe  tretenden  Bilder  sind  vom  Dichter  so  auseinander  gehalten: 
Als  Röstern  durchmass  der  Achte  Raum, 

War  er  wie  ein  Zipressenbnum. 

So  ward  er,  als  war*  er  ein  glänzender  Stern, 

Den  alle  Welt  anstaunte  von  fern. 

V.  1753.  Sam  kann  nicht  seine  Armee  nach  Zabulistan  füh- 
ren, da  er  im  Verse  vorher  diese  Armee  seinem  obersten  Feldherrn 
übergeben,  um,  während  Sam  nach  Zabulistan  geht  um  seinen 
Enkel  Röstern  zu  sehen,  den  Krieg  in  Mazenderan  weiter  zu 
führen.  Man  muss  unter  sU~  hier  nicht  jene  Armee,  sondern, 
sein  Reisegefolge  verstehen , oder  besser  den  unnützen  Vers  weg- 
werfen. lu  Calc.  fehlt  dagegen  der  vorhergehende.  Ich  schiiesse 
daraus : Es  sind  hier  zwei  Ueberlieferungen ; die  eine  hatte  einen 
Vers,  worin  Sam  sein  Heer  in  Mazenderan  lässt,  die  andere 
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einen,  worin  er  es  mit  zum  Besuche  seines  Enkels  nimmt.  Diese 
letzte  Passung,  wobei  Sam’s  Peldberrncliarakter  gegen  seine  Liebe 
sum  Enkel  zu  kurz  kommt,  bat  Calc.,  Ur.  M.  bat  beides  neben- 
einander. 

V,  1756a.  öjf  „on  apprdta  une  fdte“.  Ueber 

dieses  Missverständnis  s.  VI,  872.  Aber  dieser  Vers  mit  den 
beiden  nächsten  gehört  zu  den  angeflickten  Prunklappen  der 
miissigen  Beschreibungen,  die  man  überall  zur  Ebre  des  Dichters 
wegschneiden  oder  doch  binwegdenken  muss,  wie  (ich  habe  diese 
Parallele  wobl  schon  einmal  gezogen)  die  Kleiderprachtverse  in 
den  Nibelungen.  Bei  unsern  Romanschreibern  freilich  ist  die 
Authenticität  solches  unpoelischen  Krames  verbürgt  genug,  und 
man  kann  ihn  nur  überschlagen,  nicht  seinen  Liebhabern  unter- 
schlagen. 

V.  1 772  b.  0,^ 

„ce  que  j’aime,  ce  sont  des  flecbes  de  roseau.“  ‘V’» 

Gruss  senden,  kann  wohl  gelegentlich  = aimer  sejn,  müsste  dann 
aber  hier  das  dativische  1,  (das  nicht  wie  das  accusativiscbe  weg- 
fallen kann)  nach  u^li  haben.  Der  Vers  sagt: 

Den  Pfeil  mit  der  Spitze  send’  ich  zum  Gruss, 
an  meine  Feinde  nämlich;  wie  das  der  nächste  Vers  erklärt: 

Das  Haupt  der  Feinde  tret'  ich  in  Staub, 

Mit  Gottes  des  höchsten  Herrn  Urlaub. 

V.  1776.  Zwischen  diesem  Verse  und  dem  nächsten  ist  eine 
Lücke,  die  Hr.  M.  durch  ein  „de  lä“  füllt,  was  wohl  der  Ueber- 

■etzung,  aber  nicht  dem  Texte  hilft.  Calc.  hilft  durch  ubf 
hierauf  im  folgenden  Verse,  wodurch  aber  der  Ortsname 
verdrängt  wird , der  doch  gewiss  ursprünglich  ist.  Doch  es  ist 
aufs  leichteste  dadurch  geholfen,  dass  man  in  b unserer  Zeile 
statt  JüLtjji  liest:  während  Elepbantcn  und  Pauken  still 
hielten.  Dann  bedarf  es  keines  dann  im  folgenden  Verse,  um  zu 
sagen:  sie  zogen  nach  Gorabe;  das  dann  versteht  sich  dann  von 
selbst.  Doch  kann  zur  deutlichem  Bezeichnung  stutt 

i_55;  «-ViOl-gj  jAil 

das  müssige  jjJl  gestrichen  und  dafür  eingefügt  werden. 

So  ist  auch  der  Calc.  Lesart 

ihr  Wille  gethan,  ohne  den  Ortsnamen  anzutasten;  aber  auch  so 
wird  in  unscrm  Verse  der  Participialsatz  besser  stehen  als  die 
erzählende  Form. 
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V.  1783  a.  tXil*.  {ßiSjt,  ^ 1 scheint  mir  weniger  richtig  gesagt 
als  Calc.  jOj  wenigstens  finde  ich  sonst  immer  nur 

yi  «der  j|  ^,0^ ; und  danach  sollte  auch  hier 
eigentlich  stehen  statt  welches  aber  auch  Calc.  hat. 

V.  1788.  Ich  glaube  dass,  um  den  rechten  Humor  in  diesem 
Verse  zu  finden , man  so  construiren  muss : b,Ia.  iS 

oS/i  w'e  man  es  anstellen 

müsse,  um  ein  Kind  von  solcher  Trefflichkeit  aus  der  Mutter  Schooss 
hervorzubringen.  Hr.  M.  verbindet  anders:  „(qui  eüt  ouT  dire) 
qu’on  ait  tir6  de  cette  Sorte  un  enfant  du  sein  de  so  inere;  et 
comment  trouverait-on  le  moyen  de  faire  une  chose  aussi  bonnet“ 
Dabei  ist  gleichsam  doppelt  genommen,  einmal 

= de  cette  Sorte,  dann  = une  chose  aussi  bonne. 

V.  1790  b.  rijSA*  ^b?- 

wörtlich:  mit  Wein  wollen  wir  die  Seele  der  Sorge  erlegen.» 
Hr.  M.  „quc  le  vin  chasse  lcs  soucis  de  nos  ämes." 

V.  1791. 

Die  Welt  ist  ein  Gasthof;  pack  auf,  geh  fort! 

Hier  geht  ein  alter,  ein  neuer  kommt  dort. 

Hr.  M.  „Ce  monde  n’est  qu’un  söjour  passager;  il  faut  l’embellir 
et  puis  le  quitter.  Quand  un  homme  a vieiili , on  en  tire  un  autre 
du  sein  de  su  inere.“  Wie  gehört  das  zu  dem  Gasthof?  eigent- 
lich: Herberge,  wenn  anders,  wie  ich  glaube,  das  Wort  zu 
zu«,  gehört. 

V.  1792b.  kXJxi  »aPr^8  Rüstern  ils 

ctMöbrerent  Zal.“  leb  glaube  dass  die  Lesart  Calc.  den  Vorzug 
verdient:  iXiiXÄ  obj  d.  b.  erst  Hessen  sie  den  alten 

Feldberrn  Sam  leben,  dann  den  Zal,  oder:  nach  der  (getrunknen) 
Gesundheit  des  Feldherru  kamen  sie  zu  (der  von)  Zal.  Nämlich 
das  Genitivsverhältniss  . -iL;  ist  zu  wiederholen  bei 

= OLo . Dasselbe  könnte  man  freilich  auch  bei 

thun  aber  es  ist  ein  Unterschied:  dort  ist  das  schon 

gesetzte  Verhaltniss  nur  zu  wiederholen,  hier  müsste  man  es. 
voraus  aus  dem  erst  folgenden  setzen.  Auch  fordert  der  Zusam- 
menhang, dass  hier  nicht  Kostern,  sondern  Sam  genannt  werde, 
weil  dieser  vorher  eine  schöne  Weinpredigt  gehalten,  wofür  man 
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ihn  nun  hoch  leben  lässt.  Ohne  diese  Verknüpfung  sind  die  Verse 
unorganisch  aneinander  geschoben. 

V.  1797.  Hr.  M.  schreibt  hier  anderwärts  guJL«: 

g~>y,  wie  Calc.  auch  hier  hat.  Eine  Consequenz  in  Anwendung 

des  Imalet  bat  Schwierigkeit,  aber  einige  Wörter  scheinen  im 
Schahname  das  Imalet  so  beständig  zu  haben , wie  ^ i es 
durchaus  hat,  so  dass  überall  (cr^)  nnerb»rt  >Nt  Dieses 

O 

Imalet,  bemerke  ich  nebenbei,  reimt  auf  das  persische  ^ «*,  z.  B. 
^ f ; ■_ , un^  fi*r  beides  zugleich,  für  Imalet  und  Jü’i 
madshhul,  erweist  sich  daraus  die  Aussprache  d,  wie  denn  aus  ä 
natürlicherweise  ursprünglich  nicht!,  sondern  nur  3 werden  kann. 
Dass  dann  dieses  S in  späterer  Aussprache  zu  l verkomme,  mag 
seyn ; es  ist  dann  wie  das  neugriechische  t)  aus  u. 


V.  1801.  Dieser  ganz  nichtsnutzige  Vers  ist  zu  streichen; 
er  ist  von  einem  Cmständlichkeitsliehbaber  gestümpert,  der  da 
.meint,  Röstern  müsse  auch  hier  dabei  seyn,  wo  Zal  seinem  ab- 
reisenden Vater  das  Geleite  giebt.  Aber  der  Dichter  wollte  mit 
sehr  richtigem  Takt,  nachdem  nun  der  Ausführlichkeit  genug 
gewesen,  die  Sache  rasch  und  kurz  abthun.  Immer  bei  solchen 
Gelegenheiten  ist  die  Kunst  des  Dichters  von  stupiden  Interpola- 
toren misshandelt  worden.  Vom  folgenden  muss  aus  gleichem 
Grund  wegfallen  V.  1808  u.  1809,  V.  1811  u.  12.  Von  all  die- 
sem Wüste  hat  Hr.  M.  nur  Einen  Vers  von  Calc.  nach  seinem 
1813ten  weggeräumt.  Gebrigens  auch  mit  all  den  Einschiebseln 
geht  die  Erzählung  nicht  so  unepisch  rückwärts , wie  es  in  Hrn. 
Mobl’s  Cebersetzung  erscheint.  Nämlich  V.  1809: 

darf  man  nicht  so  verstehn:  „Le  bruits  des  clochettes  se  fit 
entendre  dans  le  palais  du  roi  de  Zahulistan“,  als  würde  jetzt 
zum  zweitenmal  aus  Zabul  aufgebrochen,  was  schon  V.  1800  zur 
Genüge  geschehen  ist;  sondern:  Zal  hat  zuerst  seinen  Vater  eine 
Tagreise  begleitet,  (wo  er  denn  wieder  umkehren  wollte)  V. 
1800b;  da  hält  ihm  der  Vater  noch  eine  rührende  Abschiedsrede, 
wie  auf  Nimmerwiedersehen,  und  Zal  begleitet  ihn  nun  noch  wei- 
ter bis  zu  dreien  Tagreisen;  dazu,  so  fass’  ich  nun  diesen  Vers: 
tönten  die  Schellen  aus  Zal’s  Ueersell. 

Aber  immer  ist’s  verworren  genug  erzählt  und , wie  gesagt , zu 
streichen. 


V.  1815  a.  öyi  schreib  bud. 

V.  1818  — 21.  Diese  4 (in  Calc.  5)  schlechten  Verse  sind 
geschmiedet,  um  das  Gastroahl  mit  einem  Gespräche  zu  würzen, 
das  aber  fade  genug  ist. 
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V.  1841b.  ^ü| , ich  weiss  nicht,  ob  Druckfehler,  oder  eine 
absichtliche  Seltenheit,  etwa  „Hauer“,  von  den  Zähnen  des  Kle- 
phunten.  Ich  kenne  nichts  von  einem  solchen  Worte  und  halte  es 
vorläufig  für  eine  Entstellung  von  Calc.  qLjj  . 

V.  1842  b.  iS  war  billig  iS  zu  bezeichnen. 

V'.  1858  a.  "Üb  ist  bei  Ortsbeschreibungen  und  im  Gegensatz 
zu  1 : ; 3 nicht  Höhe,  sondern  Länge,  wie  uuch  Ur.  M.  ander- 
wärts es  giebt.  Vier  I’arasangen  hoch  und  vier  breit,  giebt 
auch  keine  Anschauung,  wohl  aber  vier  lang  und  vier  breit. 

V.  1875  a.  »\S  ist  ttli',  Stroh,  zu  schreiben,  wie  ja  auch  über- 
setzt ist. 

V.  1886  a.  (jäjvi  ^ X£b  iS 

„quelque  haut  que  s’äleve  le  cbäteau  au-dessus  de  son  portail, 
(ils  ne  peuvent  y avoir  du  sei  pour  assaisonner  leur  nourriture).“ 
Der  Hr.  Uebersetzer  hat  geglaubt  ;Uo£»  hier,  wie  öfter  vorher, 
Vestung  übersetzen  zu  müssen,  obgleich  alle  Worte  sich  dagegen 
sträuben;  es  ist  hier  Belagerung,  wie  z.  B.  in  diesem  Verse 
Saadi’s  (Bcdai): 

t- 

bX*  ^.cb  aais 

„Belagere  nicht  die  Vestung  des  Frevlers  mit  Maschinen“.  Da- 
nach sagt  der  obige  Vers:  denn  ist  eine  Belagerung  schwer  an 
ihren  Thoren,  so  wird  ohne  Salz  ihre  Mahlzeit  und  Nahrung 
seyn.  In  Calc.  steht  deutlicher  wenn,  an  der  Stelle  des 

* O 

überflüssigen  lockeren  tS . Am  schönsten  aber  wäre  x£b*/  ^Lu> 
wie  V.  1087,  nämlich:  welch  eine  Belagerung  seyn  mag  = wenn 
eine  Belagerung  seyn  mug;  nach  V,  21. 

V.  1893  a.  tyi  schreib  iS  kuh, 

V,  1894  b.  das  Metrum  erlaubt  nur  ^3. 

V.  1919  b.  ^ yiS y „(Tehemten  lui  assena 

un  coup  sur  la  tüte,)  tu  aurais  dit  qu’il  lui  enfon^ait  la  poitrine 
sous  terre.“  Ist  eine  ziemlich  frostige  Hyperbel ; mir  gefällt  bes- 
ser das  würzende  Wortspiel  in  Calc.  j y Xä 

„dass  Haupt  und  Haube  ihm  unter  den  Boden  kam.“ 

V.  1930  a.  aXÄl^sljj,  das  Metrum  gebietet  das  ^ auszuwerfen, 
das  auch  in  Calc.  fehlt. 

V.  1934  b.  y>  schreib  yi. 

Bd.  X.  13 
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V.  1942  a.  schreib  »/, 

V.  1952b.  jl?  L.yXü  metrisch  fehlerhaft;  Calc.  richtig 

o'-*^  r '}  'xü‘ 

V.  1976  b.  JjJo  eine  ganz  nichtsnutzige 

Phrase,  zugleich  mit  falschem  Reim  auf  s.  IV,  6.  V,  40. 

Calc.  beseitigt  beide  üebelstände:  ; 

wenn  anders  £ hat,  was  Burhan  nicht  angiebt.  Wo  nicht, 

so  ist  auch  das  verdorben;  denn  dass  ö:i  bei  Firdosi  nicht  reimt, 
kann  man  auf  jedem  Blatte  bestätigt  sehen,  z.  B.  auf  diesem 

selbst,  V.  1981  (Löwe)  ; j— 1982  (Milch) 

Aber  #r:fr  wäre  doch  noch  eher  ein  wenn  auch  unvollkommner 
Reim,  als  sd:sbi,  weil  dort  doch  der  Reimbucbstnb  r derselbe 

ist;  reimt  doch  gelegentlich  auch  , nicht  bloss 

V.  1981a.  Sjj  ist  nichts  als  ein  Lesefehler  für 
wie  Calc.  hat. 

V.  1983a.  fehlerhaft  statt  ^,1  jk>,  wie  Calc.  hat;  da- 

durch und  dass  1982  b JöIä«»,  wie  zwar  richtig  gedruckt  steht, 
als  vAiU«,  verstanden  worden , ist  diese  schöne  oder  Thier- 

parabel in  der  Cebersetzung  etwas  entstellt:  „On  ne  doit  pas 
s etonuer  que  d’ un  lion  courageux  naisse  un  (ils  brave.  Voici 
comment  un  Mobed  plein  de  sagesse  cäebre  le  fils  d’un  lion  qui 
na  pas  £t£  nourri  de  lait:  Mb\e-le  au  milieu  de  la  foule,  et  qunnd 
il  montrera  ses  dents , tous  serons  saisis  de  frayeur.  Quoiqu’il 
n alt  jamais  6t4  nourri  du  lait  de  sa  mcre,  il  reviendra  tout  entier 
a la  nature  de  son  pere.  Ce  n’est  pas  merveille  que  Rüstern  soit 
brave  coinme  son  pere  Destan.  Le  lion  demandera  son  secours 
ä I heure  oü  il  faudra  de  la  bravoure  et  du  courage."  Nämlich 
Zal  hat  an  Sam  die  erste  Ueldeuthat  Rostems  berichtet,  und 
Sam  antwortet : 

Im  Briefe  schrieb  er:  Von  Löwenblut 
Darf  Wunder  nicht  nehmen  tapfrer  Mutb. 

Ein  Löwenjunges,  eh  Saugung  es  fand, 

Nimmt  ein  Mobede  von  schnellem  Verstand 
Gnd  bringt  es  unter  die  Menschen  ; doch  wanp 
Es  Zähne  bekommt,  erschrickt  der  Mann. 

Wiewohl  ihm  der  Mutter  Brust  gebrach, 

Doch  artet  es  seinem  Vater  nach. 

Von  Röstern  ist’s  kein  Wunder  zumal. 

Wenn  er  tapfer  ist  wie  sein  Vater  Zal, 
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Bei  dessen  Mannbeit  und  Heldenwucht 
Der  Löwe  selbst  Kampfbeistand  sucht. 

Hier  ist  Firdosi  wieder  recht  bei  sich  selber;  von  V.  1930  bis 
1983  hat  er  geschlafen  und  im  Schlafe  geschrieben,  wenn  er’s 
anders  geschrieben  bat.  Aber  man  kann  ohne  Schaden  und  Lücke 
alles  das  wegschneiden,  wenn  man  nur  als  Brückenpfeiler  des 
Uebergangs  V.  1950  und  1952  stehn  lasBt.  Auch  V.  1975  u.  70 
mit  dem  nichtsnutzigen  Reimworte  (s.  daselbst)  und  1979  fallen 
dann  hinweg,  und  nach  meiner  Meinung  auch  die  im  schlechte- 
sten Reimcbronikstyl  verfassten  V.  1987 — 1992;  so  dass  eben  der 
herrliche  ^U~>IO  seihst  den  Abschnitt  macht,  nach  welchem  wir 
von  Sam,  Zal  und  Röstern,  die  bisher  die  Scene  füllten,  unmit- 
telbar zu  Minotschihr,s  Tod  und  letztem  Willen  geführt  werden. 
Vor  diesem  hat  uns  Hr.  Mohl  bereits  von  nicht  weniger  als  080 
Versen  erlöst,  die  bei  Calc.  hier  eingeschoben  sind. 

Nachträglich  bemerke  ich  zu 
V.  1992  a.  /jj  0/  jjAil 

neben  dem  metrischen  Fehler  ist  auch  das  ^ vor  nur  ein 
Flickwort.  Calc.  hat  richtig 

Man  hat  das  wegschaffen  wollen,  das  hier  als  Nominativ  al 
zu  stehn  scheint.  Es  giebt  dergleichen  Stellen  nicht  gar  wenige, 
wo  man  das  wirklich  anzunehmen  in  Versuchung  gerätb , und  H. 
Vullers  im  Gloss.  Schalin.  nimmt  cs  wirklich  an.  Hier  aber  (und 
wobl  überall)  kommt  man  mit  dem  pleonastischen  d.  i.  verstär- 
kenden aus,  wovon  zu  V.  1700  geredet  ist,  indem 

man  zu  construiren  bat : I tjjl  Oj-J"  : fc-  ^JLi . 

An  andern  Stellen  ist  dieses  scheinbare  (jif— al  in  der  Tbat  ein' 

ganz  gewöhnliches  Ljl } z.  B.  VIII,  275  ^L.1  „ puis 

on  est  tranquille“;  eigentlich  aber:  dann  wird  ihm  leicht,  dann 
wird  ihm  wohl. 

V.  1990  b.  üjj. j zS 

weit  richtiger  Calc.  _ _ 

Ji  ^ iX&  zS 

denn  es  soll  nicht  gesagt  werden,  dass  durch  Minotschibr’s  Tod 
der  Glanz  des  Schahthums  verdunkelt  werden  solle,  oder  auch 
durch  den  Tod  für  Miootschihr  selbst  der  Glanz  des  Schahthums 
verdunkelt  werden  solle,  sondern  einfach:  dieser  Glanz  des  Scbah- 
thums,  Minotschihrs  Herrschaft,  sei  nun  verdunkelt,  der  Glunz 
seiner  Herrschaft,  seine  glänzende  Regierung  sei  zu  Ende,  sein 
Herrscherstern  (denn  die  Astrologen  reden)  sei  uotergegungen. 

13  * 
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V.  2005  b. 

„j’ai  provoqu6  au  combat  mes  ennemis.  “ Ich  glaube,  dass 
0LÜAi  eine  uobefugte  Redensart  ist,  die  ihren  Ursprung 
einem  Afterbesserer  verdankt,  welcher  wie  Calc.  hat,  des- 

wegen beseitigen  wollte,  weil  ihm  der  Reim  im  Verse  zu  fehlen 
schien.  Oie  erste  Zeile  hat  nämlich  eben  dieses 

p\S 3 ,^•««0 

Aber  Pirdosi  und  andere  persische  Dichter,  hierin  ähnlich  den 
italienischen,  reimen  ein  Wort  auf  sich  selbst  in  zweierlei  Be- 
deutungen, auch  wenn  diese  nicht  ursprünglich  soweit  auseinander 
liegen  wie  etwa  of.5  er  gab,  und  ot.3  Gerechtigkeit  (so  V.  18  praef.), 
sondern  auch  wenn  nur  das  Wort  einmal  siunlich , das  anderemal 
bildlich  oder  geistig  genommen  wird,  z.  B.  VII,  1835: 

jU  e) 

A J"J  j/  cfcji 

Er  kam  heraus  aus  dem  Thor  wie  ein  Sturm , 

Die  Keul’  auf  der  Schulter,  das  Haupt  voll  Sturm. 

oder  II,  15:  . 

kJ* 

Oyi  kJ  £jLm 

und  V.  24: 

l 

Der  kleine  Stein  traf  den  grossen  Stein, 

Und  dieser  und  jener  zerbrachen  klein. 

> 

wo  es  dem  Dichter  genügt,  dass  in  Oy>  klein  brechen 

= zerbrechen , blos  der  Phrase  dient,  das  anderemal  aber 

selbständig  wirklich  klein  ist.  Eben  so  nun  genügt  es  ihm  hier, 
dass  *n  blosses  Pbrasenverburo,  da- 
gegen in  £)>Ailj  das  wirkliche  sinnliche  Treiben  ist. 

V.  2017.  Der  Hr.  Herausgeber  macht  zu  diesem  Verse  eine 
gelehrte  Anmerkung:  „La  leqon  Mobed  est  prise  d’un  manuscrit 
de  la  bibliotlieque  Bodleiennc,  copiö  par  un  Parsi;  la  plupart  des 
manuscrits  Berits  par  des  Musulmans  portent  Mousa , ce  qui  me 
parait  une  falsification  faite  dans  un  esprit  de  secte.  Les  Parsis, 
de  leur  cöt£,  ont  intcrpo)6  dans  ce  passage  une  longue  suite  de 
vers  qui  contiennent  une  propb6tie  sur  Mohammed.  On  trouvera 
dans  l’Appendice  ce  morceau  tire  d’un  manuscrit  de  la  bibliotheque 
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de  la  Compagnie  des  Indes.“  Nicht  blos  der  Muselmann  bat  hier 
seinen  Musa , sondern  auch  der  Parse  seinen  Mobed  eingeschwärzt; 
welcher  von  beiden  den  andern  corrigirte,  ist  für  Firdosi  gleich* 
gültig,  dem  diese  kleine  Partie  von  V.  2013 — 2121  ebenso  abzu- 
nehmen  ist,  wie  die  grosse,  von  welcher  die  Note  redet,  und 
die  wir  im  Appendix  zu  erwarten  haben.  Weder  ein  Musa,  noch 
ein  Mobed  können  von  Minotschihr  seinem  nächsten  Nachfolger 
Naudher,  wie  hier  geschieht,  prophezeit  werden;  keiner  von  bei- 
den ist  ja  unter  Naudher  gekommen.  Aecht  ist  nur,  was  dann 
auch  eintrifft,  V.  2022  ff.,  die  Bedrängniss  Naudher' s von  Seiten 
Turan’s  und  Afrasiab’s.  Der  Verse  aber,  die  nach  Auswurf  des 
Einschiebsels  nun  zu  einander  kommen,  V.  2012  u.  2022,  schlies- 
sen  sich  aufs  natürlichste  und  engste  aneinander.  Auf  alle  un- 
verständlichen und  barbarischen  Redensarten  des  Einschiebsels 
glaube  ich  mich  nicht  einlassen  zu  müssen. 


VIII.  N e w d e r. 

V.  4b.  «Juli  schreib 

V.  5 — 8 werden  so  nmzustellen  seyn : 5.  7.  8.  4. 

V.  14.  Die  Worte,  wie  sie  hier  und  in  Calc.  stehen,  geben 
keinen  Sinn,  obgleich  die  französische  Uebersetzung  einen  ganz 
vortrefflichen  giebt;  der  Vers  kann  gestrichen  werden. 

V.  15  b.  L|j  jL»;  . Hieran  ist  etwas  verdor- 
ben; man  kann  verbessern  entweder:  vXjl 

mag  es  gross  und  viel  seyn  oder  wenig;  oder  gründlicher:  ß\ 

• ,U»j  ei*— 9 mag  es  wenig  oder  viel  seyn. 

V.  17  a.  »J ein  garstiger  Druckfehler  für 

V.  17  b.  ohne  Sinn  statt  wie  Calc.  hat.  ^ 

V.  30.  Hier  hat  man  ein  anschauliches  Beispiel  von  den  Ver- 
unstaltungen des  Schahname’s.  Hr.  M.  hat  hier  Einen  guten  \ ers, 
der  in  Calc.  zu  vier  schlechten  auseinander  gezogen  ist.  Man  muss 
dazu  nun  noch  V.  32  auswerfen,  der  sich  zwischen  31  und  33, 
die  aufs  engste  zusammengehören , blos  unnütz  erweiternd  und 
tautologiscb  wiederholend  eingedrängt  hat.  . 

V.  37.  Das  Ridf  y &J?. ; y ist  gewiss  falsch  und  eine 

blosse  unverständige  Verdrehung  von  Calc.  o-S  : $1  • 

Es  mag  sich  ein  Abschreiber  daran  gestossen  haben,  dass  dieses 
in  a eine  andere  Person  als  in  b bezeichnet,  nämlich  dort 
Sam,  hier  Iran  oder  Naudher.  Aber  das  ist  kein  Fehler,  sondern 
eine  Zierlichkeit,  oder  auch  Kühnheit,  des  Reimes.  Dagegen  ist 

y vü'säj  ohne  Sinn  ; denn  y qS  ^»1#  Ijj  *tnnD  n'c*lt 
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sagen:  „Le  pays  d'lrati  serait  a lui  (Sam),  le  trdue  gernit  ra- 
jeuui“,  sondern  nur  den  Gnsinn : Ihm  würde  gehören  Iran  und 
jener  neue  Thron. 

V.  40a.  ungenau:  „pendant  que  Newder,“  ge- 

nau: ein  solcher  wie  Naudher,  £ unit.;  die  Construction  aber  ist 

oder  participial  ohne  Particip : während  ein  solcher  wie 
Naudher  auf  dem  Thron  ist;  und  tS,  dass,  vor  dem  regiert 

nun  den  V.  41a,  wie  es  selbst  regiert  ist  von  39b. 

V.  52a.  ijui)  qIJu  ein  Fehler,  für  , in  dieser, 

nicht  in  jener  Welt.  Sollte  Hr.  M.  wirklich  und  ^1  so  ver- 
wechseln, oder  folgt  er  so  treu  seinen  Autoritäten,  auch  wo  sie 
handgreifliche  Fehler  haben?  Hier  ist  ja  grade  von  dieser  irdi- 
schen Welt  im  Gegensatz  zu  jener  ewigen  die  Rede.  Nur,  statt 
jener  ausdrücklich  steht  das  deutliche  beim  Hinübertritt 

seil,  in  jene  Welt.  Aber  ich  sehe  erst,  dass  Hr.  Hl.  das  anders 
ausgelegt  hat:  „(Si  vous  u’obtenez  pas  le  pardon  du  cr£ateur  du 
ciel  et  Pamour  de  Newder,)  Ia  colere  du  roi  pesera  sur  ce  munde, 
le  bouleversera  et  Pembrasera“,  statt: 

(Nehmt  dos  Geschehne  zurück  mit  Reu, 

Und  tretet  aufs  neu  in  den  Bund  der  Treu! 

Wenn  euch  von  Gott  die  Verzeihung  der  Schuld 

Nicht  wird  und  vom  Schah  Naudher  die  Huld,) 

So  wird  hier  der  Zorn  des  Schah’s  und  dort 
Beim  Hintritt  das  Feuer  seyn  euer  Ort. 

V.  58  a.  sLijtJu  schreib  sL£_ schreib 

Doch  für  diese  Partie,  V.  54 — 62,  dürfen  wir  Herrn  Mohl 
ganz  besonders  dankbar  seyn.  Ein  abscheuliches  Chaos  in  Calc. 
finden  wir  hier  zum  erfreulichsten  Bilde  verwandelt  durch  Hin- 
wegtilgung von  nicht  weniger  als  16  ganz  nichtsnutzigen  Versen 
nach  V.  57,  sodann  durch  Versetzung  dreier  Verse  an  ziemlich 
entlegene  Stellen.  V.  54  nämlich  steht  in  Calc.  nach  den  hinweg- 
getilgten 16  Versen;  V.  58  nach  61;  V.  59  nach  53.  Neu  her- 
beigekommen ist  hier  V.  60  und  im  weitern  Verlauf  V.  71,  zwei 

kostbare  Verse  und  de*  letzte  ein  in  der  Erzählung  unentbehrlicher. 

V.  72  a.  Hier  wie  an  früherer  Stelle  steht  pf, 

wo  mein  Gefühl  ^Xbj  fordert.  Duss  Calc.  es  so  verstandeu, 
zeigt  deren  Lesurt  Jji  Li  das  nicht  (gut)  gehn  der  Ange- 
legenheiten, was  übrigens  durch  ^ solches  (schlecht) 

gehn  der  Angelegenheiten , schöner  ausgedrückt  ist. 
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V.  79  ist  ein  Einschiebling,  dessen  Entstehung  leicht  zu  sehn; 
er  verdankt  sie  dem  Tur  in  V.  78,  über  dessen,  seines  Ahnen 
Schicksal  Puscheng  seufzt;  das  sollte  denn  durch  Erwähnung 
Miaotschihr’s , der  jenen  erlegte,  ordentlich  erklärt  werden. 

V.  80  a.  mit  einem  blos  versfüllendcu  unge- 

schickt für  Calc. 

V.  92  b.  ist  witzig  und  passend  genug  aus  rtsur- 

rection  in  „iuBurrection''  übersetzt,  ist  aber  doch  auch  hier  nnr  das 
die  muselmanische  Phantasie  unerbittlich  verfolgende  Bild  der 
Auferstehung  als  eines  Weltumsturzes. 

V.  101  b.  i mit  zweimaliger  Verletzung  der  Quantität, 
als  wäre  es  ^ - • scandirt.  Gewiss  das  ursprüngliche  hat  Calc. 

wobei  nach  alter  Aussprache  ÖUi  shddh,  fast  shdz,  auf  ,L^ 

io  a reimt,  wie  IV,  214  ß . Diesen  alter- 

thümlichen  Reim  hat  ein  persischer  Kritiker  mit  Zerstörung  des 
Verses  hinweggesebafft  und  so  zu  Tage  gebracht  was  Hr.  M. 
oun  giebt: 

V.  105  b.  (S  lies  ^ kem , Reim  fjfj . Hier  ist  ein  solcher 
Fall,  wie  zu  VII,  1452  gesagt  worden,  wo  man  zwischen  kem 
und  gum  schwanken  kann;  den  Ausschlag  giebt  aber  hier,  wie 
öfter,  der  Reim. 

V.  107  a.  ws.  richtiger  »S , wie  Calc.  hat.  Der  Vers  kann 
nicht  schicklich  auf  Minotscbihr  gedeutet  werden , wie  die  üeber- 
setzung  thut,  sondern  nur  auf  Sam;  Selm  und  Tur  muss  ver- 
standen werden  als  deren  Geschlecht;  doch  vermutbe  ich,  dass 
dieses  „Geschlecht“  wirklich  in  den  Text  gehöre,  nämlich 
statt  l*d—  zu  lesen  sei;  dann  dürfte  auch  V.  106 

auszuwerfen  seyn ; die  Erwähnung  anderer  Helden  ausser  Sam  ist 
hier  nicht  nur  unnütz,  sondern  sogar  gegen  die  sichtbare  Absicht 
des  Dichters,  Sam's  Bedeutung  überall  hervorzubeben,  als  eines 
Vorkämpfers  des  künftigen  Haupthelden,  seines  Enkels  Rostein. 

V.  115a.  gum;  auch  hier  ist  kem  vom  Reime  nein  ge- 
fordert , wie  V.  105.  Auch  ist  der  Sinn  hier  mehr : minder  wer- 
den , schwinden  , als  : verloren  gehen  , verschwinden. 

V.  121a.  sL>  Druckfehler  für  L», 

V.  123  a.  Oyi  schreib  du. 

V.  126b.  aTjl  der  Vers  erlaubt  uur  ^7; 

s.  III,  85. 
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V.  140  b.  Statt  j^Js1  ist  zu  schreiben  „er  machte“,  und 

(nicht  »jS' , wie  Hr. IW.  schreibt),  mit  zusammen,  gieht: 

er  machte  Wahl , er  wählte.  Aber  Hr.  M.  scheint  als  Bei- 
wort zu  jUL.  construirt  zu  haben,  desgleichen  zu 

trotz  des  fehlenden  Idhafets,  daher  fehlt  ihm  dann  in  der  Con- 
struction  ein  Verbum , das  er  iu  der  Cebersetzung  durch  ein 
unterstricbenes  envoya  supplirt.  „Car  Afrasiab  envoya  dans  le 
pays  d’lran  deuz  chefs  cboisis  parmi  les  braves.“  Wie  kann  der 
Dichter  ein  solches  Hauptverbum  seinem  Erklärer  zu  suppliren 
überlassen?  Aber  er  hat  es  nur  ein  wenig  versetzt  und  gleich- 
sam versteckt,  um  uns  zu  foppen.  Doch  leichter  wird  die  Con- 
struction,  wenn  man  mit  Calc.  *'est» 

und  man  kann  nun  nicht  mehr  leicht  fehl  gehen,  wenn  man  nur 
Wort  für  Wort  übersetzt:  denn  Afrasiab  in  Irman-Land  zwei 
Heerführer  machte  er  aus  den  Tupfern  zur  kür;  persisch: 

wiL-tjit 

Es  ist  auch  sehr  passend,  Afrasiab  im  Grenzland  Irmau  auflre- 
ten  zu  lassen;  ja  man  braucht  dies  Irman  nur  unzusehn,  um  ein- 
zusehn,  wie  ungeschickt  hier  Iran  ist,  das  im  Verse  so  ganz 
am  Unrechten  Ende  steht. 

V.  147  b.  ^ jLä-  ym  yi 

„(Qui  pourrait  compter  le  nornbre  de  ses  braves?)  va  et  compte 
quatre  Cent  fois  mille.“  Das  scheiut  mir  frostig.  In  Calc.  steht, 
wenn  ich  recht  gesehen  habe,  Jcs*  für  .L^-,  und  ich  denke,  es 
soll  heissen  : 

Wer  konnte  wissen  des  Heeres  Zahl? 

Geh , zähl  hunderttausend  Dörner  einmal ! 
d.  h.  die  Menge  der  Lanzner  ist  nicht  zu  zählen,  wie  die  Dörner 
im  Dornbusch.  Sonst  wird  ein  solcher  „Lanzenwald“,  wie  wir 
sagen,  bei  Pirdosi  ein  Rohrdickicht  genannt.  Durch  die  Dörner 
sind  wir  nebenbei  auch  die  Uebertreibuiig  der  400,000  los  ge- 
worden. Warum  sollte  hier  Afrasiab  selbst  gegen  den  gering 
geachteten  Naudher  in  Dehistnn  400,000  führen , da  er  V.  143 
nur  30,000  unter  zwei  Feldherru  gegen  Zal  in  Zabulistan  sendet? 

Vor  diesem  Vers  bat  Calc.  einen,  der  zwar  zu  den  gewöhn- 
lichen Heerbeschreibungen  gehört,  die  so  häufig  in  allen  Varia- 
tionen wiederkehren  und  oft  am  Unrechten  Orte  so  lästig  werden, 
der  aber  eben  hier  mir  am  Orte  zu  seyn  scheint: 

Der  Staub  von  den  Reitern  stieg  so  hoch, 

Dass  sich  dahinter  die  Sonne  verkroch. 

Oder;  Von  Reitern  stieg  solch  ein  Staub  empor, 

Dass  sich  die  Sonn’  aus  der  Welt  verlor. 

Oder  auch  nur:  — — den  Schein  verlor. 
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Oder  welche  Variation  sonst,  irgend  eine  solche  gehört  von  Rechts- 
wegen vor  den  obigen  Vers  vom  Zählen  der  Dörner  und  vervoll- 
ständigt erst  das  Bild  mit  dem  nächstfolgenden  nach  dem  Dör- 
uerverse: 

So  brausend  wimmelt  jede  Strecke, 

Das  Feld  schien  Ameis’  und  Heuschrecke. 

V.  153  a.  LT'i  }*  j»L»« 

„D’ailleurs  le  roi  a perdu  Sam,  (qui  par  consequent  ne  peut  venir 
ä ce  combat.)“  Das  kann  J nicht  sagen,  es  müsste  vielmehr 
seyn;  jls  hinter  ihm  her,  setxt  voraus,  dass  einer 

vorher  gegangen,  und  der  Schehriar  ist  also  der  vorzugsweise 
bei  den  Turaniern  so  genannte  Minotschihr,  dem  im  Tode  Sam 
so  schnell  nachfolgt. 

Auch  ist  Sam  nach  dem  Schah  heimgegangen, 

Br  wird  wohl  bieher  nicht  zum  Kampfe  gelangen. 

Ihn  fürchtet’  ich  in  Iran-Land , 

Nun  ist  Iran  in  unsrer  Hand. 

Von  Destan  wird  ihm  das  Grabmal  geweiht, 

Er  regt  nicht  Fuss  noch  Fittig  zum  Streit. 

ln  diesem  letzten  Verse  155  sind  die  Rcimwörter  jj  ; ^ ohne 
Tescbdid  zu  schreiben.  Eben  so  V.  159,  ^ ; J 

V.  156.  „Eni »n  Schemasas  est  all6  dans  le  Nimrouz,  et  a mis 
sur  sa  tite  la  couronne  qui  illumine  le  monde.“  Das  enfin  drückt 
hier  nicht  recht  den  Sinn  des  sinnvollen  UL?  aus ; hier  ist’s  recht 
eigentlich:  mir  ist  es  so,  ich  denke  wohl:  Schemasas  mein  Feld- 
herr wird  nunmehr  Nimros  erobert  haben  und  dort  mit  der  Krone 
auf  dem  Haupte  sitzen. 

V.  162b.  0TrjL\**  vi aÄ*:>  „(un  Turc  nomine 

Barman)  il  dit:  Je  vais  rtiveiller  ces  dormeurs.“  Aber  er  weckt 
sie  ja  nicht,  thäte  auch  übel  daran,  denn  er  will  heimlich  kund- 
schaften. Doch  wie  könnte  auch  das  Persische  das  sagen?  ist 
etwa  ein  Verbum,  und  zwar  ein  causatives?  ist  ^*0 

%"j~.  — ; ces  dormeurs  ? und  was  ist  der  Reim  ^1  ? Subject  zn 
wovon  ihn  r;iJuj  trennt?  Der  Satz  ist  sinnlos,  ünd  blos 
weil  ein  Buchstab  falsch  abgetrennt  ist.  Nämlich  Calc.  hat: 
jltXo  osü*  \j  aÄfli* 

(Barman)  der  pflegte  zu  jedem  schlafenden  zu  sagen:  bleib  munter! 
d.  i.  der  türkische  Feldherr  Barman  war  ein  rüstiger  Krieger, 
der  auch  seine  Leute  nicht  träge  rasten  liess.  Immerhin  preciös 
ausgedrückt,  aber  es  sollte  eben  uuf  stark  reimen. 


Digitized  by  Google 


202  Rückert,  Bemerkungen  :u  Firdusi.  Cap.  VIII- 

leb  muss  auch  hier  mit  dem  hochgeschätzten  Herausgeber  baderu, 
dass  er  so  sehr  auf  seine  Autoritäten  besteht. 

V.  169b.  -j;  als  Zeilenanfang  kann  nach  IV,  37  nicht  gel- 
ten; Calc.  hat  dafür  ci  genügt  auch  ^1. 

V.  185  a.  entstellende  Fehlschreibung  für 

V.  190.  jlj  »Ljfj 

jlvX?  jJüi  fJjt  jjj  lyi-X» 

„depuis  le  temps  de  la  mort  du  bienheureux  Minoutchehr  jus- 
qu’aujourd'hui , mon  coeur  a 4U  plonge  dans  l’affliciloh.“  Dieser 
Sinn  passt  nicht  recht  in  den  Zusammenhang.  Calc.  liest  in  b 

^1  für  y y > un<l  das  g*ebt  den  passenden  Sinn  : 

Seit  der  hohe  Minotschihr  erlag, 

Sehnte  mein  Hers  sich  nach  diesem  Tag. 

Die  deutsche  Cebersetzung  zeigt  aber  zugleich,  dass  man  H.  M.’s 
nicht  zu  ändern  braucht. 

V.  203  b.  3» 

ist  doch  wohl  nur  Druckfehler  für  1X1UI,  wie  denn  H.  M, 
übersetzt:  „(il  faut  mourir  lä  ou  la  destinee  nous  atteint,)  mais 
jamais  la  mort  n’atteint  l'honime  dont  l’beure  n’est  pas  arrivec.“ 
In  Calc.  ist  dieser  Vers  ganz  verhunzt , weil  ein  Criticus  nicht 
leiden  wollte,  dass  auf  in  a reimt,  wie  VII,  2005. 

Das  energische  Wortspiel  allein  schon  rechtfertigt  den  Reim;  die 
beiden  Zeilen  sagen  wörtlich:  Man  kann  nur  sterben,  wo  einem 
die  Zeit  kommt;  die  Zeit  kommt  zur  Unzeit  zu  keiner  Zeit  (nie- 
mals zur  Unzeit). 

V.  214 — 220  muss  ich  meines  Theils  streichen  als  müssiges 
Kriegsphrasengepränge,  wie  es  die  Interpolatoren  bei  allen  Ge- 
legenheiten anzubriugen  suchen.  V.  213  scbliesst  sich  eng  an  221. 

V.  240  b.  l\j  , das  Metrum  fordert  weil  $ folgt,  und  die 
Länge  bleiben  soll.  Calc.  hat  auch  richtig  O^.  Sucht  denn  der 
Pariser  Druck  in  den  metrischen  Fehlern  einen  apnrten  Vorzug 
vor  dem  Calcutter?  hat  er  nicht  andere  Vorzüge  genug! 

V.  242.  Der  Anfang  des  Capitels  ist  etwas  stumpf.  Von  den 
beiden  einleitenden  Versen  in  Calc.  wünschte  ich  den  ersten  hieher: 

jt  AÄ  >yiA 

Als  Nacht  ihren  schwarzen  Flor  zerriss, 

Und  Sonnenglunz  hellte  die  Finsterniss. 
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F.  247  a.  »5^  5k> 

„Des  troupes  se  detacherent  des  deux  armees.“  gieb  ah 

gieb  seil.  Streiche!  ist  ja  der  gewöhnliche  Ruf  beim  Angriff. 

V.  252.  üß  vXsäuÖ  p»ß 

Lebendiger  Calc. 


}Ia  üß  J'ß  >S 


(wobei  nur  in  b vielleicht  schöner  ohne  die  Frage 
statt  ß zu  lesen  wäre.) 


ne  guere 


(So  Speer  mit  Speere  mengten  sie, 

Die  Spiess’  ineinander  drängten  sie,) 

Dass  sich  nicht  so  zwo  Schlangen  verschlingen; 
Wo  sieht  man  Schabe  zum  Kampfe  so  dringen  ? 


wie  hier  die  beiden  Schabe  von  Iran  und  Turan.  leb  bezweifle 
auch,  oh  Fiir  Andenken  in  dem  subjectiven  Sinne  wie  hier 

schicklich  gebraucht  werden  könne:  „le  monde  ne  se  souvenait  pas 
d’un  pareil  combat.“  Auch  in  dem  vorhergehenden  Verse  ist  die 
richtige  Begründung  des  folgenden  Bildes  von  den  sich  ineinander 
schlingenden  Schlangen,  in  H.  M.’s  Lesart: 


«XJwU>hXit  Bj*i 

kXiXi»! ß\ß  ßi qU» 

zerstört  durch  die  beiden  Reimwörter,  statt  deren  Calc.  ircjJ 
idUZÄut!  hat. 

F • 254  a.  Am  yUwu 

„Les  Iraniens  avaient  un  plus  grand  nombre  de  hlcssds,  (et  )e 
combat  ne  continuait  que  du  cöte  de  leurs  ennemis.)“  Ich  hatte 
eB  etwus  anders  verstanden : Von  den  Iraniern  war  der  grösste 
Tbeil  verwundet  u.  s.  f. 

V.  255  b.  tXÄÄJwliXjtj 

„ila  errerent  disperses  dans  la  plaine.“  Da  sollte  doch  wohl 
iXäääAXj  stehn.  Calc.  hat  nicht  nur  grammatisch  richtiger,  son- 
dern auch  sachgemässer : 

L\ÄÄÄtlÄ£}  tsdßjM. 

sie  Hessen  im  Felde  das  Heergezclt  im  Stich. 
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V.  259  a.  ci^«***»  \jA  j>}  tS  «^vsJu 
sehr  geschickt  übersetzt,  aber  das  Persische  bleibt  ungeschickt; 
ich  denke,  es  ist  1^=1^!  für  \ ^ zu  lesen:  „er  sagte,  was  ihm 
im  Herzen  schmerze.“  Das  Präsens  cu^.  ist  grammatisch 
richtig,  es  würde  ja  eben  so  u-  stehn  müssen;  es  steht 

also  nur  für  und  zwar  gewissermussen  nothwendig  in 

diesem  Fall  und  ähnlichen,  wo  das  Futurische,  das  an  sich 
hat,  ausgeschlossen  seyn  soll. 

V.  261  b.  lXjLu  Druckfehler  für  JoL^u. 

V.  263  b. 

„ce  mauraie  jour  est  urrive  pour  les  grands.“  Ich  glaube  nicht, 

dass  ^ einen  Unglückstag  bezeichnen  könne;  es  müsste  auch 
wenigstens  jfJ  ^1  stehn.  Ich  übersetze:  heran  ist  gekommen 
jener  Tag  der  Recken  = jener  Siegestag  der  Feinde,  von  wel- 
chem mir  mein  Vater  prophezeite. 

V.  271  a.  j 

nicht:  „soyez  actifs  jour  et  nuit“,  sondern:  haltet  Kundschafter 
Tag  und  Nacht. 

V.  273  a.  das  Metrum  erlaubt  nur  es  müsste  denn 

das  vorangehende  als  medärid»--,  statt  medärid’ 

genommen  werden,  s.  V,  491.  • — Calc.  hat 

V.  278  b.  die  verkehrte  Schreibung  Für 

die  ich,  wie  alle  ähnlichen  eines  consonantischeu  he  statt  eines 
vokulischen,  von  hier  an  nicht  weiter  rügen  werde. 

V.  280  und  282  — 84,  desgleichen  286,  sind  Interpolationen, 
eben  so  gut,  d.  h.  eben  so  schlecht  wie  nur  immer  die  zwei 
Verse,  die  H.  M.  nach  284,  und  die  vier,  die  er  nach  288  über- 
gangen hat.  Sie  hemmen  zum  Tbeil  die  Erzählung  und  schrauben 
sie  zum  Tbeil  gar  rückwärts. 

V.  287  b.  »Li  Ü fS  muss  nothwendig  sL&  b tS  heissen,  wie 
Calc.  hat. 

V.  310  b.  syf  das  Metrum  fordert  */,  oder  statt  des  fol- 
genden jgLi.  Diese  Phrase: 

\\jmS  ekjb  s^S  ijy*  j*»  I jA 

möchte  ich  nicht  mit  H.  M.  so  verstehn:  „il  faut  que  je  prenne 
le  chemin  de  la  montagne  (et  que  je  suive  les  traces  etc.)“  son- 
dern, in  Verbindung  mit  a:  (wir  müssten  UDBre  Häupter  vor 
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Schani  verbergen,)  ich  müsste  (vor  der  Schande)  in  die  Berge 
laufen  und  mich  dort  verstecken.  Wie  H.  AI.  verstekt's  Calc., 
wenn  sie  liest:  „ 

aber  das  scheint  mir  eben  eine  missverständliche  Aenderung. 

V.  317  b.  muss  metrisch  seyn;  tXüi"  ist  als  statt 

gemessen;  Calc.  vermeidet  diesen  Fehler  durch  den  Singular 
JUT,  der  keinen  Anstoss  geben  darf,  obgleich  von  zweien  die 
Rede  ist;  es  ist  dadurch  nur  der  Singular  von  u-yLj  ^**»1 
fortgesetzt.  Nothwendige  Folge  aber  des  ojS  statt  OsJUf  ist, 
dass  Calc.  auch  im  Reime  ; Jj*  bat  statt  *XJu «j  ; 

Dadurch  fällt  denn  auch  das  ungebührlich  persönlich  behandelte 
hinweg.  Alan  sagt  ja  nicht  ^ ^a-,  sondern  dj» 
mit  oder  ohne  J j*.  Herrn  Al.’s  y?  ist  nicht  besser  als  im 

Deutschen  wäre:  wie  sie  gebühren,  statt:  „wie  es  (ihnen)  ge- 
bührt. Dergleichen  ist  nichts  weiter  als  Verderbniss  ungramma- 
tischer Abschreiber,  denen  ein  europäischer  Gelehrter  so  etwas 
nicht  nachscbreiben  sollte. 

V.  322  b.  fy>Jy>  zwei  metrische 

Fehler:  erstens  ist  jüjJT  - « - statt  scandirt,  dann  soll  ^ 

chfr  Buf  di!4r  in  a reimen.  Dieser  Vers  samt  dem  dazu 

gehörenden  vorher  fehlt  in  Calc.,  und  ich  zweifle  nicht,  dass  beide 
unächt  sind.  Alan  wollte  mit  ihnen  die  zu  kurzgefasst  schei- 
nende Erzählung  etwas  erweitern. 

V.  331  b.  Jus«  ^ 

ein  zerstörter  Vers.  Wenn  ^ wirklich  Teschdid  haben  kann, 
dessen  ich  nicht  gewiss  bin  , so  wäre  zu  helfen  durch 
mit  Abfall  des  imperfectischen  ^5,  das  zur  Noth  entbehrt  werden 
kann,  so  dass  vocaverunt,  man  gab  einstmals  dem  Orte  den  Namen, 
statt  vocabant,  man  nannte  ihn  jetzt  so,  gesagt  wäre.  Aber  Calc. 
hat  das  herkömmliche  Imperfect  und  mit  anderer  Anordnung  der 

Worte  einen  richtigen  Vers:  ^tXivXil^Ä 

Calc.  bat  hier  und  überall  die  alte  acht  persische  Form  vXm», 
wo  H.  Al.  die  arabisirte  tXou.  giebt.  — ln  a ist  *1&L£  metrisch 
*u  schreiben.  H.  AI.  übersetzt  es,  wie  unsre  Lexica  an- 
geben, „le  soir.“  Der  Gang  der  Erzählung  aber  fordert  gebie- 
terisch am  Alorgen,  bei  Tagesanbruch;  mag  nun  für 

zu  emendiren  seyn , oder  etwa  gar  wüLki  selbst  dieses 
bedeuten,  wie  jj&lIi,  und  wie  ich  gebraucht  finde  Alir- 
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chond  Atabeg.  ed.  Male?  11,  2.  — Nur  so  erhält  man  einen 
richtigen  Fortschritt  der  Handlung  von  V.  329  bis  V.  345,  wo 
man  ohne  dieses  einen  unepischen  Rückschritt  annehmen  müsste. 

V.  334.  Bin  ungeschickter  eingeschobner  Vers  zum  Besten 
solcher  Leser,  die  etwa  vergessen  hätten,  was  der  Dichter  zuvor 
erzählt  bat  und  hier  als  bekannt  voraussetzt.  In  dieser  absichtlich 
rascheren  Erzählung  kann  nur  die  Unpoesie  eines  Abschreibers 
solche  Anfenthalte  anzubringen  suchen,  dergleichen  H.  M.  selbst 
einen  von  zwei  Versen  nach  342  glücklich  beseitigt  hat. 

V.  350  b.  sbl/  ^ ist  weniger  gut  als  das  einfachere  in 

b 

Calc.  sbLS"  ein  Kopf  samt  dem  Helme  darauf,  wie  sonst 

Aber  dieser  Vers  selbst  verträgt  sieb  nicht  mit  dem 
vorhergehenden,  einer  scbliesst  nothwendig  den  andern  aus,  und 
besser  wird  dieser  als  jener  ausfallen.  Auch  355  ist  schonungs- 
los auszuwerfen,  als  solch  ein  prosaischer  Hemmschuh,  wie  334. 

V.  359  a.  jU  Druckfehler  für  yü. 

V.  362  b.  schreib 

V.  363.  Dieser  Vers  ist  aus  gleicher  Fabrik  mit  334  und 
trägt  recht  eigentlich  das  Fabrikzeichen.  Aber  wenn  man  ihn 
nun  wegstreicht,  sieht  maD,  dass  auch  361.  62  eingeschoben  sind. 
Sie  sind  ausgeschlossen  durch  die  zum  Theil  gleichlautenden  364. 
65.  Daher  fehlen  auch  in  Calc.  diese  beiden;  aber  diese,  nicht 
jene  sind  die  ächten,  weil  sie  das  wesentliche  Moment  enthalten: 
Barman  soll  den  Karen  verfolgen.  Durch  Ausfall  dieses  Moments 
ist  in  Calc.  eine  heillose  Verwirrung  entstanden , aus  der  ohne 
H.  Mohl’s  Beihülfe  nicht  zu  kommen  möglich  war. 

O 

V.  388  b.  Calc.  hat  deutlicher  cy*o, 

V.  393  a.  stebt  hier  etwas  ungeschickt,  statt 

Calc.  Doch  wie  gering  wiegen  dergleichen  Kleinig- 
keiten gegen  eine  solche  Hauptverbesserung  wie  V.  387  b *>1? 
für  Calc.  pi-  af.  Nur  hätte  die  wörtliche  Uebersetzung  davon 
eine  erklärende  Note  verdient.  Wir  haben  diese  wohl  im  Anhang 
zu  erwarten,  und  ich  will  uicht  vorgreifen. 

V.  394a.  wj,  was  das  Metrum  heri  weise  zu  lesen  zwingt; 
aber  fi  hat  das  Idhafet  regelmässig  nur  wo  es:  bei  einem  (seyn)  od. 
zu  einem  (hinkommen)  bedeutet,  nicht,  wo  es:  Uber  ausdrückt, 
wie  hier.  Zwar  hat  H.  M.  übersetzt:  „il  s’avan^a 

contre  Wiseh“,  wogegen  weiter  nichts  einzuwendeu  ist;  nur  ist  es 
keineswegs  jenes  beri  des  Hingelangens  zu  einem,  sondern  das 
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; , ber,  Uber,  des  Kommens  über  ihn  her.  Wenn  man  nun  nicht 
beri  lesen  darf,  so  fehlt  dem  Vers  die  Kürze  im  Anfang:  ber 
weise  statt  beri  weise;  wenn  man  die  Zulässigkeit  einer  feh- 
lenden Kürze,  zumal  am  Anfang  nicht  zugeben  will  (s.  praef. 
V.  215.  VI.  08.  473),  so  bleibt  nichts  übrig  als  mit  Calc.  fl 
a—  ij  zu  lesen : eher  weise.  — Ich  schreibe  den  Namen  hier 
weise,  H.  M.  Wiseh;  es  ist  eigentlich  w4se,  mit  jä’i  madshhül  nach 
Burhans  Angabe,  aber  dieses  4 entsteht  ja  aus  ei,  ai,  wie  sanskrit 
4 gleichfalls. 

V.  395b.  i yäi  der  richtige  Fort- 
schritt der  Erzählung  fordert  j wie  Calc.  hat. 

V.  398  a.  tS  $ ist  in  H.  M.’a  Cebersetzung  eine  ganz 
gefährliche  Ellipse : „Maintenant  je  vais  parier  de  eeux  qui<‘  — , 
Vielleicht  hut  der  Fabrikant  dieser  Lesart  sie  wirklich  so  ge- 

O 

meint,  aber  Calc.  hat  das  natürliche:  tS  dasjenige  Ueer, 

welches.  Der  Dichter,  ohne  ein  solches  maintenant  je  vais  parier 
de,  gebt  unmittelbar  ron  einer  Scene  zu  einer  andern  über. 

V.  398  — 400.  Hier  bestätigt  sich  meine  Auffassung  von  V. 
140.  Dort  ernennt  Afrasiub  in  Irman  zwei  Feldherrn  Schemasas 
und  Chnzarwnn.  Hier  kommt  nun  V.  394  die  Heerschaar  aus 
Irman,  und  399  nennt  dazu  den  Führer  Schemasas,  wie  400  den 
andern  Chazarwan.  jl  ist  zu  bestimmt  gefasst 

als:  „il  avait  passe  le  Djiboun“;  es  sagt  nur:  erzog vomDschibun  her. 

V.  408a.  richtiger  Calc.  aj,  denn  man 

sagt  ju  , nicht  y,  um  oder  für  etwas  kaufen;  das  y 

kann  nur  den  bezeichnen,  von  dem  man  etwas  kauft. 

V.  418  b.  nicht  „je  lui  enverrai“,  sondern  in  Bezug 

auf  aliy^,  den  Pehlewanen,  d.  i.  euch,  ihr  beiden  Feldherrn. 
Immerhin  ist  das  jfc \ in  Bezug  auf  einen  Plural  ungenau,  wenn 
auch  nicht  unerlaubt.  Besser  also  liest  Calc.  vorher 

fdr  o3- 

V.  426.  Hier  fehlt  ganz  zur  Ungebühr  der  diesem  Vers  zur 
Begründung  vorausgehende  in  Calc. 


^ 

c,Jy}  *•/*.  ^ 


worauf  folgt:  er  eilte  zu  Mehrab.  H.  M.  muss  nun  statt  er  „Zal“ 
einschieben,  weil  er  den  Vers,  der  diesen  Zal  nennt,  unterschlagen 
hat.  Und  warum  unterschlägt  er  uns  den  nicht  nur  der  Erzäb- 
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lung  unentbehrlichen,  sondern  auch  an  und  fiir  sich  selbst  ganz 
vortrefflichen  Vers?  weil  ihn  grade  in  dem  oder  dem  Manuscript 
der  Abschreiber  bat  ausfnllen  lassen.  Diese  Andacht  zum  Hei- 
ligtbum  eines  Manuscripts  ist  zu  weit  getrieben. — Die  elliptische 
Construction  von  y ist  ganz  unübertrefflich  schön ; hätte  etwa 
den  Vers  ein  Stümper  gemacht? 

Als  Destan  hörte  die  Botschaft,  flugs 
Befahl  er  das  goldne  Geschirr  auf  den  Fuchs. 

Dem  Helden  Mehrab  ritt  er  zu  — 

V.  434.  Der  Vers  ist  in  jeder  Hinsicht  abgeschmackt  und 
nichtswürdig.  Znl  hat  V.  432b  ausdrücklich  nur  einen,  riesen- 
mässigen  Pfeil  zu  sich  genommen,  und  kann  hier  nicht  drei,  oder 
gar  dreimal  drei  (denn  die  Worte  lassen  einem  die  Wahl,  die 
französische  Uebersetzung-hat  sieb  mit  dreien  begnügt)  abschiessen. 
Ich  wüsste  auch  nicht,  dass  zu  einem  solchen  symbolischen  Pfeil- 
schuss  ins  Lager  des  Feindes,  als  Kriegserklärung,  drei  oder 
dreimal  drei  Pfeile  gehören.  Einer  allein  thut  grössere  Wirkung; 
aber  der  Stümper,  der  den  Vers  gemacht,  mag  sich  was  besonderes 
bei  dem  drei  oder  dreimal  drei  gedacht  haben ; hätte  er  nur  we- 
nigstens die  Zeile  b nicht  mit  solchen  Absurditäten  gefüllt!  Die 
drei  oder  dreimal  drei  Pfeile  sollen  auf  der  Stelle  ein  Schlacht- 
getümmel  (ausgestattet  mit  dem  Schlachtrufe  im  Lager 

hervorbringen;  da  doch  V.  435  deutlich  sagt,  dass  man  erst  am 
andern  Morgen  ( der  Pfeilschuss  geschah  am  Abend ) den  Pfeil 
gefunden  bube.  — Cebrigens,  was  das  drei  oder  dreimal  drei 
betrifft,  so  hat  die  französische  üebersetzung  das  eine  drei  da- 
durch zu  beseitigen  geglaubt,  dass  sie  es  von  einem  gleichsam 
dreifach  geschäfteten  Pfeile,  wie  immer  ein  solcher  zu  denken 
seyn  mag,  verstand : „il  lau  ca  des  fleches  ä triple  bois  dans  troia 
endroits.“  Aber  jm*.  sagt  nur:  drei  (Stück)  Pfeile; 

Holz,  zählt  in  solchen  Fällen,  wie  Stück. 

V.  437.  438.  „0  Kbazarvan  au  coeur  de  lion!  jamais  tu  n’us 
entrepris  un  combat  aussi  Itourdiment.  Si  tu  n’avais  pas  attendu 
apres  Mihrab,  apres  son  arrnee  et  ses  tresors,  Zal  ne  t’aurait 
pas  mis  dans  une  pareille  detresse.“  Ich  construire  anders : 
Schemasas  sprach : 0 Chazarwan,  wo  du 
Nicht  fuhrest  so  blindlings  blindlings  zu, 

Wär’  Mehrab  nicht  mehr,  noch  sein  Schatz  und  sein  Heei, 
ünd  Znl  Macht’  uns  nicht  solche  Beschwer. 

Immer  bleibt  es  ein  Anstoss,  dass  das  suppositive  wenn  bei 
fehlt,  wie  sonst  wohl  j£\  beim  conditionalen  Präsens  zu 
fehlen  pflegt.  Dazu  kommt  noch  ein  falscher  oder  doch  unvoll- 
kommner  Reim : sh«r(Löwe):  ^ (blindlings,  temere).  Ich 

wage  zu  vermutben , dass  für  zu  setzen  sei  nimm  == 

gesetzt,  d.  i.  wenn,  suppositiv. 
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V.  440b.  fjjl  4^«  ohne  Sinn;  es  muss  «».  ^ , 

heissen:  ich  werde  ihn  in  die  Hand,  in  meine  Gewalt  bekommen. 
So  hat  auch  Calc. 


V.  441  a.  C^|J  <Xjjk}y^ j**.  „des  que  le  soleil 

brillant  eut  disparu  de  la  voüte  du  ciel.“  Dos  wäre  doch  wohl 
Sonnenuntergang,  es  ist  aber:  als  die  Sonne  über  die  Kuppel, 
den  Scheitelpunkt  hinaus  war,  nach  Mittag,  fing  die  Schlacht  an. 
Es  kann  der  Sache  nach  von  keinem  nächtlichen  Ueberfall  die 
Rede  sevn,  wobei  ja  nicht  Trommeln  und  Pauken  gerührt  werden. 

bedeutet  aber  auch  nicht:  von  einem  Orte  hinweg  gehn, 
sondern  darüber  hinausgebn.  Calc.  liest  im  gleichen 

Sinne. 

V.  443  b.  j/  jb/Cj  Jv^Oül  ji 

„il  monta  ä cbeval  comme  il  convient  ä un  brave“  gegen  den  rech- 
ten Gebrauch  von  J^jSLi  und  gegen  den  Reim  niberd  Kampf) 
also  gerd,  Wirbel,  gewöhnlich  Staub,  aber  auch  Sturm,  Wir- 

belwind. Richtig  so  verstanden  ist  es  auch  V.  453,  wo  gleich- 
falls reimt. 

V.  445.  Warum  übersetzt  H.  M.  immer  „d6sert“,  wo 

es  Feld  und  insbesondere  Schlachtfeld  bedeutet?  Auch  hier:  „il 
conduisit  son  armee  dans  le  düsert“,  statt:  ins  Feld,  ins  Schlacht- 
feld. Hier  steht  noch  dazu  nicht  sondern 

V.  449.  „Le  roi  de  Zaboulistan  s’ltant  retire,  les  braves 
du  Kaboul  s’enfuirent.“  leb  batte  es  umgekehrt  verstanden  : 

Als  rückwich  der  Schah  von  Zabulistan, 

Rückt’  an  das  Heer  von  Kabulistan. 

Zal  zieht  sieb  zurück  vom  Kampf,  weil  ihm  der  Panzer  zer- 
brochen ist;  dafür  rückt  sein  Schwiegervater  Mehrab  mit  den  Ka- 
bultruppen an  seiner  Stelle  vor.  Freilich  steht  für  vorrückeo 

gehn , das  aber  an  sich  nicht  rückwärtsgehn  oder  fliehn 
bedeutet,  hier  eben  nach  dem  Zusammenhang  vorwärtsgebn. 


V.  457  b.  („Zal  cria  ä Schemasas  de  sc 

montrer;  mais  celui-ci  ne  se  moutra  pas,)  car  il  vit  que  la  tüte  de 
Zal  bouillonnait.“  Diese  doppelte  Ellipse:  „il  vit  que“  und  „de Zal“ 
ist  unnöthig;  das  Blut  wallet  nicht  allein  vor  Mutb,  sondern  auch 
vor  Furcht,  und  so  ist’s  hier:  er  kam  nicht  hervor,  denn  das  Blut 
wallte  ihm.  Wer  aber  das  Wallen  des  Blutes  glaubt  nur  vom  Muthe 
verstehen  zu  dürfen,  der  muss  mit  Calc.  lesen  JyßyS?  ßS 

„denn  das  Blut  wallte  ihm  nicht.“.  Auch  das  ist  noch  besser  als 
die  Doppelellipse. 


V.  461a.  doch  wohl  nur  Druckfehler  für  Weder  die 
Bd.  X.  |4 
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Construction,  noch  das  Metrum  erträgt  ^ ist  grammatisch 

Postposition  , metrisch  Ridf  wie  in  b. 

V.  469.  Hier  steht  ein  solcher  erklärend  zurückzeigender 
Vers  am  rechten  Orte;  nach  seinem  Muster  sind  die  oben  ver- 
worfenen 334.  363  gestümpert. 

V.  472a.  slj  »il  sc  mit  en  mnrche.“  Ich  denke;  er 

besetzte  den  Weg , schnitt  ihnen  den  Weg  ub. 

V.  478.  Der  Vers  ist  vielleicht  nur  einer  jener  nuszuwei- 
senden Vagabunden,  denn  in  Calc.  steht  er  schon  nach  472.  Wenn 

mau  ihn  aber  stehen  lassen  will,  muss  man  für  wofür  Calc. 

bat,  Jjl  schreiben,  um  der  Construction  ihr  Recht  anzuthun. 

\,  481  a.  pej  y (jü <3/4 
ein  zerstörter  Vers,  der  in  Calc.  richtig  geht 

doch  ist  sowohl  ^ er  machte,  als  das  y bei  II.  M.  besser  als 
aXiJf'  und  $ bei  Calc.  Es  wird  also  zu  schreiben  scyn: 

3 'V  $ ß */• 

A » 

V.  482b.  jtjj»  muss  heissen,  weil 

schon  an  eich  schwächlich  ist,  hier  aber  qIOöj  den  Ge- 

) 

gensatz  noch  besonders  fordert;  denn  enthält  in 

sich  den  Begriff  des  wovon  es  abgeleitet  ist.  Der  Kriegs- 

gefangne ist  der  nicht  getödtete,  dem  man  das  Leben  lässt. 

V.  483.  1.  Aber  der  Vers  ist  ein  Vagabund, 

der  in  Calc.  nach  dem  folgenden  steht.  Er  amplificirt  unnütz  und 
schwächt  nur. 

V.  485  b.  }\^\{  soll  hier  „sort“  seyn : „Puis  il  dit  nu  bour- 
reau : Ainenc-Ic,  traine-le  ici,  pour  que  je  lui  apprenne  son  sort.“ 
Es  ist  doch  wohl  Sarkasmus;  Ich  will  ihn  Krieg  führen  lehren! 
Ihm  soll  für  die  Zukunft  das  Kriegführen  mit  mir  vergehn!  In 
solchen  Fällen,  wo  der  Affect  in  reiner  Natürlichkeit  ausbriebt, 
darf  man  das  Persische  nur  wörtlich  ins  Deutsche  übersetzen. 

V.  489.  Abermals  ein  Vagabund,  io  allen  Beziehungen  wie 483. 
V.  491  n.  /;>3  Druckfehler  für  ^,0. 

V.  493  a.  besser  (auch  in  metrischer  Rücksicht) 

aJ  iAj  Calc. 
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V.  496  — 499.  Diese  erbauliche  Befrachtung  muss  man  zu 
Firdosi’s  Ehren  streichen.  Wir  haben  viel  ähnliches  an  andern 
Urten,  wo  es  gut  lässt  und  gut  ousgedriiekt  ist;  hier  ist  beides 
nicht  der  Fall. 

V.  503.  Der  Vers  ist  nicht  als  Satz  Für  sich  zu  fussen.  wie 
die  Uebersetzung  thut ; so  ist’s  frostige  prosaische  Rede.  Es  ist 
eine  abgebrochene  Construction , wie  wir’s  nennen , die  sich  in 
neuem  Anhub  in  V.  505  ergänzt: 

So  manchen  edlen  Ritter  und  Mann 

Ohn’  Helm  und  Panzer,  der  kämpfen  nicht  kann  — 

Gefangne  zu  tddten,  das  ist  nicht  fein. 

Wo’s  Bergauf  geht,  gehts  auch  Bergein. 

Die  letzte  Zeile  enthält  nur  das  gewöhnliche  Bild,  aber  darin  eine 
eben  so  zurückhaltende  als  dringende  Mahnung  des  menschlichen 
Bruders  an  den  unmenschlichen,  der  die  wehrlosen  Gefangnen 
schlachten  will,  uneingedenk  des  menschlichen  Glürkswechsels.  H. 
Mobl  bat  es  unnötigerweise  ins  Erhabne  nehenaus  gewendet : 
„c’est  rabaisser  ta  dignite  que  tu  devrais  respecter.“  Das  können 

doch  die  einfachen  Worte  % «4  o» -»«* nicht  wohl 

sagen.  Und  doch  liegt’s  eben  in  ihrer  Einfachheit  mit:  Wer  sich 
überhebt,  fällt  oder  erniedrigt  sich.  H.  M.  hat  also  nicht  zuviel, 
sondern  nur  zu  wenig  darin  gefunden.  Bei  solchen  Worten  fährt 
ein  Uebersetzer  immer  am  besten,  wenn  er  sich  eben  un  die 
Worte  hält. 

V.  524b.  Eine  ganz  nichtswürdige  Zeile  ohne  Reim,  desseu 
Mangel  wir  doch  eher  verzeihen  könnten  als  den  schmählichen  Ab- 
fall von  dem  himmelfliegendcn  Pathos  der  vorhergehenden  Verse. 
Calc.  hat  wohlreimend  und  woblnnschliessend  : 

Ein  sehr  nüchterner  Abschreiber  hat  an  dem  ; , Vater,  wie  das 

Volk  von  Iran,  jetzt  aller  seiner  Schwächen  im  Lehen  vergessend, 
den  im  Tode  zum  Märtyrer  gewordenen  Schah  Naudhcr  nennt, 
Anstoss  genommen  und  dafür  den  ungereimten  Vers  geschmiedet: 

£ 

pjjS  «jju  ili  **0.  Vermuthlicb  bat  er  sich  um  die  edle 
Reimkunst  so  wenig  bekümmert  als  mancher  der  Unscrn,  und  hat, 
den  Reim  : ijfo  übersehend,  das  Ridf  dafür  gelten 

lassen.  Aber  ich  sehe,  dass  die  ganze  Zeile  V.  530  b wiederkehrt, 
wo  sie  um  rechten  Platze  eine  so  gute  Rolle  spielt,  wie  hier  am 
Unrechten  eine  schlechte. 

V.  528  b ist  ein  metrisches  Ungeheuer  mit  dem  unmöglichen 

u (s.  VI,  798)  an  der  Spitze  und  als  „ - (iXii  s.  VI,  491). 

Ualc.  vermeidet  beide  metrische  Anstösse  durch  einen  grammati- 

14  * 
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sehen  Verstoss.  Der  die  Rede  nur  schwächende  Vers  ist  zu  kassiren. 
Er  ist  auch  nur  ein  Vagabund , der  in  Calc.  nach  530  erscheint. 

V.  531.  H.  M.  giebt  hier  das  weit  bessere  juLSJ  für  Calc. 
iXiLj,  thut  aber  diesem  nncbdrucksvollcn  ni  non 

potest  non,  nicht  sein  volles  Recht  an  durch  die  Uebcrsetzung:  „il 
faut  que.“  Man  darf  jijLi  und  «Aalx  nicht  für  so  gleichgültig 
hulten,  wie  man  gewöhnlich  thut;  jenes  ist  , dieses  dtf  in 
allen  Nüancen;  im  Deutschen  entspricht  jenem  am  besten:  es 
geht  (nicht)  an,  diesem:  es  steht  (nicht)  an.  Nur  wo  X9V 
und  dir,  es  geht  an  (kann,  mag,  darf)  und  es  steht  an  (soll, 
muss,  bedarf,  will),  beliebige  Wahl  lassen,  da  thun  das  auch 
und  Statt  „car  qunnd  on  a ä venger  des  rois,  il  fuut 

que  l’oeii  soit  humide  et  le  coeur  rempli  de  colere“  würde  etwa 
zu  sagen  seyn : 

Denn  zur  Rache  der  Schalte  soll 
Kein  Aug’  ohne  Nass  seyn,  kein  Herz  ohne  Groll. 
Wörtlich  aber  heisst  es : denn  bei  Rache  der  Schabe  gehl  es  nicht 
an,  dass  nicht  Auge  sei  voll  von  Nass  und  Herz  voll  von  Zorn. 

V.  550  b.  „qunnd  ils  montreront  les 

pointes  de  leurs  lances.“  Ich  denke:  wenn  sie  mit  der  Spitze 
der  Lanze  visiren,  zielen. 

V.  552.  „Four  saurer  son  diademe,  il  fera  roulcr  dans  lu 
poussiere  les  tdtes  d’une  foule  innocente.“  Ich  sehe  darin  nur 
das  Sprichwort:  einem  der  Haube  wegen  den  Kopf  nehmen. 

V.  553  b.  ungeschickt  und  wohl  ursprünglich  nur  ein 
verlesenes  oder  verschriebenes  das  in  Calc.  steht. 

V.  557  a.  iXÄf 

ohne  Sinn.  „Ce  sernit  montrer  de  l'hostilitü“,  also  nach  Calc. 

Es  war  schon  öfter  Gelegenheit  zu  be- 
merken, dass  der  Herausgeber  seine  eignen  aufgenommnen  Les- 
arten für  seine  Cebersetzung  nicht  brauchen  kann,  und  sich  dabei 
an  Calc.  halten  muss. 

V.  558b.  , die  rechte  Construction  giebt  Calc.,  das 

ein  Afterbesserer  hier  wegsebaffen  zu  müssen  glaubte,  weil  das- 
selbe 559  n steht.  Aber  auf  solche  pedantische  Art  vermeidet 
Firdosi  die  Wiederkehr  eines  Wortes  nicht. 

V.  567a.  Oy«  Lj,  die  richtige  Constr.  und  den  schärferen 
Sinn  giebt  Calc.  1^.  Es  ist  unpassend : wenn  du  nur  mit 

zwei  Mann  ausziehst,  anstatt:  wenn  von  dir  nur  zwei  Mann  aus- 
gesendet werden  d.  i.  auch  nur  die  allergeringste  Mannschaft. 
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Aach  zieht  ja  Zal  hernach  nicht  selbst  aus,  sondern  sendet  einen 
seiuer  Mannen  mit  Mannschaft  V.  275. 

V.  569.  Oie  falsche  Auffassung  von 
hat  den  Sinn  des  Satzes  verfälscht:  „sinon,  pas  un  seul  de 

nous  ne  sortira  vivant  des  mains  de  ce  dragon.“  Wörtlich : 
so  wird  vielleicht  das  Leben  einer  ganzen  Welt  (=  Menge) 
Menschen  aus  der  Hand  dieses  Drachen  gerettet.  Oder:  o 

möge  so  — gerettet  werden!  /_£_*  ist  niemals  = 

• m * 

sinon,  sondern  immer  = q!  ^1  nisi  forte,  woraus  dann  rhetorisch 

C 

der  Sinn  von  y]  ntinam  entsteht,  eigentlich : es  müsste  denn  etwa 
seyn  = o möchte  es  seyn!  oder:  es  wird  ja  wohl  seyn. 

V.  574.  Zur  Abrundung  der  Rede  nicht  grade  unentbehrlich, 
doch  sehr  schicklich  ist  ein  Vers,  den  hier  Calc.  folgen  lässt: 

0t z4" 

5 

mit  absichtlicher  Variation  von  569,  womit  Zal  den  Inhalt  der 
empfangenen  Botschaft  seinen  Mannen  mittheilt.  Ks  ist  auch  zu 
erratben,  was  den  Vers  ausfallen  machte:  die  doppelte  Pluralbe- 
zeichnnng  die  durch  Veränderung  der  Phrase  nicht 

leicht  wegzubringen  war.  Derselbe  doppelte  Plural 
steht  bei  H.  M.  VII,  1145,  wo  ihn  Calc.  durch  eine  Flickerei 
beseitigt  hat. 

V.  575  a.  „Keschwad,  en  l'entendant,  frappa  de  la  main  sa 
poitrine  et  dit“  verbirgt  etwas  den  Sinn  der  Phrase:  die  Hand 
auf  oder  über  etwas  an  die  Brust  schlagen  = es  geloben,  über 
sich  nehmen.  (Turn.  M.  II.  S.  556.  556.  676.)  Zal  fragt:  Wer 
ist  der  Mann,  der  sich  dieses  Unternehmens  getraue?  Keschwad 
schlug  darüber  die  Hand  an  die  Brust=  erbot  sich  dazu.  Darüber, 
ji  aijt,  Calc.  ist  fälschlich  in  „en  l’entendant“  verwan- 

delt und  das  an  die  Brust  schlagen  in  eine  blosse  leidenschaft- 
liche Geberde. 

V.  588.  89  sind  falsch  gewendet  in  der  franz.  Cebersetzung. 
Sie  sagen  wörtlich:  (jetzt  von  Zal  ausgestattet,)  befanden  sie 
sich  eben  so  wie  zur  Zeit  Naudhers,  als  sie  Hochsitze  (einnuhmen) 
and  Bbrenbauben  trugen.  Zal  versorgte  sie  so  mit  Habe,  dass  diese 
Schaar  nichts  weiter  wünschen  konnte.  — Ls  ist  dabei  gar  nicht 
von  Zal’s  Heere  die  Rede,  dus  die  franz.  Uebersctzung  statt  dieser 
Schaar  unterschiebt. 

V.  592  b.  Jla-  **  »(Je  ‘’avtt'8  or' 
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doun£  «Je  tuer  ces  mechuuts ; ) cur  ce  n’est  pas  ici  Je  liou  d’ötre 
prudent,  ce  u’est  pan  le  teiups  de  Ja  moderation“,  ist  etwas  frostig 
gesagt  und  liat  einen  uiclit  vertilgiiarcn  metrischen  Fehler:  das 
ii  nach  der  Doppelüberlange  s.  III,  85.  Wenn  man  naher 

zusieht,  erkennt  man  die  Afterhesserung  eines  weniger  für  die 
Metrik  als  tur  seine  Logik  besorgten  Kritikers,  dem  der  ächte 
Vers  iu  Culc. 

j Li  wo 

eineu  Widerspruch  zu  enthalten  schien  mit  den  Maximen  der  bei- 
den folgenden  Verse.  Diesen  Widerspruch  beseitigte  er  dadurch, 
duss  er  den  Inhalt  dieser  Maximen  in  nuce  schon  hier  beibrachte, 
unbekümmert  um  die  dadurch  entstehende  Tautologie.  Der  Wi- 
derspruch ist  aber  nur  ein  scheinbarer,  an  den  Worten , nicht  an 
dem  Sinne  haftender,  und  ganz  angemessen  der  leidenschaftlichen 
Rede,  zu  welcher  aber  wesentlich  auch  das  gehört,  dass  in  a statt 
mit  Calc.  fragend  gelesen  werde: 

Hiess  ich  dir  nicht  die  Wichte  zu  lödteni 
Sie  zu  verwahren  ist  nicht  vonnöthen. 

Mit  Weisheit  soll  nicht  der  Krieger  verkehren, 

Durch  kriegrische  Tliut  kommt  er  zu  Ehren. 

Vernunft  treibt  nicht  der  Krieger  Zunft, 

Denu  nie  vereint  sich  Krieg  mit  Vernunft. 

In  der  deutschen  (Jebersetzung  ist  durch  den  sich  darbietenden 
Reim : ist  nicht  vonnöthen , jener  Widerspruch  auch  im  Worte 
weggefallen.  Dem  persischeu  Reime  aber  bot  sich  dar 

, non  est  consilii,  in  welchem  consilium  nun  der  Wi- 
derspruch mit  der- folgenden  Weisheit  und  Vernunft 

gefunden  wurde. 

V.  595  b.  Hier  steht  weniger  gut  als  Calc.,  s. 

531.  Man  lege  nur  das  Richtmass:  geht  an  und  steht  an , daran. 
Es  ist  hier  kein  geht  an,  sondern  steht  an:  „il  faut  pourtant 
avoir  un  peu  de  pitie  et  quelques  larnies.“  Die  Thräneu  übri- 
gens, so  gut  sie  auch  der  französischen  (Jebersetzung  anstehn, 

sind  nicht  im  Text;  ^ ^ ist  = ^jjl, 

V.  598  b.  ui  >X> 3 jm 

kann  freilich  uiclit  sagen  : „il  ue  sut  que  repondre“,  so  sehr  auch 
dieses  passen  mag;  aber  was  sagt  es  deuut  Wie  cs  dasteht,  gar 
nichts.  Wus  es  sagen  soll,  ist  leicht  zu  erkennen:  Er  fand  au 
dieser  Antwort  weder  Kopf  noch  Kuss , oder  weder  Gipfel  noch 
Wurzel  oder  Boden  = er  faud  sie  abgeschmackt,  nicht  nach 
seinem  Siuue.  Es  sollte  ulso  stehn: 

O**5  üV  f*  “ 
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was  aber  der  Vers  nicht  zuliess;  der  Vers  nöthigte  zu  einer  Ver- 
setzung; die  obige  ist  nur  eine  coustructioazerstöreude , ich  be- 
gnüge mich  einstweilen  mit  dieser: 

vj  Ijjf  ^ jA  f-t  Xi 

wobei  angenommen  ist,  dass  matt  im  Fall  der  Noth  das  vortre- 
tende ^1  nachtrctcn  lassen  dürfe.  Wer  das  hier  nicht  zulassen 
will , kann  sich  helfen  mit 

so  1^  jA  k\j.}  ft—  xi 

oder,  was  ich  vorzöge: 

qJ  SJ  \j  f" 

Dieselbe  Phrase  steht  VI,  130  so: 

qJ  Xi  k£j  l.jl  kV.jO  ft-  Sk» 

wo  das  ungefüge  durch  das  Füllwort  vermieden  ist, 

das  aber  hier  nicht  zum  strengeren  Ton  der  Rede  stimmt.  Dort 
hat  H.  M.  übersetzt:  „il  n’cn  fut  point  satisfnit“,  er  war  von 
dieser  Antwort  gar  nicht  befriedigt.  Noch  eine  Frage  ist:  ob 
man  nicht  obigen  Vers,  wie  er  ist,  gelten  lassen  und  so  con- 
struiren  könne,  dass  c‘n  *n  die  Mitte  geworfener  casus 

absolutus  sei  und  dessen  nachfolgender  Stellvertreter  in  der 

Constr.  ly!/*. 

V.  603.  V 

y x+9  0I/Ji  5 

Das  Finsterwerden  passt  nicht  zum  Thron  und  das  Wüstewerden 
nicht  zum  Glück.  Calc.  hat  richtig  und  umgestellt: 

y j cet*-? 

,1  äyät  a'-J5  3 

V.  609.  Ein  abgeschmackter  überflüssiger  Vers. 

WTL,  Z e w. 

V.  10.  Die  Erzählung  hat  hier  zwischen  V.  9 und  10  eine 
Kluft,  welche  Calc.  schicklich  mit  einem  Verse  füllt: 

j ^ikX. 

V.  14  b.  sLw  \j-t  I j\\ijittij»  Iji- 
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ist  falsches  Tempus  und  sehr  frostige  Phrase.  Calc.  hat  gut: 

„dich  haben  sie  verlangt , o des  Throns  würdiger.“ 

V.  32  b.  wohl  nur  Druckfehler,  J.  süj^. 


son- 


V.  37  b.  CTxJj  jji  unmetriscb.  Da  es  nicht  u Ickio , 
dem,  als  arabisch,  weldkin  ist,  muss  man  entweder  ■ v. 

schreiben , oder  wie  Calc.  yL+i  Oy. 


V.  40  a.  j das  Metrum  heischt  Es  ist  dieses  das 

vierte  oder  fünfte  Mal,  dass  der  Herausgeber  d.  i.  ^ tshu, 
das  immer  kurz  ist,  statt  der  Länge  tshün  setzt. 

V.  45  b.  JLj  gjj  I.  J l/j  9 gjj.  Calc.  aber  J^L« 

ist  nicht  so  eingebürgertes  Arabisch  wie  Jljj» 


HL.  Gerschasp. 

V.  1 a.  yJi  „(il  avait  un  fils)  selon  son  coeur.“ 

Schwerlich;  doch  wohl  nur  = |,lf  Oy>,  höchstens  =. 

V.  4b.  aLi  X}  »S  ^jLm. 

„et  que  par  suite  le  trdne  privd  de  roi  etuit  reduit  ä rien“  als 

solle  „etait  reduit  k rien“  bedeuten,  und  bL&  ^ Ju 

gehöre  zusammen  = „le  trdue  prive  de  roi.“  Es  ist  aber  zu 
construiren : so  wie  es  stand,  war  der  Thron  ohne  Schah  ge- 
worden. 

V.  10.  Ohne  rechten  Sinn:  „Si  le  trdne  avait  un  maitre,  il 
serait  bon  que  ce  maitre  eüt  un  ami  comme  Aghrirez.“  Ich  ver- 
stehe: Wenn  der  Thron  einen  Kopf  hätte,  d.  i.  mensch- 

lichen Sinn,  so  würde  ihm  nur  ein  Besitzer  (Freund 
genehm  scyn , wie  Agriralh. 

V.  15b.  vi als  -w--«-,  wobei  also 
- statt  -w.  Man  könnte  abhelfen  durch  tju^  für  fj^9,  das  ju 
nur  dessen  Compositum  ist  mit  hu,  su,  tu,  mit  Erweichung  des 
Inlauts,  wie  0^;  pJAJ  und 

Doch  ist  vielleicht  das  anlautende  h von  wie  das  latei- 

nische h als  nicht  daseiend  behandelt,  s.  VI,  1081,  VII,  250.  — 
Der  Vers  fehlt  in  Calc.  hier  und  steht  deplacirt  nach  V.  21  mit 
der  Lesart  IJy^P  Xi,  wodurch  der  metrische  Anstoss,  aber,  so 
viel  man  scheu  kann,  auch  uller  Sinn  wegfällt.  Diese  ganze 
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Partie  von  V.  1 bis  hieher  liegt  in  Calc.  in  arger  Verwirrung; 
durch  die  Lesarten  und  Umstellungen  bei  Herrn  Mobl  ist  erst  ein 
leidlicher  Zusammenhang  hergestellt.  Doch  möchte  man  es  noch 
besser  haben. 

V.  18  a.  sowohl  grammatisch  als  metrisch  un- 

richtig; Calc.  richtig 

V.  20  b.  alsj  ^ ju* 

„qu’il  tombait  des  nues  une  pluie  d’ep6es  indiennes.“  Es  steht 
aber  nur  da:  es  regnet  von  indischen  Schwertern  Leben,  uäm- 
lich  vergossnes  Leben,  Blut. 

V.  3 1 b.  > m Jul  tS 

sagt  nicht:  „car  le  chef  (des  Touraniens)  est  venu  pour  nous  op- 
primer“,  sondern  nur:  er  ist  eng,  = nahe,  herangekommen.  Al- 
lerdings liegt  nun  darin : er  rückt  uns  auf  den  Leib,  „pour  nous 
opprimer“;  deswegen  aber  bedeutet  nicht:  zur  Unterdrück- 

ung, sondern  nur  in  : der  Nähe.  Unser  mit  y&u  verwandtes 
dicht  erlaubt  dieselbe  Beziehung:  er  ist  dicht  heraogekommen. 
Eben  so  ist’s  mit  2yx‘>  lyyv S = enge  und  nabe. 

V.  33  b. 

wobei  --  statt  gemessen  ist.  Es  wäre  zur  Genüge 

geholfen  durch  Auswerfung  des  ^ und  Verwandlung  des  j 
in  doch  ziehe  ich  vor: 

wofür  Calc.  hat:  owilJüj*  \}a  £ s ^ f 

V.  34  b.  0* 

-'•V* 

„partout  oü  j’ai  pos6  mon  pied,  j’ai  devancS  les  brides  des  ca- 
valiers.“  Dadurch  ist  dem  bildlichen  Ausdruck:  da  ward  der 
Zügel  dem  Reiter  zum  Schwanzriemen,  nicht  sehr  genügt,  und 
es  lautet  gar  als  wenn  Zal  sagte:  ich  überholte  zu  Fuss  die 
Reiter.  Solche  achillische  Schnellfüssigkeit  ist  nicht  die  Sache 
der  schwerbewaffneten  und  immer  reitenden  Perserritter.  Es  heisst: 
wo  ich  den  Fuss  — den  Schenkel  andrückte,  nämlich  das  Ross 
zu  spornen,  da  verloren  die  Reiter  die  Contenance,  so  dass  sie 
Zügel  für  Schwanzriemen  nahmen,  oder  auch:  wirklich  den 
Schwanzriemen  statt  des  Zügels  anfassten. 

V.  36  b. 

Die  Uebersetzung  sucht  hier  zu  viel  iu  ,je  ne  ferai  plus  brilltr 
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mon  poignard  de  Kaboul.“  Es  heisst  blos : ich  vermag  nicht 
mehr  das  Kabulschwert  (zu  tragen,  zu  schwingen  oder  auch : aus* 
zubalten , ihm  Stand  zu  halten).  Gewöhnlicher  wird  mit 

Acc.  = aushalten,  gesagt,  und  .,*413  mit  oder  io,  b des  Ob- 
jects; doch  wird  es  sich  auch  mit  dem  Accus,  finden,  ob  ich 
gleich  jetzt  keine  Stelle  nuchwciscn  kann.  Es  wird  hier  recht 
eigentlich  die  Kraft  des  stammverwandten  q*«oI^3  haben  (vlj, 
das  ebenso  mit  dem  Acc.  bedeutet:  etwas  (zu  lei- 
sten) im  Stande  seyn.  In  keinem  Palle  kann  ^^*413  statt  seines 
Causativs  »faire  briller“  stehn.  Uebrigens  vereinigt 

sich  die  Bedeutung  glänzen  leicht  mit  den  übrigen  so:  flechten, 
drehen,  schwingen,  vibriren;  dann:  zusammendrehen,  fest  machen, 
gewaltigen,  vermögen.  Diese  letzte  Bedeutung  ist  auf's  höchste 
gesteigert  in  sanskr.  tap,  das  ausser  brennen  (glänzen)  und  lei- 
den (aushalten,  oder  auch  torqueri ) bedeutet:  „to  bave  pre- emi- 
nent or  superhuman  power“,  gleichsam  Kraftausstrahlung,  Macht- 
glanz. Ich  muss  noch  einmal  auf  den  Missbrauch  des  Activs  als 
Causativ  zurückkommen,  den  die  französische  Uebersetzung  bei 
jeder  Gelegenheit  sich  erlaubt.  Wo  ein  Causativ  gebildet  werden 
kann,  kann  dafür  nie  das  einfache  Activ  gebraucht  werden  ; um- 
gekehrt kann  das  Causativ  zuweilen  für  das  einfache  Activ  ein- 
treten,  wo  der  Sinn  es  erlaubt  So  könnte  man  von  der  Sonne 
eben  so  gut  JüLjlö  sie  beglänzt,  als  Jvj13  sie  glanzt,  sagen.  So 
findet  sich  häufig  wo  hinreicht,  nämlich:  ei- 

nes das  undere  verhüllen  machen,  ist  soviel  als  eines  über  das 
andere  hüllen,  oder  eines  mit  dem  andern  verhüllen;  eben  so 
eigentlich:  machen  dass  einer  (sich)  ernäbrt= 
ihn  ernähren.  Dieses  zu  supplirendestch,  wodurch  auch  das  Sanskrit- 
Causativ  zum  Neutropassiv  werden  kann,  wie  dar^aya,  zeige  (dich)! 
— dieses  sich  ist  es  nun , was  im  Persischen  so  manchen  Activen 
zugleich  die  neutrale  Bedeutung  giebt,  z.  B.  zuerst  ac- 

cendere,  comburere,  dann  se  accenderc  i.  e.  accendi,  flagrnre; 

docere,  se  docere  i.  e.  doceri,  discere.  Aber  deswegen 
muss  man  doch  nicht  glauben  jedes  persische  Verbum  als  Neutrum, 
Activ  oder  Causativ  nach  Belieben  gebrauchen  zu  dürfen. 

V . 57  a.  ^**-1  /£*" 

„L’homme  sc  fnit  lion  cn  triomphnnt  des  lions“,  lautet  sehr  schön, 
gleichwohl  wird  das  zweite  mit  dem  folgenden  o>*l  nur  ein 
Lesefehler  oder  auch  eine  Afterbesscrung  der  Lesart  Calc.  seyn: 

so  dass  das  gewöhnliche  Beiwort  zu  nicht 

Prädicat  des  Salzes  ist:  durch  Niederwerfen  des  grimmigen  Lö- 
wen wird  man  ein  Mann ; nur  so  scbliesst  sich , ohne  betrübten 
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Abfall  vom  Bilde  zur  Wirklichkeit,  die  zweite  Zeile  natürlich 
an : desgleichen  durch  Suchen  der  Schlacht  und  der  Wahlstatt. 
In  dieser  zweiten  Zeile  ist  c«wO  eine  ganz  unständige  Les- 
art; Calc.  hat  verkehrt  iz&u,  aber  darin  steckt  wohl  das 
Tcchte  ursprüngliche  jyU  liiUU  die  Ehrenprobe  des  Kampfes,  wo 

man  sich  schämt  seiner  Ehre  eine  Blosse  zu  geben.  Dieses 
wunderbare  Wort  das  sich  zu  ^Li  ebenso  verhält  wie  ovii- 

i Jof  zu  o vofta  und  ebendie  schillernde  Bedeutung  hat,  wollte 
einer  hier  ausmerzeu , weil  es  im  Verse  vorher  in  seiner  graden 
Bedeutung:  Schimpf,  steht.  Dieses  ü&i  ist  ein  unregelmässig 
zusammengezogenes  Diminutiv  von  ^U,  und  bvitdog  könnte  gar 
wohl  ein  dergleichen  von  ovoftu  seiu  = brofilimv  oder  6vof.iuil~ 
Stov , also  selbst  etymologisch  = , wie  anders  es  auch 

uussieht. 

V.  58a.  OmLftj , metrisch  i n’ajed  zu  schreiben,  wie 

Calc.  thut. 

V.  60.  61.  „Tu  me  l’ns  contee,  l’histoirc  du  mont  Sipend 
et  de  I’älephant  blaue,  ct  tu  as  donnö  ä mon  coeur  une  douce 
csperance;  et  puisquc  tu  as  si  facilement  vuincu  dans  ces  com- 
bat», pourquoi  devrnis-je  tremhler  mainteuant  ?“  Ich  verstehe 
anders:  Du  sagst  mir  da  von  dem  Berge  Sipend  und  dem  weisscn 
Elephanten  (darauf  hat  sich  Kostern  so  eben,  als  Belege  seines 
Kampfvermögens,  berufen)  und  giebst  meinem  Herzen  gute  Bot- 
schaft! Ja  freilich  wenn  der  Kampf  (der  mit  Afrasiab,  der  nun 
bevorsteht)  so  leicht  wäre,  wie  sollte  meinem  Herzen  deswegen 
bange  seyn  ? Aber  — fährt  V.  62  fort  — Afrasiah  zu  bestehen  ist 
wus  anderes,  als  solch  ein  Jugcudubeuteuer.  — Die  Verschieden- 
heit der  Auffassung  hängt  hauptsächlich  an  tS  lil?  V.61  a,  dus  die 
französische  Uebersetzung  ganz  übergeht,  ich  über  ironisch  fasse: 
ja  freilich  wenn!  Aelinlich , aber  nur  ähnlich,  steht  Ul?  obeu 
VIII,  153. 

V.  70h.  tÖUj  j?  schreibt  Calc.  mit  Recht  zusammen  kSU^?. 

V.  71b.  schreib  {Jij T. 

V.  74  b.  oLJljI»-  sollte  eigentlich  mit  geschrieben  seyn, 

fo 

da  es  aus  catholicus  entspringt.  Dus  wunderliche  Wort  übersetzt 
Hr.  M.  hier  „un  chef  illustre.“  Es  scheint  überall  im  Schahuame 
einen  Ceschützmeister , Erbauer  und  Leiter  von  Wurfmaschinen 
zu  bedeuteu;  Turn.  Mac.  II.  S.  727.  942.  950,  wo  es  überall  wie 
hier  auf  reimt.  In  der  erstell  Stelle  erscheint  dieser 
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Katholik  wie  ein  Zauberer,  und  neben  7ur,  wie  ein  Personen- 
name. Vielleicht  ist  der  geistliche  Titel  zuerst  zum  Namen 
eines  in  diesem  Fache  sieb  Hervortbuenden , der  seines  Standes 
ein  catbolicus  war,  und  danach  zum  neuen  Standesnamen  gewor- 
den; jetzt  steht  dieser  dshathelik  so  wunderlich  zum  catholicus, 
wie  unser  Kanonier  zum  Kanonikus. 

V.  84.  85.  Hier  ist  ein  Beispiel  zu  dem  bei  VI,  939  bemerkten: 
aus  diesen  zwei  gleichreimigen  Versen  hat  Calc.  einen  gemocht 
durch  Weglassung  beider  zweiten  Verszeilen.  Dagegen  ist  V.  86, 
abermal  im  gleichen  Reime,  eine  schlechte  antiquarische  Glosse, 
die  hinweg  muss,  wie  sie  in  Calc.  fehlt. 

V.  94  a.  richtiger  Calc. 

V.  95 b.  Hier  ist  ein  Fall,  wo  eine  Ceberlänge  als  blosse 
Länge  gemessen  ist  und  wo  Abhülfe  nicht  so  uuhe  liegt  wie 
V,  316.  Für  jdu*ö  bat  Calc.,  das  als 

gemessene  JüJü!;  vermeidend:  täu,  >vLy»ö  mit 

sehr  ungeschicktem  doch  wenn  man  dafür  L setzt,  so  ist  der 
Ausdruck  noch  besser  als  bei  Hr.  M. , und  der  Vers  dazu  regel- 
recht. Doch  ist  über  die  Endung  -nd  zu  bemerken,  dass  diese 
sogar  bei  spätem  Dichtern,  wiewohl  äusserst  selten,  als  -n  behan- 
delt ist,  wodurch  die  Formen  praet.  JöJülj  und  inf.  eben  so 

zusummen  fallen,  wie  jetzt  im  Deutschen:  sie  treiben  (t)  und  Inf. 
treiben.  Ein  Beispiel  ist  mir  aus  Hafidh  erinnerlich,  das  ich  aber 
jetzt  nicht  aufweisen  kann,  du  mein  Hafidh  über  Land  ist.  Doch 
man  sehe  X,  ult.: 

.,1*  JvJ.X~.lj Lu  )»* .«Vgl! 

eben  so  in  Calc.  Hier  trifft  das  -nd  auf  einen  folgenden  Dental, 
so  dass  man  Verschmelzung  beider  Dentale  zu  einem,  oder  Tachfif 
annehmen  könnte.  Aber  gleich  der  nächste  Vers,  XI,  1,  bringt 
wieder  eine  solche  Licenz,  ohne  solche  Erklärung  zuzulassen: 

JIaJLvS' 

Hier  vermeidet  Calc.  den  Anstoss  durch : 

JLlUf  jl  gL&j 

was  man  aber  in  den  M.’scben  Text  nicht  herüber  nehmen  kann, 
weil  hier  der  Vers  das  neue  Capitel  eröffnet,  der  Thron  also  selbst 
genannt  seyn  muss,  kein  dafür  eintrelen  kann  wie  in  Calc., 
wo  der  Vers  das  vorige  Capitel  beschliesst,  und  das  (jäj  sich  auf 
das  vorhergehende  ^lc  ovÄj  (M.  X,  ult.)  bezieht  Es  fragt  sich, 
wus  für  Gewicht  und  Autorität  die  Capitelabtheilung  selbst  hat, 
die  bei  Hrn.  M.  überall,  und  meist  zu  grossem  Vortbeil , von  der 
in  Calc.  abweicht.  Ist  sie  blos  dem  Ermessen  des  Schicklichen 
anheim  gegeben,  so  könnte  hier  V.  1 von  XI  eben  aus  metrischer 
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Rücksicht  zum  Schlussverse  von  X mit  der  Lesart  von  Calc.  ge- 
macht werden.  Steht  aber  dieser  V.  1 von  XI  wirklich  durch 
überwiegende  Autorität  als  Anfangsvers  fest,  so  wird  mau  die 
metrische  Licenz  hier  und  in  Folge  davon  auch  an  andern  Stel- 
len zuzugeben  haben. 

V.  99  a.  In  der  Beschreibung  von  Rostem's  Rachsch  heisst 
es  hier  jOjLif  was  Hr.  M.  abthut  mit  „sa  queue  Iev6e.“ 

Calc.  lässt  das  müssige  aus  und  gieht  dafür  die  Farbe 

an  jy-),  was  viel  schöner  ist.  Aber  in  jedem  Fall  bleibt 
Ochsenschweif,  nur  bei  Hm.  M.  als  tatpurusha-comp.,  in  Calc. 
besser  als  bahuvrihi : Ochsenschweif  habend.  Dass  das  nicht  blos 
sage:  den  Schweif  sterzend,  ist  einleuchtend;  was  es  aber  eigent- 
lich sey,  welcher  Veterinar-Antiquar  kann  es  uns  sagen! 
Ochsenschweif,  heisst  sonst  eine  Art  von  Zinke  oder  Hoboe,  und 

was  im  Grunde  dasselbe  Wort  ist  (jO?  «uiO  = arab. 
bedeutet,  nach  Burhan,  etwas  an  einem  Ende  breites,  am 
andern  zugespitztes , kegelförmiges.  Aber  wenn  Alexanders  Ross 
einen  Ochsenkopf  hatte,  warum  soll  Rostems  nicht  einen  Ochaen- 
schwcif  haben  dürfen? 

V.  99b.  jLgj  juIS-aa«.  „ses  testicules  noirs  et  durs.“  Wie 
kann  man  die  testicules  iXo  nennen?  Aber  die  Worte  sagen  nur: 
(Rachsch  war)  schwarzhodig  und  ungestüm. 

V.  101.  102.  Beide  Verse  gehören  zu  den  müssigen  nichts- 
sagenden Ausmalungen,  dergleichen  der  Herausgeber  4 Verse,  die 
Calc.  vor  diesen  beiden  giebt,  schon  glücklich  beseitigt  hat;  auch 
diese  beiden  müssen  mitgehen.  Aber  diese  hier  so  schlecht  pla- 
cirten  Verse  würden  ganz  gut  stehn  nach  V.  135,  wo  eine  solche 
Ausmalung  an  ihrem  Ort  ist  und  sogar  eine  fühlbare  Lücke  füllt. 

V.  108  ist  für  mich  ein  unäebter  Vers,  der,  an  sich  abge- 
schmackt, V.  107  von  109  zur  Ungebühr  trennt.  Er  ist  von 
einem  gemacht,  dein  es  nicht  genügte,  dass  der  Hirte  auf  Ro- 
stem’s  Frage:  wer  der  Herr  des  Füllen  sei?  (V.  109)  geheim- 
nissvoll  antwortet:  Wir  kennen  keinen  Herrn  desselben,  wir 
nennen  es  nur  Rachsch  des  Röstern.  Er  glaubte  ihn  vorher  erst 
(V.  108)  sagen  lassen  zu  müssen:  Wir  nennen  es  Rachsch  (ohne 
Zusatz  des  Röstern).  Immerhin,  wenn  er  nur  nicht,  um  den  Vers 
zu  füllen,  so  albern  allerlei  hinzufügte  von  Farbe  und  Schönheit 
des  Füllen,  was  der  fragende  Röstern  alles  längst  selbst  ge- 
sehn  hatte. 

V.  112  ein  nicht  blos  müssiger  nichtssagender  Vers , sondern 
ein  die  Scene  störender,  die  Situation  zerstörender.  Der  Hirte 
nennt  den  Röstern  „Weltpehlewan“,  als  kennt’  er  ihn  als  den  der 
er  ist.  Er  darf  ihn  aber  noch  nicht  kennen.  Die  Hirten  haben 
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das  wunderbare  Füllen  Rarbscli  des  Röstern  genannt;  sobald  Röstern 
sich  zu  erkennen  giebt,  wird  ihm  das  Füllen  nicht  mehr  streitig 
gemacht. 

V.  130.  Gleichfalls  ein  Erklärervers,  um  Röstern  den  Rachsch 
doch  auch  satteln  zu  lassen,  nachdem  ihn  der  Dichter  vorher  ohne 
Sattel  hinauf  gebracht. 


V.  131.  „II  ouvrit  la  bouebe  de  Raksh,  et  vit  qu'il  etait 
rapide,  qu’il  avait  du  courage,  de  la  force  et  de  la  race.“  Alles 
das  kann  er  ihm  doch  nicht  an  den  Zähnen  absehen.  Die  Worte 
sagen  aber:  Er  machte  ihn  offener  Kinnlade  und  scharfen  Laufes 
(durch  Zaum  und  Sporn  — t&J j*j}  zwei  Compos. 

baliuvr.),  und  sah,  dass  er  habe  Muth  , Kraft  und  Feuer  (oder 
Blut,  eigentlich  Ader  05,). 


V.  133. 


iXÄaa» 


.0  >S  (jfc  jt 


' o1^ 


Die  reizende  Ungeheucrlicbkeit  dieser  Hyperbel  ist  von  der  fran- 
zösischen Uebcrsetzung  verkannt:  „On  eut  tant  de  soin  de  ce 
cheval  que  dans  la  nuit  on  brülnit  de  la  rue  devant  lui  pour  le 
garantir  du  mal.“  Da  wäre  ja  der  Dichter  von  dem  Erstlingsritte 
Rostems  auf  dem  Rachsch,  den  er  uns  schildern  will,  gleichsam 
seihst  abgeworfen  worden  und  in  den  Stall  verschlagen,  lim  uns 
zu  berichten,  wie  man  den  Rachsch  daselbst  künftig  verpflegen 
werde.  Die  spassbaft  grandiosen  Worte  besagen : Rachsch  sprang 
so , dass  man  ihn  Nachts  als  (im  Feuer  springende)  Raute  zur 
Abwehr  von  Beschreiungen  hätte  verbrennen  können.  Diese  Wen- 
dung setzt  den  Gebrauch  des  Bildes  der  im  Feuer  springenden 
Raute  als  gleichsam  schon  verbraucht  voraus;  es  wäre  nichts 
neues,  sondern  abgegrifl'enes  gewesen,  zu  sagen:  Rachsch  sprang 
wie  die  Raute  im  Feuer  springt,  wenn  man  sie  Nachts  zu  Ab- 
wehr von  Bezauberung  anzündet.  Glcichwobl  lassen  sich  alle 
späteren  Dichter  dieses  Bild  der  im  Feuer  springenden  Raute 
doch  auch  nicht  nehmen;  bei  den  Erotikern  ist  es  dus  Herz,  dus 
seine  Feuersprünge  statt  des  Rachsches  machen  muss. 

V.  135  a.  iJiS  ist  wohl  nur  durch  VerBeben  ,,  il  avait 

de  l’ardeur“  übersetzt,  statt:  er  (Rachsch)  war  der  Hand  des 
Reiters,  dem  Zügel,  gehorsam.  Auch  der  Bogen  heisst  sonst 
(JW  leicht  zu  spannen;  ist  dabei  passivisch:  hand- 

gezogen.  Ein  andermul  ist  es  nctivisch:  handzichend,  einen  an 
der  Hund  führend.  Im  Griechischen  würde  man  beides  durch  den 
Accent  unterscheiden,  wie  yi igötovos , yupoTÖvoq. 

V.  145  a.  OjCäj  Druckfehler  für  Doch 

iS— t ist  ein  ungeschicktes  tV  diu  dvo fr,  es  muss 
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heissen , wie  Calc.  hat.  Die  6 Verse  vorher 

halte  ich  für  cingeschoben.  Dergleichen  Heer-  und  Kampfbeschrei- 
buugen,  ans  allen  Stellen  des  Dichters  zusammengelesen,  schei- 
nen die  Abschreiber  immer  in  Bereitschaft  zu  halten,  um  sie  bei 
jeder  Gelegenheit  nuszukramen  und  aufzuhäufen,  auch  da  wo  sie 
dem  Gange  der  Erzählung  nach,  wie  eben  hier,  gar  nicht  am 
Platze  sind.  Hier  will  der  Dichter  die  beiden  nur  einstweilen 
sich  gegenüber  stellen  und  stehen  lassen , um  Röstern  inzwischen 
nach  dem  Albors  zur  Aufsnchnng  Keikobad’s  zu  schicken ; des- 
wegen darf  er  da  nicht  solch  ein  Kriegsgetöse  machen  wie  in 
diesen  sechs  Versen. 

V.  165  b.  muss  doch  wohl  j heissen.  Im  folgenden  halte 
ich  nicht  nur  V.  166  u.  168  für  unächt,  sondern  auch  170—177. 
Sie  sind  nicht  minder  abgeschmackt  als  die  4 Verse  in  Calc.,  die 
Hr.  M.  nach  V.  169  getilgt  hat.  Hier  ist  kein  Plutz  für  solche 
Weitläufigkeiten , Röstern  muss  rasch  nach  dem  Albors,  den 
neuen  Schah  zu  holen.  Den  Grund  des  Einschiebsels  erkenne 
ich  darin,  dass  man  das  uachberige  Auftreten  des  Türken  Kalun 
V.  245  hier  schon  glaubte  motiviren  zu  müssen. 

V.  191a.  göj  tS 

Calc.  ebenso.  Die  Phrase  ist  holperig;  ich  vermuthe  ■ . * __ 

V.  194 — 199.  Durch  diese  6 Verse,  die  uns  Hr.  M.  statt 
eines  verdorbenen  in  Calc.  giebt,  ist  die  rechte  Entfaltung  der  Er- 
zählung hier  glücklich  gewonnen,  und  dugegen  eben  so  glück- 
lich nach  232  ein  abscheulicher  Auswuchs  von  14  Versen  weg- 
geschnitten.  Nur  den  letzten  dieser  14  möchte  ich  retten;  er 
leitet  mit  der  Erzählung  des  Traumes  schicklich  über  zu  der 
Rede  Keikobad’s  V.  133,  die  sonst  etwas  zu  plötzlich  kommt. 
Jener  Vera  lautet: 

A CO- 

i s* 

woran  sich  nun  V.  133  mit  diesem  Anfänge  anschliesst: 

^ 

statt  Hrn.  cnii'  Eine  Veranlassung 

zum  Ausfall  dieses  Verses  kann  wieder  die  Gleichreimigkcit  zweier 

Verse  gewesen  seyn , s.  X,  84.  Das  arabische  wird  keinen 
Grund  der  Verdächtigung  geben,  es  ist  hier  als  Gesellschaftswnrt 
an  seiner  Stelle,  das  Kreisen  des  Bechers,  das  Hcrumtrinken : 
Als  die  Becher  gemacht  einen  Gang, 

Erglühte  des  jungen  Fürsten  VVang; 

So  sprach  er  zum  edlen  Heldeublut: 

Ich  sah  einen  Traum  in  hellem  Muth. 
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V.  231.  32.  Die  beiden  nichtsnutzigen  Verse  fehlen  in  Calc. 

V.  238  ein  eingescbobner  Vers,  womit  man  die  Anwendung 
des  erzählten  Traums  machen  wollte,  die  sich  doch  am  besten 
von  selbst  macht.  Der  abgeschmackte  Vers  macht  erst  auf  einen 
Widerspruch  aufmerksam , den  man  ohne  ihn  nicht  gemerkt  hätte, 
dass  nämlich  für  die  zwei  geträumten  Falken  nur  ein  Bote  wirk- 
lich kommt.  Auch  statt  der  zwei  nächsten  Verse  wünschte  ich 
aus  einer  guten  Handschrift  einen  guten ; doch  zur  Noth  genügt 
schon  der  zweite  selbst,  der  erste  ist  abgeschmackt  und  deutet 
ganz  quer  nebenhinaus,  als  ob  Röstern  durch  Keikobad’s  erzählten 
Traum  etwas  ihm  besonders  wichtiges  erführe.  Der  Dichter  hat 
aber  den  Traum  nur  erzählen  lassen , um  uns  nachträglich  zu  er- 
klären , wie  es  kam , dass  Röstern  den  Keikobod  bei  einem  Gast- 
mahle fand. 

V.  249.  50  abermals  nichts  als  eingeschobne  abgeschmackte 
Amplificationen  von  V.  248.  Sie  fehlen  auch  diesmal  sogar  bei 
Calc.,  die  sich  sonst  dergleichen  Redefülle  nicht  gern  nehmen 
lässt.  249  a ist  im  Metrum  lahm  und  unheilbar. 

V.  251  b.  O&A  0/  ^Sy- 

kann  nicht  wohl  sagen : „il  distribuait  des  coups  comme  les  donne 
un  brave.“  Dagegen  ist  schon  das  unit  ^^43*5,  wodurch  auch 
^ | unit. : einen  Reiter  ergiebt , also  : 

Sprach’s  und  setzt’  in  Bewegung  den  Racbs 
Und  hieb  entzwei  einen  Reiter  stracks. 

= stertbeilcn  , oder  Calc.  = conculcare , con- 

terere.  Burban : (ja* Bi  tS  »>j!  iZid  J?  o*«*» 

ders.  uVi  id&ß 

V.  261a.  ocMjütjf  zerstört  den  Vers,  der  in  Calc. 

richtig  ( j-jt  j'  Juljf  lautet. 

V.  263  ein  nichtsnutziger  Schaltvers. 

V.  271.  72.  Diese  beiden  ganz  unnützen  Verse  fehlen  in  Calc. 

V.  273  a.  über  einen  metrischen  Anstoss  s.  zu  95. 


ICK«  K e i k o b a d. 

V.  1 a über  den  metrischen  Anstoss  s.  zu  X,  95. 
V.  2 b.  jjn.  setze  *■  IX,  40. 

V.  3 a.  setze  3. 
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V.  5.  i\a .CU*  jl  OGi 

Das  j'  ist  nngeschickt,  Calc.  hat  dafür  l5£o  JwLj 

iXjfüS j>  gleichfalls  ungeschickt.  Vielleicht  ist  zu  lesen: 
iAjiXz  l^««3  Jli  oC>ljil^z 

V.  17.  Nach  diesem  Vers  räumt  Hr.  M.  5 Verse  von  Calc. 
weg,  desgleichen  nach  V.  18  gar  16  Verse,  lauter  müssiges 
Schlachtgepränge,  dem  wir  auch  noch  V.  9.  10.  16.  19  u.  20 
nachschicken  möchten. 

V.  24.  jjJS,  jUiL«  und  OjS  sind  besser  gegeneinander 
umzustellen , wie  sie  in  Calc.  stehen. 

V.  26.  jkXtli  ; kann  unmöglich  reimen. 

Calc.  öji 

V.  29a.  L.jUc  die  üeberlänge  vernachlässigt,  oder 

vielleicht  ^ als  Verbindungs-Elif  behandelt;  Calc.  hat  versrichtig 
eine  andere,  auch  im  Ausdruck  gefälligere  Pussung  des  Verses. 

V.  32  ein  abgeschmackter  Auslegervers , dessen  zweite  sinn- 
lose Zeile  der  französischen  Cebersetzung  eine  gewaltige  Ellipse 
aufnöthigt.  An  der  Stelle  von  V.  33  wäre  ein  besserer  aus  Calc. 
zu  setzen,  dessen  Aecbtheit  der  rein  epische  Ton  verbürgt: 

i 5 » uV:  jIXaJ  nS  lO 

Zeig’  ihn  mir,  dass  ich  streite  mit  ihm, 

Mir  Ruhm  vor  den  Helden  bereite  mit  ihm! 

V.  32  selbst  steht  in  Calc.  mitten  unter  5 neuern , die  Hr.  M. 
glücklicherweise  verbannt  hat,  deren  jeder  grade  so  gut  ist  und 
grade  dasselbe  sagt  wie  der  begnadigte. 

V.  35  a.  Der  schon  einmal  dagewesene  Lesefehler  Iwjl  j_j 

für  ^_jj  es  giebt  keinen  erlauchten  Drachen,  nur  einen 

mannhaften. 

V.  38.  Vor  diesem  hat  Hr.  M.  zwei,  und  nach  ihm  einen  Vers 
von  Calc.  weggelassen.  Dass  dergleichen  nun  verschwindende 
Verse,  hier  und  anderwärts,  grade  solche  sind,  die  ich  mir  in 
der  Calc.  schon  als  unächt  bezeichnet  hatte,  bestärkt  einiger- 
massen  die  Zuversicht,  mit  der  ich  nun  auch  so  manche  andere, 
die  H.  M.  stehn  lässt,  anfecbte. 

V.  40.  Dagegen  muss  ich  hier  gegen  die  Ausstossung  von 
3 Versen  protestiren , in  welchen  Rostem’s  Siegesvertrauen  sich 
Bd.  X.  IS 
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auslässt  wie  es  hier  durchaus  am  Platze  ist.  Das  Ausfallen  dieser 
drei  Verse  vernichtet  auch  den  übrig  gelassenen , und  es  wäre 
nun  eben  so  gut,  wenn  Röstern  den  Mund  gar  nicht  nufthäte,  als 
dass  er  so  stumpf  redet.  Man  höre!  Zal  hat  seinen  Sohn  Röstern 
vom  ersten  Kampfe  mit  Afrasiab , Sohn  des  Puscheng,  abgemahnt, 
ihn  abzuschrecken  gesucht  durch  Schilderung  von  dessen  Furcht- 
barkeit. 

Hr.  M.  39  Zu  ihm  sprach  Röstern:  0 Peblewan, 

Sei  nicht  um  mich  in  Sorg’  und  Wahn ! 

40  Der  Schöpfer  der  Welt  ist  mein  Streitgefährt, 

Meine  Vcstung  mein  Arm  und  mein  Schwert. 

Calc.  (1)  Ob  er  ein  Dracb  oder  Dewe  sei, 

Ich  bring’  ihn , gefasst  am  Gürtel , herbei. 

(2)  Du  sollst  in  diesen  Kampfreihn  sehn, 

Den  kriegrischen  Schuh  werd’  ich  bestehn. 

(3)  Mit  ihm  will  ich  machen  solch  einen  Gang, 

Dass  über  ihn  weine  das  Heer  von  Peschang. 

Hr.  M.  41  Da  spornt’  er  den  Rachsch  vom  ehernen  Huf; 

Laut  erhob  sich  der  Zinken  Ruf. 

Verliert  nicht  der  treffliche  V.  40  seinen  Halt,  wenn  1 — 3 von 
Calc.  fehlen  ! 

V.  55.  Als  Röstern  Afrasiab  am  Gurtband  vom  Sattel  zog 
und  als  lebende  Trophäe  aus  der  Schlacht  forttragen  wollte,  zer- 
riss das  Gurtband,  Afrasiab  fiel  zur  Erde  und  ward  von  seinen 
Rittern  umringt.  Röstern  beklagt  sich  nun  : 

U-J*  /ij 

vXij  jtX  L 

„Pourquoi  ne  l’ai-je  pas  saisi  sous  I’aisselle  et  ne  Vai-je  pas  lie 
et  nout  avec  $a  ceinture?*‘  Hr.  M.  nimmt  also  L als  Instru- 
mental und  supplirt  den  Acc.  (oder  Dat.)  Aber  mit  dem 

Gurt  war  er  ja  eben  gebunden,  und  dieser  zerriss;  Röstern  muss 
also  eine  andere  Befestigung  meinen.  Nun  könnte  man  über- 
setzen : Warum  nulim  ich  ihn  nicht  lieber  unter  den  Arm  und 
machte  noch  zu  dem  Gurt  (hinzu)  andere  Bänder  und  Reifen? 
Dadurch  ist  dem  U in  /*J'  b sein  Recht  angethan,  aber  die  Rede 
ist  doch  zu  vag.  Calc.  giebt  die  Lesart  : 

{ oder)  machte  ihm  über  den  Gurt  meine  Finger  zum  Reifen. 
Das  ist  der  richtige  volle  Sinn. 

Vor  dieser  Klage  Rostem’s,  V.  54  und  55,  hat  Calc.  einen 
phantastischen  Zusatz,  der  dort  durchaus  nicht  gelten  kann,  wohl 
aber  »ach  diesen  beiden  Versen  zur  Abrundung  des  Gemäldes,  die 
man  sonst  vermisst,  dienen  könnte: 
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jV*  ör*  >r* 

j'-j-5/-*“  o»  g;'“3 

</^S’  IO*»0  «sk*J 

/**  j'  ^vi  cwAj 

Tehemten  streckte  die  lange  Hand 

Dnd  riss  ihm  vom  Haupte  das  Kronenband ; 

Röstern  in  einer  Hand  hielt  den  Gurt 

Und  nahm  mit  der  andern  die  Krön’  ihm  fort. 

Wie  phantastisch  das  sei,  mir  scheint  es  an  seinem  Platze,  und 
ein  Stümper  hat’s  nicht  gemacht.  Kr  muss  freilich  mit  seiner 
langen  Hand  mitten  hinein  unter  die  Ritter,  die  den  gefallenen 
Afrasiab  umringen,  und  bis  an  den  Boden  hinab  langen;  doch  die 
Krone  wenigstens  darf  keine  Schwierigkeit  machen.  Es  ist  mit 
—Ci  weder  der  Helm  gemeint,  der  nicht  so  lose  sitzen  konnte, 

noch  eine  wirkliche  Krone,  die  er  etwa  statt  Helmes  getragen 
hätte,  wohl  aber  eine  symbolische  Krone,  eine  fürstliche  Helm- 
xier.  Bei  diesen  beiden  Versen  verweilt  nun  die  staunende  Phan- 
tasie gern  und  merkt  nicht,  dass  der  Dichter  inzwischen  die  Scene 
verändert  und  nun  schildert,  wie  dem  Schah  Keikobad  Röstern’« 
Kampfthat  gemeldet  wird.  Dabei  ist  natürlich  nnr  von  dem  ver- 
suchten Forttragen  am  Gurt  die  Rede,  nicht  von  der  Hclmkrone. 
Ich  behaupte,  es  ist  der  epischen  Erzählung  gradezu  unmöglich 
von  jener  ersten  Scene  mit  Röstern,  V.  55,  unmittelbar  zu  der 
neuen,  V.  56,  wo  dem  Schah  die  Vorgänge  von  jener  berichtet 
werden,  überzugehen,  ohne  dass  eine  andere  Scene,  damit  eine 
Gedankenzeit  verfliesse,  dazwischen  trete,  und  diese  andere  ist 
nun  eben  die  aus  Calc.  beigebrachte,  deren  Inhalt  nicht  wieder 
auch  vor  dem  Schah  berichtet  werden  kann , sonst  müsste  aber- 
mals eine  andere,  damit  eine  Gedankenzeit  verfliesse , dazwischen 
treten. 

V.  61  a.  V kann  doch  schwerlich  bedeuten: 

„glissä  de  dessous  la  main  de  Rüstern“;  sondern  nur:  er  unter- 
lag, ging  als  ein  Unterlegner  davon. 

V.  66.  Das  folgende  Schlachtgemälde  ist  hier  vollkommen 
abgegrenzt  und  gerundet,  nachdem  Hr.  M.  nach  V.  69  nicht  we- 
niger als  12  Verse  von  Calc.  weggeschnitten , und  V.  72.  73  au 
die  rechte  Stelle  gebracht,  du  sic  in  Calc.  nach  74.  75  stehn. 
Nur  sollte  dieser  V.  66  seihst  auch  wegfallen ; er  ist  nur  einge- 
schoben , um  das  nachfaerige  Auftreten  Zat's  (V.  72)  unnützer- 
weise vorzubereiten,  so  wie  zu  demselben  Behuf  unter  den  weg- 
gescbnittenen  Versen  Rostenfs  Erwähnung  geschieht.  Aber  dem 
V.  74  ist  ungebührlich  sein  Kopf  abgeschuitten,  nämlich  der  noth- 
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wendig  dazu  gehörende  vorausgehende  Vers  in  Calc.  Beide  Verse 
zusammen  enthalten  ein  berühmtes  Beispiel  des  rhetorischen  Kunst- 
stückes der  parallelen  Glieder: 

Der  werthe  Held  auf  des  Kampfes  Flur 
Mit  Schwert  und  Dolch,  mit  Keul’  und  Schnur 
Zerhieb  und  zerstach,  zerbrach  und  band 
Den  Heldeu  Kopf,  Brust,  Fuss  und  Hand. 

v.  69.  g-üj  y> 

■ eV*  H «-*/**) 

„Tu  aurais  dit  qu’un  nuage  6lait  survenu  d’un  coin  de  l’horizon, 
et  par  un  e/fet  magique  avait  couvert  la  terre  d'une  pluie  couleur 
de  cinabre.“  Der  Zauber  ist  hier  unnütz,  und  zu  ihm  passt  auch 
nicht  qv>j.  Nach  Burh.  ist  ein  Kunstausdruck  der  Maler 

= Skizze.  Er  sagt:  OJJjZ  <£>0^0 

y OJ ’JS  — -jj  » ijijij  jLcjj  ^Liüii  J.i  \u^, 

V.  71.  c>«wÄ^  o~4-4  o'j-*  o'j**“' 

'wV-W>? 

„Les  sabots  des  chevaux  sur  cette  large  plaine  mirent  en  pous- 
siere la  seplieme  couche  de  la  terre,  et  la  firent  lever  en  l’air,  oii 
eile  forma  un  huitieme  ciel.“  Die  mir  unbekannte  „septieme  couche 
de  la  terre“  scheint  auf  irgend  einer  andern  Lesart  als  der  in 
den  Text  genommenen  zu  beruhen.  Der  Text  sagt  wörtlich  : 
Von  Rosses  Huf  auf  dem  Feld  der  Schlacht 
Erde  ward  sechs  und  Himmel  acht, 
d.  h.  die  Erde  schien  in  alle  sechs  Richtungen,  oben,  unten,  rechts 
und  links,  vorn  und  hinten,  auseinander  zu  schütteru,  und  der 
Staub  zu  den  sieben  Himmeln  einen  untersten  achten,  Staubhim- 
mel zu  bilden. 

In  solchen  Versen,  wie  diesem  hier  und  den  unmittelbar 
vorher  besprochenen,  lässt  sich  der  Dichter  zum  gelehrten  Kunst- 
gescbmacke  seiner  dichtenden  Zeitgenossen  herbei;  doch  bringt 
er  dergleichen  nur  wenig,  und  weislich  immer  nur  im  Beiwerk 
der  Beschreibungen  an,  wo  man  einen  Schnörkel,  eine  Arabeske 
sich  gefallen  lassen  kann. 
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V.  78  b.  jm,  JkJ , harmonischer  and  dem  Spracbge- 

brauche  Pirdosi’s  angemessener  Calc. 

V.  79b.  zerstört  ganz  unnöthig  das  Veranlass,  statt 

u5o0>jj  Calc.  Warum  ist  vor  diesem  Vers  der  den  Rückzug  der 
geschlagnen  Turanier  so  zweckmässig , wie  es  scheint , be- 
scbliessende  weggefallen? 

«X3U  Jjj  jij  *~ 

jij-i 

Gewiss  aus  andern  GrUnden,  als  warum  ich  ihn  ausscbliesse,  weil 
er  in  der  Zeit  zu  weit  fortschreitet,  so  dass  dann  V.  86  ein 
Rückschritt  wäre. 

V.  82a.  ^jijs  ist  jedenfalls  fehlerhaft;  es  muss  ent- 
weder heissen,  oder,  wie  Calc.  hat,  y* 

wo  im  richtigen  Gegensatz,  diesseits,  zu  LsH-|  V.  77  und 

y“  oli*  '■  ste^t* 

V.  83b.  das  Metrum  verträgt  nur  wie  Calc. 

richtig  hat.  Dass  dasselbe  j^tli  in  a steht,  ist  nicht  grade  eine 
Schönheit,  aber  auch  kein  Fehler,  der  übrigens  dadurch,  dass 
man  in  b dafür  setzt,  aui^i  nicht  merklich  verbessert  wird. 

V.  97  a.  Hier  ist  einmal  das  sonst  bei  Hrn.  M.  gegen  Calc. 
im  Nachtheil  sich  befindende  (VII,  1249.  1353)  unberechtigter- 
weise bevorzugt  in  ^ gegen  Calc.  Für 

irgend  ein  Präpositionsverbältniss  kann  zwar  metrisch  ein  nach- 
gesetztes lj  eintreten;  wie  sollte  das  aber  ein  ,a  ohne  1^  können, 
da  ja  dann  eben  die  metrische  Nötbigung  wegfällt? 

V.  97.  Zwischen  diesem  V.  und  98  feblt  ein  Uebergang 
machender,  der  schicklich  in  Calc.  so  lautet: 

Cf  «AfcJL tytS  (jiUfy-S” 

j tS  fJf&Z  yi 

V.  102  a.  >S  O yi 

„Tu  sais  que  j’ai  le  coeur  et  le  bras  d’un  roi.  “ Wie  hat  der 
Hr.  Uebersetzer  das  construirt  ? ^ sS  yi  ist  = du,  der  du 

der  Schah  bist  = du,  der  Schah,  kennst  mein  Herz  und  meinen 

Arm. 

V.  103.  Der  Reim:  *£.$  : n*c*lt  8ra(^e  «•”,nög- 

lich  zu  erklären , er  ist  nach  arabischer  Art  she : she , ohne  Gleich- 
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beit  der  vorhergehenden  Sylbe.  So  reimt  VII,  162  jy*u  ; »cPj , 
was  dort  Calc.  durch  eine  andere  Wendung  vermeidet.  Hier  aber 

hat  auch  Calc.  so.  Gleichwohl  ist  vielleicht  ans  V.  98  wie- 
derholt, and  wie  wäre  es  wenn  man  vermuthete,  dass  hier  ur- 
sprünglich swu  gestanden!  Dieses  bedeutet  zwar  gewöhnlich 
„Wald,  Gebüsch“  und  ist  wohl  gleichen  Stammes  mit  „Busch“;  nach 
Burlian  ist  es  aber  eigentlich:  vXül^  ^1  J,y«j } JXo» 

iXijtyj  jjUUi.  K.{  ^ jl  o— *0  j?  L also  eine  Schalmei,  und 

also  wohl  ursprünglich  = calamus , Schilfrohr,  nicht  blos  die 
Menge,  sondern  auch  ein  einseines,  wie  J,*  und  so  passt  es  hier: 

;lXM  ^ 

(•'  /-b 

In  seiner  Hand  ein  Schilf  ich  bin. 

Vor  solchem  Geschöpf  ohne  Hilf  ich  bin. 

V.  103  b.  (•!  j*  qIjj 

„et  sa  gloire  me  remplit  de  tristesse.“  Ks  ist  äferin-esh  ver- 
standen und  gezwungen  „gloire“  übersetzt;  es  ist  aber  äferinish : 
vor  solch  einem  Geschöpfe  bin  ich  voll  Gedanken,  Sorgen.  Ks 
ist  vom  Riesengebilde  Röstern  die  Rede,  das  dann  anch  weiter 
beschrieben  wird.  § 

V.  104a.  j+i,  Löwe  des  Kampfes,  muss 

löwenkrallig  heissen,  in  Parallele  mit  elephantenleibig. 

Doch  Hr.  M.  hat  auch  so  übersetzt,  es  ist  also  nur  ein  Druck- 
versehen. 

V.  104  b.  Für  «&Ä.»  Gewicht,  Nachdruck,  wie  auch  Calc.  hat, 
ist  i2£ä£  zu  vermuthen. 

V.  108  ein  Vers  zuviel,  eine  Duplette  zu  105. 

V.  115.  jUi  Ijj' 

scheint  mir  eine  unstatthafte  Häufung  von  Hilfsverben  zu  seyn: 
du  hättest  nicht  sollen  wollen  Krieg  führen.  Calc.  hat  richtig 
^ \Jji  du  hättest  nicht  den  vorigen  Krieg  wieder  auf- 

nehmen  sollen. 

V.  127.  JjP  sO  nicht  eigentlich:  „en  outre  dii  mille“, 
sondern:  über  10,000,  eigentlich  10,000  und  drüber;  nacb- 

gesetzt  wie  ij*# . 

V.  129  a.  jkÄ  j*.  q»  jl  ßi 
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„si  un  chef  renomme  est  tombd  sous  ma  raain“,  ganz  richtig,  aber 

i££S , getödtet,  kann  nicht  mit  ;t,  von,  des  Actors  construirt  wer- 
den , so  wenig  als  ein  arabisches  Passiv  mit  q«*  es  müsste  vor  ^ 

noch  cmX j stebn.  Aber  es  ist  gar  nicht  «x&J',  sondern  nX&Z ; 

er  ist  hingegangen,  uingekommen ; denn  erst  der  Reim  in  b ist 

kXmS,  wenigstens  in  der  Lesart  Calc. , die  ich  für  die  ursprüng- 
liche halte : , 

Bei  Hrn.  M.  ist  tJiiS  zum  Ridf  gemacht  und  dem 
von  a als  Reim  in  b ^ entgegengestellt : 
tZÜX  ji»  ft*. 

Die  nachlässig  scheinende  Wiederholung  von  ^»U  in  Calc.  em- 
pfiehlt mir  grade  diese  Lesart,  die  man  durch  Vermeidung  dieser 
Wiederholung  hat  verbessern  wollen. 

V.  130.  'x-i  ijtjfr’ 

Der  Sinn  mag  getroffen  seyn:  ,,Ia  recompense  du  bien  et  du  mal 
qu’on  fait  dans  cette  vie  a lieu  des  aujourd’hui,  et  demain  on 
nouB  demandera  compte  de  nos  uctions.“  Aber  die  Construclion  ist : 
Vergeltung  für  Bös  und  Gut  unsrer  Tage 
Ist  beut  und  morgen  Rechnuugslage; 
wobei  man  nicht  wohl  nach  „heut“  so  interpungiren  darf,  dass 
heut  zur  Vergeltung  und  morgen  zur  Recbnungslage  (eigentlich 
Rechnungsabnahme)  gezogen  wird,  sondern  ganz  b ist  Subject 
und  ganz  a Prädicat,  oder,  wenn  man  will,  umgekehrt. 

V.  131  b.  ist  nur  die  faUche  scriptio  plcna  für  uäi,0 

dirafshf  «*  — , s.  V,  63.  VI,  982. 

V.  132a.  jUXät.)  zerstört  den  Vers;  versrichtig  und  auch  in 
der  Phrase  besser  hat  Calc. 

V.  132  b.  in  Calc.  ist  schöner  als  bei  Hrn.  M., 

weil  im  Gegensatz  zu  £,1*0. 

V.  133  a.  JkX&iX?  Druckfehler  für  oääJü  . Vor  diesem  Vers 
bat  Hr.  M.  uns  glücklich  zwei  schlechte  in  Calc.  abgenommen. 

V.  135.  Für  diesen  schlecht  gefassten  Vers : 

p)  i z4  Ws  £*?  3 )r ^ 
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bat  Calc.  den  bes«er  gefassten  : 

siAJüL»  iS 

Jäj-)  vX-iLxJ  y\  U ^*Jj  ä_£ 

Hier  Rostein,  dein  gleich  am  Tage  der  Schlacht 
Nicht  strahlt  der  Sonne  strahlende  Macht. 

V.  137  a.  sIam  Oja > nicht  „menant  avec  lui  son  armee“, 

als  stünde  o)5l;  vielmehr:  welcher  von  dort  jene  (gefangne)  Schaar 
(der  Iranier)  weggefiihrt  hat,  s.  VIII,  577  ff. 

V.  139.  Statt  mit  diesem  Verse  eröffnet  Calc.  weit  schick- 
licher mit  143  das  neue  Capitel.  Die  vier  Verse  139 — 142  sind 
zum  Abschluss  des  vorigen  Capitels  unentbehrlich.  Zwei  nichts- 
nutzige Verse  in  Calc.  vor  142  sind  mit  Recht  ausgefallen. 

V.  141  a.  öj*»  klingt  besser  als  Calc. 

uiy  1^.  Gleichwohl  ist  der  Gebrauch  des  £ unit.  am  nach- 
gesetzten Adj.  statt  am  Subst.  nicht  firdosiscb,  überhaupt  nicht 
alt,  obgleich  später  auch  in  Prosa  häutig  genug.  Hier  macht 
nun  gar  dos  jekö  das  d überflüssig,  und  Calc.  wird  das  rechte 
haben,  nur  muss  geschrieben  werden. 

V.  143.  Hier  hat  uns  Hr.  M.  von  8 abscheulichen  Versen  in 
Calc.  erlöst. 

V.  144  b.  ohne  Constr. , Calc.  richtig 

V.  151a.  Ob  stehn  könne  für  „depuis  le  pays  oü  l’on 

se  sert  de  tentes“,  oder  ob  es  wirklicher  Orts-  (Provinz-)name  sei,  ' 
getraue  ich  mir  nicht  zu  entscheiden.  Die  Recensionen  des  Scbah- 
narne  scheinen  darüber  getheilter  Ansicht  zu  seyn.  Oben  IX  35 
giebt  Hr.  M. : 

»L?p-  (M«,  L &S  jyj 

„k  la  frontiere  oü  coinmen^ait  l’usage  des  tentes.“  (Ich  vergass 

dort  zu  bemerken,  dass  zu  schreiben  ist.)  Aber  das  schein- 

bar entscheidende  „usage“  fehlt  in  Calc.,  wo  dafür  steht: 

Ojj  » S'jZ*  }f*  LS;r*j 

wobei  man  sich  an  das  nachlässig  wiederholte  ^ nicht  stossen 
darf;  vielmehr  scheint  dies  das  ursprüngliche,  und  eine  Um- 
bildung. Bei.  Turner  Macan  II,  559,  19  steht  sUj>  unzwei- 
deutig als  Provinzname;  was  wird  uns  dort  Hr.  M.  dafür  geben? 
Ich  meines  Theils , um  sicher  zu  gehn , übersetze  an  allen  Stellen 
„Zeltland“. 

V.  156  a.  ßi  j ich  denke  es  muss  ßs  gelesen  werden,  wie 
Calc.  hat,  trotzdem  dass  dann  eigentlich  der  Nachsatz  fehlt. 
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V.  160a.  )>j  e'ne  ■chwache  Phrase,  womit 

man  die  kühne  Fügung;,  welche  Calc.  bewahrt,  nur  weggehes- 

b w 

aert  bat:  «S13-  ^ ^1  Lj , in  jenen  an  die  fünf  Ellen  Erde 

O 

= im  Grabe;  = (jij  einige  fünf  Ellen. 

V.  167.  Hiernach  fehlt  der  zur  Abrundung  unentbehrliche  Vers 
von  Calc.:  _ 0 

:o^~L3-  fyi  0ljf  uja*-  **}■*£) 

dy-f  LfjJcö>  z-»Li  L^l 

ohne  welchen  auch  V.  166.  67  wegzuwerfen  waren. 

V.  169.  70.  Diese  beiden  Verse  sind  bei  Hm.  M.  garstig  ge- 
flickt,  vollkommen  schon  episch  fliessen  sie  in  Calc.  so: 

^ 0**jJi*i  y?r 

*—*)  0L^C  J]  J—~  Jj-i 

> 

.Xu  ü jl  kX 

Als  diese  Botschaft  der  Schah  nahm  ins  Ohr, 

Hub  er  sein  Haupt  hoch  iin  Volk  empor. 

So  gab  er  zur  Antwort:  Du  weisst  zu  mehrst, 

Nicht  wir  erhoben  die  Hand  zuerst, — 
sondern  (V.  171)  Tur  von  eurer  Seite  hat  zuerst  diesen  Krieg 
angefangen.  — Die  Fassung  bei  Hrn.  IM.  hat,  ausser  dem  Mangel 
an  glattem  Fluss  und  reinem  Guss  der  Worte,  noch  den  beson- 
dern  Fehler,  dass  im  letzten  Verse  ungebührlich  Afrasiab  als  Ur- 
heber des  Kriegs  eingemischt  ist.  Von  dem  kann  erst  hernach 
die  Rede  seyn  , und  ist  es  auch  V.  172;  hier  ist  vom  allerersten 
Anfang  durch  Tur  die  Rede.  Um  aber  diesen  Afrasiab  schon 
hier  V.  170  ungebührlich  einzuschwärzen,  wurde  die  Phrase:  er 
antwortete,  aus  V.  170  in  16l*  zurückgeschoben,  und  dadurch 
dort  das  herrliche:  er  hob  sein  Haupt  aus  der  Mitte  des  Volkes 
empor — ganz  verdrängt,  wodurch  doch  so  treffend  ausgedrückt 
ist,  wie  dieser  demüthige  Friedensantrag  von  Seiten  des  sonst 
so  hochfahrenden  Feindes  den  Schah  mit  stolzem  Selbstgefühl  er- 
beben musste.  — Hr.  Mohl  hat  seinen  Text  in  der  Uebersetzung 
gut  genug  so  zugerichtet : „ Le  roi  ayant  lu  ce  qui  etait  ecrit, 
fit  en  reponse  un  long  discours,  disant:  Ce  n’est  pas  moi  (TextU) 
qui  ai  leve  la  main  le  premier;  la  v6rite  est  que  c’est  Afrasiab 
qui  a commencc  cette  guerrc  de  vengeance.  (V.  171)  Le  premier 
crime  a 6te  commis  par  Tour“  etc.  Und  es  ist  nicht  einmal  die 
Wahrheit,  dass  gegen  Keikobad  Afrasiab  zuerst  den  Krieg  be- 
gonnen, vielmehr  ward  Keikobad  eigens  dazu  erst  vom  Albors 
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herbei  geholt,  um  gegen  Afrasiab  den  Krieg  mit  Nachdruck  wie- 
der xu  beginnen.  Solche  Verfaunxungen  durch  rohe  Abschreiber 
wollen  wir  uns  nicht  als  ursprünglichen  Pirdosi  aufdringen  lassen. 

V.  176.  5 LUf  j! 

m 

£<**»»  ft 

Den  schweren  Vera  hat  H.  M.  so  gefasst:  „(Mais  si  vous  vous  re- 
pentez  de  tos  m£faits,  si  vous  voulez  faire  un  nouveau  trait£,)  quoi- 
que  la  vengeance  ne  me  fasse  ni  peur  ni  peine,  et  que  je  sois  pril 
au  combat  dans  ce  monde  passager,  (je  vous  accorderai  l’autre 
cdt6  du  fleuve  etc.)“  Ich  will  nicht  leugnen , dass  eine  solche 
Ellipse  „quoique,“  wie  gefährlich  sie  scheinen  mag,  doch  mög- 
lich sei;  es  wäre  eig.  eben  nur  ein  zwar,  fiiv,  zu  suppliren,  das 
der  persischen  Sprache  eben  fehlt.  Aber  zu  abstossend  ist  der 
„combat“  gegen  „ce  monde  passager“,  und  ich  glaube  übersetzen 
zu  dürfen: 

(Habt  ihr  um  euer  Thun  nun  Reu 
Und  wollt  aufs  neu  seyn  bundestreu;) 

Es  drängt  mich  nicht  zum  Kampf  und  Streit, 

In  dieser  Herberg  bin  ich  bereit  — 
nämlich  zur  Abfahrt  und  also  zum  Frieden  mit  aller  Welt. 
oder  (ich  getraue  mich  nicht  zu  entscheiden,  ob  beides 

ganz  einerlei  ist),  gleichen  Stammes  mit  tvie  gas,  gish, 

und  = schicken,  beschicken,  neutr.  geschehen,  bedeutet  ja  kei- 
neswegs nur  Kriegsrüstung , sondern  recht  besonders  das  Be- 
schicken einer  Reise,  eines  Zugs,  des  Aufbruchs. 

V.  184  b.  ich  halte  •)S)  in  Calc.  für  das  richtige.  Nicht 
^ bedarf  der  Verstärkung  durch  wohl  aber  der 

Bestimmung  durch  zu  diesem  Tage,  zu  dieser  Lage  hat  sie 
meine  Keule  gebracht. 

V.  194  a.  Cjm*  \>ijA  (_5i;  jj 

habe  ich  nicht  so  verstanden:  „il  mit  sous  sa  domination  le  monde 
entier“,  sondern : er  räumte  ihm  ein  die  Welt  von  der  einen  Seite, 
d.  i.  die  Hälfte  der  Welt,  des  Reiches.  Die  Hälfte  ist  hier  in 
der  That  mehr  als  das  Ganze.  Röstern  hat  eine  gute  Hälfte  des 
persischen  Reichs  zu  Lehn,  oder  soll  mau  sagen,  zu  Eigen. 

V.  197.  Den  Vers  halte  ich  für  unächt.  Er  ist  gestümpert 
um  das  Jtp  des  folgenden  Verses  zu  erklären,  das  keine  solche 
Erklärung  bedarf;  es  ist  eine  Prachtsänfte  auf  Elepbanten.  Auch  199 
ist  ein  Auswuchs,  wie  der,  den  H.  M.  nach  200  weggesebnitten  hat. 

V.  209  a.  jlJwilJ,  der  Vers  erträgt  nur  wie  Calc.  hat. 

V.  227  b.  ^ klingt  befremdlich  als  Eigenname;  Calc. 
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hat  und  ao,  giebt  ea  uns  Burban  ausdrücklich 

als  Name  des  ersten,  nach  andern  des  dritten  Sohns  von  Keiko- 
bad.  Bei  unserm  Dichter  ist  er  der  dritte.  Jedenfalls  ist 
nur  die  Verstümmelung  eines  unwissenden  Abschreibers. 

V.  228a.  sek  wörtlich:  der  vierte, 

Kei  Ermin  war  dessen  Name.  Wenn  diese  Lesart  die  richtige 
ist,  so  wäre  hier  ein  Beispiel  einer  fehlenden  Kürze,  oder  auch 
eines  in  als  in’  -v  scandirt,  s.  VI,  473.  Aber  Calc.  liest: 

>«li  u/  ^ 

ungeschickt  und  augenscheinlich  nur  metrisch  corrigirt  Doch 
vielleicht  wäre  das  rechte:  ,.13  »S  ^ der 

vierte  Kei  Ermin,  wie  sein  Name  war. 

V.  237  a.  Die  Uebersetzung  hat  übersehn , dass 
jenseits,  in  jener  Welt,  bedeutet,  Gegensatz  LiOu.  Nach  diesem 
Verse  hat  H.  M.  2 Verse,  nach  338  deren  5,  und  noch  einen 
nach  239  weggeschnitten.  Ein  Verehrer  Firdosis  dankt  ihm  be- 
sonders diese  Reinigung  der  letzten  Friedensscene  aus  dem  Le- 
ben des  Friedensfürsten  Keikobad.  Wie  schön  ist  Firdosi,  wenn 
er  von  allen  Verunstaltungen  seiner  abgeschmackten  Ceberlieferer 
gereinigt  erscheint.  Besonders  dieser  Keikobad,  welche  Wnnder- 
erscheinung!  Er  thut  im  Grunde  gar  nichts  als  100  Jahr  in 
Frieden  regieren,  und  doch  wie  herzgewinnend  ist  er  von  jenem 
ersten  Augenblicke  an,  da  ihn  Röstern  hei  seiner  fröhlichen  Mas- 
senie  am  Albors  findet,  um  ihn  nach  Iran  zu  holen,  das  er  be- 
friedet, bis  zu  diesem  letzten,  da  er  seinem  Nachfolger  das  Reich 
und  gute  Lehren  giebt,  und  zuletzt  V.  233.  34  sagt : 

Nun  ist’s  als  ob  ich  vom  Albors  herbei 
So  eben  fröhlich  gezogen  sei. 

Ja,  Glück  und  Macht  die  so  vergehn, 

Ein  Thor  ist’s  wer  ihnen  will  huldigen. 

Was  unterscheidet  überhaupt  Firdosi  von  Homer?  Nur  dieses,  dass 
er  etwas  weniger  Leib  und  viel  mehr  Seele  bat. 

X.11.  Kei  K a o u s. 

V.  22  a und  25  a jb  ^IL.  nimmt  die  Uebersetzung 

für  eins:  „chambellan“,  ich  denke  aber,  es  sind  zwei  verschiedne 
Personen,  jenes  = dieses  = , jenes  janitor,  dieses 

conclavis  regii  praefectus,  jenes  etwa  Kämmerer,  dieses  Hof- 
marschal).  An  der  Stelle  hier  macht  die  Nichtunterscheidung 
beider  Persouen  keinen  grossen  Uebelstand,  desto  mehr  aber  an 
andern  Stellen,  s.  B.  T.  Mac.  S.  755  ult.  — 756,  wo  H.  v.  Schack 
in  seiner  Uebersetzung  beide  verwechselt  und  dadurch  den  Fort- 
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schritt  der  Erzählung  verwirrt  und  rückläuflg  macht.  Dort  ist 
Jit  deutlich  der  den  Eingang  zum  Festsaai  des  mit  den 

Grossen  zechenden  Schahs  hütende  Oberst ; er  steht  innerhalb  des 

im  Angesicht  des  Schahs;  zu  ibm  kommen  seine  Untergebnen, 
die  jlo  tOjJt,  durch  den  #0^  herein  und  melden  ihm,  wer  draussen 
ist  und  Zutritt  begehrt;  er  selbst  meldet  es  dann  dem  Schah. 

V,  44.  Druckfehler  für 

V.  45.  Diese  Zahl  sollte  schon  beim  vorhergehenden  Verse 
stehn.  Eben  so  wie  hier  ist  beim  üebergang  von  einer  Seite 
zur  andern  1 verzählt  XI,  05.  XI,  235  und  wohl  öfter. 

V.  48  a.  Für  das  letzte  ist  s zu  setzen. 

V.  53  a.  Calc.  O,' ji , beides  nicht  richtig  Btebend  zum 

folgenden  iXilr.  praes.,  also:  zu  setzen. 

• o 

V.  58  b.  8ar  zu  ^rei:  »'• 

n'aurait  pas  renoncü  ä cette  envie“;  wörtlich:  er  würde  nicht 
hierin  seinen  Hochsinn,  Unternehmungsgeist,  niedergebalten  haben. 

V.  64  a.  ;(  , besser  Calc.  yX  ß*.  Es  ist  als  metrische 

Regel  anzunehmen:  wo  die  schwache  Position  mitHamza,  meger  ’d, 
durch  eine  in  der  Sprache  bequem  sich  darbietende  starke,  meger 
k’ö,  vermieden  werden  kann,  darf  dieses  nicht  versäumt  werden. 


V.  64  b.  Jo  p ist  fehlerhaft  gesagt  für  das  richtige  Jo  g Calc. 

V.  65  b.  j „sinon,  nous  sommes  tous 

perdu« , grands  ef  pelits.“  Die  grands  et  petits  sind  hier  ganz 
überflüssig  beigegeben;  oder  sollten  sie  etwa  s ver- 

treten? Dieses  sagt  nur:  Unser  Auf  und  Ab,  d.  i.  unser  Weiter- 
gehn ist  zu  Ende,  wir  sind  verloren. 


V.  72  a.  Jo  ji  fehlerhaft  statt  Jo^O  Calc.  Vergl.  V.  64  b. 

V.  74  a.  gij  £ 

„(II  ne  veut  pas  s’associer  nux  travaux  accomplis  par  ses  ai'eux 
dans  les  temps  anciens.)  II  dissipe  un  Irtsor  qu’il  n’a  pas  eu  la 
peine  d!amasser.-‘  Sage:  Ihn  dränget  (reizet)  ein  Schatz  ohne 
Arbeit  (zu  erwerben).  eine  Weiterbildung  von  tfXjß 

mordere,  pungere,  wozu  es  das  verbale  comp.  hergiebt,  so  dass 
ß gar  nicht  gewöhnlich  ist,  bedeutet  recht  eigentlich  urgcre.  So 

. o 

liyt  es  war  ein  dringendes,  drängendes  Werk  , ein 
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Nothfall,  Suhrab  V.  507,  und  ebendaselbst  V.  527,  »Aijlj?. 
Bei  H.  M.  selbst  steht  1 , 74 

V.  75  b.  ganz  gegen  den  Sprachgebrauch  im  Sinne  vou 
gehn,  wie  Calc.  hat. 

V.  77  a.  jfjm  o^x>li  ja«  ^ y* 

„toi  et  Rüstern  le  lion,  qui  n’a  jamais  bu  du  lait.“  Gr  hat  ja 
die  Milch  von  zehn  Ammen  getrunken!  Auch  so  wie  H.M.  den  Vers 
liest,  müsste  übersetzt  werden:  du  mit  Röstern  dem  Löwen,  der 
sich  noch  nicht  sali  an  Milch  getrunken  hat,  d.  i.  mit  dem  noch 
so  jungen  Röstern.  Aber  die  dem  Sinne  nothwendige  Ellipse  „noch“ 
and  „satt“,  ist  den  Worten  nicht  recht  zuzumutben;  dazu  kommt 

O 

nun  noch  ein  falscher  Reim:  shir  Milch:  dil£r  (=  dild- 

wer,  dilär,  so  dass  4 hier  recht  eigentlich  Imalet  ist).  Daher 
behält  die  Lesart  von  Calc.  Recht:  • 

O 

Du  mit  Röstern,  dem  Milch  nicht  satt  getrunken  habenden ; wobei 
der  Löwe  sh£r  verschwindet,  an  dessen  Stelle  die  Milch  shir 
tritt,  und  an  deren  Stelle  das  unentbehrliche  s£r  satt,  das  nun 
auch  richtig  mit  dildr  der  folgenden  Zeile  reimt.  — Solche 
Verwirrung  haben  die  3 Tüpfelchen  über  dem  letzten  jaA  ange- 
richtet, die  ein  schläfriger  Abschreiber  .gedankenlos  hintüpfelte. 

V.  78  b.  doch  wohl  nur  Druckfehler  für  j 

Calc.  Doch  dieses 

sagt  auch  nicht  eigentlich:  „car  il  tourmente  son  äme  livree  a 
de  mauvaises  pensees“,  als  sei  Nominativ,  da  es  doch  im 
Genitiv  steht,  was  schon  der  Reim  ^1  fordert;  also:  seine 

übeldeukende  Seele  hat  sich  gekrümmt,  gedreht,  vom  rechten  Fleck 
abgewendet. 

V.  80a.  ^+9  ,,il  dit.“  Vielmehr:  il  disait.  Er  giebt 

nicht  etwa  dem  Boten  diese  Antwort  sondern  er 

stellt  bei  sich  selbst  diese  Ueberlegung  an.  Das  ist  überall 
zu  respectiren,  doch  hier  besonders  wichtig. 

V.  81.  Ohne  rechten  Sinn:  „II  faut  que  les  annecs.  les  so- 
leils  et  les  lunes  passent  sur  la  t&te  de  celui  qui  doit  r^gner 
sur  la  terre.“  Auch  kann  das  einfache  nicht  „il  faul  que 

passent“  sagen.  Ich  verstehe  den  allerdings  trotz  der  leichten 
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Worte  schweren  Vers  so:  Wer  so  (wie  Ka’us)  auf  der  Welt  den 
ersten  Platz  einnimmt,  über  den  gehn  die  Jahre  und  Mond  nnd 
Sonne  hinweg  (ohne  ihn  anzufechten  und  zu  bekümmern),  und  (V. 
82)  er  bildet  sieb  ein,  dass  vor  seinem  Schwerte  auf  der  Welt 
zittern  allzumal  Kleiue  und  Grosse.  In  diesem  folgenden  Verse 
83  (den  H.  M.  ganz  richtig  übersetzt,  doch  ohne  dass  er  zum 
vorhergehenden  passt)  ist  in  a er  denkt,  statt  Juli»?  er 

dachte,  zu  lesen,  und  in  b ^«X»  sie  zittern  allzumal,  statt 

ft*  tf<u- » wobei  nicht  nur  das  Singularverbum  nicht  zum  Plu- 

ralsuhject  5 passt,  sondern  auch  ^ etwas  ganz 

ungehöriges  ist  In  Cnlc.  ist  der  Vers  ganz  verdorben,  doch  auch 
aus  den  falschen  Schreibungen  Jmjjb  und  i\jU  tS  ergehen 

sich  unsre  obigen  JüU?  und  ^X*  Jüjjb.  Uebrigens  wird  der 
Gedankengang  der  ganzen  Rede  klarer  durch  einen  von  H.  M. 
übergangenen  Vers  vor  diesem  81sten: 

» • 

1-5*;  W V““ 

Kr  (Ka’us)  wird  die  Worte  der  Welterfahrnen  nicht  anhören;  er 
wird  nur  seinen  eignen  Gedanken  folgen.  — Das  letzte  ist  etwas 
seltsam  im  Persischen  aufgedrückt:  er  wird  in  der  dunklen  Nacht 
bei  seinen  Gedanken  nicht  schlafen.  Und  ich  bin  in  Zweifel,  ob 
nicht  besser  zu  lesen  sei:  JyJJu  er  wird  schlafen:  er  wird  selbst 
in  der  Nacht  ( = bei  Tag  und  Nacht)  seinen  Gedanken  nach- 
hängen.  Doch  giebt  auch  das:  er  wird  nicht  schlafen,  den  guten 
Sinn:  seine  Pläne  werden  ihn  selbst  in  der  Nacht  nicht  ruhn 
lassen.  Jedenfalls  wäre  es  Schade  um  den  Vers. 

V.  80.  So  sprach  er:  Ka’us  voll  Selbstgewalt 

Erfuhr  von  der  Welt  nicht  wurm  noch  kalt. 

Calc.  Die  Welterfahrenen  wird  er  nicht  hören, 

Nicht  lassen  in  seinen  Gedanken  sich  stören. 

81.  Wer  auf  der  Welt  so  als  Höchster  thront, 

Lässt  über  sich  hingebn  Sonn’  und  Mond, 

82.  Und  denkt,  es  müsse  dem  Schwerte  sein 
Auf  Erden  erzittern  Gross  und  Klein. 

V.  83  b.  Druckfehler  für  Uebrigens  wird  die  Zeile 

mit  Calc.  zu  lesen  seyn : 

OX&i  er*  (J*“ 

Es  wird  mich  kränken,  wenn  er  meinem  Ratbe  nicht  Gehör  giebt. 
Dadurch  ist  der  rechte  Gegensatz  gegeben  zu  dem  folgenden : 
Wenn  ich  aber  (desswegen)  gar  meinen  Rath  zurück  halten  wollte. 
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würde  man  mit  Recht  mich  tadeln.  Dieser  Gegensatz  geht  ver- 
loren in  der  Leiart  B,  M.’a: 

Jyä. 

deren  Inhalt  nur  eine  unnüthige  Amplification  der  Zeile  a ist 
V.  84  a.  ^ ^ ^ gj;  ß 

Sollte  dem  Französischen  keine  näher  trefTeude  Wendung  zu  Ge- 
bote stehen , als:  „mais  si  je  prefdrais  le  repos  de  mon  coeur 
ä ce  penible  devoir“!  Wörtlich:  wenn  ich  diese  Mühe  auf  mei- 
nem Herzen  leicht  mache,  d.  i.  mein  Herz  davon  erleichtere,  die 
Mühe  mir  ersparen  will.  — Für  ß ist  richtiger  mit  Calc.  zu 
lesen  ^ , wenn  ober. 

V.  87  b.  bL*.  b £>ji 

Has  ^X3|  ist  gewiss  nur  ein,  wenn  auch  noch  so  alter,  Lese-  oder 
Schreibfehler.  Wer  kennt  ein  ^Oül  I und  was  könnte  es 

heissen  i H.M. : „et  Rüstern  accompagnera  son  armde.“  Als  meinte 
Zal : Röstern  soll  mit  seiner  Armee  mir  bei  Ka’us  zu  Hülfe 

kommen , wenn  meine  gütlichen  Vorstellungen  nicht  fruchten  1 
Warum  nicht  gar!  So  gebt  Zal  nicht  mit  seinem  Schah  um.  Er 
sagt  ja  in  der  vorhergehenden  Zeile:  Wenn  er  hitzig  wird,  so 
ist  der  Weg  (mir)  offen,  so  gebe  ich  wieder  beim,  und  — das 
sagt  nun  die  Zeile  hier  nach  Calc,: 

t bi  jbt  ß 

Eier  ist  eben  Röstern  mit  dem  Heere;  hier  bin  ich  sicher  vor  des 
Schahs  Zorn.  — Wie  viel  Umstände  macht  so  ein  Lesefehler, 
jiAil  statt  ! Warum  plagt  uns  H.  M.  immerfort  mit  seinen 
«ngerathenen  Schosskindern,  den  gehätschelten  Fehlern  seiner 
Handschriften! 

V.  90  a.  laLg,  das  Versmass  verträgt  nur  das  synonyme  jß, 
das  Calc.  hat. 

V.  92  b.  »ilf  yß#  JUsT  ß ßr 

nicht:  „(  Les  chefs  de  l’armde  alleren!  au-devant  du  prince)  qni 
portait  la  tiare  des  Pehlewans“,  sondern : Ihm  entgegen  gingen 
die  Häupter  des  Heeres,  ein  jedes  Haupt,  das  Pehiewanenkrone 
tragen  mag,  d.  i.  alle  miteinander.  — Schon  das  unbestimmte 
Präsens  das  nicht  für  das  Prät.  stehn  kann,  hätte 

zu  dieser  Auffassung  drängen  müssen,  wenn  H.  M.  nicht  gar  so 
sehr  den  Unterschied  der  Tempora  gering  achtete.  Aber  die 
ganze  Zeile  ist  nichts  als  eine  Variation  ähnlicher  Wendungen, 
die  überall  bei  solchen  Gelegenheiten,  dem  Rntgegenziehn  tu  feier- 
lichem Empfang,  wiederkehren.  Hier  ist  nichts  besondres  als  der 
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Nachdruck,  der  auf  dem  £ unit.  liegt,  dass  es,  wie  sonst  das 
ganze,  so  hier  alle  einzelnen,  einen  (jeden)  bezeichnet,  wozu  aber 

o 

wesentlich  das  ihm  folgende  tS  gehört,  denn  »S  ist  = welch 
ein  Haupt,  „quodcunque  caput“,  s.  V.  21. 

V.  96  b.  gj,  qj!  ß 

nicht:  „tu  ns  bien  voulu  vcnir  nous  delivrer  de  ce  souci“,  son- 
dern: du  hast  der  Ruhe  diese  Bemühung  vorgezogen;  die  ge- 
wöhnliche Höflichkeitsformel : du  hast  dich  so  weit  hieher  bemüht. 

V'.  98  b — 100.  „Tous  ceus  que  les  annees  ont  affaiblis  rappel- 
lent  les  conseils  des  anc^tres,  et  puis  le  ciel  qui  tourne  leur  rendra 
justice.  II  ne  faut  pas  que  nuus  refusions  notre  conseil  au  roi, 
car  il  a besoin  de  nos  avis.“  Der  letzte  .Satz  ist  verständlich, 
der  erste  aber  ganz  und  gar  nicht.  Sage:  Jeder,  den  die  Jahre 
gerieben  haben,  dem  ist  aller  weise  Rath  der  Alten  im  Gedacht- 
niss,  damit  entschädigt  ihn  der  Himmel  hinlänglich  für  jenes  Ge- 
brechen des  Alters.  (Ihr  alle,  die  ihr  solche  seid,  müsst  euch 
daher  mit  mir  vereinigen.)  Wir  (alle)  dürfen  ihm  (dem  König)  un- 
sern  Rath  nicht  vorenthalten , denn  er  bedarf  unsres  Rathes  gar 
sehr.  — Die  angenommene  Ellipse  supplirt  sich  aus  der  Situa- 
tion sehr  natürlich  von  selber.  Die  Grossen  des  Hofes  holen  den 
berufenen  Zal  feierlich  ein,  als  den,  der  allein  dem  König  rathen 
könne.  Diesen  Vorzug  lehnt  er  hier  bescheiden  ab;  sie  alle,  die 
erfahrenen  Alten,  sollen  zugleich  mit  ihm  rathen  helfen.  — In 

99  b ist  statt  des  missverständlichen  ^1  mit  Calc.  ^1)1 

zu  lesen:  für  jenes  hinlänglich.  Aber  auch  ^ giebt,  nur 
schwächer,  denselben  Sinn,  man  darf  es  nur  nicht  zusammen  = 

nachher,  nehmen,  sondern  einzeln:  dafür  alsdann. 
Wenn  es  „puis“  mit  dem  Futur  bedeuten  sollte,  müsste  es 
^ lauten. 

V.  110  b.  Druckfehler  für  considere 

fecit  eum.  — Dass,  wie  ich  schon  oben  VIII,  394a  gesagt  habe, 
beri , bei  einem  oder  zu  einem  bin , ein  ander  Wort  ist  als  ^ 

ber,  auf,  über,  macht  diese  Zeile  sehr  einleuchtend,  wo  beide,  beri 
und  ber,  in  ihrer  verscbiednen  Bedeutung  neben  einander  stehn : 

V.  1 14  b. 

das  , das  auch  Calc.  so  hat,  kommt  mir  unerträglich  matt 

und  ärmlich  vor;  dazu  kommt  der  höchst  schwächliche  Reim:  a 
oUxJ ß : b , das  eben  aucb  nichts  andres  als  .v 
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wäre;  doch  „hinein  öffnen“  statt  „heraus  öffnen“  ist  eigentlich 
Unsinn,  auch  finde  ich  nirgends  ein  solches  ^(.sL  A \ oder 
^Lüyxil.  Es  wird  also  die  Thür  ^ seyn,  die  öfter  mit  dein 
jO,  verwechselt  wird.  Und  so  nimmt  es  auch  die  franzö- 

sische Uebersetzung,  wie  ich  eben  sehe:  „il  ouvrit  ainsi  la  porte 
des  discourB  respectueux.“  Dazu  gehörte  aber  ein  Gegensatz  der 
geöffneten  Thür,  und  so  denk’  ich,  statt  des  unschicklichen  »;-f( , 
sei  zu  setzen  1. ; den  verschlossenen  Worten  tliat  er  die 

Thür  auf,  d.  i.  gab  nun  der  so  lang  an  sich  gehaltenen  Mahn- 
rede freien  Lauf. 

V.  105  b.  Die  sehr  frostige  Zeile 

oLu*  Wjr 

wird  zu  lesen  seyn: 

t Z?  ** 

Oder,  wenn  sie  gelten  soll,  wie  sie  ist,  so  muss  der  weggelassene 
Vers  aus  Calc.  hinzukommen: 

j’  y 

ß')5>  er*'  y j'  y* 

So  erhält  die  nichtige  Zeile:  „Du  bist  würdig  des  Throns  und 
der  Krone“  einen  passenden  Sinn  durch  den  Zusatz : ( weil ) du 
bist  ein  Andenken,  ein  Stammhalter  von  Feridun;  möge  diese 
Zeit  dir  ihre  Gunst  nicht  entziehe!  = mögest  du  des  Thrones 
dich  nun  auch  nicht  seihst  unwürdig  und  verlustig  machen.  — 
Und  so  zeigt  sich’s,  dass  dieser  fehlende  Vers  die  rechte  Brücke 
ist  zum  folgenden. 

V.  116  b.  bLä  schreib  *£. 

V.  117a.  aLiOlj  schreib  *..£,>1$  oder  mehr, 

viel  besser  Calc.  zuvor.  Nur  dazu  passt  richtig  das  yj^ 

constr. : y>j  vor  dir. 

V.  118 — 120.  Drei  ganz  nichtsnutzige  Verse,  noch  viel  schlech- 
ter als  so  viele  von  11.  M.  hier  ausgeworfeue ; es  sind  deren  nicht 
weniger  als  15  in  Calc.  nach  116.  Nach  AusBtossung  jener  drei 
gebt  117  in  der  Construction  genau  mit  121  zusammen. 

V.  123  b.  olu  I 3 j3j  3 «so, 
wobei  missfällig  klingt.  Calc.  hat  runder  und  anschaulicher : 

Das  tautologiscbe  hat  einen  Krittler  geärgert,  und  er 

hat’s  durch  H.  M.'s  Lesart  weggeschafft. 

Bd.  X.  16 


Digitized  by  Google 


242  Rückerl,  Bemerkungen  tu  Firduti.  Cap.  XU. 

V.  124  ist  eine  Duplette  des  vorhergehenden  Verses. 

V.  126.  Abermals  ein  ungeschickter  Vers,  der  im  Inhalt  zu 
den  oben  ausgewiesenen  15  nach  116  gehört  ( s.  zu  118).  Er 
hindert  V.  165  sich  mit  167  zusammen  zu  schliessen,  zu  dem  er 
auf’s  engste  gehört,  und  der  nur  durch  die  unmittelbare  Verbin- 
dung mit  jenem  seine  rechte  Deutung  erhält. 

V.  135b  hat  keinen  Reim  bei  0.  M. , wohl  aber  in  Calc., 
wo  es  lautet: 

(•jjl  pli  3 af 

Diese  Zeile  hat  einem  Kritiker,  der  sie  nicht  richtig  verstand, 
nicht  gefallen,  und  er  hat  dafür  eine  nach  seinem  Sinne  gemacht, 
die  nun  H.  M.  vorbringt: 

I*;;'  (jyT  Kt 

die  eine  Silbe  zu  wenig  und,  wie  schon  gesagt,  keinen  Reim 
bat.  Das  war  einer  von  jenen  Verskünstlern , von  denen  schon 
die  Rede  war,  die  den  Reim  im  Verse  nicht  sehn  und  das  Ridf 
dafür  unuehmen.  Dieser  hier  glaubte  gewiss,  sein  Versausgang 

i&JL>  reime  eben  so  gut  als  jener  andere  p;5l  J.LS  auf  die 
erste  Zeile  des  Verses 

pyl  pftXj 

t w 

Die  Lesart  Calc.  a ^^1  af  gieht  den  ganz  guten  8inn:  (Ich 

will  gehn  und  will  sie  alle  ins  Netz  bringen:)  ich  will  das  Ge- 
setz des  Schwertes  und  Ruhmes  bringen,  nämlich:  ihnen,  oder 
besser:  der  Welt.  Aber  schöner  wird  die  Zeile  durch  Benutz- 
ung des  ersten  Wortes  in  der  Lesart  H.  M.’s: 

Gehn  will  ich , will  alle  bringen  in’s  Netz, 

Nach  des  Schwertes  und  Ruhmes  Gesetz. 

V.  139.  Schon  wieder  ein  reimloses  Ungeheuer  mit  den 
Ausgängen:  ; (jil;  ^ly|  ;IJyj , auch  abermals  mit 

einer  fehlenden  Silbe  in  der  letzten  Zeile.  Hier  ist  aber  nur 
eine  Versetzung,  keine  Umarbeitung  vorgenommen  worden;  es  ist 
alles  leicht  wieder  in  Schick  gebrucht  durch  die  Zurückumsetzung: 
jlkX**  3 , wie  Calc.  hat. 

V.  149  b.  y lies  ly’.  Der  Vers  ist  eine  unnütze  und  unge- 
schickte Amplification  des  vorhergehenden,  welcher  der  rechte 
volkstümliche  Schluss  dieser  Rede  ist. 

V.  160a.  o*iy_34^)  übersetzt  auch  hier  H.  M. : „aussitdt  qu’il 
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eut  pass6  la  frontiere“,  vom  dus  exire , so  schlecht  passt. 

Hier  kann  meines  Erachtens  kein  Zweifel  seyn , dass  die 

Haupt-  und  Residenzstadt  bedeutet,  wie  zu  VI,  793  bemerkt  ist. 
Keikobad  hat  seinen  Sitz  in  Istachr  aufgeschlagen,  wie  XI,  205 
ausdrücklich  gesagt  ist.  Von  da  an  ist  keine  Veränderung  an- 
gegeben, auch  keine  mit  Wahrscheinlichkeit  zu  denken;  hier  also 
residirt  nun  Keikohads  Sohn  Keika’us,  dessen  Hoflager  Za)  be- 
sucht hat  und  von  dem  er  nun  abzieht : 

V.  161a.  äyjuj  der  Vers  fordert  , wie  Calc.  hat. 

V.  162.  Ein  unächter  Vers.  Er  trennt  161  von  163  und 
macht  166  rückläufig. 

V.  169  h.  der  Vers  fordert  , wie  Calc.  hat. 

V.  182  a.  5 da*  mit  der  Doppelüberlänge  unverträg- 

liche , muss  ausfallen;  Calc.  hat  die  gefälligere  Stellung: 

rfr*  iß** 

V.  190  a.  verwirrte  Schreibung  für  oder 

o«- **?  ».X&J  > aus  der  oft  gerügten  Verwechslung  des  voealiseben 
mit  dem  consonantischen  he  entspringend.  Calc.  schreibt  hier,  und 
ähnlich  in  allen  ähnlichen  Fällen,  o*.*»s*X&ü,  und  hieraus  entspringt 
eben,  durch  Zusammenschreiben,  das  Ungeheuer  Ue- 

brigens  ist  die  ganze  Partie  v.  183  — 91  zuversichtlich  für  un- 
ächt  zu  erklären.  Nicht  nur  ist  ein  Vers  abgeschmackter  und 
leerer  als  der  andere,  sondern  die  Erzählung  geht  auch  unepisch 
rückwärts.  Der  Ursprung  dieses  Flickwerks  ist  leicht  zu  erken- 
nen. Keika’us  zieht  aus,  das  irdische  Paradies  von  Mazenderan 
zu  erobern,  uud  um  das  zu  bewerkstelligen,  lässt  er’s  zerstören; 
die  völlige  Zerstörung  ist  in  V.  182  ausgedrückt: 

Er  brunut’  und  verwüstete  Flur  und  Trift, 

Anstatt  des  Theriuks  streut’  er  Gift. 

Von  den  Reizen  dieses  Paradieses  hütet  sieb  der  Dichter  hier  etwas 
Neues  sagen  zu  wollen , nachdem  dieselben  im  Zauberlied  des 
Dewen-Musikanten  hinlänglich  vor  Keika’us  entfaltet  worden  und 
diesen  eben  zu  dem  thöriebten  Zuge  verlockt  haben,  V.  26  ff. 
Der  grosse  Gedanke  des  Dichters,  der  sich  gar  nicht  in  Worten, 
sondern  in  den  Gegensätzen  der  Darstellung  selbst  ausspricht: 
das  Paradies  zerstören  um  es  zu  erobern,  oder  auch;  das  Para- 
dies aus  der  Ferne  verschwindet  in  der  Nähe,  ist  von  dem  Künstler 
dieses  Machwerks  V'.  183 — 191  nicht  geahnt  worden,  und  er  glaubte 
hier  eine  neue  Schilderung  der  Reize  dieses  Paradieses  anbringen 
zu  müssen , doch  wusste  er  nichts  als  Erbärmlichkeiten  beizu- 
bringen.  Nach  Ausweisung  dieser  Verunzierung  schliesst  sich 
nnn  V.  182  genau  an  192,  und  dieser  letzte  sonst  ganz  abgerissen 

16  * 
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dastehende  Vers  gewinnt  seinen  rechten  Halt,  im  folgenden  hat 
uns  H.  M.  selbst  von  ähnlichem  Wüste  befreit,  mit  dem  diese 
hei  den  Rhapsoden  besonders  beliebte  Geschichte  ebendeshalb  auch 
besonders  ausgestattet  worden  ist.  Nicht  nur  nach  V.  201  und 
202  ist  je  ein  Vers  ausgewiesen , sondern  nach  204  eine  ganze 
Partie  von  26  Versen. 

V.  208  a.  sind  hier  keine  „javelots“,  sondern  Ziegel* 

steine,  wie  früher  einmal  umgekehrt. 

V.  211b.  „pleines  de  colere  contre  le  roi.“  Das 

„contre  le  roi“  steht  nicht  im  Test,  und  ist  nicht  blos 

Zorn,  sondern  Unrauth,  selbst  Verdruss  und  Kummer,  was  sieb 
aus  der  Etymologie  <;ush  leicht  erklärt,  obgleich  das  buchstäblich 
identische  <;ushma  nur  fire,  air,  wind,  strength  bedeutet.  Dieselbe 
Wurzel  giebt  nicht  nur  «JLi.;»  und  sondern  auch 

lu  Calc.  freilich  steht  U.  M.’s  „contre  le  roi“  wirklich 
im  Test:  ^ ^a»,  doch  H.  M.  musste  seine 

bessere  Lesart  übersetzen : 


V.  212  b.  »Li,  das  Metrum  heischt  a*i ; statt  »Li  ist 

ohne  Bedenken  zu  corrigiren  »Li  ^_ac Calc.  hat  was 

für  als  das  ursprüngliche  zeugt.  Für  das  Füllwort 

hat  Calc.  besser  schnell. 

V.  213  halte  ich  für  cingeschoben , und  deswegen  für  un- 
nöthig  zu  ermitteln,  was  die  vagen  Worte  in  b besagen  mögen. 

V.  223.  Unter  mehreren  Versen  dieser  Episode  hat  besonders 
dieser  Hrn.  M.  Besserung  und  Erklärung  zu  danken: 

gegen  Calc.  nächst  ihm  V.  177  b Ist!  p gegen  Ls?i  f. 

V.  233.  34  sind  eben  so  gewiss  unächt  wie  die  6 vou  H.  M. 
nach  V.  223  gestrichenen  und  aus  gleichem  Grunde  geschmiedet, 
nämlich  zu  erklären,  worum  denn  der  schwarze  Dewe  Ka’us  und 
dessen  Heer  nur  mit  Blindheit  schlage,  ohne  es  todtzuschlagen. 
Ein  solcher  willkürlicher  der  Sage  zu  ihrem  Fortkommen  notli- 
wendiger  Zug  muss  nur  geglaubt,  nicht  motivirt  werden.  Aber 
auch  V.  235.  36  sind  zu  cassiren;  sie  sind  von  einem  fabricirt, 
der  meinte,  des  schwarzen  Dewen  Auftrag  müsse  doch  nun  auch 
ordentlich  uusgeführt  werden.  Aber  der  Dichter  meinte,  das  ver- 
stünde sich  von  selbst.  Hätte  er  selbst  die  Ausführung  erzählen 
wollen , so  würde  er  nicht  so  ungeschickt  wie  in  V.  235  Heer 
und  Gefangne  haben  fortführen  lassen,  statt  der  Waffen  und 
Schätze  von  V.  227.  Die  Gefangnen  bleiben  ja  eben  beim  ge- 
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fangnen  Ka’us  zurück,  und  das  Heer  ist  nickt  als  etwas  von  den 
Pehlewaoen  verschiednes  zu  denken  ; der  Dichter  hütet  sich  diesen 
die  Haltung  der  «Sage  zerstörenden  Unterschied  zu  machen.  Nach 
236  hat  H.  M.  selbst  schon  einen  Vers  weggeschafft.  Dass  jler 
Befehl  des  schwarzen  Dewen  seine  Vollziehung  in  sich  entlilRlt, 
tritt  nun  nach  Wegräutnung  des  Einschubs  klar  hervor  in  V.  236: 
nachdem  er  dieses  getban  = nachdem  er  so  befohlen 
und  sein  Befehl  vollzogen  war.  Die  französische  Uebersetzung 
hat  dieses  inhaltsvolle  in  eine  blosse  Conjunction 

„puis“  verwandeln  müssen,  zum  Besten  des  Einschiebsels. 

V.  240a.  (jiJCsjtj.  Es  sollte  ein  Vers  vorausgehn,  worin 
K.a’us  dein  Boten  den  Auftrag  gäbe,  der  mit  aufinge: 

er  (Ka’us)  sprach  zum  Boten;  worauf  dann  dieser  Vers  auhübe: 
sage  ihm,  dem  Zal.  Ein  Abschreiber  kann  von  ^ j 
des  ersten  Verses  zu  dem,  was  nach  dem  des  andern 

folgt,  abgeirrt  seyn.  Aber  auch  ohne  einen  vornusgehenden  Vers 
kommen  wir  mit  diesem  aus,  wenn  wir  nur  einsetzen ; es 

supplirt  sich  davor  von  selbst:  er  sagte  dem  Boten.  Wie  jetzt 
der  Vers  steht,  ist  er  frostig;  in  der  französischen  Uebersetzung: 
„il  leur  fit  dire : Helas  quelle  infortune  m’a  frappä“  sucht  ihm 
das  im  Text  fehlende  „helas“  nufzubelfen.  Mit  sogt  er 

schlicht  und  sachgemäss:  Sag  ihm,  was  mich  von  Glück  (Un- 
glück) betroffen  hat. 

V.  223  a.  s und  g^  scheinen  mir  in  Calc.  besser  umge- 
stellt,  so  dass  von  den  Augen  zuerst  das  bestimmte  , die 
wirkliche  Erblindung,  ausgesagt  wird,  dann  das  Glück  sich  mit 
dem  schwankenden  ( =.  ^Ij*»-)  , irre,  geblendet,  betäubt, 

begnügt. 

1 . 247  b. 

gewiss  das  rechte  gegen  Calc. 

<XÄl#  fcjU  IjOy*» 

„Si  dans  ces  circonstances  [eigentlich:  zu  diesem  Zwecke]  tu  ne 
veux  pas  te  ceindre  pour  le  combat  [dieses  Interpretament  fallt 
weg  durch:  zu  diesem  Zwecke],  tout  mon  bonbeur  et  toutes  mes 
richesses  seront  perdus.“  Warum  vermeidet  die  französische  Ue- 
hersetzung  hier  und  überall  (etwa  als  unedel?)  die  eigentliche 
Bedeutung  dieser  kaufmännischen  Phrase , die  sich  in  Firdosi  so 
ganz  gut  mit  dem  kriegerischen  Tone  der  Epik  verträgt? 

W’enn  du  dazu  nicht  anlegst  die  Sporn, 

Gehn  Zinsen  und  Kapitol  verlorn. 

Wobei  mon  nur  dem  deutschen  Reime  die  unpersischen  Sporen 
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statt  des  Gurtes  zu  gut  halten  muss.  Mit  Zinsen  und  Kapital 
ist  weit  mehr  gesagt  als  mit  „tout  mon  honheur  et  toutes  mes 
richesses“,  nämlich  der  Verlust  des  nngestrebten  Gewinns  sammt 
dea^.  Besessenen,  die  bestrafte  Habgier. 

V,  248.  Dieser  Vers  macht  die  zu  V.  240  versuchte  Besse- 
rung erst  recht  uothwendig , denn  sonst  gebt's  hier  in  der  Er- 
zählung rückwärts. 

m 

V.  250.  >? 

„Zal  l’äcouta  et  ddchira  la  peau  de  son  corps“;  das  ist  gegen  das 
Herkommen  und  des  Guten  zuviel.  Die  Phrase  sagt  überall  nur: 
4ie  Haut  an  seinem  Leibe  zerriss  (gleichsam,  vor  innerlicher  Be- 
wegung). Deutlicher  ist  die  Phrase  durch  das  eingefügte 
in  Calc. : « •„ 

(jiuO  .j 

V.  252  b.  ^Lo  Am.  SJjf  if 

„L’dp6e  est  devenue  courte  daus  son  fourreau.“  Was  sagt  nun 
aber  das  ? oder  vielmehr,  was  können  die  persischen  Worte  sagen  ? 
Das  Schwert  ist  nur  kurze  Zeit  in  der  Scheide  gewesen  und  muss 
jetzt  wieder  heraus?  Oder,  was  ich  vorziehe: 

Zu  Kostern  sprach  der  Held  voll  Ruhm: 

Des  Schwertes  Rast  in  der  Scheid’  ist  um. 

Nämlich  wie  anderwärts  sllyf  <d,  den  Weg  kurz  machen, 

bedeutet:  die  Reise  ein-  oder  abstellen,  und  überhaupt  etwas  kurz 
machen  = es  abstellen,  so  hier  das  Schwert  in  der  Scbeide,  das 
in  der  Scheide  ruhende  Schwert,  seine  Ruh  in  der  Scheide,  ist 
nun  kurz  geworden,  zu  Ende.  — Calc.  hat  sinnlos: 

V.  253a.  Calc.  bat  die  herkömmliche  Alli- 
teration j wandelu  und  weiden,  das  vor  sich  hingebn 

des  grasenden  Thiers,  übertragen  auf  menschliches  Wohlleben. 

V.  260  b.  ^ a^uJüf  s / jt  j- 

richtiger  in  jeder  Beziehung  Calc.: 

•“"sh***'  i j— 

Der  Reim  ist  , worauf  nur  nicht  aJü>b^  reimen 

kann;  letzeres  überschreitet  auch  das  Verstnass,  weil  es  - - w - 
statt  - - * ist;  ist  das  herkömmliche  Tachfif  für  diese 

Quantität,  und  hinwieder  die  eben  so  herkömmliche  Ab- 
kürzung von  für  Reim  oder  Versausgang,  wie 

statt  V.  267.  Jedes  Particip  insonderheit  kann  so  abge- 

kürzt werden;  ist  doch  das  Praeter.  fecit  selbst  nichts  als 
ein  abgekürztes  seil,  est  Das  Persische  hat,  wie  das  neue 
Slavisch , nur  ein  einziges  wirklich  conjugirtes  Tempus,  Präsens- 
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Futur;  das  Präteritum  ist  iu  beiden  Sprachen  ein  Particip  der 
Vergangenheit,  im  Slavischen  mit  den  Personen  ich,  du,  im  Per- 
sischen mit  dem  Hülfszeitwort  ich  bin,  du  bist:  kcrd-em,  kerd-i 
u.  b.  w.  — B-ÄjJüt  ^ aber  ist  eine  holperichte  Phrase,  in 
der  französischen  Uebersctzung  so  ausgeglättet:  „bannis  de  In 
t£te  loul  aulre  objet,  loute  autre  pensde.“  Hingegen  } 

sagt:  verbanne  Schlaf  (Trägheit)  und  Bedenken,  Be- 
sorgniss,  Furcht  u.  s.  w. 

V.  264  b.  ^1*0  ist  sinnlos.  „II  faut  que  tu  brises  avec 
ta  iourde  massue  le  cou  et  l'anneau  du  roi  de  Mazenderun.“  Welche 
abgeschmackte  Koppelung:  „le  cou  et  l’auneau“,  unter  Rostems 
Keule!  Calc.  hat  das  richtige  jeden  Wirbel  im  Rückgrat 

des  Königs  von  Mazenderan  zerbrich  mit  der  schweren  Keule. 
Doch  ich  schenke  Herrn  Mohl  mit  Vergnügen  den  Ring  dafür, 
dass  er  nach  diesem  Verse  vier  mehr  als  geringhaltige  Calcutter 
weggenommen  bat. 

V.  266.  ji  ^ jO 

Weiter  oben  ist  dieses  } von  mir  gegen  H.  M.’s  Jl$,  gjj 

gefordert  worden ; hier  aber  muss  ich  es  verwerfen  gegen  dus  sinn- 
reichere, anschauuugsvollere,  gewiss  ursprüngliche  von  Calc. 

Jlj  .O.  Aus  diesem  Reich  zu  jenem,  sprach  Zal,  sind  zwei  Wege, 
alle  beide  nicht  ohne  Mübe  beider  Flügel.  Aber  auch  hier  ist 
die  kleine  Einbusse  nicht  der  Rede  werth  gegen  den  grossen 
Gewinn,  abermals  zwei  abscheuliche  Lückenbüsser  vor  diesem 
Vers  in  Calc.  durch  H.  M.  los  geworden  zu  seyn. 

V.  270  ist  mir  unzweifelhaft  unächt,  aber  mit  V.  273 — 276 
scheint  es  mir  eine  eigne  Bewandtniss  zu  haben.  Zal  einmal  kann 
diese  Verse  zu  Röstern  nicht  sagen,  das  wäre  eine  ganz  stupide  Herz- 
losigkeit deB  Vaters  gegen  den  Sohn.  Aber  Röstern  könnte  sie  sehr 
schicklich  von  sich  selbst  sagen,  wo  denn  iu  273  a nur  für  yi 
einzutreten  hätte.  Nun  aber  ist  hier  im  Verlauf  der  Erzählung  auch 
für  diese  Rede  Rostems  kein  Platz,  und  ich  denke,  die  Verse 
gehören  einer  andern  ausführlicheren  Fassung  an,  worin  Zal  zu- 
erst von  dem  gefährlichem  kürzern  Wege  abrieth,  wie  er  jetzt 
umgekehrt,  etwas  unerwartet,  selbst  dazu  räth , V.  269;  worauf 
dann  Röstern  sich  zu  jeder  Gefahr  aufgelegt  erklärte  und  obige 
Verse  sprach. 

V.  274.  JdUi 

„Quelqu’un  peut-il  retarder  le  cours  de  ce  mondet  De  mdme 
qu’il  passe , il  faut  passer  aussi.“  kann  nicht  = 
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„il  passe“  bedeuten;  es  ist  eben  so  causativ  wie  ja  ei- 

nerseits das  Präsens  dazu,  anderseits  aber  die  eigne  Form 
transire  facere,  traducere,  perducere,  neben  transire 

facere,  sinere,  relinquere.  sly  und  ohne  »(y,  einen  Weg 

zurücklegen,  also— gehn,  und  somit  im  Sinne  gleich  seinem  Pri- 
mitiv JLÄdü-  So  sagt  also  der  Vers:  Kann  jemand  dieses 
Schicksal  (die  verhängte  Todeszeit)  zurückhalten}  Wie  es  einen 
führt,  so  muss  man  gehn.  Ich  wiederhole  es:  oder 

kann  nicht  für  praeterire  gebraucht  werden. 

Man  berufe  sieb  Dicht  darauf,  dass  so  oft  = ist. 

Eben  so  ist  von  uämlich  als  Nominalform  kära 

und  kara,  cära  und  (5ara,  z.  B.  oder  ^Uv***»;  yÄivPj  oder 

yjc&Pj,  was  aber  auf  das  Verbum  keinen  Einfluss  bat; 
e)Oy’J^  ist  vicarayämi,  nicht  vicardmi , welches  ist. 

V.  273  a.  Druckfehler  für 

V.  280b.  g Druckfehler  für  sJG^ä. 

V.  283.  Ein  unäebter  Vers.  Von  den  neuen  hier  ausgekramten 
Teufeln  kann  Röstern,  oder  vielmehr  der  Leser,  noch  nichts  wissen. 
Der  schon  bekannte  Erzheng  aber  kommt  ja  V.  285  wieder.  Aus 
gleichem  Grund  ist  V.  286  zu  verwerfen,  dessen  zweite  Zeile 
dazu  sinnlos  ist , wenigstens  nach  H.  M.’s  Lesart  ; Calc. 

giebt  den  Sinn  : der  Huftritt  des  Rachsch  wird  die  Erde 
von  ihrem  Orte,  aus  ihrer  Lage,  ihren  Fugen  bringen.  Aber  auch 
V.  282  mit  seiner  verkehrten  zweiten  Zeile , der  die  französische 
Uebersetzung  einen  vortrefflichen  Sinn  abzugewinnen  versteht, 
muss  weichen;  dann  hat,  was  übrig  bleibt,  einen  Schick  und 
eine  Art. 

V.  295.  96.  Der  Dichter  bescbliesst  die  von  Röstern  ange- 
tretne  gefährliche  Fahrt  mit  einer  Betrachtung,  deren  Tiefsinnig- 
keit in  der  französischen  Uebersetzung  sich  so  nusnimmt:  ,,Ainsi 
passe  le  temps,  et  quiconque  est  sage  en  compte  les  respirations. 
Apres  chaqne  mauvais  jour  qui  aura  passe  sur  toi,  tu  £prouveras 
que  le  monde  a dejä  cliangd  de  nouveau.“  leb  glaube  nicht, 
dass  H.  Mohl  seinem  Texte  besseres  abgewinnen  konnte,  aber 
warum  hielt  er  sich  an  seinen  hier  so  unverständigen  Text? 
Nach  Calc.  lautet’s  ungefähr  so: 

So  geht  der  Zeitlauf  allgemach. 

Ein  Weiser  rechnet  die  Schritt'  ihm  nicht  nach. 

Ein  böser  Tag,  der  dir  ging  vorbei, 

Denk’,  dass  er  der  Welt  zum  Nutzen  sei. 

Das  passt  recht  eigentlich  auf  den  bösen  Tag  eines  Weltpekle- 
wanen. 
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ij-—»  U'O  Jy 
jiXi!  >i  jf  0^  jjj 
J L— J ^ jjn  ^ 

8e*ze  >bn  80  an>  bringe  ihn  so  in  Anschlag. 

V.  298  b.  Druckfehler  für  . 

V.  299a.  JUjijj  das  Veranlass  fordert  kXyj. 

V.  302  b.  |J(.b5^,  das  Veranlass  fordert  aber 

Calc.  bat  weit  schöner  und  richtiger: 

0,5  i (*'°  y} 

V.  303  b.  vJüä,  Calc.  besser  mit  Vermeidung  des  Fremd- 
wortes. 

V.  304  b.  >a*£*y*s  yj  o* 

sieht  sehr  geflickt  aus;  mehr  aus  dem  Ganzen  Calc.: 

bL£li*  j _,13-  jyj 

Ich  weiss  auch  gar  nicht,  oh  man  ein  Verbum  mit  ^ und  w 
zugleich  verbinden  kann;  es  sträubt  sich  ein  Gefühl  dagegen: 
ji  kommt  mir  vor  wie  im  Deutschen  „vergehrannt“.  Auch 

pflegt  man,  wo  es  angeht,  ein  solches  und  derglei- 

chen zu  vermeiden  vor  einem  N'omen , wie  hier  ;Ü>,  mit  dem  es 
nicht  zusammengehört;  und  hier  war  es  so  leicht  zu  vermeiden 
durch  ? darauf,  nämlich  auf  dem  vorhergenaunten  Feuer. 

V.  305  a und  b sind  gegeneinander  umzustellen.  Es  ist  un- 
gereimt zu  sagen:  Er  briet  den  Stier,  nachdem  er  ihn  geschlach- 
tet; als  hatt’  er  ihn  auch  vorher  braten  können.  Gut  episch  aber 
ist's  zu  sagen:  nachdem  er  den  Stier  geschlachtet,  briet  er  ihn. 
So  stehn  die  zwei  Zeilen  richtig  in  Calc.,  bei  Hrn.  M.  verkehrt. 
Cebrigens  fehlt  vor  diesem  Vers  einer,  worin  der  Wildesel  selbst 
genannt  ist,  auf  welchen  in  diesem  sich  nur  das  Pronomen  be- 
zieht. Ein  solcher  Vers  steht  in  Calc.,  nur  am  Unrechten  Orte 
nach  V.  303: 

aUji!  jjZ  JuZä+is 

öS*  1*1*  lX*L* 

V.  319.  für  den  Suppositiv 

• Ü ^ A , 

wie  würde  ich  ziehen  1 Calc.  hat  ^ hJjXa,  wus  mir 
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dus  alterthümlichere  zu  seyn  scheint  und  sich  aus  dem  erklärt, 
was  kurz  vorher  zu  V.  260  über  das  persische  Präteritum  gesagt 

m U 

ist:  ^ ist  soviel  als  r , also  ^ soviel  als 

V.  320.  Vor  diesem  Verse  sollte  der  letzte  von  den  beiden, 
die  Hr.  M.  aus  Calc.  hier  weggelassen  hat,  beibebalten  seyn: 

Lj  er  Ij-a» 

Lrjfa  e)^  (*>■  u yr* 

womit  sich  nun  V.  320  zusammenconstruirt,  der  ohne  diesen  Vor- 
dersatz den  geforderten  Sinn  sehr  unvollständig  ausdrückt. 

V.  321  b.  /*!■>  ß 

Das  u ist  zu  streichen,  wie  es  in  Calc.  fehlt.  So  wären  es  zwei 
Personen:  der  nambare  Held  und  der  muthige  Recke;  es  soll 
aber  nur  die  epische  Bezeichnung  6iner  Person  seyn.  In  solchem 
Fall  kann  Firdosi  dos  und  so  wenig  brauchen  als  Homer  in  seinem 
jufyaf  xoQv9-aM.og  rEx xwp. 

V.  327  a hat  durch  das  eingesetzte  u,  und  331b  durch 

für  seine  Richtigkeit  erhalten;  doch  ist  im  letztem  gendsh 

Schatz,  fälschlich  „mesure“  verstanden,  als  sei  es  etwa  vou  . 

V.  335.  Vor  diesem  Verse  sind  nicht  weniger  als  15  in  Calc. 
weggefallen,  die  ich  gern  preis  gebe,  bis  auf  diese  drei,  die 
ich  gerettet  sehn  möchte: 

er  r-i  ou  J-3 

I j (corr.  sJo»] 

[corr.  ^b]  ^0 

J'j  f—i 

Ohne  diesen  oder  einen  ähnlichen  Zusatz  ist  die  Rede  stumpf. 
Röstern  nämlich  auf  dem  Zuge  nach  Mazcnderan  , um  dort  Kei- 
ka'us  und  dessen  Heer  zu  befreien,  ist  in  der  brennenden  Wüste 
in  Gefahr  dem  Durst  zu  erliegen. 

Hr. M V. 329  Einen  Rath  zu  finden  wusst’  er  nicht, 

Zum  Himmel  wandP  er  sein  Angesicht. 
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330  So  sprach  er:  Gewaltiger,  Gütiger! 

Du  bringst  zu  Ende  jede  Beschwer. 

331  Bist  du  zufrieden  mit  meinem  Bemiihn, 

So  ist  mir  der  Schatz  auf  der  Welt  verliehn. 

332  leb  ziehe  hier,  so  es  Gott  gefällt, 

Dass  er  den  Schab  Keika’us  erhält; 

333  Auch  Iran’s  Volk  aus  des  Dewen  kluun 
Erlöse  der  Herr  der  Weltenaun. 

334  Sie  sind  Sünder,  vergehn  vor  dir, 

Sind  deine  Knecht’  und  flebn  vor  dir. 

Calc.  (1)  Du  befreist  sie  durch  meine  Hand, 

Auf  sie  bab’  ich  Leib  und  Leben  gewandt. 

(2)  Schlag  nicht  in  Wind  des  Volks  Geschick, 

Mich  und  mein  Volk  und  mein  Land  erquick! 

(3)  Steh  mir  bei  in  dem  Werk,  zerbrich 
Das  Herz  des  alten  Zal  nicht  um  mich! 

Man  sehe  zu,  ob  mit  V.  334  das  Gebet  abgeschlossen  ist,  ob 
nicht  (1)  (2),  worin  Röstern  sein  Leben  mit  dem  seines  Volkes 
gleichstellt,  gross  gedacht,  und  ob  nicht  (3)  endlich  die  rechte 
Senkung  des  Aufschwungs  ist.  Hr.  M.  hat  einigermassen  V.  334 
dudureb  zum  Abschluss  zu  befähigen  gesucht,  dass  er  übersetzt: 
„Ce  sont  des  p6cheurs,  ils  ont  6t6  rejetes  par  toi,  mais  ils  n’en 
sonl  pas  moins  tes  adorateurs  et  tes  esclaves.“  Aber  weder  der 
Gegensatz  „mais,  n'en  sont  pas  moins“  steht  im  Text,  noch  eigent- 
lich auch  das  „rejetäs  par  toi“,  deun  Jü! sagt  nichts 

dergleichen  christliches,  sondern:  sie  haben  sich  vor  dir  ge- 
demüthigt.  — Nach  diesem  Gebete  nun  lasst  Calc.  den  Recken 
Röstern  noch  ein  mehr  reckenhaftes  Selbstgespräch  halten  in  9 
Versen  (aus  den  angegebenen  15),  das  weit  besser  als  das  Gebet 
den  Uebergang  zu  V.  335  bildet.  Ich  denke,  wir  werden  uns 
auch  diese  9 Verse  nicht  nehmen  lassen  dürfen.  Wie  kann  un- 
mittelbar nach  dem  Gebete  gesagt  werden : 

V.  335.  Sein  Reckenleib,  als  er  dieses  sprach, 

Vom  Durst  ward  er  erschöpft  und  schwach  — ? 

Das  passt  nur  zu  dem  Selbstgespräch,  worin  er  wüuscht,  er 
möchte  doch  lieber  statt  des  Durstes  alle  schrecklichsten  Feinde 
zu  bekämpfen  vor  sich  haben. 

V.  341  a.  i^Ssisvi  ^1  zerstört  den  Vers ; Calc.  hat  richtig 
- wobei  nur  ein  falsches  ^ u davor  zu  streichen  ist. 

V.  349.  /***  ^ 

Gegen  OjU  (z äaonv)  in  a ist  nichts  einzuwenden , doch  möchte 
ich  jjL  von  Calc.  vorziehn , weil  es  hier  so  deutlich  zusammen- 
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trifft  mit  jagen,  Jagd,  jacere,  jaculum , jaculari,  alles  = ns, 
mit  vortretenden  j,  wie  dp  Zu  0Ju^U  ist  zu  setzen 

ein  dem  vielleicht  identisch  ist  ohne  vortretendes  j : 

und  comp.  , so  wie  diu>xtir. 

Wer  nach  dir  jagt  mit  Bogen  und  Pfeil, 

Dem  breche  der  Bogen  und  fehle  das  Heil! 

V.  351.  52.  ju*«.  a.^—1 

'j* yX  Jüvääu  ^.iLr 

^1^5  «jLj  vi\£, 

Zwei  Verse,  die,  recht  gelesen  und  recht  verstanden,  für  sich 
ganz  trefflich  sind,  doch  aus  einem  andern  Zusammenhang  hieher, 
wo  sie  nicht  recht  passen , gekommen  zu  seyn  scheinen.  Die 
franz.  Uebcrsetzung  hat  ihnen  gar  nichts  abzugewinnen  gewusst: 
„(tu  as  sauve  Rüstern,  qui  suns  toi  n’avait  plus  a penser  qu’ä 
son  linccul ,)  qui  aurait  t-te  englouti  par  un  puissant  drugon  ou 
aurait  p6ri  entre  les  griffes  d’un  loup,  et  les  restes  de  Rüstern 
auraient  £te  trouv6s  par  ses  ennemis  et  lacerds  par  les  b^tes 
fauves.“  Allerdings  ist  V.  351 , wie  er  hier  steht,  sinnlos,  aber 
wenn  man  in  b nach  Calc.  für  setzt,  so  sagt  der 

Vers  schön : 

Den  nicht  fasset  des  Drachen  Schlund, 

Der  liegt  von  Klauen  des  Wolfes  wund; 
d.  i.  ein  Held,  der  den  grössten  Gefahreu,  den  gewaltigsten 
Feinden  Stand  hält,  erliegt  einem  kleinen  unrühmlichen  Abenteuer. 
Das  passt  aber  eben  nicht  auf  Röstern  in  der  Lage  hier,  wo  er 
es  sagt.  — V.  152  ist  ohne  Zweifel  so  zu  verstehen : 

Zerrissen  von  wilder  Thiere  klaun 
Bekäme  den  Röstern  der  Feind  nicht  zu  schaun , 
sondern  würde  nur  von  ihm  hören,  dass  er  schmählich  umgekom- 
men sei.  Aber  die  erste  Zeile  scheint  blos  eine  nothdürftige 
Erklärung  und  Stellvertretung  einer  ursprünglichen  schwereren, 
unverständlich  gewordenen  Fassung,  die  sich  in  Calc.  so  findet: 

was  ich  etwa  übersetzen  würde: 

Wand  und  Leinwand  wäre  zerstört, 

Von  Rüstern  hätte  der  Feind  nur  gehört 
c,Uf  Leinwand,  und  — wUtf , wLilS',  (casa)  eine  Alli- 

teration wie  Haus  und  Hof,  Stumpf  uud  Stiel,  oder  das  triviale: 
Hemd  und  Hose,  d.  i.  alles  miteinander  (verlieren,  zerstören). 
Sowohl  die  Alliteration  als  der  volle  Reim  Ü.S  : zeugen 

für  die  Ursprünglichkeit  dieser  Lesurt. 
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V.  352.  53,  zwei  ganz  nichtsnutzige  Verse,  eben  so  sinnlos 
hier , als  mit  andern  Lesarten  in  Calc. 

V.  358b.  ist  sehr  ungeschickt  gesagt;  das  richtige  ist 

Calc. 

\.  360  b.  vü*ju>  „et  ne  cherche  pas  de  compugne“. 

Es  ist  gemeint:  lass  dich  nicht  wieder  mit  jemand  ein,  binde 
nicht  wieder  mit  irgend  einem  Gegner  an ! 

V.  365  b wie  bereits  311b  ist 

kXp  w>~-!  jl 

übersetzt:  „il  vit  avec  6tonnement  Rüstern  endormi  et  devant  lui 
un  chcval.“  Aber  da  wäre  fcÄ&äl  sehr  ungeschickt  gestellt  und 

sehr  kahl ; es  ist  vielmehr  zOftÄl  das  Beiwort  zu  • 
er  sah  bei  ihm  ein  schnaubendes  Pferd. 

V.  366b.  muss  *&LsUj,Xj  heissen,  wie  Calc. 

hat;  der  Drache  sagt  nicht:  dort,  sondern:  hier.  — Die  beiden 
nächsten  Verse  sind  hier  ganz  am  Unrechten  Orte,  in  Calc. 
besser  nach  V.  364;  am  besten  sind  sie  ganz  zu  streichen. 

V.  371b.  ^ „(la  töte  du  heros  plein  de  sagesse) 

se  remplit  de  colere.“  Nicht  doch!  das  wäre  sehr  unverständig; 
sein  besonnenes  Haupt  (besonnen,  obwohl  aus  dem  Schlaf  geweckt) 
ward  voll  Kampf,  Schlachtgedanken.  Erst  V.  373a,  nachdem  er 
keinen  Feind  siebt,  weswegen  ihu  der  Rachsch  geweckt  hätte, 
wird  er  auf  den  Rachsch  zornig,  und  hier  könnte  nach  Be- 

lieben mit  „colere“  übersetzt  werden,  doch  verwendet  Hr.  M.  hier 
schicklicher  „gronder“. 

V.  376b.  kVij  Ojf 
scheint  weniger  naturgemäss  als  Calc. 

lexijiif  o-sui ij 

Warum  sollte  Röstern  erbleichen?  Viel  schicklicher  Calc.:  er 
ward  rotb  im  Gesicht  vor  Zorn. 

V.  377  b.  sAjJu  .1  y> 

ein  nichtssagendes  versflickendes  .1*  Calc.  hat  das  richtige: 
tAj-Xj  ».Xjjo  ^ y f=“ 

wobei  das  1 von  mit  dem  i idhafet  verschmilzt,  s.  V,  404. 

Das  hat  ein  Kritikus  hier  abstellen  wollen,  da  es  doch  an  so  viel 
anderu  Stellen  ebenso  steht. 
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V.  378  b.  »‘u  “e  peux  faire  dis- 

jjaruitre  les  tdnebres  de  la  nuit“,  ohne  Sinn,  soviel  ich  sehn  kann. 
Ich  vermuthe  jj  für  : willst  du  denn  mitten  in  der 

Nacht  nicht  schlafen,  wo  doch  jeder  zu  schlafen  pflegt? 
oder  «Jo.Lj,  der  Nacht  beigegehen,  sagt  immer  dieses : so  recht  in 
der  Nacht,  mitten  in  der  Nacht,  die  ganze  Nacht  hindurch.  Auch 
wenn  man  es  beibehalten  will,  muss  so  verstanden  wer- 
den : willst  du  dich  in  der  finstern  Nacht  nicht  verbergen  = Ruhe 
halten?  Der  neutropassiven  Bedeutung  von  log  ; steht  nichts 
im  Wege,  s.  X,  36.  Wirklich  steht  es  so  Suhrabn.  382  und  in 

diesem  Verse  Selman’s  : _ 

m 

V.  390  b.  „son  cheval  fougueux“;  fougeux  ist  es 

freilich  jetzt,  der  Dichter  nennt  es  aber  nach  seiner  eigentlichen 
Eigenschaft:  das  (sonst  so)  folgsame,  lenksame;  s.  X,  135. 

V.  393  b.  (jiüiTjt  ^ der  Vers- befiehlt  das  ^1  zu  streichen, 
aber  Hr.  M.  respectirt  die  Befehle  des  Verses  nicht. 

V.  397  a.  Ju>o  nicht  „ depuis  des  siecles  et  des 

siecles“,  sondern  100  (Ruthen  oder  Meilen)  ins  Gevierte,  in  die 
Runde. 

V.  401  a.  die  verkehrte  Schreibung  für  oder 

die  ich  nicht  mehr  zu  rügen  versprochen  hatte;  aber  die 
Beleidigung  des  Auges  ist  gar  zu  gross. 

V.  403  b.  IS>j  . j j?  rü>jJLj 

Ich  glaube,  dass  AjLö  zu  lesen  ist:  am  Ende  sollte  er  ihm  doch 
nicht  entgehn.  Das  Präsensfutur  in  seiner  rechten  zierlichen 
Stellung,  nicht  zu  verwechseln  mit  einem  unstatthaften  praesens 
hist.,  s.  III,  23.  V,  348,  und  dagegen  VI,  905.  VII,  123.  XII,  302. 
Das  giebt  ein  falsches  Hinterstzuvörderst  in  der  Erzählung, 

besonders  wenn  man  den  zur  Vollständigkeit  unentbehrlichen  von 
Hrn.  M.  weggelassenen  Vers  anfügt: 

tS&i  yji 

V.  409b.  jj. j ^ i mit  der  metrischen  Li- 

cenz  oder  dem  Fehler  als  - statt  Calc.  hat  für  V.  409 

zwei  Verse,  deren  erster  in  seiner  zweiten  Zeile  gewiss  alt-ächt 
ist.  Ich  glaube , dass  mit  Uebergehung  des  aus  einer  Wieder- 
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bolung  von  V.  408  bestehenden  V.  410  und  mit  Annahme  einer 
gleichfalls  nur  wiederholenden  Interpolation  zwischen  dem  Anfang 
des  zweiten  Calc.  Verses,  409—411  so  zu  lesen  sind: 

<3°  oIh  y*? 
r5  j & o*5  qIh 

sX>U*.  i jO  Jjl  * Oj— 5" 

**!»**  o'^jd  fli  o!^«.  Uf? 

Das  ^ s&  ist,  weil  cs  nicht  nach  dem  gewöhnlichen  Versgang, 
aber  desto  ausdrucksvoller,  am  Anfang  des  neuen  Verses  stand 
in  die  zweite  Zeile  des  ersten  Verses  , wozu  es  der  Con- 
structiou  nach  gehört , wirklich  hinuufgeschafft  und  dadurch 
dort  der  metrische  Fehler  erzeugt  , so  wie  das  alte  jj6''; 
verdrängt,  die  durch  Wegnahme  von  öf  entstandene  Lücke 
aber  in  Calc.  durch  ein  unschuldiges  bei  Hrn.  M.  durch 

ein  Röstern  wenig  geziemendes  gefüllt  worden. 

Als  Röstern  den  [von  ihm  erlegten]  furchtbaren  Drachen  sah. 
Den  Nacken,  Schlund  und  Rachen  sah, 

Staunt’  über  ihn  der  Pehlewan, 

Deo  Namen  Gottes  rief  er  an. 

V.  423  a.  schreib  Ou> . Der  Vers  ist  hier  deplacirt; 
schicklich  fügt  er  Bich  nur  in  Calc.  nach  einem,  den  Hr.  M. 
übergangen  hat.  Röstern  erblickt  in  der  Wüste  ein  aufgetraire- 
nea  Gastmahl  (V.  420.  21):  8 

Calc.  Als  Röstern  den  Ort  so  wohl  bestellt 

Erblickte,  dankt’  er  dem  Herrn  der  Welt. 

423  Doch  Zaubermahl  wur’s;  als  Röstern  kam, 

Verschwand  der  Dew,  der  den  Schall  vernahm. 

422  Er  stieg  vom  Ross  , nahm  den  Sattel  ab , 

Und  sich  an  Wildpret  und  Brot  begab. 

424  Der  Erlauchte  sass  am  Quelienrand , 

Einen  Becher  voll  Wein  in  der  Hand. 

Statt  „der  Erlauchte“  ^ <OU;>J Jf  wie  ich  aus  Calc.  übersetzt 
habe,  liest  Hr.  M.  J,  ^ jj , uin’s  Schilf;  wogegen  auch  nichts 
einzuwenden  ist. 

427  a.  c****»t  (►***_>  »jtji  kX 

seltsam  missverstanden:  „Rüstern  est  Ic  flöau  des  m£cbants, 
(aussi  les  jours  de  joie  sont-ils  rares  pour  lui ).“  Rostein,  beim 
Mahl  und  Becher  in  der  Wüste  eine  Laute  findend , nimmt  sie 
und  singt  dazu  : 
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Röstern , ein  irrender  Ritter  oho’  Heil , 

Hat  an  der  Freude  wenig  Tlieil. 

Lauter  Kampf  ist  sein  Feiertag , 

Gebirg  und  Wüste  sein  Roseuhng  u.  s.  w, 

V.  431  ist  als  leere  Wiederholung  von  V.  429  zu  streichen. 
V.  430  ist  der  rechte  Schluss  von  Rostem’s  elegischem  Gesang. 

V.  432  b.  jJU  hat  das  alte  Wort  in  Calc.  (nach  Burban 

= und  Jjc)  verdrängt. 

V.  437  ein  einfältiger  Erklärervers , der  wohl  in  irgend  einer 
Handschrift  fehlen  wird. 

V.  440  ein  ditto. 

V.  442  a.  tili  jl 

„il  Ian$a,  plus  rapide  que  le  vent,  le  noeud  de  son  lacet.“  Wie 
könnte  „plus  rapide  que  le  vent“  sagen?  Soviel  ich  mich 

erinnere,  hat  Hr.  M.  an  anderer  Stelle  dieses  JLjl  richtig  ver- 
standen: aus  der  Luft,  oder  durch  die  Luft,  in  einem  Schwung. 
Häutigst  wird  es  von  einem  im  Ritte  geführten  Streiche  oder 
Wurfe  gesagt, 

457.  Der  \ers  entbehrt  eines  beruhigenden  Abschlusses, 
den  ihm  der  weggelassene  von  Calc.  giebt: 

u*-Ä-d  r“  r*j  /** 

o»)  LPji  »oLgj 

V.  461  b.  »JyLi  go, 

„(Ponrquoi  laisses-tu  entrer  ton  cheva)  dans  les  terres  ense- 
mencees?)  Pourquoi  le  läches-tu  contre  quelqu’un  qui  ne  t’a  pas 
fait  de  mal?“  So  sagt  der  Flurhüter  zu  Röstern,  der,  als  er  sich 
zu  schlafen  niederlegte,  sein  Rosb  frei  auf  die  Weide  gehn  liess. 
Die  letzte  Phrase  ist  unpassend,  und  g^jlj  kann  nicht  be- 
deuten „quelqu’un  qui  n’a  pas  fait  de  mal“.  Es  musste  wenig- 
stens wieder  statt  stehn,  welches  beides  Hr.  M.  so  oft 
zum  Nachtheil  des  Sinnes  nicht  unterscheidet,  obgleich  auch 

nichts  rechtes  wäre;  sondern  gsij  ist  Mühsal  tra- 
gen, arbeiten,  und  sOyli  gJj  ^ die  Frucht,  der  Lohn,  eines  nicht 
gearbeitet  habenden,  also: 

Was  lässest  du  gehn  dein  Ross  in  die  Saat 
Und  erntest  als  der  nicht  gearbeitet  hat? 

V.  464  b.  Jül*,  der  Zusammenhang  fordert  oder  r. 
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oder  ein  anderes  Wort,  das  ging,  lief  sagt,  statt  blieb.  Das 
JüU  hat  seinen  Ursprung  wohl  dem  zu  danken , mit 

welchem  es  gewöhnlich  verbunden  wird. 

V.  467  a.  U,  Druckfehler  für  . 

V.  471.  72  eine  vortreffliche  Fassung  gegen  die  entsprechen- 
den Verse  von  Calc.,  wo  zuerst  V.  72  fehlt,  und  71  (mit  verän- 
dertem Ausgang  von  b)  verkehrt  nach  zwei  hier  fehlenden  stellt. 
V.  72  ist  dann  in  Calc.  nach  73  eingeschoben.  V.  74  ist  der 
zweite  von  den  beiden  in  Calc.  vor  71  stehenden.  Die  ganze 
Zerrüttung  in  Calc.  ist  entstunden  durch  die  Einschiebung  des 
einen  schlechten  Verses  nach  72,  wegen  dessen  dann  die  übrigen 
Verse  hin  und  her  versetzt  wurden.  Die  Vergleichung  beider 
Texte  ist  sehr  lehrreich.  — Eben  so  vortrefflich  sind  hier  V. 
369 — 391  gegen  Calc.,  in  ihrer  Stellung  und  noch  mehr  in  den 
Lesarten. 

V.  487  b.  L5kXiU.il  JuäZ  ^ ^ 

„Tu  es  venu  contre  moi  avec  cette  multitude;  c’est  comme  si  tu 
lächais  un  vent  contre  le  ciel.“  Warum  so  befremdlich  vom  per- 
sischen Bild  abweichen?: 

Du  kommst  mir  mit  dieser  Heermacht,  ach, 

Du  wirfst  die  Walluuss  aufs  Kuppeldach , 
wo  sie  nicht  haftet,  sondern  abkollert.  Das  Sprichwort  ist  bäußg 
genug,  die  bekannteste  Stelle  ein  Vers  im  Gulistnn : 

kX*ÄiT  0^.  I ) ^^1  Li 

Warum  schreibt  Hr.  M.  statt  t das  allein  bei  Burhan 

sich  findet  als  1)  2)  kX^  ^1$  «fj  jl  kXjkj  L »S  l®oU 

An  diese  letztere  Bedeutung,  die  doch  wohl  nur  eine  Ucbcrtra- 
gung  von  der  erstem  ist,  vom  Auf  krachen  der  Nuss,  hat  sich 
zur  Ungebühr  die  französische  Uebersetzung  gehalten;  wir  müssen 
aber  von  Firdosi  allen  Schmutz  abweisen.  Auch  wird  von  einem 
solchen  oL$  „vent“  nicht  ^JkJUi  gesagt,  und  ju*S"  ist  nicht 
ohne  weiteres  = Himmel. 

V.  490.  91.  Zwei  unsinnige  Verse  in  Calc.  sind  hier  ganz 
vernünftig  geworden,  doch  enthält  besonders  der  letzte  schwer- 
lich das  ursprüngliche,  das  sich  vielmehr  hinter  den  Fehlern  von 
Calc.  verbergen  mag. 

V.  494  b.  \>  eine  befremdliche  Form  für  die  regel- 
mässige Calc.  jjU.  Das  auslautende  u von  ver- 
hält sich  nicht  wie  das  von  welche  nur  Abkürzungen  von 

l5sj,  l£H  s'n^’  man  bildet  im  Plural  und 

ttd.  X.  17 
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wenn  man  findet,  an  ist  nicht  bäzüjesh  — gemeint,  son- 
dern bdzu’esh,  also 

V.  497  a.  jl  metrisch  falsch  und  auch  dem 

Sinne  nach  nicht  richtig,  für  Calc.  Jk-M  ^v\i!  Dm  den 

mit  der  Fangschnur  gefangenen  Gegner  vollends  zu  bewältigen, 
steigt  der  Reiter  ab,  bindet  jenen,  wirft  ihn  vor  sich  auf  den 
Sattel  und  sitzt  selbst  wieder  anf.  So  geht’s  überall  her,  und 

so  auch  hier.  Das  Absteigen  j^«|  ;üü!  *_*.*» tj  ist  ein  wesentliches 
Moment,  das  nicht  übergangen  werden  kann;  liesse  ihn  der  Dich- 
ter nicht  erst  absteigen,  so  dürfte  er  ihn  ja  dann  nicht  wieder 
uufsteigen  lassen  : . Dagegen  , dass  er  den  Gegner 

mit  der  Fangschnur  vom  Rosse  zieht,  ^ Jül  , versteht 

sich  von  selbst  und  braucht  nicht  gesagt  zu  werden.  So  ist  denn 
dieses  ^>1  ; Jo!  für  jo«!  nur  eine  Oscitanz  eines  schläfrigen 
Abschreibers,  und  dergleichen  gehörte  nicht  als  eine  ausgesuchte 
Lesart  ins  Pariser  Pracbtwerk. 

V.  500a.  »L»1  ist  jedenfalls  falsch;  man  hat  die  Wahl  zwi- 
schen L>  Ort  und  sa.  ( — >l^r)  Grube.  Es  ist  ersteres  gemeint, 
wie  Calc.  zeigt.  Doch  diese  drei  schlotterigen  abscheu- 

lich construirten  Verse  499 — 501  sind  ein  erklärendes  Einschieb- 
sel. Röstern  fragt  nicht  noch  diesen  Einzelheiten,  die  er  zum 
Theil  gar  nicht  kennt,  sondern  erst  vom  Gefragten  erfährt.  Diese 
3 Verse  stehn  und  fallen  mit  den  weiter  vorn  obelizirten  283. 
286.  Doch  glaube  ich,  dass  die  3 Verse  auseinander  gezerrt 
sind  aus  einem  einzigen  ursprünglichen,  der  stückweise  in  ihnen 
steckt  und  so  herzustellen  wäre: 

Si 

os'—-?'  V-<* 

d.  i.  dass  du  mir  anzeigst  den  Ort  der  Dewen  und  den  Weg  zu  dem 
Orte,  wo  Schah  Ka’us  gefangen  ist.  Die  erste  Zeile  bis  auf 
»1 o'  ’8t  ^'e  crste  Zeile  von  V.  499,  der  Reim  der  zweiten 
Zeile  von  V.  500,  dessen  erste  Zeile,  nach  der  Calc.  Lesart, 
dann  die  zweite  Zeile  des  hergestellten  Verses  wird.  Soviel  und 
nicht  mehr  kann  Röstern  fragen , das  Einzelne  will  er  erst  er- 
fahren. Vielleicht  noch  eiufacber  ist  anzunehmen,  dass  der  fra- 
gende Vers,  nach  acht  epischer  Weise,  ganz  wie  der  folgende 
ihm  antwortende  507  gelautet,  nämlich: 
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# O 

sLa  (jojjLT  iX  ^3Lsu 

*!)  5 /-fr“  tj-* 

V.  508.  Nach  diesem  Vers  fehlt  ein  sehr  charakteristischer, 
den  gewiss  kein  Kritikus  und  kein  Bänkelsänger  gemacht  hat, 
wohl  aber  einer  weggelassen , weil  er  dessen  Intention  nicht 
merkte.  Aulad , noch  in  Rostems  furchtbarem  Fangstrick,  auf- 
gefordert olle  Wahrheit  zu  sagen  , wofür  ihm  nicht  nur  das  Le- 
ben , sondern  auch  die  bisherige  Herrschaft  geschenkt  seyn  soll, 
eröffnet,  wie  aufathmend  zu  neuem  Leben,  seine  ausführlichen 
Berichte  fast  humoristisch: 

tOj— 

Jul*  qJj!  OkMJC&y«.  Ojjt  »S 

Vernimm,  o dewenherziger  Held, 

Den  Gott  hat  aus  solchem  Zeug  aufgestellt! 

V.  509  b.  sAi^sl  >-Vo 

„O  homme  dont  les  traces  sont  fortunees , il  y a Cent  farsangs 
d’ici  jusqu’a“  etc.  Hier  soll  durch  gleichsam  etwas 

von  dem  beigebracht  werden , was  durch  den  ausgefallnen  Vers 
verloren  ging;  aber  „o  homme  dont  les  traces  sont  fortunöes" 
ist  ein  dürftiger  Ersatz  für  den  dewenherzigen  Helden,  den  Gott 
aus  solchem  Zeug  gemacht,  eigentlich:  aus  solchem  Lehm  ge- 
knetet, hat.  Dazu  steht  dieses  ^ »jui-y  ungeschickt  am  Ende 
des  Verses  und  ohne  das  ihm  gebührende  ^1,  dessen  Vortritt, 
oder  Nacbtritt  eines  angebängten  A,  der  persische  Vocativ  in  der 
Regel  gar  nicht  entbehren  kaon.  Es  ist  nur  eine  Verkümmerung 
des  ursprünglichen  in  Calc. : 

^ siXüäd?  sJU&if  iXo 

(Nun,  erstens,  von  hier  bis  zu  Ka’us),  sind’s  100  getlreckte 
Meilen,  die  (viel)  Schritte  (zu  machen)  geben  = Schritte  kosten; 
worin  derselbe  Humor  des  neuermuthigten  Geknebelten  sich  aus- 
drückt. 

V.  510  ist  ein  eingeschobner  Vers,  der  den  Zusammenhang 
von  509  mit  511  zwecklos  muthwillig  zerstört. 

V.  512a.  Druckfehler  für 

V.  521.  ^ fy  W »(P“'8  tu  »rriveras  k)  Buzgouscb, 

babite  par  les  NermpaT.“  Ich  denke  nicht,  dass  so  die  Ein- 
wohner bedeuten  könne,  noch  auch  dass  Buzgousch  ursprünglich 
ein  Ortsname  sei,  sondern:  (weiterhin  wohnen,  oder  findest  du) 
die  Ziegenohren  sammt  den  Plattfüssen,  — fabelhafte  Völker,  die 
nur  hier  in  der  alles  übertreibenden , Röstern  abschrecken  sollen- 

17  * 
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den  Schilderung  Aulad’s  mit  figurireu  , später  nicht  wirklich  auf- 
tretcn;  eine  weise  Oekonomie  des  Dichters.  V.  697  wird,  wieder 
nur  im  Vorbeigehn,  der  fji  gedacht;  dort  wohnen  sie  in  der 

Stadt  Mazenderan  selbst,  nicht  in  einer  eignen  Stadt,  welche 
ßuzgousch  hiesse. 

V.  526  b.  j 

...  Tu  es  seul,  et  quand  im'iue  tu  serais  de  fer,)  oserais-tu  te 
frotter  ä la  lime  de  ces  Ahrimans?“  Es  thut  mir  leid,  dass  ich 
gegen  diese  geschickte  Auffassung  der  Phrase  als  eines  Frage- 
satzes doch  Einspruch  erheben  muss:  scheint  mir  nicht  mit 

w construirt  werden  zu  können  in  der  hier  angenommenen  Be- 
ziehung: „se  frotter  ä“,  und  ich  glaube  übersetzen  zu  dürfen: 
du  wirst  doch  an  dieser  ahrimanischen  Feile  zerrieben  werden. 

V.  528b.  hier  ungeschickt,  zumul  cs  gar  Collectiv  seyn 

müsste;  das  rechte  ist  Calc.  ^«^'1. 

V'.  529  ist  unpassend  als  Nachtrag  zu  528  behandelt;  cs  ist 
eine  schwörende  Betheuerung  zu  den  folgenden  Versen;  in  b ist 
bei  (meinem)  Throne,  wie  Calc.  hat,  passender  als 

V.  535  ist  ein  eingeschohncr  Erklärcrvers  für  die,  welche 
den  Berg  Asperus  nus  V.  167  vergessen  hätten;  was  er  aber  da- 
vou  sagt,  ist  falsch;  dort  erlitt  Ka’us  die  Niederlage  nicht,  es 
war  dort  nur  seine  erste  Rast,  wie  hier  Rostem’s  auch. 

V.  539  b.  schlafen,  sagt  man  nicht,  sondern  y.'- ; 

doch  Calc.  hat  richtig  (zwei  Drittel)  von  der  Nacht  schlafen. 

V.  540b.  muss  heissen,  wie  Calc.  hat.  Für  die 

Alliteration  S sijX  statt  Calc.  müssen  wir  dank- 

bar seyn. 

V.  549a.  Metrum  und  Construction  fordern 

Calc.  _ 

\ . 553. 

,,  (Rüstern  tira  1' £pee  de  la  vengeance)  et  extermina  cctte  foule 
de  Divs",  als  sei  ^>(0^  = extermina,  und  der  Genitiv 

zu  ^1.  Es  ist  aber  vielmehr  eine  bildliche  und  conven- 

tioneile Redensart,  von  dergleichen  das  Schnhname  ganz  voll  ist: 
Tehcmtcn  zog  das  Schwert  der  Rach’ 

Und  fegte  von  Dewen  rein  das  Gemach  , 
eigentlich : die  Gesellschaft.  Die  Gesellschaft  von  einem  säubern 
— ihn  fortschaffen , e medio  tollere.  Ganz  ebenso  steht  weiterhin 
(in  der  Geschichte  von  Hamawcrcn): 

j'  r>/  cf*3 


Digitized  by  Google 


Rückerl , Bemerkungen  tu  Firdusi.  Cap.  XII.  26 1 

V.  559  b.  jl_cf  muss  wegen  de«  Reime«  in 

jlct^  f.L$Ut  umgestellt  werden. 

V.  561a.  Druckfehler  für 

V.  577b.  »l>  lies  L>;  lies  • 

V.  595  b.  schreib  jvjj. 

V.  601.  602  zwei  unächte  Verse,  die  stehn  und  fallen  mit 
denen , die  Hr.  M.  nach  V.  635  nosgcstossen  hat. 

V.  615  ein  unächter  Vers,  der  hier  in  Calc.  fehlt,  aber 
nach  14  andern  steht,  die  Hr.  M.  glücklich  beseitigt  hat. 

V.  616.  Nach  diesem  Vers  ist  eine  ganze  Partie  von  Calc. 
weggelassen,  ohne  welche  der  Kampf  Rostems  mit  dem  weisseu 
Dewen  allzu  kahl  ist.  An  der  Stelle  dieser  Partie  steht  bei 
H rn.  M.  der  einzige,  in  Calc.  hier  fehlende  Vers  617,  wodurch 
der  (jehergang  nothdürftig  vermittelt  wird.  Ich  halte  lieber  die- 
sen Vers  für  eingelegt  und  die  ausgefallne  Partie  für  acht,  oder 
doch  für  trefflich  angepasst  Gegen  Sprache  und  Styl  ist  wohl 
nichts  weiter  einzuwenden,  als  dass  im  13ten  Verse  ein  arabi- 
sches d auf  ein  persisches  reimt , wovon  ich  die  Unzulässigkeit 
an  einer  andern  Stelle  nachgewiesen  habe  (VI,  76).  Nämlich: 

r~i  >4*  ^ 

<>)  kJ' 

Als  der  verständige  Held  das  sah, 

Den  Stein  von  sich  abwandt’  er  da ; 
nämlich  den  vom  Dewen  gegen  ihn  geschleuderten  Mühlstein.  — 
Schon  vorher  einmal,  glaub’  ich,  doch  kann  ich  die  Stelle  jetzt 
nicht  auffinden,  reimt  ein  solches  arabisches  d auf  ein  persisches 
in  einem  Verse  von  Calc.,  der  aber  bei  Hm.  Mobl  fehlt  und  da« 
Gepräge  der  Unächtheit  an  sich  trägt.  Es  ist  dort,  soviel  ich 
mich  erinnere,  nicht  sondern  jo.  Hier  aber  geh’  ich  des- 
wegen den  Vers  nicht  auf,  sondern  vermuthe: 

Kß-iy>  0I 

Tacbfif  von  jlj  Held  u.  s.  w.  Dadurch  ist  zugleich  das  un- 
erträgliche Flickwort  L.,l  beseitigt. 

Die  ausgelassene  Partie  fügt  sieh  nnn  so  ein : 

M.  616  Der  Dewe  rufft’  einen  Mühlstein  auf, 

Zu  Röstern  kam  er  wie  ein  Rauch. 

Calc.  (1)  Kr  sprach  zu  Röstern:  „Bethifrtes  Haupt, 

Wer  hat  dir  hieher  zu  kommen  erlaubt  ! 

(2)  Du  bist  vermutblich  des  Lebens  satt, 

Dass  du  kommst  zu  der  Dewen  Stadt. 
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($)  Sag-  an,  dass  ich  weiss,  wie  dein  Name  ist, 

Wer  um  dich  klaget,  wann  todt  du  bist; 

(4)  Dass  du  nicht  sterbest  namenlos, 

Begraben  in  Blut  uod  Erdenschnoss.“ 

(5)  Als  Rostein  das  hörte,  mit  starkem  Ton 
Sprach  er:  „Bösartiger  Unglückssohn! 

(6)  Ich  bin  Röstern  vom  Ritter  Sam, 

Von  Gerscbasp  ich  den  Ursprung  nahm. 

(7)  Vom  Vater  Zal  bin  ich  hergesandt, 

Weil  dein  Grimm  ihm  das  Herz  verbrannt, 

(8)  Dass  du  dir  hast  die  Gewaltthat  erlaubt 

Gegen  den  Schuh,  Thron  und  Krön  ihm  gernubt; 

(9)  Drum  sendet  er  mich  zum  Kampf  mit  dir, 

Dir  zu  vergelten  die  Ungebühr.“ 

(10)  Als  der  Name  von  Sam  ihm  erklang, 

Wand  der  Verfluchte  sich  wie  ’ne  Schlang’; 

(11)  Als  seines  Abstamms  Kund’  er  empfing, 

War’s  als  ob  ihm  die  Seel’  ausging. 

(12)  Doch  den  Mühlstein  mit  Rachebegier 
Schleudert’  er  nach  der  Heldenzier. 

(13)  Als  der  verständige  Held  das  sab, 

Den  Stein  von  sich  abwandt’  er  da; 

(14)  Röstern  drang  auf  den  Dewen  her, 

Und  am  Leben  verzweifelte  der. 

M.  618  Röstern  ergrimmte  Löwen  gleich, 

Und  führt’  auf  ihn  einen  Schwertes  Streich. 

619  Ein  Schenkel  fiel  durch  Rostem's  Gewalt 
Und  ein  Puss  ihm  von  der  Gestalt. 

620  Der  verstümmelte  gegen  ihn  stand, 

Wie  gegen  den  Leun  ein  Elephant. 

Nun  setze  man  an  die  Stelle  der  14  Verse  aus  Calc.  V.  617 
von  Hm.  M. : 

Vor  ihm  ward  dem  Herzen  Tehemten’s  bang, 

Er  fürchtet’,  es  nahte  der  Untergang; 
welcher  schöne  Vers  das  grade  Gegentheil  von  (14)  Calc.  ist.  Es  ist 
gewiss  Schade  um  ihn,  und  ich  sehe  eben,  dass  er  ganz  gut  an 
seiner  Stelle  vor  Calc.  (1)  stehn  bleiben  kann.  Dieser  Vers  folgt 
dann  auch  in  Calc.  an  ganz  unpassender  Stelle  als  (16);  (15)  ist 
V.  615  bei  Hrn.  M. , dort  noch  mehr  als  hier  unpassend  und 
mir  unzweifelhaft  unäcbt.  Von  den  Calc.-Versen  erweisen  sich 
besonders  (12)  (13)  als  unentbehrlich.  Bei  Hrn.  M.  erfährt  man 
nicht,  wo  der  vom  Riesen  aufgenommene  Mühlstein  hingekommen. 
Die  vorhergehenden  Verae  deuten  sehr  schicklich  zurück  auf 
Sam’s  früher  geschilderte  Kämpfe  in  Mazenderan , von  denen  noch 
in  den  Dewen  ein  Schrecken  vor  seinem  Namen  und  Geschlecht 
geblieben  ist. 
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Als  nachträglichen  negativen  Beweis  des  Nichtreimens  von 
urabisch  d und  persisch  d fdb)  hei  Firdosi  will  ich  noch  ««füh- 
ren : das  häufig  mit  ^ und  JL^  abwechselnde  reimt  nir- 

gend auf  ein  persisches  üd(b);  dagegen  reimt  VII,  147: 

V.  622.  (Vach  diesem  fehlt  ein  der  Erzählung  unentbehrlicher 
Vers  von  Calc. : 

_>!***“'  5*  r*  ***£ 

Dieser  Vers  ist  der  unentbehrliche  Gegensatz  zu  dem  vorhergehen- 
den; aus  beiden  zusammen  erst  entsteht  das  Gemälde  des  ringen- 
den Paares,  und  der  Ausfall  dieses  Verses  ist  eine  wahre  Ver- 
stümmelung. Ausgefallen  ist  er  wohl,  weil  das  Jljj  »iJyS1 
in  beiden  Versen  vorkommt  und  man  es  nur  einem  zukommen 
lassen  wollte,  oder  auch  nur  weil  man  den  Vers  wegen  dieses 
gleichen  Zeilen-Anfaugs  nach  dem  vorigen  ganz  übersah. 

V.  628  b Jjb  Ob  ^ 

„cependant  il  reprit  courage.“  Vielmehr:  das  prophezeite  er  sich, 
das  stellte  er  sich  in  Aussicht;  keine  bessere  Hoffnung  hatte  er, 
anderen  Trost  konnte  er  seinem  Herzen  nicht  geben. 

V.  631  b.  ß ^ 

Der  Vers  ist  unmetrisch,  und  ohne  den  rechten  Sinn,  denn  nicht: 
„le  heros  glorieux  enlo^n  le  Div“  ist  das  geforderte,  das  hat 
Röstern  schon  längst  gethan;  sondern,  wie  Calc.  richtig  liest: 

d.  i.  der  Held  rüttelte  sieb  in  sieb,  raffte  sich  zusammen,  machte 
eine  letzte  Anstrengung  aller  Kräfte.  Die  Phrase  kehrt  öfter 
wieder  in  gleicher  Lage  wie  hier,  bei  lang  unentschiedenem 
Kampfe  zweier  eiuander  gewachsener  Gegner.  Man  kann  es  auch 
übersetzen:  er  ergrimmte,  worin  das  sich  Krümmen  mit  ver- 
borgen ist. 

V.  635.  Nach  diesem  V.  hat  Hr.  M.  13  ausgeschlossen;  die 
beiden  ersten  thun  ungeschickt  der  ringsum  versammelten  Dewen 
Erwähnung,  die  nun  nach  dem  Fall  des  weissen  Dewen  die  Flucht 
ergreifen.  Warum  standen  sie  ihm  nicht  bei  Zeiten  bei  ? Der 
Dichter  hat  sie  mit  Recht  ganz  aus  dem  Spiele  gelassen,  und 
nur  ein  ungeschickter  Pragmatiker  glaubte  sie  hier  nachträglich 
anbringen  zu  müssen.  Diese  beiden  Verse  sind  aus  gleicher  Fa- 
brik mit  601.  602,  wo  dieselben  Dewen  eben  so  ungeschickt  er- 
wähnt werden.  Die  folgenden  Verse  enthalten  ein  ausführliches 
feierliches  Dankgebet  Rostems  nach  dem  schweren  Siege.  Es 
kann  wegbleiben,  aber  auch  dableiben,  mit  Ausschluss  des  vor- 
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letzten  unedlen  Verses.  Wenn  mun  es  aber  sammt  den  beiden 
Versen  vorher  wegnimmt,  wie  B.  M.  tliut,  so  entsteht  eine  Lücke 
zwischen  V.  635  und  636.  Diese  war  vielleicht  dadurch  gefüllt, 
dass  statt  der  ersten  Zeile  des  zweiten  der  ausgeschlossnen  Verse: 

vXi«-XJL*i 

was  auf  die  Reissaus  uehmeuden  Dewen  bezogen  ist,  ursprüng- 
lich stand 

sÜtjLplit.O  *-\jt  Jöl+i 

er  (Röstern)  verweilte  nicht  einen  Augenblick  länger  daselbst, 
in  dein  Schreckensort  der  blutgefiillten  Hoble,  sondern  ging 
heraus  , Z.  2 : 

Q.y  iXsIaj 

was  sich  dann  gefällig  an  V.  636  anschliesst.  In  V.  635  aber 
wurde  statt  des  Ridfs  ausdrucksvoller  stehn,  welches 

wegen  des  Gleichklangs  mit  dem  Reim  des  vorhergehenden 
Verses  ; J verdrängt  worden  seyn  mug.  Wenn  man 

über  das  ausführliche  Gebet  selbst  ausschliessen  will,  so  kann 
man  doch  den  Dichter  sagen  lassen,  dass  Röstern  ein  Gebet  ver- 
richtet und  zu  dem  Behuf  die  zwei  ersten  Verse  und  deu  letzten, 
d.  i.  V.  (4)  (13)  der  ausgeschlossenen,  begnadigen: 

ji)  cr1*^  y V'  oyß 

'ü***w&J  igp  5 f"  jtij 

C . 

jL— 

V.  636.  • j^Lo 

o 

V.  641  b.  >/****’ 

Durch  das  Hamza  über  ^ wird  zwar  der  Vers  richtig,  aber  die 
Fügung  ungrammatisch,  denn  gefordert  ist  das  Compos.  ^ . 

du  bist  von  königlichem  Aussehn;  es  muss  daher  vorher 
geschrieben  werdeu : du  bist  ein  wilder  (Löwe),  wie  Calc. 

schreibt. 

V.  646  a.  y, 

kann  auf  keinen  Fall  bedeuten:  „apres  quoi  j'espere  fouler  aux 
pieds  la  terre“,  was  hier  auch  gar  nichts  sagt.  Vielleicht  kann 
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es  heissen:  alsdann,  es  sei  denn  dass  ich  umkomme;  aber  ich 
vermuthe,  es  sei  zu  lesen,  in  gleichem  Sinn:  alsdann,  es 

sei  denn  dass  ich  nicht  mehr  auf  der  Erde  wandle.  Die  Er* 
gänzung  dieses  Vordersatzes  bringt  die  zweite  Zeile:  so  werde 
ich  mein  Versprechen  dir  nicht  brechen,  es  nicht  unerfüllt  lassen. 

V.  647  — 49.  Drei  sehr  geschickt  zugerichtete  Verse,  aber 
eben  doch,  nach  meinem  Urtheil,  nur  zugerichtet;  die  ursprüng- 
liche Fassung  ist  in  Calc.  Davon  sind  hier  zuerst  zwei  Verse 
weggelassen,  dann  die  drei  übrigbleibenden  umgestellt.  Durch 
jene  beiden  weggelassenen  ist  der  eigentliche  epische  Uebergang 
von  einer  Scene  zur  andern  weggefallen,  durch  die  Umstellung 
aber  wieder  ein  scheinbarer  Uebergang  bewerkstelligt  worden. 
Nämlich  jene  erste  Scene  ist:  Röstern,  nach  Erlegung  des  weissen 
Dewen,  wird  von  Aulad  um  den  bedungenen  Lohn  für  treue  Weg- 
weisung gemahnt  und  vertröstet  ihn  bis  auf  völlige  Beendigung 
der  Kämpfe.  Mit  dieser  Antwort  Rostems  endigt  die  erste  Scene; 
die  zweite  eröffnet  sirh  in  geraumer  Entfernung  davon  im  Lager 
des  mit  Blindheit  geschlagenen,  Rostems  Rückkehr  und  davon  die 
Heilung  erwartenden  Schahs  und  Heeres. 

Calc.  (1)  Dort  aber  blickten  die  Edlen  aus, 

Ob  bald  Tehemten  kehre  vom  Strauss, 

(2)  Vom  Kampf  des  Dewen  siegumlaubt, 

Vom  Leib  mit  dem  Dolch  ihm  getrennt  das  Haupt. 

M.  648  (3)  Von  den  Helden  erhob  sich  eiu  Freudengeschrei, 

Denn  der  Erlauchte  kam  herbei. 

649  (4)  Sie  liefen  entgegen  ihm  lobpreisvoll, 

Und  Heilgruss  ohne  Mass  erscholl. 

647  (5)  Heran  nun  kam  zu  Ka’uskei 

Der  Held  Pehlewan,  der  glänzende  Leu; 

650  So  sprach  er:  0 Schah!  — u.  s.  w. 

Nach  Wegschneidung  von  (1)  (2),  die  den  Uebergang  von  einer 
Scene  zu  einer  weit  davon  entfernten  andern  so  geschickt  ver- 
mitteln, indem  mit  ihnen  die  nöthige  Gedankenzeit  verfliesst,  da- 
mit nun  in  (3)  der  vorher  dort  gebliebene  hierauftreten  könne  — 
nach  deren  Wegschneidung  ward  (5)  647  zum  scheinbaren,  notb- 
dürftigen  Uebergang  verwendet,  der  aber  doch  nur  ein  unepischer 
Sprung  ist,  wobei  keine  Gedankenzeit  verfliesst;  auch  ist  dieser 
Vers  nur  abgerissen  von  seinem  Zubehör  650.  — Warum  sind 
nun  jene  beiden  Verse  des  eigentlichen  Cebergungs  weggeschnitteul 
Weil  sie  einem  nüchternen  Kritikus  etwas  absurdes  zu  sagen  schie- 
nen. Nämlich  die  Blinden  scheinen  hier  zu  sehen.  Aber  man  muss 
es  nur  mit  dem:  Ausblicken,  wie  übersetzt  ist,  oder  mit:  den  Augen 
auf  den  Weg  gerichtet  , nicht  so  prosaisch  genau 

nehmen;  die  Phrase  sagt  nichts  als:  in  Erwartung  eines  kommen 
sollenden  seyu.  Und,  am  Ende,  können  denn  nicht  auch  die 
Blinden  in  ihrer  sehnsuchtsvollen  Erwartung  Gesicht  und  Auge 
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dorthin  wenden,  von  wo  der  Retter  kommen  soll?  Aber  auch  mit 
der  Blindheit  selbst  muss  man’s  nicht  so  genau  nehmen;  wirklich 
Blinde  könnten  ja  noch  weniger,  als  entgegen  blicken,  entgegen 
laufen,  wie  sie  nun  doch  auch  hier,  dem  Kritiker  zum  Possen, 
thun.  Kurz,  man  muss  die  Durstellung  des  Dichters  unangetastet 
lassen,  er  hat  alles  aufs  beste  gemacht;  die  drei  Verse  aber,  wie 
sie  uns  nun  H.  Mohl  überliefert,  sind  nur  eine  geschickte  Stüm- 
perei. — Zum  Ersatz  für  die  vorenthaltenen  beiden  Verse  giebt 
uns  nun  H.  M.  in  655.  56  zwei  Verse,  die  in  Calc.  fehlen,  die 
eben  so  unentbehrlich  wie  jene  und  gewiss  acht  sind;  und  als 
Zugabe  noch  V.  658,  der  zwar  entbehrlich,  aber  doch  wohl  pas- 
send ist.  Dagegen  ist 

V.  661  abermals  eine  böse  Verstümmelung.  Calc.  hat  vor- 
her diese  drei  mir  unzweifelhaft  ächten: 

Des  Dewen  Herz  nahm  Tehemten  vor  sich, 

Das  Blut  ans  Auge  des  Schab’s  er  strich  ; 
Desgleichen  strich  er  hocbgemuth 
An  die  andern  der  Leber  Blut. 

Und  die  Augen  all’  wurden  aufgethan, 

Die  ganze  Welt  war  ein  Rosenplan. 

Dadurch  ist  die  Heilung  des  mit  Zauberblindhcit  geschlagenen 
Königs  und  Heers  vollkommen  schön  und  mit  gebührlicher  Aus- 
führlichkeit geschildert.  Dann  folgt  in  Calc.  ein  schlechter  Er- 
klärervers:  Als  sid  das  Blut  an  die  Augen  strichen,  ward  das 
verfinsterte  Gesicht  sonnenbaft;  und  diese  Glosse  allein  giebt  uns 
nun  H.  M.  als  V.  661.  Der  Erklärer  wollte  zu  verstehn  geben, 
Röstern  selbst  habe  nicht  allen  den  Leuten  eigenhändig  den  Staar 
stechen  können.  Die  vorhergehenden  kostbaren  Verse  aber  strich 
er,  weil  sie  für  ihn  einen  Widerspruch  enthielten  mit  dem  früher 
gesagten,  dass  nur  die  Leber  des  Dewen  nöthig  sei,  die  Zuuber- 
blindbeit zu  heilen,  oder  vielmehr,  weil  von  Röstern,  bei  Erlegung 
des  Dewen,  V.  634,  in  der  Eile  nur  gesagt  ist:  er  nahm  ihm  die 
Leber  heraus,  und  V.  637 : er  gab  dem  Aulad  die  herausgenom- 
mene Leber  zu  tragen.  Dagegen  bat  V.  583  ff.  Ku’us  selbst  den 
Röstern  so  instruirt: 

Hoffnung  gab  mir  der  Aerzte  Red’ 

Auf  Herzblut  und  Hirn  des  Dew  Siped. 

So  sprach  ein  Arzt  weis’  und  gelahrt: 

Träufst  du  drei  Tropfen  tbränenzart 
Seines  Blut’s  in  das  Auge  dein. 

So  wäscht  das  Blut  es  von  Finsteruiss  rein. 

Bei  der  wirklichen  Operation  gestaltet  sich  das  nun  so,  wie  es 
der  Dichter  in  den  beiden  kostbaren  Versen  darzustellen  beliebt, 
dass  das  Herzblut  an  den  Schah , das  Leberblut  an  die  Edlen 
kommt.  Das  wollte  der  Kritikus  nicht  leiden. 

V.  662  a.  hat  hier  keinen  Sinn,  obgleich  die  fran- 
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zÖsische  Uebersetzung  io  der  Verzweiflung  die  Kawejani- Fahne 
darunter  versteht;  cs  müsste  auch,  was  doch  der  Vers  nicht  erlaubt, 
jjj  im  Genitivsverband  stehn.  Es  ist  eben  nur  ein  Lese-  oder 

Schreibfehler  für  Calc.  unter  ihm,  dem  König. 

V.  667  b.  epischer  Calc. 

V.  676  b.  das  am  Anfang  der  Zeile  unstatthafte  u 

(s.  VI,  798)  ist  in  Calc.  vermieden  durch  oft* 

V.  677.  Dieser  Vers,  wie  er  bei  H.  M.  steht,  greift  weiter 
vor,  als  die  folgenden,  die  dadurch  unepisch  rückläufig  werden; 
daneben  ist  er  so , als  Rede  des  erzählenden  Dichters  gefasst, 
sehr  seltsam  ausgedrückt.  Dagegen  in  der  Fassung  von  Calc.  er- 
scheint er  als  Willensäusserung  der  vorhergenannten  Personen, 
ist  dann  im  Ausdruck  vollkommen  passend,  und  greift  nicht  mehr 
der  folgenden  Erzählung  des  Dichters  vor: 

v5L.Oji  fetlj 

Mir  ist  es  unzweifelhaft,  dass  H.  M.’s  Lesart  nichts  als  die  miss- 
verständliche Aenderung  eines  Abschreibers  ist. 

V.  685.  /Ob  /I 

L5A_Äb  jvX?  ^ 

„8i  Dien  le  maitre  du  monde  est  le  tres-juste,  comment  pourrait-on 
se  soustraire  ä ses  ordres ?“  Nicht  einmal  , wird,  mag  seyn, 

könnte  statt  des  bestimmten  est  stehn,  geschweige  denn 
mit  dem  suppositiven  Dieses  ausnahmsweise  am  Präsens- 

Futur,  statt  am  Präterito,  erscheinende  ^ i,  hat  doch  überall 
dieselbe  Bedeutung  wie  beim  Präterito;  z.  B.  VI,  837.  VII,  613. 
VIII,  529.  IX,  6.  XII,  57.  Und  so  ist  hier  zu  übersetzen: 

Wenn  der  Gebieter  (=du)  wäre  gerecht, 

Wie  wäre  sein  Machtgebot  denn  geschwächt? 

= wie  hättest  du  wohl  solche  Niederlagen  von  uns  erlitten,  wenn 
du  es  nicht  verschuldet  hättest?  So  tritt  der  nach  der  französi- 
schen Version  ganz  nutzlose  Vers  als  ein  wesentliches  Gedanken- 
glied in  die  Argumentation  ein.  Cebrigens  haben  wir  in  diesem 
Briefe  Hrn.  M.  für  mehrere  gestrichene  Verse  zu  danken , nämlich 
einen  zum  Eingang  vor  678,  zwei  nach  679,  drei  nach  682  und 
einen  zum  Schluss  nach  691  , der  ganz  besonders  ungehörig  ist, 
weil  er  Rostems  erwähnt  und  dadurch  der  Erzählung  von  V.  735  an 
vorgreift.  Stehen  gebliebene  gleich  nichtswürdige  Glossen  sind  V. 
694.  698.  705,  nach  welchem  letzten  aber  ein  nothwendiger  von 
Calc.  hier  fehlt: 
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ou/*  o>? 

Oj«  qLotjJ 

d.  i.  damit  der  Gesandte  (seine  Reise)  bereuen  und  vor  ihnen  sich 
nicht  fürchten  möchte.  Die  alte  Form  mag  Anlass  zum 

Auslassen  dieses  dem  Zusammenhang  ganz  unentbehrlichen  Ver- 
ses gegeben  haben.  Burban  erklärt  das  Wort,  nach  seiner  und 
aller  persischen  Wörterbücher  kritiklosen  Weise,  durch  allerlei 
vage  Eigenschaftswörter,  von  denen  ^Xl  : t r und 
am  nächsten  treffen;  es  ist  wohl  ohne  Zweifel  von 

post,  pa^edt,  und  zu  manas,  mens,  also 

gleichsam  ein  pa^ednmanas  im  Sinne  von  paqcättäpa,  und  ganz 
gedacht  wie  fittüvoia  oder  nixu^Ckua-,  vielleicht  ist  auch  in 
poenitet  ein  post  verborgen.  Ein  zweiter  Grund  zur  Ver- 
werfung des  Verses  konnte  seyn,  das  hier  = 

hjtüUä»,  so  dass,  sic  ut,  mag  man  nun  annehmen,  dass  beides 
logisch  verwechselt  sei,  wie  ja  auch  fc&ULa»  und  in  den 

beiden  Bedeutungen  so  wie  und  so  dass,  auf  dass,  durcheinan- 
derlaufen, oder  auch,  dass  es  aus  &->\3 L>. r-  selbst  nur  verschrieben 

V v 

sei,  wie  so  oft  und  iu&.  verwechselt  wird.  Vielleicht  war 
zuerst  geschrieben  , wie  metrisch  genaue  Handschriften 

für  immer  schreiben,  wo  es  eine  Lange  bildet.  Doch 

ich  habe  nachzuholen. 

V.  704.  „II  faut  nujourd'hui  depouiller  votre  qunlitc  d’hom- 
mes  pour  revitir  celle  de  Divs.“  Der  Text  sagt  beinahe  das 
umgekehrte:  Heute  soll  sich  (au  euch)  Mannheit  von  Thorheit 
unterscheiden,  JwjL  Ojf  IJva  jS/*l , d.  i.  zeigt 

euch  .einmal  als  rechte  Männer  gegenüber  jenen  Thoren,  die  uns 
Ka’us  uls  Gesandte  herschickt. 

V.  711  ein  unschuldiges  Einschiebsel;  ein  desto  ärgeres 
unmöglich  zu  duldendes  ist  V.  713 — 717,  worin  gethau  wird,  als 
habe  der  Schah  von  Mazenderan  aus  Ka’us  Briefe  alle  Hergänge 
der  Dewenkämpfe  Rostem’s  erfahren,  wovon  Ka’us  im  Briefe  kein 
Wort  verloren,  in  der  natürlichen  Voraussetzung,  dass  alles  das 
der  Schah  von  Mazenderan  längst  selbst  erfahren  haben  müsse,  da  es 
ihn  so  nulte  angeht.  Auch  die  Dewen  Pulad  Gandi  und  Bdd  kom- 
men hier  V.  716  als  von  Rostein  erlegt  vor,  wovon  die  Erzählung 
des  Dichters  gur  nichts  weiss;  er  hat  diese  Namen  nur  dem  Au- 
lad  bei  seiner  Erzählung  an  Röstern,  die  diesen  ubscbrecken  soll, 
in  den  Mund  gelegt  V.  508  und  509.  Vergl.  die  unächten  Verse 
499  ff.,  auch  schon  283  und  286.  Die  Abschreiber  oder  auch  die 
Rhapsoden  haben  diesen  Teufelsoainen  durch  immerfort  wieder- 
einschieben durchaus  zu  einer  Art  von  Existenz  verhelfen  wollen. 


Digitized  by 


H ückert , Bemerkungen  zu  Firdusi.  Cap.  Xll.  269 

V*  714  b.  ^ |il ^ iAj!  wmv 

„(Le  soleil  va  disparnitre,)  la  nuit  viendra,  mais  il  ny  aura  ni 
summeil  nt  rcpos.“  Jy£,  ist  als  ibit,  abibit  verstanden,  aber  dazu 
passt  nicht  das  absiracte  oL_i',  mit  welchem  nur  erit  seyn 

kann.  Der  Sinn  ist  also: 

Er  sprach  bei  sich:  Die  Sonne  will  gehn, 

Nacht  wird  es,  wir  dürfen  schlafen  gehn 
= nun  ist’s  mit  uns  vorbei. 

V.  719  b.  bLw 

statt  des  Reim*  (und  Flick)wortes  yi  hat  Calc.  yi  d.  i.  tau,  was 
mir  alt  und  richtig  scheint.  Es  reimt  nämlich  hier  auf  ^ rau 
geh,  ebenso  wie  sonst  häufig  o*äji  er  eilt,  auf  c>i,.  Dieses  meist 
nur  im  Reim  vorkommende  ^ÄaS  (nächst  verwandt  oder  ursprüng- 
lich eins  mit  wenden,  sich  wenden,  oder  =(;jxiLÄÄ  ?)  con- 

jugirt  sich  also  wie  nämlich  y'Sy  ^yi  u.  s.  w.  Vgl.  }|j'=vt!i 

von 

V.  720  b.  ,y_jsu#  Jyi  ^ »S 

„Comment  l’eau  de  la  mer  pourrait-elle  Egaler  le  vin?“  Worauf 
dieser  Spruch  zielt,  sehe  ich  nicht  recht;  schärfer  zum  Ziel 
trifft  Calc.  _ 

^ wl  (3  ÜJAA*'  Vj*!>  (•!■>  ;>> 

(Geh!  sage  dem  Keika’us  das:) 

Wein  ohne  Wasser  ist  finster  im  Glas, 
d.  i.  er  sali  nicht  gar  so  feurig,  so  anmassend  gegen  mich  seyn. 

V.  721a.  sL?  fyi  muss  doch  wohl  #L?5  Land  und  Thron 
beissen,  wie  Calc.  hat. 

V.  723  b.  JüJüUij  die  consecutio  temporum  fordert 
wie  Calc.  hat. 

V*  739.  j *4  ycy  p0>  yytAi 

c‘  Ai 

„Tu  cs  un  messager  semhluble  ä une  panthere  courageuse,  et  snr 
tous  les  champs  de  bataille  tu  es  un  lion  qui  porte  haut  lu  tete.“ 
Der  Vers  hat  keinen  rechten  Schick ; Calc.  liest  ihn : 

SA  Jr>  f jt*A 

jA!-"  A 

Hier  sieht  man  sogleich,  dass  yiftS’y  item  tu,  das  richtige  ist, 
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das  in  ^9  verunstaltet  ist,  vielleicht  blos  verlesen,  daher  nich 
einmal  zusammengeschrieben  dieses  falsche  in  a hat 

dann  das  0y*.  •>  statt  der  Postposition  ^ nach  sich  gezogen. 

Aber  es  bleibt  noch  das  ungeschickte  was  eben,  weil 


so  ganz  ungeschickt,  in  verändert  worden.  Gleichwohl 

versteckt  sich  in  ^ das  rechte,  nämlich,  wie  ich  glaube, 
du  bist  ein  Held,  wobei  dann  das  Metrum  die  Versetzung  gebietet: 
^ f,  und  so  ergiebt  sich  der  geforderte  rechte  Sinn  und 
eine  würdige  Phrase,  womit  Ka’us  des  Röstern  Erbieten,  selbst 
als  Rote  an  den  König  von  Mazenderan  zu  gehn,  aufnehmen  kann: 
Ein  Bol'  und  ein  Held  ohne  Scheu  bist  du, 

Auf  jedem  Kampfplatz  ein  Leu  bist  du. 


V.  741.  Wir  müssen  Hm.  M.  danken,  dass  er  uns  hier  nicht 
einen  zweiten  Brief  in  extenso,  sondern  nur  die  Quintessenz  da- 
von in  4 Versen,  mit  Wegschneidung  von  9 andern  abscheulichen 
in  Calc.,  giebt.  Wer,  vor  Hinwegräumung  des  Wustes,  hätte  vor 
lauter  Unlust  die  Energie  auch  nur  ahnen  können,  die  jetzt  die 
hergestellten  vier  Verse  zeigen?: 

C.  (2)  M.  741  So  sagt’  er:  Solch’  Geschwätz  unnütz 
Steht  nickt  wohl  einem  Mann  von  Witz. 

(3)  742  Machst  du  dein  Haupt  von  dem  Dünkel  nun  leer 

Und  kommst  als  ein  Sklave  gehorsam  hieber  — 

743  Wo  nicht,  mit  einem  Heer  zieh’  ich, 

Mit  Heerschaar  von  Meer  zu  Meer  zieh  ich; 

(13)  744  Die  Seele  des  boshaften  Dew  Siped 

Die  Geier  zu  deinem  Hirn  einlädt. 


V.  772.  ^ 

Ci*— ilo  j 

„Rüstern  ne  tressaillit  pas,  ne  lui  laissa  pas  croire  qu'il  lui  eüt 
fait  du  mal , et  dleva  sa  bravoure  au-dessus  du  soleil.“  Es  ist 
mit  Calc.  zu  lesen  und  zu  übersetzen: 

Er  schüttelte  sich  und  dachte  nicht  dran ; 

Die  Sonne  sah  staunend  die  Mannheit  an. 
er  rüttelte  sich,  oder  auch:  er  fasste  sich  zusammen, 
hielt  an  sich  , hier  ziemlich  wie  oben  V.  631,  s.  — Die  letzte 
Zeile  sagt  wörtlich : er  empfing  von  der  Sonne  ein  Diplom  wegen 
Mannheit.  Er  dachte  nicht  daran,  er  wandte  die  Gedanken  ab  da- 
von, von  dem  empfindlichen  Schmerze,  den  ihm  der  Handdruck 
des  starken  Mannes  verursachte. 

V.  778  a.  oVMi1*  rfr“  ji 

„Nous  le  payerons  (den  Tribut)  pour  ioucer  le  pays  de  Mazende- 
ran.“ Eigentlich  ist  kein  sauver  zu  suppliren  , sondern 
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wie  4x*  construirt  sich  mit  desjenigen,  der  eine  Verbind- 

lichkeit auf  sich  nimmt,  und  sagt  nicht  payer,  sondern  versprechen, 
sich  dazu  verbindlich,  anheischig  machen , wie  ich  schon  oben  be- 
merkt habe. 

V.  779  h.  \Jf  ’jils-  tS  Ajl  s.j 

„Vaudrai t-  il  donc  mieux  mettrc  cn  danger  notre  vie?“  Es  ist 
eigentlich  keine  Frage,  sondern  tS  ist,  wie  gewöhnlich  = 
*£il  y *j  das  ist  besser,  als  dass  wir  n.  s.  w.  Das  ist  dabei 
gleichsam  doppelt  gedacht:  = als  und  = dass.  So  findet  sich 
auch  ?j  = als  dass  (Aristoph.  Nub.  1289.  1497.  Ranae  103.). 

V.  785.  Von  hier  an  bis  zu  Ende  des  Kapitels,  V.  808,  ist 
bei  H.  M.  durch  Weglassung  von  drei  Partien,  die  sich  in  Calc. 
finden  ((I)  12  Verse  nach  785,  (2)  4 Verse  nach  797,  (3)  15 
Verse  nach  799)  der  Erzählung  aller  Leib  und  alle  Gestalt  weg- 
genommen,  alles  Stück-  und  Flickwerk  geworden,  worin  einzelne 
nicht  zusummenpassende  Stücke  äusserlich  nothdürftig  aneinander 
geschoben  sind.  Ich  will  für  die  Aechtheit  der  Calc.  Recension 
keine  Lanze  brechen,  aber  sie  giebl  uns  doch  etwas  erträgliches, 
vergleicbungsweise  organisches  gegen  diese  Zerrüttung  bei  H.  M. 
Es  ist  leicht  zu  sehn,  wie  es  hier  eigentlich  seyn  sollte;  man 
darf  sich  nur  fragen,  was  mau  von  der  so  pomphaft  angekün- 
digten Gesandtschaftsreise  Rostems,  s.  739,  erwartete?  Nichts 
geringeres,  als  dass  sein  blosses  Erscheinen  beim  König  von  Ma- 
zenderan  die  allergrösste  Wirkung  thun,  vielleicht  ihn  zur  Unter- 
werfung vermögen  würde.  Dazu  lässt  es  sich  auch  Anfangs  au, 
wenn  der  König  von  Mazenderan  bei  Rostems  Eintreten  V. 783  sagt: 
— Röstern  bist  du, 

Du  hast  die  Brust  und  den  Arm  dazu. 

Er  gab  zur  Antwort:  Ich  bin  der  Knecht, 

Wenn  ich  anders  zum  Knecht  bin  recht. 

Do  wo  er  ist,  bin  unnütz  ich, 

Denn  er  ist  ein  Held  und  ritterlich. 

Nun  erwartet  man  die  Ausbeutung  dieser  glücklichen  Situation. 
Röstern,  als  Rostems  Knecht,  muss  den  Röstern  in  oller  Grösse 
und  Furchtbarkeit  dem  König  von  Mazenderan  vor  die  Augen 
bringen.  Das  thut  er  auch,  oder  will  es  doch  thun,  in  der  nun 
folgenden,  von  H.  M.  ausgelassenen  Rede  der  12  Verse  nach  785. 
Die  Rede  ist  nicht  grade  sehr  schwunghaft,  doch  genügend.  Nun 
war  dos  kürzeste,  den  König  von  Mazenderan  gradczu  sich  un- 
terwerfen zu  lassen,  nicht  dem  Schah  Ka’us,  sondern  dem  Röstern, 
dem  er  Tribut  verheisst  und  ihn  mit  reicher  Lösung  entsendet. 
Röstern  bringt  diese  Trophäen  dem  Ka’us  und  zieht  mit  ihm  nach 
Iran  zurück.  Alles  das  war  mit  wenigen  Versen  abzutbun,  und  uns 
wären  die  mehr  als  200  erspart,  die  wir  nun  noch  bis  zum  Schluss 
V.  990  zu  durchwaten  habeu.  Aber  auch  wenn  die  Wirkung  von 
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Rnsteins  Erscheinen  nicht  so  durchgreifend  entscheidend , den 
Knoten  zerschneidend  seyu  sollte,  durfte  sie  doch  nicht  gar  ver- 
eitelt werden,  wie  das  bei  H.  M.  der  Fall  ist,  sondern  es  musste 
gehn,  wie  es  bei  Calc.  geht,  wo  erstens  hier  Röstern  durch  die 
Rede  seines  angeblichen  Knechtes  hervorgehoben  wird,  sodann 
wieder  in  den  ausgelassenen  4 Versen  nach  797  durch  den  Gruss, 
den  der  König  von  Mazenderan  dem  angeblichen  Boten  an  Röstern 
selbst  aufträgt,  mit  der  Einladung,  den  seiner  unwürdigen  Dienst 
des  Ka’us  zu  verlassen  uud  in  den  seinigen  zu  treten,  um  sein 
Haupt  bis  zur  Sonne  erhöbt  zu  sehn.  Worauf  Röstern  in  den 
15  nach  799  ausgelassenen  Versen  gebührlich  antwortet,  dass  das 
ein  aberwitziger  Antrag  an  Röstern,  den  Gebieter  von  ganz  Nim- 
ros,  sei.  Der  König  ergrimmt  und  heisst  den  Scharfrichter  den 
frechen  Boten  ergreifen.  Der  aber  ergreift  ihn  und  zertritt  ihn, 
indem  er  zum  König  sagt:  Wenn  mir  mein  Schah  die  Erlaub- 
niss  dazu  gegeben  hätte,  so  würde  ich  dich  selbst  jetzt  sammt 
deinem  Heere  zertreten.  Als  er  zornig  abgeht,  sendet  ihm  der 
König  Ehrenkleider  nach,  die  er  aber  nicht  annimmt,  wie  nun 
V.  800  u.  801  bei  Hrn  Mohl  ganz  abrupte  beibringt. 

V.  787.  Jyl  ^ tS  q! 

sagt  gewiss  nicht  das  hier  nichtssagende  „ajoutant  que  le  glaive 
porterait  son  fruit,  qu’il  abatterait  les  t*>tcs  des  grands.“  Es  ist 
nur  eine  Verkürzung  der  Phrase  von  V.  483,  nnd  danach  zu 
übersetzen: 

Er  sprach,  was  Schwerter  im  Schoosse  trägt 

Und  Helden  den  Kopf  vor  die  Füsse  legt; 
obgleich  die  letzte  Zeile,  hier  wie  dort,  eigentlich  besagt:  was 
die  Helden  den  Kopf  einziebn  macht,  d.  i.  er  führte  kriegerische 
drobende  Reden. 

V.  789  b.  cüüj)  Calc.  besser 

Ö ^ 3*  e»XuiUl  fj 

ein  verdorbener  Vers,  der  nicht  sagen  kann,  was  die  französische 
Uebersetzung  ihn  sagen  lässt:  „Sans  doute  e’est  la  haute  opinion 
que  tu  avais  de  toi-m^me  qui  a nmen6  ta  chute;  suis  de  meilleurs 
Conseils  et  mets  de  cdt6  ton  arc“;  was  übrigens  auch  an  sich  wenig 
passt.  Calc.  liest  in  der  ersten  Zeile  C,U?;0  statt  des  verkehrten 

0US"  jl,  und  deutlicher  *>Ujl  für  s JUJÜ! ; und  nun  ist  der  Sinn 
richtig,  nur  zum  Behuf  des  Reimes  ist  eine  kleine  Umstellung 
zu  maeben : 


Digitized  by  Google 


Rückert,  Bemerkungen  zu  Firdusi.  Cap.  XII.  ‘273 

qI*>Caj  jj 

^Us"  ^ßto  3 ;|  C51; 

I)u  bist  ohne  Zweifel  io  Wahn  gefallen, 

Nimm  Ratli  an  und  den  Wahn  lass  fallen! 

Denn  nicht  ^.jUs'  : dasselbe  Wort  mit  sich  selbst,  kann  rei- 
men, wohl  aber:  ; ^Ui1  , da  hier  nicht  nur  auf  der  einen 

Seite  ein  Compositum  steht,  sondern  auch  selbst  in  den 

zwei,  dem  Reime  für  verschieden  geltenden  Bedeutungen  Zweifel 
und  Wahn  gebraucht  ist;  s.  II,  24.  VIII,  203. 

V.  800.  Hier  ist  der  Punkt  der  Entscheidung  zwischen  den 
zwei  Recensionen,  der  kurzem,  nach  meinem  Urtheil  verstümmel- 
ten von  H.  M.,  und  der  ausführlichem  von  Calc. , die,  wenn  sie 
auch  nicht  das  Ursprüngliche  enthalten  sollte,  doch  einen  genü- 
genden Ersatz  dafür  giebt.  H.  M.  übersetzt : 

„(Le  roi  fit  prdparer  un  present  royal)  et  le  fit  placer  devant 
Rüstern  le  cavalier.“  So  fügt  sich  die  Stelle  dem  dortigen  Zu- 
sammenhang. Aber  ^2**^  Rüstern  suwär  statt:  Rustemi  su- 
wär scheint  mir  völlig  unstatthaft.  Ich  habe  anderswo  bemerkt 
(VII,  1502),  dass  die  Unterdrückung  eines  i idhäfet  in  einem  ge- 
wissen Fall  zulässig  ist,  nämlich  wo  ein  unvermeidliches  Wort 
das  i metrisch  nicht  zulässt,  wie  , .jj  peder  zen , statt  pederi 
zen.  Dieses  ist  aber  hier  nicht  der  Fall;  Röstern  konnte  allerlei 
Stellvertretungen  finden,  z.  B.  oß  gurdi  suwär.  Die  Stelle 
wird  also  nur  übersetzt  werden  können : (dieses  Ehrengeschenk) 
brachten  dem  Röstern  Reiter  (nach).  Dadurch  aber  ist  die  Recens. 
Calc.  vorausgesetzt,  wonach  Röstern  vorher  im  Zorne  vom  Schah 
von  Mazenderan  davon  gegangen  ist.  Ihn  zu  begütigen  sendet 
ihm  der  Schab  die  Geschenke  nach. 

V.  812  a.  3 aj  1. 

V.  824  b.  ,$3$  si XijyJ'  3 )ß 

„il  brandissait  sa  inüssue  et  en  frnppnit  tout  ce  qu’il  rencoutrait.“ 
Abgesehn  davon  , dass  dadurch  die  folgende  Erzählung  unepisch 
rückläufig  wird,  denn  im  nächsten  Vers  nimmt  dieser  hier  schon 
dreinhauende  Recke  erst  Urluub  vom  Schab  um  zum  Kampfe  uus- 
zuzichen;  und  abgesehn  davon,  dass  das  persische  Purticip  mit 
iSys  nicht  dem  französischen  Imperfect  oder  dem  englischen  be 
was  brahdisbing  etc.  entspricht,  sondern  zu  übersetzen  wäre:  er 
war  ein  keulenschwinger  und  Schläger,  als  Eigenschaft,  nicht 
als  Handlung;  so  kann  nicht  auf  in  a reimen, 

sondern  ist  blosser  Schreib-  oder  Lesefehler  für  oAijyf  wie  Calc. 
hat,  und  ist  zu  übersetzen : Er  war  ein  mächtiger  Keulenschwinger 
Bd.  X.  18 
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und  (Gross)  Sprecher.  Als  letzterer  erweist  er  sieb  im  nächsten 
Auftritt. 

V.  828  a.  Das  erste  iS  ist  zu  streichen. 

V.  828.  Nach  diesem  fehlt  ein  nicht  gerade  unentbehrlicher, 
doch  sehr  schicklicher  Vers  von  Calc.  Desgleichen  unch  829  feh- 
len zwei,  die  mir  zur  epischen  Entfaltung  unentbehrlich  scheinen. 
B.  M.’s  Text  erscheint  mir  hie  und  dn  eher  wie  eine  Verstümme- 
lung, als  wie  eine  Säuberung  von  Auswüchsen  und  Einschiebseln. 
Eben  so  fehlt  nach  836  ein  Uebergangsvers,  ohne  den  die  Er- 
zählung unnatürlich  abgebrochen  ist.  Ein  etwas  weniger  notli- 
wendiger  fehlt  nach  848. 

V.  839  b.  OjaS  (jw/j 

ungereimt:  von  seinem  Staub  zitterte  das  Schlachtfeld.  Die  fran- 
zösische Uebersetzung  macht  daraus  „le  charnp  de  bntaille  trembla 
sous  scs  mouvemenls“ ; umsonst,  es  ist  dos  Oy?  nur  aus  Oscitanz 
aus  der  vorhergehenden  Zeile  wiederholt,  statt  von  seinem 

Schlachtruf,  wie  Calc.  hat. 

V.  840  a.  0U „0  komme  de  m£chante  race!“  Das- 
selbe hat  H.  M.  427  „fl£au  des  m£chants“  übersetzt;  cs  ist  hier 
wie  dort:  unseliger. 

* 

V.  641  a.  (jSxiUL&j  ,^lr>  ”*e  momeot  de  1“  r/tribution  est 
venu  pour  toi“,  vielmehr:  es  ist  jetzt  Zeit  für  dich,  um  Gnade 
zu  fichn,  oder:  die  Zeit  des  Mitleids  über  dich  ist  gekommen. 
Nur  dieses  bedeutet  überall  , nie  so  viel  als 

Verkeilung,  Ertheilung,  auch  wenn  dieses  „ retribution  “ bedeu- 
ten könnte.  Die  Bedeutung  Mitleid  ergiebt  sich  natürlich  aus 
condonatio. 

V.  842.  Oy)  »‘-h-sf; 

Oy)  s Oy)  SkXijtjJ 

4 

Dich  wird  beweinen,  die  dich  gebar. 

Dir  Pflegerin  und  Trägerin  war. 

Calc.  hat  nachdrücklicher  und  schwerer  in  b 

Oy)  BvXij'j?  Oy) 

Der  volle  Gleichklang  von  8J sowohl  mit  seinem  Reim 
als  mit  dem  deutet  auf  die  Ursprünglichkeit  dieser 

Lesart.  Das  schwierige  (J>\)  = sive,  wobei  ein  dergleichen 
sive  beim  ersten  Glied  siXÄjlji  zu  suppliren,  bestätigt  noch  mehr 
die  Ursprünglichkeit.  Der  Sinn  ist,  wie  ich  glaube: 

— (die  dich  gebar,) 

Zum  Leben  zog  oder  zur  Todtenbahr. 
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Das  unbestimmte  nXiSß’.  beschädigend,  empfangt  seinen  bestimm- 
ten Sinn  durch  den  Gegensatz  zu  sjuufji  und  durch  das  So 
wäre  es  denn  ganz  wörtlich,  mit  gleich  erzwungenem  Reim: 

Es  weine,  die  dir  Gebärerin  wnr, 

Ernährerin  oder  Versehrerin  war. 

V.  847  a.  K ist  hier  und  850  b zu  schreiben,  forma 

caus  zu  , wie  zu  , also  == 

V.  851  a.  «5üm  yi  lau«!  c j' 

w._w w.w-w-  ein  schöner  Schahnamevers  ! Wozu  uns  solche 

Ungeheuer  vorführen,  da  Calc.  ganz  richtig  hat: 

S 

V.  854b.  jjmi tS  muss  heissen,  wie  Calc.  hat,  denn 

das  iS  der  Redeanführung  folgt  erst  in  der  nächsten  Zeile. 

V.  855 — 58.  Auch  hier  kann  ich  in  H.  M.’s  Rccension  wieder 
(vgl.  d.  Bern,  zu  828)  nur  eine  Verstümmelung,  keine  Säuberung  der 
Calc.  erkennen.  Durch  die  Weglassung  von  3 Versen  nach  855 
ist  das  Scblachtgemälde  vernichtet;  als  nothdiirftiger  Ersatz  dafür 
ist  V.  856  von  seiner  Stelle  in  Calc. , wo  er  nach  857  steht, 
heraufgerückt.  Beide  Recensionen  stehn  so  gegeneinander  (Rös- 
tern hat  noch  vor  dem  Zusammentreffen  der  Heere  den  Vor- 
kämpfer des  mazenderanischen  Heeres  erlegt) : 

V.  853  Dem  Heer  brach  das  Herz  und  erblich  die  Wang’, 

Vom  Schlachtfeld  scholl  verworrner  Klang. 

854  Doch  der  Fürst  von  Mazenderan 
Gebot  der  Heermacht  um  und  an: 

855  Erhebt  das  Haupt  und  wie  Krieger  kommt! 

Mit  einander  wie  Löwen  und  Tieger  kommt! 

Calc.  (1)  Es  hörten  die  Recken  Haupt  au  Haupt 

Den  Ruf  des  Schahs,  der  Kriegsmuth  schnaubt; 

(2)  Zum  Kampf  der  Rach’  aus  dem  Heer  ohne  Zahl 
Trat  mancher  hervor  auf  die  Statt  der  Wahl. 

(3)  Als  solches  der  Schah  von  Iran  sab, 

Kam  er  gebührlich  und  rückte  nah. 

857  (4)  Von  beiden  Seiteo  die  Pauke  scholl, 

Die  Luft  ward  finster,  die  Erde  ward  voll. 

856  (5)  All’  ihre  Schwerter  zückten  sie, 

All’  auf  einander  rückten  sie; 

858  (6)  Wie  leuchtender  Blitz  aus  Wolkenschooss 

Kam  Feuer  aus  Schwert-  und  Kolbenstoss. 

Um  856  zum  Ersatz  der  ausgefallenen  Schilderung  des  Zusam- 
mentreffens beider  Heere  zu  machen,  ist  er,  wie  schon  bemerkt, 
um  eine  Stelle  hinaufgerückt.  Aber  auch  so  muss  die  franzö- 

18* 
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gische  Oebersetzung  das  Subject  suppliren:  „ Les  Divs  et  les 

Iraniens  tirerent  leurs  £p£-es“  efc.  Als  wenn  die  Kriegsrede  des 
Schahs  von  Muzcnderan  (855)  auch  auf  die  Iranier  gewirkt  hätte! 
Dahingegen  möchten  die  nächstfolgenden  Verse  (mit  Uebergehung 
des  hier  nichtssagenden  V.  859  , der  aus  ganz  anderem  Zusam- 
menhang hierher  verschleppt  ist;  denn  er  malt  nicht  das  Schlacht- 
grausen , sondern  die  Pracht  eines  im  Glanze  der  Fahnen  und 
Lanzen  ziehenden  Heeres)  so  zu  versetzen  seyn , um  sich  eng  an's 
nächstvorhergehende  anschliessend,  ein  volles  Ki Id  der  Schlucht 
zu  geben  und  zu  dem  kühnen  Uebergang  am  Schlüsse  zu  führen  : 

865  Es  regnete  Keulen  auf  Helm  und  Schild, 

Wie  Blätter  der  Herbstwind  streut  im  Gefild. 

863  Die  Erde  ward  wie  ein  Meer  vor»  Pech, 

Wo  Keul  und  Schwert  war  wie  Wogcngebrech. 

864  Die  Renner  fuhren  wie  Schilf  auf  der  Fluth, 

Als  wollten  sie  untersinken  im  Blut. 

860  Vom  Schreien  der  Dewcn  und  wogenden  Staub, 

Vom  Dröhnen  der  Pauken  uud  Rosscgeschnaub, 

861  Kluft'ten  die  Gründ’  und  borsten  die  Höhn; 

Dergleichen  Schlacht  hat  noch  niemand  gesehn. 

866  Die  beiden  Heer’  eine  B oche  lang 
Machten  so  gegeneinander  den  Gang. 

867  Am  achten  Tug  u.  s.  w. 

Mit  Dank  aber  ist  nnzuerkennen,  dass  zwischen  dem  obigen  Schlacht- 
gemälde und  dem  Uebergang  V.  866  bei  H.  M.  eine  Partie  in  Calc. 
von  9 Versen , worin  Röstern  noch  einmal  ungebührlich  auf  die 
Scene  gebracht  >v»rd,  weggelnsscn  ist;  eben  so  nach  893  sechs 
Verse,  worin  Rosten»  aberntals  schlecht  figurirt. 

V.  855.  Calc.  besser  Imperativ. 

V.  856.  Statt  dieses  armseligen  Verses  hat  Calc.  drei,  die  besser 
fliessen,  aber  eben  auch  nichts  taugen,  wie  diese  ganze  Geschichte 
vom  Anfang  des  Cap.  V.  809,  oder  vielmehr  schon  von  803  an.  Doch 
auch  V.  856  kommt  in  Calc.  nach  857.  Vor  866  hat  Calc.  9 Verse, 
worin  Röstern  gebührlich  auftritt,  der  bei  Hrn.  M.  in  dieser  sieben- 
tägigen Schlacht  gar  nicht  zum  Vorschein  kommt. 

V.  870b.  l»l  hat  keiucn  Sinn;  die  französische  Uebcrsetzung 
nimmt  es  für  J , und  Calc.  hat  wirklich  es  soll  aber  wohl 

U Vocativpartikel  seyn. 

V.  873  b. 

Auch  hier  ist  Rostem’s  Figur  ungebührlich  in  Bewegung  gesetzt; 
das  passende  hat  Calc. : 

(Schlachtruf  erscholl  und  Hörnerklang,) 

Das  Heer  kan»  wie  ein  Gcbirg  in  Gang. 
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V.  876  ist  ein  eingeschobner  Vers,  der  aufs  schmählichste 
den  Zusammenhang  der  Construction  von  V.  875  und  877.  78  zer- 
reisst.  Es  wollte  jemand  zu  den  übrigen  Heldennamen  auch  den 
des  Gurnze  hinzuthun , und  schrieb  hier  den  Vers  bei,  der  irgend- 
wo anders  in  anderm  Zusammenhang  des  Guraze  Erwähnung  thut. 
Auch  den  V.  874  mit  seinem  Tus  muss  man  wegräumen,  um  ein 
klares  Bild  zu  erhalten.  Die  französische  Ceberselzung  verwirrt 
hier  alles. 

V.  885  b.  jvXil  ist  nur  eine  Verunstaltung  von  Calc. 

jiAil.  Die  Sonne  hat  kein  in  das  sie  sich  ver- 
birgt, sondern  ein  hinter  welchem  sie  sich  verbirgt;  auch 

bat  die  Uebersetzung  nur  „un  voile  noir“. 

V.  890  b.  s^*j  jltAiLu» 

„son  6cuycr  lui  donna  des  lanccs“.  Der  Waffenträger  kommt 
hier  ganz  die  Quer;  denn  im  nächsten  Verse  gebraucht  Röstern 
nicht  die  Lanze,  sondern  die  Keule.  Calc.  hat 

SvXjjliXz  »jAj  yjüU*. 

er  (Röstern)  gab  seine  Erzspitze- habende  Lanze  dem  Halter 
(zu  halten,  während  er  selbst  betete).  Eben  so  ist  BjjJ  jLXili*. 
V.  900  kein  „6cuyer  qui  s’arröta,  ln  lance  appuyue  sur  Täpaule“, 
sondern  Röstern  selbst  nahm  seine  erzgespitzte  Lanze  auf  die 
Schulter.  Der  Schildknappe  verschwindet  also  ganz. 

V.  891  a.  jß 

gar  zu  liederlich;  Calc.  £ . Doch  diese  erbärmlichen 

Verse  verdienen  gar  nicht  corrigirt  zu  werden;  je  schlechter  desto 
besser  sind  sie. 

V.  917  a.  £,5iXjI  yST,  der  Vers  fordert  die  Abkürzung  }\ , 

wie  Calc.  bat. 

V.  923  a.  der  Vers  fordert  die  Abkürzung  , wie  Calc.  hat. 

V.  926.  Dieser  Vers  fehlt  in  Calc. , und  es  wird  dadurch  dem 
Röstern  eine  grosse  ganz  ohne  Noth  aufgebürdete  Schmach  ab- 
genommen , den  Henkersknecht  zu  machen. 

V.  936.  Nach  diesem  fehlt  ein  abrundender  Vers , der  in  Calc. 
sich  so  verderbt  findet : 

«s***3  r*  )'  e5)5j /-*  ^ 

r i y /> W 

doch  leicht  so  herzustellen  ist: 
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r-4  y Z“-4  *-*  . 

cß'Syt  y>  f ^y*  r=-W 
All  Siegsglnnz  ist  was  da  offenbarst, 

Da  bist  zuletzt  wie  zuerst  da  warst. 

V.  944  b-  j 0*^3  ^ <X“V 

„Paissent  ton  eoeur,  tu  loi  et  ta  foi  briller  a jamais!“  Wenn 
es  das  beisseo  sollte,  würde  ohne  Zweifel  ly  statt  yt^  stehn. 
Was  soll’s  aber  heissen  < Eigentlich  gar  nichts,  es  soll  nur  rei- 
men auf  Cf*  i***^^^ 

Von  dir  ist  der  Thron  mir  hergestellt; 

Durch  dich  sei  Geist  uud  Gemüth  erhellt! 

Es  ist  dabei  zu  suppliren:  stets,  der  Wunsch  also  eine  Variation 
von  den  hundert  Variationen  dieses  Wunsches:  mögest  du  lange, 
ewig,  uns  zur  Lust  u.  s.  w.  leben!  ist  hier,  wie  so  oft, 

wo  Ur.  M.  es  gezwungen:  Religion,  Glaube  übersetzt,  eine  vage 
Bezeichnung  der  ganzen  inneren  Welt.  Doch  kann  man’s  beliebig 
auch  objectiv  fassen  = sei  noch  Innge  eine  Herzens-  und  Glau- 
bensleuchte! eine  Stütze  des  Staates  und  der  bürgerlichen  Ord- 
nung! u.  s.  w.  — Vebrigens  ist  die  Herstellung  dieser  3 in  Calc. 
fehlenden  Verse  942  — 44  eine  wahre  Bereicherung  des  Testes. 
Sie  sind  keine  Lüekenbüsser,  sondern  wirkliche  Füller  einer  Lücke. 

V.  945  b.  jiHf  iX.j!jJül  Oy»  «JyT.2  tS 

„II  faut  qu’en  toute  circonstance  l’bomme  remplisse  ses  devoirs.“ 
Das  können  die  Worte  nicht  sagen,  auch  wenn  das  Gesagte  hier 
passte.  Sie  sugeu : Alle  Arten  von  Leuten  sind  brauchbar. 
Calc.  deutlicher:  _ 

Es  ist  die  rechte  Einleitung  zum  nächstfolgenden : Ich  verdanke 
diese  Siege  hier  diesem  gefangenen  Aulud,  der  mir  die  Wege 
zeigte.  Dieser  wird  dünn  belohnt. 

V.  951.  Auch  nach  diesem  Vers  ist  eine  Lücke  in  der  Er- 
zählung, die  durch  2 Verse  in  Calc.  schicklich  gefüllt  ist.  Es 
ist  durchaus  nicht  zu  gluuben,  dass  der  Dichter  selbst  solche 
schülerhafte  Fehler  begangen  habe,  wie  diese  Auslassungen  und 
au  undern  Stellen  die  Einschiebsel  sind,  die  wir  zu  rügen  haben. 

V.  958.  JülySU  fyl&>  (Jjjj  ^ 

Seltsam : „ il  fit  venir  le  peuple  des  villes  pour  lui  distribuer  de 

l’or.“  Etwa  lj^)  = peuple,  und  tjjl&i  = villes f und 

und  Der  Vers,  der  verschiedentlich  variirt  öfter  wieder- 
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kehrt,  sagt:  Der  Schah  berief  von  allen  Orten  her  die  Zahlmei- 
ster, quaestores,  und  liess  sie  an  der  Hauptkasse  der  Geldver- 
tbeilung  sitzen.  Ich  würde  übersetzen: 

Alle  Zahlmeister  rief  er  heran 

Und  stellte  sie  bei  der  Spendkass’  an. 

Diese  „Unterhaltgeber“  sind  es  an  andern  Stellen,  die  den 
Pehlewanen  ihre  Jahres-  oder  Monatsbesoldungen  auszahlen  und 
za  dem  Behufe  die  Liste , das  goldne  Buch , der  Peblewa- 
nen  führen.  Hr.  M.  kümmert  sich  bin  und  wieder  ein  wenig 
zu  wenig  um  den  Sprachgebrauch  seines  Autors  und  über- 
setzt auf  Gerathewohl , was  dann  nicht  immer  wohl  gerätb. 
Dieses  isjijt  das  tägliche  (Brot),  hat  die  arabische  Wurzel 
gebildet,  wie  umgekehrt  das  arabische  üäjL»^  das  persische 
erzeugt.  Beide  Wörter  zeigen  symbolisch  die  frühe  lebhafte 
Wechselwirkung  beider  Sprachen. 

V.  965  a.  i£i*ÄZjj  ««««i 

nicht  „un  coussin  de  brocart  d’or  tel  que  ceux  dont  le  roi  des 
rois  se  servnit“,  sondern : einen  vollständigen  Anzug  von  fürstlichem 
Goldstoff.  Diese  Bedeutung  von  ist  längst  von  de  Sacj 

nachge  wiesen ; die  Hand  bezeichnet  den  Inbegriff,  das  Zusam- 
menfassen  von  etwas  Zusammengehörigen.  Sehr  deutlich  macht 
es  Burhab: 

*j yA  l_j  jl  O— f iS 

JS>i  zLyb  Li  j1  *il3-  cwJ  «JG3 

fjp  /*'  oV5  ij^cLtJc>l  iS 

d.  i.  dest,  Hand,  nennt  man  irgend  etwas  Vollständiges,  z.  B. 
jek  dest  rächt,  eine  Hand  Leibwaare,  d.  i.  (alles  zum  Anzug 
gehörende)  von  der  Kopfbinde  an  bis  zu  den  Beinkleidern;  jek 
dest  sildh,  eine  Hand  Gewaffeu,  d.  i.  alles  vom  Helm  an  bis  zum 
eisernen  Stiefel;  jek  dest  chäne,  eine  Hand  Haus,  d.  i.  alles  vom 
Wohn-  und  Schlafzimmer  an  bis  zum  Pferdcstall ; und  so  alles 
was  für  diesen  oder  jenen  Zweck  nothwendig  zusammengehört. 
— Es  ist  zu  bemerken,  dass  nicht  desti  im  Genitivsverbältniss 
zu  schreiben  ist,  sondern  dest  mit  folgendem  Accus,  temjiz,  wie 
nach  allen  Wörtern,  die  ein  Maass , eine  Quantität  oder  Zahl  be- 
zeichnen. 

0 

971.  j— j—i  a— aL-j 

^3  /***5 

Das  Pech  passt  schlecht  zu  dem  übrigen;  die  Uebersetzung  mncht 
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daraus  „du  noir  de  fumee“ , allerdings  sehr  passend ; doch  halte 
ich  für  das  rechte  was  Calc.  bat : 

/iWc  /**CJ  LfA! 

V.  972  a.  j)r>  J'*5' 

„(lo  lettre  qui)  au  nom  du  roi  qui  illustrait  le  munde,  donnait 
de  nouveau  a Rüstern  (l'invcstiture  du  royaume  du  midi).“  Was 
ist  da  der  schwachen  Präposition  he  zugemuthet ! „au  oom  de“! 
Es  ist  aber  ganz  einfach  zu  übersetzen:  Er  (der  Schah  oder  der 
Brief  des  Schahs ) übergab  dem  welterleuchtendcn  Helden  d.  i. 
Röstern  u.  s.  w.  Hier  ist  ein  Fall , wo  ^£1  als  Subject  verstan- 
den werden  kann  (s.VII,  1706.  1992);  es  genügt  aber  auch  hier  das 
aufs  Object  vordeutende  pleonastisclie : er  übergab  es,  nämlich  das 
Reich  von  Nimros  in  Z.  b.  Vielleich  vergliche  sich  dieses  (Jit 
theilweise  mit  unserm  es  in  Sätzen  wie:  es  kam  der  Mann.  In 
diesem  Falle  sollte  es  denn  auch,  wie  unser  es,  satzanfungeod 
seyn;  und  so  ist’s  in  der  Stelle  hier,  ebenso  II,  22: 

Eben  so  weiterhin,  in  der  Geschichte  von  Hamaweran  , ein  Vers, 
den  ich  noch  nicht  nach  Hru.  M.  beziffern  kann: 

gleichsam  : cs  sass  er  = er  sass. 

ßus  nächste  Beispiel  aber  ist  hier  V.  981 : 

er  gab  dem  Tos  nun  die  Fcldherrnschaft.  — Doch  fehlt  es  auch 
nicht  an  widersprechenden  Stelleu,  wo  ein  solches  ^£,1  in  der 
Mitte  steht,  nicht  am  Anfänge. 

V.  976.  .^A  „il  se  prosternn“.  Ich  bezweifle  die  Rich- 
tigkeit der  Phrase.  Calc.  giebt  wobei  man  etwa  ^ oder 

zu  suppliren  hätte.  Dus  folgende  j 

ist  metrisch  falsch,  da  das  u den  Auslaut  von  verkürzen 

würde.  Calc.  hat  richtig  o^ü  Feber  das  u,  das 

immer  die  Vocalbewegung  des  Auslautes  ist,  habe  ich  mich  zur 
Genüge  erklärt;  hier  aber  kann  noch  gefragt  werden,  ob  nicht 
der  Fuss  statt  - — im  Schahnamevers  zulässig  sei?  Wär’  er 
das  überhaupt,  so  wär’  ers  doch  gewiss  nur  für  einen  Nothfall, 
der  eben  hier  nicht  vorhanden  ist,  wo  mit  Calc.  so  leicht  abzu- 
helfen ist.  Aber  man  darf  überhaupt  die  Zulässigkeit  dieses 
Fusses  ganz  leugnen.  Im  Arabischen  zwar  ist  nichts  gewöhn- 
licher als  grade  in  diesem  Versmnsse  statt  « — . Aber  alle 
persischen  Vermasse  verhalten  sich  zu  den  ursprünglichen  arabi- 
schen so,  dass  sie  alle  dereu  metrische  Freiheiten,  als  Erleicb- 
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terung  eines  Fasses  wie  eben  zu  oder  Zusammen- 

ziebung  wie  v*»-»-  zu  entweder  ganz  aufgeben,  oder  ganz 

zur  Regel  machen,  wie  eben  --v-  immer  statt  Und  das 

hat  seine  guten  Gründe.  Oie  persische  Prosodie  ist  weit  schwan- 
kender als  die  arabische,  und  der  Vers  darf,  wenn  er  nicht  alle 
Sicherheit  der  Haltung  verlieren  soll , nicht  neben  der  schwan- 
kenden Sylbeumessung  auch  das  Muss  der  Füsse  schwanken  las- 
sen. Jenes  Schwanken  der  Prosodie,  oder  deren  übergrosse  Frei- 
heit und  Bequemlichkeit,  die  als  Gegengift  ein  strengeres  stei- 
feres Versmass  fordert,  zeigt  sich  in  vielen  Stücken,  von  denen 
ich  hier  nur  einige  der  hauptsächlichsten  anführe:  1)  Jeder  der 
drei  auslautenden  kurzen  Vokale  u (e),  i,  u,  kann  als  Lange  ge- 
braucht werden , das  a (e)  in  den  häutigen  Ableitungen  aller  Art, 
das  i im  Idhafet,  das  u als  und;  wozu  kommt  ^ und  jj f plene 
) * 

statt  J du , o tu  geschrieben  und  beliebig  lang  zu  brauchen. 
2)  Jedes  anlaulendc  Elif  ist  beliebig  Hamza  oder  Wesla,  Position 
machender  Cousonnnt  oder  Vocal.  3 ) Eine  grosse  Anzahl  von 
Wärtern  kann  einen  auslautendcn  Cunsonauten  verdoppeln  oder 
einen  verdoppelten  vereinfachen.  4)  Jedes  auslautende  i mit  Zu- 
tritt von  i idhafet  lässt  fünferlei  Messungen  zu:  i’i  «w,  i"i 
Pi  i’i  --,  i - zusammengezogen.  S.  V,  404.  526  u.  s.  w. 
5)  Eine  grosse  Anzahl  von  Wörtern  kann  einem  bewegten  An- 
fangsconsonunten  ein  Elif  vortreten  lassen,  das  dann  mit  dem 

Consonanten  eine  geschlossene  Sylbe  bildet,  z.  B.  tiräz  uud 

efräz.  Dadurch  entstehn  zweierlei  mögliche  Messungen  im 
Innern  eines  Compositums,  wie  serfiräz  und  serefrAz, 

gulsitän  und  gulistAn.  6)  Jede  anlauteude  offne  Sylbe  kann  mit 
einer  andern  vortretenden  zu  einer  geschlossnen  zusumtnengezo- 
gen  werden,  wie  ^ J nerewed,  nerwed,  buguzid’,  bugzid’. 

7)  Die  Anhängepronomina  esh , et,  em , können  auch  als  sh,  t,  in 

antreten  , z.  B.  tenesh  , tensh’,  1 ^ tenesh  rA , tensh’rA. 

8)  Dazu  kommen  noch  die  Doppelformen  Aj’  A,  üj’  ü,  wie  l», 

und  Ah’  ah,  dh’  uh,  wie  sl?  gAh’,  gab,  kub’,  eS  kuh 

V.  986.  0,0  /■&'>’ 

„Le  roi  deviut  puissant  par  la  justice  et  par  In  proleclion  de  Dieu, 
et  la  main  d'Ahrimnn  ne  put  faire  lc  mal.“  Welcher  Zwang  oder 
welche  Willkürlichkeit,  protection  de  Dieu!  Das  Subjcct 

ist  die  im  vorhergehenden  Vers  genannte  Welt,  die  in  einen  Gar- 
ten Irem  verwandelt  schien  : Sie  ward  reich  an  Gerechtigkeit  und 
Sicherheit,  ln  b wäre  nach  Urn.  M.'s  Uebersetzung  zu  lesen: 
^ Juj,  und  so  liest  wirklich  Ualc.  — Ob  bei 
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Firdosi  noch  „mächtig“  bedeutet,  was  unser  reich  ursprünglich 
auch  bedeutet,  weiss  ich  nicht;  hier  hat  es  jedenfalls  die  später 
allein  geltende  Bedeutung  von  unserm  modernen  reich ; und  für 
mächtig  hätte  der  Dichter  wohl  UI^j  gesagt.  Der  Sinn  ist  ganz 
wie  in  dem  Duplettenverse  990: 

***«!;' 

&£m>I j!  siXJL^l  } 

Statt  dieses  Duplettenverses  mit  den  drei  vorhergehenden  frosti- 
gen,  von  arabischen  Wörtern  wimmelnden,  sind  als  rechter  Ab- 
schluss dieser  Awentüre  einzusetzen  die  3 Verse  von  Calc. : 

(V.  985  Die  Erde  ward  voll  von  Thau  und  Grün, 

Dass  sie  ein  Garten  Irem  schien, 

986  An  Gerechtigkeit  und  Sicherheit  reich; 

Das  Thor  war  geschlossen  dem  Ahrimansreich.) 

Calc.  (1)  Bei  Tag  und  Nacht  die  Blätter  am  Baum 
Segneten  Krön  und  Thron  im  Raum : 

(2)  Tausend  Segen  zu  jeder  Stunde 

Vom  Schöpfer  sei  mit  dem  Schah  im  Bunde, 

(3)  Der  die  Welt  mit  Gerechtigkeit  lenkt 
Und  daneben  der  Milde  gedenkt! 

Und  nun  nach  all  den  Ausstellungen , die  meine  Liebe  zu 
dem  Autor  mich  an  den  Leistungen  seines  Herausgebers  hat 
machen  lassen , scheide  ich  von  diesem  mit  Dankbarkeit  und  An- 
erkennung des  grossen  Wertbes  seiner  Gabe. 
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Notizeo,  Correspondenzeo  und  Vermischtes. 

Aas  einem  Briefe  von  Dr.  Matthes  an  Prof.  Fleischer. 

(S.  Ztschr.  Bd.  VI,  S.  402  — 404.) 

Maros  auf  Celebes,  d.  27.  Apr.  1855. 

— Ungeachtet  vieler  Widerwärtigkeiten  ist  meine  Arbeit  durch  Gottes 
Hülfe  doch  immer  fortgeschritten , und  bin  ich  jetzt  so  weit  damit  gekommen, 
dass  ich  schon  drei  grosse  Werke  über  das  M ak assari sch e nach  Holland 
habe  absrhicken  können.  Sie  bestehen  io  einer  Grammatik,  einem  W'ör- 
terbaebe  und  einer  Chrestomathie. 

Die  Grammatik  umfasst  250  Folioseiten  Schrift.  Ich  habe  dabei  nicht 
verabsäumt,  auch  auf  andere  mir  bekannte  Sprachen  Rücksicht  zn  nehmen.  — 
Das  Wörterbuch  hat  einen  viel  grösseren  Umfang.  Das  makassarisch- 
bolläadisehe  Wörterbuch  allein  ist  1737  Folioseiten  stark.  Ich  habe  jedes 
Wort,  so  weit  es  mir  möglich  war,  auf  seine  Wurzel  zuriickgefübrt  und 
immer  die  Bedeutung,  welche  mir  die  eigentliche  oder  ursprüngliche  schien, 
zuerst  angegeben,  um  nachher  zeigen  zu  können,  welche  Bedeutungen  und 
wie  diese  davon  abgeleitet  worden  sind.  Auch  habe  ich  überall  den  Ge- 
brauch der  Wörter  mit  Beispielen  aus  der  Sprache  des  täglichen  Lebens  und 
aus  den  Handschriften,  die  ich  selbst  gelesen  hatte,  zu  belegen  gesucht. 
Diesem  makassariscb-hol ländischen  \tförterbucbc  habe  icb  noch  429  Folio- 
seiten iadices  hinzugefngl,  welche  so  eingerichtet  sind,  dass  sie  die  Steile 
eines  holländisch  - makassariscben  Wörterbuchs  vertreten  können.  — Die 
Chrestomathie,  ein  Werk  von  793  Folioseilen,  enthält  eine  Menge 
prosaischer  und  poetischer  Stücke  von  verschiedenen  Stylgattungen.  Ich  habe 
damit  den  doppelten  Zweck  verbunden , ein  HüHsmittel  zur  Uebung  in  der 
Sprache  und  zugleich  eine  Uebersicbt  der  makassariscben  Literatur  zu  liefern. 
Folgendes  sind  die  darin  aufgenommenen  Stücke: 

1)  Ein  RQpdma  (Erzählung),  bekannt  unter  dem  Namen  Djayalao'g- 
kira.  Obgleich  gewiss  ursprünglich  malaiisch  oder  javanisch , wie  ich  in 
den  Anmerkungen  gezeigt  bube,  ist  diese  Erzählung  doch  auf  eigeolhüin- 
licbe  Weise  von  einem  Makassaren  bearbeitet. 

2)  Die  PatQriyolowänna  Güwa  u.  s.  w. , d.  h.  die  alte  Geschichte 
Güwa’s  und  anderer  benachbarten  Reiche  auf  Celebes. 

3)  Einige  wichtige  geschichtliche  Bruchstücke. 

4)  Eine  Sammlung  der  alten  makassariscben  Gesetze,  aus  dem  Rüpan'g 
entlehnt,  worüber  ich  Ihnen  schon  früher  geschrieben  habe  (Ztschr.  VI,  S.  403). 

5)  Einige  Vorschriften  zur  Lebensweisheit,  gleichfalls  aus  dem  Räpau'g 
entlehnt.  Vielleiclil  wird  es  Ihnen  autfallen , dass  man  in  diesem  Räpan'g 
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so  viele  Stücke  ganz  verschiedener  Art  nntrifTt.  Aber  man  würde  sich  irren, 
wenn  man  beim  Räpang  bloss  an  unsre  Gesetzbücher  dächte.  Man  versteht 
unter  dem  Räpang  eigentlich  eine  Sammlung  von  Aussprüchen  und  Mitthei- 
lungen der  allen  Fürsten  und  Gelehrten,  allerlei  Gegenstände  betreffend , 
hauptsächlich  aber  von  der  Art,  dass  sie  den  Regenten  des  gegenwärtigen 
Geschlechtes  in  der  Regierung  und  der  Rechtspflege  zur  Regel  und  Richt- 
schnur dienen  können.  Daher  hat  man  denn  auch  vielleicht  einer  solchen 
Zusammenstellung  den  Namen  R k p a n g gegeben;  wenn  es  nicht  etwa  dess- 
wegen  geschehen  ist,  weil  man  sich  darin  oft  der  Bildersprache  bedient. 
Denn  die  eigentliche  Bedeutung  des  Wortes  Rüpan'g  ist:  Vergleichung,  und 
davon  abgeleitet:  Gleichniss,  Bild,  Vorbild,  Beispiel  u.  s.  w. 

ß)  Einige  Proben  des  inländischen  Aberglaubens, 

7)  Briefe  verschiedener  Art. 

8)  Zwei  Beschlüsse  des  Priesterrathes. 

9)  Eiu  Contract  wegen  der  Tripsng-Kischerei. 

10)  Tarässolü’s,  d.  h.  Eingänge  zu  Briefen.  Das  Wort  Tarässolü  ist 
> 

eigentlich  das  arabische  J-wljä  , Corrcspondenz.  Solche  Tarässolü’s  bestehen 
hauptsächlich  in  Lobeserhebungen  der  Person , an  welche  der  Brief  gerichtet 
ist , so  wie  in  Wünschen  für  ihr  Wohlergehen  und  ihre  Beförderung  zu  einer 
hohem  Stelle. 

11)  Einige  Sinrili’s.  Geher  diese  Art  poetischer  Erzeugnisse  schrieb 
ich  Ihnen  auch  schon  früher  (Ztschr.  IV,  S.  250). 

12)  D ä to  e - M oes  en'g , ein  sehr  beliebtes  episches  Gedieht,  gewöhnlich 
von  den  Pasinrili’s  oder  Barden  mit  Begleitung  einer  Kdsü-kesü  oder 
maknssarisehen  Geige  gesungen.  — Der  D ät  o e - M oes  en'g,  die  Hauptperson 
dieses  Stückes,  wird  dos  Opfer  seiner  Liebe  für  eine  Prinzessin  von  höherer 
Geburt.  Eine  solche  Liebe  ist  in  den  Augen  der  Makassareo  eine  unver- 
zeihliche Sünde. 

13)  Midi,  gleichfalls  ein  beliebtes  episches  Gedicht.  Aach  dieses  Stück 
hat  etwas  ganz  Eigenthümliches.  Das  Entführen  einiger  Pferde  und  Büffel 
veranlasst  hier,  — wie  oft  auf  Celebes,  besonders  in  Törateya,  — einen 
heftigen  innern  Krieg,  worin  der  Mädi,  der  Held  der  Geschichte,  zuletzt 
getödtrt  und,  nachdem  man  fürchterliche  Rache  genommen  bat,  von  seinen 
Freunden  und  Freundinnen,  besonders  aber  von  seiner  Mntter  und  Gattin, 
so  wie  uueh  von  seinen  vielen  Kcbsweibern , mit  beissen  Tbränen  beweint 
und  dann  beerdigt  wird. 

14)  Tjoewi,  eine  Art  von  Gesang,  den  die  Weiber  bei  Beschneidungs- 
festen und  dergleichen  vortragen.  — Tjoewi  ist  der  Name  eines  Vogels, 
welcher  oft  darin  erwähnt  wird ; daher  der  Name  des  Gedichtes. 

15)  Dü  eng  Tjamoemmüo,  ein  Kindergesang,  gesungen  von  einer 
Kinderwärtcrin , als  hätte  sie  eine  l'nterhaltung  mit  dem  kleinen  Dü  en'g 
Tj  amoennnüe,  den  sie  auf  den  Armen  trägt. 

16)  Kürrü-kürrü  djän'gan'g,  gleichfalls  ein  Kindergesang,  von 
seinem  Anfänge  so  genannt.  Djängang  bat  die  Bedeutung  Huhn;  und 

1)  Also  ein  Seilenstück  zu  ittjOj  J»**,  JIa*.  Fl. 
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kürrü-kürrü  ist  das  Wort,  dessen  die  Inländer  sich  gewöhnlich  bedienen, 
wenn  sie  die  Hübner  rufen. 

17)  Röyon'g,  gleichfalls  ein  Kindergesang,  täglich  gesungen  während 
der  ersten  40  Tage  nach  der  Geburt  eines  fürstlichen  Kindes. 

18)  Eine  Menge  Kelong’s  oder  m a k assa  ri  sc  h e Pa  n t o n ’s,  worüber 
ich  auch  schon  früher  gesprochen  habe  (Ztschr.  IV,  S.  250). 

Sobald  die  holländische  Bibelgesellschaft  diese  Werke  zum  Druck  ge- 
bracht haben  wird , werde  ich  dafür  sorgen , dass  die  Deutsche  Morgenländi- 
sche  Gesellschaft  von  jedem  ein  Exemplar  bekommt. 

Ich  beschäftige  mich  jetzt  fast  ausschliesslich  mit  dem  Bugin esi- 
seben,  am  in  einigen  Jahren  auch  für  diese  Sprache  Grammatik,  Wörter- 
buch und  Chrestomathie  zu  liefern.  Daher  gehe  ich  vielleicht  noch  dieses 
Jahr,  wenn  die  Umstände  es  erlauben,  einige  Monate  ganz  in  das  Innere 
des  Landes,  besonder  nach  Sidenren'g,  Söppeng,  W&djo,  und  B6ne, 
dem  Haoptsitze  der  ächten  buginesischen  Sprache. 


Aus  einem  Briefe  des  Ritter  Br.  Barth  an  Prof.  Fleischer. 

Heidelberg,  den  23.  Nov.  1855. 

— Da  mir  mein  Hiersein  die  beste  Gelegenheit  gegeben  hat,  mit  dem  ver- 
ehrten Chevalier  Bunsen  das  Ankommen  oder  Ausbleiben  verschiedener  vun 
mir  auf  meinen  Reisen  an  ihn  adressirten  Briefe  und  Abhandlungen  zu  be- 
sprechen, so  benutze  ich  diese  Gelegenheit  die  Lücke  eines  für  die  Oeffent- 
lichkeit  bestimmten  Briefes,  der  nicht  angekommen  ist,  vorläufig  mit  eiuer 
kurzen  Andeutung  auszufüllen,  die  in  meinem  Reisebericht,  in  lebendigem 
Zusammenhänge  mit  Land  und  Volk , ihre  geeignete  Ausführung  liuden  wird. 

Der  bezügliche  Punkt  betrifft  die  sogenannten  TuSrck.  Dass  dieser  Name 
eigentlich  kein  Volks- , sondern  ein  Gattungsname  ist,  scheint  man  bis  jetzt 
nicht  geahnt  zu  haben;  man  nimmt  gewöhnlich  an,  dass  cs  gleichbedeutend 
sei  mit  Ijabuil  ..Stämme“.  Diess  ist  aber  ganz  aus  der  Luft  gegriffen,  l'm  die 
rechte  Etymologie  zu  finden,  muss  man  erst  wissen,  welcher  Sprache  das 
Wort  angebört.  Gehört  es  der  Bcrbcrsprarhe  an  f Nein.  Ich  bin  mit  Leuten 
aus  fast  allen  Stämmen  der  sogenannten  Tuarek’s  in  den  verschiedensten  Be- 
ziehungen gewesen,  den  HogSr,  den  Askar,  den  Sakomären  *),  den  Auelirn- 
iniden , den  Tademekket  *)  , den  Kcl-geres,  Ktil-owl,  Itesan  und  unzähligen 
anderen  kleineren  Stämmen , aber  Niemand  aus  allen  diesen  Stämmen  nennt 
sich  Turki,  ausser  wenn  er  einem  Araber  deutlich  sein  will.  Dagegen  aber 
nennt  er  sich  Amösbur  und  seine  Nation  ImOshar  *),  seine  Sprache  Tcina- 


1)  Beide  Stämme,  der  letztere  futsch  als  einzelne  Stadtgemeinde  dar- 
gestellt, werden  schon  von  Obcidallah  el  Kortobi  in  ihren  damaligen  Sitzen 
genannt , die  Tademekket  N.  0.  vun  Gar’o,  die  SakomSren  als  ijcg’marcn  von 
Gar'o  am  grossen  Fluss  abwärts.  (NB.  Ich  schreibe  hier  ohne  Bücher  zur 
Haod  zu  haben.) 

2)  Es  ist  sehr  wahrscheinlich , dass  dieser  allgemeine  Name  Imoshar 
oder  .Vlosbnr'en  von  Ahmed  Baba  gemeint  ist,  wo  er  bei  seiner  kurzen  Ge- 
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sbir'l.  Nur  der  Araber  nennt  den  Einzelnen  Tarki , die  Gesammtheit  Tuarek, 
and  was  di.eser  Name  bedeutet , davon  wissen  die  Gelehrten  unter  den 
Arabern,  deren  es  glücklicherweise  doch  immer  norb  einige  giebt,  wohl 
Rechenschaft  zn  geben.  Das  Wart  kommt  einfach  von  terek  anfgeben,  nnd 
tärek  <^13,  Plur.  tuarek  < iljtyj'j  bedeutet  den,  der  etwas  aufgiebt  oder  anfge- 
geben  hat,  nämlich  hier  das,  was  ihm  das  Wichtigste  sein  muss,  seinen  Glauben. 

Aber  wie  haben  die  sogenannten  Tuarek  ihren  Glauben  aufgegeben  ? 
Sind  sie  keine  guten  Moslemin,  vielleicht  Ketzer?  Das  sagen  die  Araber 
nicht  von  iboen.  Denn  obgleich  die  Tuarek  nur  gelegentlich  beten  und  noch 
seltener  fasten , auch  manchen  guten  Moslem  nicht  allein  seiner  Habe , son- 
dern auch  seines  Lebens  berauben,  so  trifft  der  letztere  Vorwurf  doch  nur 
einzelne  berüchtigte  Stämme,  nämlich  die  der  MehBrcbXn,  — das  gewöhnliche 
arabische  Wort  io  der  westlichen  Hälfte  von  Nord-Afrika  für  Landfriedeos- 
störer,  Strassenräuber  oder  Raubritter,  — und  sind  die  Araber  zu  stolz  auf  di« 
ungeheure  Ausbreitung  des  Islams , um  eine  so  weit  verbreitete  Nation  wie 
die  der  Tuarek  davon  auszuschliessen.  Also  das  nicht.  Die  Tuarek,  die 
„Renegaten“,  haben  ihren  alten  christlichen  Glauben  auf- 
gegeben. 

Zum  Belege  für  diese  Behauptung  hier  nur  Folgendes.  Die  loöshar, 
so  wie  die  sogenannten  Berber  — auch  kein  ursprünglicher  Volksname  — 
überhaupt,  waren  die  ursprünglichen  Bewohner  des  Gestadelundes  von  Nord- 
Afrika  ; die  sogenannte  Wüste  oder  vielmehr  die  Oasen  derselben  waren  von  Ne- 
gerstämmen oder  genauer  sublibyschen,  zum  Tbeil  gemischten  Stämmen  bewohnt: 
der  westliche  Tbeil  mit  den  Oasen  Biru  (-WalHlaj,  Shetu  (Ti-shil),  Wadan, 
und  vielleicht  noeb  weit  höher  hinauf,  von  dem  Stamme  Azäer,  dem  Stamm- 
volke des  grossen  Reiches  ‘Ganala;  der  Theil  der  Wüste  nördlich  und  nord- 
östlich von  Tümbutu  oder  Timbuktu  mit  Aruuan  nnd  den  kleineren  jetzt 
Müman , Bu-Jebaeba  und  MabrOk  genannten  Oasen  und  vielleicht  selbst  Tagt 
vom  Stamme  der  Sonr’ay , die  auch  des  ganze  Thal  des  mittleren  so  weit 
nach  Norden  gebogenen  „grossen  Stromes“  ursprünglich  besassen;  das  später 
von  den  Imöshar'  Air,  von  den  Arabern  nur  um  die  anstössige  Synonymie 
mit  elSTr  „die  Testikein“  zu  vermeiden , Abir  genannte  Asben , vielleicht  bis 
Barakat  und  'Rlt  hinauf  vom  Stamme  Göber;  der  östliche  Theil  der  Wüste 
von  den  Kanori  verwandten  Stämmen,  besonders  den  T6dB,  von  den  Arabern 
Tebu  genannt.  In  welcher  Zeit  die  Berberstämme  sich  bis  'GadSmes,  Sökns, 
el  Kökha,  l’jila,  Siwa  ausgebreilet,  kann  ich  noch  nicht  genau  bestimmen; 
dass  sie  aber  in  Siwa  wenigstens  in  sehr  alten  Zeiten  angesessen  waren  und 
dass  dies  nicht  als  eine  jüngere  Colonie  anzusehn  ist , beweist  der  dort  alt- 
einheimische AmSn-Cult. 

In  diesen  ihren  alten  Sitzen  kamen  die  Berbern  zuerst  mit  den  Pböni- 
ciern  , dann  mit  den  Römern , Vandalen  and  Byzantinern  in  die  vielfältigsten 
Beziehungen  und  nahmen  seit  dem  3ten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung 
tarn  Theil  das  Cbristenthum  au.  So  sehen  wir  Berbern  mehrmals  mit  den 


schichte  von  Timbuktu  den  Stamm  Akil’s  angeben  will.  Dann  ist  es  aber 
eher  ein  Versehen,  da  Imosbar*  nicht  Name  eines  einzelnen  Stammes,  son- 
dern eben  der  ganzen  Nation  der  Tuarek  ist. 


Digitized  by  Google 


Aus  einem  Briefe  des  Riller  Dr.  Barlh  an  Pro/.  Fleischer.  Jg7 


byzantinischen  Heeren  zusammengeschnart  den  eindringenden  Horden  des  Islams 
gegenüber.  Aber  der  Islam  und  das  Arabertbum  siegten  über  das  Christenthum 
und  Berberthum , nnd  die  Liebe  zu  nationaler  und  religiöser  Unabhängigkeit 
scheint  einen  grossen  Tbeil  der  Berberstiimme  immer  tiefer  in  die  Wüste 
gegen  die  Negerstämme  vorgetrieben  zu  haben.  Aber  wenn  sie  hier  auch  ihre 
nationale  Freiheit  — ihr  sbar1  — bewahrten , so  blieben  sie  doch  der  von 
ihnen  angenommenen  Religion  mit  den  ihnen  unverständlichen  Dogmen  nicht 
treu;  „sie  gaben  (sie)  auf“  gegen  die  einfachere,  verständlichere,  lebendi- 
gere Lehre  des  Islams,  behielten  aber  dennoch  in  ihrer  Sprache,  ihren  Sitten 
nnd  Gebräuchen  Reste  ihrer  früheren  Glaubenslehre  genug,  um  uns  eben 
hierüber  keinen  gegründeten  Zweifel  zu  lassen. 

Nur  die  wesentlichsten  dieser  merkwürdigen  Denkzeichen  ihres  früheren 
religiösen  Zustandes  will  ich  hier  andeuten.  Die  Imüshar  haben  jetzt  zwei 
Nauen  für  die  Gottheit,  von  denen  sie  jedoch  den  einen  nur  in  ganz  be- 
sonderen Schwurformeln  anzuwenden  scheinen.  Dieser  letztere  Name  ist: 
Amhnly,  den  ich  nie  anders  als  in  der  Betheuerungsformel : as  Amanay  irnak- 
koren  „bei  dem  grossen  Gott“  anwenden  hörte.  Dafür  aber  ist  der  gewöhn- 
liche Name  für  „Gott“  oder  Allah  in  allen  Beziehungen  des  (iurBn’s:  MSsT, 
oder  gewöhnlicher  mit  dem  pronomen  „unser“:  Mesl-uak.  Gott  der  Eine: 
Mesinak  iyen,  Mesinak  iyentinten,  M.  iyenras  ; Gott  der  Schöpfer:  Mesinak 
ama-khaläk  u.  s.  w.  Duss  der  erstere  Name  Amänay  der  altberberische  Name 
für  Gott  und  identisch  mit  der  alt-  und  hochverehrten  Gottheit  von  Siwah, 
der  zweite  dagegen,  Mesl,  erst  durch  eine  falsche  Uebertragung  von  dem 
christlichen  Messias  auf  den  nach  Annahme  des  Islams  allein  noch  zu  ver- 
ehrenden Allah  ist,  vom  „Sohne  Gottes“  auf  den  Einen  Gott,  kann  nach  dem, 
was  ich  vorausgeschickt,  und  in  Verbindung  mit  dem , was  sich  sogleich  daran 
sebliessen  wird  , nicht  füglich  bezweifelt  werden.  Denn  das  nächst  folgende 
Argument  ist  noch  unzweifelhafterer  Natur. 

Die  Engel  sind  dem  Christentbum  und  dem  Islam  gemeinsam,  aber  ihre 
Namen  sind  grundverschieden , von  ganz  verschiedenen  Anschauungen  ausgo- 
gangen.  Wenn  die  Imoshaf  die  Enget  durch  den  Islam  kennen  gelernt  hät- 
ten , so  würden  sie  dieselben  nothwendig  MalB'ika  nennen  ; aber  obgleich  sie 
jetzt  Moslemin  sind,  nennen  sie  dieselben  noch  heute  mit  dem  griechischen 
Namen  äyyeXot,  nämlich  inyelus,  pl.  anyelüseo. 

So  erhält  nun  auch  das  Kreuz,  das  so  vielfach  bei  den  Imüshar  als 
Verzierung  erscheint,  besonders  in  grosser  schöner  Ausführung  reich  geziert 
auf  ihrem  eigenlhümlichsten  Waffenstück , dem  grossen  oblongen  Schild  aus 
dem  schnecweissen  Fell  der  grossen  Antilope , seine  richtige  Erklärung  und 
braucht  nicht  als  blosser  unbedeutsamer  nnd  zufälliger  Zierrath  gefasst 
zu  werden. 

Das  allerbedeotsamste  jedenfalls,  was  in  den  Sitten  der  Imoshar  den 
Charakter  ihrer  früheren  Religion  an  sich  trägt,  ist  die  Monogamie. 
Der  Amüshar  nämlich  beirathet,  obgleich  ihm  doch  sein  (jetziges)  „Buch“ 
Vielweiberei  erlaubt  und  diese  allerdings  dem  Klima  der  Regionen,  in  deren 
Besitz  er  sich  allmälig  gesetzt  hat,  in  gewisser  Hinsicht  mehr  entspricht 
als  Einweiberei,  stets  nur  eine  Frau.  Dass  er  es  abscheulich  findet  Skla- 
vinnen zu  Beischläferinnen  zu  nehmen , kann  man  wohl  ebenso  leicht  vom 
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Standpunkte  eines  seines  reinen  Geblütes  sieb  stolzhewussten  Kriegers,  als 
von  dem  eines  die  Erinnerung  einer  alten  heiligen  Vorschrift  bewahrenden 
Heueguten  erklären ; aber  warum  heiratbet  er  nicht  mehrere  freie  Frauen  ? 

Als  L'eberbleibsel  christlicher  Sitte,  wenn  auch  von  ungleich  geringerer 
Kedeutung,  aber  doch  überaus  charakteristisch , möchte  ich  den  bestimmt  be- 
wahrten Gebrauch  des  Amösbar  ansebn,  niemals  mit  den  Fingern  zu  essen. 
Der  wilde  kriegerische  Amösbar , der  Tage,  ja  Monate  lang  durch  die  Wüste 
schweift,  zählt  neben  seinem  kriegerischen  Apparat  und  seiner  Kupfertasse, 
woraus  er  sein  Kameel  zu  tränken  und  zugleich  selbst  zu  essen  und  zu  trin- 
ken pOegt,  auch  seinen  Löffel,  meist  niedlich  und  sauber  aus  Holz  ge- 
schnitzt. Niemals  wird  ein  freigeborener  Amoshar  sich  mit  einem  Araber 
an  eine  und  dieselbe  Schüssel  setzen,  wenn  sich  der  Letztere  nicht  bequcmt, 
anstatt  seiner  Finger  gleich  ihm  sich  eines  Löffels  zu  bedienen  ; lieber  er- 
trägt er  seinen  Hunger  einen  Tag  länger. 

Dies  für  jetzt.  Ich  hoffe,  schon  diese  wenigen  Züge  genügen,  um  dem 
vorurthcilsfreicn  Forscher  keinen  Zweifel  an  meiner  Behauptung  zn  lassen,  dass 
„ die  sogenannten  Tuarck  oder  wenigstens  ein  Thcil  derselben  christliche 
Renegaten  sind“. 


Schreiben  des  Hm.  Dr.  Julius  Oppert  an  den  Präsidenten 
der  Hamburger  Orienialisten-Yersaiumlung 
und  an  Prof,  ßrockhaus. 

Paris,  den  «9-  .September  1855. 

Zu  meinem  grössten  Bedauern  bin  ich  verhindert  der  diesjährigen  Ver- 
sammlung der  Orientalisten  in  meiner  Vaterstadt  Hamburg  beizuwohnen  uad 
der  von  verschiedenen  Seilen  an  mich  ergangenen  Aufforderung  Folge  zu  leisten, 
die  jetzt  zu  einem  Ganzen  sich  gestaltenden  Ergebnisse  meiner  Forschungen 
deu  deutschen  Gelehrten  zur  Prüfung  vorzulegen.  Von  der  französischen  Re- 
gierung nach  London  gesandt,  habe  ich  dort  die  assyrischen  grammatischen, 
im  ganzen  Altertbam  einzig  dastehenden  Denkmäler  untersuchen  können,  und 
so  meinen  Forschungen  eine  philologische  Grundlage  gegeben,  die  nur  durch 
die  wunderbare  Erhaltung  von  Bruchstücken  einer  assyrischen  Bibliothek 
möglich  war.  Die  ungewöhnlichen  Schwierigkeiten , welche  sieb  der  Lesung 
der  all-chaldäisehen  Denkmäler  bei  dem  ersten  Angriff  entgegenslcllten,  muss- 
ten schon  den  Gelehrten  N'incve’s  die  Erlernung  ihrer  Landcsscbrifl  er- 
schweren: und  so  ist  es  erklärlich,  wie  König  Surduuapal  III.  (650  v.  (,l\r.), 
Sohn  Esarhaddon's,  Sohn  Scnnacherib's , Sohn  Surgon's , die  Gründung  einer 
tbönernen  Bibliothek  beschloss,  die,  wie  es  die  Unterschriften  bezeugen,  die 
Kenntniss  der  Religion  erleichtern  sollte.  Unter  den  Tausenden  von  theils 
sehr  unbedeutenden  Fragmenten  befinden  sich  gegen  hundert  grammatische 
Tafeln.  Eiuige  sind  Syllabarien  und  erklären  geradezu  die  geschlossenen 
Sylben  durch  die  einfachen  Zeichen  (z.  B.  kul  durch  ka.al,  lip  durch  li.ip, 
muk  durch  mu.uk),  und  fügen  in  einer  dritten  Spalte  die  assyrische  Benen- 
nung des  Gegenstandes  hinzu . den  dasselbe  als  Ideograph  vertrat  (z.  B.  das 
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Zeichen  st  findet  sich  erklärt  durch  ubu,  Vater,  sis  durch  o(iu,  Bruder,  gal 
durch  rabu,  gross).  Andere  erklären  die  Verbalmonogramme , von  deren  Da* 
sein  man  früher  keine  Ahnung  halte  (z.  B,  sl  durch  nadau,  geben , und  ver- 
folgen die  Zusätze,  die  sl  braucht  um  iddin,  inaddin,  ittadin  (Iflaal) , isaddin 
(Sapbel),  istaddin  (Islaphal)  zu  werden).  Andere  geben  die  Bedeutung  von 
mehreren  Zeichen  in  ihrem  Complex,  und  in  einerWeise,  die  sich  nicht  a priori 
demonstriren  lässt  (z.  B.  ut.kip-rat.ki , von  denen  ut  Tag  (Sonne),  ki  Stadt 
ond  Land,  kip-rat  Weltgegenden  heisst,  — Sonnengegendsladt,  — ist  Sipar,  Sip- 
para  zu  sprechen;  tritt  aber  vor  diese  Gruppe  das  Wort  „Floss“,  so  lautet 
das  Ganze:  Parat,  d.  i.  Euphrat).  Diese  Tafeln  sind  die  bei  weitem  wichtigsten. 
Noch  andere  sind  synonymische  Wörterbücher ; eines  z.  B.  erklärt  Verbal- 
stämme durch  andere,  sarab,  brennen,  durch  kavu,  dieses  kavu  wieder  durch 
kalu  rösten.  Die  interessantesten  sind  aber  die  scythiscb-assyrischen  Wör- 
terbücher, die  uos  den  Aufschluss  über  diese  ganze  merkwürdige  Erscheinung 
geben.  Diese  assyrisch -babylonisch -snsianisch- scythische  Schrift  ist  nämlich 
von  einem  latarisch-uralischen  V'olke  erfunden,  das  zuerst  in  noch  zum  Theil 
nachweisbaren  Hieroglyphen  schrieb , und  wurde  dann  von  einem  Volke  zum 
andern  übertragen , woraus,  wie  ich  schon  in  verschiedenen  Publieationen  an- 
deutete, die  Viellauligkcit  der  assyrischen  Schrift  entstand.  Die  Hieroglyphe 
„Fisch“  £5x1  wurde  in  der  altassyrischen  Keilschrift^^,  in  der  allbaby- 
Ionischen  woraus  sich  in  dem  neuern  Schriftstyl  ^ r bildete.  Dieses 

Zeichen  wird  durch  nun  „Fisch“  erklärt,  weil  Fisch  im  Assyrischen  nun 
lautete;  es  überkam  aber  den  Niniviteu  mit  dem  Sylbenlaul  ha,  weil  die  ta- 
tarische Begriffsbezeichnung  mit  ba  anfängt  (vcrgl.  madj.  hal  u.  s.  w.). 

Ich  bin  jetzt  zu  dem  Ergebnisse  gekommen , dass  cs  nur  zwei  Keil- 
schriftarten giebt;  die  eine  nar  das  Altpersische  begreifende,  die  ich  arische 
Schrift  nenne,  und  die  zweite,  mit  der  sich  mindestens  fünf  Sprachen  schrie- 
ben, die  ich  als  anarische  bezeichne.  Die  elf  mir  jetzt  bekannten  Style 
dieser  anarischm  Schrift,  zu  denen  ich  noch  zwei  andere,  die  altarmenische 
und  altseylhische , als  nothweudig  bestanden  habend  zähle , sind  unter  sieh 
nicht  mehr  verschieden  als  die  Abarten  der  doch  nur  eine  Schrift  bildenden 
phönizischen  Alphabete.  Die  neuscytbiscbe  (zweite  Keilscbriflgattnng)  ist  nur 
eine  Abart  der  neuassyrischen  oder  neubabylooiscben,  und  dieser  ungleich 
ähnlicher  als  diese  letztern  Schriftarten  den  Charakteren , aus  denen  sie  sieb 
bildeten.  So  habe  ich  von  den  107  Zeichen  des  scythischen  Denkmals  von 
Bisulan  93  mit  den  babylonisebeu  Zeichen  idcntificirt;  Norris  hatte  schon 
die  Aehnlichkeit  von  44  Zeichen  gefunden ; 49  andere  kann  ich  als  gewiss 
nachweisen  ; bei  6 andern  habe  ich  Vermutbungen ; 8 sehr  seltene  sind  mir 
noch  unbekannt.  So  habe  ich  rückwärts  die  zweite  Gattung  mit  Hülfe  der 
assyrischen  Schrift  entziffert  und  vieles  aufgehellt ; und  wenn  man  über  diese 
Schrift  seine  Meinung  abzugeben  das  Bedürfnis  fühlt,  so  sollte  man  doch 
auch  mit  der  assyrischen  Schrift  sieb  soweit  beschäftigt  haben , um  sieb  nicht 
argen  Verstössen  auszusetzen. 

In  einer  Arbeit,  die  ich  vor  der  Academie  des  inscriptions  et  belles- 
leltres  las,  glaube  ich  naebgewiesen  zu  haben,  dass  das  Volk  der  sogenann- 
ten zweiten  Gattung  die  Keilschrift  erfunden  hat  Diess  erhellt  unwider- 
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leglich  ans  der  Vergleichung  der  Lant-  nnd  Begriffswerthe  derselben  Zeichen 
im  Babylonischen ; jene  Sprache  erklärt  schon  zwanzig  Fälle  der  Art ; wenn 
der  Lant  an  ideographisch  „Gott“,  tnr  „Sohn“,  nt  „Vater“,  sis  „Bruder“  be- 
deutet, so  ist  der  Grund  im  Scythiscben  zu  suchen,  wo  annap  „Gott“,  tnr 
„Sohn“,  atta  „Vater“,  sisi  „Bruder“  heisst  Den  Namen  „scytbisch“  habe 
ich  durch  eine  Erklärung  der  herodoteiscben  Angaben  aus  der  zweiten  Keil- 
schriftsprache zu  rechtfertigen  vermocht. 

Erst  jetzt  nach  meinen  Forschungen  im  britischen  Museum  habe  ieb  auch 
fast  alle  assyrischen  Königsnamen  durch  nioivitische  Angaben  selbst  erklären 
können;  ich  habe  nicht  nöthig , wie  es  Rawlinson  tbut,  die  Könige  alle 
Jahre  umzutaufen.  So  ist  Sardanapal  Assour-iddannu-palla , Assur  schenkte 
einen  Sohn  [iddannu  ifta’al  iktaltal  von  dann,  eine  dem  Assyrischen  eigentb. 
Form  mit  verdoppeltem  y] , Sennacherib  Sin-a^i-irib , Sin  (der  Mondgott)  bat 
die  Brüder  gemehrt,  Esarhaddon  Assour-ah-iddin , Assur  hat  einen  Bruder 
geschenkt  sc.  meinem  Sohne. 

Wenn  ich  meine  Anwesenheit  in  Hamburg  hätte  möglich  machen  können, 
so  würde  ich  das  jetzt  aus  mehr  als  dreihundert  bekannten  VVerthen  be- 
stehende Syllabarium  vorgelegt  haben;  ich  glaube  es  schuldig  zu  sein,  die 
Resultate  meiner  Forschungen  vorzulegen  ohne  das  Publicum  durch  lange  Be- 
weise zu  ermüden  oder  durch  Hypothesen  ungläubig  zu  machen.  Ich  werde 
daher  die  Ehre  haben,  das  Syllabarium  nach  Leipzig  zu  schicken  und  um 
seine  Bekanntmachung  durch  die  Deutsche  Morgenländiscbe  Gesellschaft  zu  bitten. 
Ich  lege  ein  Specimen  der  Form  bei,  und  muss  bemerken,  dass  icb  alle  noch 
hypothetischen  Werthe  ausschliesse ; denn  nur  das  Sichere  hat  Werth. 


Paris,  den  4.  Decembcr  1855. 

— Ich  übersende  Ihnen  hiermit  das  vollständige  Syllabarium.  Selbiges 
habe  ich  für  eine  Miltbeilung,  die  icb  in  der  Academie  des  iascriptiona  zu 
machen  gedenke,  in  geringer  Zahl  litbographiren  lassen,  und  es  wäre  mir 
lieb,  wenn  die  Zeitschrift  es  veröffentlichte.  leb  habe  Jedem  gegeben,  was 
ihm  gehört;  ich  habe  indess  nicht  binzogefügt,  dass  ich  120  Werthe  von 
Rawlinson  und  llincks  nicht  aufgenommen,  weil  ich  sie  verwerfen  musste. 

Die  Tabelle  enthält  auch  keine  ideographischen  Wertbe ; da  dieser  Gegen- 
stand einerseits  mit  dem  hieroglyphischen  Ursprung  der  Zeichen,  andererseits 
mit  oraliscber  Sprachforschung  Zusammenhang!,  habe  ich  den  ganzen  Gegen- 
stand für  eine  andere  Tafel  aufbehalten.  Diese  wird  die  genetische  Ent- 
wickelung der  verschiedenen  Schriftarten  enthalten,  und  zeigen,  warum  dieser 
oder  jener  Charakter  mit  seinem  Begriflswertbe  zugleich  seinen  Sylbcnwerth 
verbindet.  Wenn  z.  B.  die  Sylbe  nk  zu  gleicher  Zeit  das  begriffliche  Zei- 
chen für  „machen“  ist , und  daher  im  Assyrischen  durch  das  Verbum  3)39  oder 
PT23  ausgesprochen  wird,  so  wird  die  Tafel  zeigen,  dass  die  uralischen 
Völker,  welche  die  der  Keilschrift  zu  Grunde  liegende  Bilderschrift  erfanden, 
allerdings  durch  ihre  Sprache  zu  dieser  Vereinigung  berechtigt  waren. 

Ich  habe  des  Raumes  wegen  nur  die  neubabylonische  Schriftart  gewählt, 
doch  bie  und  da  die  neuassyrisebe  Form  hinzugerügt.  Wo  mir  jene  unbe- 
kannt war,  habe  ich  dies«  angenommen,  da  einerseits  der  Unterschied  sehr 
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Zur  Erläuterung  der  Schrifttafel« 

Der  Sylbenwerth  befindet  sich  über  dem  Zeichen.  Der  demselben  bei  ge- 
rügte Bachstabe  drückt  den  Namen  des  Gelehrten  aus , der  denselben  zu- 
erst genau  und  vnllkommen  sicher  festgcstellt  bat,  nach  dem  Anlaut  der  Na- 
men Botte.  Hincks,  de  Longperier,  Löwenstern,  Oppert,  Rawlinson,  de  Saulcy. 

Ls  besteht  nur  ein  Zeichen , um  die  verwandten  Consonanten  ausladen- 
der Sy  Iben  auszudrücken:  1)  k,  k und  g.  2 ) /,  I und  d.  3)  p und  b. 
4)  i , a und  z. 

Das  Verzeichniss  enthält  nur  Sylbenwerlbe,  die  mit  der  genügendsten 
Sicherheit  festzustellen  sind.  Sie  sind  entweder  geradezu  durch  die  assyri- 
schen Sy  Ibenverzeichnisse , oder  durch  beständige  Substitutionen  in  den  In- 
schriften gegeben ; man  erhält  den  Werth  eines  Zeichen  für  Inl , weil  es 
für  die  beiden  Zeichen  la.al  steht;  lil  ersetzt  li.il,  lul:  lu.ut. 

Oder  aber  der  Werth  erwächst  aus  einer  philologischen  Nothwendigkeit, 
und  wird  dann  sehr  oft  durch  die  Substitution  bestätigt.  Der  Verfasser  bat 
prinzipiell  als  richtig  anerkannt,  dass  es  keine  gleichlautenden  Sylbcnzeichen 
giebt;  die  sogenannten  Homophone  existiren  nicht.  Das  Königszeicfaen  z.  B. 
lautet  im  assyrischen  iar,  aber  nicht  als  Sylben“ , sondern  als  Ideenausdruck 
in  dieser  Sprache ; es  wird  aber  nie  die  Sylbe  kar  in  mutarrap , „verbren- 
nend“ ausdrücken.  Haben  wir  einmal  ein  Zeichen  für  einen  Laut,  so  kann 
ein  andres  noch  unbekanntes  nicht  denselben  Wcrtb  haben  , wenigstens  nicht 
phonetisch.  Die  Elimination  der  schon  vertretenen  Werthe  führt  dann  sicher 
zum  Ziele.  Haben  wir  eine  Verbalform  ip  x sit , und  sind  pa,  pi  schon 
vertreten,  so  kann  das  Wort  kein  Niphal,  sondern  kann  nur  ein  Iftaal  (mit 
doppeltem  ni'n)  sein,  x ist  dann  nothwendig  tat,  wie  es  auch  sonst  erhellt, 
und  das  Wort  ist  OiSrB^. 

Alle  voo  seinen  Vorgängern  vorgcschlagenen  Werthe  hat  der  Verfasser 
geprüft,  und  entweder  dankbar  angenommen  oder  schweigend  verworfen.  Die 
falschen  Werthe  der  Engländer  kommen  zum  Theil  von  einer  Schreibeigen- 
heit her,  die  dieselben  nicht  erkannten.  Die  Zeichen  haben  häufig  verschie- 
dene Begriffswertbe , und  um  Verwechselung  vorzubeugen,  setzen  namentlich 
die  spätem  Inschriften  hinter  das  Begriffszeichen  das  auslautende  Sylbenzei- 
chen.  Einige  Beispiele  werden  dieses  erläutern.  Die  Sylbe  uf  drückt  allein 
„Sonne“  und  „Tag“  aus;  um  aber  den  Leser  zu  leiten,  setzt  man  häufig 
(doch  keineswegs  immer)  ti  oder  ra  hinzu , je  nachdem  man  Samsi  oder 
nahra  zu  lesen  hat.  Daraus  folgt  aber  nicht,  dass  uf  (Zeile  15)  auch  sam 
und  nah  bedeutet.  Die  Sylbe  di  ideographisch  drückt  das  Verbum  B“)1D  aus 
und  bat  dann  ma  oder  mu  hinter  sich,  ohne  jemals,  wie  Hincks  angiebt, 
den  Sylbenwerth  sal  zu  haben.  Die  Sylbe  mal  (Zeile  13)  drück  allein  „kom- 
men" aus,  weil  im  Scythischen  mil  diesen  Begriff  ausdrückt;  jenachdem  nun 
diese  Sylbe  die  specifisch  assyrischen  Wurzeln  111)3  venire  oder  fID3  oriri 
(von  der  Sonne)  ausdrückt,  folgt  häufig  entweder  ut  oder  ha.  Deshalb  bat 
mat  nicht  die  Bedeutung  ekshu , die  ihm  Hincks  gab,  noch  die  von  nnp  oder 
zar , wie  der  Verfasser  selbst  irrthümlicb  glaubte.  J.  O, 
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unbedeutend  dann  aber  »»eh  die  assyrische  Schrift  wegen  des  ungemeinen 
Reiebthams  der  Doeumente  manche  Sylbeozeicben  aufbcwabrt  bat,  die  in  der 
chaldaischen  Schrift  sieb  nicht  mehr  linden.  Die  archaischen  Schriften  für 
diesesmal  ausgeschlossen,  finden  ihren  Platz  in  der  ideographischen  Tafel 
d«  sie  sich  dem  Urbilde  mehr  nähern. 


Mehrere  andere  Tafeln  sind  vorbereitet;  nm  jedoch  schon  heute  eine 
ee  von  der  Sprache  zu  gebeu , habe  ich  die  assyrische  Leberietzung  der 
\ an-lnschrift  gewählt,  die  ich  hier  in  hebräische  Schrift  umschreibe,  und  dieses 
Ergebniss  ist  die  Frucht  zweier  Jahre  Arbeit,  denn  diese  Inschriften  sind  am 
schwersten  zu  erklären , da  die  persische  Uebersetzung  gewaltig  genirL  Man 
kann  hier  keine  interessante  Neuigkeit  linden , sondern  muss  nun  einmal  das 
lesen,  was  der  persische  König  daneben  geschrieben. 


P3*«?  • «a1:  • wa?  rix-i»« . «a?  'atfirf 

jN  raröm«  rna  no  -io  «a?  -iq  «rc^rj  • «V  'ajj  jn 

••rita  -io  '-io  -io  m -io  ?o:«  .O’rsö  ’aa  -,naj 

.'töjonbt  -to  oj’*h  be-neen  ra-i  -id*  ran  jtab " nnq':\b 

"WVW’S  "i*  jn  ;trw  -115  «Sv-i-j  ogä 

öboa.tiab  ©äs  jN  JSOB51  d«  tits  MJttb.räär;  rnaan’:::: 
?03N  : ufab  -toti  7«  ]0nkM  o«  »3«  ^dn  . ‘lOri?  b«  jtt 
tTOOy«  »Mri*  vwto  JKJ  '13  nb«’-»««  'jnsi  wntä-tn» 

(Alle  Dagescb  sind  Dagescb  forte  ) ' " 

Das  ist  in  barbarischem,  aber  wörtlichem  Latein : 

Deus  magnus  Oromazes  qui  coelum  creavit,  et  lerram  creavit,  et  homines 
ereavit,  qui  imperium  bominibus  tradidit,  qui  Xerxem  regem  fecit,  regem 
regum  mnltorum  qui  servi  eius , orbis  linguarum  omnium  imperatorem.  Ego 
Xerxcs , rex  maguus , rei  reguni,  rex  terrarum  quae  orbis  linguarum  omnium, 
rex  regiouis  umplae  felicis,  filius  Darii  regii , Acbaeincoidcs.  Xerxes  rex 
dicit:  Darius  rex  qui  pater  meus  in  umbra  Oromazis:::  imagines  (aedificiaj 
fecit : etiam  bunc  montem  jnssum  fecit  ad  facicndam  tabulam  (wörllicb) : et 
verbum  in  eo  non  inscripsit.  postea  ego  jussnm  feei  ad  inscribendam  tabu- 
lam. Me  Oromazes  protegat  cum  diis  Omnibus,  et  regnum  meum  , et  quae 
ego  feei. 

Man  sieht , die  Sprache  ist  weder  hebräisch , noch  aramäisch , noch  ara- 
bisch , sondern  eine  neue  semitische  Sprache  mit  sonst  unbekannten  Wurzeln. 
Dabin  gehört  daraak,  wenigstens  in  dieser  durch  viele  Stellen  nioivitischer 
Inschriften  gesicherten  Bedeutung.  Ein  Wort  ist  mir  noch  dunkel,  das  ist 
nabliar,  das  auch  napbar  sein  kann,  und  hier  nehme  ich  den  Hellblick  An- 
derer in  Anspruch;  denn  weder  pabar  noch  babar  gehen  mir  eine  genügende 
Erklärnng.  Ebenso  ist  ein  häufig  sich  findendes  Pael  upabbir  nicht  durch  die 
bekannten  semitischen  Wurzeln  zu  erklären.  Dos  Wrort  limsu  für  dipi, 
Tafel,  heisst  „Eingrabung",  Sculptar,  und  ist  durch  die  grammatischen  Ta- 
feln sicher ; zum  Ueberfluss  drückt  es  iD  unserer  Stelle  das  allpersiscfae  dipim 
k.ifitanaiy  (neop.  aus.  Natürlich  muss  die  ganze  Inschrift,  wie  alle 

ähnlichen , W’ort  für  W'ort  erklärt  werden , und  wenn  manches  dem  Semiti- 
sten  fremdartig  vorkommt , so  möge  der  mit  dieser  neuen  Sprache  nicht 
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Vertrante  nicht  vergessen , dass  hinter  den  Inschriften  der  Perserkönige 
1500  assyrische  Schriftdenkmal«  stehen.  Von  diesen  sind  100  grammatischen 
Inhaltes,  und  ausserdem  sind  Documrnle.  die  ein  Halbtausend  Worte  ent- 
halten , nichts  ungewöhnliches. 

Seit  dem  7.  November  habe  ich  mehrere  andere  Werthe  gefunden,  die 
ich  hier  beifüge , und  die  mich  die  Postgesetze  selbst  einzutragen  hindern : 
rit  • B'r  -VJTI  • pur  , Einige  zwanzig  andere,  von 

denen  die  wahrscheinlichsten  rur  . nas  /*A  ^ , sind  zur  Stunde 

noch  nicht  strikt  oachzuweisen. 


Mittheilungeti  Aber  die  vom  Hm.  Yicekanzler  Dr.  Blau  in 
Konstantinopel  dem  Orientaiislen-Yerein  zu  Hamburg 
präsentirten  mohammedanischen  Münzen« 

Von 

Dr.  Stickel  *). 

No.  1.  E.  Eine  zweisprachige  Bildmünze  ans  den  frühesten  Zeiten  des 
Islam,  von  der  Art,  wie  im  Journ.  Asiatique  1839.  To.  VII.  PI.  I.  No.  13.  14. 
durch  Hrn.  de  Saulcy  und  in  der  jüngst  erschienenen , höchst  dankenswerten 
Veröffentlichung  von  Fracbnii  Nov.  Supplem.  ad  Recens.  Numor.  Muhammed. 
ed.  B.  Dorn  S.  2.  No.  t8.  d, , von  Casliglioni  Tav.  XV'.  No.  4.  S.  321. 
beschrieben  und  abgebildet  ist.  — I.  Brustbild  eines  byzantinischen  Kaisers 
mit  dem  Reichsapfel  io  der  Rechten ; links  davon  in  zerstreuten  Buchstaben 
KAslON,  rechts  in  Hems  (Emesa).  — II.  M,  links  und  rechts 

darum  EMI  CIIC , unten  gut  (zum  Curs),  welches  bei  Castiglioni 

fälschlich  für  VV*9  Benommen  ist.  — Andere  Exemplare  dieser  Münze  be- 
sitzt Hr.  Geb,  Legationsratb  D.  Soret  und  das  Grossh.  ienaisebe  Cabinet. 

No.  2.  Omajjadischer  Dirbem,  unter  Watid  I.  geprägt;  ein  herrliches 
Prachtstück  ersten  Ranges;  abgesehen  von  einer  Verletzung  am  Rande,  die 
jedoch  nicht  bis  zur  Schrift  reicht,  bewunderungswürdig  schön  erhalten.  — 
I.  Umschrift : Im  Kamen  Gottes  ward  dieser  Dirliem  geprägt  £ 

ü*««  in  Ramhormus  im  Jahre  neunzig  (708/9  Cbr ).  Ausser  dem 
hobeo  Alter  giebt  dieser  Münze  ihr  Prägeort  einen  sehr  hoben  Werth ; denn 
bis  jetzt  sind  nur  zwei  Münzen  der  Omajjaden  aus  jenem  Kambormoz  in 
Chnzistan  bekannt,  deren  eine  vom  Jahre  80  d.  Hidsehr.  in  Petersburg 
(Fraehn.  Recens.  S.  6.  No.  19.),  deren  andere  zu  Stockholm  bewahrt  wird. 
Letztere,  nur  ein  Fragment,  von  dessen  Jahrzabi  nur  die  Elemente  erhal- 


1)  Die  Nr.  3.  8 und  23  siud  erst  nach  der  Orientalistcn-Versammlung 
dem  Verf.  dieser  Beschreibung  zugegangen  und  in  Hamburg  nicht  mit  vor- 
gelegt worden. 
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ten  sind,  kann  nach  der  Abbildung  in  Tornberg’s  Numi  Cufiei.  T.'b.  I.  CI.  I. 
15  mit  dem  vorliegenden  vollständigen  Exemplare  nicht  lur  identisch  gehalten 
werden;  die  Grösse,  die  Scbriftform,  die  Randverzierung , hier  ein  dreifacher, 
dort  ein  doppelter  geperlter  Kreis,  sind  verschieden;  für  das  Stockholmer 
Exemplar  wird  demnach  eine  der  Jahreszahlen , wo  als  Einer  einein 

Zehner  beigefügt  wird,  wie  79,  89,  99  als  Dalum  anzuncbmen  scyn. 

No  3.  Ein  Dinar  aus  dem  nächstfolgenden  Jahre  91  ; wie  die  altern 
Goldmünzen  ohne  Ortsbezeichnung.  — II.  Umschrift : Im  Kamen  Gottes  wurde 
geprägt  j XÄ*»  s s vXJS  dieser  V inar  im  Jahre  ein  und 

neunzig  (709/10).  Bemerkenswerth  ist  ein  ganz  feiner  Punct  unter  dem  <—• 
von  v- yö  als  Beispiel  des  frühen  Gebrauches  des  diakritischen  Punctes. 
Ausser  den  in  meinem  Handb.  z.  morgen).  Münzkunde  I.  S.  7 hierfür  ange- 
führten Beispielen  habe  ich  später  noch  diesen  Gebrauch  beobachtet  unter 
dem  V in  auf  einem  Dirbem  vom  Jahre  82  im  Königl.  Cabinet 

za  Berlin,  auf  einem  Dinar  vom  Jahre  98  und  vom  J.  100,  letzterem  im 
Jenaischen  Cabinet,  beide  Male  unter  in  vy*9 5 nochmals  ebenso  auf 
einem  Dinar  von  Andalos  a.  104 , wo  zudem  das  a in  zwei  Puncto 

unter  sieb  bat  (Descript.  des  monnaies  Espagnol.  pur  Gaillard.  PI.  XIV. 
No.  6.),  unter  v im  Worte  XaäaAjL  auf  einem  Dirbem  Arminija’s  vom 
J.  103  (Soret,  Scconde  lettre  ä Mr.  Sawelief.  S.  7.  No.  4.),  und  auf  der 
erwähnten  Berliner  Münze  ein  Punct  unter  zum  Unterschied  vom  v_j. 
Hierzu  kommen  noch  aus  der  Omajjaden  -Zeit  die  beiden  von  Tornberg 
(Numi  Cußc.  No.  12.  38.)  angemerkten  Beispiele  vom  Jahre  89  mit  punctirtem 
in  und  eben  solchem  im  Namen  der  Stadt  j.  — Herrn 

Dr.  Blau’s  Dinar  ist  ein  Ineditum. 

No.  4.  Dinar  des  omajjadischen  Chalifen  Hisrbam , geprägt  im  Jahre 
hundert  und  neu«  (ohne  ^ vor  XÄ«.)  , = 727/8  Chr.  Nur  das  British  Mu- 
seum and  das  Asiat.  Museum  der  Kaiserl.  Akademie  zu  Petersbarg  besitzen 
dieses  Münzstück  noch. 

No.  5.  Ein  merkwürdiger  Fils  desselben  Cbalifen  mit  der  gewöhnlichen 
Glanbensformel  auf  dem  Adv.,  ohne  Randscbrifl.  Rev. , ebenfalls  ohne  Rand- 
schrift, im  Felde  X^a.^  ,^31)  ||  liXS>  V/*5 1|  (*>“*# 

Im  Kamen  Gottes  wurde  dieser  Fils  in  al-Rei  tm  Jahre  hundert  «ml  zwan- 
zig geprägt  (737/8  Chr  ).  Wieder  ein  Ineditum.  Die  früheste  von  dieser 
Stadt  uns  bekannte  Münze  datirt  vom  94ten  Jahre  der  Hidscbra.  Fraehn 
Quinq.  Centur.  S.  34.  No.  16. 

No.  6 u.  7.  gehören  zn  den  aus  dem  zweiten  Jahrhundert  der  Hidscbra 
stammenden  Kupfermünzen , deren  eine  im  Rostocker  Cabinet  befindliche  von 
Tycbsen  in  seiner  Introdnct.  in  rem  nomariam  Mohammedaner.  Additam.  I. 
Taf.  11.  No.  20.  anrichtig  abgebildet,  S.  22  f.  falsch  erklärt  worden  ist,  nnd 
um  deren  Deutung  sieb  Frähn  in  den  Klein.  Schriften  II.  S.  116  bemüht  bat. 
Aber  auch  diesem  Meister  blieb  die  auf  der  3ten  Taf.  zn  der  angeführten  Schrift 
No.  3 getreuer  wiedergegebene  Münze  noch  „in  hohem  Grade  problematisch“. 
Die  hier  als  No.  6 vorliegende,  mit  der  von  den  genannten  beiden  Gelehrten 
behandelten  höchst  wabrscbeinlicb  identische  lässt  von  der  feinen  Umschrift 
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des  Advers  fast  keine  Spar  erkennen;  die  Raodschrift  der  Rückseite  bestätigt 
in  so  weit  die  verbesserte  Lesung  Frähn's,  dass  die  noch  erkennbaren  Ele- 
mente zu  dem  ^**^1  [<u|  f*\  iUt  ganz  passen ; nor  von  dem  su  ver- 
mag ich  nichts  wahrzunebmen.  Die  unten  stehenden  Worte  enthalten  aber 
sicherlich  nicht  den  Namen  (^ysTSI,  welchen  Fräbo  vermutbete,  wie  Jeder- 
mann der  Augenschein  überzeugen  wird.  Ich  habe  geglaubt,  sie  nach  einem 
gut  erhaltenen  Exemplare,  das  Hr.  Dannenberg  in  Berlin  besitzt, 
vXjjj  Walid  len  Jttzid  lesen  zn  dürfen,  so  dass  die  Münze  unter  Walid  II. 
aus  dem  Hause  Ouiajja  gebürte;  bemerke  jedoch,  dass  der  Ductus  im  letz- 
ten Worte,  der  für  j angesproeben  wird,  einem  l (Lam)  oder  l (Elif)  viel 
ähnlicher  ist.  Das  auf  dem  vorliegenden  Exemplare  fehlende  j von  Walid 
ist  auf  dem  des  Hrn.  Dannenberg  ganz  deutlich  vorhanden,  und  auch  die 
übrige  Legende  unzweifelhaft.  Den  Prägeort,  der  hiernach  folgt,  von  dessen 
Namen  hier  nur  ssylis  übrig  ist,  bat  Hr.  von  Fräbo  schon  richtig  conjicirt; 
in  al-Maussil, 

Ungleich  schwieriger  scheint  die  Bestimmung  der  unter  No.  7.  gebotenen, 
so  viel  mir  bekannt,  noch  uuedirten  Kupfermünze.  I.  Innen  die  Glaubensformel: 
||  jJJi  ||  Kl  aJl  1 . Von  der  Handschrift  erkenne  ich  nur  im  Segment 
zur  Linken:  im  untern  meine  ich  Oyu  '* 

Muawijn  zu  leseu.  Es  wäre,  weil  hiermit  ein  einigermasseu  fester  Stand- 
punct  für  Weiteres  gewonnen  wird,  daran  gelegen,  dass  die  versammelten 
Herren  Facbgenossen  ihre  Ansicht  über  die  Zulässigkeit  vor  Allem  dieser 
Lesung  aussprächen ; im  Segment  zur  Rechten  scheint  in  dem  s _*IIj  wieder 
der  Anfang  des  Prägeorts  JuOjiLj  in  al-Maussil , gegeben  zu  scyn.  — Die 
Umschrift  des  Revers  beginnt:  a-J  ^*1  i-**(  — denn  at-Amim 

scheint  nicht  zulässig;  der  folgende  Name  bleibt  mir  dunkel;  im  Segmente 
zur  Rechten  scheint  za  stehen.  Möchte  ein  Scharfsichtigerer  oder 

Erfahrnerer  die  Dunkelheiten  dieses  Stückes  glücklich  aufhellen,  oder  ein 
besser  erhaltenes  Exemplar  uns  weiter  Fordern  ! 

No.  8.  Ein  wohlerhaltener  <t bbasidischer  Dinar,  neter  der  Regierung 
Harun  al-Raschid’s  geschlagen,  mit  Erwähnung  al-Amin’s  als  designir- 
ten  Thronfolgers.  — I.  ajl  TI  bis  a J j Umschrift:  Muhnmmed  Ist  d.  Ge- 
tandte  u.  s.  w.  bis  tJS.  — II.  Mul.  ist  d.  Gesandte  Allah's.  Innere  Um- 
schrift:' *_ i l*-o  Auf  Befehl  des 

Emir  al-Amin  Muhnmmed,  des  Sohnes  des  Fürsten  der  Gläubigen.  Aeussere 
Umschrift : vieJLa  Häm  ^LjcAJl  wJyö  aUt  Im  Namen 

Gottes  wurde  dieser  Dinar  im  Jahre  t83  geschlagen  (799  Cbr.).  — Diese 
Legenden  sind  dieselben , wie  anf  dem  im  Kaiserl.  Museum  zu  Petersburg 
bewahrten,  aber  zwei  Jahre  späteren  Dinar,  der  Ree.  S.  26  * No.  202  als 
rar.  notab.  bezeichnet  ist.  Den  vorliegenden  halte  ich  für  unedirt  und  für 
das  älteste  Beispiel  einer  doppelten  Randschrift. 

No.  9.  Abbasidischer  Dirhem  unter  der  Regierang  Amin’s  von  al-Mamun 
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io  Samarkand  geprüft.  1.  l'msehrift:  Gepr.  n.  a.  w.  Käm  JüULam.  iUjA.j 
iuey  (Jvsu*o.  in  der  Stadt  Samarkand  im  Jahre  194  (809/10  Chr.); 
nicht  174;  denn  dagegen  streiten  die  Data  des  Revers.  II.  Oben  sU  Gottei 
hiernach  Muh.  ist  d.  Gesandt s Gottes.  ||  i j »>— j y\  1*a 

||  y.*\  qJ  äÜI  lV»£  ||  A.$c  Eine  von  den  Mün- 

zen, die  der  Emir  nl-Mamun , Thronerbe  der  Gläubigen , zu  prägen  befahl, 
Abd  Allah,  der  Sohn  des  Fürsten  der  Gläubigen.  al-Fadht  (der  Sohn  des 
Saht).  Zwei  andere,  gleichfalls  in  Samarkand  geprägte  Exemplare  und  aus 
demselben  Jahre  sind  von  Frübn  (Reeens.  S.  6 **  No.  264)  und  Tornberg 
(Nnmi  Cufici  S.  65.  No.  246)  als  Notabilissimi  beschrieben.  Das  vorliegende 
des  Bru.  Dr.  Blau  unterscheidet  sich  von  letzterem  einmal  dadurch,  dass  am 
Rande  der  Vorderseite  nicht  sechs , sondern  nur  fünf  Ringelchen  angebracht 
sind  , dann  dass  in  der  Legende  der  Rückseite  zwischen  and 

nicht  noch  das  ^Lc^i  vorhanden  ist , von  dem  Petersburger  aber  dadurch, 
dass  anf  dem  Blau’schen  Exemplare  noch  deutlich  genug,  obgleich  die  Stelle 
ein  wenig  abgeschlilfen  ist,  nur  } nicht  statt  dieses:  geboten  ist. 

Die  Bezeichnung  des  Mamun  als  Imam  hat  unser  Stück  gar  nicht.  — Hier- 
nach existiren  drei  Varietäten  von  Münzen  desselben  Prägeortes  aus  dem- 
selben Jahre.  Auch  die  an  so  vielen  Seltenheiten  überaus  reiche  Sammlung 
des  Hrn.  Geheimen  Legationsrath  D.  Soret  in  Genf  aad  das  Jenaische  Cabinet 
bewahren  noch  Exemplare  dieser  Münze.  Das  letztere  ist  identisch  mit  dem 
Petersburger. 

No.  10.  Ebenfalls  ein  sehr  seltener  und  merkwürdiger  Dirbem  der  Ab- 
bttside n,  von  welchem  mir  nur  noch  zwei  Exemplare,  das  eine  im  Stock- 
holmer Museum,  das  andere  im  Besitze  des  Hrn.  Dannenberg  in  Berlin,  be- 
kannt sind.  Die  SchriO  des  vorliegenden  hat  zwar  aur  der  Vorderseite  gelitten, 
ist  aber  gerade  noch  deutlich  genug,  um  mit  Sicherheit  gelesen  zu  werden: 
fm  Nnmett  Gottes  n.  s.  w.  gepr.  (***);  viaJÜi  xL*  I^Läj  jCijAr. 

in  der  Stadt  Bochara  im  Jahre  193  (=;808ßi  Chr.).  — Auf  dem  Revers  ist 
autfser  dem  c d.  i.  Abkürzung  für  jAe  richtig  Gewicht , unten  der  Name 
Hnmmuja  sehr  bemerkenswert!) , der  sieh  noeli  auf  den  Münzen  von 
Baleb , Nisabur  und  Samarkand  aus  derselben  Zeit  findet  und  entweder  dem 
Landpfleger  oder  dem  Aufseher  über  die  Münzbofe  in  jenen  Gegenden  eignet. 
Vgl.  mein  Handbuch  z.  Morgenland.  Münzk.  I.  S.  101  f.  — Noch  darf  nicht 
übersehen  werden,  was  in  den  andern  Beschreibungen  dieser  Münze  (.Marsd. 
No.  XL VIII.)  mit  Stillschweigen  übergangen  ist,  dass  in  dem  Koranvers 
(9,  33.  61,  9.)  der  Randschrift  statt  hier,  olTenbar  wegen 

Mangels  an  Raum,  vom  Stempelachnrider  gravirt  ist. 

No.  11.  Wieder  ein  sehr  seltenes  und  interessantes  Münzstüclc,  in  Afrikijja 
im  Jahre  183  unter  Harun  al-Raschid  geprägt.  Auf  dem  Adv.  mit  ^ (jAc) 
zwischen  deu  beiden  letzten  Zeilen  der  Glaubensformel,  und  auch  sonst  mit 
der  Beschreibung  in  Fräbn’s  Rec.  S.  24*  No.  194.  übereinstimmend.  Auf 
dem  Revers  lesen  wir  oben  und  unten  den  Namen  A*^*  Muhammed 
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al-Akki,  d.  i.  Muhammed’s , der  eia  Sobn  Mukalil’s  and  aas  Akk»  gebür- 
tig, voa  181 — 183  d.  Hidscbr.  die  Statthalterschaft  der  Provinz  Afrikijja  ver- 
waltete. — Besondere  Beachtung  verdient  die  Umschrift,  welche  nicht,  wie 
sonst,  die  so  eben  erwähnte  Koranstelle  erhält,  sondern  nach  Fräbn’s  Lesung 
lauten  soll:  *_■*!  (?)  I** 

^.ywus^Il , Auf  dem  vorliegenden  Exemplare  ist  unverkennbar  mit  Absicht 
der  Name  von  jsÜI  an  bis  weggekralzt,  was  hinlänglich  in  den 

geschichtlichen  Verhältnissen  seine  Erklärung  findet;  denn  diese  Provinz  stand 
in  diesen  Zeiten  auf  dem  Puncte,  sich  vom  Chalifen  unabhängig  zu  machen. 
Wir  gewinnen  ober  weiter  durch  dieses  Stück  eine  Berichtigung  der  Fräbn- 
schen  Legende.  Jedem  Beschauer  wird,  — denu  an  dieser  Stelle  ist  der 
Text  vollkommen  erhalten,  — sogleich  deutlich  werden,  dass  die  Worte 
nicht  vorhanden  sind,  sondern  nur  ein  einziges,  aus  vier 

1 O*  • » > 

Elementen  bestehendes  Wort,  welches  ich  oder  ^a. äa  lese.  Allerdings 

eine  völlig  neue  Formel,  die  aber  als  Beifügung  zu  dem  Namen  eines  de- 
signirten  Thronerben  einen  guten,  sarhgemässen  Sinn  gewährt. 

No.  13.  Ein  werthvoller  Dinar  unter  al  - Mumun  in  Afissr  d.  i.  Fostat 
oder  Alt-Kairo  im  Jahre  199  geprägt.  Herr  von  Frähn  hat  ihn  in  seinen 
Klein.  Abbdlgg.  II.  S.  12  beschrieben.  „ Die  in  Hede  stehende  Münze  führt 
auf  dem  Revers  den  Namen  el- Fasst  (Mamun’s  mächtiger  Minister) 

und  den  demselben  vom  Chalifen  ertheilten  Ehrentitel  »ö  Chef 

der  beiden  Ministerien,  nämlich  des  Kriegs-  und  Staatsministeriums;  auf  dem 
Avers  treffe  ich  einen  Namen  an , den  ich  nicht  anders  als  ^dhl  zu  über- 
tragen ueiss  und  dabei  ein  I zu  Anfang  ausgelassen  vermuthe,  so  dass  sich 
vyfcJLlaU  al-Muttalib  ergiebt , welches  el-Mnttalib  ben  Abdullab  Chosay 
seyn  würde,  der  a.  198  und,  nach  einer  kurzen  Zwischenzeit, 
wiederum  a.  199  Gouverneur  von  Aegypten  war.“ 

No.  13.  Serrmenra  Cf*  _^*)  ist  der  Prägeort  des  unter  der  neuen 

Nummer  gebotenen  Münzstückes,  und  freuen  wird  sich  aueb,  wer  diesen  herr- 
lich conservirten  Dirbem  sieht , der  im  Jahre  zweihundert  und  fünfzig 
(864/5  Chr.)  unter  dem  Chalifen  at-JUuslai'n  billah  geschlagen  ward.  Dieser 
Name  steht  auf  dem  Revers  unter  dem  Glaubenssymbol;  auf  dem  Advers  aber 
qaÄjS^II  nt- Abbau , Sohn  des  Fürsten  der  Gläubigen.  — 

Von  dem  Prägejahr  250  vermisst  man  annuch  in  den  bekannteren  Cabinetten 
eine  Münze  dieses  Münzhofes. 

No.  14.  Wieder  ein  seltenes  Prachtstück ! Ein  Dinar  gepr.  in  als 

Mah  al-Bassrah , das  ist  nicht,  wie  nach  Freytag's  Lcxic.  unter  »La  zu  ver- 
rnutben  wäre,  aus  der  Innenstandt  von  Bassra,  sondern  ans  Nehawend  (vXi.L^i) 
(vgl.  Merassid  u.  d.  W.) ; von  wo  Münzen  noch  zn  den  grossen  Seltenheiten 
gehören.  Die  vorliegende  ist  aus  dem  letzten  Regierungsjahre  des  auf  dem 
Revers  genannten  Chalifen  aJUla  tVoaÄxJI  al  - Ma'tadhid  bitiah  Xu • 
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ü*^U5  0*^5  zweihundert  und  neun  und  achtzig  ( 901/2  Cbr. ) datirt. 
Ich  halte  sie  für  uncdirt.  Das  Jeoaische  Cubinet  besitzt  einen  ebensolchen, 
aus  derselben  Prägestätte  hervorgegangenen  Dinar,  der  nur  etliche  Jahre 
froher,  a.  273,  geschlagen  worden  ist. 

No.  15.  Abbasidischer  Dirhem , geprägt  j'  Ei»»  y*  /mmÄj 

ss** in  Tust  er  min  al-Ahwaz  t'm  Jahre  dreihundert  und  neun  (921/2 
Cbr,).  — I.  L’nten : . II.  l’uten  aJüü  jJüiiüJI, 

oben  aJÜ . — Auch  dieser  Münze  giebt  der  Prägeort  einen  hohen  Werth; 
denn  man  wird  die  reichsten  Cabinelte  vergeblich  nach  einem  Exemplar 
dieses  Münzhofes  durchsuchen.  Das  Stockholmer  besitzt  ein  einziges , ein 
„Notabilis  et  ineditus“,  wie  das  hier  vorliegende. 

No.  16  führt  uns  zu  der  Dynastie  der  Idrisiden  im  Magrcb,  deren 
Münzen  sich  durch  eine  sehr  feine  kleine  Schrift  auszeicbnen,  und  meistens 
in  verbrauchlcrn  Exemplaren  und  nicht  gar  zahlreich  auf  uus  gekommen  sind. 
Der  Dirhem  des  Dr.  Blau  ist  geprägt  — zwar  etwas  verwischt,  aber 

vollkommen  sicher  zu  lesen  — in  Walila  im  Jahre  zweihundert  und  neun 
(824/5  Chr.).  Es  ist  dies  eine  bis  jetzt  noch  nicbt  belegte  Jabrzabl  und , 
so  viel  mir  bekannt,  das  jüngste  Münzdatum  dieser  Dynastie.  Zwar  wird  in 
Wellenheim's  Katalog  II.  S.  578  noch  ein  Stück  augeblich  vom  Jahre  225 
angeführt,  allein  das  ist  entschieden  ein  Versehen.  — Unser  Münzstück  hat 
auf  dem  Advers  zwischen  den  beiden  letzten  Zeilen  des  Symbolum  einen 
Halbzirkel,  ganz  unten  Ali,  welcher  Name  auch  auf  dem  Revers  unten 
wiederkehrt  mit  einem  Zierratb  wie  ein  Stern  oder  eine  Blume  daneben.  Oben 
Idris , d.  i.  Idris  II.,  welcher  von  177 — 213  regierte.  — Umschrift 
Koran  ft,  33. 

No.  17.  Von  der  Dynastie  der  Samaniden  sind  bis  jetzt  nur  erst  eioige 
sehr  wenige  Müuzstücke  in  Gold  bekannt.  Vor  Kurzem  gelangte  eine  solche 
Seltenheit  vom  Jabre  330,  zu  Muhammedijja  geprägt,  in  das  Grossberzogl. 
Jenaiscbe  Cabinet,  und  jüngst  ist  es  nun  auch  dem  Eifer. des  Dr.  Blau  ge- 
langen , einen  solchen  Dinar  in  seinen  Besitz  zu  bringen.  Er  ist  gleichfalls 
in  al-Muhammedijja , aber  Xjl*jd3j  (sic!)  x***s»  Kju»  im  Jahre  315 
(927/8  Chr.)  geschlagen.  Unter  der  Segensformel : Muhammed  ben  Ali  und 
darunter  in  kleinern  Charakteren  d.  i.  unverkennbar  eine  Neben- 
form zu  „pouvant  passer,  ayant  cours“,  oder  guten  Gebalts  (wie 

sonst  und  eine  neue  Bereicherung  zu  den  von  Hrn.  Soret  (Lettre 

ä M.  Lelewel  sur  quelques  Medailles  Orientales  inedites.  Bruxell.  1854. 
S.  lt.)  lehrreich  zusammengestellten,  auf  den  Curs  und  VVerlbgeball  der 
Münzen  bezüglichen  Formeln.  — Auf  dem  Revers  oben  xJJ  Gottei  und  unter 
dem  Symbol  in  zwei  Zeilen  al-Mugladir  Villah  und  IVnssr,  der  Sohn  Ahmed'», 

No.  18.  Ein  Snmaniden-Dirhem , etwas  abgeriebeu,  doch  in  den  Ilaupl- 
daten  noch  sicher  zu  lesen.  Geprägt  i jLz?  s s in  Bochara  im  Jahre  359 
(969/70  Cbr.).  Uebcr  dem  Symbol  der  Vorderseite  sind  noch  Spuren  eines 
Wortes,  das  ich  nicht  ermittele;  oder  scheint  es  nicbt  zn  seyn. 
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— Revers  unten  in  drei  Zeilen:  ^.yj  ^ jyaiA  «Jü  al-Muli'liUah. 

lUanssur , d.  Sohn  de i Nuh. 

No.  19.  Fast  gleichzeitig  mit  dem  vorigen  ward  dieser  Dirhem , aber 
von  der  Dynastie  der  Buwaihiden  in  ScAirns  im  Jahre  355  durch  Rokn  al- 
daulah  io  Vereinigung  mit  Adbad  al-daulah  geprägt.  Ersterer  wird  nach  der 
Annahme  Lindberg’s  (Memoires  de  la  Societe  Royale  des  Antiqoaires  du  Nord. 
Copenbag.  1844.  S.  229) , der  in  seinem  Essai  sor  les  Monnaies  des  Bouides 
No.  48.  auch  die  vorliegende  Münze  aus  Marsd.  Numism.  Or.  I.  p.  67.  auf- 
rrihrt,  als  Tutor  seines  Sohnes  Adhad  al-daulah  auf  der  Vorderseite  genannt: 
||  sJjlXJ!  {j—*)  Rokn  nl-daulah  Abu  Ali,  (Sohn)  Buweih's. 
L eber  dem  Symbolum  ein  Zug  wie  LsaJ , nicht  c , wie  auf  dem  Exemplar  bei 
Marsden.  Auf  dem  Revers  oben  wieder  ein  anderer,  den  ich  für  oder 
halte.  Hiernach : iXtac  |J  |{  «Jü  ||  *JJl  Jv.s-3^* 

yd  ||  Muhammed  ist  d.  Gesandte  Allah'».  nl-Muti ’ lillah. 

Der  gerechte  (jAsJt  scheint  statt  JOluJt  zu  stehen)  Emir  Adhad  al-daulah 
Abu  Schedscha'.  Nur  in  dem  Petersburger  und  dem  früher  Marsden'schcn  Mu- 
seum finden  sich  von  dem  seltenen  Münzslück  noch  Exemplare,  die  aber,  wie 
schon  von  dem  .Marsdenscben  bemerkt  wurde,  nicht  völlig  mit  dem  des  Dr.  Blau 
identisch  sind. 


No.  20.  Dirhem  der  Hamdauiden,  wovon  ein  zweites  Exemplar  in  Stock- 
holm bewahrt  wird,  das  Tornbcrg  ( Numi  Cufic.  S.  258.  No.  2)  beschrieben 
und  als  Nolabilis  bezeichnet  hat. 


i.  sJJi  T»  iJi  'i 
«J  «J 
o i 

»Aal 

jCiyAJi 


a 


II.  aJJ 

iJJI  Sy**j  J-* 
«aIs  iJÜI 
aJJ 

fÜ.jJl  jJhOÜ 
yd 


Randsrbrifl:  Geprägt  in  der  Stadt  des  Heils  (Bagdad)  im  Jahre  331 
(:=  942/3  Cbr.). 


No.  2l.  Sehr  erwünscht  wäre,  dass  die  Herrn  Orientalisten  den  Namen 
des  Prägeorles  recht  genau , wo  möglich  mit  Hülfe  einer  Loupe  untersuchen 
wollten,  weil  ich  der  Lesnng  des  Dr.  Blau:  „Majjafarekin“  nicht  beistim- 
men kann.  Das  auf  das  j zu  Aafang  folgende  Element , eine  noch  etwas 
höher  als  * auft-agende  Zacke,  kenn  kein  a seyn,  ebenso  wenig  kann  die 
Gruppe,  welche  für  i_sL  zu  nehmen  wäre,  diese  Bnchstaben  ansdrücken,  — 
das  l unmittelbar  vorher  im  Worte  ^Lo-XJI  steigt  höher  auf,  — ich  halle 
diese  Gruppe  vielmehr  für  ein  •>  j es  steilen  sich  mir  die  drei  erforder- 
lichen Striche  unter  der  Loupe  und  heller  Beleuchtung  in  den  Spitzen  noch 
deutlich  getrennt  dar ; endlich  ist  das  drittletzte  Element  kein  j , wie  für 


^aSjIsLa  erforderlich 


wäre;  und  noch  würde  das  Jod  fehlen. 


Ich  lese 
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statt  dessen  in  Nisabur.  Das  3 , welches  einem  ö ähnlich  ist, 

kämmt  in  dieser  Form  sehr  oft  vor.  — Das  Zeitdatnm  ^Asumjj  £***  «LU» 
KjI*aIj}  im  Jahre  dreihundert  und  sie&en  und  neunzig  (1006/7  Chr.),  der 
Chalifen-Name  ».UL  jOUÜI  al-Qadir  hillah  ond  oben  jAc  richtig  Gewicht 
sind  auf  der  Vorderseite  völlig  deutlich ; das  in  kleinern  Zügen  darunter 
stehende  Wort  halte  ich  für  . Da  der  Fürst,  welcher  diese  Münze 

nach  Ausweis  des  Revers  hat  schlagen  lassen,  den  Beiuameu  iüjcXil  |-v£+tt 
rührte,  so  liegt  die  Vermuthuog  nahe,  diese  Goldmünzen  seyen  nach  ihm 
Jeminische  genannt  worden , wie  wir  Nasseriner  kennen  *).  — Der  Revers : 
||  &l«Jl  ||  äJjvXil  ||  tip“*“,)  ll  zJLJ  Gotte I Mu- 

hammcd  ist  d.  Gesandte  Allah' t.  Jcmin  al-Daula  und  Ami*  al-millah, 
Abul -Kasim.  Darunter  f.  Hiernach  gehört  dies  Münzstück  der  Dynastie 
der  Ghnznewiden  (Sebukteginiden)  und  hat  als  ein  Ineditum,  vielleicht  l'ni- 
eom  einen  ausserordentlich  hohen  Werth.  Die  Herrschaft  der  Ghaznewiden 
reichte  nicht  bis  Majjafarekin. 

No.  22.  Sehr  gut  erhaltener  Fatimidischer  Dinar.  I.  Innerster  Kreis: 
jka\  sJUU  ai-Mustnnssir  billah,  Fürst  der  Gläubigen. 

Das  letzte  Wort  ist  wegen  mangelnden  Raumes  nicht  vollständig.  Mittlerer  Kreis : 
•A*saJt  (sic!)  aJ^f!  IcO  Der  Imam  ruft  zum  Bekenntniss 

des  einigen,  ewigen  Gottes.  Acusserer  Kreis:  Im  Namen  Gottes  ward  dieser 
Dinar  geprägt  qjJUjJj  XL*  in  Tarabu- 

lus  im  Jahre  444  (1052/3).  Durch  diesen  seltener  vorkommenden  Prägeort 
hat  die  .Münze  Interesse.  Die  Legenden  des  Revers  sind  die  gewöhnlichen. 

No.  23.  Ein  zweiter,  ebenfalls  wohlerhaltener  Dinar  desselben  Fatimidcn- 
Fürsleo,  wie  der  vorige;  ein  Ineditum.  I.  In  drei  Zeilen  das  Glaubens- 
symbol bis  Gesandter  Allah' s ; darüber  , darunter  iJU!  Ali  ist  der 
Verweser  Gottes.  Handschrift  , rechts  in  der  Mitte  beginnend  mit  Muhammed 
bis  zuletzt  abgerieben.  — II.  ||  xJ.j  aJUi  ^Xjjs  ||  J-Jca 

JLc  ||  ||  &LU  /soA£««~*jS  ||  j _yj!  Maadd,  der  Diener 

Allah’ s und  sein  Verweser;  der  Imam  Abu  Tamim  al-JUustanssir  billah, 
Fürst  der  Gläubigen.  Ueberwichlig.  Umschrift : 

XU»  IÄ_?  ^Jjio  Im  Namen 

Gottes,  des  barmherzigen,  des  erbarmenden  wurde  dieser  Dinar  gepr.  in 
al-Iskendtrijja  im  Jahre  479  (1086/7  Chr.).  Ganz  übereinstimmend  mit  der 
ein  Jahr  später  geschlagenen  bei  Pietraszewski  No.  398  beschriebenen  nnd 
abgebildeleo  Müozc.  Nur  kann  ich  das  Wort  unten  auf  dem  Revers  nicht 
mit  Pietraszewski  und  Marsden  lesen.  Dieser  Name  erscheint  auf  dem 
Adv.  anders;  hier,  auf  dem  Rev.  ist  das  zweite  Element  vom  ^ getrennt, 


1)  Wie  ich  später  ersehen  habe,  trifft  dies  mit  der  Auffassung  des  Hrn. 
Thomas  zusammen  in  The  Journ.  uf  tbe  Royal  As.  Soc.  1848.  XV1IL  S.  291. 
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und  das  letzte  unterscheidet  sich  vom  des  sehr  stark.  Man  ver- 
gleiche die  Abbildung  bei  Marsden  No.  CCXIII.  Auf  andern  Fatimiden  er- 
scheint, — aber  soweit  ich  beobachtet  habe,  nur  auf  Goldmünzen,  — die 
oft  gar  wunderlich  gedeutete  Formel  iLals  Jle,  deren  Sinn  nach  Frähn's 
l'rtheil  (Sammlg.  kl.  Abhdlgg.  II.  S.  17.  18)  durch  die  Angabe  des  gelehrten 
arabischen  Scheich  Muhammed  Tantawi  ermittelt  worden  ist,  dass  es  im 
höchsten  Grade  vortrefflich  bedeute  und  von  dem  Metall  zn  verstehen  sey : 
optimae  notat  aurnm  s.  denarius.  Ist  es  verstauet  neben  eine  solchen  Auto- 
rität noch  eine  andere  Meinung  zn  stellen , so  miiebte  ich  wegen  des  auch 

allein  vorkominendeo  Jlc , jene  Formel  nicht  iülc  Jle  lesen  und  das  erste 

. « 

Wort  von  eminuit  abieiten,  sondern  für  das  Verbum  Jle  halten  in  der 
Bedeutung  propeodit  in  alteram  partem  statera , excessit  justom  modum , also 

das  allein  stehende  jlc  wie  die  Steigerung  in  äjlc  JLc  auf  das  reichliche 
Gewicht  der  Münze  beziehen ; wie  sonst  auf  Münzen  steht. 

No.  24.  ^Wieder  ein  höchst  seltenes  und  merkwürdiges  Goldstück  der 
Seldechuken  von  Persien;  geprägt  in  Isfahan  im  Jahre  506  (1112/3  Cbr. ). 
Unter  dem  Glaubenssyuibol  auf  dem  Advers  der  Name  des  Chalifen  : 
jJJL}  » II  al - Mustndhhir  billah.  — II.  Oben  Muhammed. 

Dann  Muhammed  ist  d.  Gesandte  Allah's.  öL>.r.  ||  [.]^i  ^UzL— Jt 
(1  jg_j1  ||  [j  Lu]  vXil  Uer  erhabene  Sultan  Ghijate  al~ 

dunjn  wal-din  Abu  Schedtcha  (? ). 

Ueber  No.  25  wage  ich  kein  bestimmtes  Urtheil  auszusprechen,  sondern 
nur  die  Vermuthung,  dass  dieses  Münzstück  der  Dynastie  Karn-kojunli  zu- 
zuweisen seyn  möge ; wenigstens  stimmt  damit , dass  deren  Münzen  ziemlich 
dicke  Silberstücke  mit  einem  den  Timuriden  ähnlichen  Typus  sind,  dass  auf 
der  einen  Seite  um  das  Glaubenssymbol  die  Namen  der  vier  rechtgläubigen 
Chalifen  stehen  und  dass  unter  den  zugehörigen  Fürsten , die  das  Prädirat 
^l>  führen,  ein  Jusuf  A’ojan  erscheint  und  auf  ihren  Mün- 

zen die  mit  uVls»  beginnende  Segensformel.  Diese  angegebenen  Namen  und 
Worte  lese  ich  aus  der  nur  zur  Hälfte  erhaltenen  Legende  zusammen ; 
aber  auch  nicht  mehr.  Jedenfalls  ist  das  schlecht  ausgeprägte  Stück  eine 
Seltenheit. 

No.  26.  Ein  schönes  Exemplar  jener  Münzgruppe , die  wir  seit  Frähn 
als  Trauermünzen  auf  Saladin’s  Tod  zu  betrachten  pflegen , wogegen  aber 
neuerlich  Hr.  Scott  in  Edlnburg  Einspruch  erhoben  bat  (vgl.  Zeitschr.  IX. 
S.  264  f.)  , sich  auf  die  Revue  arcbcolog.  1853  beziehend,  die  mir  leider 
nicht  zu  Gebote  steht  *).  Die  Umschrift  auf  dem  vorliegenden  Exemplare  ist 
vollständig  deutlich : J—jl  fl—:» 


1)  Das  letzte  Wort  haben  die  Herren  Dr.  Arnold  und  Prof.  Dr.  Wüsten- 
feld bei  Durchsicht  dieser  Münzen  in  Hamburg  ermittelt. 

2)  Vgl.  auch  ZeiUcbr.  Bd.  IX.  S.  869.  E.  R. 


Digitized  by  Google 


dem  Orientalisten- Verein  zu  Hamburg  präsentirlen  muh.  Münzen.  301 


^JLjj  £*«j'  üä«.  eJU^l  qJ  (_5jLc  Hu»am  al-din,  König  von 
Dittrbtkr , Jul  ui  Arslan , Sohn  des  II  Ghazi , Sohnes  ( Enkels ) des  Orloq, 
im  Jahre  fünf  hundert  und  neun  und  achtzig  ( 1 193  Cbr. ).  Diese  selbige 
Jahrzahl  scheint  mir  auch  für  das  von  Marsden  (Numism.  or.  I.  No.  CXV) 
beschriebene,  mit  unserem  identische  Exemplar  angenommen  werden  za 
müssen,  und  es  bestätigt  sich  so  die  Vermatbang  Frübn’s  in  der  Recens.  S.  162. 
Dieses  Jahr  589  war  Saladin’s  Todesjahr.  Wenn  die  Trauergrnppo  von  einem 
griechischen  Basrelief,  welches  die  trauernde  Penelope  darstellen  soll,  ent- 
lehnt ist,  wie  Hr.  Scott  bebanptet,  so  scheint  mir  weder  dadurch  die  Be- 
ziehung, die  Frähn  auf  Saladin’s  Tod  annahm,  widerlegt,  noch  durch  die 
Wiederkehr  dieser  Grtippe  auf  Münzen  mit  andern  Jahrdaten ; es  sey  denn 
dass  eia  Datum  vor  589  mit  derselben  Gruppe  sicher  nachgewiesen  wäre. 

No.  27.  Diese  von  dem  letzten  Chalifen  der  Abbasiden  geprägte  Münze 
macht  passend  den  Beschluss;  sie  zeigt  wie  das  MUnzwesen  gleich  dem  Staats- 
wesen des  Chalifats  in  tiefsten  Verfall  gerathrn  war.  Die  Schrift , der 
ganze  Typus  ist  von  schlechtester  Beschaffenheit,  jene  kaum  noch  lesbar. 
I.  *)Jt  ||JU^  ||  'S.  Von  der  Umschrift  crkfnnl  man  nur: 

üjjl*  (sie)  *>£*»}  s * ss  ü—  s s^s  s sX  ; ■— yS  xUt  |t«u  . Die  Münze  ist 
demnach  in  den  vierziger  Jahren  des  siebenten  Jahrhunderts  geprägt.  — II. 

||  j+A  sJUü  ||  ||  j.Ls'll  Der  Imam  al-Musta'ssim  billnh, 

Fürst  der  Gläubigen.  Von  der  Umschrift  ermittele  ich  eben  so  wenig  etwas, 
als  Fräbn  es  auf  einem  ähnlichen  Stück  von  demselben  Chalifen  vermochte. 
Vgl.  dess.  Nova  Supplem.  S.  233.  No.  334. 

Voranstebender  l'eberblick  über  diese  erst  in  dem  letzten  Jabre  vom 
Hm.  Vicekanzler  Dr.  Blau  erkauften  Münzen  zeigt , an  welchen  seltenen 
numismatischen  Schätzen  auch  jetzt  noch  der  Orient  reich  ist,  und  wir  kön- 
nen es  nicht  angelegentlich  and  dringend  genug  allen  denen , die  mittelbar 
oder  unmittelbar  als  Reisende  oder  KaoOeute  oder  Diplomaten  oder  wie  sonst 
dorthin  Verbindungen  haben,  an  das  Herz  legen,  auf  die  Erwerbung  und  Er- 
haltung solcher  unersetzlicher  Alterthums-Monumente  Bedacht  zu  nehmen. 
Vor  allem  wäre  es  an  den  Regierungen  , welche  Gesandtschaften  und  Consulate 
im  Oriente  unterhalten , dieselben  zu  verpflichten , den  vaterländischen  Mu- 
seen znzofuhren , was  irgend  von  seltenen  Münzen  ihnen  vorkommt.  Der 
Blick  für  das  Seltene  schärft  sich  bei  einiger  Aufmerksamkeit  bald , und 
ein  einziges  Stock  entschädigt  oft  für  fünfzig  oder  hundert  wissenschaftlich 
nicht  sehr  bedeutende,  die  man  etwa  mit  in  den  Kauf  nehmen  muss.  — Noch 
giebt  es  in  der  mohammedanischen  Numismatik  viele  dunkle  Stellen  und 
Rätbsel,  zu  deren  Aufhellung  wir  immer  reicheres  Material  bedürfen. 
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Notizen. 

Dr.  Sprenger  io  Calculta  besitzt  hO  Bände  Koran- Commentare,  meisten- 
Ibeils  älter  als  Zamahsari’s  Kasiif,  — darunter  die  erste  Hälfte  eines  für 
arabische  Philosophie  sehr  nichtigen  ^'yül  in  2 starken  Quartanten; 

ferner  NVäfeidt's  J jjiül  vW**S  einen  grossen  Theil  des  Xa'labi  and  Ba- 
gawi.  and  8 Bände  (vier  Fünftel)  von  IJakim’s  — Während 

seines  Aufenthaltes  io  Syrien  hat  er  Nawawi’s  wu ^su  — eine 

kürzere  Fassung  von  desselben  y so  wie  dieses  wiederum  ein  Auszug 

aus  Ibn  §alüh’s  j»yis:  — übersetzt  und  die  beiden  letzten  Werke 

zur  Annotirung  des  ersten  benutzt.  Das  Buch  soll  so , wie  die  Logic  of  tbe 
Arabiens  (Ztsehr.  IX,  S.  868),  gedruckt  werden,  als  Anhang  dazu  ein  Aus- 
zug aus  fjafib  Bagdidi’s  ^LaJt  JvaaSj  } einer  Abhandlung  über  die 
Einführung  der  Schrift  und  ihren  Gebrauch  zur  Bewahrung  der  Wissenschaf- 
ten, besonders  der  Traditionen,  — reich  an  Aufklärungen  über  die  Cultur- 
und  Literaturgeschichte  der  Araber  in  den  beiden  ersten  Jahrhunderten  der 
Hijrra.  — Ein  hervorstechendes  Werk  in  I)r.  Sprenger  s Handscbriflensamm- 
lung  ist  Makdisi ’s  Geographie  vom  J.  375  d.  H.  Von  seinen  Vorgän- 
gern, mit  Ausnahme  des  Abu  Zaid  Baljji,  spricht  Makdisi  mit  einiger  Ge- 
ringschätzung; sein  Werk,  versichert  er  mit  vollem  Recht,  sei  durchaus 
originell.  Seine  Nachrichten  über  Erzeugnisse,  Handel,  Maasse , Gewichte, 
Münzen,  Zölle  und  Abgaben,  politische  und  religiöse  Verhältnisse  jedes  Lan- 
des sind  ausserordentlich  wichtig  und  lehrreich.  Einiges  davon  bat  der  Vf. 
des  Gibännumä,  besonders  in  der  Beschreibung  Arabiens,  von  Makdisi  ent- 
lehnt, aber  sehr  unvollständig  und  ohne  nähere  Zeitbestimmung.  Im  Allge- 
meinen scheint  das  Buch  den  Spätem  zu  nüchtern,  zu  frei  voo  Phantasie- 
gebilden und  Mäbrcben  gewesen  zu  seyn , und  man  findet  es  daher  büchst 
selten  angeführt.  


Wir  freuen  uns , die  Erfüllung  des  am  Schlüsse  der  Anzeige  Bd.  IX, 
S.  867  u.  868,  ausgesprochenen  Wunsches  ankündigen  zu  können.  Auf  Grund 
eigner  sehr  beifälliger  Beurtheiluug  des  dort  besprochenen  1.  Bandes  von 
dem  Kataloge  der  Bibliotheken  des  Königs  von  Audb  und  auf  Empfehlung  des 
Generälgouverneurs  von  Ostindien  haben  die  üirectoren  der  ostindisebeo 
Compagnie  den  Dr.  Sprenger  ermächtigt  „to  complete  the  work  on  tbe 
extended  plan  wbicli  he  bas  adopted , on  tbe  uaderstanding  thal  it  will  not 
exceed  5 volumes  of  tbe  like  extent  as  the  present.“ 


Kasern  Beg  hat  eine  Copie  seiner  Conconlans  zum  Koran,  ein  wahres 
Meisterstück  orientalischer  Kalligraphie,  ausgerührt  von  seinem  Copisten  Ibn- 
Jemün,  an  den  Schab  von  Persien  geschickt,  und  dafür  den  Orden 

j erster  Klasse  erhalten.  Diese  Concordanz  wird  jetzt  unter  dem 
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Tilel  jjX  in  Petersburg  litbograpbirt.  Derselbe  bat  so  eben 

eiu  türkisches  Lesebuch,  mit  Grammatik  und  Glossar,  herausgegeben,  in  wel- 
chem die  Texte  in  den  verschiedensten  Schrift-Formen  litbograpbirt  nus- 
gefiihrt  sind. 


Aus  einem  Briefe  von  Dr.  E.  Smith  an  Prof.  Fleischer. 

Beirut  d.  II.  Juni  1855. 

Ein  junger  Maronit  bat  sich  erboten,  das  syrische  Wörterbuch  Kernm 

Seddy  (Zlscbr.  II,  376)  für  3000  Piaster,  ausschliesslich  des  Papiers,  ab- 
zuschreiben, womit  er  in  einem  Jahre  fertig  zu  werden  glaubt.  Derselbe 
bat  vor  einiger  Zeit  einen  Index  dazu  angefangen,  den  er  zu  denselben 
Bedingungen  abschreiben  will.  Sollte  Jemand  von  seinem  Anerbieten  Ge- 
brauch mnehea  wollen,  so  bin  ich  bereit,  die  Vermittlung  zu  übernehmen.  

Tannüs  Sidiak  hat  seine  Geschichte  des  Libanon  (Zlscbr.  III,  121  u,  123. 
IX,  269)  umgeschrieben  und  erweitert,  und  Herr  Bistüny  (Ztscbr.  II,  37 4) 
bat  sie  so -eben  io  unserer  Presse  drucken  lassen.  Für  die  Corrertheit  des 
Werkes  an  sieb  haben  wir  dabei  keine  Verantwortlichkeit  übernommen. 


Aus  einem  Briefe  des  Vieekanzlers  Dr.  Blau 
an  Prof.  Fleischer. 

Constontinopel , den  19.  Nov.  1855. 

— Es  interessirt  Sie  gewiss  zu  erfahren , dass  die  neue  Auflage  der 
türkischen  Bearbeitung  des  Kamus  in  der  kaiserlichen  Druckerei  hier  vor 
Kurzem  fertig  geworden  und,  wie  ich  höre,  zu  dem  Spottpreise  von  10 
zu  haben  ist.  — Kennen  Sie  schon  öewdet  Kffendi’s  Geschichte  des 
Osmmtenreiches  vom  Frieden  von  Kainar£i  an  f Der  zweite  Band  hat  so 
eben  die  Presse  verlassen , — ein  ganz  vorzügliches  Buch  in  Styl  und  histo- 
rischer Kunst.  Dies  ist  der  erste  Türke,  der  eine  kritische  Geschichte  seines 
Vaterlandes  zu  schreiben  gewagt  bat,  freisinnig  und  dabei  im  Besitze  der 
reichsten  und  zuverlässigsten  Quellen,  da  er  unter  Reäid  Pasa’s  Auspicien 
gearbeitet  und  alle  Archive  durchsucht  bat.  — Einen  sehr  gelehrten  und  ge- 
schickten Arbeiter  auf  dem  Gebiete  des  islamischen  Rechtes  haben  wir  an 
Herrn  di  Marcbi,  Attache  der  sardiniseben  Gesandtschaft;  er  wird  bald  mit 
einem  ausführlichen  Werke  darüber  hervorlreten ; die  Vorrede,  ein  Abriss 
der  Geschichte  des  islamischen  Rechtes , ist  bereits  gedruckt.  Auch  dealsebe 
Werke  benutzt  Herr  di  Marcbi  mit  gründlichem  Verstündniss. 
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Berichtigungen. 

vm,  393,  16  der  Absatz  „Die  Wurzel  scheint  ang  „sich  bewegen“  zu 
sein  *).“  ist  auf  Zeile  18  zu  übertragen.  Zur  ersten  Note  ibid.  bemerke  ich, 
dass  Spiegel  dag  parsisebe  Verbum  angärden  neuerdings  aus  haSkär(ay)  er- 
klärt bat,  s.  Münchner  Gel.  Anz.  1854  November  p.  148.  — 629,  15’  v.  u. 
lies:  hochverehrten  H.  H.  Wilson,  — 630,  24.  25  Böhllingk  macht  mich 
darauf  aufmerksam,  dass  nach  Pan.  VI,  3,  63  Kälidäsa  die  richtige  Form  für 
Kälidäsa  ist  Dies  , wie  die  Analogie  von  Durgadäsa  , ist  wohl  entscheidend. 
Der  Dienst  der  Kali  aber,  der  also  durch  diesen  Namen  vorausgesetzt  wird, 
war  im  7ten  und  8ten  Jahrhundert  sehr  lebhaft,  und  zwar  bereits  in  seiner 
blutigen  Form , wie  wir  aus  den  Dramen  des  Bhavabhüti  ersehen.  Früher  ist 
er  vor  der  Hand  noch  nicht  nachgewiesen  (s.  Ind.  Slud.  H,  286 — 7).  Dass 
nun  Kälidasa  wirklich  ein  £aiva  war,  ergiebl  sich  aus  seinen  Dramen  sehr 
deutlich:  von  dem  blutigen  Dienst  der  Kali  indess  ist  darin  allerdings 
keine  Spor,  und  mag  derselbe  zu  seiner  Zeit  vielleicht  noch  mildere  For- 
men gezeigt  haben,  als  er  später  angenommen  hat.  — 853,  9 ff.  Für  das 
Mlgadbi  bei  Vararuci  ist  das  Mägadbi  der  Juina  zu  vergleichen,  s.  Spiegel 
in  seiner  Besprechung  von  Stevenson'«  l’ebereetzung  des  Kalpasütra  in  den 
Münchner  Gel.  Anz.  1849  Juni  p.  911  — 12. 

IX,  243.  Die  beiden  Frauen  sind  auch  den  Parsen  bekannt,. s.  Spiegel 
l'ebersetzung  des  Vendidad  p.  249  (zu  19,  98). 

In  meiner  Abhandlung  „Die  Verbindungen  Indiens  mit  den  Ländern  im 
Westen“  in  der  Kieler  Allgemeinen  Monatsschrift  für  Wissenschaft  und  Li- 
teratur August  1853  p.  683  ist  Zeile  8 — 3 v.  u.  zu  lesen:  „so  dass  wir 
somit  in  runder  Zahl  bei  Ilinzufüguog  von  276  Jahren  das  Jahr  2000  a.  Chr. 
als  dasjenige  erhalten , in  welchem  die  Ansetzung  der  Krittikä  als  erster 
Mondstation  zuerst  astronomisch  möglich  war,  und  bei  Subtraktion  von 
zwei  Dritteln  (8J  Graden  resp.  622  Jahren)  der  durchschnittlichen  Kolferouug 
das  Jahr  1102,  oder  genauer  (da  die  Entfernung  zwischen  Krittikä  und  Bhurani 
I7|  Grad  beträgt)  bei  Subtraktion  von  zwölf  Graden  resp.  864  Jahren  das 
Jahr  860  als  dasjenige,  in  welchem  sie  zuletzt  möglich  war.“ 

Dr.  Weber. 


Die  Mittheilung  der  „Verordnung  des  Sultan  'Abdulme£id  zu  Gunsten 
seiner  protestantischen  Unterthanen“  (Bd.  IX.  S.  843  und  S.  885)  verdankt 
die  Gesellschaft  der  Güte  des  Herrn  Sperling,  Kanzlers  der  Hanseatischen 
Gesandtschaft  in  Constantinopcl , nicht,  wie  durch  ein  Versehen  der  Redaclion 
angegeben  wurde,  Herrn  Prof.  Scbloltmann. 


Bd.  IX,  S.  803,  Z.  20  „Anssenzelte“  1.  ein  Aussenzelt. 

— — „innere  Zeltvorhänge“  1.  ein  inneres  Zeltgemach. 

Bd.  X,  S.  92,  Z.  10  ,,'Amrü“  I.  'Amru. 

— „ 93,  „ 7 „'Amru“  I.  'Amr. 

•»  *.  «<  r. 

— „ 113,  Z.  11  v.  u.  „OVJ jflil“  I.  rnv 
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1)  Grammat ica  Aegyptiaca.  Erste  Anleitung  zum  Vebersctzen  altägypti- 
scher Literaturwerke  nebst  der  Geschichte  des  Hieroglyphenschlüsscls 
von  Dt.  Gust.  Seyffarth.  Mit  92  Seilen  Lithographien.  Gotha 
1855.  (F.  A.  Perthes.)  XLVI  u.  120  SS.  8. 

2)  Theologische  Schriften  der  alten  Acgyplcr  nach  den  Turiner  Papyrus 
zum  ersten  Male  übersetzt  von  Dr.  Gust.  Seyffarth.  Gotha  1855. 
(F.  A.  Perthes.)  VIII  u.  120  SS.  8. 

3)  Berichtigungen  der  römischen,  griechischen,  persischen,  ägyptischen, 
hebräischen  Geschichte  und  Zeitrechnung , Mythologie  und  alten  Rcli- 
gionsgeschichte  auf  Grund  neuer  historischer  und  astronomischer  Hülfs- 
mittel  von  Dr.  G.  Seyffarth.  Nebst  einer  xylograpbischen  Tafel. 
Leipz.  1855.  XVI  u.  264  SS.  8. 

Der  Verf.  dieser  drei  so  eben  erschienenen  Werke,  welcher  bekanntlich 
vor  zehn  Jahren  sein  litbograpbirtes  Hieroglyphenalphabet  den  Fachgelehrten 
vorgelegt  and  im  Jahresberichte  der  Deutschen  Morgenl.  Ges.  1846  einzelne 
Abschnitte  des  Todtenboches  in  l'eberselzungco  mitgctheilt,  seitdem  aber  nur 
in  kleinen  Abhandlungen  (die  Phönixperiode.  Bd.  11  dieser  Ztschr.  S.  63  ff. ; 
Hieroglyphenschlüssel,  lid.  IV.  S.  377  ff.)  und  verschiedenen  Recensionen  die 
Gelegenheit  wahrgenommen  hatte,  immer  von  Neuem  auf  sein  seit  1826 
(Rudimenta  hieroglyphices  p.  25.  p-  16  not.  41  En.  p.  40.  not  107  und  Tab. 
XXXV.  Alphab.  genuina.  Lips.  1840.  no.  4.  5.  10.  11.  66.  205  etc.)  ver- 
Ibeidigtes  Syllabarprincip  hinzu« eisen , legt  iu  der  Grnnimafica  Aegyptiaca 
(no.  1)  die  neusten  Resultate  seiner  scharfsinnigen  Untersuchungen  vor.  In 
einer  kurzen  Geschichte  des  Hieroglyphenschlüssels , welche  p.  XIII — XLVI 
der  eigentlichen  Grammatik  vorangeht,  sind  die  bisherigen  Erscheinungen  auf 
dem  Gebiete  dieser  Literatur  besprochen  und  charakterisirt ; die  Schriften 
von,  Young,  Champulliou,  Spohn , Seyffarth,  Ruscllini,  Salvoliui , Lepsius, 
Bircb,  Ihlemann,  Brugscb,  de  Rouge,  Boiler  u.  A.  sind  darin  berücksichtigt 
und  nachdem  darauf  bingewiesen  worden,  dass  sieb  in  allen  neueren  ägypto- 
logiscben  Werken  Sylbenhieroglyphen  angewendet  finden,  schliesst  der  Verf. 
mit  den  Worten:  „Es  kann  sein,  dass  beifolgendes  Alphabet  noch  nicht  alle, 
namentlich  die  sehr  selten  vorkommeuden  Bilder  richtig  bestimmt,  dass  man- 
che noch  andere  Namen  rührten,  ausser  den  gefundenen;  allein  Rom  ist  nicht 
an  einem  Tage  gebaut  und  soviel  wird  doch  jetzt  Jeder  einräumen  müssen, 
dass  die  Grundsätze,  auf  denen  das  Ganze  beruht,  unmöglich  falsch  sein 
können.“ 

Geben  wir  nun  zur  Grammatik  selbst.  Sie  behandelt  zunächst  S.  2 die 
Sprache  der  alten  Aegypter ; diese  war  nach  dem  Verf.  die  altkopliscbe,  der 
ebald.-bebräiscben  Ursprache  näher  verwandt  als  die  neukoptische.  Der  zweite 
Abschnitt  S.  5 IT.  handelt  von  den  Schriftzeichen  ( nicht  viel  mehr  als  600 
an  Zahl  mit  Einrechoung  einiger  Hapaxlegoinena),  welche  S.  6 in  19  Klassen 
Bd.  X.  20 
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getbeilt  werden,  ln  korzen  und  bündigen  Hegeln  wird  die  Richtung  der 
Schrift,  die  Bedeutung  der  Buchstaben  (kein  einziger  symbolisch  S.  7),  das 
Syllabarprinzip  (S.  8),  die  Akrophonie  (S.  IO),  das  Wesen  der  IJrfermitHi- 
tivn  (S.  11—13),  die  Zahlzeichen  u.  ».  w.  gelehrt.  Bei  den  meisten  Regeln 
wird  auf  frühere  Schriften  des  Verf.  zurickgewiesen , in  denen  im  Allgemei- 
nen schon  dieselben  Prinzipien  aufgestellt  waren,  so  dass  es  nicht  befremden 
kann,  dass  der  Unterzeichnete  schon  1851  in  seiner  Schrift  de  lingiui  et 
litleris  Veternm  Aeggptiomm  Sbnliche  Regeln  anrstellen  konnte  (vergl.  das. 
p.  42  — 58).  Ein  besonderes  Verdienst  der  vorliegenden  Grammatik  ist  es 
jedoch , dass  unter  jeder  Regel  mit  der  grössten  Gewissenhaftigkeit  auf  Cham- 
pollion's  abweichende  Lehre  Rücksicht  genommen  ist,  nnd  die  Gründe  ange- 
geben werden , weshalb  der  Verf.  von  denselben  abweicht.  Anch  der  hierauf 
folgende  Theil  der  Grammatik  ist  mit  gleicher  Gewissenhaftigkeit  und  Aus- 
führlichkeit bearbeitet.  F.r  behandelt  mit  beständiger  Vergleichung  der  ent- 
sprechenden koptischen  Formen  und  Anführung  der  abweichenden  Ansichten 
Champollion’s  S.  16  die  Nomina , S.  18  die  Pronomina,  S.  20  die  Adjectiva, 
S.  22  die  Verba  nnd  die  Art  nnd  Weise,  die  verschiedenen  Personen,  Tem- 
pora und  Modi  derselben  auszudrücken ; S.  28  endlich  die  Adverbia,  Präpo- 
sitionen nnd  Partikeln.  Den  wichtigsten  Theil  des  Ganzen  jedoch  bildet  das 
Alphabet.  Die  Beilagen  S,  1 — 88  enthalten  das  schon  1845  lithographirte 
Alphabet  mit  Erklärung  von  626  Hieroglypbenzeichen  nnd  Beifügung  von 
Chrestomathiestücken , welche  dem  Todtenbnche  (no.  1.  6.  7.  11.  65.  80.  88. 
163.  164.  165.  u.  Taf.  XLI,  b)  entnommen  sind;  S.  89.  90  Nachträge  von 
48  früher  übersehenen  and  noch  nicht  erklärten  Zeichen,  und  S.  90 — 92  die 
hieratischen  nnd  demetiseben  Sylbenzeichcn  mit  Rückweisung  anf  die  entspre- 
chenden bieroglvphischen.  Alle  674  Hieroglyphenzeirben  sind  von  S.  30  an 
ausführlich  erläutert,  ungefähr  in  der  Art  und  Weise,  wie  der  Untere,  das- 
selbe in  seiner  oben  erwähnten  Schrift  S.  77 — 100  versucht  und  in  dieser 
Zeitschrift  Bd.  VT.  H.  2 vorgeschlagen  hatte.  Eine  grosse  Anzahl  von  Be- 
weisstellen , den  verschiedensten  Inschriften  und  Papyrusrollen  entnommen, 
ist  zur  Bestätigung  des  vorgescblagenen  Laut-  oder  Sylbenwerthes  der  Er- 
klärung einer  jeden  Hieroglyphe  hinzogefügt.  Hier  erkennen  wir,  wie  der 
Verf.  seit  zehn  Jahren  mit  dem  grössten  Eifer  nnd  unermüdlich  seine  For- 
schungen fortgesetzt , seine  Resultate  vervollständigt  und  berichtigt  hat  und 
sich  nicht  scheut,  offen  und  ehrlich,  frühere  Irrtbümer,  welche  auf  einem 
so  schwierigen  Felde  nicht  ausbleiben  konnten,  zurückznnehmen  und  zu  ver- 
bessern. So  sind  mehrere  Hieroglyphenbilder  (s.  B.  no.  15.  50.  53.55.  116. 
117.  249  u.  A. ) jetzt  anders  und  besser  erklärt  norden,  als  in  dem  vor 
zehn  Jahren  litbographirten  Alphabete , und  anch  die  angeführten  Chresto- 
mathiestücke, besonders  no.  1 (Beilagen  S.  51 — 55)  haben  durch  die  neuen 
Uebersetzungcn , von  denen  gleich  nachher,  vielfache  Berichtigungen  erfahren. 
Mit  einem  Worte,  die  vorliegende  Grammatik  enthält  die  letzten  anf  fortge- 
setzte Studien  und  Vergleichung  der  verschiedenartigsten  altägyptischea  Lite- 
ratnrwerke  gegründeten  Resultate  und  wird  jeden  mit  dem  Koptischen  nur 
einigermassen  vertrauten  Leser  in  den  Stand  setzen,  selbstständig  Hierogly- 
pbentexte  zu  verstehen  und  zu  entziffern. 
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Hieran  schliesst  sich  eng  die  zweite  gleichzeitig  erschienene  Schrift, 
welche  Uehersetzungen  wichtiger  altägypliseher  Literaturwerke  nach  dem  in 
der  Grammatik  gelehrten  Systeme  enthält.  Dieselben  bestehen  ans  einer 
freieren  deutschen  l'ebertragung,  einer  wortgetreuen  koptischen  Umschreibung 
der  Hieroglyphensätze,  und  (wenigstens  auf  den  ersten  Seiten)  einer  «ert- 
lichen lateinischen  l'eberselzung  derselben.  Auch  viele  höchst  schätzens- 
wertbe  sachliche  und  sprachliche  Erklärungen  und  Erläuterungen  sind  hinter 
einem  jeden  kurzen  Satze  beigeragt.  Das  Buch  enthält  folgende  bisher  ent- 
weder noch  gar  nicht,  oder  nach  des  Verf.  Behauptung  nur  unvollkommen 
übersetzte  Abschnitte : Das  erste  Buch  der  heiligen  Schriften  der  alten 
Aegypter  nach  dem  Turiner  Papyrus  (Todtenb.  no.  1),  das  Todtengeriebt 
(ebendas.  Taf.  L)  , Orion  (T.  B.  Taf.  LXX1I,  25),  die  Fiirsteo  im  Lande 
der  Gerechtigkeit  (T.  B.  no.  108),  der  Schöpfer  des  Getreides  (T.  B.  no.  5), 
das  himmlische  Hauswesen  (T.  B.  Taf.  XLI),  einen  Hymnus  an  die  Sonoe 
(vgl.  Zeitscbr.  1850.  S.  377),  die  Katakombe  des  Ahnies  (vgl.  de  Rough, 
Memoire  sur  l'inscription  du  tombeau  d’Ahmes.  Par.  1853),  das  Idol  von 
Thorda  in  Ungarn  (eine  Inschrift  einer  vor  etwa  vier  Jahren  unter  römischen 
Altertbnmern  zu  Thorda  in  Siebenbürgen  gefundenen  mumieoartigen  Bild- 
säule , die  nach  der  Vcrmuthung  des  Verf.  zur  Zeit  der  Römerhcrrsehaft  aus 
Aegypten  nach  Rom  und  von  da  nach  Ungarn  gekommen  sein  mag;  sie  be- 
zieht sieh  auf  den  vorletzten  König  der  XVIII.  Dyn.  Osmandyas  S.  43),  den 
Sarkophag  aus  Memphis  im  k.  k.  Museum  zu  Wien,  den  ägyptischen  Sarko- 
phag im  Akad.  Museum  zu  Leipzig  (vgl.  Leipz.  Illustr.  Zeit.  1843.  S.  265), 
die  zweisprachige  Inschrift  von  Philä  (vgl.  Youug’s  Hieroglyphies  Tab.  LXV 
und  H.  Brugsch , Uebereinstimmung  einer  Hieroglypbeninschrift  u.  s.  w.  Berl. 
1849.  Leipz.  Rcpert.  1849,  II.  B.  p.  27);  die  Inschrift  von  Rosette,  den 
Obelisk  in  Rom  mit  llermapions  Uebersetzung  (vgl.  Uogarelli , Interpretatio 
Obeliscorum  l'rbis,  Rom  1842  and  Leipz.  Illustr.  Zeit.  1845.  p.  201),  die 
Tafeln  von  Abydos  und  Karnak  mit  Eratosthene;  und  Manetho's  Uebersetzung 
(mit  interessanten  Bemerkungen  über  die  altägyptische  Chronologie),  eine 
koptische  Klosterurkunde  aus  dem  IV.  Jahrhundert  auf  einem  Pariser  Papyrus 
(mit  vielen  sprachlichen  Anmerkungen)  und  endlich  „das  hebräische  Kehlmaass 
Hin  ans  Aegypten  nach  einer  koptischen  Handschrift  der  Leipziger  Universi- 
tätsbibliothek.“ Jedem  Gelehrten  wird  , wie  dies  des  Verf.  Wunsch  ist,  durch 
diese  l'ebersetzungcn  die  Möglichkeit  geboten  , dieselben  mit  den  bisher  nach 
Champollion’s  Systeme  versuchten  HieroglypheoentzifTerungen  vergleichen  und 
zwischen  beiden  Erklärnngsarten  ein  gerechtes  Unheil  fällen  zu  können. 

Das  dritte  chronologische  Werk  desselben  Verf.’s  hängt  schon  deshalb 
mit  den  vorhergehenden  eng  zusammen , weil  in  demselben  höchst  wichtige 
und  zum  ersten  Male  gegebene  Erklärungen  der  ägyptischen  mythologisch- 
astronomischen  Denkmäler  und  die  endliche  Feststellung  der  ägyptischen  Ge- 
schichte und  Chronologie  enthalten  sind.  Doch  auch  die  Zeitrechnungen 
anderer  Völker,  der  Römer,  Griechen,  Perser  u.  A.  sind  mit  gleicher  Aus- 
führlichkeit behandelt  und  mannigfach  erweitert  und  berichtigt  worden.  Die 
neuen  astronomischen  Hülfsmittel , deren  sich  der  Verf.  bedient,  und  auf 
welchen  seine  Chronologie  mit  mathematischer  Gewissheit  beruht , sind  8.  8 IT. 
genannt  und  ebarakterisirt.  Es  sind  Constellationen  der  sieben  Planeten, 
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Planelcncoiijunctionen , Durchgänge  Merkurs  durch  die  Sonneoscheibe , die 
Apisperioden , die  Mondgestalten,  die  Aequinoctial-  und  Solstitial-Beobachtun- 
gen  der  Alten,  die  Auf-  und  Untergänge  von  Sternbildern  und  Fixsternen, 
die  Sonnen-  und  Mondfinsternisse  der  Alten  u,  s.  w.  Die  bei  verschiedenen 
alten  Schriftstellern  oder  auf  Denkmälern  angegebenen  Constcllationen  und 
alle  sonstigen  astronomischen  Beobachtungen  sind  S,  26 — 37  zusammengestcllt 
und  berechnet,  und  es  ist  besonders  wichtig,  dass  Dr.  \V.  Hartwig,  Adjunct 
bei  der  Sternwarte  zu  Leipzig,  die  Richtigkeit  der  wichtigsten  im  Buche 
enthaltenen  Mondrechmmgen  geprüft  und  am  Schlüsse  der  Vorrede  p.  XII 
bereitwillig  bezeugt  hat.  — In  welcher  Art  die  römische  Chronologie  S.  38 
— 57,  die  griechische  S.  59  — 82,  die  persische,  modische,  assyrische  und 
babylonische  S.  84  — 103  berichtigt  werden , genauer  auseinanderzosetzen, 
würde  hier  zu  weit  fuhren;  S.  103 — III  werden  auch  die  Jahreszahlen  der 
Lagiden,  der  Perserdynastie,  der  XVIII.  Dyn.,  der  Hirtenkönige , des  Menes, 
der  Sündflutb  und  der  Schöpfung  nach  den  Aegyptern  behandelt  und  genau 
bestimmt,  woran  sich  S.  113-125  Berichtigungen  der  hebräischen  Zeitrech- 
nung anscbliesscn.  Auf  S.  130 — 136  wird  das  astronomische  Prinzip  der 
alten  Mythologien  erwiesen  nnd  das  geographische  O.  Müller's  (S.  131)  zu 
widerlegen  gesucht,  da  letzteres  mit  den  ausdrücklichen  Zeugnissen  der  Alten 
und  mit  den  Monumenten  im  entschiedensten  Widerspruche  steht. 

Hierauf  ist  S.  137  — 203  eine  grosse  Anzahl  wichtiger  astronomischer 
Denkmäler  der  allen  Aegypter  erklärt ; zunächst  eine  kupferne  Denkmünze 
mit  der  Constellation  vom  Jahre  1573  v.  Chr. ; dann  die  Constellation  von  dem 
Leipziger  Sarkophage,  S.  157  die  vom  Wiener  Sarkophage,  S.  169  die  auf 
dem  Granitsarkophage  im  Britischen  Museum  no.  23,  S.  174  die  auf  dem 
Sarkophage  des  Colon.  Howard  Vyse  im  Brit.  Mus.  no.  3,  S.  179  die  am 
grossen  Tempel  zu  Karnak,  S.  187  die  auf  dem  Sarkophage  des  „Osiman- 
thyas“  in  Soane’s  Museum  zu  London,  S.  198  eine  am  Tempel  zu  Karnak, 
welche  auf  die  Zeit  des  Menes  und  den  Beginn  des  ägyptischen  Reiches  2781 
v.  Chr.  bezogen  wird,  n.  A.  Aber  auch  mythologisch-astronomische  Denk- 
mäler der  Griechen  und  Römer  sind  S.  204  ff.  ausführlich  beschrieben,  er- 
klärt und  berechnet ; endlich  werden  S.  250  ff.  noch  einige  neue  Bestätigun- 
gen für  die  schon  früher  vom  Verf.  behandelte  Phönixperiode  (vgl.  Zeitscbr. 
1849.  S.  63  ff.)  beigebracht  und  sämmtliche  Phönixerscheinungen  nach  den 
Zeugnissen  der  Alten  S.  257  znsammengestellt.  F.a  geht  daraus  unzweifelhaft 
bervor,  dass  unter  dem  Vogel  Phönix  wirklich  der  Planet  Merkur  zu  ver- 
stehen sei,  was  noch  besonders  dadurch  zur  Gewissheit  erhoben  wird,  dass 
derselbe  im  Todtenbucbe  Kap.  XIII,  1:  bene  holer  sh i,  Phönix  der  Planeten- 
gott  genannt  wird.  Die  beigegebene  xylographische  Tafel  enthält  die  bild- 
lichen Darstellungen  der  astronomischen  ägyptischen  Götterreihen  vom  Leipz. 
Sarkophage  (zu  S.  152),  vom  grossen  Tempel  zu  Karnak  (zn  S.  179)  und 
eine  andre  vom  Arestcmpel  zu  Karnak  (zn  S.  198).  Jeder,  der  sich  für  die 
Geschichte  und  Chronologie  der  alten  Völker  interessirt,  besonders  aber  auch 
der  Aegyptologc,  der  sich  über  die  Art  nnd  Weise,  wie  die  alten  Aegypter 
Constcllationen  auszndrücken  pflegten  , belehren  lassen  will , wird  aus  diesem 
Buche  vielfache  Belehrungen  schöpfen  und  nene  Aufschlüsse  erhalten  können. 

IJ  k leraa  nn. 
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J.  A.  Füllers,  Lexicon  Persico  - Latinum. 

Kusciculus  IV,  Bonnae  1855. 

Nachdem  die  drei  ersten  Hefte  dieses  Wörterbuchs  in  ziemlich  rascher 
Aufeinanderfolge  erschienen  waren , hat  dieses  vierte  Heft  über  ein  Jahr  auf 
sieb  warten  lassen , doch  erklärt  der  viel  grössere  l'mfang  desselben  diu 
Verzögerung  hinreichend  und  verscheucht  somit  die  dadurch  etwa  erweckten 
Besorgnisse.  Dieses  Heft  scbliesst  mit  dem  Buchstaben  3 den  ersten  Band 
als  erste  Hallte  des  Ganzen  ab , und  es  lässt  sich  danach  berechnen,  dass  noch 
immer  etwa  zwei  Jahre  oder  mehr  bis  zur  ersehnten  Vollendung  des  Werkes 
vorühergehen  werden.  Um  so  dankenswerter  ist  es,  dass  die  Verlags- 
handlung sich  entschlossen  bat , das  Uebrige  in  kleinern  Stücken  von  Halb- 
jahr zu  Halbjahr  zu  versenden,  um  so  die  Subscribenten  möglichst  schnell 
io  deo  Besitz  des  bis  dabin  Gedruckten  zu  setzen ; noch  mehr  lohen  muss 
man  aber,  dass  trotz  des  die  frühere  Berechnung  weit  übersteigenden  Um- 
fanges des  Ganzen  und  der  Vermehrung  und  Erweiterung  des  Materials , der 
Subscriptionspreis  von  18  tffe.  nicht  nur  für  die  ursprünglichen  Subscriben- 
ten,  sondern  auch  für  die  welche  noch  vor  dem  Erscheinen  des  fünften  Heftes 
subscribiren , festgehalten  wird,  während  späterhin  der  erhöhte  Preis  von 
24  Jfy.  eintreten  soll.  Vom  dritten  Hefte  S.  513,  etwa  der  Mitte  des  Buch- 
staben — , an  ist  es  Hrn.  Vullers  durch  die  Gefälligkeit  des  Hrn.  Dr.  Sprenger 
vergönnt  worden,  noch  eine  neue  Quelle,  ein  1768  in  lodien  verfasstes  sehr 
geoaues  und  reichhaltiges  Wörterbuch , oLs'JJjuax  betitelt , auf 

daokenswerthe  Weise  zu  seinem  Zwecke  auszubeuten ; ausserdem  hat  er  nun 
auch  die  1852  erschienene  von  Johnson  umgearbeitete  und  erweiterte  Aus- 
gabe des  Richardson’schen  Wörterbuchs  benutzen  können,  und  nachdem  er  ge- 
funden, dass  der  Inhalt  des  persisch-türkischen  Wörterbuchs 
keineswegs  vollständig  in  die  zweite  Ausgabe  des  Meninski,  wie  man  auf 
Gruod  der  Aussage  des  Herausgebers  glauben  tnusste,  aufgenommen  worden, 
sondern  Manches  ganz  weggelassen,  Manches  aus  secundären  Quellen  Ge- 
schöpfte als  aus  dem  entnommen  angeführt  war,  so  hat  Hr. 

Vullers  von  nun  an  nur  unmittelbar  aus  dieser  Quelle  selbst  geschöpft.  Das 
vorliegende  vierte  Heft  enthält  unter  andern  den  reichen  und  wichtigen  Artikel 
der  mit  der  betreffenden  Phraseologie  nicht  weniger  als  23  Spalten 
füllt;  übersichtlicher  wäre  es  allerdings  gewesen,  wenn  auch  die  Composito 
von  unmittelbar  nacheinander  aufgefübrt  worden  wären , und  z.  R. 

o««}  nicht  erst  nach  JjLamO  oder  nach  käme, 

doch  ist  schliesslich  für  den  praktischen  Gebrauch  die  getroffene  rein  alpha- 
betische Anordnung  eben  so  bequem.  Noch  reichhaltiger  verspricht  im  fol- 
genden Hefte  der  Artikel  zu  werden.  Graf. 
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Protokollarischer  Bericht 

über  die  in  Hamburg  vom  1.  bis  4.  October  1855 
abgehaltene  Generalversammlung  der  D.  M.  G. 

Erste  Sitxung. 

Hamburg  d.  I.  October  1855. 

Die  fünfzehnte  allgemeine  Versammlung  der  Philologen , Orientalisten  und 
Schulmänner  wurde  um  10  Uhr  durch  den  Vorsitzenden,  Senator  Hudtwalcker, 
eröffnet.  Nachdem  die  Orientalisten  die  Rede  desselben  augebört  und  an  den 
nächsten  GeschäfUbestimmungen  Theil"  genommen  hatten  , erüffnete  ProL 
Redslob  in  dem  kleineren  Hörsaale  des  akademischen  Gymnasiums  die  beson- 
dere Versammlung.  Zum  Präsidenten  wurde  darauf  ebenderselbe,  und  auf  seinen 
Vorschlag  zum  Vizepräsidenten  Prof.  Wüstenfeld , zu  Sekretären  Dr.  ßrugsch 
und  Stud.  Wiedfeldt  durch  Acclamation  erwählt.  Dr.  Brugsch  war  zwar  noch 
nicht  gegenwärtig,  hatte  aber  sein  Erscheinen  bestimmt  zugesagt,  wesshalb  ProL 
Gildemcister  die  Güte  hatte,  seine  Stelle  Tür  die  heutige  Sitzung  zu  vertreten. 
Dr.  Arnold  erstattete  dann  als  Sekretär  der  D.  M.  G.  den  Geschäftsbericht 
des  Sekretariats  (s.  Beilage  A.)  so  wie  den  von  Prof.  Rüdiger  verfassten 
und  cingesandten  Bericht  über  die  Bibliothek  (a.  Beil.  B.).  Den  Redactions- 
bericht des  Prof.  Brockhaus  (s.  Beil.  C.)  las  der  Hr.  Präsident,  welcher 
daran  einige  Mittbeilungen  in  Betreff  des  von  ihm  zu  bearbeitenden  Registers 
der  Zeitschrift  anknüpfle.  Die  Bcralhung  über  gestellte  Anträge  , namlicb  den 
des  Prof.  Rüdiger  über  eine  kleine  Geldbewilligung  für  die  Bibliothek,  den 
des  Prof.  Brockbaas  auf  provisorische  Annahme  eines  Regulativs  für  die 
Herausgabe  von  Druckwerken  auf  Kosten  der  Gesellschaft,  den  des  Dr.  Arnold 
auf  Honorirung  der  Monitor  der  Rechnungen  wurde  für  die  Sitzung  am  Mitt- 
woch feslgestellt.  Zur  Commission  für  Prüfung  der  Rechnungen  wurden  der 
Präsident  und  Vicepräsident  nebst  Dr.  Arnold  als  Stellvertreter  des  Hrn.  Geh. 
Kirchenrath  Hoffmann,  welcher  die  Monitur  übernommen  und  die  Momta  nebst 
deren  Beantwortung  schriftlich  eingesendet  hotte,  bestimmt;  als  Mitglied  der 
Commission  zur  Wahl  eines  Ortes  Tür  die  nächste  Versammlung  Prof.  Redslob 
abgeordnet.  Hierauf  kam  zur  Verhandlung  ein  Antrag  des  Prof.  Brockhaus  . 
behufs  einer  ncoen  Redaction  der  seil  ihrer  ersten  Abfassnng  mehrfach  ge- 
änderten und  mit  Zusatzbestimmungen  versehenen  Statuten  der  D.  M.  G.  eine 
Commission  ans  drei  Mitgliedern,  die  aber  nicht  in  Halle  oder  Leipzig  wohn- 
haft sein  dürfen,  zu  wählen,  damit  diese  die  neue  Redaction  der  nächsten 
Versammlung  znr  Annahme  vorlcge.  Auf  einen  motivirlen  Antrag  des  Dr. 
Arnold  beschloss  man,  Herrn  Geh.  Kirehcorath  Hoffmann  in  Jena  zn  ersuchen, 
unter  Beistand  zweier  von  ihm  gewählter  Gescllsebaftsmitglieder  sich  der 
Ausarbeitung  einer  solchen  neuen  Reduclioo  bis  zur  nächsten  lersnmmlung 
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bia  zu  unterzieht u 1 ).  Schliesslich  wurden  einige  V Betrüge  für  die  nächste 
Sitzung  angemeldet  and  die  Tagesordnung  derselben  festgesetzt , worauf  der 
Schluss  der  ersten  Sitzung  bald  nach  t Ihr  erfolgte. 

Zweite  Sitzung. 

Hamburg  den  3.  October  1855. 

Die  Versammlung  wurde  um  9 Ihr  durch  den  Hrn.  Präsidenten  eröffnet. 
Den  Anfang  der  Verhandlungen  machte  die  Vorlesung  eines  Sendschreibens 
des  Hrn,  Hofrath  Prof.  Dr.  Stickel  in  Jena , welches  einea  kurzen  Commentar 
über  24  durch  Hrn.  Vice-Canzier  Dr.  Blau  in  Constantinopel  der  Versamm- 
lung zur  Ansiebt  eingesendete  seltene  und  werthvolle  mubawmedauiscke  Mün- 
zen gab  (s.  S.  292 — 301).  Der  Antrag  des  Vorlesers , Dr.  Arnold , beiden 
Herren  den  Dank  der  Versammlung  durch  Aufstehen  zu  erkennen  zu  geben, 
wurde  einstimmig  angenommen.  Hierauf  legte  Hr.  Pastor  Dr.  Geffcken  sein 
im  Drucke  fast  beendigtes  Werk:  „Bilderkatechismus  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts “ vor  und  machte  daraus  interessante  Mittheilungen  über  die  Ge- 
schichte der  zehn  Gebote  im  XV.  Jahrb.  Schliesslich  drückte  er  der  D.  M.  G. 
den  Wunsch  aus,  dass  der  Sache  kundige  Gelehrte  weiteren  Aufschluss  über 
die  Geschichte  des  Dekalogs  bei  den  Juden  und  morgenläodisrhen  Christen 
geben  möchten.  Dieser  Vortrag  gab  dem  Prof.  Gildemcister  Veranlassung, 
seine  Ansicht  über  die  ursprüngliche  Zahl  und  Gestaltung  der  zehn  Gebote 
nicht  als  10,  soudern  als  12  auszuspreeben.  Hierauf  folgte  der  Vortrag  des 
Dr.  Wollheim  da  Fonseea:  eio  grosser  Thoil  der  l’ebersetzung  eines  Mäbr- 
cbens  aus  Krijüjogasara  und  von  Sprüchen  aus  einer  Pali-Handschrift : Lokaniti. 
Daran  schloss  sich  die  durch  Prof.  Benfey  gemachte  Miltheilung  eines  Briefes 
des  Hrn.  Dr.  Oppert  an  den  Präsidenten , in  welchem  er  über  seine  neuesten 
assyrischen  Entdeckungen  berichtet  (s.  S.  288—292). 

Nach  diesen  Vorträgen  wurde  zu  den  geschäftlichen  Angelegenheiten  der 
D.  M.  G.  übergegangen ; zunächst  zur  Wahl  der  neuen  Vorstandsmitglieder. 
Gesetzlich  schieden  aus  die  in  Erlangen  1851  gewählten  Herren  ßrockbaus, 
v.  d.  Gahelentz  und  Hoffmann.  Von  diesen  wurden  Prof.  Brockhaus  und  Geh. 
Kircbenratb  Hoffmann  einstimmig  wieder  erwählt;  eine  gleiche  Anzahl  von 
Stimmen  erhielten  die  Herren  Gildemeister , Wüstenfeld  und  Redslab.  Für 
die  hierdurch  nötbig  gewordene  engere  Wahl  bat  Prof.  Hedslob , ihn  nicht 
zu  berücksichtigen;  Prof.  Wüstenfeld  erhielt  bei  derselben  die  Majorität,  so 
dass  der  Vorstand  jetzt  aus  folgenden  Mitgliedern  besteht: 

gewählt  in  Güttingen  1852.  in  Altenburg  1854.  in  Hamburg  1855. 

Anger.  Rüdiger.  Brockhaus. 

Arnold.  Slenzlcr.  Hoffmann. 

Blau,  (Tuch.)  Uultsmaan.  Wüstenfeld. 

Haarbrüeker,  Hupfeid, 

Die  zur  Prüfung  der  Rechnungen  eingesetzte  Commission  erklärte  die 
gemachten  Monita  durch  deren  Beantwortung  für  erledigt , wesshatb  dem 

1)  Hr.  Geh.  Kirchenrath  Hoffmaun  bat  seine  Bereitwilligkeit  dazu  erklärt. 
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Cassirer  Harzmann  Decharge  ertbeilt  wurde  (a.  Beil.  D.).  Bei  dieser  Ge- 
legenheit erinnerte  Prof.  Wnstenfeld , dass  der  in  der  Altenburger  Versamm- 
lung (3.  Sitzung,  8.  Bd.  IX.  S.  291.)  gefasste  Beschluss,  das  Maximum  der 
Zeitschrift  nach  Berathung  mit  den  Vorstandsmitgliedern  in  Leipzig  auf  50 
Bogen  zu  stellen,  von  der  Redaction  nicht  beachtet,  sondern  dies  Maximum 
um  12  Bogen  überschritten  sei,  und  beantragte:  bei  dem  neuen  Bd.  X.  diese 
12  Bogen  von  den  für  gewöhnlich  bestimmten  40  Bogen  in  Abzug  zu  bringen. 
Prof.  Gildemeistcr  sprach  sich  entschieden  gegen  eine  Verkürzung  der  Zeit- 
schrift aus;  der  Vcrmittelungsanlrag  des  Dr.  Arnold,  dass  für  diesmal,  jedoch 
mit  Ausschluss  des  Index , die  Zahl  von  40  Bogen  nicht  überschritten  werden 
dürfe,  fand  schliesslich  einstimmige  Annahme.  l)er  Antrag  des  Letzteren: 
fdr  die  sehr  mühsame  und  zeitraubende  Monitur  der  Rechnungen  wie  für  die 
übrigen  Geschäfte  eine  Vergütung,  und  zwar  im  Betrage  von  10  Thalern, 
auszusetzen  und  dies  wie  die  übrigen  Vergütungen  von  der  Göttinger  Ver- 
sammlung an  zu  datiren,  so  dass  also  auch  für  die  beiden  Monitoren  zur 
Altenburger  und  Hamburger  Generalversammlung  nachträglich  20  Thaler  be- 
willigt würden , wurde  ebenfalls  einstimmig  angenommen.  Die  Anträge  des 
Prof.  Brockhaus  und  Rüdiger  konnten  der  Kürze  der  Zeit  wegen  nicht  mehr 
verhandelt,  sondern  mussten  für  die  folgende  Sitzung  zurückgelegt  werden. 
Dr.  Arnold  theilte  noch  mit,  dass  der  geschäftsleitende  Vorstand,  um  hin  und 
wieder  vorgekommenen  Anfragen  besonders  englischer  Mitglieder  in  Betreff 
der  Entrichtung  der  Eintrittsgelder  für  Lebenszeit  zu  genügen , die  Summe 
einer  solchen  einmaligen  Zahlung  auf  80  Thaler  oder  12  Pfund  engl,  fest- 
gestellt habe  Mit  Bestimmung  der  morgenden  Tagesordnung  wurde  die 
Sitzung  geschlossen. 

Dritte  Sitzung. 

Hamburg  d.  4.  Oct.  1855. 

Nachdem  der  Präsident  die  Versammlung  eröffnet  batte,  hielt  Prof.  Benfey 
einen  Vortrag  über  das  Pantsehatantra , in  welchem  er  die  Bedeutung  des- 
selben für  die  Cnlturgescbichte  naebwies  und  seine  Ansicht  namentlich  über 
die  verschiedenen  Recensionen  dieses  Werkes  so  wie  über  die  Zeit  seiner 
Entstehung  auseinandersetzle.  Hierauf  gab  Prof.  Petermann  höchst  interes- 
sante Mittheilungen  über  seine  dreijährige  Heise  im  Oriente,  worauf  Dr.  Brugscb 
die  Erzählung  einiger  Erlebnisse  seiner  Reise  in  Aegypten  folgen  liess.  Er 
verweilte  dabei  längere  Zeit  bei  den  Katakomben , den  Apisgräbern  und  Pyra- 
miden, so  wie  bei  seinen  Forschungen  über  die  bieroglyphiscben  Nomenlisten. 
Als  der  Herr  Redner  geendigt  hatte  und  man  zu  den  Gesellschaftsangelcgen- 
beiten  übergehen  wollte,  erbat  sich  Prof,  Gildemeister  das  Wort,  um  einige 
Bemerkungen  zu  machen  über  das  Alter  der  äthiopischen  Litteratur  und  seine 
Ansicht  mitzutbcilen  über  die  Entstebungszeit  der  äthiopischen  Bibelüber- 
setzung; er  suchte  wahrscheinlich  zu  machen,  dass  dieselbe  wegen  der  viel- 
fach missverstandenen  griechischen  Wörter  wobl  im  4.  Jahrh.  von  syrischen 
Missionaren  angeferligt  sei. 

Hierauf  legte  Prof.  Wüslenfeld  das  auf  Kosten  der  Gesellschaft  heraus- 
zugebeode  Werk  von  Amari : Biblioteca  arabico-sicula.  Fascic.  I. , so  weit 
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es  im  Drncke  fertig  war,  zur  Ansicht  vor.  Es  knüpfte  sich  hieran  die  Be- 
ratung eines  von  Prof.  Brockhans  besorgten  und  eingesendelen  Regulativs, 
betreffend  den  Selbstverlag  orientalischer  Druckwerke  von  Seiten  der  D.  M.  G., 
welches  mit  einigen  Modiücationen  provigorisch  angenommen  wurde,  indem 
die  statutarische  Feststellung  der  nächsten  Generalversammlung  Vorbehal- 
ten blieb. 

Der  von  Prof.  Rüdiger  gestellte  Antrag,  zur  Completirang  der  Bibliothek 
jährlich  15  Thaler  zu  bewilligen,  wurde  einstimmig  angenommen. 

Zum  Schlüsse  sprach  Prof.  Benfey  im  Namen  der  Anwesenden  dem  Prä- 
sidium den  Dank  frir  die  in  jeder  Hinsicht  umsichtige  und  befriedigende  Lei- 
tung der  Versammlung  aus , worauf  der  Präsident  die  Sitzungen  für  geschlos- 
sen erklärte,  indem  er  noch  anzeigte,  dass  als  Zusammenkunftsort  für  dus 
nächste  Jahr  Stuttgart  bestimmt  sei,  in  Folge  dessen  Hr.  Prof.  Roth  io  Tü- 
bingen um  die  Uebernahme  der  Präsidentschaft  ersucht  werdeo  sollte,  wozu 
derselbe  sich  auch  bereit  erklärt  hat. 


Verzeichnis»  der  Mitglieder  der  Versammlung  der  Orientalisten 
in  Hamburg  '). 

*1.  Prof.  Redslob  aus  Hamburg. 

*2.  Prof.  VVüstenfeld  ans  Güttingen. 

*3.  Prof.  Gildemeister  aus  Marburg. 

*4.  Stud.  Orient.  Wied  fei  dt  aus  Halle. 

*3.  Dr.  Arnold  aus  Halle. 

6.  Dr.  Wollheim  da  Fonseca  aus  Berlin. 

*7.  Pastor  Dr.  Geffcken  aus  Hamburg. 

8.  Cand.  VVeroeburg  aus  Hamburg. 

*9.  Stud.  theol.  u.  Orient.  Mumssen  aus  Hamburg. 

*10.  Prof.  Petermanu  aus  Berlin. 

*11.  Dr.  Brugscb  aus  Berlin. 

*12.  Prof.  Benfey  aus  Göttingen. 

13.  Dr.  A.  Meyer  aus  Hamburg. 

14.  Adjunct  Lucas  ans  Rendsburg. 

15.  E.  Brugsch  aus  Berlin. 

*16.  Geh.  Hofratb  Dr.  Petri  aus  Braunscbweig. 

17.  Lehrer  Richter  aus  Altona. 

18.  Lehrer  C.  Antbers  aus  Altona. 

19.  Director  Classen  ans  Frankfurt  a.  M. 

20.  Director  Raspe  aus  Güstrow. 

21.  Cand.  theol.  Franz  aus  Danzig. 

*22.  Prof.  Stein  hart  aus  Pforta. 

23.  Prof.  Hasse  aus  Breslau. 

24.  Moses  Mendelsohn  aus  Hamburg. 


I)  Die  mit  einem  * bezeichnten  sind  Mitglieder  der  D.  M.  G. 
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Beilage  A. 

Bericht  des  Sekretariats  für  die  Generalversammlung  in  Hamburg. 

Der  Bericht  über  die  Geschäftsführung  des  abgelaafeneu  Jahres  kaue 
sehr  kurz  gefasst  werden , da  ia  demselben  durchaus  nichts  Außergewöhn- 
liches vorgefallen  ist,  was  einer  langem  Erwähnung  verdiente.  Die  Zahl 
unserer  Mitglieder  hat  sich  nicht  vermindert,  soodern,  wenn  auch  nicht  er- 
heblich, vermehrt.  Zu  den  bisherigen  14  Ehrenmitgliedern  ist  eins.  Oberst 
William  H.  Sykes  , geschäflsfübrender  Direktor  der  Ostindischen  Com- 
pagnie in  London,  hinzogekommen ; die  Zahl  der  korrespondirenden  Mitglie- 
der 34,  ist  dieselbe  geblieben,  indem  an  die  Stelle  des  verstorbenen  Sjögren 
Hr.  E.  Netscher,  Regierungssekretär  in  Batavia,  getreten  ist.  Die  ordentlichen 
Mitglieder  haben  sich  um  4 vermehrt;  die  vorjährige  Liste  weist  260  nach, 
die  jetzige,  dem  letzterscbienenen  Hefte  beigegebeoe  263.  Seit  dem  Drucke 
dieses  Verzeichnisses  ist  ein  Mitglied  durch  den  Tod  (Scbiaidlhammer  in  Als- 
leben),  eins  durch  Erklärung  des  Austrittes  (Dr.  Piper  io  Bernburg)  ausge- 
sebieden,  dafür  aber  3 neue  binzugekommeo , so  dass  also  die  Zahl  auf  264 
sich  beläuft  Im  verflossenen  Jahre  sind  drei,  Missionar  Biibler  auf  den 
Nilagiris,  Kaufmann  u.  kön.  dän.  Generalcoosul  Schmidt  zu  Leipzig  und  Berg- 
rath Schueler  in  Jena  gestorben ; ihren  Austritt  haben  7 erklärt  und  7 sind 
ausgeschieden , weit  sie  ihren  Verpflichtungen  gegen  die  Gesellschaft  nicht 
oachkamen.  An  die  Stelle  dieser  17  abgegangeoen  Mitglieder  sind  21 , näm- 
lich von  Nr.  398  — 418,  neu  beigetreten,  worunter  auch  Se.  Grossherzogi. 
Hoheit,  Prinz  Wilbem  v.  Baden.  Um  einmal  auch  die  räumliche  Ausdehnung 
unserer  Gesellschaft  zu  überblicken , erlaube  ich  mir  hier  einige  statistische 
Bemerkungen  beizufiigen.  Von  den  15  Ehrenmitgliedern  leben  3 in  Deutsch- 
land, 1 in  Russland,  6 in  Frankreich,  1 in  Italien,  3 in  England,  t in  Nord- 
amerika. Die  34  correspondireaden  Mitglieder  vertheileu  sich  folgcndermasa- 
sen : von  den  18  in  Europa  lebenden  kommen  7 auf  England , 3 auf  die 
Türkei,  je  2 auf  Frankreich  und  Deutschland,  je  1 auf  Dänemark,  Sehwedeo, 
Griechenland  und  Cypern ; 13  in  Asien;  4 auf  Ostindien,  je  2 auf  Syrien, 
Palästina,  je  I auf  Arabien,  Mesopotamien,  Armenien,  Persien,  Java;  2 in 
Afrika  (1  in  Aegypten,  1 in  Mombas),  1 in  Nordamerika.  Von  den  263 
ordentlichen  Mitgliedern  kommen  74  anf  Preussen,  33  Sachsen,  26  Oesterreich 
(incl.  Italien),  18  Russland,  15  Grossbritannien  und  Irland,  12  Baiern,  11  Han- 
nover, B Würtemberg  und  Baden,  9 Constanlinopel , 7 Sächs.  Herzogtümer, 
je  5 auf  Hessen,  Holland  und  Belgien,  die  Schweiz,  Schweden  und  Norwe- 
gen, je  4 auf  die  freien  Hansestädte,  Java,  Nordamerika,  je  3 auf  Mecklen- 
burg und  Dänemark,  je  4 auf  Anhalt,  Aegypten,  Ostindien,  je  1 auf  Braun- 
sehweig,  Oldenburg,  Macassar , Damaskus  und  St.  Mauricius.  Hierunter  sind 
Gelehrte:  84  Professoren,  24  Doeenten  und  Lehrer,  24  Privatgelehrte, 
13  Geistliche,  9 Candidaten  und  Studiosi,  14  jüdische  Rabbiaer,  Lehrer  und 
Prediger;  Beamte:  1 Hofdolmetsch,  6 bei  Gesandtschaften,  2 im  Consulal, 
2 Ministerial-  und  Regierangsbeamte , 18  Räthe,  5 Directoren,  1 Archiv- 
sekretär, 2 Militärs;  Privatleute:  1 Kaufmann,  4 Buchhändler,  4 Aerztc, 
1 Guts-  und  Gerichtaberr , 1 Privatmann;  auch  haben  wir  eine  moralische 
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Person,  die  Bibliothek  der  Ostindiscben  Missionssnstilt  zu  Halle  unter  unsern 
Mitgliedern. 

In  allem  Uebrigen  sind  unsere  Verhältnisse  dieselben  gebliebeo , welche 
der  vorige  Jahresbericht  erwähnte,  und  es  ist  dazu  nur  nachzutragen,  dass 
das  von  der  Gesellschaft  unterstützte  Werk  von  Dillmann  Oetateuchus  Aetb., 
mit  dem  letzten  3.  Hefte  beendigt  ist. 


Beilage  B. 

Bibliothek -Bericht  von  Rüdiger. 

Der  äussere  Zawacbs  unsrer  Bibliothek  ist  in  diesem  Jahre  um  ein  Be- 
trächtliches stärker  gewesen  als  im  näcbstvorbergebenden.  Während  die  Zu- 
gaugslisten  des  letzteren  134  Nuraern  nebst  26  an  Fortsetzungen  aofweisen, 
haben  wir  diesmal  187  Nro.  und  38  Fortsetzungen  ; darunter  allerdings  viele 
Einzelbefte  und  Broschüren , aber  auch  gar  manche  Numern , die  grössere 
Werke  und  mehrere  Bände  umfassen.  Die  Zahl  der  geschenkten  Handschrif- 
ten, Münzen  u.  dgl.  erreicht  jedoch  nur  die  Hälfte  der  vorjährigen  Zahl. 
Die  Gesammtzabl  der  letzteren  beträgt  jetzt  221,  die  der  gedruckten  Bücher 
und  Broschüren  hat  die  Höhe  von  1617  Numern  erreicht. 

Unter  den  neuen  Accessionen  ist  aber  sehr  viel  Wichtiges  nnd  Werth- 
volles,  von  Regierungen  und  Behörden,  von  Akademien  und  Gesellschaften, 
von  Bocbbandlungen , sowie  von  einzelnen  Mitgliedern  unsrer  Gesellschaft 
geschenkt,  Einiges  auch  von  solchen  Gelehrten,  die  nicht  Mitglieder  der  Ge- 
sellschaft sind.  Auf  Befehl  Sr.  Majestät  des  Königs  von  Preussen  erhielten 
wir  von  Lepsius’  Denkmälern  aus  Aegypten  und  Aethiopien  die  Lieferungen 
42  bis  50,  wodurch  nun  die  Bände  III  — VII  vollendet  und  Band  I seinem 
Abschlüsse  nahe  gebracht  worden  sind.  Das  Kön.  Preussische  Ministerium  des 
Unterrichts  übersandte  Bd.  1 der  Handscbriften-Verzeichnisse  der  königlichen 
Bibliothek  zu  Berlin,  das  Kön.  Niederländische  Ministerium  des  Innern  den 
von  W.  Wright  edirten  1.  Band  des  Makkuri,  das  Curatorinm  der  Universität 
Leyden  die  letzten  Text-Hefte  des  von  Juynboll  bearbeiteten  Lexieon  geo- 
grapbicum  und  Abö-’l-Mahäsin’s  arabische  Annalen,  die  Regierung  der  nord- 
westlichen Provinzen  Ostindiens  eine  grosse  Anzahl  der  von  ihr  veranlassten 
Schriften  und  Berichte,  worunter  manche  in  Sanskrit  und  Hindi  (s.  Nr.  1566 
— 1615).  Die  East  India  Company  hat  uns  mit  dem  2.  Bande  von  Wilson’s 
l’ebersetzung  des  Rigveda  uod  dem  1.  Bande  von  Sprenger’s  Catalog  der 
Handschriften  des  Königs  von  Aud  beschenkt,  die  Akademieen  zu  Petersburg, 
München , Wien  und  Berlin , die  Göttinger  Gesellschaft  der  Wissenschaften, 
die  asiatischen  Gesellschaften  in  Paris,  London,  Bombay,  die  American  Oriental 
Society,  die  Societe  orientale  in  Paris,  die  Mrchitaristen-Congrrgation  zu 
Wien  und  der  historische  Verein  für  Steiermark  babeu  uns  mit  den  Fort- 
setzungen ihrer  Journale,  ihren  Abhandlungen  und  andern  Schriften  fortwäh- 
rend bedacht  und  dafür  unsre  Zeitschrift  entgegengenommen.  Aus  Calcutta 
haben  wir  ausserdem  17  neue  Hefte  der  Bibliolheca  Indica  erhalten.  Zabl- 
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reich  waren  die  Zusendungen  der  Bataviaasch  Genootschap  vau  Künsten  en 
Welenschappen.  Wir  erhielten  von  ihr,  besonders  durch  Vermittelung  der 
Herren  Netscher  und  Friederich,  die  ganze  Bändereihe  ihrer  Verhandelingen 
(mit  Ausnahme  einiger  der  älteren,  die  nicht  mehr  vorräthig  waren)  und  andere 
ihrer  Publicationen , wie  zwei  umfängliche  von  Friederich  edirte  Kawi-Ge- 
dichte,  ein  Exemplar  von  Medburst's  Chinese  Dictionary,  die  Tijdscbrifl  voor 
Indische  Taal-,  Land- en  Volkenkunde,  auch  theils  von  ihr,  theils  vom  Her- 
ausgeber Hrn.  Logan  und  von  Hrn.  Friederich  das  Journal  of  tbe  ludian  Ar- 
cbipelago.  Die  Sociele  de  Geographie  in  Paris  sandte  ihr  Bulletin  von  Anfang 
der  4.  Serie  an  bis  zum  9.  Bande.  Die  Buchhandlungen , welche  die  Biblio- 
thek mit  ihren  neuen  Verlagswerken  bedacht  haben , sind  die  von  Anton  in 
Halle,  Palm  und  Enke  in  Erlangen,  ßangel  und  Schmitt  in  Heidelberg,  Frie- 
deriebs  in  Elberfeld  und  die  Herder’sche  Verlagshandlung  in  Freiburg.  Meh- 
rere werthvolle  Geschenke  erhielt  sie  von  einzelnen  Mitgliedern  der  Gesell- 
schaft, von  den  HH.  Hammcr-Purgstall,  Srhiefner,  Vullers,  Amari,  Netscher, 
Jellioek  u.  m.  A.  W.  Erskine’s  Geschichte  Indiens  unter  Bäbur  und  Humijün 
wurde  von  des  Verfassers  Witlwc  übersandt.  Eine  grosse  Menge  kleiner 
meist  in  Asien  gedruckter  Schriften  und  Abhandlungen  schenkte  Hr.  J.  A luir. 
Mit  solchen  ist  der  Gesellschaft  um  so  mehr  gedient,  je  weniger  sie  sonst 
den  deutschen  Orientalisten  zugänglich  sind.  Einiges  Handschriftliche  hat 
Dr.  Barth  aus  Afrika  geschickt. 

Möge  diese  rühmenswerthe  Freigebigkeit  nicht  nacblassen , sondern  noch 
immer  mehr  Nachahmung  finden,  damit  die  ‘Bibliothek  der  D.  M.  G.  zu  einem 
Armarium  werde  zu  allseitiger  Förderung  orientalischer  Wissenschaft. 

Ich  habe  mir  seit  dem  Antritt  meines  Amtes  die  pünktliche  und  sorg- 
fältige Fortführung  der  Cataloge  und  ordnungsmässige  Aufstellung  und  Be- 
zeichnung der  Bücher  nach  den  Rubriken  und  Numero  angelegen  seyn  lassen, 
wobei  mir  ein  jüngerer  Freund  und  Mitglied  der  Gesellschaft,  Hr.  Wiedfeldt, 
bülfreicbe  Hand  geleistet  bat.  Wir  haben  ein  besonderes  Verzeichniss  der 
Doubletten  angelegt.  Die  nächste  Arbeit  soll  ein  geordneter  Catalog  der 
Handschriften , Münzen  und  übrigen  kleinen  Sammlungen  seyn , die  sich  der 
Bibliothek  anschliessen.  Eine  Sorge  ist  es  uns,  die  durch  Stockung  in  den 
Zusendungen  oder  durch  sonstigen  Zufall  ofTco  gelassenen  Lücken  besonders 
io  den  beftweise  erscheinenden  Schriften  durch  Nachforderungen  nuszufdllen, 
und  es  ist  bisher  besonders  durch  die  darauf  gerichteten  Bemühungen  meiner 
HH.  Collegeo  Anger  und  Fleischer  schon  viel  erreicht  worden.  Aber  manche 
dieser  Lücken  sind  nur  durch  Ankauf  des  Fehlenden  zu  decken , und  muss 
ich  daher  den  schon  früher  (Zeitschr.  Bd.  VII.  S.  137)  ausgesprochenen 
Wunsch  wiederholen,  dass  die  geehrte  Generalversammlung  den  Vorstand  der 
Bibliothek  ermächtigen  möchte,  zu  diesem  Behuf  jährlich  eine  kleine  Summe 
nur  etwa  bis  zu  dem  Betrage  von  15  Thalern  aus  der  Gasse  der  Gesellschaft 
zu  erhalten , bis  die  misslichsten  Defecte  dieser  Art  gehoben  sind. 
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Beilage  C. 

Redactions  - Bericht  von  Prof.  Brockhnus. 

Der  9te  Band  unsrer  Zeitschrift  hat  die  früher  festgesetzten  Gränzen 
etwas  überschritten.  Die  Redaction  sab  sich  nämlich  gezwungen  mehrere 
grössere  Aufsätze , deren  baldige  Publicntion  in  vieler  Hinsicht  sehr  wün- 
schenswert!! erschien , ungelheilt  aufzunehmen  und  gleich  als  ein  Ganzes  zu 
geben.  Die  Wissenschaft  aber  hat  dadurch  nur  gewonnen , denn  dieser  Band 
enthält  manche  sehr  werthvolle  Mittheilung. 

Das  Statistische  anlangend  , so  waren  beim  Schlüsse  des  8ten  Bandes  noch 
34  Aufsätze,  grössere  und  kleinere,  in  meinen  Händen,  dazu  sind  bis  zum 
heutigen  Tage  10Ö  neue  Nummern  gekommen,  also  im  Ganzen  142.  Von  die- 
sen sind  im  fiten  Bande  vollständig  erledigt  115  Nummern,  indem  sie 
thcils  abgedruckt,  einige  den  Verfassern  als  für  die  Zeitschrift  nicht  geeignet 
zurückgegeben  wurden;  zur  Hälfte  erledigt  2 Nummern;  im  Ganzen  also 
117,  so  dass  noch  25  Aufsätze  für  den  tOten  Band  übrig  sind. 

Ich  wiederhole  Allen , die  mir  durch  Rath  und  Tbat  die  Kedaction  so 
wesentlich  erleichtert  haben , meinen  verbindlichsten  Dank. 

Leipzig,  d.  24.  Sept.  1855. 
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Nachrichten  über  Angelegenheiten  der  D.  M.  Gesellschaft. 

AU  ordentliche  Mitglieder  sind  der  Gesellschaft  beigetreten : 

Für  1855: 

416.  Herr  G.  Franke,  Geh.  Sekretär  bei  der  Köo.  Prensa.  Gesandtschaft  in 

Constantinopel. 

417.  „ C.  N.  Pischon,  Köu.  Preuss.  Gesandtschaftsprediger  in  Constan- 

tinopel. 

418.  „ Rev.  John  R.  Beard  in  Manchester. 

4lÖ.  „ Dr.  J.  Geffcken,  Pastor  io  Hamborg. 

420.  „ W.  Mumssen,  stad,  theol.  et  Orient,  in  Hamborg. 

Für  1856: 

421.  „ Dr.  August  Petermann,  Geograph  za  Gotha. 

422.  „ Samoel  Kramp,  Prof,  an  dem  evangel.  Gymnasium  io  Pressborg. 

423.  ,,  Herrmann  Reckendorf,  Hofmeister  in  Gommern  bei  Magdeburg. 

424.  „ Dr.  Steintbal,  Privatdoceot  an  d.  Univers.  in  Wien. 

425.  „ Gr  im  blot  in  Berlin. 

426.  „ G.  W.  Hermann,  Stadtvicar  in  Wildbad  (Wörtemberg). 

427.  „ P.  de  Jong,  Theo).  Cand.  und  Adjutor  Interpret«  Legat!  War- 

neriani  in  Leyden. 

428.  „ Dr.  G.  F.  Koraen  in  Upsala. 

Durch  den  Tod  bat  die  Gesellschaft  verloren : das  correspondirende  Mit- 
glied Dr.  W.  Plate  (gest.  Dec.  1852)  und  die  ordentlichen  Mitglieder 
Dr.  Schmidtbammer  and  Hofr.  Prof.  Dr.  K.  F.  Hermann  in  Göttingen 
(gest.  d.  31.  Dec.  1855).  Ihren  Austritt  haben  erklärt  Dr.  Piper,  Dr.  Scbmidl- 
mäller,  and  Stud.  Haenichen. 

Veränderungen  des  Wohnortes,  Beförderungen  u.  s.  w.: 

Herr  Boltn , kais.  französischer  Generalcnnsol  in  Tripoli  di  Barbaria. 

„ Schnüffler  bat  sich  nach  Amerika  begeben. 

„ Dr.  Sprenger  ist  nach  Calcutta  zurückgekebrl. 

„ Dr.  Chwoltohn:  Professor  der  hebr.  Sprache  and  Litteralur  an  der  Uni- 
versität in  St  Petersburg. 

„ Dr.  Haarhrücher : Docent  an  d.  l’niv.  und  ordentl.  Lehrer  an  der 
Lonisenslädtischen  Realschule  in  Berlin. 

„ Dr.  Lindgrcn:  Professor  in  Upsala. 

„ Sperling : erster  Dragoman  im  Generalstabc  des  engl. -türk.  Contingents. 
„ Stier:  fünfter  ordentl.  Lehrer  am  Gymnasium  in  Wittenberg. 

Von  der  König).  Sächsischen  Regierung  sind  mittelst  hohen  Rescriptes 
vom  13.  »et.  1855  der  Deutschen  Morgenländiseben  Gesellschaft  jährlich 
200  yfo.  Unterstützung  auf  die  Jahre  1855.  1856  und  1857  bewilligt  worden. 
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Verzeichntes  der  bis  zum  23.  Dec.  1855  für  die  Bibliothek 
der  D.  M.  Gesellschaft  eiugegangenen  Schriften  u.  s.  w. 1 ). 

(Vgl.  Bd.  IX.  S.  880  - 885.) 

1.  Fortsetlungen. 

Von  der  Kais.  Akad.  d.  Wissenschaften  zu  St.  Petersburg: 

1.  Zu  Nr.  9.  Bulletin  de  la  classe  des  Sciences  histor.,  pbilol.  et  polit.  de 
l’Academic  Imperiale  des  Sciences  de  St.  Petersbourg.  Nr.  279  — 288. 
(Tome  XII.  Nr.  15 — 24.  nebst  dem  Titelblatt  u.  Register  zu  Tome  XII.) 
Nr.  289.  290.  (Tome  XIII.  Nr.  1.  2.)  4. 

Von  der  R.  Asiat.  Soc.  of  Great  Britain  and  Ireland : 

2.  Zu  Nr.  29.  The  Journal  of  tbe  Royal  Asiatic  Society  of  Great  Britain 
and  Ireland.  Vol.  XV.  Part  2.  London  1855.  8. 

Von  der  Redaction: 

3.  Zu  Nr.  155.  Zeitschrift  d.  I).  M.  G.  Bd.  IX.  Heft  4.  Leipz.  1855.  8. 

Von  der  American  Oriental  Society. 

4.  Zu  Nr.  203.  (217.)  Journal  of  tbe  American  Oriental  Society.  Fifth 
volume.  Number  I.  New  York  1855.  8. 

Von  der  k.  k.  Akad.  der  Wissenschaften  zu  Wien : 

5.  Zu  Nr.  294.  Sitzungsberichte  der  kaiserl.  Akademie  d.  Wissenschaften. 
Philos. -histor.  Classe.  Bd.  XV.  Heft  II.  u.  III.  Jabrg.  1855.  Febr. 
u.  Marz.  — Bd.  XVI.  Heft  I.  Jahrg.  1855.  April.  Mit  3 Tafeln.  Zu- 
sammen 2 Hefte.  8. 

Vom  Herausgeber: 

8.  Zu  Nr.  433.  Der  neunzehnte  Forgard  des  Vendidad.  Von  Dr.  Fr. 
Spiegel.  Dritte  Abtheilung.  München  1854.  4. 

Vom  Verleger,  Hm.  Buchhändler  S.  Hirzel  in  Leipzig: 

7.  Zu  Nr.  533  — 538.  Kurzgefasstes  exegetisches  Handbuch  zum  Allen  Te- 
stament. 7.  Lieferung : Die  Sprüche  Salomo's.  Erklärt  von  E.  Uerlheau. 
Der  Prediger  Salomo’s.  Erkl.  von  Dr.  F.  Hitzig.  Leipzig  1847.  8. 

— — 8.  Lief.  Der  Prophet  Ezechiel.  Erkl.  von  Dr.  Ferd.  Hitzig. 

Leipz.  1847.  8. 

— — 9.  Lief.  Die  Bücher  der  Könige.  Erkl.  von  Otto  Thenius. 

Leipz.  1849.  8. 

— — 10.  Lief.  Das  Buch  Daniel.  Erkl.  von  Ferd.  Hitzig.  Leipz. 

1850.  8. 

— — 11.  Lief.  Die  Genesis.  Erkl.  von  Aug.  Knobel.  Leipz.  1852.  8. 

— — 14.  Lief.  Die  Psalmen.  Erklärt  von  Justus  Olshauscn.  Leipz. 

1853.  8. 

— — 15.  Lief.  Die  Bücher  der  Chronik.  Erkl  von  Emst  Berthenu. 

Leipz.  1854.  8. 

— — 16.  Lief.  Das  Hohe  Lied.  Erkl.  von  Ferd.  Hitzig.  Die  Klag- 

lieder. Erkl.  von  Otto  Thcnius.  Leipz.  1855.  8. 

— — 1.  Lief.  Die  zwölf  kleinen  Propheten,  Erkl.  von  Dr.  Ferd. 

Hitzig.  Zweite  Audi  Leipz.  1852.  8. 

— — 5.  Lief.  Der  Prophet  Jesaia.  Erkl.  von  Aug.  Knobel.  Zweite 

verbesserte  AuB.  Leipz.  1854.  8. 


1)  Die  geehrten  Zusender,  soweit  sie  Mitglieder  der  D.  M.  G.  sind, 
werden  ersucht,  die  Aufrührung  ihrer  Geschenke  in  diesem  fortlaufenden  Ver- 
zeichnisse zugleich  als  den  von  der  Bibliothek  ausgestellten  Empfangsschein 
zu  betrachten.  Die  Bibliotheksverwaltung  der  D.  M G. 

Dr.  Rüdiger.  Dr.  Anger. 
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Von  d.  Asiatic  Society  of  Bengal : 

8.  Zn  Nr.  593  u.  594.  Bibliotbeca  Indica.  No.  76.  108.  Calcutta  1854.  No. 
109.  120.  122—127.  CalcutU  1855.  Zusammen  20  Hefte.  (Nr.  76.  108. 
109.  118  in  4.,  das  Uebrige  io  8.) 

Von  der  Soc.  Orient,  de  France : 

9.  Zn  Nr.  608.  Revue  de  ('Orient,  de  l’Algerie  et  des  Colonies.  XIITe  annee. 
Ille  Sürie.  Juin  1855.  Paris  1855.  8. 

Von  der  kön.  Preuss.  Akademie  der  Wissenschaften : 

10.  Zn  Nr.  641.  Philologische  nnd  historische  Abhandlungen  der  König!. 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin.  Ans  dem  Jahre  1854.  Berlin 
1855.  4. 

11.  Zn  Nr.  642.  Monatsbericht  der  Kön.  Preuss.  Akademie  der  Wissenschaf- 
ten zu  Berlin.  August — December  1854.  ( Sept.  Oct.  in  1 Hefte). 

Januar — Juni  1855.  10  Hefte  8. 

Von  der  Asiatic  Society  of  Bengal: 

12.  Zn  Nr.  1044.  a.  Journal  of  tbe  Asiatic  Society  of  Bengal.  No.  CCXLVII 
— CCXLIX.  No.  11— IV.  1855.  Calcutta  1855.  3 Hefte  8. 

b.  Plates  to  accompany  Mr.  E.  C.  Bayley’s  paper  on  some  scnlptnres 
found  in  tbe  district  of  Peshawer,  in  the  XXI.  Volume  of  the  Journal 
of  the  Asiatic  Society  of  Bengal.  (7  Tafeln.)  8. 

Anf  Befehl  Sr.  Majestät  des  Königs  Friedrich  Wilhelm  IV.  von 
dem  Kön.  Preuss.  Unterrichts-Ministerium : 

13.  Zn  Nr.  1059.  Denkmäler  aus  Aegypten  und  Aetbiopicn,  herausg.  von 
C.  R.  Lepsius.  Lief.  51  — 62. 

Von  der  Smithsonian  Institution: 

14.  Zu  Nr.  1101.  a.  Eigbtb  annnal  report  of  the  Board  of  Regenu  of  tbe 
Smithsonian  Institution.  Washington  1854.  8. 

b.  Ninth  annual  report  etc.  Ebend.  1855.  8. 

Vom  Herausgeber: 

15.  Zu  Nr.  1218.  Bet-ba-Midrasch.  Sammlung  kleiner  Midraschim  und  ver- 
mischter Abhandlungen  aus  der  altern  jüdischen  Literatur.  Dritter  Theil 
enthält  XVI  kleine  Midraschim  oder  midraschartige  Stücke.  Nach  Hand- 
schriften und  Druckwerken  gesammelt  und  nebst  Einleitungen  herausge- 
geben von  Adolph  Jellinek.  Leipz.  1855.  8. 

Von  der  Mechitbaristencongregation  zu  Wien : 

16.  Zu  Nr.  1322.  Europa.  (Armenische  Zeitschrift.)  1855.  Nr.  34 — 52.  Fol. 

Von  Dr.  Shaw  in  London: 

17.  Zu  Nr.  1373.  Address  to  the  anniversary  meeting  of  the  Royal  Geo- 
graphica! Society,  28th  May,  1855.  Prcceded  by  observations  on  pre- 
senting  the  Royal  awards  of  tbe  year.  By  tbe  Right  Houourablo  the  Earl 
of  Ellesmere,  K.  G.,  D.  C.  L. , etc.,  President.  London  1855.  8. 

Vom  Herausgeber: 

18.  Zu  Nr.  1432.  Die  Lieder  des  Hafis.  Persisch  mit  dem  Commentar  des 
Sudi , herausg.  von  Hermann  Brockhaus.  Ersten  Bandes  zweites  Heft. 
Leipzig  1855.  4. 

Vom  Herausgeber : 

19.  Zu  Nr.  1509.  Monatsschrift  für  Geschichte  und  Wissenschaft  des  Juden- 
thums — berausgeg.  vom  Oberrabbiner  Dr.  Z.  Frankel.  Vierter  Jabrg. 
September  — Dec.  1855.  Leipzig.  4 Hefte.  8. 

Von  der  Sociüte  de  Geographie  zu  Paris: 

20.  Zu  Nr.  1521.  Bulletin  de  la  Societe  de  Geographie.  Quatrieme  Serie. 
Tome  X.  No.  55-57.  Juillet,  Aoüt,  Septembre.  Paris  1855.  3 Hefte.  8. 
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II.  Andere  Werke. 


Von  den  Verfassern  oder  Herausgebern : 

16*8.  Spicilegium  Syriacum  : containing  rcmains  of  Bnrdrsnn,  Melitnn,  Am- 
brose  and  Mara  bar  Serapion.  Now  first  edited , with  an  Englisb 
translation  and  notes,  by  Ibe  Rev.  William  Cureton,  M.  A.  F.  R.  S. 
London  1855.  8. 

1619.  An  attempt  to  ascertain  tbe  nnmber,  nnmes,  and  powers  of  tbe  letters 
of  tbe  hierngiyphie  ancient  Egyplian  alphabet ; grounded  on  tbe  esta- 
blishment  of  a new  principle  in  the  use  of  phonetie  eharaeters.  By 
Rev.  Edward  Hincks,  ü.  L).  F.xlracted  from  the  Transactions  of  the 
Roy.  Irish  Academy,  Vol.  XXI.  Part  II.  - - Dublin  1847.  4. 


1620.  On  tbe  Assyrio-Babvlonian  phonetie  eharaeters.  By  the  Rev.  Edward 
Hincks,  D.  D.,  M.  R.  I.  A.  Front  the  Transaetions  of  the  R.  Irish 
Acad. , Volume  XXII.  — Polite  lilerature.  Dublin  1852.  4. 

1621.  On  the  personal  prononns  of  the  Assyrian  and  other  languagrs,  espe- 
cially  Hebrew.  By  the  Rev.  Edward  Hincks,  D.  D.  From  tbe  Trans- 
actions of  the  Royal  Irish  Academy,  Volume  XXIII.  — Polite  iiterature. 
Dublin  1854.  4. 

1622.  On  tbe  Assyrian  mythology.  By  the  Rev.  Edward  Hincks,  D.  D. 
From  the  Transaetions  of  the  Royal  Irish  Academy,  Volume  XXIII.  — 
Polite  Iiterature.  Dablin  1855.  4. 

1623.  On  the  chronology  of  the  twenty  sixth  F.gyptian  Dynasty  and  of  the 
commcncement  of  the  twenty  sevenlh.  Bv  the  Rev.  Edward  Hincks, 
D.  I).  Dublin  1855.  4. 

1624.  Report  to  the  trustees  of  the  British  Museum  rcspccting  certaia  cy- 
linders  and  tcrra-cotta  tablets,  witb  cuneiform  iescriptions.  By  Edward 
Hincks,  D.  D.  London  1854.  12. 

1625.  An  account  of  the  progress  of  the  expeditiua  to  Central  Afriea  per- 
formed  by  Order  of  her  Majestv’s  Foreign  Office,  under  Messrs. 
Riehardson,  Barth,  Overweg  & Vogel,  in  the  years  1850,  1851, 
1852,  and  1853.  Consisling  of  maps  and  illustrations  willi  descriptive 
notes,  construeted  and  cotnpiled  from  official  and  private  materials  by 
Augustus  Petermann,  F.  R.  G.  S.  London  1854.  Roy.-Fol. 

1626.  African  discovery.  A letter  addressed  to  the  President  and  Council 
of  the  Royal  Gcographical  Society  of  London,  by  Augustus  Petermann. 
London  1854.  8. 


27.  Oetober 

1627.  g November  *^54.  l-’eber  ®te  nepalischen,  assamiseben  und  ceyloni- 
schen Münzen  des  asiatischen  Museums;  von  A.  Schief ner.  (Aus  den 
Melanges  asialiquea  T.  11.)  8. 


1628.  6/18.  April  1855.  Ein  kleiner  Beitrag  zur  mongolischen  Paläographie; 
von  A.  Schiefner.  (Aus  den  Melanges  asialiquea  T.  II.)  8. 

1629.  iSßtO.  Mai  1855.  Leber  die  ethnographische  Wichtigkeit  der  Eigen- 
thumszeichen ; von  A.  Schiefner.  (Aus  den  Melanges  russes  T.  II.)  8. 

1630.  3/15.  August  1855.  l'eber  den  Mythengchalt  der  finnischen  Märchen  ; 
von  A.  Schiefner.  (Aus  den  Melanges  russes  T.  II.)  8. 

163t.  l’eber  die  iranische  Stammverfassnng.  Von  Dr.  Fr.  Spiegel.  Aus  den 
Abhandlungen  der  kön.  bayer.  Akademie  d.  Wissenseh.  I.  CI.  VII.  Bd. 
III.  Ablh.  München  1855.  4. 


1632.  Das  vollständige  l’niversal-AIpbabet.  Auf  der  physiologisch-historischen 
Grundlage  des  hebräischen  Systems  zu  erbauen  versucht  von  Franz 
Joseph  Lauth.  (Mil  1 Holzschnitt  und  1 litb.  Tafel.)  München  1855.  8. 
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1633.  Progress  of  Islam,  frorn  the  finit  to  tbe  teatb  yenr  of  tbe  mission  of 
Mahomel.  [ By  John  Muir.  ] (Extrncted  from  tbe  Calcutta  Review, 
No.  XL VIII.)  CaleelU  1835.  8. 

1634.  Histoire  gerate  et  Systeme  romparo  des  langnes  semitiqaes , par 
Kniest  Hennn.  Onvrage  eouroune  par  I’ Institut.  Premiere  partie. 
Histoire  generale  des  langues  semitiques.  Paris  1855.  8. 

1635.  l'eber  das  Aibanesiscbe  in  seiuen  verwandtschaftlichen  Beziehungen. 
Von  Frans  Bojtp.  Gelesen  iu  der  künigi.  Akademie  der  Wiss.  am 
18.  Mai  1854.  Berlin  1855.  4. 

1636.  Jon.  Jacobi  Ungeri,  cand.  theol. , poemata  hebraiea  tarn  dramatica 

?uum  lyrica  et  didactica.  Francofurti  ad  Moenum  MDCCCLIV.  12. 
Nebst  hebr.  Titel : nM»  Ö'SIO  D'HüB  Blia  bb*)3  11333  paart 

(.iwsiN  apy  ö^n 

1637.  no3«o  rtMiai'b  nbi  i^iMST^opn  im  vnpn  vitob  'lan  isim 
rrb«n3,'D3Mö03ip  .i'bVsM»  3'boia  B«*»b,*'3  hd  'tat 
1855  — 5615.  (Wörterbuch  des  Alten  Testaments,  HebrSiscb-Chal- 
daiseh-Sefardisch , von  W.  O.  Schnüffler.  Constantinopel  1855.)  8. 

1638.  Natalicia  qninquagesima  quarta  Angnstissimi  et  Potentissimi  Principis 
ac  Domini  Friderici  Guilielmi  I.  Eieetoris  et  Landgravii  Hassiae  etc. 
laetanti  patriae  sacra  ab  Aeademia  Marburgensi  die  XX.  m.  August! 
anni  MDCCCLV  --  celebranda  iadieit  hVanciscus  Kd.  Christ.  Dietrich. 
Ad  illustrandam  dogmatis  de  coena  sacra  bistoriam  codieum  Syriacorum 
specimina  e Mnseo  Britannico  exbibeatnr.  Marburgi  (1855).  4.  mit 
6 Tafeln  Schriftproben. 

1639-  Rudiments  de  la  langue  Hindoui  par  M.  Gnrcin  de  Tassy.  Paris  1847.  8. 

1640.  Memorial  of  Aaron  Fl  night  Palmer,  praying  Compensation  for  Ser- 
vices , in  collecting  valuable  Information  and  statistirs  in  relation  to 
tbe  geograpby,  productive  sources,  trade,  commerce,  etc.,  of  tbe  in- 
dependent oriental  nations.  Janoary  18,  1855.  8. 

Von  der  Verlagshnndinng,  Henry  Coheu  in  Bonn: 

1641.  Viginti  unus  bymni  Dei  [sic]  Indrac  dedirati  qni  in  libris  octavo,  nono 
et  decimo  Rigvedae  continentur  e codice  Londinensi  additis  signis 
accentuum  eodicis  Parisii  et  nonnullorum  verborum  complexnum  so- 
lutionibus  padicis  e codicibus  Beroiinensibus  annexis  primus  edidit 
Carolus  de  Noorden,  Pbilos.  Dr.  Pars  prima.  Textus  sanscritus. 
Bonn  1855.  8. 

Von  Herrn  Archidiakonus  Dr.  Peschck  in  Zittau : 

1642.  Der  Juden  Thalmud  Fürnembsler  Inhalt  und  Widerlegung,  ln  Zwey 
Bücher  verfasset.  — Durch  Christianum  Gerson.  (2.  Ausg.)  Gosslar 
1609.  8. 

1643.  Joh.  Henrici  Othonis  Lexicon  Rabbinieo-philologicnm.  - - Ad  indigi- 
tandam  operis  utilitatem  in  limine  positum  est  Massecet  Schekalim  not. 
illusk  Genevae  1675.  8. 

Von  Justus  Perthes*  Geographischer  Anstalt  zu  Golba: 

1644.  Mittheilongen  aus  Justus  Perthes’  Geographischer  Anstalt  über  wichtige 
neue  Erforschungen  anf  dem  Grsammtgebiete  der  Geographie  von  Dr. 
A.  Petermann.  1855.  VII.  n.  VIII.  IX.X.  XI.  Gotha.  Zusammen  4 Hefte.  4. 
Von  d.  Smilbsonian  Institution : 

1645.  Appendix.  Publications  of  iearned  societies  and  periodicals  in  the  librnry 
of  tbe  Smilhsonian  Institution.  Part  I.  (1855.)  4.  • 

1646.  Smilhsonian  Contributions  to  Knowledge.  The  anliquities  of  Wisconsin, 
as  surveyed  and  described.  By  J ■ A.  Lnphnm.  Washington  cily, 
April,  1855.  4. 
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Aal  Calcutta  von  unbekannter  Hand : 

1647.  A deicriptive  catalogue  of  Beopal  worka,  containing  a classified  list 
of  fourteen  bandred  Bengali  Book«  and  Pamphlet« , which  have  issued 
front  tbe  press  dnring  tbe  last  sixty  years , with  occasiooal  notice«  of 
tbe  subjecls,  tbe  price  and  where  printed.  By  J.  Long.  Calcutta 
1855.  8. 


Ul.  Hand«chriften,  Münzen  u.  «.  w. 

Vom  Verfasser: 

223.  Map  of  the  tropical  regions  of  Africa , exleoding  nearly  to  20°  North 
and  South  Latitude.  Sbowing  tbe  approximatc  localities  of  tbe  language« 
collecled  by  the  Rev.  8.  W.  Kölle  --  compiled  and  drawn  by  Augustus 
Petermimn , F.  R.  G.  S.  S.  1.  e.  a.  Grösstes  Quer-Fol. 

Von  den  Direetoren  der  Ostind.  Compagnie  : 

223.  Vestiges  of  Assuria.  Sheet  Ist  an  Icbnographic  Sketch  of  the  remains 
of  tbe  ancient  Nineveh,  with  the  eoceinte  of  modern  Mosul  - - con- 
structed  front  trigonometrical  survey  in  the  spring  of  1852,  at  the 
command  of  tbe  Government  of  India  by  Felix  Jone».  Grösste«  Fol. 

224.  Vestiges  of  Assnria.  Sbeet  2d  shewing  the  positions  and  plan  of  the 
ancient  cities  of  Nimrüd  and  Selamiyeh  - - front  trigonometrical  survey 
in  tbe  spring  of  1852  at  the  command  of  the  Government  of  India  by 
Felix  Jones.  Grösstes  Fol. 

225.  As  an  accompaniment  to  the  Ist  and  2d  sheets  of  the  Vestiges  of  As- 
suria Sbeet  3d  being  a Map  of  tbe  counlry  ineluded  in  the  angle  formed 
by  the  river  Tigris  and  the  upper  Zab  shewing  tbe  disposition  of  tbe 
various  ancient  sites  in  the  vicinity  of  Nineveh,  from  trigonometrical 
survey  made  by  Order  of  the  Government  of  India  in  the  spring  of 
1852.  By  Felix  Jones.  Grösstes  Folio. 

Von  dem  Herzog  de  Luynes  in  Paris: 

226.  Photographische  Abbildung  der  pbünikischen  Inschrift  des  Sarkophags  des 
Esmunazor,  Königs  von  Sidon.  (Eine  auf  Pappe  gezogene  Tafel, 
Quer-Folio.) 
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Ueber  die  Lykischen  Inschriften  und  die  alten 
Sprachen  Kleinasiens. 

Von 

Prof.  Christian  Lassen. 

I.  Ueber  die  Lykischen  Inschriften. 

Einleitende  Bemerkungen. 

Von  den  Spracbstämmen , welche  zu  den  Indogermanischen 
gehören,  ist  der  alle  Kleinasiatische  derjenige,  von  welchem  wir 
die  dürftigste  Kcnntniss  besitzen.  Von  den  meisten  der  im  Alter* 
thume  in  Kleinasien  herrschenden  Sprachen  sind  nur  einzelne  von 
den  klassischen  Schriftstellern  angeführte,  ihnen  angehörige  Wör- 
ter erhalten ; bei  einigen  beschränkt  sich  unsre  Bekanntschaft 
grösstentheils  sogar  auf  Eigennamen;  nur  von  zweien  dieser  Spra- 
chen sind  Inschriften  auf  die  Nachwelt  gekommen.  Diese  sind 
die  Lykische  und  die  Phrygiscbe.  Die  Zahl  der  in  der  letzten 
Sprache  erhaltenen  Inschriften  ist  sehr  klein;  dagegen  ist  eine 
beträchtliche  Anzahl  von  solchen  in  der  Lykischen  vorhanden  und 
eine  von  ihnen  ist  sehr  lang.  Auch  in  der  Beziehung  ist  die 
Lykiscbe  vor  der  Phrygischen  Sprache  bevorzugt,  dass  von  eini- 
gen in  jener  verfassten  Inschriften  Griechische  CJebersetzungen 
sich  finden,  deren  Hülfe  wir  bei  den  Phrygischen  Inschriften  ent- 
behren. Es  kommt  noch  hinzu,  dass  die  Lykischen  Sprachüber- 
reste  zum  Tbeil  auf  Denkmalen  der  Baukunst  und  der  Skulptur 
sich  finden,  weiche  zu  den  schönsten  und  merkwürdigsten  des 
Alterthums  gehören  und  deren  Entdeckung  um  so  mehr  überra- 
schen musste,  als  solche  Schätze  der  alten  Kunst  dort  nicht  ver- 
mutliet  wurden.  Sie  zeigen  eine  eigenthümliche  Verbindung  dreier 
Elemente:  ein  einheimisches,  Lykiscbes,  ein  morgenländisches  und 
ein  Hellenisches.  Das  Vorkommen  des  ersten  Bestandtheiles  er- 
klärt sich  daraus,  dass  Lykien  durch  das  Gebirge  im  Norden 
eine  sehr  geschützte  Lage  hatte,  durch  welche  es  dessen  Ein- 
wohnern gelang,  ihre  Unabhängigkeit  gegen  den  Lykischen  König 
k'roisos  zu  behaupten.  Das  zweite  Element  tritt  hervor  in  den 
Felsengräbern , in  den  Darstellungen  eines  kämpfenden  Stieres 
und  des  mit  einem  Löwen  ringenden  Helden.  Sie  erinnern  zu 
deutlich  an  ähnliche  Werke  in  Persepolis,  als  dass  ein  Zweifel 
darüber  obwalten  könnte , dass  die  eben  erwähnte  Eigenthümlich- 
X.  Bd.  22 
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keit  eine  Einwirkung  der  Persischen  Herrschaft  gewesen  sei. 
Die  Ausführung  der  Werke,  von  denen  hier  die  Rede  ist,  weist 
eben  so  deutlich  auf  die  Macht  des  Griechischen  Einflusses  bin, 
welcher  durch  die  Nähe  Griechenlands,  durch  die  stete  Verbin- 
dung Lykiens  mit  ihm  durch  den  Handel  und  vor  allem  durch 
den  thätigcn,  überlegenen  Geist  der  Hellenen  befördert  wurde, 
dem  die  beiden  andern  Eigenthümlichkeiten  allmälig  unterläge« 
und  ganz  in  den  Hintergrund  zurücktreten.  Dieses  Vorherrschen 
der  Griechischen  Kunst  giebt  sich  am  deutlichsten  in  den  bedeu- 
tendsten Lykischcn  Rauwerken,  dem  Grabe  eines  llarpagos , kund, 
welches  nach  Wetcker's  scharfsinniger  Deutung  der  auf  ihm  vor- 
handenen Basreliefs  nicht  dem  altern  llarpagos  gehört,  der  unter 
Kyros  Xanthos  einnahm,  sondern  einem  spätem  Persischen  Statt- 
halter desselben  Namens,  welcher  den  König  von  Cypern  Euagoras 
im  J.  386  v.  Chr.  in  einer  Seeschlacht  besiegte.  Dieser  hatte 
Kilikien  zum  Aufstande  gebracht  und  war  ein  durch  seine  Klug- 
heit, seine  Ausdauer  und  seiue  Tapferkeit  gefährlicher  Wider- 
sacher der  Macht  der  Achämeniden  in  jenen  Gegenden.  Auf  diese 
Seeschlacht  sind  die  Nereiden  zu  beziehen,  welche  auf  dem  Grab- 
male des  llarpagos  dargestellt  sind  ').  Durch  diese  Beziehung 
wird  die  Zeit  der  langen  Inschrift  auf  den  Obelisken  bestimmt, 
die  ohne  Zweifel  einen  historischen  Inhalt  hat  und  deren  Ver- 
stüudniss  daher  sehr  wünschenswert!!  wäre.  Um  dieses  zu  leisten 
fehlt  es  noch  an  dem  einzigen  Mittel  einer  Griechischen  Ueber- 
setzung.  Unsre  Bekanntschaft  mit  der  Lykischcn  Sprache  müssen 
wir  vorzugsweise  aus  denjenigen  Lykischen  Inschriften  schöpfen, 
welche  von  Griechischen  Uebertrugungen  begleitet  sind.  Ein  zwei- 
tes Mittel  kann  die  Verwandtschaft  der  Lykischen  Sprache  mit 
andern  liefern,  wenn  sie  mehr  bestimmt  sein  wird  als  sie  vorher 
war.  Einen  Beitrag  dazu  zu  liefern  ist  der  Hauptzweck  dieser  Ab- 
handlung, in  der  Hoffnung,  dass  die  Aufmerksamkeit  der  Orien- 
talisten auf  die  Lykischen  Inschriften  hingelenkt  werde.  Während 
die  überraschende  Entdeckung  der  Lykischen  Kunstwerke  nicht 
verfehlt  hat,  den  Porschungsgeist  der  Archäologen  zu  erwecken, 
durch  welchen  der  Werth  derselben  und  ihre  Bedeutung  für  die 
alte  Kunstgeschichte  festgestellt  worden  sind , sind  die  Ueber- 
reste  der  Lykischen  Sprache  noch  nicht  von  Seiten  ihrer  Wich- 
tigkeit für  die  alte  Ethnogruphie  Kieiuasiens  gehörig  gewürdigt 
worden.  Es  wird  sich  nämlich  hernusstellen , dass  die  Ketten 
des  Temnus,  des  Taurus  und  des  Antitaurus  ziemlich  genau  die 


1)  S.  K.  O.  Müllcr's  Handbuch  der  Archäologie  der  alten  Kunst. 
Dritte  Auflage  mit  Zusätzen  von  Fr.  Th.  Welcker  S.  127  IT.  In  den  Grie- 
chischen Versen,  ■«eiche  auf  der  von  Appianos  erwähnten  Friedenssäule  Vor- 
kommen, welche  die  Gestalt  eines  Obelisk  hatte  und  daher  der  noch  in  \an- 
thos  erhaltene  sein  muss,  wird  von  dem  Sohne  des  llarpagos  gesagt,  dass 
er  der  beste  in  der  Landschaft  unter  den  Lykicrn  war.  Auch  in  der  Lyti- 
schen Inschrift  wird  dieses  Sohnes  gedacht,  sein  Name  ist  aber  verschwunden. 
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Gränzscheide  zwischen  den  Indogermanischen  und  Semitischen 
Völkern  Kleinasiens  im  Alterthume  bilden.  Da  nun  Lykien  im 
Norden  vom  Taurus  begränzt  wird,  liegt  es  in  dem  Theile  Klein- 
asiens , welcher  von  Semiten  eingenommen  wurde , und  es  wäre 
daher  zu  erwarten,  dass  die  Lykier  zu  den  Semiten  gehörten. 
Diese  Erwartung  wird  jedoch  nicht  durch  die  Lykischeo  Inschrif- 
ten bestätigt  und  es  erhebt  sich  die  Frage,  ob  die  Nachrichten 
der  Alten  von  dem  Ursprünge  der  Lykier  sich  mit  dem  Charakter 
derselben  vereinigen  lassen. 

Bemerkungen  über  die  Lykischen  Inschriften  nnd 
die  früheren  Untersuchungen  derselben. 

Der  erste  Entdecker  Lykischer  Inschriften  ist  Cockerül  ge- 
wesen , welcher  eine  solche  entdeckt  hat  ').  Eine  frühere  angeb- 
lich von  Beaufort  in  Karmanien  gefundene  Inschrift  hat  derselbe 
Reisende  hinzugefügt.  Dass  es  eine  Lykische  Inschrift  ist,  hat 
der  Entdecker  selbst  bestätigt,  so  wie  auch  Charles  Fellows  - ), 
wie  schon  früher  von  G F.  Grolefend  vermuthet  worden  war. 
Alle  diese  Inschriften  sind  sehr  kurz,  die  erste  aber  mit  einer 
Griechischen  Uebersetzung  vergehn.  Sie  konnte  daher  nicht  ver- 
fehlen, Versuche  der  Entzifferung  des  Alphabets  bervorzurufen, 
welches  zwar  Griechische,  aber  zugleich  eigenthüinlicbe  Lykische 
Schriftzeicben  zeigte.  Der  Entzifferer  derselben  konnte  hoffen, 
der  Entdecker  der  Lykischen  Schrift  und  Sprache  zu  werden. 

Die  zwei  ersten  Versuche  sind  die  folgenden:  Zuerst  unter- 
nahm es  der  franz.  Orientalist  Saint-Martin , nach  ihm  G.  F,  Groie- 
fend  *).  Die  Aufschrift  der  Abhandlung  des  zweiten  Gelehrten 
besagt , dass  er  auch  die  vom  Obersten  Leake  entdeckten  Phrygi- 
schen  Inschriften  behandelt  hat.  Beide  stellten  ein  Lykisches 
Alphabet  auf,  nach  welchem  sie  die  Inschriften  losen  und  mit  Hülfe 
der  Griechischen  Uebersetzung  erklärten.  Der  erstere  bediente  sich 
bei  seinen  Erklärungen  der  Semitischen  Sprachen;  der  zweite  ist 
geneigt,  die  Lykische  Sprache  für  eine  Verzweigung  der  Pbry- 
gischen  zu  halten  und  sie  zu  den  Indogermanischen  zu  zählen. 


1)  S.  Walpole'*  Travels  in  various  Countries  of  the  East.  London 
1820,  p.  425  u.  435. 

2)  S.  Ah  Account  of  Discoveries  in  Lycia,  leing  a Journal  kejit  tluring 
a second  Excursio n in  Asia  Minor.  London  1840,  p.  2?3  o.  Grotefcnd's 
gleich  anzofübrendc  Abhandlung,  p.  328. 

3)  Oie  Abhandlung  Saint  - >1  artin's  hat  folgenden  Titel:  Obstrvations 
sur  Its  inscriptions  hjeiennes , decouverte*  par  M.  Cockerill  und  ist  ab- 
gedruckt im  Journ.  des  savants  1821 , p.  325  ff.  Bemerkungen  über  den 
Griechischen  Theil  der  Inschrift  hatte  Lei  rönne  ebend.  p.  106  IT.  früher 
mitgetheilt.  Grotefcnd’s  Abhandlung  ist  bekannt  gemacht  in  den  transac.  ol 
the  3.  As.  Soc.  III,  p.  117  ff.  unter  folgendem  Titel:  Remark*  o»  some  in- 
scriptions  found  in  Lycia  and  Phrygia. 

22  * 
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Er  erwartete  also  aus  diesen  Sprachen  Gewährschaften  für  die 
Worterklärungen. 

Das  Mittel  das  Lykische  Alphabet  zu  linden  liefert  die  Aehn- 
licbkeit  einer  Anzuhl  von  Lykiscben  Schriftzeicben  mit  Altgrie- 
chischen, denen  sie  ähnlich  waren;  für  die  eigentümlich  Lyki- 
schen  Buchstaben  war  dieses  HUIfsmitte!  nicht  ganz  ausreichend. 
Dann  leisteten  die  Eigennamen  einige  Hülfe,  deren  drei  auch  in 
den  Griechischen  Uebersetzungen  sieb  vorfinden,  nämlich  Siäüptoe, 
Tlafaviog  und  /Iv/ftttAi;.  Der  zweite  Name  steht  im  Genitiv,  der 
dritte  im  Dativ.  Leider  ist  der  letzte  Name  nicht  ganz  in  dem 
Lykiscben  Urtexte  erhalten.  Für  die  unbekannten  Zeichen  des 
Lykiscben  Alphabets  mussten  Vermutungen  und  Combinationen 
versucht  werden. 

Wenn  man  erwägt,  dass  die  bekannt  gemachten  Abschriften 
dieser  Inschriften  keineswegs  genau  waren,  dass  die  ganze  erste 
Inschrift  nur  16  Wärter  enthielt,  somit  dem  Bearbeiter  derselben 
wenig  Mittel  darbot,  den  Werth  eines  Zeichens  von  mehreren 
Seiten  her  zu  bestimmen  oder  sich  mit  einem  Vorräte  von  be- 
kannten Wörtern  zu  versehn,  mit  deren  Hülfe  er  versuchen  könnte, 
nicht  übersetzte  Lykische  Inschriften  zu  erklären,  dass  endlich  die 
Lykische  Orthographie  keineswegs  eine  gleichförmige  ist,  darf 
man  sich  nicht  wundern,  dass  es  den  beiden  erwähnten  Gelehrten 
nicht  gelang,  überall  das  richtige  zu  treffen;  bei  den  mangelhaf- 
ten Hülfsmitteln  wäre  dieses  ein  kleines  Wunder  gewesen.  Es 
war  natürlich,  dass  Grotefend  bei  den  dürftigen  Hülfsmitteln,  die 
ihm  za  Gebote  standen,  sich  damit  begnügte,  die  einzige  damals 
zugänglich  gewordene  zweisprachige  Lykische  Inschrift  zu  be- 
handeln. 

Dabei  hatte  der  Gegenstand  vorläufig  sein  Bewenden.  Dieses 
konnte  nicht  anders  sein,  weil  nur  eine  geringe  Aussicht  vorhan- 
den war,  mit  den  damaligen  Materialien  weiter  zu  kommen.  Die 
Entdeckungen  von  Charles  Fellows  machte  auf  diesem  Gebiete  der 
Alterthumsforschung  Epoche.  Seine  erste  Reisebeschreibung  er- 
schien in  dem  Jahre  1838  '),  die  zweite  3 Jahre  später.  Durch 
diesen  Reisenden  wurde  der  bisherige  Vorratb  an  Lykischen  In- 
schriften bedeutend  vergrössert.  In  seinem  ersten  Werke  waren 
3 Lykische  Inschriften  (p.  225  u.  226)  mitgetheilt  worden;  in  dem 
zweiten  werden  23  kürzere  Inschriften  (p.  428)  aufgezählt.  Ausser 
einigen  Bruchstücken  von  Inschriften  (p.  490  u.  496)  kam  noch 
die  grosse  Inschrift  auf  dem  Obelisk  zu  Xantbos  hinzu.  Von 
dieser  hat  Fellows  später  eine  genaue  Abschrift  veröffentlicht  *). 
Der  Obelisk  ist  auf  allen  4 Seiten  mit  Inschriften  bedeckt;  die 


t)  Unter  folgendem  Titel:  A Journal  writlen  tivring  an  excursion  in 
Asia  Minor  btj  Charles  Fellows.  London  1838.  Der  Titel  der  zweiten 
ist  schon  früher  mitgetheilt  worden. 

2)  Unter  folgendem  Titel:  The  inscribed  Monument  at  Xanthus  184?. 
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Nordost-Seite  enthält  65,  die  Nordwest-Seite  71,  die  Südwest- 
Seite  50  und  die  Siidost-Seite  64  Zeilen ; auf  der  ersten  Seite 
finden  sich  in  der  Mitte  12  Zeilen  in  Griechischer  Sprache.  Lei- 
der ist  diese  Inschrift  an  einigen  Stellen  verstümmelt.  Es  ist 
ferner  zu  erwähnen , dass  auch  mehrere  Münzen  mit  Legenden 
in  Lykischer  Schrift,  besonders  in  dem  zweiten  Reiseberichte 
mitgetheilt  worden  sind,  weil  sie  wesentlich  dazu  beitragen,  den 
Werth  der  Lykischen  Buchstaben  zu  ermitteln.  Es  ist  zu  be- 
klagen, dass  keine  neue  mit  einer  Griechischen  Cebertragung 
versehene  Lykische  Inschrift  hinzu  gekommen  ist;  dagegen  ist 
eine  richtigere  Abschrift  der  früher  bekannt  gemachten  Inschriften 
von  Fellows  mitgetheilt  worden  , so  wie  einige  Namen  in  Lyki- 
scher  und  Griechischer  Schrift  auf  Basreliefs  (II,  pl.  7.).  Fellows 
bat  sich  durch  die  Sammlung  und  Mittheilung  einer  so  grossen 
Anzahl  von  schriftlichen  Denkmalen  der  Lykischen  Sprache  ein 
grosses  und  bleibendes  Verdienst  um  diesen  Zweig  der  Paläogra- 
phie und  Sprachwissenschaft  erworben.  Durch  ihn  sind  wir  erst 
in  den  Stand  gesetzt  worden , unsre  Kenntniss  des  Lykischen 
Alphabets  zu  vervollständigen  und  den  Inhalt  der  in  ihm  geschrie- 
benen Inschriften  genauer  zu  verstehn  als  früher.  Was  bei  In- 
schriften überhaupt  und  namentlich  bei  solchen , deren  Schrift  und 
Sprache  zugleich  unbekannt  waren , allein  ihre  Bearbeitung  frucht- 
bar macht,  ist  die  Genauigkeit  der  Abschriften;  in  dieser  Be- 
ziehung erkält  Fellows  grosses  Lob  von  dem  Bearbeiter  der  von 
ihm  gesammelten  Inschriften  Daniel  Sharpe  (II,  p.  429.). 

Dem  eben  genannten  Gelehrten  hat  Fellows  seine  ganze  Snmm- 
lung  von  Lykischen  Inschriften  mitgetheilt  und  die  dadurch  her- 
vorgerufene Abhandlung,  die  in  einem  Anhänge  zu  dem  zweiten 
Reiseberichte  abgedruckt  ist  1 2 * ),  bezeichnet  einen  bedeutenden 
Fortschritt  in  der  Erkenntniss  der  Lykischen  Sprachdenkmale. 
Cm  die  Geltung  der  Lykischen  Buchstaben  zu  ermitteln  hat  Sharpe 
ausser  den  früher  erwähnten  Mitteln  sich  ihrer  Aehnlichkeit  mit 
Altgriechischen  bedient;  daneben  auch  die  Münzlegenden  zum  Bei- 
stände hinzugezogen.  Seine  Arbeit  verdient  das  Lob  einer  sorg- 
fältig und  verständig  angelegten.  Den  Werth  der  Consonanten 
hat  er  im  Ganzen  richtig  bestimmt;  dagegen  erregen  seine  Be- 
stimmungen der  Vocalzeichen  einige  Bedenken.  Sharpe  hat  dieses 
selbst  eingesehn  und  in  einer  verkürzten  Ausgabe  seiner  früheren 
Abhandlung  einige  Bestimmungen  der  Consonanten  berichtigt  und 
zwei  neue  Consonanten  hinzugefügt  5).  Er  hat  in  dieser  zweiten 
Abhandlung  alte  mit  höchst  wenigen  Ausnahmen  bis  dahin  ent- 
deckten Lykischen  Inschriften  zusammengestellt  und  mit  seinem 


1)  Appendix  B.  A Communication  to  the  Author  from  Daniel  Sharpe, 
Etq.  On  the  Lycian  Inscriptions. 

2)  On  certam  Lycian  Inscriptions  in  Proceedinys  of  the  Philological 

Society.  I.  p.  193  ff. 
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Alphabet  umschrieben,  dagegen  die  grosse  Inschrift  von  Xanthos 
weggelassen,  welche  er  in  der  ersten  Abtheilnng  mitgetheilt  hatte. 
Mit  dieser  betragt  die  Gesammtxahl  37.  Wenn  gegen  seine  Be- 
stimmungen der  Consonanten  nichts  wesentliches  zu  erinnern  ist, 
so  können  dagegen  seine  Bestimmungen  der  Vocale  nicht  in  allen 
Punkten  gebilligt  werden.  Noch  grösserem  Bedenken  unterliegen 
seine  Worterklärungen  aus  dem  Zend  und  dem  Neupersischeu. 

Die  letzte  Abhandlung,  die  liier  zu  erwähnen  ist,  ist  eine 
»on  G.  F.  Groiefend  verfasste,  in  welcher  er  eine  früher  unbe- 
kannte, in  das  Griechische  übersetzte  Lykiscbe  Inschrift  mitge- 
theilt und  für  einige  Vocalzeichen  neue  Geltungen  vorgeschlagen 
bat,  von  denen  jedoch  mehrere  nicht  zugelassen  werden  können; 
namentlich  lässt  sich  seine  Annahme  von  Umlauten  nicht  durch- 
führen ■).  Auch  hatte  Sharpe  triftige  Einwendungen  gegen  Grote * 
fend's  Vorschläge  geltend  gemacht.  Es  sind  ausserdem  die  von 
dem  letzten  vnrgetragenen  Bemerkungen  über  die  Lykische  Spra- 
che in  mehreren  Beziehungen  zu  berichtigen.  — Es  ist  schliess- 
lich zu  erwähnen,  dass  durch  das  übrigens  sehr  schätzenswerthe 
Werk  von  Charles  Texier,  Description  de  l'Asie  mineure , die  Lyki- 
sche  Inschriftenkunde  nicht  wesentlich  gefördert  worden  ist,  weil 
ihm  nur  2 kurze  Inschriften  eigentümlich  sind,  während  die  ö 
übrigen  anders  woher  bekannt  waren  (III,  230,  231  u.  239).  Auch 
sind  seine  Copien  weniger  sorgfältig  als  die  übrigen. 

Das  Lykische  Alphabet. 

Um  die  Natur  des  Lykischen  Alphabets  richtig  zu  beurtei- 
len ist  die  Bemerkung  vorauszuschicken , dass  es  von  einem  altern 
Griechischen  abgeleitet  ist,  jedoch  nicht  von  einem  solchen,  das 
nur  16  Buchstaben  enthielt,  wie  Grotefend  annahm  (Ztschr.  f.  d. 
K.  d.  M.  IV,  S.  272),  sondern  aus  dem  vollständigen  22  Zeichen 
enthaltenden.  Es  ist  überhaupt  die  Ansicht,  dass  das  älteste 
Griechische  Alphabet  nur  16  Zeichen  enthielt,  zu  verwerfen,  da 
die  älteste  Nachricht  von  der  Einführung  des  Phönizischen  Alpha- 
bets von  ICadmos  bei  den  Griechen  keine  Zahl  angiebt  und  die 
Bestimmungen  hierüber  von  den  spätem  Schriftstellern  nicht  über- 
einstimmen (llerodol  V,  59  und  Gesenius  in  Ge  sch  der  IJebr.  Spra- 
che und  Schrift  S.  162 ).  Bei  der  Annahme  des  Griechischen  Al- 
phabets liessen  die  Lykier  einige  Buchstaben  weg,  die  in  ihrer 
Sprache  nicht  vorkouunende  Laute  bezeichncten , fügten  dagegen 
einige  neue  Zeichen  hinzu,  um  überall  die  kurzen  und  langen 
Vocale  zu  unterscheiden.  Auf  ähnliche  Weise  verfuhren  die  Grie- 
chen bei  der  Anwendung  des  Phönizischen  Alphabets  auf  ihre 
Sprache.  Sie  gubeu  einigen  Zeichen  eine  andre  Bedeutung,  z.  B. 

1)  Die  Aufschrift  lautet:  Ueler  Lykische  Schrift  und  Sprache.  Mil  einer 
Steiutnfel  Lykische r Inschriften.  Sie  ist  sJigedrucLt  in  Ztschr.  f.  d.  K.  d.  M. 
IV,  S.  281  ff. 


Digitized  by  Google 


I 


c/ 


dl  na* 

x £/ 


Li/kürtfa-f  ■ llpkaAe/. 

Zlr,,/,. 

E <;• 

V,  V,  NK'  -*> 

f'V  I Sy  S7S//tf  y / 

+ dy  iTSSfd  . 


O S'y 


BB  dy 

H0l< 


’ S*S?.**??rS/SS  Zs// 


8 71^  V^>-  ^ ^ ^ ^ ^ K/*v 

/*  A\  «wy  A/  /?/  r,  fy?v 

8,</y  T /\V^7t/b6a/tsid. 


V ^ :• 


/< ?y?s  ss  y?  cdts'/?*?  Xts  svd s/i 

vz\\  Sy 

1 1 1 Sy  -//? 

02/?/ 

0~JS. 

/Sy 


Digitized  by  Google 


Lasten , über  die  Lyk.  Inschriften  u,  die  Sprachen  Kleinasiens.  335 

dem  am  di«  des  kurzen  o;  dreien  Zeichen,  Sigma,  Sampi  uud 
ftujrpa  gaben  sie  den  Werth  von  Zahlzeichen;  statt  des  ersten 
fügten  sie  5 ein  und  übertrugen  den  Namen , welcher  aus  Samech 
entstanden  ist,  auf  dus  Sin,  welcher  Buchstabe  nach  Herodotos 
(I,  139)  und  andern  Griechischen  Schriftstellern  San  genannt 
wurde.  Am  Ende  des  Alphabets  fügten  die  Griechen  die  folgen- 
den Zeichen  hinzu:  V,  O r X,  '1‘  und  £2. 

Griechischen  Ursprungs  sind  deutlich  die  Lykisehen  Zeichen  für 
d,  k,  l,  m,  n,  p,  r,  t,  und  l.  Dieses  wird  sowohl  durch  die  Aehnlicb- 
keit  der  Zeichen,  als  durch  ihren  Gebrauch  erwiesen.  Auch  von 
Zeta  ist  dieses  gewiss.  Da  es  durch  Sigma  in  Griechischen  Na- 
men wiedergegeben  wird  ( Fellows  II,  p.  451),  muss  es  eine  etwas 
verschiedene  Aussprache  gehabt  haben,  etwa  die  des  franz.  z und 
nicht  die  eines  sh;  für  die  erste  Aussprache  hat  sich  Sharpe  auch 
später  entschieden.  Es  erscheint  auch  doppelt  z.  B.  in  zzemaze 
( Fellows  11,  pl.  37,  7),  welches  Wort  Tochter  bedeutet.  Der 
Grund  dieser  Verdoppelung  ist  unklar;  vielleicht  wurde  dadurch 
eine  besondere  Aussprache  des  z augezeigt.  Das  Lykiscbe  Zei- 
chen für  g weicht  zwar  von  der  Griechischen  Gestalt  dieses  Buch- 
staben ab,  seine  Geltung  wird  aber  durch  mehrere  Namen  ge- 
sichert, z.  B.  in  dem  des  Harpagos.  Das  Zeichen  für  b hat  zwar 
die  Griechische  Torrn  desselben,  aber  den  Laut  des  us  angenom- 
men. Für  diese  Bedeutung  sprechen  besonders  die  Wörter  mm'nu 
und  ewiiga  (Fellotot  II,  pl.  36,  No.  2),  welche  Wörter  durch  tovto 
wiedergegeben  werden.  Der  Stamm  des  ersten  Theils  der  obigen 
Wörter  ist  enthalten  in  dem  Sanskrit  eva , evam,  und  dem  Zend 
aivalha , auf  diese  Weise.  Wenn  b verdoppelt  wird,  erhält  es 
die  Bedeutung  von  d,  wie  sich  später  zeigen  wird.  Es  kommt 
auch  eine  Nebenform  dieses  Buchstabens  vor,  welche,  wenn  ver- 
doppelt, dieselbe  Bedeutung  hat;  ob  es  allein  auch  w bedeuten 
könne,  ist  nicht  ganz  sicher;  ein  später  anzuführender  Fall  scheint 
jedoch  dafür  zu  sprechen.  In  Beziehung  auf  das  Digamma  glaube 
ich  von  meinen  Vorgängern  nbweichen  zu  müssen,  die  es  durch 
f wiedergeben , weil  es  in  Griechischen  Wörtern  wie  z.  B.  in 
%qX£<f>io(  dem  <p  entspricht  und  im  Lateinischen  die  Geltung  von  f 
bat.  Die  ursprüngliche  Aussprache  ist  aber  u>  gewesen.  Ich 
glaube,  dass  wir  es  als  b fassen  müssen,  und  wenn  dieses  richtig 
ist,  wird  der  Name  der  Stadt  Ilt]duau  oder  Ilrjiaaov,  der  auf 
Münzen  Fid  geschrieben  wird,  ßtd  zu  lesen  sein.  Die  Stadt  wurde 
nach  Stephanus  von  Byzanz  auch  Pegasa  genannt,  und  hiermit  in 
Uebereinstimraung  kommt  auf  Münzen  dieser  Stadt  unter  dem  Bilde 
des  Pegasus  Feg  vor  ( Fellows  II,  p.  451),  was  demnach  H2g  zu 
lesen  ist.  Bei  der  Annahme,  dass  im  Lykisehen  Alphabet  das 
Digamma  nicht/,  sondern  b bedeutet,  ist  nicht  zu  übersehn,  dass  der 
Lykisehen  Sprache  die  aspirirten  Consonanten  so  wie  auch  h fehl- 
ten. Das  letzte  erhellt  daraus,  dass  in  der  Inschrift  von  Xantbos 
der  Nan£  Harpagos  durch  Arppngoü  im  Genitiv  (III,  24)  wieder- 
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gegeben  wird.  Von  0 kommt  keine  Spur  in  den  Lykischen  Sprach- 
denkmalen vor  und  X ist  zweifelhaft.  Es  findet  sieb  nur  auf  2 
Münzen  und  in  der  Inschrift  von  Xanthos  sehr  selten  ( Fellows  II, 
p.  452).  ln  einigen  Fällen  scheint  es  nicht  von  k verschieden  zu 
sein.  Es  ist  jedenfalls  kein  gewöhnlicher  Laut  gewesen  und  ge- 
hört böcbstens'einer  Mundart  der  Lykischen  Sprache.  Da  dieser 
Buchstabe  auf  Münzen  erscheint,  welche  in  den  Bezirk  Kahalia 
gehören  ( Feliowt  II,  p.  466),  darf  man  vielleicht  annehmen,  dass 
in  diesem  Bezirke  k eine  mehr  aspirirte  Aussprache  hatte  als 
in  den  übrigen.  Für  die  Annahme,  dass  das  Digamma  in  dem 
Lykiscben  Alphabete  die  Bedeutung  eines  b habe,  spricht  beson- 
ders das  Wort  prinabatu,  welches  bedeutet:  „er  machte“.  Diese 
Form  ist  die  3te  Person  eines  Imperfects  und  entspricht  der 
Sanskritischen  Form  akrii tula  dadurch,  dass  zu  der  Wurzel  der 
Zusatz  nu  hinzugesetzt  ist;  nur  ist  im  Lykischen  der  Zusatz  durch 
Guna  gesteigert  und  mit  der  Endung  durch  den  Bindevocal  a 
verbunden;  dann  fehlt  das  Augment,  wie  gewöhnlich  im  Zend. 
Es  fehlt  nicht  ganz  an  Beispielen  derselben  Bildung  im  Sanskrit; 
z.  B.  kfinuvämu  (Rigveda  I,  24,  4).  Der  Wechsel  von  k und  p 
ist  durch  viele  Beispiele  gesichert;  um  grade  ein  passendes  Bei- 
spiel beizubriugen,  führe  ich  an,  dass  dem  Sanskrit  krtndmi  im 
Griechischen  nlgvtjfu  entspricht.  Da  es  keine  Schwierigkeit  macht 
anzunehmen,  duss  b aus  u>  entstanden  sei,  zumal  b und  v im  Sanskrit 
und  im  Spanischen  verwandte  Laute  sind,  während  die  Annahme,  dass 
u>  in  f sich  verwandelt  habe,  schwierig  ist,  glaube  ich  das  Digamma 
im  Lykischen  Alphabet  für  b halten  zu  müssen.  Die  Erscheinung  übri- 
gens, dass  die  aspirirten  Consonanten  im  Lykischen  fehlten,  steht 
nicht  vereinzelt  da;  sie  findet  sich  wieder  in  den  Lettischen  Spra- 
chen und  wahrscheinlich  auch  in  der  Phrygischen,  wie  ich  später 
zeigen  werde. 

Es  bleiben  noch  2 Consonanten  übrig,  welche  noch  nicht 
näher  bestimmt  worden  sind  *).  Der  erste  findet  sich  nur  in  der 
grossen  Inschiift  auf  dem  Obelisk  in  Xanthos  in  Wörtern,  deren 
Bedeutung  unbekannt  ist  und  die  daher  kein  Mittel  darbieten,  um 
den  Werth  dieses  Zeichens  zu  ermitteln.  Der  zweite  Buchstabe 
ist  auch  selten;  er  wird  in  der  grossen  Inschrift  von  Xanthos 
kaum  20mal  nngetroffen  und  ausserdem  auf  einigen  Münzen.  Die 
deutlichste  Legende  bietet  eine  dar,  in  welcher  sieb  Göre-a  findet. 
Am  füglichsten  lässt  sich  an  die  Stadt  Korykon  denken.  Der 
Buchstabe  hat  einige  Aehnlichkeit  mit  dem  Pböniziscben  Zade; 
da  dieser  Laut  jedoch  schon  durch  einen  andern  Buchstaben  im 
Lykischen  Alphabet  vertreten  ist,  vermuthe  ich,  dass  die  Bedeu- 
tung dieses  Zeichens  c sei,  weil  dieser  Laut  im  Griechischen 
nicht  vorkommt  und  daher  in  der  Griechischen  Umschreibung  durch  k 
vertreten  sein  kann.  Die  Verschiedenheit  der  Vocale  macht  keine 


I)  S.  D.  Sharpe  io  Proc.  of  the  Philolog.  Soc.  I,  p.  195. 
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Schwierigkeit,  weil  sich  später  zeigen  wird,  dass  die  Lykische 
Sprache  in  dieser  Beziehung  oft  von  der  Griechischen  abweicht. 
Grösseres  Bedenken  erregt  der  Umstand , dass  der  Anlaut  nicht  k 
ist,  sondern  g,  weshalb  die  hier  vorgescblagene  Bedeutung  des  in 
Rede  stehenden  Zeichens  noch  zweifelhaft  bleiben  muss. 

Viel  schwieriger  ist  es,  den  Werth  der  Lykiscben  Vocal- 
zeicben  festzusetzen , weil  deren  sieb  mehrere  dem  Lykiscben  Al- 
phabete eigentümliche  linden  und  weil  nicht  in  allen  Fällen  die 
Quantität  der  Vocale  in  den  Griechischen  Umschreibungen  Lyki- 
scher  Namen  einen  sichern  Maasstab  darbietet,  um  die  Quantität 
eines  Lykischen  Vocalzeichens  zu  bestimmen.  Darüber,  dass  die 
Lykier  die  langen  und  kurzen  Vocale  unterschieden,  ist  man  einig; 
dagegen  nicht  über  die  Weise,  auf  welche  dieses  geschehen  ist. 
Grolefend’s  Ansicht,  dass  die  Länge  der  Vocale  durch  die  Ver- 
doppelung der  Zeichen  für  die  kurzen  bezeichnet  wird , lässt  sich 
mit  einer  einzigen  Ausnahme  nicht  durchführen.  D.  Sitar pe  hat  im 
Gunzen  das  Richtige  getroffen.  Wir  werden  am  sichersten  geben, 
wenn  wir  diese  Untersuchung  mit  denjenigen  Zeichen  beginnen, 
über  deren  Werth  kein  Zweifel  obwalten  kann. 

Das  lange  o wird  in  der  Weise  durch  die  Verdoppelung  des 
Omikrons  bezeichnet,  dass  das  eine  über  dem  andern  angebracht 
ist;  um  die  Verwechslung  dieses  Zeichens  mit  b zu  vermeiden, 
wird  dieses  Voculzeichen  wiederholt.  Einen  Beweis  für  die  hier 
angenommene  Bedeutung  liefert  der  Name  der  Stadt  TXi wel- 
cher Tröas  geschrieben  wird  ( Fellows  II,  p.  441).  Hieraus  folgt, 
dass  das  Omikron  das  kurze  o bezeichne.  Ein  Beispiel  ist  Arp- 
pagoü  (Inschr.  von  Xanth.  111,  45).  Eine  Vergleichung  mit  Lyki- 
scben Namen,  die  in  Griechischen  Umschreibungen  uns  erhalten 
sind,  zeigt,  dass  die  Lykische  Sprache  in  Beziehung  auf  den 
Gebrauch  der  Vocale  häufig  von  der  Griechischen  abwicb.  So  wird 
z.  B.  Zidupios  geschrieben  SetUreya  (Inschr.  1)  l).  Für  das  lange 
o kommt  eine  etwas  abweichende  Figur  vor,  die  auch  verdoppelt 
wird  wie  bei  der  gewöhnlichen.  Wenn  Grotefend  diesem  Zeichen, 
wenn  es  allein  gebraucht  wird,  die  Bedeutuog  des  Umlauts  ö bei- 
legt, so  entbehrt  diese  Annahme  einer  Begründung.  Von  den  2 
Formen  für  e ist  die  eine  das  Griechische  Epsilon  und  muss  die- 
selbe Bedeutung  haben  wie  im  Griechischen  Alphabete.  Die  zweite 
Form  weicht  von  der  des  Griechischeu  Eta  ab,  über  den  Werth 
kann  jedoch  kein  Zweifel  stattfinden.  Dem  langen  e entspricht 
es  in  den  früher  angeführten  Wörtern  ewuinu  und  iwiiya.  Weiter 
findet  es  sich  in  dem  Namen  der  Stadt  Herakleia,  deren  Name 
Ereklö  ( Fellows  II,  p.  459)  auf  Münzen  geschrieben  wird.  Es  ist 
daher  eine  Abweichung  der  Lykiscben  Sprache,  wenn  auf  der 
Stadt  Myra  gehörenden  Münzen  der  Name  Miri  geschrieben  wird 


t)  Ich  führe  die  Inschrift  an  nach  D.  Sharp  e's  Zählung  in  Proc.  of 
the  Philolog.  Soc. 
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(FeUows  II,  p.  459).  Grolefend  stützt  seine  Deutung  dieses  Zei- 
chens durch  ä nuf  Vergleichungen  von  Namen , die  in  Griechi- 
scher und  Lykischer  Orthographie  vorliegen;  diese  Verschieden- 
heiten lassen  sich  aber  mit  grössertn  Fuge  als  wirkliche  Vocal- 
wechsel  zwischen  den  2 Sprachen  betrachten , von  denen  jetzt 
die  Rede  ist.  Das  lange  e muss  ein  Lieblingslaut  der  Lykier 
gewesen  sein,  weil  sie  es  in  dem  Namen  der  eben  erwähnten 
Stadt  an  die  Stelle  des  y und  des  a gesetzt  haben;  statt  des  lan- 
gen o im  Griechischen  findet  sich  das  i in  dem  Namen  Ap)olinidaA 
(No.  2).  Es  ist  überhaupt  gewagt,  in  alten  Sprachen  ohne  ein- 
leuchtende Gründe  so  fein  nüancirte  Vocallante  vorauszusetzen, 
wie  sie  in  der  Deutschen  Sprache  Vorkommen. 

Bei  t ist  die  Unterscheidung  schwieriger,  welche  von  den 
beiden  Formen  die  Länge  bezeichnet  habe.  Die  eine  hat  die 
bekannte  Gestalt  des  Griechischen  Jota,  die  zweite  die  eines  dop- 
pelten e,  von  welchen  das  eine  rechts,  das  andere  links  gekehrt 
ist.  Grolefend  betrachtet  es  deshalb  seinem  Grundsätze  gemäss 
als  für  diesen  Laut  ist  aber  schon  ein  anderes  Zeichen  nach- 
gewiesen worden.  D.  Sharpe  hat  ohne  Zweifel  das  richtige  ge- 
troffen, indem  er  die  Griechische  Form  dieses  Buchstabens,  das 
lange  t und  die  Lykische  Form  das  kurze  t bezeichnen  lässt. 
Für  diese  Bestimmungen  sprechen  folgende  Gründe.  In  dem  früher 
erklärten  Worte  Prinabalu  fordert  das  Sanskrit  einen  kurzen  Vocal 
in  der  ersten  Sylbe.  Einen  zweiten  Grund  bietet  der  alte  Name  der 
Stadt  Xaythos  dar,  welcher  nach  Stephanus  von  Byzanz  u.  d.  W. 
Arna  lautete.  Auf  Münzen  mit  Lykiseben  Buchstaben  iFellowt  II, 
p.  444)  wird  der  Name  geschrieben  Arina  Da  es  nnn  leichter 
ist  anzunehmen,  dass  ein  kurzes  i in  der  Griechischen  Anssprache 
dieses  Wortes  ausgefallen  ist,  als  ein  langes,  bestätigt  sich  die 
oben  vorgeschlagene  Deutung.  Das  zweite  Zeichen  ftir  t kann 
somit  nur  den  langen  Vocal  angezeigt  haben,  ln  einigen  Fällen, 
wo  es  zwischen  2 Vocalen  steht,  wird  es  passeud  sein  es  für  einen 
Vertreter  des  Ualbvocals  y zu  halten ; z.  B.  in  hoiiya.  Diese  Be- 
deutung ist  ohnehin  die  ursprüngliche  des  Jod  gewesen.  Für  a 
findet  sich  im  Lykiseben  Alphabet  eine  etwas  abweichende  Figur, 
die  Bedeutung  des  a wird  gesichert  durch  Nomen  wie  Arppagoi 
und  Ptlarazu  (Fellows  II,  p.  461),  wo  das  erste  a in  der  Schrift 
weggclassen  worden  ist  und  iu  den  Locativ  des  Plurals  bezeich- 
net, wovon  unten.  Das  Zeichen  für  das  lange  a kommt  in  zwei 
Wörtern  vor,  wo  es  nur  diese  Geltung  haben  kann,  nämlich  in 
Trdmele  und  döru.  Das  erste  Wort  ist  der  ältere  Name  der  Ly- 
kier, der  zwar  von  Griechischen  Schriftstellern  durch  Tepptkai 
wiedergegeben  wird;  dieses  hindert  jedoch  nicht  anzunehmen,  dass 
der  Name  bei  den  Lykiern  selbst  eine  andre  Form  hatte.  Das 
zweite  Wort  findet  sich  in  der  grossen  Inschrift  von  Xanthos 
(II,  54).  In  diesem  Worte  ist  das  Zendische  dhüirya,  welches 
bedeutet  dem  Ahura  gehörig,  göttlich  (Bumoufs  Yafna  p.  44  u. 
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456).  Wie  im  Altpersischen  Aüra  fehlt  in  der  Lykischen  Sprache 
das  h,  weil  sie  der  aspirirten  Consonanten  entbehrte.  Eine  Ly- 
kische  Eigentümlichkeit  ist,  dass  das  u io  6 verwandelt  ist.  D. 
Sharpe  hat  den  2 Zeichen  für  u die  umgekehrte  Bedeutung  ge- 
geben , Grolefend  dagegen  sie  bestimmt  wie  ich. 

Es  bleibt  jetzt  nur  ein  einziger  Vucal  übrig,  das  u.  Das 
Ypsilon  hat  im  Lykiscben  Alphabet  eine  von  der  Griechischen 
abweichende  Form  erhalten,  welche  drei  Verschiedenheiten  zeigt. 
Grolefend  ist  dadurch  veranlasst  worden,  ü , ii  und  ein  ü an- 
zanebmeu;  ü.  Sharpe  hält  die  zwei  ersten  Formen  mit  Recht 
für  identisch,  weil  sie  sich  nicht  wesentlich  von  einander  unter- 
scheiden , und  schreibt  ihnen  den  Werth  eines  kurzen  « zu , 
während  er  das  dritte  als  ein  uoch  kürzeres  * betrachtet.  Es 
wird  jedoch  richtiger  sein,  die  dritte  Form  nur  als  eine  ört- 
liche oder  zeitliche  Abweichung  der  übrigen  anzusehn  , weil 
auch  die  dritte  Form  sich  in  Itrltnu  zeigt.  D.  Sharjye  hat  mit 
Recht  das  einzige  noch  übrige  Vocalzeichen  als  das  lange  tt 
bedeutend  angesehn , während  Grotefend  ihm  die  Geltung  eines  I 
giebt.  Es  findet  sich  sehr  oft  in  dem  Worte  ürppe  d.  h.  für. 
Ich  stimme  dem  D.  Sharpe  auch  darin  bei,  dass  dieses  Zeichen 
zwischen  2 Vocalen  auch  einen  Halbvoca!  anzeigen  kann , den 
ich  durch  v bezeichnen  werde.  Es  lassen  sich  dafür  mehrere 
Beispiele  anführen.  Erstens  der  Name  Zavama  (No.  13);  zweitens 
der  Name  TtUbtveva  ( Fellotos  II,  p.  441|).  Dieses  Wort  ist  das 
Adjectiv  von  Telephios,  wie  ein  Stamm  der  Lykier  nach  Slephanos 
von  Byzanz  u.  d.  W.  biess.  Die  Lykiscbe  Form  antwortet  der 
Griechischen  TriXtqpiivc. 

Nach  der  vorhergehenden  Untersuchung  der  Geltung  der  Ly- 
kischen Buchstaben  besass  die  Lykiscbe  Sprache  folgende  Laute. 
Die  Vocale  sind  a,  d;  e,  e ; i,  t;  o,  6;  u,  ü.  Die  Consonanten 
sind  die  folgenden:  k,  g;  vielleicht  c;  t,  d;  p,  w;  j,  r,  I,  t,  und 
to;  s,  x. 

Es  muss  auffallen,  dass  die  Lykier,  von  deren  Sprache  ge- 
wiss nicht  vorausgesetzt  werden  darf,  dass  sie  eine  litterarische 
Bildung  erhalten  hatte,  so  genau  die  kurzen  und  langen  Vocale 
von  einander  unterschieden,  während  die  Griechen  dieses  in  der 
Schrift  nur  hei  e und  o thaten.  Das  Lykiscbe  Alphabet  steht  io 
dieser  Beziehung  auf  derselben  Stufe  mit  dem  Sanskrit-  und  dem 
Zendalpbnbete.  Daraus,  dass  die  Lykiscbe  Sprache  nicht  von 
Schriftstellern  gebraucht  wurde,  erklärt  sich  der  Umstand,  dass 
die  Vocale  in  den  Inschriften  mitunter  unregelmässig  gesetzt  wor- 
den sind.  Von  solchen  Unregelmässigkeiten  müssen  natürlich  die 
Fehler  unterschieden  werden,  mögen  sie  nun  von  Einhauern  oder 
den  Abschreibern  derselben  herrühren.  In  solchen  Fällen,  wo  sie 
in  häufig  gebrauchten  Wörtern  Vorkommen,  können  solche  Fehler 
leicht  verbessert  werden  und  die  Grabinschriften  dürfen  in  dieser 
Hinsicht  als  verschiedene  Handschriften  gelten,  ln  den  übrigen 
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Fällen  ist  es  schwierig  nnd  oft  unmöglich  die  Fehler  zu  verbes- 
sern , besonders  wenn  sie  in  einem  nur  einmal  vorkommenden 
Worte  erscheinen.  Trotz  der  grossen  Genauigkeit,  mit  welcher 
Felloxct  die  Inschriften  kopirt  hat,  finden  sich  doch  einige  Fehler, 
was  daraus  erhellt,  dass  unaussprechbare  Wörter  Vorkommen,  z.  B. 
beztlrasrrazi  (Inscbr.  von  Xanthos  I,  49).  Es  wäre  daher  zu  wün- 
schen, dass  diese  grosse  Inschrift  noch  einmal  mit  der  grössten 
Genauigkeit  abgeschrieben  würde,  weil  es  die  einzige  ist,  von 
welcher  erwartet  werden  darf,  dass  sie  Beiträge  zur  Geschichte 
der  Lykier  liefern  werde,  wenn  es  dereinst  gelingen  sollte,  mehr 
in  ihr  zu  erklären  als  bis  jetzt  möglich  ist. 

In  den  Lykischen  Inschriften  erscheinen  mehrere  Eigentüm- 
lichkeiten der  Orthographie.  Nach  r werden  die  Consonanten 
verdoppelt,  z.  B.  io  ürpp.  Dieses  kann  auch  im  Sanskrit  ge- 
schehn;  es  versteht  sich  aber  von  selbst,  dass  aus  dieser  Er- 
scheinung nicht  eine  nähere  Verwandtschaft  der  Altindischen  mit  der 
Lykischen  Sprache  gefolgert  werden  darf.  Der  Grund  wird  in  einer 
besonders  kräftigen  Aussprache  des  r zu  suchen  sein.  Dann  wer- 
den * und  d im  Anfänge  der  Wörter  verdoppelt.  Von  dem  ersten 
Falle  ist  schon  früher  ssemaze  als  Beispiel  angeführt  worden;  der 
zweite  Fall  findet  sich  in  den  Eigennamen  Ddabapartaü  und  Ddawa • 
sasa  (No.  13  u.  14).  Der  Grund  dieser  Verdoppelung  ist  mir  unklar. 

Von  Her  Lykischen  Schrift  ist  noch  zu  erwähnen , dass  in 
ihr  die  Wörter  durch  2 Punkte  getrennt  werden.  In  der  Perse- 
politanischen  Keilschrift  der  ersten  Gattung  werden  die  Wörter 
durch  einen  Keil  getrennt;  da  jedoch  in  einigen  Phöoizischen  In- 
schriften dieses  durch  einen  Punkt  geschieht,  werden  die  Lykier 
diesen  Gebrauch  den  Phöniziern  entlehnt  haben.  Von  ihnen  nah- 
men sie  auch  die  Zahlzeichen  an.  Die  Einer  werden  durch  eine 
aufrecht  stehende  kurze  Linie , Zehn  durch  eine  horizontale  und 
Zwanzig  durch  einen  Kreis  bezeichnet. 

Deber  die  zweisprachigen  Lykischen  Inschriften. 

Dm  bei  der  üntersuchung  der  Lykischen  Inschriften  auf  einem 
festen  Boden  zu  stehn,  muss  mit  denjenigen  begonnen  werden, 
von  welchen  wir  Griechische  Uebersetzungen  benutzen  können. 
Dadurch  wird  die  Bedeutung  der  in  solchen  Inschriften  enthaltenen 
Lykischen  Wörter  gesichert  und  wir  werden  dadurch  in  den  Stand 
gesetzt,  in  den  übrigen  Lykischen  Inschriften  den  Sinn  mehrerer 
Wörter  mit  einem  grösseren  oder  geringeren  Grade  von  Wahr- 
scheinlichkeit zu  errathen.  Bis  jetzt  sind  3 zweisprachige  Lyki- 
sche  Inschriften  entdeckt  worden,  welche  brauchbar  sind;  eine 
vierte  bei  Tlos  gefundene  (No.  4)  ist  in  einem  so  unvollständi- 
gen Zustande  auf  uns  gekommen,  dass  man  am  besten  thut,  sie 
bei  Seite  liegen  zu  lassen.  Da  D.  Sharpe  bei  seiner  Bearbeitung 
auch  der  früher  herausgegebenen  Lykischen  Inschriften  neue  ge- 
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nauere  Abschriften  derselben  bat  benutzen  können , halte  icb  es 
in  der  Regel  nicht  für  nötliig,  auf  die  Abweichungen  der  frühe- 
ren Abschriften  Rücksicht  zu  nehmen.  D.  Sharpe  hat  alle  Lyki- 
schen  Inschriften  mit  Ausnahme  der  grossen  von  Xanthos  auf  2 
Tafeln  18  und  19  in  Proced.  of  Ihe  Phil.  Soc  1 , 208  zusammen- 
gestellt. Ich  fange  an  mit  der  zuerst  entdeckten  zweisprachigen 
Lykischen  Inschrift,  welche  bekannt  gemacht  worden  ist  in  Wal- 
pole' s Travels  in  various  Counlries  of  Ihe  East  p.  425  und  zuletzt 
in  dem  von  August  Boeckh  und  Joh.  Frans  besorgten  Corpus  In- 
scriptionum  Graecarum  111,  p.  160.  No.  4306.  Sie  ist  bei  Limyra 
gefunden  worden  und  lautet  wie  folgt: 
hciiya  trabezeya  mite  prinabatu  Sedireya  Pini 

TO  MNHMA  TO  JE  EI10IH2E  2IJAPI0S  TIAINNI02 
tedeeme  t Irppe  Ille  itlwe  sc  lade  eüwe  si  ledieme  iüwe  — liyi 
YI02  EAYTS2I  KAI  TYNAIKT  KAI  Y 1121  IIYBI<4AH(I). 

In  den  2 ersten  Wörtern  vermuthet  D.  Sharpe  ( Fellows  II, 
p.  475)  mit  Recht  Acc.  Sing.  Fern.  Das  zweite  Wort  glaube  ich 
aus  dem  Griechischen  tgupiai , lieben , erklären  zu  können ; nur 
hat  das  Lykische  einen  Zusatz,  nämlich  bei;  die  Endung  eya  er- 
innert an  Griechische  Formen  auf  na.  Das  Wort  würde  dem- 
nach Liebesdenkmul  bedeuten.  Das  vorhergehende  Pronomen  iwiiya 
kann  zerlegt  werden  in  iw  und  iya.  Das  erste  ist  Fern,  von  ewa, 
das  zweite  von  dem  Pronominalstamme  i.  Dieser  kommt  vor  im 
Sanskrit  in  der  Vedischen  Sprache  in  der  Form  von  id,  welches 
als  der  Nom.  Sing,  des  unflectirbar  gewordenen  Neutrum  zu  be- 
trachten ist  und  andern  Pronomen  zur  Verstärkung  binzugefügt 
wird.  Von  diesem  Stamme  ist  der  Nom.  Sing.  Masc.  ayam,  Fern. 
iyam  und  Neutr.  idam  mit  dem  Zusatze  am  abgeleitet,  vor  welchem 
im  Masc.  der  gunirte  und  im  Fern,  der  wahrscheinlich  verlängerte 
Stammvocal  aufgelöst  ist  ').  Im  Griechischen  kommt  i als  An- 
hängsel zu  andern  Pronomen  vor,  wie  in  otrsoal.  Im  Lateinischen 
lautet  der  Nom.  is , ea  und  id.  Mit  der  Sanskrit-Form  stimmt  die 
Lykische  am  genauesten  überein.  Das  m des  Acc.  fehlt  überall 
im  Lykischen.  Auf  diese  Art  entsteht  ein  zusammengesetztes 
Pronomen,  in  dem  das  erste  nicht  flectirt  ist. 

Eine  ähnliche  Zusammensetzung  tritt  uns  entgegen  in  dem 
Acc.  Sing.  Masc.  des  häufig  vorkommenden  Pronomens  iwuinu, 
welches  durch  sovro  übersetzt  wird.  Ewu  ist  die  durch  den 
Cebergang  des  ursprünglichen  a in  u entstandene  Lykische  Form 
des  Sanskritischen  ewa.  /nu  ist  zusammengesetzt  aus  i und  nu, 
welches  dem  zwar  nicht  im  Sanskrit  selbst,  sondern  im  Präkrit 


1)  Ausser  id  findet  sich  in  der  Vedischen  Sprache  auch  im,  welches 
nach  Th.  Benfey's  Bemerkung  in  „die  Hymnen  des  Sdma-Veda“,  Glossar  27 
als  Acc.  Sing,  und  Plur.  und  als  Partikel  gefasst  werden  kann.  Von  dem  son- 
stigen Vorkommen  des  Pronomioalstanunes  » hat  Bopp  gebandelt:  Vergleich. 
Gramm.  579  ff. 
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vorkomraenden  Pronomen  na  entspricht  and  von  welchem  die  La- 
teinischen Partikeln  num,  «am,  nunc  und  nempe  abzuleiten  sind. 
Für  die  Richtigkeit  dieser  Ableitung  spricht,  dass  im  Sanskrit  aus 
dem  gunirten  i und  na  das  Pronomen  ena  gebildet  ist;  im  Um- 
brüchen lautet  es  eno. 

Die  Lykische  Sprache  besitzt  mehrere  Ausdrücke  für  Grab- 
mäler,  während  die  Griechischen  Uebersetzungen  immer  nnr  das 
Wort  fiyijfta  darbicten.  Ausser  dem  früher  erläuterten  drabazeya 
kommt  am  häufigsten  vor  prinabu  oder  prinabn.  Dieses  Wort  ist 
aus  der  zu  prinab  erweiterten  Wurzel  pri  abgeleitet  und  muss 
deshalb  Werk  bedeuten.  Gopu  oder  gopo,  welche  Form  seltener 
vorkommt,  erinnert  au  das  Sunskritwort  gopa,  welches  in  der  Zu- 
sammensetzung dhdlugopa  ein  Buddhistisches  Gebäude  bezeichnet, 
in  welchem  Reliquien  aufbewahrt  werden  * ).  Wenn  in  diesem  Falle 
der  Vocal  der  ersten  Silbe  kurz  geworden  ist,  so  zeigt  sich  dieses 
auch  sonst.  In  dudiya  ist  die  Endsylbe  kurz,  obwohl  cs  ein  Fern, 
ist,  welches  im  Sanskrit  durch  die  Länge  des  Vocals  bezeichnet 
wird.  In  dieser  Beziehung  stimmt  das  Lykische  mit  dem  Latei- 
nischen und  zum  Thcil  mit  dem  Griechischen  überein.  Ilatu  (No.  2) 
für  Deukmal  ist  unklarer  Abstammung,  dagegen  lekd  das  Griechi- 
sche itqxTj.  Meie  und  die  ihm  gleichbedeutenden  Wörter  übersetzt 
/>.  Sharpe  durch  das  relative  Pronomen , obwohl  die  Griechischen 
Uebersetzungen  es  durch  ein  demonstratives  wiedergeben  oder  in 
einigen  Fällen  es  auslassen.  Auch  giebt  der  Zusammenhang  der 
Sätze,  in  welchem  diese  Wörter  Vorkommen,  keine  Veranlassung 
zu  einer  solchen  Erklärung.  Da  sie  sich  nicht  nach  den  vorher- 
gehenden Wörtern  in  Beziehung  auf  den  Casus  oder  dus  Geschlecht 
richten,  müssen  es  Partikeln  sein,  durch  welche  die  vorhergehen- 
den Wörter  hervorgehoben  werden.  Dieses  beweisen  folgende  Bei- 
spiele: Prinabu  oder  prinabo  mild  (No.  15),  — mdnd  (No.  14  u.  25), 
— mund  (No.  10),  gopu  oder  gopo  mild  (No.  16),  — mule  (No.  8); 
lekd  mund  (No.  14).  Dieses  sind  Accusative.  Nach  Nominativen 
des  Sing,  erscheint  mdnd  z.  B.  in  Ugotrase  (No.  14;.  Von  diesen 
Formen  kommt  mund  selten  vor  und  wird  wohl  ein  Fehler  sein. 
Dieses  ist  auch  wahrscheinlich  von  mild,  weil  sich  diese  Form 
nicht  so  leicht  erklären  lässt  als  muld.  Dafür  schlage  ich  die 
folgende  Erklärung  vor.  Im  Sanskrit  findet  sich  der  Pronominal- 
stamm sma , der  nicht  flectirt  wird  und  dazu  dient,  dem  Präsens 
die  Bedeutung  der  Vergangenheit  zu  geben.  Dann  wird  er  im 
Sanskrit  und  den  meisten  andern  Indogermanischen  Sprachen  an- 
dern Prooominalstämmen  in  einigen  Casus  des  Sing,  und  des  Plur. 
hinzugefügt  und  übernimmt  die  Bezeichnung  der  Casus  für  sie. 


1)  Bei  gopu  oder  gopo  lässt  sieb  auch  au  yonr),  Höhle,  denken.  Die 
verschiedenen  Bedeutungen  der  identischen  Wurzeln  gup  uud  yon  lassen  sich 
so  vermitteln,  dass  der  Grundbegriff  der  Lykischen  Benennung  eines  Grab- 
mals die  Aufbewahrung  der  L'eberreste  der  Verstorbenen  in  einer  Höhle  ist 
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Diese  Hälfe  leistet  er  in  den  Deutschen,  Lettischen  und  Slavt» 
sehen  Sprachen  auch  den  Adjectiven  bei  ihrer  Declination.  Im 
Griechischen  wird  das  s entweder  dein  folgenden  m assiinilirt  oder 
ausgestossen ; im  Gotbiscben  tritt  in  einigen  Fällen  die  Assimila- 
tion ein ; im  Lateinischen,  Lithauiscben  und  Slaviseben  wird  das 
s ausgestossen.  Dieser  Pronominulstaram  kommt  im  Lateinischen 
auch  vor  als  Anhängsel  zu  andern  Pronomen,  z.  ß.  in  egomet 
( bopp’s  Vergl.  Gramm.  S.  196  ff.  u.  S.  366  ff.),  ln  dem  Lykischen 
mute  vermuthe  ich  diesen  Pronominalstem»  mit  einem  Affixe,  wel- 
ches dem  Griechischen  Shv,  entspricht;  dieses  bedeutet  das 
„woher“,  scheint  aber  im  Lykischen  das  „wo“  zu  bezeichnen.  Da 
es  unwahrscheinlich  ist,  dass  dieses  Affix  dem  Feminin  beigefügt 
worden  sei , wird  meti  ein  F ebier  sein.  Ment  erinnert  an  die 
Griechische  Conjunction  pftv , welche  die  Bedeutung  der  Bejahung 
und  der  Gewissheit  bat;  sie  konnte  daher  dazu  dienen,  die  vor- 
hergehenden Wörter  hervorzuheben. 

Prinabalu  ist  schon  oben  erklärt  worden.  Der  dazu  gehörige 
Plural  prinabanlu  ist  zwar  nicht  ganz  sicher,  jedoch  höchst  wahr- 
scheinlich, weil  2 Subjecte  auf  ihn  sich  bezieheu  ( Fellows  II,  p. 
478  u.491).  Der  Nom.  Sing.  Sedereya  zeigt,  dass  die  Lykische 
Sprache  des  Zeichens  dieses  Casus  s verlustig  gegangen  ist;  es 
trifft  in  diesem  Punkte  zusammen  mit  dem  Lateinischen,  wie  z.  B. 
in  agrirola , und  mit  der  Altionischen  und  der  Aeolischen  Mundart. 
Die  Lykische  Sprache  geht  in  dieser  Beziehung  noch  weiter,  in- 
dem sie  auch  nach  t das  s abwirft,  z.  B.  in  tlaltlou  (No.  19). 
Es  wird  weiter  auch  der  Vocal  verkürzt,  z.  B.  in  Sugolrase  (No. 
i6).  Durch  den  Verlust  dieser  Kndung  des  Masculins  unterschei- 
det das  Lykische  es  nicht  vom  Feminin , indem  der  Nom.  Sing, 
theils  mit  a,  theils  mit  t hier  endet;  Beispiele  sind  lada,  Frau, 
und  Urekli.  Die  einzige  mir  bekannt  gewordene  Ausnahme  ist 
Trdas,  der  Lykische  Name  der  Stadt  Tlos.  Der  Name  des  Vaters 
des  Setzers  der  Inschrift  lautet  Pint.  Lelronne  vermuthete  (Journ. 
des  Savants  1821,  p.  238),  dass  in  der  Griechischen  Uebersetzung 
Tlaiünoc  zu  lesen  sei;  die  genaue  Abschrift  hat  jedoch  gezeigt, 
dass  die  Lesart  Jlulvtog  ist.  In  der  Lykischen  Inschrift  ist  in  der 
Mitte  des  Numens  keine  Lücke  unzunebmen,  weil  ai  zu  e zusam- 
mengezogen ist.  Da  der  Auslaut  dieses  Wortes  t ist  und  im 
Lykischen  das  s gewöhnlich  am  Ende  abgeworfen  wird , entspricht 
die  Endung  i genau  der  Sanskritischen  es.  Grolejend  (Trans,  of 
the  Royal  As.  Soc.  III,  p.  324)  hielt  diesen  Namen  für  ein  Metro- 
nymicon,  weil  nach  Uerodotos  (I,  173)  die  Lykier  sich  nicht  nach 
ihren  Vätern , sondern  nach  ihren  Müttern  benannten.  U.  Sharpe 
( Fellows  li,  p.  473)  hat  dagegen  erinnert,  dass  Sidarios  wahr- 
scheinlich ein  Griechischer  Name  war,  indem  er  nach  der  Pam- 
pbyli.schen  Stadt  Side  benannt  sein  kann.  Die  Lykier  beobachte- 
ten noch  später  nach  den  Zeugnissen  des  Herakleides  von  Pontus 
(De  Pol.  15)  und  des  Plutarchos  (De  virl.  mul.  9)  diese  Sitte.  Sie 
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können  diese«  jedoch  nicht  immer  gethan  haken,  weil  wir  in  den 
Inschriften  kein  Beispiel  davon  finden,  dass  ein  Sohn  sieb  nach 
seiner  Mutter  benannt  habe.  Dieses  erhellt  daraus,  dass  bei  der 
Angabe  der  Abstammung  die  von  dem  Worte  für  Sohn  regierten 
Eigennamen  männlichen  Geschlechts  sind.  Von  diesem  Genitiv 
kommen  folgende  Formen  vor:  Keroü  (No.  9),  Ddabapartaü  (No. 
13)  und  Sitoplü  (No.  14);  dieser  Genitiv  von  dem  Worte  für  Sohn 
lautet  iedtemeu.  Diese  Beispiele  beweisen,  dass  die  Lykier  sich 
wenigstens  später  gewöhnlich  nach  ihren  Vätern  benannten  und 
dass  in  ihrer  Sprache  bei  der  Bildung  dieser  Genitive  die  Grund- 
formen sich  nach  ihren  Vocalen  richteten.  Diese  Formen  stimmen 
beziehungsweise  am  meisten  mit  den  Griechischen  überein,  wo 
die  gewöhnliche  ov,  die  Aeolische  «o  und  die  Epische  iui  sind; 
nur  setzt  das  Lykische  hier  überall  ü. 

Die  eben  erwähnte  Lykische  Benennung  des  Sohnes  weicht 
von  denen  aller  andern  Indogermanischen  Sprachen  ab,  welche 
sich  in  den  2 Wörtern  theilen , welche  im  Sanskrit  putra  und  rünu 
lauten,  und  sie  nach  den  ihnen  eigentümlichen  Lautgesetzen  ver- 
ändern; im  Lateinischen  findet  sich  neben  filius  das  aus  dem  er- 
sten Sanskritwort  entstellte  puer  und  das  Griechische  vio;  stimmt 
in  so  fern  mit  dem  zweiten  Sanskritworte  überein,  dass  es  von 
der  Wurzel  sü,  erzeugen,  abzuleiten  ist;  wenn  diese  Ableitung 
im  Sanskrit  vorkäme,  würde  sie  sdya  lauten.  Der  Dativ  des  Ly- 
kischen  Wortes  weicht  nicht  vom  Nominativ  ab  und  hat  daher  das 
i eingebüsst,  welches  man  nach  der  Analogie  der  verwandten 
Sprachen  erwarten  sollte.  Derselbe  Casus  in  der  Mehrzahl  zeigt 
zwei  Formen;  entweder  ledtemt  (No.  19,  20  u.  25);  in  einer  Stelle 
folgt  danach  iüxceyi , welches  eine  erweiterte  Form  ist  von  tüici; 
dann  zweitens  ledtemes  mit  dem  Zusatze  eüwes  (No.  16  u.  17). 
D.  Sharpe  { Proc . of  ihe  Phil.  Soc.  I,  p.  208)  betrachtet  dieses  als 
einen  Fehler  und  hält  das  s für  überflüssig;  es  ist  dagegen  ein 
Ueberrest  der  ächteren  Form  dieses  Casus.  Vergleicht  man  diese 
zwei  Formen,  so  muss  die  vollständigere  Endung  it  gelautet  ha- 
ben. Diese  stimmt  genau  überein  mit  der  Zendischen  des  lostr. 
Plur.  Masc. ; während  die  gewöhnliche  dis  ist,  wie  im  Sanskrit; 
im  Lithauischen  finden  wir  dafür  ais.  Bopp  ( Vergl . Gr.  S.  254) 
nimmt  an , dass  die  Griechischen  Dative  auf  otf  und  aif  entstan- 
den seien  aus  den  Locativen  o tat  und  uiat ; es  ist  jedoch  mög- 
lich, dass  die  Griechische  Sprache  ursprünglich  diese  beiden  Ca- 
sus unterschied  und  dass  sie  erst  später  zusammengeflossen  sind, 
nachdem  das  i des  Locativs  abgefallen  war.  Es  ist  jedenfalls 
gewiss,  dass  im  Lykischen  beide  diese  Casus  neben  einander  be- 
standen. Der  Locutiv  Plur.  Masc.  liegt  vor  in  Pallarazu.  Der 
Name  der  Stadt  lautete  Griechisch  tu  Uäiapa  und  war  deshalb 
ein  Plural.  Diese  Endung  ist  die  Sanskritische,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  hier  s statt  s sich  findet;  das  Lykische  pflegt  aber, 
wie  das  Gothische , ein  s zwischen  2 Vocalen  in  z zu  verwandeln. 
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Dn  die  Mitglieder  der  Familie  in  den  Indogermanischen  Spra- 
chen grässtentheils  mit  denselben  Wörtern  benannt  werden,  wäre 
es  wünschenswerth , diese  Benennungen  noch  in  der  Lykischen 
Sprache  kennen  zu  lernen.  Es  kommen  deren  allerdings  mehrere 
vor  tbeils  in  solchen  Stellen,  wo  die  Abstammung  der  Setzer 
der  Inschriften  angegeben  wird;  tbeils  in  solchen,  in  welchen 
die  Personen  aufgezählt  werden , für  welche  die  Grabmäler 
bestimmt  waren ; von  diesen  Wörtern  lassen  sich  jedoch  nur  2 
deuten;  das  eine  ganz  sicher,  weil  es  ins  Griechische  übersetzt 
wird,  nämlich  das  Wort  für  Frau;  das  zweite  nicht  ganz  so 
sicher,  jedoch  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit.  Es  wird  Tochter 
bedeuten.  Es  findet  sich  in  einer  nicht  sehr  genau  abgescbrie- 
benen  Inschrift  (No.  15),  welche  D.  Sharpe  deshalb  nicht  erklärt 
hat.  Da  jedoch  die  Worte,  auf  die  es  hier  besonders  ankommt, 
in  der  früher  mitgetheilten  Copie  ( Fellows  II,  pl.  36,  No.  7)  ganz 
deutlich  sind,  trage  ich  kein  Bedenken,  mich  dieser  Abschrift  zu 
bedienen.  Die  hierher  gehörigen  Wörter  sind  diese:  Obctii  Guma- 
teyrü  tzemase.  Der  erste  Name  steht  im  Dat.  Sing,  und  unter- 
scheidet sich  von  der  Griechischen  Form  desselben  nur  dadurch, 
dass  das  i am  Ende  nicht  geschrieben  ist  Der  zweite  Name  ist 
wie  sich  von  selbst  versteht  der  Name  des  Vaters.  Wenn  ich 
annehme,  dass  das  letzte  Wort  Tochter  bedeutet,  so  stütze  ich 
mich  anf  folgende  Gründe:  Die  Wurzel,  welche  im  Sanskrit  ur- 
sprünglich die  Gestalt  von  jnd  hotte  und  welche  noch  erhalten 
ist  in  dem  Griechischen  ylyvr,f.u  und  dem  Lateinischen  yna  (co- 
gnatus),  hat  im  Sanskrit  die  Form  von  jan  erhalteu,  indem  das  n 
ausgestossen , das  a verkürzt  und  ein  n hinzugefügt  ist;  das  Prä- 
sens und  die  duzu  gehörigen  Formen  werden  gebildet  von  jd 
(jdyate  u.  s.  w.).  Das  Participium  jdla,  geboren,  lautet  im  Zeud 
tdla.  Im  Lykischen  wird  wie  in  der  letzten  Sprache  das  Sanskrit 
j in  x verwandelt.  Wie  aus  gd , gehn,  im  Sanskrit  eine  ueue 
Wurzel  gam  entsteht,  kann  im  Lykischen  uus  xd  sich  gebildet 
haben  sem.  Das  Affix  ist  as,  welches  zwar  gewöhnlich  nur  Neutra 
bildet,  jedoch  ausnahmsweise  auch  Feminina,  z.  B.  Apsaras  und 
das  Lateinische  Venus.  Zddvh  bedeutet  bekanntlich  im  Neupersi- 
schen Nohn ; ziemas  wird  daher  im  Lykischen  Tochter  bedeutet  ha- 
ben; das  s ist  wie  sonst  zwischen  zwei  Voralen  in  x übergegangen. 

Die  Präposition  ürppe  ist  der  Lykischen  Sprache  eigentüm- 
lich ; sie  bedeutet  sicher  für  und  regiert  den  Dativ,  leb  zweifle, 
ob  ich  für  sie  eine  genügende  Erklärung  gefunden  habe.  Man 
kann  die  Umbrüche  Präposition  ar,  dem  das  Lateinische  ad  ent- 
spricht, vergleichen;  der  Zusatz  pe  findet  sich  in  Lateinischen 
Wörtern  wie  nempe  u.  a.  Dagegen  lassen  sieh  die  zwei  folgen- 
den Wörter  iile  (ütce  sicher  auf  ihre  Urformen  zurückführen.  Sie 
werden  übersetzt  lavTip.  Im  Sanskrit  wird  dlman,  eigentlich  Seele, 
auch  in  der  Bedeutuug  von  selbst  gebraucht;  dn  nun  auch  sonst 
im  Lykischen  ein  d in  i verwandelt  wird , ist  die  Stammsylbe  in 
Bd.  X.  23 
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beiden  Sprachen  identisch , nur  die  Affixe  sind  verschieden.  Von 
diesem  Worte  kommen  noch  3 andere  Formen  vor,  atlave  (No.  13); 
alle  (No.  25);  Stlive  (No.  14).  Die  erste  Form  zeigt,  dass  die 
gewöhnliche  eine  zusammengezogene  ist;  im  Sanskrit  bilden  Mas- 
culina  auf u immer,  und  Femininu  dieser  Art  willkürlich  den  Dat. 
Sing.  ave,  woraus  erhellt,  dass  im  Lykischen  die  ursprüngliche 
Form  des  Wortes  auf  u auslautete.  Wenn  in  dem  dritten  Bei- 
spiele das  lange  e am  Ende  stünde  statt  in  der  Mitte,  würde  der 
Endvocal  dieses  Casus  genau  mit  dem  Sanskrit  übereinstimmeo. 
Die  allgemeine  Regel  ist,  diesen  Casus  durch  e sowohl  im  Masc. 
als  im  Fern,  zu  bezeichnen;  wenn  dieses  bei  consonantischen 
Stämmen  geschieht,  ist  es  eine  Verkürzung  der  Sanskritendung  e 
und  der  Zendiseben  t.  Es  kommen  nur  wenige  Ceberreste  einer 
andern  Bildung  dieses  Casus  vor;  idtreyi  muss  der  Dat.  Sing. 
Masc  sein,  weil  es  nach  atlave  (die  Obeliskeninschrift  von  Xanthos 
III,  7)  folgt  Ein  zweites  Beispiel  ist  das  Ende  des  Namens 
Pubiale's  leyr  (No.  1).  Diese  Form  lässt  sich  vergleichen  mit  der 
Sanskritischen  Aya,  obwohl  die  Quantität  der  Vocale  verschie- 
den ist. 

£ Uwe,  welches  nicht  nur  Dat.  Sing.  Masc.  und  Fern.,  son- 
dern auch  Nom.  Sing.  Fern.  ( Fellows  II,  pl.  36,  No.  5)  ist,  muss 
auf  das  Sanskritpronomen  sva  zurückgeführt  werden,  das  eigen 
bedeutet  und  auf  alle  drei  Personen  bezogen  wird.  Das  Lateini- 
sche suus  und  das  Lithauische  säten  bezeichnen  nur  das  Seiuige. 
Von  den  3 Formen,  die  im  Griechischen  Vorkommen,  hat  a<pi>( 
die  Bedeutung  das  Eurige,  die  gewöhnliche  o<  und  die  Episch- 
Dorische  h>(  die  des  Seinigen  erhalten.  Der  letzten  Form  kommt 
die  Lykischc  am  nächsten ; nur  sind  die  2 ersten  Vocale  verlän- 
gert und  aus  dem  zweiten  hat  sich  ein  t c entwickelt  Ausser  der 
ohen  angeführten  Form  des  Dat.  Sing,  findet  sich  die  ebenfalls 
früher  erwähnte  vollständigere  Form , welche  auch  gebraucht  wird 
für  denselben  Casus  der  Mehrzahl  (No.  2).  Dieses  ist  kein  Fehler, 
sondern  eine  Erweiterung  des  Stammes,  von  welcher  ich  später 
ein  andres  Beispiel  von  dem  Relativum  anführen  werde.  Der  Gen. 
des  Plur.  Masc.  lautet  nach  der  genaueren  Abschrift  tpllivt  (No.  2). 
Die  Griechische  (lebersetzung  t uTc;  invttov  beweist,  dass  es  die- 
ser Casus  ist.  Er  wird  von  den  übrigen  der  Mehrzahl  nicht  durch 
den  Endvocal , sondern  durch  den  der  Lykischen  Sprache  eigen- 
thümlichen  Bindeconsonauten  r unterschieden.  Ein  zweites  Bei- 
spiel ist  IrAmeld cd  tikire  (die  Obeliskeninscbrift  von  Xanthos  II,  25). 
Das  letzte  Wort  bezieht  sich  ohne  Zweifel  auf  das  dortige  Grab- 
mal. In  diesem  Genitiv  ist  das  m am  Ende  abgeworfen , das  i 
findet  sich  im  Gothischcn  in  diesem  Casus  im  Masc.  und  Neut. 
ln  dem  ersten  Beispiele  zeigt  sich  ein  unerklärlicher  Wechsel 
des  Themas.  Vom  Nom.  des  Plur.  kommen  zwei  Bildungen  vor, 
indem  er  entweder  durch  ( oder  durch  n(  bezeichnet  wird.  Ein 
Beispiel  der  ersten  ist  trumeli  (die  Obeliskeninschrift  von  Xanthos 
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II,  45 ; lil,  29  d.  s.  w.).  Die  andere  Pluralbildung  tritt  uns  ent* 
gegen  in  dem  Worte  priniient  (No.  2).  Die  Griechische  Ueber- 
tragung  ist  olxtiot’,  es  muss  nach  der  später  mitzutheilenden  Ab- 
leitung die  Verwandten  bedeuten.  Der  Sing,  lautet  prinise  (No.  10). 
Es  lässt  sich  die  Bildung  der  Endung  durch  die  Vergleichung 
mit  den  verwandten  Sprachen  erläutern.  Das  n ist  ein  Binde- 
consonant,  der  im  Sanskrit  bei  vocalisch  auslautenden  Stämmen 
im  Neutrum  vor  mit  Vocalen  anfangenden  Casuaendungen  ge- 
braucht wird ; dann  auch  vor  dem  Gen.  Plur.  bei  vocalisch  enden- 
den Stämmen  mit  wenigen  Ausnahmen.  Eine  ähnliche  Anwendung 
dieses  Bindeconsonanten  kommt  in  den  Deutschen  schwachen  De- 
ciinotionen  vor.  Nach  ledeemt  zu  schliessen,  werden  diese  Binde- 
consonanten nicht  im  Dat.  Plur.  gebraucht.  Die  Endung  e ist  in 
diesem  Falle  zusammengezogeu  aus  ai , wie  sie  im  Nom.  Masc.  Plur. 
der  Pronomina  und  ähnlicher  Wörter  im  Sanskrit  lautet  und  wo 
ebenfalls  die  Zusammenziehung  stattfindet.  Die  Zendiscbe  Form 
ist  t oder  dt  und  die  Griechische  ot;  in  der  letzten  Sprache  ist 
diese  Form  auch  auf  die  Nomina  der  zwei  ersten  Griechischen 
Declinationen  angewendet  worden,  indem  das  Fern,  hier  at  hat. 

SS,  d.  b.  uud , glaube  ich  auf  die  folgende  Weise  mit  dem 
Sanskrit-Pronominalstamme  sa  vermitteln  zu  können.  Aus  ihm 
entspringt  die  Präposition  sadha , woraus  später  saha  geworden 
ist  mit  der  Bedeutung  mit.  Dann  wird  der  Stamm  selbst  Sub- 
stantiven vorgesetzt  und  es  entstehen  dann  Adjective,  die  den  Be- 
sitz und  die  Begleitung  bezeichnen;  z.  B.  sabhdrya,  d.  b.  von 
seiner  Frau  begleitet  Auch  die  Griechische  Sprache  bildet  einige 
Wörter  dieser  Art.  AdtXtpbg,  Bruder,  ist  zusammengesetzt  aus  ö 
und  btXtfbg,  Gebärmutter.  Da  d und  g und  l und  r wechseln  kön- 
nen und  tp  dem  Indischen  bh  entspricht,  würde  das  Wort  im  Sanskrit 
sagarbha,  d.  h.  denselben  Mutterleib  besitzend,  gelautet  haben, 
wenn  es  in  dieser  Sprache  vorkäme;  dagegen  besitzt  sie  das 
gleichbedeutende  sodara  für  Bruder.  Im  Lykischen  konnte  des- 
halb der  Pronominalstamm  sa  leicht  den  Sinn  der  Conjunction  und 
erhalten.  Das  a ist  in  e verwandelt  worden,  weil  dieses  ein 
Lieblingslaut  der  Lykischen  Sprache  war.  Bei  dieser  Verglei- 
chung übersehe  ich  nicht,  dass  das  Sanskrits  im  Lykischen  sich 
erhalten  bat,  während  es  in  Itltoe  verschwunden  ist  und  die  Lyki- 
sche  Sprache  in  diesem  Falle  mit  den  Iranischen  und  der  Grie- 
chischen übereinstimmt,  in  denen  das  Sanskrit  s in  h übergeht; 
dieser  Laut  fehlt  im  Lykischen.  Dieser  letzte  Fall  ist  aber  als 
eine  Ausnahme  zu  betrachten,  weil  die  Lykische,  wie  die  übri- 
gen alten  Kleinasiatischen  Sprachen  Indogermanischer  Abstammung 
das  Indische  s unverändert  lassen.  Ein  sicheres  Lykisches  Bei- 
spiel ist  der  Name  Sngolrate  (No.  14),  welcher  aus  dem  Sanskrit 
Sugolraja,  d.  h.  aus  einem  guten  Geschlecht  geboren,  erklärt 
werden  kann.  Auch  im  Griechischen  kommen  einzelne  Ausnahmen 
vor.  Neben  dürre,  finden  sich  folgende  Wörter:  ouvxfi.bg, 
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aavxög  und  aui/yvog , trocken.  Es  ist  unvermeidlich  diese  Wörter 
mit  dem  Sanskrit  fushka,  Zend  hushka.  dem  Lateinischen  ticcus, 
dem  Lithauiacben  sdusas  und  dem  Slavischen  süch  zusaramenzu- 
stellen.  Die  Vergleichung  mit  diesen  Wörtern  zeigt,  dass  das 
Sanskritwort  richtiger  mit  einem  dentalen  als  mit  einem  palata- 
len s geschrieben  würde.  Die  Ableitung  der  oben  angeführten 
Griechischen  Wörter  von  der  Sanskritwurzel  cash,  trocken  wer- 
den, erregt  das  Bedenken,  dass  dadurch  nicht  die  Gutturalen  /,  x 
gerechtfertigt  werden.  Ich  ziehe  daher  vor,  sie  aus  dem  Sanskrit 
puc  oder  richtiger  «wc,  traurig  werden,  abzuleiten.  Hiermit  ver- 
wandt sind  die  Lithauischen  Wörter  sükslas,  süklis  und  süksis,  sich 
umwölken.  Die  Grundbedeutung  der  Sunskritwurzel  war  höchst 
wahrscheinlich  trübe  sein.  Die  Begriffe  der  trüben  regenlosen 
Luft  und  der  Dürre  mochten  den  ältesten  Indogermanischen  Völ- 
kern als  nahe  Verwandte  erscheinen.  Ein  zweites  bekanntes  Bei- 
spiel ist  das  neben  vg  erhaltene  avg.  Dieses  Lautgesetz  wirkt 
übrigens  im  Griechischen  nur  auf  den  Anlaut. 

Das  Lykische  Wort  für  Frau  lada,  wie  der  Nom.  Sing,  lautet 
(Fellows  II,  pl.  36.  No.  5,473),  erinnert  zu  sehr  an  das  Engliscbe 
Lady,  als  dass  man  nicht  versucht  werden  sollte  sie  mit  einander 
zu  vergleichen.  Dieses  bat  auch  Yales  gethan  und  D.  Sharpe  diese 
Zusammenstellung  gebilligt  (Fellows  II,  475).  Sie  wird  aber  un- 
möglich, wenn  man  sich  vergegenwärtigt,  dass  die  Angelsächsi- 
sche Form  hldefdige  lautete  und  das  Wort  nicht  Frau,  sondern 
Herrin  bedeutet.  Es  darf  übrigens  nicht  befremden,  dass  in  die- 
sem Falle  die  Lykische  Sprache  ein  besonderes  Wort  darbietet, 
indem  die  Indogermanischen  Sprachen  in  dieser  Beziehung  sehr  von 
einander  nbwcichen.  Die  alten  Inder  nannten  die  Frau  bhdryd, 
palnl  und  anders,  die  Griechen  yvrrj , die  Römer  uxor  und  die 
Gothen  kwino.  Bei  dem  Lvkiscben  Worte,  von  dem  jetzt  die 
Rede  ist,  kommen  mehr  Schwankungen  in  den  Inschriften  vor,  als 
bei  den  übrigen.  Statt  der  gewöhnlichen  Form  des  Dat.  Sing. 
lade  finden  wir  auch  lado  (No.  16)  und  lada  (No.  13);  da  die 
letzte  Form  jedoch  zweimal  für  den  Dat.  Plur.  vorkommt  (No.  35) 
und  da  u und  o wechseln,  wird  diese  Form  dem  Dat.  Plur.  ge- 
bühren. Wie  sie  zu  erklären  sei,  entgeht  mir.  Es  ist  nur  noch 
zu  erwähnen,  dass  in  der  Lykischen  Inschrift  von  dem  Namen 
des  Sohnes  des  Setzers  derselben  nur  die  Silbe  le  erhalten  ist. 

Die  wörtliche  Uebersetzung  lautet:  „Dieses  Liebesdenkmal 
hier  machte  Sedireya,  der  Sohn  Pints,  für.  sich  selbst  und  für 
seine  Freu  und  für  seinen  Sohn  Pubiali,“ 

Die  zweite  mit  einer  Griechischen  Uebersetzung  ausgestattete 
Lykische  Inschrift  findet  sich  auf  einem  Grubmule  bei  dem  heu- 
tigen Levisy  und  ist  zweimal  von  D.  Sharpe  herausgegeben  wor- 
den. Zuerst  in  Travels  in  Lycia,  Milyas,  and  ihe  Cibyralis , m 
Company  tcilh  Daniell  by  Lieut.  Sprall  and  Prof.  Forbes,  in  Iteo 
volumes,  London  1847,  wo  sie  mit  No.  2 bezeichnet  ist;  dann  in 
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Proe.  of  Ihe  Phii,  Soc.  I,  p.  197,  wo  sie  dieselbe  Nummer  bat. 
Die  Griechische  Uebersetzung  ist  abgedruckt  in  A.  Boeckh  und  J. 
Frans,  Corpus  Inscriplionum  (Iraecarum  III,  p.  1120,  No.  4224  f. 
Der  Lykische  Tbeil  folgender  Inschrift,  die  von  Damell  abge- 
schrieben worden  ist,  dessen  Originalabachrift  jedoch  dem  Her- 
ausgeber nicht  zur  Hand  war  und  die  von  keinem  andern  abge- 
scbrieben  worden  zu  sein  scheint,  ist  nicht  ganz  frei  von  Fehlern 
und  wenigstens  an  einer  Stelle  lückenhaft. 

Ewuiuu  itatu  m£n£  prinabato 

TOYTO  TO  MNHMA  EPT ASANT  O 

(A)pol£n?da  MollevesÄü  ei 

AnOAAQNIAAS  MONNESIOS  KAI 

Lapara  Apolönidaü 

A All  AP  AS  AIIOAAflNIJOY 

Porevetdd  tövd  prindzendve  firppe  Inda 

II Y PI  IY1  ATI  OS  01KE10I  EI'I  TAIS  TYNAJSIN  TAIS 

4pttdv£  ei  teile  eine  ei  ey  6 

EAYTS2N  KAI  T01S  EITON 01 S KAI  AN  TIS  AJI 

tise  retideteö  itat  meeve  o6te 

KHSHI  TO  MNHMA  TOYTO  ESSLAEA  KAI 
ponamade  ala  - davade  ada  iw&ve 
HAN II AE A EIH  AYTIil  llANTHN. 

Der  erste  Satz  dieser  Inschrift  erfordert  nur  wenige  Bemer- 
kungen. Itatu  muss  Grabmal  bedeuten,  es  ist  jedoch  uuklar, 
welchen  Unterschied  die  Lykier  zwischen  diesem  Worte  und 
den  übrigen  ähnlicher  Bedeutuug  machten.  Statt  des  Sing. 
prinabalo  erwartete  man  den  Plur.,  der  sich  jedoch  nicht  findet. 
Wenn  der  zweite  und  der  fünfte  Eigenname  im  Lykischen  nach 
einer  andern  Declination  flectirt  sind  als  im  Griechischen , so 
liegt  der  Grund  ohne  Zweifel  darin , dass  in  der  erstem  Spra- 
che die  Klasse  von  Nominalstämmen  bei  weitem  die  vorherr- 
schende ist,  welche  im  Sanskrit  der  ersten  und  im  Griechischen 
der  ersten  und  zweiten  Declination  geboren.  Von  den  5 Eigen- 
namen ist  MoUeveti  ohne  Zweifel  ein  Lykischer,  weil  er  in  der 
Griechischen  Uebersetzung  eine  Verkürzung  erlitten  hat  und  das 
im  Griechischen  fehlende  t>  in  ihm  vorkommt.  Priniseneve  bedeutet 
nicht,  wie  D.  Sharpe  annahm,  Diener,  sondern  Verwandte  und 
ApoUonides  und  Laparas  waren  nicht  Söhne  des  Molletis  und  des 
Apollonides.  Dieses  wird  dadurch  bewiesen,  dass  in  dem  Lyki- 
schen Texte  das  Wort  für  Sohn  fehlt  und  dass  olxtlo i,  eigentlich 
zum  Hause  gehörig,  die  Verwandten  bezeichnet.  Der  Dat.  Sing. 
prineze  findet  sich  No.  20.  Das  Wort  ist  abzulciten  von  der 
Sanskritwurzel  prt , lieben,  jedoch  nicht  von  ihr  selbst,  sondern 
aus  der  durch  nd  verstärkten  Gestalt  derselben,  die  in  deu  4 
ersten,  von  Bopp  die  Specialtempora  genannten,  Modis  und  Zeiten 
gebraucht  wird.  Im  Griechischen  nimmt  der  Zusatz  gewöhnlich 
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dieselbe  Gestalt  an  wie  im  Lykischen , nämlich  nj.  Das  folgende 
ve  scheint  eine  enklitische  Partikel  zu  sein.  Der  Form  nach 
lässt  sie  sich  vergleichen  mit  dem  Sanskrit  vd,  und  im  Lateini- 
schen «e;  der  Bedeutung  nach  dagegen  mit  dem  Griechischen  yt, 
The  ist  der  Gen.  Plur.  Masc.  und  bedeutet  also:  ihre.  Der 
erste  Satz  der  Inschrift  besagt  demnach : „Dieses  Grab  machten 
Apollonides  des  Mollesis  und  Laparas  des  Apollonides  Pyrimalis 
Verwandte  für  ihre  Frauen  und  ihre  Söhne“,  oder  nach  der  Grie- 
chischen Uebersetzung  „für  ihre  Nachkommen“.  Den  zweiten  Satz 
bin  ich  nicht  im  Stunde  vollständig  zu  erklären , weil  in  der 
Griechischen  Uebersetzung  am  Ende  statt  der  Strafbestimmung 
eine  Verwünschungsformel  sich  findet  und  weil  nach  üal  und  mieyi 
Lücken  sich  finden;  auch  wohl  Fehler  in  der  Abschrift  anznneh- 
men  sind  oder  vielleicht  schon  in  dem  Originale.  Das  erste  Wort 
ti  eyi  erklären  beide  meine  Vorgänger  durch  welcher;  es  ist  aber 
kein  Grund  von  der  Griechischen  Cebersetzung  abzuweichen,  nach 
welcher  si  und  bedeutet.  Das  folgende  ey  wird  das  Griechische 
fi,  wenn  sein  und  das  i,  das  nach  dem  Griechischen  t<£  bedeuten 
muss,  wird  nicht  verschieden  von  dem  t sein,  welches  in  den 
Sanskritwörtern  eva,  et al  und  ena  erscheint. 

Um  den  übrigen  Theil  dieses  Satzes  zu  erläutern , ist  es 
nöthig  die  in  andern  Inschriften  vorkommenden  ähnlichen  Formeln 
zu  untersuchen.  Zwei  von  ihnen  finden  sich  Fellows  I , p.  225 
und  lauten:  sS  eye  italutu  tese  meite  aladavade  ada  |||.  und  sc  eyi 
itatadu  meite  alavtde  ada  c — . Sit  uttre  «lata (du)  ada  1 1 1 — . Die 
zwei  andern  sind  No.  19  u.  20:  se  eye  itatatu  lese  mite  ada.  und  Si 
eyi  italutu  llaya  meita  milieme  sh  adalavide  ada  1 1 1 . D.  Sharpe  erklärt 
ilalu,  itatatu  und  itatadu  ( Fellows  II,  p.  482  u.  484)  durch  begraben 
und  hielt  es  für  wahrscheinlich,  dass  sie  mit  dem  Sauskrit  dadhämi 
und  dem  Griechischen  jtfhjut , ich  setze,  verwandt  seien  und  be- 
trachtet das  t in  den  zwei  letzten  Wörtern  als  das  Augment,  so  dass 
die  Form  dieselbe  sei,  als  im  Griechischen  irl&txo.  Tese  fasst 
er  als  ein  Adverbium  mit  der  Bedeutung  hierin  und  nimmt  daher 
an,  dass  es  von  dem  Pronomen  ti  abgeleitet  sei.  Grotefend  giebt 
das  letzte  Wort  wieder  durch  er  übet,  itatu,  wie  in  No.  2 zu  er- 
gänzen ist,  durch  Frevel  ( Ztschr . f.  d.  K.  d.  M.  IV,  S.  297).  Der 
erste  Gelehrte  hat  später  itatu  richtig  durch  Grab  erklärt  ( fror. 
of  I he  Phil.  Soc.  I,  p.  198).  Die  beglaubigste  Form  des  Infinitivs 
Itatatu  zeigt  dasselbe  Affix  tu,  welches  in  dem  Sanskritischen 
Infinitiv  und  in  dem  Lateinischen  Supinum  erscheint. 

Tise  ist  das  Lvkische  Futurum  des  Conjunctivs  von  ti,  dem 
Sanskrit  dhd  und  im  Griechischen  &rj ; die  Endung  ist  die  im 
Lykischen  gewöhnliche  Entstellung  des  Griechischen  rj.  Die  Be- 
deutung dieser  Wurzel  im  Lykischen  ist  dieselbe  geworden  wie 
in  den  Deutschen  Sprachen,  nämlich  thun.  Im  Gothischen  be- 
deutet delhs  die  Thal  und  die  Formen  des  Perfecta  der  schwa- 
chen Zeitwörter  werden  gebildet  durch  Ableitungen  von  der  Wur- 
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sei,  von  welcher  jetzt  die  Rede  ist  (Hopp,  Vergl.  Gr.  S.  866  ff.). 
Hit  dem  Lykischen  Gebrauch  dieses  Verbums  lässt  sich  auch  der  * 
von  dem  Engl,  do  und  dem  Deutschen  thun  vergleichen.  Ttse 
bedeutet  demnach  er  wird  thun  und  ist  zu  verbinden  mit  ilalalu, 
begraben.  Dieses  ist  der  Infinitiv ; sonst  kommt  vor  No.  25  mtte 
ilalale,  d.  h.  er  begräbt  hier.  Ilaladu  ist  3te  Fers.  Imp.  Med.  und 
bedeutet  er  begrub.  Die  Endung,  deren  ursprüngliche  Gestalt 
sich  uns  in  prinabalu  dargeboten  hat , ist  auf  du  herabgesetzt 
worden;  auf  ähnliche  Art  wird  das  f im  Präkrit  und  in  einigen 
Romanischen  Sprachen  als  Inlaut  in  d verwandelt.  Vielleicht  be- 
absichtigte die  Lykiscbe  Sprache  die  obige  Form  von  der  des 
Infinitivs  zu  unterscheiden.  In  der  dritten  Inschrift  muss  (taya 
dieselbe  Bedeutung  haben  als  lise.  Der  Sinn  des  Vordersutzes 
ist  uach  diesen  Erläuterungen : „und  wenn  einer  begraben  sollte.“ 
Der  Nachsatz  beginnt  mit  meile , mite  und  meila,  welche  Va- 
rianten von  mute  sein  werden  und  hier  oder  im  vorliegenden  Falle 
eher  hierfür  bedeuten.  Aladavade,  welches  die  allein  richtige  Form 
ist,  erklärt  D.  Sharpe  durch  bezahlen,  Grolefend  dagegen  durch 
büssen;  das  erstere  ist  ohne  Zweifel  das  Richtigere.  Ein  ihm 
verwandtes  Wort  in  den  Indogermanischen  Sprachen  aufzufinden 
ist  mir  nicht  gelungen.  Die  ursprünglichere  Form  der  3ten  Pers. 
Sing.  Präs.  Med.  liegt  vor  in  prinabalt  No.  7 u.  20.  Ada  hat 
nach  D.  Sharpe  den  Sinn  von  Geldbusse,  nach  Grolefend  den  von 
Busse.  Da  nach  diesem  Worte  Zahlzeichen  folgen,  hat  das  Wort 
ohne  Zweifel  die  Bedeutung  von  Strafgeld.  Der  erste  Gelehrte 
vergleicht  es  mit  dem  Arabischen  add,  d.  b.  Abtragung  einer 
Schuld.  Dieses  ist  aber  unzulässig,  weil  in  der  Lykischen  Spra- 
che gar  keine  Semitischen  Wörter  sich  nachweisen  lassen.  Eine 
passendere,  obwohl  nicht  sichere  Vergleichung  ist  die  mit  der 
Sanskritwurzel  ad,  ein  Unheil  fällen;  das  Lykiscbe  ada  könnte 
demnach  die  durch  ein  (Jrtbeil  festgesetzte  Strafe  für  die  Ent- 
weihung eines  Grabes  bezeichnen.  Der  Nachsatz  heisst  demnach: 
hiefür  bezahlt  er  die  Strafsumme.  Was  die  Summe  des  Strafgeldes 
betrifft,  so  werden  diese  durch  Zahlzeichen  bezeichnet,  ln  der 
dritten  Inschrift  fehlt  die  Zahl;  in  der  ersten  und  vierten  beträgt 
sie  3.  ln  ihr  ist,  um  dieses  nebenbei  zu  bemerken,  für  sei  zu 
lesen  st,  weil  hier  nur  und  passt.  Das  folgende  meltemt  ist  mir 
unklar.  In  der  zweiten  Inschrift  kommen  zwei  Strafbestimmungen 
vor.  Die  erste  Zahl  ist  30,  die  zweite  3.  Wenn  dieses  kein 
Fehler  ist,  müsste  sie  dreifach  bedeuten,  weil  die  zweite  Strafe 
eine  gesteigerte  ist.  Die  vorhergehenden  Worte  bedeuten  nämlich: 

„ wenn  er  zum  zweiten  Male  begraben  sollte , ist  die  Strafe  3 “. 

Sti  wird  eine  andre  Form  sein  von  st  ey.  D.  Sharpe  vergleicht  utlre 
( Fellows  II,  p.  484)  mit  dem  Lateinischen  uler.  Dagegen  spricht 
das  doppelte  1;  es  wird  daher  passender  sein,  an  das  Sanskrit 
ullara,  das  höhere,  zu  denken.  Utlre  müsste  demnach  hier  zum 
zweiten  Male  bezeichnen.  Es  ist  aber  wahrscheinlich  ein  Fehler 
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für  u Ire.  Da  a im  Lykischen  u wird , würde  ulre  der  Comparativ 
von  diesem  Pronomen  sein  und  dieselbe  Bedeutung-  haben  wie  das 
Sanskrit  ilara,  das  Lateinische  Herum  und  das  Griechische  fispog. 

Wenden  wir  die  Ergebnisse  der  vorhergehenden  Untersuchung 
auf  die  zweite  Inschrift  an,  so  muss  dns  Griechische  die 

(Jebersetzung  von  lise  relidelei  sein  und  bedeuten : „er  würde  ent- 
weihen“. Es  muss  Dut.  Sing.  Fern,  sein;  auch  im  Zend  haben 
die  auf  t ausgehenden  Feminine  in  diesem  Casus  mitunter  die 
Form  iV.  Es  muss  nuffnllen,  dass  lise  hier  dem  von  ihm  regier- 
ten Substantive  vorhergeht  und  dieses  nicht  im  Accusativ,  son- 
dern im  Dntiv  steht.  Am  Ende  des  Satzes  ist  nach  italu  zu  er- 
gänzen mute  oder  ein  ihm  verwandtes  Wort.  Der  Vordersatz 
heisst  demnach:  „und  wenn  einer  dns  Grab  hier  entweihen  würde.“ 

Der  Nachsatz  beginnt  mit  iwi ve.  Da  dieses  Wort  und  die 
zwei  letzten  sicher  gedeutet  werden  können,  ist  es  klar,  dass  die 
Griechische  Verwünschungsformel : i^iuhsu  xui  narw).sa  fit]  uvttp 
nüvnov  keine  wörtliche  (Jebersetzung  des  Lykischen  Originals  ist; 
möglicherweise  ist  in  ihm  enthalten,  dass  der  Entweiber  des  Grab- 
mals sich  dadurch  gauz  und  gar  zu  Grunde  gerichtet  hatte  und  des- 
halb zu  bestrafen  sei.  Die  Worte,  die  diesen  Inhalt  enthalten  kön- 
nen, sind  weder  vollständig  erhalten , noch  frei  von  Fehlern.  Nach 
meeyi  muss  eine  Lücke  sein,  weil  das  folgende  oe  kein  zulässi- 
ger Anfang  eines  Lykischen  Wortes  ist-  Dann  wird  in  ponamade 
ein  Fehler  sein,  weil  der  Verein  von  diesen  3 Yocalen  ein  ganz 
ungewöhnlicher  ist.  In  dem  ersten  Worte  dieses  Satzes  c'weve  ist 
es  die  früher  erklärte  enklitische  Partikel.  In  dem  Nom.  Sing. 
Muse.  euc  muss  es  aufTallen,  dass  dieser  Casus  auf  e ausgeht, 
während  das  Thema  u zeigt.  Die  Summe  der  Strafe,  welche  4 
beträgt,  ist  ausnahmsweise  nicht  durch  Lykische  Zahlzeichen, 
sondern  durch  den  diesen  Zahlenwerth  habenden  Buchstaben  be- 
zeichnet. 

Die  dritte  Inschrift  ist  auf  einem  Grabe  bei  dem  alten  Anti • 
phellos  gefunden  worden.  Sie  ist  zuerst  von  Grolefend  nach  einer 
von  David  Ross  und  Raoul  - Hoc  helle  gemachten  Abschrift  ver- 
öffentlicht worden  in  Zlschr.  f.  d.  K.  d.  Morgenl.  IV,  S.  281  ff. 
Diese  Abschrift  war  durch  mehrere  Hände  gegangen;  D.  Sharpe 
benutzte  eine  ihm  von  Fellows  mitgetbeilte  Copie  der  ersteo 
Abschrift,  die  deshalb  den  Vorzug  verdient.  Die  Inschrift  ist 
zum  zweiten  Male  von  Ch.  Texier  in  seiner  Descripl.  de  l’ Aste 
Mineure  III,  p.  230  bekannt  gemacht  wurden.  Seine  Abschrift 
stimmt  genau  mit  der  von  ü.  Sharpe  bekannt  gemachten  überein; 
nur  findet  sich  bei  dem  erstem  lek  statt  leki.  Die  Griechische 
(Jebersetzung  hat  Ludwig  Ross  herausgegeben  in  „ Kleinasien  und 
Deutschland'"  S.  05.  Zuletzt  ist  sie  abgedruckt  in  A.  Uoeckhs 
und  J.  Frans  Corpus  InscriplL  Graecc.  III,  p.  1130,  No.  4360  h. 
Da  durch  diese  Bearbeitung  der  Text  der  Griechischen  (Jeher-  . 
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Setzung  genau  festgestellt  ist,  halte  ich  es  für  überflüssig  auf 
die  Varianten  hier  Rücksicht  zu  nehmen. 

Die  Lykische  Inschrift  lautet  wie  folgt: 

Buniinu  prinabo  mite  prinabatu  |_  utta  tllad  ledteme  ürppe  lade 
Mvoe  si  ledteml  tüweyi  st  eye  leide  tekt  mulu  mint  wasllo  une 
ölave  tweyive  sie  idbebi  viteze. 

Die  Griechische  Uebersetzung  ist  diese: 

'IxruaXu  lAvsKptXUxrig  zovzu  16  fsvrjfza  tjpydaujo  uvrtp  xai 
yvvatxl  xai  zlxvoig  • luv  dl  U(  üdtxifOTj  rj  uyopucrr]  to  fivijfiu, 
f)  sirtxw  avxbv  lnit[pi\yjti. 

Was  zuerst  die  Eigennamen  betrifft , so  nahm  Grotefend  an, 
dass  nicht  der  Name  des  Sohnes,  sondern  der  des  mit  ihm  gleich* 
namigen  Vaters  in  der  Lykischen  Inschrift  erwähnt  sei , und  las 
ihn  nach  seiner  Bestimmung  des  Lykischen  Alphabets  Ulläiiäi 
tedäeme-,  er  übersetzt  dieses  durch  Iklasla's  Sohn  (a.  a.  0.  S.  298). 
D.  Sharpe  erinnert  mit  Recht  daran,  dass  in  allen  übrigen  Lyki- 
schen Inschriften  die  Namen  der  Setzer  derselben  genannt  werden 
{Proc.  of  l he  Phil.  Soc.  I,  p-  292).  Es  kommt  noch  der  grosse 
Unterschied  beider  Namen  hinzu,  um  diese  Auffassung  unmöglich 
zu  machen.  D.  Sharpe  glaubt,  dass  statt  ‘AvxKfiXXlt rjg  ein  von 
dem  altern  Namen  von  Antiphellos  Haies sus  abgeleiteter  jetzt  ver- 
witterter Name  in  der  Lykischen  Inschrift  anzunehmeo  sei.  Die- 
sen alteren  Namen  giebt  übrigens  nicht  Slephanos  von  Byzanz, 
sondern  Plinius  (V,  28,  i).  Dieser  Gelehrte  glaubt  aus  den  un- 
deutlich gewordenen  Zeichen  den  Namen  Igllasüla  lesen  zu  kön- 
nen. Es  leuchtet  aber  von  selbst  ein , dass  diese  Voraussetzung 
unannehmbar  ist  So  sehr  es  auffallen  muss,  bleibt  nichts  übrig, 
als  auzunehmen,  dass  in  der  Lykischen  Inschrift  ein  anderer 
Name  vorkomine  als  in  der  Griechischen  Uebersetzung.  Was  den 
Erstem  betrifft,  so  findet  sich  der  Anfangsbuchstabe  des  Namens 
des  Setzers  der  Inschrift  im  Anfänge  einer  Zeile  und  ist  offen- 
bar verstümmelt.  Der  übrige  Tbeil  desselben  hat  am  meisten 
Aeholichkeit  mit  einem  z.  Ich  nehme  deshalb  an,  dass  der  Setzer 
der  Inschrift  Zulta  hiess  und  sein  Vater  Lila.  Es  ist  nicht  leicht 
den  Umstand  zu  erklären , dass  das  voo  Zulta  errichtete  Grab 
nachher  von  Iklasla  benutzt  worden  ist.  Da  in  dieser  Inschrift 
nachher  gesagt  wird  , dass  ein  Verkäufer  von  Gräbern  den  Zorn 
der  Göttin  Lelo  auf  sich  lüde,  darf  kaum  angenommen  werden, 
dass  der  zweite  das  in  Rede  stehende  Grab  von  dem  erstem  ge- 
kauft habe.  Vielleicht  wurde  Zulta  durch  irgend  ein  Ereigniss 
veranlasst,  AnlipheUos  zu  verlassen,  und  trat  das  schon  fertige 
Grab  an  Iklasla  ab.  Aus  den  Inschriften  geht  hervor,  dass  die 
Lykier  bei  ihren  Lebzeiten  sieh  ihre  Gräber  erbauen  Hessen.  Da 
die  in  diesem  ersten  Satze  vorkommeudeo  Wörter  alle  bekannt 
sind,  halte  ich  es  für  überflüssig  eioe  Uebersetzung  hinzuzufü- 
geo.  In  dem  zweiten  Satze  finden  wir  den  schon  oben  erklärten 
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Gebrauch  des  Zeitworts  U,  welches  die  Bedeutung  von  ihun  hat 
und  mit  dem  Infinitiv  construirt  wird.  Im  vorliegenden  Falle  ist 
es  ieide ; dieses  lässt  sich  am  nächsten  vergleichen  mit  dem  Grie- 
chischen fhtio , obwohl  dieses  die  dritte  Person  des  Aoristus  2 
im  Medium  ist,  während  das  Lykische  Wort  dem  Präsens  gehören 
muss , weil  in  dieser  Sprache  die  reduplicirten  Zeitwörter  fehlen. 
Der  Charakter  des  Optativs  ( stimmt  aufs  genaueste  mit  dem 
Sanskrit  überein,  wo  dieser  Vocal  in  dem  Potentialis  des  Mediums 
diesen  Modus  in  denjenigen  Zeitwörtern  bezeichnet,  die  sieb  des 
Bindevocals  nicht  bedienen.  In  der  Endung  de  ist  die  Tenuis 
eine  Media  geworden,  wie  auch  sonst  im  Lykischen;  der  Vocal 
e ist  entstanden  aus  dem  ursprünglichen  a,  wie  auch  im  Griechi- 
schen das  o.  Es  muss  auffallen,  dass  nach  dem  Worte  t eki , 
Grab,  zwei  Adverbia  folgen,  nämlich  mutu,  welches  nur  eine 
andre  Form  sein  wird  statt  der  gewöhnlichen  mute,  und  mini. 
In  den  folgenden  Wörtern  müssen  wir  die  Bedeutungen  der  Griechi- 
schen Worte  udixqor]  und  ayoprjofl  suchen.  Das  erste  lautet  irastto 
das  zweite  dlave.  Der  Anfangsconsonnnt  des  ersten  Wortes  zeigt  hier 
die  seltenere  Form  des  B,  kann  aber  nur  die  obige  Geltung  haben. 
D.  Sharpe  liest  das  zweite  Wort  wlat le;  dagegen  ist  zu  erinnern, 
dass  zwar  gewöhnlich  das  erste  Zeichen  verdoppelt  wird,  wenn  es 
6 bezeichnen  soll ; da  aber  gewiss  im  Lykiscben  kein  Wort  mit  vcl 
anfing,  trage  ich  kein  Bedenken,  in  diesem  Falle  das  einzelne 
Zeichen  durch  6 wiederzugeben.  Das  Zeichen  für  das  d haben 
wir  oft  mit  der  Bedeutung  des  e gefunden.  Wastlo  lässt  sieb 
vergleichen  mit  dem  Lateinischen  vastare  und  dem  Althochdeut- 
schen wuosti , tciisl  Die  Wiederholung  des  l im  Lykischen  wird 
ein  Fehler  sein.  Die  Endung  (o  kann  nur  eine  andre  Form  des 
Infinitivs  auf  (u  sein.  Das  nach  diesem  Worte  folgende  unne 
lässt  sich  zusammenstellen  mit  dem  Griechischen  ovv , welches  im 
Lykischen  die  Bedeutung  von  oder  auch  erhalten  haben  kann. 
Olave,  welches  nach  der  Analogie  von  atlave  der  Dativ  von  ölu 
sein  muss , ist  ein  eigentümlich  Lykisches  Wort.  Diese  Constru- 
ction  des  Verbums  te  ist  uns  schon  in  der  zweiten  Inschrift  vor- 
gekommen. Nach  diesen  Erläuterungen  ist  der  Sinn  des  ersten 
Theiles  dieses  Satzes:  „Wenn  jemand  das  Grabmal  hier  verwüsten 
oder  auch  verkaufen  sollte“. 

In  dem  Nachsutze  ist  iweyive  uns  schon  bekannt;  es  ist  der 
Dat.  Sing.  Muse,  mit  der  enklitischen  Partikel  re.  Da  nach  si 
der  Worttheiler  fehlt  und  ei  kein  annehmbarer  Lykischer  Wort- 
anfang ist,  halte  ich  sie  für  ein  besonderes  Wort.  Man  könnte 
geneigt  sein,  nach  der  Griechischen  Uebersetzung  rt  einen  Ar- 
tikel in  sie  zu  suchen ; da  jedoch  die  Lykische  Sprache  keine 
Spuren  von  dem  Gebrauche  des  Artikels  aufweist,  vermuthe  ich, 
dass  das  fragliche  Wort  eine  Entstellung  der  dritten  Person  des 
Sing,  des  Potentialis  im  Activ  im  Sanskrit  sydl  ist,  dem  das  Alt- 
lateinische fiel  am  nächsten  kommt.  Die  Verkürzung  des  Y'ocals 
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und  die  Abwertung  des  I am  Ende  machen  keine  Schwierigkeit; 
dagegen  müsste  unter  der  obigen  Voraussetzung  ty  erst  in  tey 
aufgelöst  und  daun  zu  si  zusammengezogen  worden  sein.  Edbebl 
müsste  dann  die  Lykische  Benennung  der  Leto  oder  einer  ihr  ver- 
wandten Göttin  sein.  Ob  ihr  Name  mit  dem  der  Pbrygischen 
Göttin  Kybele,  die  nach  Uerodotos  (V,  102)  auch  Kybebe  hiess, 
verwandt  sei,  lasse  ich  dabin  gestellt.  Die  einheimischen  Namen 
der  Lykiscben  Gottheiten  sind  uns  ganz  unbekannt  geblieben; 
denn  ’EXtvfrlQa,  wie  von  den  Lykiern  Artemis  nach  Artemidoroa 
(11,35),  und  ’E(ti&v(ivo( , wie  Apollon  nach  Hesychios  genannt  wur- 
den, sind  deutlich  Griechische  Benennungen  und  eher  Beinamen 
als  Eigennamen. 

In  vilixe  muss  die  Bedeutung  des  Griechischen  Imrplxfia  ent- 
halten sein.  'Eitapißio,  eigentlich  abreiben  oder  darauf  reiben, 
wird  auch  sonst  in  Verwünschungsformeln  gebraucht  und  bedeutet 
dann  aufreiben  oder  zu  Grunde  richten.  Villze  glaube  ich  aus 
der  Sanskritwurzel  vyadh,  schlagen,  verwunden,  ableiten  zu  kön- 
nen; in  dem  Präsens  und  den  ihm  verwandten  Formen  wird  sie 
auf  vidh  reducirt  und  das  dh  muss  im  Lykiscben  t werden.  Vilixe 
ist  der  Dat.  Sing.  Neutr. ; ein  andres  Beispiel  ist  das  oben  an- 
geführte prineze  (No.  10);  ein  drittes  ilepalixe  (No.  14).  Die  zwei 
letzten  sind  Masculina  und  das  zweite  ein  Eigenname,  dessen 
Bedeatung  ursprünglich  Schreiber  ist,  wie  ich  nachher  zeigen 
werde.  Das  Affix  dieser  Wörter  muss  mit  dem  Sanskrit  as  und 
dem  Griechischen  of  zusammengestellt  werden.  Die  Lykische 
Sprache  weicht  darin  von  den  zwei  andern  ab,  dass  sie  die  starke 
Form  des  Nom.  Sing.  Masc.  As  und  rj(  auf  die  übrigen  Casus 
ausdehnt,  während  dieses  in  den  zwei  andern  Sprachen  nicht  ge- 
schieht. Das  s ist,  wie  sonst  im  Inlaute,  * geworden.  Wenn 
es  erlaubt  ist,  auf  so  wenige  Beispiele  eine  Regel  zu  gründen, 
unterscheidet  die  Lykische  Sprache  im  vorliegenden  Falle  durch 
die  Länge  des  Vocals  das  Masculinum  und  das  Neutrum  von  dem 
Femininum;  diesem  gehört  nämlich  zzemaze,  Tochter.  Dieses 
widerspricht  dem  Gebrauche  der  übrigen  Sprachen,  in  welchen 
die  langen  Vocale  das  Femininum  anzeigen.  Der  Nachsatz  heisst 
demnach  „ihn  möge  JSdbebc  schlagen.“  Die  wörtliche  Ueber- 
setzung  würde  lauten:  „Ihm  sei  Edbebl  zum  Schlagen“,  so  dass 
vilixe  die  Stelle  eines  Infinitivs  übernimmt  Diese  Annahme  wird 
dadurch  gerechtfertigt,  dass  in  der  Vedischen  Sprache  z.  B.  jivase 
in  dieser  Art  gebraucht  wird,  indem  es  die  Bedeutung  hat:  „um 
zu  leben“. 

Ceber  die  übrigen  Lykiscben  Inschriften. 

Da  es  mir  besonders  daran  gelegen  ist,  den  Charakter  der 
Lykischen  Sprache  und  das  Verhältniss  derselben  zu  den  ver- 
wandten zu  bestimmen  und  diejenigen  Lykischen  Inschriften , 
welche  mit  Griechischen  Cebersetzungen  versehen  sind , diesem 
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Zwecke  vorzugsweise  Vorschub  leisten,  werde  ich  aus  den  übri- 
gen nur  einzelne  Stellen  aus  wählen,  welche  geeignet  sind,  die 
gewonnenen  Ergebnisse  in  einigen  Punkten  zu  ergänzen. 

Ausser  den  vier  schon  oben  erläuterten  Inschriften,  in  welchen 
die  Strafen  für  die  Entweihung  eines  Grabes  festgesetzt  werden, 
kommen  noch  zwei  besonders  in  Betracht,  obwohl  sie  nur  tbeilweise 
gedeutet  werden  können.  Es  sind  No.  iä  u.  i4.  In  der  ersten 
heisst  es,  nachdem  gesagt  worden,  dass  Zavoama  ein  Grab  ge- 
macht hatte , wie  folgt : 

Mi  itepelule  Zavunu  ladu  se  lede'emeu  cüwe  ktve  leki  le  itipetade 

a llave  lewe  kweyeve  tebete  alavadeie. 

Statt  mi  wird  zu  ergänzen  sein  «nln^,  weil  in  No.  14  nach 
dem  Eigennamen  Ddawasa  folgt:  mene  itepelule.  D.  Sharpe  er- 
klärt { Proc.  of  l he  Phil.  Soe.  I,  p.  290)  das  letzte  Wort  ohne 
Zweifel  richtig:  „Durch  eine  Inschrift  einem  etwas  übertragen“. 
Ich  kann  diese  Erklärung  dadurch  unterstützen,  dass  im  Altper- 
sischen  fipi  Inschrift  bedeutet  (Inschrift  von  Behistun  IV,  48,  55, 
70,  73,  u.  77,  und  Rawlinson's:  The  Persian  Cuneiform  Inscription 
al  Behistun  im  Jouru.  of  the  R.  As.  Soc.  X,  p.  108).  Ilipetute 
oder  iltpelade , wie  es  nachher  geschrieben  wird,  stellt  sich  dar 
als  ein  Denominativ,  welches  abgeleitet  ist  von  dem  Participium 
der  Vergangenheit  ilipelu  oder  ilepela ; solche  Zeitwörter  kommen 
im  Sanskrit  vor.  Eine  andre  Uebereinstimmung  mit  dieser  Spra- 
che ist,  dass  dieses  Participium  von  dem  Causativ  abstammt, 
welches  dieselbe  Verstärkung  erhält,  wie  z.  B.  lekhila  von  likh, 
schreiben.  Das  Affix  des  Particips  lautet  im  Sanskrit,  Zend,  Alt- 
persischen  und  Lithauischen  la , im  Latein,  tu  und  im  Griechischen 
to.  Der  Bindevocal  e zeigt  sich  in  Griechischen  Participieu  wie 
ipnfTo;.  Ueher  das  anfangende  i weiss  ich  nichts  sicheres  zu 
sagen ; es  lässt  sich  am  passendsten  an  eine  Präposition  denken. 
Das  Latein  bietet  dafür  in  dar;  das  Fehlen  des  n vor  dem  fol- 
genden ( erregt  kein  Bedenken,  weil  dieses  sich  mehrmals  sonst 
im  Lykischen  zeigt;  dagegen  wüsste  ich  kein  Beispiel  dafür  an- 
zuführen , dass  ein  ursprüngliches  a im  Lykischen  i geworden 
wäre;  die  älteste  Gestalt  dieser  Präposition  ist  ohne  Zweifel  aui 
gewesen.  Die  3te  Pers.  Sing.  Imp.  Med.  lautet  ilepetulo  (No.  14). 
Zavunu  ist  die  einzige  mir  bekannte  Ausnahme  von  der  Bildung 
des  Dat.  Sing.  Masc.  durch  e;  die  hier  vorliegende  Form  hat  am 
meisten  Aehulichkeit  mit  der  Griechischen  (p . Die  Grundform  ist 
wahrscheinlich  cavana;  stellt  man  in  der  zweiten  Silbe  das  ur- 
sprüngliche a her,  erhält  man  das  Zend  wort  zat'ana,  lebend,  von 
tu,  leben ; diese  Wurzel  ist  auch  enthalten  in  dem  Griechischen 
Das  Affix  anua  ist  im  Sanskrit  ein  hänfig  gebrauchtes 
und  kommt  auch  im  Griechischen  vor,  obwohl  nicht  so  häufig; 
ein  Beispiel  ist  atiepurof.  Der  Dativ  ladu  muss  ein  Fehler  sein, 
weil  diese  Form  dem  Plural  gebührt.  Auch  ledeemeu  muss  fehler- 
haft sein,  indem  die  Form  ohne  das  u am  Ende  sehr  häufig  vor- 
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kommt.  Zatcama  muss  dieselbe  Bedeutung  haben  als  Zavana  and 
das  Affix  uma  finden  wir  im  Griechischen  afio  und  Lateinischen 
amu.  In  diesem  Punkte  berührt  sich  daher  das  Lykische  näher 
mit  den  klassischen  Sprachen.  Der  bisher  erläuterte  Theil  dieser 
Inschrift  heisst:  „Zautama  eignet  durch  eine  Inschrift  (dieses  Grah) 
dem  Zavuna  seiner  Frau  und  seinem  Sohne  zu.“ 

Obwohl  unter  den  Indogermanischen  Sprachen  ein  bedeuten- 
der Unterschied  in  Betreff  der  Treue  obwultet,  mit  der  sie  die 
nralte  Erbschaft  an  gemeinschaftlichen  Formen  uud  Wörtern  be- 
wahrt haben,  fehlt  es  doch  nicht  an  Beispielen,  dass  in  einzel- 
nen Fällen  Sprachen,  denen  dieses  nicht  nachgerühmt  werden 
kann,  Formen  treuer  erhalten  haben,  als  ihre  Schwestersprachen. 
Ein  solcher  Fall  liegt  in  dem  Lykischen  kwe  vor,  das  richtiger 
kvoc  geschrieben  sein  würde,  weil  es  sich  auf  iekc  bezieht.  Die 
ursprüngliche  Gestalt  dieses  Pronorainalstammes , der  in  einigen 
Indogermanischen  Sprachen  die  relative,  in  andern  die  interroga- 
tive Bedeutung  hat  und  im  Lateinischen  beide  vereinigt,  war  kva. 
Im  Sanskrit  ist  sie  nur  in  dem  Adverbium  kva,  tco , übrig  ge- 
blieben. Der  ältesten  Form  steht  das  Gothische  Pronomen  hva 
ganz  nahe;  ebenso  das  Lateinische  quo.  Im  Sanskrit,  Zeud  und 
dem  Lithauischen  ist  das  v ausgefallen , so  dass  es  ka  geworden 
ist.  In  der  Ionischen  und  Aeolischen  Mundart  finden  wir  xo  und 
in  der  Slavischea  ko  als  die  Grundlagen , auf  welche  die  ver- 
schiedenen Ableitungen  sich  stützen.  Dus  nach  lekc  folgende  te 
ist  die  Griechische  enklitische  Partikel  Tt.  Dieser  Satz  ist  dem- 
nach zu  übersetzen:  „welches  Grab  er  sich  selbst  durch  eine  In- 
schrift zueignet.“ 

Bei  dem  Nom.  Plur.  Masc.  tewe  könnte  man  veranlasst  wer- 
den leies  ändern  su  wollen ; dieses  ist  jedoch  nicht  zulässig,  weil 
in  No.  14  teu>£  wiederkehrt;  das  zweite  Mal  mit  einem  e am 
Ende,  welches  ein  Fehler  sein  wird,  zumal  das  Wort  am  Ende 
einer  Zeile  sich  findet.  Es  bleibt  demnach  nichts  übrig,  als 
lerne  als  eine  eigentümliche  Erweiterung  des  Prouominnlstamraes 
te  zu  betrachten.  Eine  solche  erscheint  auch  in  ktceycve.  In 
diesem  Falle  lässt  sich  eine  Analogie  nachweisen,  indem  in  der 
Vedischen  Sprache  kaya  sich  findet  ( Th.  lienfey’s  Glossar  tu  den 
Hymnen  des  Sdma-Yeda  u.  d.  W.  klm).  Das  angehängte  ce  ist 
schon  früher  erklärt  worden.  Tebilt  ist  zu  vergleichen  mit  dem 
Griechischen  tTunsio,  oder  richtiger  mit  der  Wurzel  xutf,  in  wel- 
cher der  zweite  Consonant  die  Aspiration  im  Lykischen  verlieren 
musste  und  nachher  eine  Media  geworden  ist,  wie  sonst  t in  d 
verwandelt  wird.  In  dem  vorletzten  ( glaube  ich  eine  Spur  der 
der  Zendsprucbe  eigentümlichen  Epenthesen  zu  erkennen.  Kraft 
dieses  Lautgesetzes  bewirken  ein  i und  ein  £ das  Einschieben 
eines  t in  der  vorhergehenden  Silbe;  I gehört  zu  den  Consonan- 
ten,  welche  die  Wirkung  dieses  Gesetzes  nicht  hindern.  Auf  diese 
Art  wird  dem  Zend  die  entsprechende  Endung  ante  au  ainte.  Im 
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Lykischen  ist  der  Nasal  ausgestossen  und  ai  io  c zusammenge- 
■ogen  worden,  ln  alavadHe  ist  ebenfalls  der  Nasal  verscbwun- 
den,  so  dass  die  Lykische  Sprache  die  dadurch  bewirkte  Unter- 
scheidung der  Mehrxahl  von  der  Einzahl  aufgegeben ; in  dem 
zweiten  Zeitworte  scheint  sie  diesen  Mangel  durch  den  Binde- 
vocal,  der  sonst  nicht  vorkommt , zu  ersetzen.  Diese  4 Worte 
sind  demnach  zu  übersetzen:  „Diejenigen,  welche  begraben,  sind 
strafbar.“ 

Da  der  kurze  Schluss  dieser  Inschrift  und  der  längere  der 
zweiten  mir  unverständlich  sind,  beschränke  ich  mich  auf  zwei 
Bemerkungen  Uber  die  letztere.  Die  erste  ist,  dass  an  ihrem 
Schlüsse  ( rdmele  und  tröas,  also  der  einheimische  Name  der  Ly- 
kier  und  die  Stadt  Tlos  erwähnt  werden.  Hieraus  lässt  sich 
folgern,  dasB  in  dieser  Inschrift  allgemeinere  Beziehungen  zur 
Sprache  kommen.  Die  zweite  Bemerkung  betrifft  den  Eigennamen 
Ilepales , wie  die  Grundform  nach  dem  Dat.  Sing.  Itepatdze  ge- 
lautet haben  muss.  Trotz  der  Verschiedenheit  der  Vocale  muss 
dieser  Eigenname  von  dem  oben  erklärten  Denominativ  abstam- 
men und  eigentlich  Schreiber  bedeutet  haben. 

Es  möge  zum  Schlüsse  noch  bemerkt  werden,  dass  D.  Sharpe 
(Proc.  of  the  Phil.  Soc.  I,  p.  210)  gopa  als  Loc.  Sing,  betrach- 
tet. Obwohl  die  vorhergehenden  und  folgenden  Worte  in  den 
zwei  Inschriften  (No.  23  u.  24)  unklar  sind,  halte  ich  diese  Auf- 
fassung für  richtig.  In  der  ersten  Inschrift  folgt  nach  gopa  rüwe, 
welches  ein  Fehler  sein  wird  für  £üwö;  in  der  zweiten  ctceve. 
Die  Eudung  c stimmt  genau  überein  mit  der  Sanskritischen  und 
Zendiseben  der  Wörter  auf  a im  Masc.  und  Neutr.  Die  vollstän- 
dige Form  des  Instrumentalis  Sing.  Masc.  und  Neutr.  derselben 
Wortklasse  ist  d , welches  dann  verkürzt  sein  müsste  und  dieser 
Casus  mit  dem  Locativ  im  Lykischen  verwechselt  worden  sein, 
was  möglich  ist,  weil  diese  Sprache  nicht  litterarisch  ausgebildet 
war.  Es  kommt  noch  hinzu  ein  sicheres  Beispiel  für  den  Lo- 
cativ des  Pluralis  in  Paltarasu. 

Ueber  die  Lykische  Sprache. 

Bei  den  folgenden  Bemerkungen  über  die  Lykische  Sprache 
ist  nicht  zu  übersehn , dass  sie  sich  nur  auf  die  in  dem  vorher- 
gehenden Abschnitte  behandelten  Stellen  beziehen  und  mithin 
durch  spätere  Untersuchungen  Beschränkungen  und  Erweiterungen 
erleiden  können. 

Aus  den  im  vorhergehenden  Abschnitte  vorgelegteu  Erklä- 
rungen der  Lykischen  Inschriften  erhellt  wie  ich  glaube  zur  Ge- 
nüge, dass  die  Lykische  Sprache  zu  den  Indogermanischen  ge- 
höre , und  dass  sie  einerseits  die  nächsten  Berührungen  mit  der 
Griechischen  Sprache  habe,  andrerseits  aber  in  mehreren  Punkten 
zu  sehr  von  ihr  abweiche , um  als  eine  Griechische  Mundart  be- 
trachtet werdeu  zu  können.  Etliche  Uebereinstimmungen  der  Ly- 
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kiachen  Sprache  mit  der  Aitindischen  und  andern  Indogermani- 
schen Sprachen  kommen  hierbei  nicht  in  Betracht.  Eine  innigere 
Verwandtschaft  des  Lykischen  mit  dem  Zend  oder  gar  mit  der 
Neupersischen  Sprache,  welche  D.  Sharpe  zu  finden  glaubte  (Fel- 
lates  II,  p.  478),  lässt  sich  nicht  beweisen.  In  einer  kurzen  In- 
schrift (Fellotcs  I , p.  226)  kommen  um  Schlüsse  vor  vdpruna  se 
alle,  welche  Worte  übersetzt  werden:  „für  seine  Nachfolger  und 
sich  selbst“,  indem  das  erste  Wort  aus  dem  Persischen  wapas 
abgeleitet  wird.  Dieses  Wort  ist  aber  zusammengesetzt  aus  wa, 
und,  und  pas,  nachher,  und  aus  ihnen  kann  kein  Substantiv  ge- 
bildet werden.  In  der  grossen  Inschrift  auf  dem  Obelisk  zu  Xan- 
thos  kommen  einige  Male  setce  pasau  und  satca  samau  vor  (I,  22 
u.  33;  das  Facsimile  bat  jedoch  sdmau).  Alle  diese  Wörter  wer- 
den (Fellotcs  II,  p.  496)  von  der  Wurzel  sa  abgeleitet,  welche 
sha  ausgesprochen  worden  und  von  welcher  das  Neupersiscbe 
shdh,  König,  abgeleitet  sein  soll.  Setoe  wird  für  den  Genitiv 
des  Plurals  gehalten,  welchem  Casus  im  Singular  zwei  Formen 
sau  und  satca  zugeschrieben  werden.  Pasu  soll  nicht  verschieden 
sein  von  pddishtlh , Kaiser,  und  sdwd  pasau  wird  ausgelegt  als 
der  bekunnte  Altpersische  Königliche  Titel:  König  der  Könige. 
Gegen  diese  Erklärungen  ist  zu  erinnern , dass  nach  dem  ge- 
naueren Abdrucke  das  eine  Wort  nicht  pasau , sondern  pastca 
lautet.  Obwohl  damals  die  Altpersische  Sprache  noch  nicht  be- 
kannt geworden  war,  würde  einige  Ueberlegung  hingereicht  ha- 
ben, derartiger  Vergleichungen  sich  zu  enthalten.  Wir  wissen 
jetzt,  dass  shdh  aus  dem  Altpersiscben  khshäyathiya  entstellt  ist. 
In  pddishdh  wird  der  erste  Bestandtheil  nicht  sowohl  aus  defc 
Sanskrit  pali,  dem  Zend  paili,  Herr,  sondern  aus  einem  voraus- 
zusetzenden Altpersiscben  pdlar,  Beschützer,  zu  erklären  sein; 
die  Wurzel  pd,  beschützen,  kommt  bekonntlicb  in  den  Altpersi- 
scben Keilinschriften  vor.  Es  ist  noch  hinzuzufügen , dass  in 
der  Stelle  der  Inschrift,  von  der  jetzt  die  Rede  ist,  keine 
Eigennamen  erscheinen  , wie  man  erwarten  müsste.  Eine  andre 
Vergleichung  von  D.  Sharpe  ( Fellows  II,  p.  501 ) würde  an  und 
für  sich  grössere  Ansprüche  auf  Annehmbarkeit  haben,  wenn  die 
übrigen  Worte  sie  zuliessen.  Diese  Vergleichung  ist  die  des 
Wortes  kewc  (die  Inschrift  von  Xanthus  I,  27)  mit  dem  Zend 
kavi,  Nom.  Sing,  kavd,  König.  Dagegen  wird  die  Vermuthung 
desselben  Gelehrten  (Fellotcs  II,  p.  505)  gebilligt  werden  müssen. 
Er  erkennt  nämlich  in  Adremeii  (die  Inschrift  von  Xanthos  II,  29) 
den  Namen  des  höchsten  Gottes  der  alten  Irdnier  Ähuramazdi 
im  Zend  und  Aurnmazdä  im  Altpersischen.  Im  Lykischen  fehlt 
der  letzte  Tlieil  des  Namens  und  in  der  Endung  i wird  ein  Feh- 
ler sein;  liest  man  4,  erhält  man  den  Nom.  Sing.  Der  Lykische 
Name  kann  erklärt  werden  durch:  der  göttliche  Grosse,  wenn,  wie 
ich  glaube,  die  von  Bumouf  (Ya^na,  p.  72.  109.  359  u.  419  und 
meine  Ind.  All.  I,  S.  522)  vorgescblagene  Erklärung : die  lebendige 
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grosse  fVeisheit , die  richtige  ist.  ASru  hat  nach  einer  frühem 
Bemerkung  im  Lykischen  die  Bedeutung  göttlich  1 ).  Bin  zweites 
Beispiel  von  dem  Gebrauch  dieses  Wortes  im  Lykischen  findet 
sich  in  derselben  Inschrift  (II,  54) , wo  döru  stwj  sicher  erklärt 
werden  kann  durch  Verehrung  des  Göttlichen.  Iin  Sanskrit  ent- 
spricht dem  zweiten  Worte  sevd  und  im  Griechischen  o/ßaf.  Das 
erste  Wort  wurde  ohne  Zweifel  durch  die  Persische  Herrschaft 
in  die  Lykische  Sprache  eingeftihrt;  es  folgt  jedoch  daraus  kei- 
neswegs , dass  die  Fremdherrschaft  uuf  die  Religion  der  Lykier 
einen  Einfluss  ausgeiibt  habe. 

Was  die  Beschaffenheit  der  Lykischen  Sprache  betrifft,  so 
zeichnet  sie  sich  dadurch  aus , dass  sie  die  langen  und  kurzen 
Vocale  durch  die  Schrift  unterscheidet.  Diese  Unterscheidung 
wird  jedoch  nicht  strenge  aufrecht  erhalten ; eine  Erscheinung, 
die  daraus  abgeleitet  werden  kann,  dass  die  Lykische  Sprache 
wohl  schwerlich  je  von  Schriftstellern  gebraucht  und  deswegen 
der  Sprachgebrauch  nicht  durch  feste  Regeln  bestimmt  worden 
ist.  Die  Lykische  Sprache  ist  nicht  reich  an  Diphthongen,  wenn 
die  Zeichen  für  langes  t und  u zwischen  zwei  Vocalen  wie  y und 
s>  gelesen  werden,  wie  sie  müssen.  Sie  besitzt  dagegen  mehrere 
Verbindungen  von  Vocalen,  die  keine  Mischlaute  bilden.  Sie 
nähert  sich  in  dieser  Beziehung  am  meisten  der  Ionischen  Mund- 
art der  Griechischen  Sprache.  Sie  entbehrt  ganz  der  aspirirten 
Consonanten.  Sie  ersetzt  das  Indische  j , wie  die  Iranischen 
Sprachen,  durch  z;  dagegen  bewahrt  sie  im  Gegensätze  zu  diesen 
das  Sanskritische  s.  Hinsicht»  der  Auslaute  steht  sie  auf  einer 
noch  niedrigem  Stufe  als  das  Altpersische,  wo  nur  m und  sh  als 
Auslaute  zugelasseu  werden.  Das  Lykische  hat  das  m am  Ende 
von  Wörtern  abgeworfen  und  in  den  meisten  Fällen  auch  das  s. 
Die  einzigen  sichern  Beispiele  von  der  Beibehaltung  dieses  Con- 
sonanten als  eines  Auslauts  sind  Trdas  und  die  Endung  des  Dat. 
Plur.  auf  es. 

Die  Zahl  der  grammatischen  Formen  der  Lykischen  Sprache 
ist  es  noch  nicht  möglich  vollständig  zu  ermitteln;  es  genügt 
jedoch  die  Zahl  der  sicher  erkannten  Formen  um  einen  Umriss  der 
Formenlehre  dieser  Sprache  zu  entwerfen  und  zu  beweisen , dass 
diese  ein  ganz  Indogermanisches  Gepräge  an  sich  trägt.  Von 
Declinationen  haben  wir  vier  gefunden.  Am  häufigsten  kommen 
die  auf  a auslautenden  Nomina  vor;  dieser  Vocal  hat  im  Lyki- 
schen die  Gestalt  von  a,  c,  e,  o und  u angenommen.  Die  No- 
mina auf  i und  u sind  äusserst  selten  , und  von  consooantischen 


1)  Gegen  die  von  Th.  Bcnfey  (Die  Hymnen  des  Snma- Veda , Glossar 
n.  d.  \V.  medhns  weise)  vorgezogene  Deutung  des  2tcn  Theils  des  obigen 
Namens  aus  dem  eben  erwähnten  Sanskrit«  orte  sprechen  zwei  Gründe ; erstens 
der  nicht  leicht  zu  rechtfertigende  l'ebergang  des  Sanskrit  e io  n und  das 
Vorhandensein  des  e in  dem  Gölteroamen , von  dem  hier  die  Rede  ist. 
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Grundformen  hat  sich  ans  nur  eine  einzige  dargeboten,  nämlich 
die  ntif  es  und  as  ausgehende.  Von  Casus  finden  sich  der  No* 
minutiv,  der  Accusativ,  der  Dativ,  der  Genitiv  und  der  Locativ; 
der  Instrumentalis  ist  nicht  ganz  sicher,  war  jedoch  wahrschein- 
lich vorhanden,  weil  der  Dativ  des  Plurals  sich  aus  ihm  ent- 
wickelt hat.  Der  Nom.  Sing.  Masc.  auf  a stimmt  genau  überein 
mit  dem  altepischen  und  Aeolischen  der  Griechischen  Sprache  und 
zeigt  sich  auch  mitunter  im  Lateinischen.  Die  Gen.  Sing.  Masc. 
auf  ati,  cd,  eil  und  od  stimmen  am  genauesten  mit  dem  Griechi- 
schen iio,  ho  und  ov.  Diese  Endungen  werden  auch  demselben 
Casus  im  Neutrum  gehört  haben.  Auch  der  Nom.  Plur.  Masc. 
auf  i zeigt  eine  Uebereinstimmung  mit  dem  Griechischen , weil 
in  ihm  das  <u  dem  Pronomen  entlehnt  ist.  Dagegen  findet  sich 
der  Loc.  Plur.  zu  im  Sanskrit  wieder;  nur  steht  hier  s statt  z. 
Von  den  verschiedenen  Formen,  welche  dieser  Casus  itn  Zend 
annimmt,  gehört  shu  hierher.  Ein  Mangel  der  Lykischen  Sprache 
ist  es,  dass  sie  im  Singular  den  Nominativ,  Accusativ  und  Dativ 
nicht  von  einander  unterscheidet. 

Von  Modis  sind  der  Indicativ,  der  Conjunctiv  und  der  Optativ 
nacbgewiesen  worden;  auch  vom  Infinitiv  sind  Beispiele  vorgo 
komrnen.  Von  Zeiten  besass  die  Lykische  Sprache  das  Präsens, 
das  Imperfectum  und  das  Futurum.  Von  Personalendungen  ist 
Dur  die  der  dritten  Person  ermittelt  worden;  sie  wird  wie  in  den 
verwandten  Sprachen  durch  ( charakterisirt , für  welches  jedoch 
in  mehreren  Fällen  d ein  tritt.  Es  ist  auffallend,  dass  in  der  Ly- 
kisclien  Sprache  die  medialen  Formen  vorherrschen,  während  in 
den  stammverwandten  Sprachen  das  umgekehrte  der  Full  ist.  Der 
V'ocal  der  obigen  Endung  bewahrt  in  einigen  Fällen  die  Länge, 
jedoch  zeigt  er  sich  häufiger  in  der  verkürzten  Gestalt  e.  Von 
Clussen  der  Zeitwörter  kommen  diejenigen  vor,  welche  nach 
der  Aufzählung  der  Indischen  Grammatiker  die  erste  und  die 
zweite  (t olde)  sind.  Dass  die  Lykische  Sprache  auch  die  fünfte 
und  neunte  Classe  besass , beweist  das  Zeitwort  prinabalu  und 
das  Substantiv  prints.  Obwohl  nur  ein  einziges  Beispiel  hisjetzt 
dafür  entdeckt  worden  ist,  darf  angenommen  werden,  dass  im 
Lykischen  auch  Causotive  und  Denominative  gebildet  wurden. 
Die  Ableitungsformen,  die  im  Lykischen  nachgewiesen  worden 
sind,  beweisen  endlich  auch  ihre  Verwandtschaft  mit  den  Indo- 
germanischen Sprachen,  denen  sie  auch  gehören,  wie  oben  ge- 
zeigt worden  ist. 

Geber  das  Verhältniss  der  Lykischen  Sprache  zu  den  übri- 
gen im  Alterthume  in  Kleinasien  herrschenden  Sprachen  gewähren 
die  klassischen  Schriftsteller  keinen  Aufschluss;  dagegen  bestätigt 
wenigstens  eines  der  von  ihnen  erwähnten  Lykischen  Wörter  die 
Verwandtschaft  der  Lykischen  Sprache  mit  der  Indogermanischen. 
Dieses  ist  pinara,  rund  ( Stephano s ron  Byi.  u.  d.  W.  Apfi'ftvt]- 
Bd.  X.  24 
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nog);  cs  lässt  sich  vergleichen  mit  dem  Sanskritworte  p/na,  fett, 
geschwollen  ■). 

Was  unsre  Mittel  anbelangt  die  noch  nicht  erklärten  Lvki- 
sehen  Inschriften  zu  deuten,  so  sind  diese  sehr  dürftig,  weil  die 
Zahl  der  Lykischen  Wörter,  denen  ihre  stammverwandten  in  den 
übrigen  indogermanischen  Sprachen  nachgewiesen  werden  können, 
sehr  gering  ist.  Es  ist  jedoch  möglich,  dass  es  wiederholten 
Versuchen  gelingen  werde,  einige  noch  unerklärte  Stellen  io  den 
Lykischen  Inschriften  zu  verstehen.  Dieses  wäre  besonders  zu 
wünschen  von  der  langen  Inschrift  auf  dem  Obelisk  zu  Xnnthos, 
weil  die  Erwähnungen  von  Namen  von  Städten  beweisen , dass 
ihr  Inhalt  ein  historischer  ist.  Dieses  bezeugt  auch  das  Vorkom- 
men des  Namens  des  Harpagns  und  des  einheimischen  Namens 
der  Lvkicr  Trdmric  in  derselben.  [Jeher  die  Herkunft  der  Lykier 
stimmen  die  Berichte  der  klassischen  Schriftsteller  überein.  Nach 
Herodotos  fl,  173  u.  VII,  92)  hiessen  sie  ursprünglich  TsgfsIXai 
und  sie  hatten  ihre  Namen  von  Lykos,  dem  Sohne  l’andions,  des 
zweiten  Atheniensischen  Königs  dieses  Namens,  erhalten.  Sie 
waren  ursprünglich  in  Kreta  zu  Hause.  Aus  dem  Kriege  zwi- 
schen Minos  und  Sarpedon  ging  der  erste  siegreich  hervor  und 
vertrieb  den  zweiten.  Die  Lykier  zogen  dann  nach  dem  Tlieile 
Kleinasiens,  welcher  damals  Milyas  hicss  nach  den  Milyrm,  die 
ehemals  Solymer  genannt  wurden.  Sie  wurden  von  Sarpedon 
einige  Zeit  beherrscht.  Ihre  Nachbarn  nannten  sie  damals  noch 
Termiler.  Lykos,  von  seinem  Bruder  aus  Aigion  in  Achaia  ver- 
trieben , kam  zu  Sarpedon,  und  von  der  Zeit  an  wurde  das  Volk 
Lykier  genannt.  Pausunias  (I,  19,  3)  schreibt  den  Lykiern  den- 
selben Ursprung  zu  und  erwähnt  nusserdein , dass  nach  Lykos 
Apollon  von  den  Lykiern  jdvxiog  genannt  worden  sei.  Slrabon 
(XIV,  2,  10,  p.  667)  tadelt  diejenigen,  welche  im  Widerspruche 
mit  Homeros  behaupteten,  dass  die  Lykier  zuerst  Solymer  und 
erst  später  Termiler,  zuletzt  endlich  Lykier  nach  Lykos  genannt 
worden  seien.  Die  älteste  Gestalt  dieser  üeberlieferung  ist  die 
Homerische,  nach  der  Lykaon  in  Zeleia  oder  Klein-Lykien  herrschte 
(II.  II,  824  ff. ).  Die  Namen  Lykia  und  Lykioi  kommen  mehrere 
Male  in  den  Homerischen  Gedichten  vor,  und  die  Herrschaft  Sar- 
pedon's  in  diesem  Lande  wird  durch  sie  bestätigt  ( II.  V,  476  IT. 
u.  s. ).  Den  Verfassern  dieser  Gedichte  waren  die  Solymer  nur 
unter  diesem  Namen  und  nicht  unter  dem  spätem  Milyer  bekannt 
(II.  VI,  183.  Od.  V7,  283  u.  s.).  Beide  Völker  wohnten  daher 
damals  noch  neben  einander.  Slrabon  erwähnt  an  der  ersten  Stelle, 
dass  Sarpedon  dem  Lykos  einen  Theil  seines  Reiches  abtrat.  An 


1)  Die  von  den  Alten  erwähnten  Lykischen  Wörter  sind  znsammengeslelit 
von  raut  Ernst  Jablontki  in  seiner  Abhandlung  1)c  linyiui  Lycaonica,  welche 
wieder  abgedruckt  ist  in  der  J.  C.  Te  Water 'sehen  Ausg  seiner  Opuscula 

ii,  p.  i ir. 
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einer  zweiten  (XIV,  2,  3,  p.  665)  missbilligt  er  die  Dichter,  be- 
sonders die  Tragiker,  weil  sie,  wie  den  Lydern  den  Namen  der 
Phryger,  so  den  Lykiern  den  der  Karer  beilegen;  unterscheidet 
daher  die  zwei  letzten  Völker  von  einander. 

Es  gebt  aus  diesen  Zeugnissen  der  klassischen  Schriftsteller 
hervor,  dass  die  Solymer  oder  Milyer  die  ältesten  Bewohner  Ly- 
kiens waren  uud  von  den  später  aus  Kreta  angelangteu  Lykieru 
in  das  nördliche  Gebirge  zurückgedrängt  worden  sind,  wo  ein 
Gebiet  am  Südgehänge  des  Taurus  noch  später  Milyas  genannt 
wurde.  Der  Dichter  Choirilos,  welcher  zur  Zeit  des  Xerxes  lebte, 
schreibt  den  Solymern  die  Phönizische  Sprache  zu  ( Josephos  contra 
Apion.  I,  22  DaHoauv  ptv  Oaivioauv  uno  oxo/iuiun  uif  tiviig).  Die 
Solymer  waren  jedenfalls  Semiten , wenn  auch  nicht  gerade  Phö- 
nizier. Da  es  nicht  wahrscheinlich  ist,  dass  ulle  Solymer  von  den 
Lykiern  ausgerottet  oder  vertrieben  worden  seien,  mag  die  Spruche 
der  ersteren  mit  dazu  beigetragen  haben,  der  Lykischen  Spruche 
die  ziemlich  verkümmerte  Gestalt  zu  verleihen,  welche  sie  <lur- 
bietet.  Die  Lykier  nannten  sich  noch  später  mit  ihrem  ursprüng- 
lichen Namen , weil  dieser  allein  in  der  grossen  Inschrift  zu  Xan- 
thos  vorkommt,  wie  bei  mehreren  Gelegenheiten  früher  bemerkt 
worden  ist. 

Ihre  Kretische  Herkunft  wird  durch  ihre  Sprache  bestätigt, 
welche  sich  am  nächsten  mit  der  Hellenischen  berührt  und  unter 
den  Mundarten  dieser  Sprache  am  nächsten  mit  der  Aeolisch- 
Dorischen;  die  Kreter  sprachen  bekanntlich  Dorisch.  Wenn  die 
älteste  Griechische  Einwanderung  in  Lykien  gleichzeitig  mit  der 
der  aus  Kreta  gekommenen  Lykier  gesetzt  wird,  so  ist  dieses 
ein  Vorrecht  der  Sage,  Ereignisse  aus  verschiedenen  Zeiten  zu- 
sammen zu  drängen,  und  die  Einwanderung  des  Lykos  und  seine 
Herrschaft  in  diesem  Lande  wird  später  eingetreten  sein,  uls  die 
des  Sarpedon.  Auf  die  Lykische  Sprache  scheint  diese  älteste, 
von  Athen  aus  verunlasste  Griechische  Ansiedelung  in  der  älteren 
Zeit,  soweit  diese  sich  beurtheilen  lässt,  keinen  Einfluss  ousgeübt 
zu  haben.  Ein  solcher  lässt  sich  dagegen  in  der  Erscheinung 
vermuthen , dass  die  Lykische  Sprache  in  mehreren  Fällen  Vocale 
neben  einander  durbietet,  wie  z.  B.  in  ledeeme.  Aehnlicbe  Er- 
scheinungen bietet  die  Ionische  Mundart  dar,  und  es  lässt  sich 
daher  muthmassen,  dass  die  Sprache  der  Ionier,  welche  nicht 
sehr  weit  von  den  Lykiern  wohnten  und  häufig  mit  ihnen  in  Be- 
rührung kamen , auf  die  Lykische  Sprache  die  hier  bezcichnete 
Einwirkung  gehabt  habe.  Die  Lykier  bewahrten  in  ihrem  neuen 
Vaterlande  zum  Theil  die  Kretischen  Gebräuche  und  Gesetze, 
theils  nahmen  sie  die  der  benachbarten  Karer  an  ( Ilerodolos  I, 
173).  Dieser  Umstand  wird  die  Dichter  veranlasst  haben,  den 
Namen  der  Karer  auf  die  Lykier  zu  übertragen. 
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II.  Ueber  die  alten  Kleinasiatischen  Sprachen 
überhaupt. 

Mit  den  nlten  Sprachen  Kleinasiens  überhaupt  haben  sich  bis 
jetzt  vier  Gelehrte  beschäftigt.  Der  erste  ist  Paul  Ernst  Jabionski, 
welcher  in  seiner  Abhandlung:  De  Lingua  Lycaonica  ad  locum  Actor. 
XIV,  11  die  Nachrichten  der  klassischen  Schriftsteller  von  den 
obigen  Sprachen  und  die  in  den  Schriften  derselben  aufbewahrten 
Wörter  aus  diesen  Sprachen  fleissig  zusammengestellt  hat  1 ). 
Jabionski  gelangte  zu  keinen  bestimmten  Ergebnissen  in  Beziehung 
auf  die  Verwandtschaften  der  nlten  Kleinusiatiscben  Sprachen  zu 
einander,  noch  spricht  er  sich  über  ihr  Vcrhältniss  zu  den  zwei 
Sprachfamilien,  der  Indogermanischen  und  der  Semitischen,  aus,  zu 
deren  einer  die  alten  in  Kleinasien  herrschenden  Sprachen  gezählt 
werden  müssen.  Die  Lykaonische  Sprache  hält  er  für  identisch 
mit  der  Knppadokischen , welche  er  als  die  Altnssyrische  be- 
trachtet. 

Während  Jabionski  sich  im  Allgemeinen  damit  begnügt  die 
Angaben  der  klassischen  Schriftsteller  von  den  Sprachen , von 
denen  hier  die  Rede  ist,  zu  sammeln  und  nur  ausnahmsweise  ihr 
Verhältniss  zu  einander  so  festzustellen,  wie  er  es  auifasste,  so 
tritt  uns  dagegen  bei  dem  zweiten  Gelehrten,  Adelung , ein  voll- 
ständig ausgebildetes  System  entgegen  ( Mithridates  II,  S.  339  ff.), 
welches  jedoch  von  dem  Herausgeber  J.  S.  Vater  (Vorrede  S.  IX) 
nicht  ganz  gebilligt  wird.  Nach  Adelung’s  Ansicht  galt  cs  einen 
Thrakisch-Pelasgiseh- Griechisch-  und  Lateinischen  Sprach-  und  Völker- 
stamm  mit  4 Hauptstämmen.  Der  erste  wird  der  Thrakisch-Illgri- 
sehe  genannt;  zu  ihm  werden  die  meisten  Klcinasiatischen  Völker 
im  Westen  des  Halys  und  in  Europa  die  Thrakischen  und  die 
Illyrischen  Völker  gezählt.  Die  3 andern  Hauptstämme  sind  der 
Pelasgische , der  Griechische  und  der  Lateinische.  Die  Kappadokisrhe 
Sprache  gilt  Adelung  als  eine  Semitische  ( a.  a.  0.  II,  S.  344). 
Abgesehn  davon,  dass  mehrere  Gründe  dafür  sprechen  werden, 
dass  die  Sprache  der  Kappadoker  zu  den  Indogermanischen  ge- 
hörte, sündigt  die  von  Adelung  aufgestellte  Eintheilung  besonders 
dadurch,  dass  sie  nicht  zusammengchörende  Sprachen  zusummen- 
fasst,  und  dass  einige  nahe  verwandte  Sprachen  von  einander  ge- 
trennt werden.  Ich  glaube  nachweiscn  zu  können,  dass  im  All- 
gemeinen der  Tcmnos,  der  Tauros  und  der  Antitauros  die  Gränz- 
scheide  zwischen  der  Semitischen  und  Indogermanischen  Sprach- 
familie im  Alterthume  bildeten,  so  doss  der  ersteren  die  Mysische, 


1)  Sic  ist  datirt  vom  Jahre  1714  und  wieder  abgedruckt  in  der  von 
Jonas  Wilhelm  Te  Water  besorgten  und  1809  in  Leyden  abgedruckten  Aus- 
gabe der  Opuscula  Jablnnski’s  III,  p.  3 ff.  mit  Bemerkungen  von  dem  Her- 
ausgeber. 
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die  Lydiscbe,  die  Karische  und  die  Kilikiscbe,  der  zweiten  die 
Phrygische  und  die  Bitliyniscbe  Sprache  zufallen.  Adelung  fasst 
mit  Unrecht  diese  Sprachen  unter  eine  gemeinschaftliche  Benen- 
nung zusammen.  Zweitens  berichten  uns  mehrere  unverwerf- 
liche Zeugnisse  der  klassischen  Schriftsteller,  dass  zwischen  den 
Armeniern  , Phrygern  , Bithynern  und  Thrakern  eine  engere 
Stammverwandtschnft  obwaltete.  Ich  nehme  daher  einen  beson- 
dern  Armenisch-k'leinasialisch-Thrakischen  Sprachstumm  an.  Es  wird 
drittens  jetzt  nicht  inehr  eine  so  scharfe  Gränze  zwischen  den 
Pelasgern  und  Hellenen  gezogen , wie  es  Adelung  gethan  hat. 
Die  zwei  vorhergehenden  Völkerstämme:  der  Armenisch- Klein- 
asiatisch-Thrakische  und  der  Hellenische,  sind  sowohl  wegen  des 
Charakters  ihrer  Sprachen,  als  wegen  der  Angaben  der  klassi- 
schen Schriftsteller  über  ihre  ethnologischen  Beziehungen  als  be- 
sondere von  einander  zu  trennen,  und  von  diesen  beiden  der  Uly- 
rische , zu  welchem  die  heutigen  Skipetaren  oder  Albanesen  ge- 
hören, und  der  AUilalische,  dessen  Sprachen  durch  die  Umbrische, 
Oskische  und  Lateinische  vertreten  werden.  , 

lleeren  hat  in  einer  besondern  Abhandlung  über  die  im  alten 
Perserreiche  gebräuchlichen  Sprachen  *),  wie  es  der  Gegenstand 
mit  sich  führte,  auch  die  Kleinasiatischen  Sprachen  in  den  Kreis 
seiner  Untersuchungen  hinein  gezogen.  Er  betrachtet  den  Halys 
als  Sprachgränze ; im  Osten  dieses  Stromes  herrschte  die  Syrische, 
also  eine  Semitische  Sprache.  Die  Myser,  die  Lyder  und  die 
Karer  besessen  eine  gemeinschaftliche  Sprache.  Die  Phiygische 
und  vielleicht  die  Paphlagonische  Sprache  gelten  ihm  als  beson- 
dere. Den  Bithynern  und  Thynem  schreibt  er  eine  nähere  Ver- 
wandtschaft mit  den  Thrakern  zu , weil  sie  nach  dem  Zeug- 
nisse Slrabons  aus  Thrakien  nach  Kleinasien  ausgewandert  sind. 
Ueber  die  Herkunft  der  Pamphyler  und  Kiliker  getraut  Heeren  sich 
nicht  etwas  sicheres  festzusetzen;  er  ist  jedoch  geneigt  sie  als 
den  Syrern  verwandt  anzusehen. 

Der  vierte  Gelehrte,  der  eine  besondere  Ansicht  von  den  alten 
Kleinasiatischen  Sprachen  vorgetragen  hat,  ist  Paul  Bötticher.  Er 
stellt  in  seinen  Arica  p.  4 die  Behauptung  auf,  dass  „ausser  den 
Lydern , Phrygern  und  Mysern  die  meisten  Kleinasiatischen  Völ- 
ker Sprachen  redeten,  die  Arischer  Herkunft  siud,  obwohl  er  nicht 
glaubt,  es  beweisen  zu  können.“  Er  stützt  diese  Behauptung  dar- 
auf, dass  diese  Völker  das  Sanskritische,  Lateinische  und  Deut- 
sche s in  h verwandeln,  das  h dieser  drei  Sprachen  durch  z er- 
setzen; dass  sie  das  p dem  s gleich  setzen  und  darin  von  den 
Griechen  und  Kymrischen  Kelten  abweichen,  weil  diese  zwar  ganz 
nach  der  Art  der  Arier  dem  Indischen  Adspirirten  keinen  Sibilan- 


t)  Commentatio  de  lingunrum  Aiiaticnrum  in  nntiquo  Persnrum  imperin 
vnrietnte  et  cognatio ne  io  Comment.  Soc.  Reg.  Scientt.  (Hölting.  XIII,  S, 
pag.  3 ff. 
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ten,  sondern  einen  Adspirirten,  und  dem  Palatalen  p das  k ge- 
genüber stellen. 

Hierbei  ist  erstens  daran  zu  erinnern,  dass  in  den  Dänischen 
Sprachen  p >ö  solchen  Fällen  sieb  gewöhnlich  darbietet,  wo  es 
im  Sanskrit  sich  zeigt,  wie  in  papu,  appa  und  dapa.  Was  zwei- 
tens den  Ersatz  des  Sanskritischen , Lateinischen  und  Deutschen 
s durch  z anbelangt,  so  ist  dieser  auf  das  Verhältnis  des  Sans- 
krits zuin  Zend,  den  Lettischen  und  Slavischen  Sprachen  zu  be- 
schränken ; die  zwei  letzten  brauchen  hier  nicht  in  Betracht  ge- 
zogen zu  werden.  Das  Sanskrit  aham,  ich,  wird  im  Zend  zu 
azrin,  dagegen  im  Altpersischen  zu  adam.  Dieses  Verhältnis 
hot  sich  auf  das  Neupersische  fortgepflanzt,  wie  dil,  Herz,  zeigt, 
wenn  es  mit  dem  Sanskrit  hrid  verglichen  wird.  Da  im  Sans- 
krit das  h in  den  allermeisten  Fällen  aus  einem  älteren  gh , dh  und 
bh  entstanden  ist,  kann  im  Lateinischen  dein  Sanskritischen  h nur 
in  solchen  Fällen  derselbe  Consonant  gegenüber  treten,  wenn  er 
in  der  letzten  Sprache  entstellt  ist,  und  in  diesem  Falle  nicht 
immer  im  Anlaute  und  mehrmals  im  Inlaute,  wie  folgende  Be- 
weise darthun  werden.  Hima  im  Sanskrit  und  hiems  iin  Latein 
entsprechen  dem  Griechischen  yjiftiur ; ebenso  hijas  und  hes  (in 
hesternus)  dein  Griechischen  yjg , der  älteren  Form  statt 
in  anser  dagegen  verglichen  mit  hansa  und  yrtv  ist  das  h ganz 
verschwunden.  In  humus  ist  es  aus  dem  Sanskrit  bh  entstanden 
wie  bhümi  darthut.  Im  Inlaute  zeigt  das  Lateinische  theils  h, 
theils  bietet  es  g dar;  z.  B.  in  vah,  veho  o/m,  oyog;  aham,  tyu> 
ego;  mahal  fityac , magnus  1 ).  Wenn  behauptet  wird,  dass  das 
Deutsche  auch  dus  z durch  h ersetzt,  so  tritt  dieser  Full  nur  in 
dem  Gothischen  hirlo  ein , wo  es  durch  die  Lautverschiebung 
bervorgerufen  worden  ist.  Da  im  Lateinischen  in  diesem  Worte 
ein  c in  cordis  und  im  Griechischen  ein  x in  xapdla  erscheint, 
stimmen  diese  zwei  Sprachen  mit  dem  Gothischen  überein,  wäh- 
rend in  dem  Zend  zaredaya  dem  Sanskrit  h in  hridaya  ein  z 
gegenüber  tritt.  Es  erhellt  hieraus , dass  die  Uebereinstimmung 
des  Gothischen  mit  dem  Sanskrit  in  der  Bewahrung  des  h nur 
als  ein  höchst  ungewöhnlicher  Fall  gelten  kann. 

Was  weiter  das  Vorhandensein  der  drei  oben  erwähnten  Laut- 
gesetze in  den  Kleinasiatischen  Sprachen  betrifft,  so  ist  das  für 
den  Uebcrgang  des  Sanskritischen  s in  A angeführte  Phrygische 
Wort  upftür , Kampf,  welches  mit  dem  Sanskrit  samrara  vergli- 
chen wird  (p.  9),  ein  sehr  zweifelhafter  Beleg ; man  müsste  statt 
dessen  sarman  erwarten,  dieses  bedeutet  aber  Gehen.  Dagegen  dür- 
fen die  für  die  Verwandlung  des  Sanskritischen  h in  z aus  der 
Thrakischen  Sprache  angeführten  Belege  als  zulässig  gelten;  es 


t)  Im  Latein  entspricht  g auch  im  Anlaute  mitunter  einem  ursprüng- 
lichen c h,  wie  in  gutta,  verglichen  mit  xda*.  jm  Griechischen  ist  in  obigen 
Fällen  ein  Verlust  der  Aspiration  im  Inlaute  anzanebiuco,  wie  in  laßzzzlnbh. 
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sind  ßgityt,  eine  Komarl  und  £*/(>«,  ein  Wams  oder  ein  Oberkleid. 
welche  auf  die  Sanskritwurzeln  vrih , wachsen,  und  hri,  nehmen, 
zurückgeführt  werden  (p.  50  u.  51).  Für  die  Nichtunterscheidung 
des  f von  s spricht  der  Tbrakische  Name  Xagunägai , welches 
durch  Kopfabschneider  erklärt  wird,  weil  im  Sanskrit  firas  Kopf 
bedeutet  und  das  Griechische  xtipt]  beweist,  dass  die  ursprüng- 
liche Form  faras  gewesen  ist,  und  weil  die  Sanskritwurzel  pri 
im  Causativ  zu  Ende  führen,  vollenden  bezeichnet  und  in  der 
Zendwurzel  per?  auch  die  Bedeutung  zerstören  enthalten  ist.  Da 
die  Tbrakische  Sprache  sicher  zu  den  Indogermanischen  gehörte 
und  die  Phrygische  Sprache  durch  die  in  ihr  erhaltenen  Inschrif- 
ten sich  ebenfalls  als  eine  Indogermanische  ausweist,  erregt  die 
Erscheinung  der  obigen  drei  Lautgesetze  in  ihnen  kein  Bedenken, 
dagegen  ist  dieses  der  Fall,  wenn  ( p.  44)  das  Lydische  Wort 
zelvos  ‘),  welches  die  zwischen  rotb  und  weiss  io  der  Mitte  lie- 
gende Farbe  bezeichnet,  mit  dem  Sanskrit  harit,  dem  Persischen 
zard  und  dem  Lithauischen  xalas  zusnmmengestellt  wird , weil  ver- 
schiedene Gründe  dafür  geltend  gemacht  werden  können,  dass 
die  Lydische  Sprache  eine  Semitische  war.  Zelvos  muss  daher 
ein  von  den  Lydern  von  den  benachbarten  Völkern  in  ihre  Sprache 
aufgenommenes  Wort  gewesen  sein.  Bötticher  hat  übrigens  in  sei- 
ner Schrift  einige  von  Jabionski  übersehene  Wörter  der  alten 
Sprachen  Kleinasiens  nachgetragen;  es  fehlen  dagegen  mehrere, 
welche  sich  schon  in  der  älteren  Sammlung  linden,  so  wie  auch 
eine  Anzahl  von  in  den  Schriften  der  klassischen  Schriftsteller 
zerstreuten  Wörtern  dieser  Sprachen. 

Bei  den  folgenden  Bemerkungen  über  sie  werde  ich  auch 
die  Thrakische  in  meinen  Bericht  mit  aufuebmen,  weil  nach  den 
Ansichten  der  Alten  Thrakien  der  Ausgangspunkt  einer  Völker- 
wanderung war,  durch  welche  ein  bedeutender  Theil  des  nörd- 
lichen Kleinasiens  seine  Bevölkerung  erhielt,  obwohl  es  richtiger 
sein  wird,  das  Verhaltniss  umzukehren  und  diese  Völkerwande- 
rung vom  Armenischen  Hochlande  ausgehen  zu  lassen.  Dass  die 
Thraker  zu  der  Abtheilung  der  Indogermanischen  Völker  zu  zäh- 
len sind,  die  sich  Arier  nannten,  erhellt  daraus,  dass  es  auch  ein 
Agüa  genanntes  Thrake  ( Stephanos  von  Byz.  u.  d.  W.  Ogüx rj ) 
gab.  Für  die  Einwanderung  der  Thraker  aus  Asien  lässt  sich 
geltend  machen,  dass  an  der  nordwestlichen  Küste  Kleinasiens 
zwischen  der  Ausfahrt  aus  der  Propontis  in  das  schwarze  Meer 
bei  der  Stadt  Byzantion  und  Herakleia  ein  QgAxr,  Iv  rij  Ao/a  von 
Xenophon  (Anab.  VI,  3 u.  4)  erwähnt  wird.  Die  Bewohner  wer- 


t)  Nach  Festus  VIII,  p.  99,  wo  die  latiaisirtc  Form  helvus  mit  der  Be- 
merkung railgetheilt  wird,  dass  der  erste  Consonaot  im  Lydischeu  £ sei.  Da 
vos  und  nicht  ums  ein  Affix  der  Sprache  gewesen  sein  wird,  ans  welcher  die 
Lyder  dieses  Wort  entlehnt  haben,  darf  die  obige  Herstellung  keinem  Zweifel 
unterliegen.  Vos  wird  sich  später  als  ein  Pbrygiscbes  Affix  ergeben. 
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den  von  ihm  die  Tbrakiachen  Bilhyner  genannt.  Nach  Strabon 
(XII,  3,  2,  p.  542  u.  XII,  4,  8,  p.  566)  waren  die  Bilhyner  früher 
Myser,  ein  Ausdruck,  der  nur  den  Sinn  haben  kann,  dass  früher 
daB  Land  von  Mysern  bewohnt  gewesen  war  und  später  von  den 
aus  Thrakien  eingewanderten  Bilhynem  und  Thynern  seinen  Na- 
men erhalten  hatte.  Der  in  der  naebherigen  Zeit  der  Thrakische 
genannte  Bosporus  trug  ehemals  den  Namen  des  Mysisehen.  Ein 
Stamm  der  Bithyner  war  noch  zu  Strabon’s  Zeit  in  Thrakien  er- 
halten. ln  den  Gegenden  von  Kyzikos,  Mygdonos  und  TYota  war 
es  schwierig  zwischen  den  Bilhynem , Mysem,  Phrygem  und  fto- 
lopern  zu  unterscheiden  (Strabon  XII,  4,  4,  p.  564).  Es  war  dieses 
eine  Folge  davon,  dass  in  diesen  Gegenden  so  viele  kriegerische 
Völker  sich  nach  einander  verdrängten  und  von  ihnen  sieb  ein- 
zelne Ueberreste  erhalten  hatten.  Alle  diese  Völker  ist  Strabon 
geneigt  für  Thraker  zu  halten,  weil  die  auf  dem  jenseitigen  Ufer 
ansässigen  Stämme  dieses  glaubten,  und  weil  diese  Völker  sich 
nur  wenig  in  ihrer  Lebensweise  von  einander  unterschieden.  Die 
den  Bithynern  östlicher  wohnenden  Mariandyner  waren  diesen 
durchaus  ähnlich  und  nach  demselben  Geographen  ebenfalls  ein 
Thrakischer  Stumm  (XII,  3,  4,  p.  542).  Theopompos  butte  be- 
richtet, dass  sie  früher  eiuen  Theil  des  in  viele  Theile  getheil- 
ten  Paphlagoniens  besassen  und  später  die  Bebryker  aus  diesem 
Lande  vertrieben,  während  ihr  Name  der  von  ihnen  früher  inne 
gehabten  Gegend  geblieben  war.  Für  die  gemeinschaftliche  Her- 
kunft dieser  drei  Völker  sprechen  ihre  Namen,  indem  in  dem  eiuen 
Thynos  allein  vorkomint,  in  Bilhynos  mit  einem  Zusatze  unklarer 
Bedeutung  erscheint;  in  Mariandynos  ist  ebenfalls  der  Zusatz  un- 
deutlich, dyuos  dagegen  nur  eine  unwesentliche  dialektische  Ver- 
schiedenheit der  ersten  Form  des  Namens. 

Auch  den  Phrygem  wird  der  Ursprung  aus  Thrakien  von  den 
Alten  zugeschrieben.  Herodolos  (VII,  73)  berichtet  nach  den  Jlit- 
theilungen  der  Makedoner,  dass  sie,  so  lange  sie  in  Europa  ver- 
weilten, Bplytt;  genannt  wurden;  nachdem  sie  nuch  Asien  ausge- 
wandert waren,  wechselten  sie  mit  ihren  Wohnsitzen  auch  ihre 
Namen  und  hicssen  seitdem  Opvyn;  Slrabon  (X,  3,  16,  p.  471) 
sagt : Qovytg  Opuxiüv  umnxol  tim.  Nach  Hesychios  u.  d.  W. 
Byiyte  bedeutet  ihr  Name  frei.  So  nahe  es  auch  liegt  mit  dem 
Phrygischen  Worte  das  gleichbedeutende  Gothische  freis  zu  ver- 
gleichen, so  ist  doch  diese  mehrmals  vorgeschlagene  Vergleichung 
nicht  stichhaltig,  weil  das  in  dem  Phrygischen  Wort  enthaltene  g 
nicht  dadurch  erklärt  werden  kann  uud  das  Gothische  Wort  rich- 
tiger mit  dem  Zeitworte  frijdn,  lieben,  in  Beziehung  gesetzt  wird. 
Es  kommt  noch  hinzu,  dass  aus  der  Sanskritwurzel  pri , lieben, 
auch  das  Sanskritwort  priya , geliebt,  abstummt.  Den  Freiheit 
liebenden  Gothen  konnten  die  freien  Männer  als  die  Geliebten 
erscheinen.  Es  ist  noch  darau  zu  erinnern,  dass  jener  Name 
der  Phryger  den  Lydern  beigelegt  wird. 
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Da  die  Phrygische  Sprache  unter  den  alteu  Kleinasiatischen 
gerade  diejenige  ist,  von  welcher  neben  der  Lydischen  mehr  Glos- 
sen erhalten  sind  als  von  den  übrigen,  und  aus  ihr  allein  ausser 
der  Lykischen  Sprache  erwähnenswerthe  Inschriften  auf  die  Nach- 
welt gekommen  sind,  wird  es  passend  sein,  länger  bei  ibr  zu 
verweilen,  um  dadurch  eine  genauere  Kenntniss  von  den  Eigen- 
tümlichkeiten der  Sprachen  Kleinasiens  zu  gewinnen. 

Das  durch  eine  Erzählung  des  Uerodotos  (II,  2)  bekaunte  Wort 
ßixog,  lirod , kann  in  Beziehung  gesetzt  werden  zu  der  Wurzel, 
welche  im  Sanskrit  pac,  im  Griechischen  nlmo  und  im  Lateini- 
schen coquo  die  Bedeutung  kochen  hat.  Andere  Gestalten  dieser 
in  den  Indogermanischen  Sprachen  weit  verbreiteten  Wurzel  bie- 
ten dar  das  Serbische  pecen,  kochen,  und  das  Lithauische  perz  enka, 
gekochtes  Fleisch;  der  letzten  Sprache  gehört  auch  kepii,  kochen. 
Im  Zend  bat  pac  neben  der  Bedeutung  kochen  auch  die  von  Ver- 
brennung der  Todten.  Da  die  Phrygische  Sprache  sonst  die  Stu- 
fen der  Consonanten  bewahrt,  spricht  zwar  der  Anluut  b gegen 
die  Zusammenstellung  von  bekos ; dieses  hindert  jedoch  nicht,  eine 
Ausnahme  von  der  Regel  zu  gestatten.  Ob  das  Deutsche  backen 
hierher  gehöre,  ist  nicht  sicher,  weil  nach  dem  Gesetze  der  Laut- 
verschiebung das  Angelsächsische  nicht  bacan,  sondern  fahan  lau- 
ten müsste  1 ). 

Bido,  Wasser  ( Clemens  Strom,  ed.  Poller,  p.  568)  zeigt  eine 
vollständigere  Gestalt  dieses  Wortes,  als  das  Sanskrit  uda . das 
Griechische  vdutp  und  das  Lateinische  unda,  während  das  Gotlii- 
sc he  watn  noch  das  v bewahrt  hat,  wie  das  Phrygische  Wort, 
in  welchem  statt  b ein  c anzunehmen  ist,  weil  dieser  Laut  deu 
Griechen  später  fehlte.  Diese  Form  wird  die  ächte  sein  und  nicht 
vdcop,  welches  von  Platon  (Kratylos,  p.  456)  angegeben  wird. 
Sein  Zeugniss , dass  die  Phrygische  Sprache  viele  der  Griechi- 
schen gleiche  Wörter  besass , ist  um  so  bemerkenswerther , uls 
die  Griecheu  wenig  geneigt  wuren,  die  Verwandtschaft  ihrer  eig- 
nen Sprache  mit  den  Barbarischen  zuzugestehn.  Unter  den  übri- 
gen von  Platon  angeführten  Wörtern  ist  vorzüglich  nvg  hervor- 
zuheben , weil  es  dem  Althochdeutschen  ßur  genau  entspricht. 

ßuyatos,  der  Phrygische  Name  des  Zeus  ( llesychios  u.  d.  W.), 
thut  eine  nähere  Verwandtschaft  der  Pbrygischen  Sprache  mit  den 
Dänischen  dar,  weil  im  Altpersischeu  baga  Gott  bedeutet  und 
weil  im  Zend  bagha  mit  der  Bedeutung  von  Gottheit  vorkommt 
(Fr.  Spiegel,  der  19te  Fargard  des  Vend.  S.  12);  im  Sanskrit  be- 
zeichnet bhaga  Glück,  und  ist  der  Naine  eines  Vediscben  Gottes  und 
später  (.'it'a’s.  Dieses  Wort  lässt  auch  auf  eine  Verwandtschaft  der 
Religion  der  Phryger  und  der  Iränier  scbliessen.  Es  folgt  aus 


1)  Die  Zusammenstellung  des  Deutschen  Zeitworts  mit  dem  Sanskrit  bhrji 
oder  bhrnj  von  Bopp  im  Glossar.  Santkr.  u.  d.  W.  hat  gegen  sich  das  Feh- 
len des  r in  dem  Deutschen  Worte,  welcher  Consonant  in  ygvyco  und  im 
Lateinischen  frigo  erhalten  ist. 
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diesem  Worte,  dass  die  Phryger,  wie  die  Irdnier,  kein  bh  be- 
sessen. 'Axpi<rri(,  welches  nach  Hesychios  Diebin  bedeutet,  stimmt 
genau  mit  dem  Sanskrit  dkrishli,  d.  h.  heranliehen,  so  dass  das 
Affix  ti  im  Sanskrit  und  Zend,  n,  at  im  Griechischen  und  li  im 
Lithauischen  auch  der  Phrygischen  Sprache  gehörte.  Dieses 
Affix  bat  im  altern  Sanskrit  nicht  nur  die  Bedeutung  eines  ab- 
stracten  Nomens,  sondern  wird  auch  von  Personen  gebraucht, 
>.  B.  wenn  kpishti,  pflügen,  den  Pflüger  bezeichnet.  Das  a 
darf  daher  als  die  Sanskritpräposition  d betrachtet  werden.  Diese 
erkenne  ich  auch  in  uäafivuv,  lieben,  und  in  udäfiv a,  Geliebter 
( Hesychios  u.  d.  W.  und  Boetticher  Arica  p.  30).  Die  Wurzel,  vou 
welcher  diese  Wörter  abstammen,  lautet  iin  Sanskrit  dhmä,  dha- 
mati,  wehen,  und  im  Neupersischen  damiden,  alhmen.  Die  Be- 
deutung ist  demnach:  zusammenathmen.  Die  Form  des  Infinitivs 
darf  nicht  als  die  Phrygiscbe  gelten.  Wenn  ich  im  Phrygischen 
Präfixe  a nicht  mit  Boetticher  das  Griechische  a wie  z.  B.  in 
dStXqog  und  andern  Wörtern  erkenne,  so  stutze  ich  mich  darauf, 
dass  die  Phrygische  Sprache  die  ursprüngliche  Gestalt  des  s zu 
bewahren  pflegt.  Der  Phrygische  Name  des  Dionysos  Saßü^iog 
(Hesychios  u.  d.  W.)  dürfte  sich  nämlich  befriedigend  aus  der 
Sanskritwurzel  sabhäj,  verehren,  deuten  lassen;  er  bezeichnet 
demnach  den  Verehrungswürdigen.  Es  erhellt  hieraus , dass  der 
Sanskritconsonaut  j im  Phrygischen,  wie  öfters  im  Zend  und  Alt- 
persischen, durch  x vertreten  wird.  Wenn  nach  Andern  nicht 
jener  Gott  selbst,  sondern  sein  Sohn  so  hiess,  sein  Vater  da- 
gegen Saßög,  so  bindert  dieser  Umstand  nicht  die  hier  vorge- 
scblagene  Ableitung  zuzulassen.  Nach  Stephanos  von  Byt.  u.  d.  W. 
hiess  ein  Phrygisches  Volk  2ußoi  und  so  auch  die  Büx/oi.  Ob 
dieser  Name  aus  dem  Sanskrit  sab  ha,  d.  h.  mit  Glanz  begabt, 
zu  erklären  sei,  lasse  icb  auf  sich  beruhen. 

Wenn  diese  Wörter  die  innige  Verwandtschaft  der  Phrvgi- 
schen  Sprache  mit  den  Indogermanischen  darthun , so  beweist  ein 
anderes,  dass  die  Phryger  auch  den  Stammvater  der  Menschen 
und  ersten  Gesetzgeber  kannten,  welcher  bei  den  Indern  bekannt- 
lich Manus  heisst,  den  alten  Deutschen  unter  dem  Namen  Mannus 
und  den  Hellenen  unter  dem  von  Minos  bekannt  war.  Plularchos 
(De  hid.  et  Osir.  24)  bezeugt,  dass  die  Phryger  alles  Glänzende 
und  Bewunderungswertbe  Mavixä  nach  einem  alten  guten  Manne 
und  Könige  Mävig  noch  zu  seiner  Zeit  benannten.  Wenn  einige 
ibm  den  Namen  Masdes  beilegten,  so  ist  dieses  ein  Missverständ- 
niss,  weil  dieser  Name  dem  höchsten  Gotte  der  Iränier  gebührt. 
Manes  war  nach  Strabon  (VII,  3,  12,  p.  363)  ein  bei  den  Phrygeru 
gewöhnlicher  Name. 

Von  den  Phrygischen  Inschriften  sind  nur  6 für  den  vorlie- 
genden Zweck  zu  benutzen,  weil  die  übrigen  entweder  nicht 
eigentlich  Phrygische  sind,  sondern  nur  einzelne  Phrygische  Wör- 
ter enthalten,  denen  Griechische  beigemischt  sind,  oder  in  un- 
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vollständiger  Gestalt  vorliegen  ').  Nur  möge  erwähnt  werden, 
dass  in  eiuer  MANEKA , in  einer  zweiten  MANEKAKA  vor- 
kommt,  welches  Wort  schon  erklärt  ist.  Oie  sechs  übrigen  sind 
Grabinschriften,  von  denen  zwei  besonders  hier  in  Betracht  zu 
ziehen  sind. 

Eine  findet  sich  auf  dem  sogenannten  Grabe  des  Midas,  wel- 
ches in  der  Nähe  von  Kumbet  unfern  Seid  el-Ghazi  liegt;  dieser 
Ort  entspricht  dem  alten  Prymuessos  •).  Die  zweite  Inschrift  ist 
auf  einem  Felseugrabe  bei  Doganlu. angebracht  und  enthält  5 Zei- 
len, von  welchen  die  erste  und  die  dritte  von  der  rechten  nach 
der  linken,  die  zweite,  vierte  und  fünfte  von  der  linken  nach 
der  rechten  Seite  geschrieben  sind. 

Nach  den  Inschriften  enthält  das  Phrygische  Alphabet  fol- 
gende Buchstaben;  A , B , F,  A,  E,  F,  Z,  1,  K,  A M,  N,  O, 
II,  P,  2,  T,  Y uod  <0.  Das  vorletzte  Zeichen  wird  nicht  y, 
sondern  u zu  lesen  sein,  das  F als  c.  Ein  Beispiel  für  den 
ersten  Fall  ist  ukaragazun  (No.  5),  welches  ein  Acc.  Sing,  sein 
muss;  für  den  zweiten  Fall  liefert  den  Beweis  der  Dat.  Sing. 
vanaktei,  welches  von  dem  Griechischen  uvauu  nicht  verschieden 


1)  Sie  siod  milgelbeilt  in  William  J.  Hamilton'»  Retearche»  in  Asia 
Minor,  Potifus  atul  Armenia.  11,  p.  435,  No.  165;  p.  476,  No.  376;  p.  478, 
No.  383  u.  p.  489,  No.  489.  Eine  ähulicbe  ist  aus  Pococke't  Travels  in 
Varions  Countries  uf.lhe  East  wiederholt  in  Boeckh's  nnd  Franz  Corpus 
Inscript.  Graecc.  ill,  No.  3822,  a,  p.  4 

2)  Oie  erste  Inschrift  ist  zuerst  bekannt  gemacht  worden  in  Leake's 
Journal  of  a Tour  in  Asia  Minor  etc.  p.  21  und  nach  ihm  von  G.  F. 
Grotefend  in  Remarks  on  so  me  Inscription » found  in  Lycin  and  Vhrygia 
in  Trans,  of  the  R.  As.  Soc.  111,  p.  328  IT.  Sie  ist  später  von  Robert 
Stewart  in  seiner  Vescription  of  Ancicnt  Monuments  with  Inscriptions  in 
Lydia  and  Vhrygia  No.  1 u.  2 und  zuletzt  von  Charles  Texier  in  seiner 
Descript.  de  l'Asie  Mineure  III,  planche  56,  so  wie  die  zweite  Inschrift 
ebendaselbst  planche  59  mitgetheilt  worden;  sie  war  es  schon  früher  von 
Robert  Stewart  No.  7.  Derselbe  Reisende  bat  ausserdem  drei  kürzere  Grab- 
inschriften bekannt  gemacht,  No.  3,  4 u.  6,  welche  in  der  Nähe  des  zweiten 
Grabes  gefunden  worden  sind,  und  eine  vierte  No.  5 veröffentlicht;  die  letzte 
findet  sieb  nicht  fern  von  dem  Midas  - Grabe.  Eine  Erklärung  der  ersten 
Inschrift  ist  versucht  worden  von  Friedrich  Osann  in  folgender  Schrift:  Mi- 
das oder  Erklärungsversuch  der  erweislich  ältesten  Griechischen  Inschrift 
nebst  mehreren  Beilagen  historischen  und  archäologischen  Inhalts.  1830. 
Von  diesem  Versuche  genügt  cs  zu  bemerken , dass  Osann  nur  die  Abschrift 
von  Leake  benutzt  und  durch  Conjectnren  den  Text  der  Inschrift  S.  28  fol- 
gendermassen  gelesen  und  durch  untergesetzte  Griechische  Wörter  erläu- 
tert bat : 

EM  EPA  IE  KATO  TA&OE  MIJAI  AATATTAE1 

tfiepats  xdxm  idfot  MiÖa  Akvaxxäsi 
FANAKTEI  EJAE 
ävnxcei  (Sätoe. 

uud  BABA  EM EI’A IE  ANO  TA<POE  KAI  ZANI  EZOE 
Bdfltt  rjfttpa  is  rivio  xäipos  ual  Zr,vi  (Jos 
EM  EPA  IE  EJAEE 
rjfiipace  (Säeos. 
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■ein  kann,  weil  es  nach  dem  Namen  MJAAI  sich  findet.  Ob  <p 
wirklich  ein  der  Phrygischen  Sprache  zugehöriger  Laut  war,  ist 
höchst  zweifelhaft,  weil  er  nur  einmal  sicher  erscheint,  nämlich 
in  derselben  Inschrift  in  KOIZAN  nach  Sletcarl  und  K<DJTAN 
nach  Lenke 

Die  erste  Inschrift  enthält  zwei  Zeilen , von  welchen  die  obere 
so  luutet: 

Ales  arkiaevos  (nach  Sletcarl  — vas)  akenanogavos  Hidai  lavallaie 

(der  Anfang  nach  Stewart  ga  oder  na  und  das  Ende  nach  ihm 

— H ai  oder  rlaei)  vanaklei  edaes. 

Der  Name  im  Anfänge,  der  in  der  ersten  Abschrift  fehlte, 
ist  ein  bedeutender  Phrygischer  und  wird  in  den  Schriften  der 
Alteu  Anis,  Alles  und  Allys  geschrieben.  Die  mit  ihm  bezeichnet« 
Person  spielt  eine  Hauptrolle  in  den  Sagen  der  Pbryger  von  der 
vornehmsten  ihrer  Göttionen  Kybele.  Es  bietet  sich  daher  von 
selbst  die  Vermuthung  an  die  Hand,  dass  Ales  ein  Priester  in 
dem  Dienste  dieser  Göttin  war.  Arkiaevos  oder  — vas  muss  ein 
Beiwort  dieses  Mannes  sein.  Ich  schlage  vor,  es  durch  das  Sans- 
kritwort arka,  Verehrung,  zu  erklären;  es  würde  demnach  ver- 
ehrungswürdig bedeuten.  Von  den  zwei  Lesarten  der  Endung 
vos  oder  vas  ist  die  erste  vorzuzieben,  weil  die  entsprechende 
Form  im  Griechischen  auf  o;  ausgeht,  indem  das  ursprünglicher 
verschwunden  ist,  während  es  im  Sanskrit  in  vidvas  u.  s.  w.  erhal- 
ten ist.  Arkiaevos  zeigt  eine  eigenthümliche  Phrygische  Bildung, 
weil  das  Affix  mit  einem  Bindevocal  iae  versehen  ist.  Im  Sans- 
krit findet  sich  in  einzelnen  Fällen  ein  Bindevocal  i,  z.  B.  in 
ishivas ; die  Phrygische  Sprache  weicht  darin  ab,  dass  sie  diesem 
Vocale  noch  zwei  hinzufügt.  Akenanogavos  scheint  nach  dem  Zusam- 
menhänge ein  Grabmal  zu  bezeichnen.  Eine  Vergleichung  mit  den 
Griechischen  Wörtern  uuf  o(  beweist , dass  es  ein  Acc.  Sing,  des 
Neutrums  sein  muss.  Die  drei  nächsten  Wörter  sind  sicher  Dat. 
Sing.  Masc.  Das  erste  ist  der  bekannte  Name  mehrerer  Phrygi- 
scher Könige;  die  Form  besitzt  einen  Vorzug  vor  der  entspre- 
chenden Griechischen,  weil  hier  das  i uuch  in  der  Aussprache 
erhulten  ist.  Die  zwei  nächsten  Wörter  müssen  Beiwörter  zu 
diesem  Namen  sein.  Auf  die  Bedeutung  des  ersten  werde  ich 
später  zurückkommeti ; was  die  Form  betrifft,  so  stimmt  diese 
am  genauesten  mit  der  Sanskrit-Zendischen  e überein,  welche 
uus  ai  zusammengezogen  ist;  hierfür  setzt  das  Phrygische  ei. 
Eine  Abweichung  ist  die,  duss  die  Endung  nicht  mit  dem  End- 
vocal  des  Themas  a zusammengezogen  wird.  Dieselbe  Endung 
erscheint  in  vanaklei,  dessen  Bedeutung  schou  früher  erklärt 
worden  ist.  Die  Griechische  Sprache  bietet  in  diesen  und  ähn- 
lichen Wörtern  die  Endung  i,  welche  eigentlich  dein  Locativ  ge- 
hört. Edaes  entspricht  dem  Sinne  nach  dem  Griechischen  'ttty ; 
im  Phrygischen  fehlt  die  Aspiration  und  die  Gestalt  der  Wurzel 
nähert  sieb  durch  den  Vocal  der  Sanskritischen  dhd , während  die 
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Endung  eine  Verstümmelung  der  Griechischen  nt  ist.  Der  Binde- 
vncal  e ist  der  Phrygiscben  Sprache  eigentümlich. 

Die  untere  Inschrift  lautet  wie  folgt: 

Baba  memarais  prvitavos  kphizan  (oder  kphigan)  avozos  sikeman 
(nach  Stewart  sikemanan)  edaes. 

Diese  Worte  lassen  sich  zwar  im  Allgemeinen  deuten,  jedoch 
nicht  im  einzelnen  erklären.  Proilaros  muss  der  Name  derjenigen 
Person  sein,  die  bei  diesem  Grabe  etwas  hat  machen  lassen.  Die 
zwei  nächsten  Worte  weiss  ich  nicht  zu  deuten;  nur  dürfte  es 
keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  kphizan  oder  kphigan  der  Nom. 
Sing.  Mage.  eines  Porticips  oder  Präsens  ist,  dessen  Endung  im 
Sanskrit  an  lautet.  Sikemanan,  wie  zu  lesen  sein  wird,  muss  die 
Tbat  bezeichnen,  welche  Proilavos  veranlasst  hat.  Die  Endung 
an  gehört  dem  Acc.  Sing.,  wie  sich  später  ergeben  wird.  Me- 
mavais  muss  dus  Motiv  der  Handlung  auzeigen.  Es  könnte  von 
|uäo>,  streben,  wollen , durch  Reduplication  abzuleiten  sein  und 
hiesse  dann  aut  dem  Wunsche.  Die  Endung  entspricht  der  Grie- 
chischen des  Dat.  Plur.  der  Feminina  auf  a und  tj  und  der  Masc. 
auf  u;  da  jedoch  die  Pbrygische  Sprache  Masc.  auf  a kennt  und 
es  höchst  wahrscheinlich  ist,  dass  sie  einen  Instrumentalis  besitzt, 
ziehe  ich  es  vor  in  vorliegendem  Falle  den  Sanskrit-Zendischen 
Instrum.  Plur.  Masc.  und  Neutr.  auf  ais  anzunehmen , zumal  da 
dieser  Casus  in  der  Lykischeo  Sprache  uns  vorgekommen  ist 
Ueber  Baba  bemerke  ich  folgendes:  Babes  kommt  als  Sklaven- 
name vor,  z.  B.  bei  Peisandros  VII,  304  in  der  Anthol.  Pal.  VII, 
p.  495.  Da  nun  im  Phrygiscben,  wie  mehrere  Beispiele  bewei- 
sen, das  auslautende  s sich  darbietet,  durf  von  Baba  angenom- 
men werden,  dass  es  nicht  der  Nom.  Sing,  sein  kann.  Die 
Endung  betrachte  ich  als  Instrumental  Sing.  Masc.,  weil  in  der 
entsprechenden  Nominalklasse  im  Zend  das  d,  welches  die  ur- 
sprüngliche Gestalt  dieses  Casus  ist,  in  der  Verbindung  mit  a 
verkürzt  erscheint  ( Bopp’s  Vergl.  Gr.  S.  188).  Proitavos  bediente 
sich  demnach  bei  seinem  Unternehmen  eines  Sklaven,  Namens  Baba. 

Bei  der  Frage,  welchem  Midas  dieses  Grabmal  gehöre,  ist 
zuerst  daran  zu  erinnern , dass  er  in  Prymnesos  oder  Prymnesia 
als  Heros  verehrt  und  auf  den  Münzen  dieser  Stadt  als  solcher 
dargestellt  wird  ( s.  die  Nachweisungen  hierüber  von  Kranz  im 
Corpus  loscript  Graecc.  III,  p.  5);  dann  daran,  dass  er  in  die 
ältesten  Griechischen  Sagen  von  Orpheus  und  Eumolpos  hinein  ge- 
zogen worden  ist  ( h'onon  in  Phot.  Bibi.  p.  136,  a und  Ovidius  Met. 
XI,  92);  endlich  daran,  dass  er  als  Ahnherr  der  Phrygiscben 
Könige  dem  Phrygiscben  Mondgotte  gleicbgesetzt  worden  ist 
(Hesycbios  u.  d.  W.  Miiag  &i6f).  Nachdem  bei  den  Pbrygern 
und  Makedonern  der  Glaube  sich  festgesetzt  hatte,  dass  jene  aus 
Makedonien  ausgewandert  seieo,  wurde  Midas  auch  als  ein  dort 
herrschender  König  gedacht  (Justinus  VII,  1:  Pulso  deinde  Mida 
[«am  it  quoque  porlionem  Macedoniae  tcnutt] . aliisque  regibus  pul- 
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sis  elc.).  Diese  Sage  hat  jedoch  einen  viel  altern  Ursprung,  weil 
Herodolos  (VII,  158)  von  den  drei  Brüdern,  welche  aus  Aigos 
auswanderten  und  sich  Makedonien  unterwarfen,  berichtet:  Oi  di 
inixöfisvni  ig  uXXrjv  y'rjy  rijf  Muxtdoviug  otxr,auv  nikag  iwr  Krt- 
n wv  Ttov  Xsyofshwx  tirai  Mtduu  rot*  jTopd/to».  Vielleicht  ist  eine 
Beziehung  auf  diesen  mythischen  Stammvater  der  Phrygischen 
Könige  in  dem  vanaklei  vorangehenden  Beiworte  tu  erkennen. 
Wird  nämlich  von  den  verschiedenen  oben  angeführten  Lesarten 
dieses  Wortes  gatarlaei  vorgezogen , bietet  sich  eine  wahrschein- 
liche Deutung  desselben  dar.  Man  kann  dabei  zuerst  an  das  von 
Hesyehios  aufgeführte  Wort  yilvo ( denken,  das  ausser  andern 
Bedeutungen  auch  die  von  ijdorTj  vno  (Dgvyiüv  xai  ßi&vtüv  hatte. 
Da  in  ganos  das  no  Affix  sein  wird,  möchte  ga  Freude  bedeuten. 
Der  zweite  Bestandtbeil  varlaei  lässt  eine  passende  Deutung  aus 
dem  Sanskritworte  earla , d.  h.  sich  in  einem  Zustande  befindend, 
zu.  Gavartaei  würde  somit  besagen,  dass  Hulas  einseinen  Nach- 
kommen Freude  gewährender  Herrscher  sei.  Ich  nehme  daher  an, 
dass  wir  nicht  das  Grabmal  eines  wirklichen  Königs  vor  uns  ha- 
ben , sondern  ein  zum  Andenken  an  den  göttlich  verehrten  Stamm- 
vater des  Phrygischen  Herrschergeschlechts  errichtetes  Denkmal. 
Nach  den  über  den  Namen  Ates  vorgelegten  Bemerkungen  war 
der  Errichter  dieses  Denkmals  ein  Priester.  Die  Zeit  seiner  Er- 
richtung genauer  zu  bestimmen  fehlt  es  an  genügenden  Mitteln; 
seine  Einfachheit  und  Altertbümlichkeit  sprechen  jedoch  für  ein 
ziemlich  hohes  Alter  desselben  '). 

In  der  zweiten  Inschrift  ist  es  mir  nicht  möglich  gewesen, 
einen  zusammenhängenden  Sinn  herauszubringen;  nur  einige  Wör- 
ter sind  ganz  deutlich.  Der  Anfang  lautet : h’etokes  temaflun  aulas 
maleres  sosesait  (oder  nach  Slewarl:  sosesl).  Unter  diesen  Wörtern 
muss  das  erste  der  Eigenname  eines  Mannes  sein,  der  für  seine 
Mutter  ein  nicht  näher  zu  bestimmendes  Werk  gethan  hat.  In 
vemaflun  haben  wir  ein  aus  dem  Sanskrit  und  dem  Latein  be- 
kanntes Affix  tu  vor  uns;  wahrscheinlich  bezeichnet  dieses  Wort 
das  Werk,  von  welchem  in  der  Inschrift  die  Rede  ist.  Sosesait 
wird  eine  reduplicirte  Form  und  wohl  eine  3te  Pcrs.  des  Sing, 
des  Optativs  im  Activ  sein,  weil  im  Sanskrit  diese  Form  auf  et 
(d.  h.  ait)  ausgeht.  Aulas  maleres  sind  wenig  verschieden  von 
den  Griechischen  avifjg  nur  zeigt  das  Phrygische  einen 

andern  Vocal  in  der  Enduug  und  zieht  das  Thema  nicht  zusam- 
men. In  den  zwei  Wörtern  maleran  Arosaslin  haben  wir  Acc.  Sing. 
Fern,  deutlich  vor  uns;  maleran  besitzt  den  Vorzug  vor  der  ent- 


1)  Dieses  Grabmal  ist  zuerst  beschrieben  worden  in  Walpolt  s Travels 
in  various  Countries  of  tht  East  p.  204;  dann  später  in  folgenden  Werken, 
deren  Titel  früher  angeführt  sind:  ln  Lenke' s Journal  elc.  p.  350;  in  R. 
Stewart’s  Aue.  Mon.  No.  1 u.  2 und  in  Texier's  Descript.  etc.  I,  p.  154, 
pl.  56. 
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sprechenden  Form  der  Griechischen  Sprache,  dass  es  das  n noch 
bewahrt  hat,  während  es  im  Griechischen  fxrttlga  verschwunden  ist. 

Fassen  wir  jetzt  diese  Untersuchungen  zusammen,  so  besitzt 
die  Pbrygische  Sprache  folgende  Vocale:  a,  e,  i,  o,  und  wohl 
nicht  y,  sondern  u.  Für  diese  Ansicht  spricht,  dass  das  Sanskrit 
die  Iranischen  Sprachen  und  das  Latein  kein  y hatten  und  dieser 
Laut  überhaupt  den  altcrthümlichen  Sprachen  fremd  ist.  Ueber 
die  Quantität  der  Vocale  lässt  sich  nichts  bestimmen.  Die  Pbry- 
giscbe  Sprache  scheint  an  Diphthongen  nicht  reich  gewesen  zu 
sein.  Ein  Beispiel  von  Guna  dürfte  in  fyvftuTTjv  oder  nach  Sca- 
liger’s  Emendation  zu  Hcsychios  u.  d.  VV.  richtiger  fyvfiüv , Quelle, 
vorliegen.  Dieses  Wort  kann  passend  aus  dem  Sanskrit  ju,  her- 
vorlreiben,  abgeleitet  werden.  Im  Sanskrit  würde  es  joman  lau- 
ten; das  u ist  im  Phrygiscken  durch  e gunirt,  wie  im  Griechi- 
schen (fivyoi  u.  s.  w. ; die  Pbrygische  Sprache  berührt  sich  in 
diesem  Falle  näher  mit  der  Griechischen.  Die  Pbrygischen  Con- 
sonanten  sind  die  folgenden:  k,  g;  t,  d;  p,  b;  m,  n;  r,  l,  v;  s 
und  z.  Dieseu  in  den  Inschriften  vorkommenden  Lauten  ist  noch 
h (z.  B.  in  harman,  Kampf)  hinzuzufügen.  Die  aspirirten  C'ou- 
sonanten  fehlten  der  Pbrygischen  Sprache,  so  wie  auch  die  Pa- 
latalen, wie  bekos , zeuman  und  Sabazios  beweisen.  In  der  Ver- 
wandlung des  Sanskritischen  / in  z trifft  das  Pbrygische  mit  dem 
Zend,  dem  Altpersischen  und  Lykischen  überein;  in  den  zwei  ersten 
Sprachen  sind  das  Sanskrit  jan  und  jana  zu  zan  und  zana  ge- 
worden. Das  Pbrygische  tyfttXtv  d.  h.  ävipönsd ov  lässt  sich  von 
dem  Zendworte  tbna,  Erde,  in  der  Weise  ableiten,  dass  die  Be- 
zeichnung eines  Sklaven  mit  dem  des  Besitzes  eines  Grundstücks 
verglichen  wurde.  Im  Sanskrit  go  und  dem  Griechischen  yij  fin- 
den wir  die  älteren  Gutturalen  erhalten;  dagegen  trifft  in  diesem 
Punkte  das  Pbrygische  und  die  Iranischen  Sprachen  mit  dem 
Lithauiscben  und  Altslnvischen  zusammen,  in  welchen  ferne  und 
zemlja  die  Erde  bezeichnet.  Von  der  Griechischen  und  den  Däni- 
schen Sprachen  unterscheidet  sich  die  Pbrygische  dadurch , dass 
sie  das  Indische  s nicht  in  h ändert,  sondern  bewahrt,  wie  z.  B. 
in  Sabazios.  Es  kommt  mit  dem  Griechischen  darin  überein,  dass 
es  das  auslautende  m in  n verwandelt,  besitzt  ober  vor  dieser 
Sprache  den  Vorzug,  dass  es  das  1 am  Ende  nicht  abwirft. 

Die  wenigen  uns  noch  erhaltenen  Formen  der  Pbrygischen 
Sprache  bezeugen  ihre  innige  Verwandtschaft  mit  den  Indogerma- 
nischen Sprachen , besonders  mit  der  Griechischen.  Von  den  Ab- 
leitungsaffixen ist  tu  der  Pbrygischen  Sprache  mit  dem  Sanskrit, 
dem  Griechischen  und  dem  Lateinischen  gemeinschaftlich,  es  ver- 
wendet aber  dieses  Affix  nicht  zur  Bezeichnung  des  Infinitivs  und 
des  Supinums,  sondern  wie  das  Griechische  zur  Bildung  von  Sub- 
stantiven. Ti  gehört  auch  dem  Sanskrit,  dem  Zend,  und  dem 
Griechischen,  wo  t < gewöhnlich  in  oi  verwandelt  worden  ist;  im 
Lithanischen  findet  sich  li  selten  als  Affix  in  Substantiven,  ist 
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dagegen  die  allgemeine  Bezeichnung  des  Infinitivs  geworden,  ln 
maler  ist  ein  andres  ollen  Indogermanischen  Sprachen  gemein- 
schaftliches Affix  vorhanden.  Wenn  das  Affix  man  in  fyvfia* 
nicht  ganz  sicher  ist,  bo  unterliegt  es  in  upf.iuv  keinem  Zweifel. 
Dieses  Affix  bat  in  der  Phrygischen  Sprache  seine  ursprüngliche 
Gestalt,  während  es  in  f uv  und  dem  Lateinischen  und  Litaui- 
schen men  eine  weniger  ursprüngliche  Gestalt  zeigt.  Ein  Bei- 
spiel von  dem  Affixe  ot  ist  in  akenanogavot  aufbewahrt. 

Da  uns  so  wenig  Pbrygische  Inschriften  erhalten  sind,  würde 
man  der  Phrygischen  Sprache  Unrecht  thun,  wenn  man  die  Zahl 
der  in  ihr  vorhandenen  Casus  und  Declinationen  nach  den  Inschrif- 
ten bestimmen  würde.  Sie  liefern  Beispiele  von  5 Casus.  Der 
Nom.  Sing.  Muse,  auf  os  entspricht  genau  dem  Griechischen;  der 
auf  es  lässt  sich  mit  dem  Griechischen  17c  vergleichen,  weil  das 
Pbrygische  Alphabet  die  Quantität  der  Vocale  nicht  unterscheidet. 
Der  Acc.  Sing,  wird  wie  im  Griechischen  durch  n bezeichnet,  vor 
ihm  besitzt  das  Pbrygische  den  Vorzug,  dass  es  in  maleran  das 
n nicht  aufgegehen  hat.  Der  Instr.  Sing,  auf  a kehrt  im  Zend 
wieder;  der  Instr.  Plur. , der  durch  ais  bezeichnet  wird,  gehört 
der  eben  genannten  Sprache  und  dem  Sanskrit.  Der  Dut.  Sing, 
zeigt  zwei  Formen;  ai  finden  wir  wieder  im  Zeud  und  im  Griechi- 
schen, wo  jedoch  das  i nur  in  der  Schrift  eihalten  ist.  Die 
zweite  Endung  ei  lässt  sich,  wie  früher  bemerkt  worden,  mit  der 
Sanskrit-Zendischeo  e und  i vergleichen.  In  dem  Gen.  Sing, 
materer  ist  nur  der  Vocal  vor  s von  dem  Griechischen  of  abwei- 
chend. Die  Phrygische  Sprache  besass  Grundformen , welche  so- 
wohl Vocale  uls  Consonanten  zu  Auslauten  batten.  Von  Vocaleo 
finden  wir  a,  e,  i,  o und  u;  von  Consonanten  n in  harman,  r in 
maler  und  kt  in  varnakt.  Die  Inschriften  gewähren  nur  eine 
dürftige  Auskunft  über  die  Conjugation  der  Phrygischen  Sprache, 
weil  nur  ein  einziges  sicheres  Beispiel  in  totesail  vorliegt,  welche 
Form  nach  einer  frühem  Bemerkung  dem  Optativ  gehört,  der 
entsprechenden  Sanskritform  ganz  nabe  kommt  und  den  Endlaut  t 
gerettet  hot,  welcher  der  Griechischen  Sprache  abhanden  ge- 
kommen ist. 

Die  östlichen  Nachbarn  der  Phryger  waren  die  kappadoker. 
Von  ihnen  berichtet  Uerodolot  (I,  72  u.  VII,  72),  dass  sie  von 
den  Hellenen  Syrer  genannt  wurden,  weil  sie  Syrer  waren,  von 
den  Persern  dugegen  Kappadoker.  Der  letzte  Name  war  gewiss 
der  Einheimische,  weil  er  in  den  Altpersischen  Keilinscbriften  in 
der  Form  k'alapaluka  erscheint.  Nach  Slrabon  (XII,  3,  9,  p.  544 
u.  XVI,  4,  I,  p.  739)  wohnten  die  -AivxäavQoi  am  Pontus;  in  der 
■weiten  Stelle  unterscheidet  er  diese  von  den  Syrern  und  Kap- 
padokern;  iu  der  ersten  Stelle  betrachtet  er  jedoch  die  Benennung 
t ceisse  Syrer  als  eine  allgemeine  für  die  Kappadoker  gültige,  in- 
dem die  ausserhalb  des  Tauros  wohnenden  Syrer  durch  einen  be- 
sondern  Beinamen  von  denen  unterschieden  werden  konnten,  welche 
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innerhalb  dieses  Gebirges  ansässig  waren  nnd. durch  eine  dunklere 
Hautfarbe  sich  von  jenen  unterschieden.  Nach  dem  Scholiasteu 
zu  Apollonios  Rhodios  (I,  948)  war  2vpia  der  alte  Name  Kappa- 
dokiens.  Diese  Uebertragung  hat  jedoch  nur  einen  geringen 
ethnologischen  Werth,  weil  auch  den  Babyloniern  der  Name  Leu- 
kosyros  beigelegt  wird  ( Uesychios : sftvxöovpog'  Baßvhöviog  stiv- 
xdxpo» ().  Für  den  Indogermanischen  Ursprung  der  Kappadoker 
und  die  Unterscheidung  derselben  sprechen  folgende  Gründe: 
Erstens  die  Namen  der  Kappadokischen  Götter.  Ammianus  Mar- 
cellinus berichtet  (VI,  19,  6),  dass  in  Kappadokien  ein  grosser 
Tempel  des  Asbamaeus  genannten  Juppiter  sich  befand.  Dieser 
Name  muss  aus  dem  Zend-Altpersischen  af man,  Himmel,  abgeleitet 
werden.  Die  Göttin  h'omana  wird  theils  mit  der  Kriegsgöttin 
Enyo,  theils  und  wohl  richtiger  mit  der  Artemis  verglichen  ( Slrabon 
XII,  8,  1,  p.  535  und  Dio  Catsius  XXXV,  11).  Slrabon  hat  dieser 
Göttin  wohl  deshalb  den  Namen  der  Kriegsgöttin  beigelegt,  weil 
an  ihren  Festen  Kriegstäuze  aufgefübrt  wurden.  Es  bestand  in 
der  Stadt  ein  berühmter  Tempel  dieser  Göttin;  es  gab  dort  eine 
Menge  ihrem  Dienste  enthusiastisch  sich  widmender  Männer,  und 
6000  Hierodulen,  männlichen  und  weiblichen  Geschlechts,  waren 
bei  diesem  Tempel  angestellt.  Es  wird  daher  richtiger  sein  diese 
Göttin  für  eine  Form  der  Anattis  zu  halten  , deren  altpersischer 
Nume  Andhitd,  d.  h.  die  Sündenlose,  die  Reine,  lautete  ').  Eine 
verwandte  Göttin  war  die  bewaffnete  Aphrodite  auf  Kythere  ( Vau - 
sanias  III,  23,  1).  Der  Kuppadokische  Name  Komana  lässt  sich 
aus  dem  Sanskrit  kdmand,  liebend,  erklären;  im  Altpersischen 
kommt  kdma  für  Verlangen,  Wunsch  und  kamana  für  geliebter, 
treuer  Anhänger  vor. 

Die  Kappadokischen  Monatsnamen  sind  Persischen  Ursprungs, 
aber  nicht  die  ältesten,  welche  in  der  grossen  Inschrift  des  Durius 
Vorkommen  5).  Wenn  diese  Namen  auch  entlehnt  sind,  dürfen  sie 
doch  als  ein  Beweis  für  die  Verwandtschaft  der  Kappadokischen 
Sprache  mit  der  Persischen  gelten,  weil  die  Kappadoker,  wenn 
ihre  Sprache  Syrisch  gewesen  wäre,  die  Syrischen  Monatsuumen 
angenommen  haben  würden.  Einen  dritten  Beweis  liefern  die  Kö- 
nigsnamen Arjarathes , Arjaramnes  und  Arjobarzanes , welche  rein 
Iranisch  sind.  Von  den  übrigen  Kappadokischen  Eigennamen  darf 


1)  Der  Name  findet  sich  in  einer  vor  kurzem  in  Susa  gefundenen  Keil- 
insebrift  des  Artnxerxes  Ochos,  die  jedoch  in  den  Formen  der  Schriftzeieben 
von  den  übrigen  Inschriften  abweicht  und  auch  Sprachfehler  darbietet ; s. 
Memoir  o«  the  Scythic  Version  o f the  Behistan  Inscription.  By  Mr.  t,  Nor- 
rie im  Joum.  of  the  R.  As.  Soc.  XV,  p.  159.  Der  Name  wird  hier  gewiss 
unrichtig  Aunhitn  geschrieben. 

2)  S.  hierüber:  lieber  die  Monatsnamen  einiger  allen  Völker,  beson- 
ders der  Perser,  Cappadoker  und  Syrer.  Von  Theodor  Ben  feg  und  Moritz 
A.  Ster«,  S.  78  ff.  und  Fr.  Windischmann , lieber  die  grosse  Keilinschrifl 
des  Königs  Dartus  zu  Bisutun  io  Münch,  Gel.  Auz.  1850,  No.  59,  S.  473  ff. 

Bd.  X.  25 


Digitized  by  Google 


378  Lasten . über  die  Lyk  Inschriften  u.  die  Sprachen  Kleinasiens. 

der  einer  der  Hauptstädte  Kappadokiens  Mazaka  von  dem  Zendi- 
schen  nutz,  gross,  abgeleitet  werden.  Ans  den  oben  vorgelegten 
Gründen  darf  geschlossen  werden , dass  die  Sprache  der  Kappa- 
doker  zu  den  Indogermanischen  gehörte  und  am  nächsten  mit  den 
iranischen  verwandt  war. 

lieber  die  Stellung  der  Lykaoner  zu  den  alten  Kleinasiati- 
schen Völkern  ist  es  schwierig,  sich  eine  deutliche  Vorstellung 
zu  bilden.  Auf  die  Griechische  Sage,  nach  welcher  sie  von  den 
Arkadiern  ahstammen  sollten  ( Eusihalios  zu  Dionysios  Perieg.  637), 
ist  wenig  Gewicht  zu  legen;  dagegen  führt  die  Angabe  Strabon’s 
(XII,  6,  1,  p.  568),  dass  die  Lykaoner  und  die  Kappadoker  sich 
von  den  Kilikern  unterschieden,  zu  der  Ansicht,  dass  die  zwei 
ersten  Völker  mit  einander  verwandt  wuren.  Es  kommt  noch 
hinzu , dass  die  Lykaoner  im  Norden  des  Tauros  wohnten.  Es 
darf  daher  als  höchst  wahrscheinlich  gelten,  dass  die  Lykaoni- 
sche  Sprache  der  Kappndnkiarhen  ähnlich  war.  Zwischen  den 
Kappadokern  und  Kalaonerti  fand  kein  Unterschied  in  den  Sitten 
statt  ( Slrabon  XIII,  1,  2,  p.  541).  Es  darf  darans  gefolgert  wer- 
den, dass  das  Gebiet  der  Kappadokischen  Sprache  in  südöstlicher 
Ricbtuug  Kataonien  umfasste. 

Wenn  die  Stellung  der  Lyknonischen  Sprache  nicht  ganz  klar 
ist,  so  wird  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  Sprache  der 
Paphlagoner  mit  der  Phrvgischen  verwandt  und  von  der  Kappa- 
dokischen verschieden  war,  von  welcher  die  am  Halis  herrschende 
Mundart  viele  Paplilagonische  Namen  enthielt  (Slrabon  XII,  3,  24, 
p.  553).  Unter  ihnen  beweist  Manes , dass  die  Paphlagoner  mit 
den  Phrygem  darin  übereinstimmten,  dass  sie  diesen  Stammvater 
und  ältesten  König  kannten.  Von  den  Paphlagonischen  Wörtern 
darf  gangra,  Bock  (Slephanos  von  Byzant  u.  d.  W.  rüyypa)  als 
mit  e-apra  verwandt  betrachtet  werden,  indem  beide  Tenues  zu 
Mediis  erweicht  sind  und  g mit  b vertauscht  worden  ist,  wie  um- 
gekehrt in  bos  und  dem  Sanskrit  go. 

Ponlus  wurde  nicht  von  einem  eiuzigep  Volke,  sondern  von 
mehreren  Stämmen  bewohnt.  Von  diesen  waren  die  westlichsten, 
die  Leukotyroi,  den  Kappudokcrn  verwandt.  Die  ihnen  östlich  woh- 
nenden Chalybes  wurden  später  Chaldaioi  genannt  (Xeuophon  Anab. 
V,  5,  1 und  Slrabon  XII,  3,  19,  p.  549).  Sie  waren  ohne  Zweifel, 
wie  die  Karduchoi  und  Gordyaioi , die  Vorfahren  der  heutigen 
Kurden  und  gehörten  demnach  zu  den  Indogermanen.  Ueber  die 
östlichem  Pontischen  Stämme  ist  es  nicht  leicht,  eine  sichere 
Ansicht  aufzustellen;  es  dürfte  jedoch  höchstwahrscheinlich  sein, 
dass  wenigstens  die  westlichsten  unter  ihnen  demselben  Volke  mit 
den  Lazen , Abassem  und  andern  Kaukasischen  Stämmen  zuzuzäh- 
len seien,  dessen  Sprachen  in  der  Lazischen,  Sunnischcn,  Abchas- 
sischen , Mingrelischen  und  Georgischen  noch  erhalten  sind. 

Von  dem  Ursprünge  der  Armenier  berichtet  Uervdolos  (VII,  73) 
ApfUuoi  (Bpvyiör  tinotxot . Eudoxos , der  um  360  v.  Chr.  blühte, 


Digitized  by  Google 


Lassen,  über  die  Lyk.  Inschriften  u.  die  Sprachen  Kleinasiens.  379 


bestätigt  diese  Angabe  ( s.  Eusthalios  zu  Dionysios  Perieg.  694), 
indem  er  sagt : ’Apfiiviot  io  ylvo ( ix  Ogvylaq  xai  jfj  cpwvfj  noXXä 
(fQvytCovat.  Wenn  man  erwägt,  dass  die  Wanderungen  der  Indo- 
germanischen Völker  von  0.  nach  W.  vor  sich  gegangen  sind, 
wird  man  kaum  anstehn  das  Verbältniss  umsukebren,  und  die 
Phryger  von  Armenien  aus  ihre  Wanderung  antreten  zu  lassen. 
Die  Armenische  Sprache  hat  ihre  Grundlage  in  der  Iranischen  * ). 
Der  Name  der  Armenier  scheint  auch  ihre  nähere  Verwandtschaft 
mit  den  Iräniern  und  Indern  zu  beweisen , weil  der  Sohn  Ilaik's, 
des  Stammvaters  der  Armenier  Armhtek  oder  Armeneäk  heisst,  in 
welchem  Namen  ek  und  eak  Affixe  sind.  Es  bleibt  dann  Armen 
übrig,  was  als  eine  zusammengezogene  Form  von  Aryaman  be- 
trachtet werden  kann.  Dieses  Wort  bezeichnet  in  den  Veden  als 
abstractes  Nomen  die  Derrschcrgemeinschaft  der  Arya  und  als 
Eigennamen  einen  Stammgenossen  und  entfernten  Verwandten  (s. 
M.  tJaug , Lieber  den  ältesten  Namen  der  sogenannten  Indogermanen 
und  ihren  ältesten  Slammgott  in  Allg.  Monatsschr.  f.  \V.  u.  L.  1 854. 
S.  785  ff.).  Wenn  die  Armenische  Sprache  einen  grösseren  Reicb- 
thum  an  Consonanten  darbietet,  als  die  alten  Kleinasiatischen 
Sprachen,  und  Palatale  und  adspirirte  Consonanten  besitzt,  so 
darf  diese  Abweichung  uls  eine  spätere  Entwickelung  des  Arme- 
nischen Consonantensystems  gelten ; es  besitzt  mehrere  auch  den 
Iranischen  Sprachen  fremde  Consonanten,  mit  denen  es  sonst  am 
genauesten  iibereinBtimmt.  In  der  Declination  bat  die  Armenische 
Sprache  die  meisten  alten  Endungen  eingebüsst  und  einige  auf 
eine  ihr  eigentümliche  Weise  umgestaltet,  so  dass  diese  Ver- 
schiedenheit nicht  als  ein  Grund  betrachtet  werden  darf,  um  eine 
nähere  Verwandtschaft  der  Armenischen  Sprache  mit  den  alten 
Kleinasiatischen  zu  läugnen.  Von  den  Endungen  der  Zeitwörter 
dieser  Sprache  kennen  wir  nur  äusserst  wenige  und  grade  die 
der  dritten  Personen,  welche  in  ihnen  ihr  Kennzeichen  ( und  d 
bewahrt  haben , sind  in  der  Armenischen  verschwunden , so  dass 
auch  von  dieser  Seite  her  kein  Grund  sich  ergiebt,  um  die  von 
den  klassischen  Schriftstellern  behauptete  Verwandtschaft  der  Ar- 
menischen Sprache  mit  der  Phrygischen  und  daher  mit  den  ihnen 
stammverwandten  überhaupt  in  Abrede  zu  stellen. 

Fassen  wir  nun  die  vorhergehenden  Untersuchungen  zusam- 
men, so  bildeten  im  Alterthume  im  Allgemeinen  der  Temnos, 
der  Tauros  und  der  Anlitauros  die  Völker-  und  Sprachgränze 


t)  S.  ober  diesen  Gegenstand  Fr.  Windischmann , Ueber  die  Grundlage 
des  Armenischen  im  Arischen  Spraehstamme  in  Ahhh.  der  I.  CI.  der  Kim. 
Baier.  Aknd.  d.  W.  IV,  2,  S.  744t  ff.;  R.  Gosche , De  Ariann  linguae  gen- 
tisque  Artneniacae  indole  Prolegomena.  Vergleichungen  von  Armenisrhen 
Wärtern  mit  Sanskritischen  sind  enthalten  in  Faul  Rötlicher.  Vergleichung 
der  Armenischen  Consonanten  mit  denen  des  Sanskrits  in  Ztschr.  d.  D.  31.  G. 
IV’,  347  ff.  und  die  ziemlich  werthlose  Schrift  eines  ungenannten  Verfassers ; 
Zur  Urgeschichte  der  Armenier.  Ein  philologischer  Versuch.  (854. 
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zwischen  den  Indogermanen  und  Semiten.  Die  Myser,  Lyder, 
Karer  und  Kiliker  werden  sich  später  als  Semiten  nusweisen. 
Es  finden  sich  nur  zwei  Ausnahmen.  Im  Süden  jener  Gebirgs- 
kette gehörten  die  Lykier  zu  den  ludogermunen , von  den  Pam- 
phylern  wird  es  später  dargethan  werden.  Im  Norden  dieses  Ge- 
birges waren  dagegen  die  Insider  Nachkömmlinge  der  Solymer  und 
ihnen  die  Isaurer  stammverwandt  ( Plinius  V,  24,  1.  Diodoros  XVIII, 
22  u.  Pomponius  AI  ela  I,  2,  5).  In  der  Stadt  Kibyra  berührten 
sich  vier  Sprachen , indem  die  Einwohner  sich  der  Pisidischen , der 
Solymischen,  der  Lydischen  und  der  Hellenischen  noch  zur  Zeit  der 
Römerherrschaft  bedienten  ( Slrabnn  XIII,  4,  19,  p.  651).  Von  die- 
sen vier  Sprachen  waren  die  drei  ersten  mit  einander  verwandt  und 
konnten  sich  leicht  mit  einander  vermischen;  wie  in  vielen  andern 
Kleinasiatischen  Städten  hatten  auch  in  Kibyra  die  dort  ange- 
siedelten Griechen  ihren  Einfluss  in  der  Sprache  geltend  gemacht. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  den  Semitischen  Völkern,  so  be- 
richtet Herodolos  von  den  Karem  folgende  Umstände  (I,  171;  V, 
119  u.  VII,  135).  Sie  hiessen  vor  Alters  Leleger,  bewohnten  die 
Inseln  zur  Zeit,  als  Minos  in  Kreta  herrschte  und  leisteten  ibm 
nach  den  Erkundigungen  des  Uerodotos  keinen  Tribut,  sondern 
bemannten  nur  seine  Schiffe.  Zu  der  Zeit,  als  Minos  sieb  weite 
Strecken  der  Erde  unterwarf  und  glückliche  Kriege  führte,  waren 
die  Karer  das  berühmteste  aller  Völker.  Nach  dem  Verlauf  einer 
langen  Zeit  wurden  sie  von  den  Inseln  von  den  Dorern  und  lonern 
vertrieben  und  wnnderten  nach  dem  Festlande  hinüber.  Die  Karer 
läugneten  die  Richtigkeit  dieser  Erzählung  der  Kretenser  und  be- 
haupteten stets  in  demselben  Lande  gewohnt  zu  haben  und  mit 
demselben  Namen  benannt  worden  zu  sein.  In  der  Stadt  Mylasa 
fand  sich  ein  alter  Tempel  des  Karischen  Zeus , der  ihnen  mit 
den  Mysern  und  Lydern  gemeinschaftlich  war,  weil  Mysos  and 
Lydos  Brüder  Kars  waren,  und  die  Myser  und  Lyder  bedienten 
sich  derselben  Sprache  mit  den  Karern,  waren  aber  verschiedene 
Völker  und  hatten  ausser  diesem  Tempel  nichts  mit  einander  ge- 
mein. Von  dem  gemeinschaftlichen  Heiligthum  dieser  drei  Völker 
ist  folgendes  zu  bemerken.  In  Labranda . einem  Dorfe  in  der 
Nähe  Mylasa’s , war  der  Tempel  des  Zu'?  Spnriog  und  der  dort 
verehrte  Gott  hiess  staßpavdtig  oder  ^iußpnvdrjvof.  Ein  zweiter 
dort  angebeteter  Gott  war  'Slmoyüt  ( Slrabon  XIV,  2,  23,  p.  659). 
Der  erste  Gott  hatte  seinen  Namen  von  dem  Lydischen  Worte 
Xdßpvc,  Axt.  erhalten  { Plutarchos  Quaest.  Graec.  45).  Ein  dritter 
dort  verehrter  Karischer  Gott  führte  den  Namen  Xpvaampivg 
( Slrabon  ebend.  p.  660).  Derselbe  Schriftsteller  bemerkt,  dass 
die  Karer,  Lyder  und  Myser  gemeinschaftlich  diesen  Tempel  be- 
nutzten, weil  sie  Brüder  waren. 

Bleiben  wir  zuerst  bei  diesen  Angaben  stehen,  so  finden 
wir  die  Götter  Osogo  und  Chrysaoreus  bei  den  Phöniziern  unter 
dem  Namen  Ovowof  und  Xpvamp  wieder  ( Sanchuniathon  ed.  Orelli 
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p.  16  u.  18).  Die  erste  Gottheit  scheint  eine  Form  des  Moloch' s 
gewesen  tu  sein;  ihr  Name  bedeutet  behaart  ( F.  G.  Movers, 
Die  Phönizier  I , S.  336  u.  396).  Von  Chrysor  berichtet  San- 
chuniathon,  dass  er  das  Eisen  zuerst  bearbeitet  und  die  Fisch- 
geräthe  entdeckt  habe;  dass  er  zuerst  auf  einem  Flosse  ge- 
schifft sei.  Es  werden  ihm  auch  Zauberspriiche  und  Magie 
beigelegt.  Sein  Wesen  ergiebt  sich  nicht  mit  genügender  Klar- 
heit aus  diesen  Bestimmungen;  auch  ist  bis  jetzt  keine  befriedi- 
gende Deutung  seines  Namens  gefunden  worden ; nur  so  viel  ist 
gewiss,  dass  er  ein  Gott  der  Schiffer  und  der  Fischer  war.  Da 
die  Karer  seit  alter  Zeit  sich  der  Schifffahrt  beQeissigten , kann 
es  nicht  befremden , von  ihnen  einen  Gott  der  Schifffahrt  verehrt 
tu  finden.  Was  Labrandeos  betrifft,  so  wird  sein  Name  nicht 
der  Karische,  sondern  der  Lydische  gewesen  sein  und  ist  wahr- 
scheinlich aus  dem  Arabischen  rabara  zu  erklären,  welches,  mit 
beiden  Händen  schlagen,  bedeutet;  r und  l können  leicht  mit 
einander  vertauscht  werden.  Nach  der  Tempellegende  von  Mylasa 
kam  Arselis  dein  Lydischen  von  Kandaules  abgefailenen  Gyges  zu 
Hülfe,  überliess  aber  sein  Beil  dem  Zeus  Labrandeos,  der  cs  als 
Attribut  führte.  Dieser  Arselis  kann  nicht  von  dem  Arsalos  der 
Phöniziscben  Solymer  verschieden  sein  ( Plutarchos , Quaest.  Graec. 
46  und  De  def.  orac.  21).  Da  nun  Cltars-el  Gottesbeil  bezeichnet, 
darf  der  Karische  Name  dieses,  ein  Beil  als  Symbol  führenden, 
Gottes  als  nicht  verschieden  von  dem  Solymischen  betrachtet 
werden  und  daher  als  eine  Bestätigung  der  Semitischen  Herkunft 
der  Karer  gelten.  Die  Lydische  Benennung  Labrandeus  bedeutet 
vermuthlicb : mit  einem  Beile  begabt;  nur  dürfte  die  Endung 
schwerlich  die  Lydische  gewesen  sein. 

Unter  den  von  den  klassischen  Schriftstellern  mitgetheilten 
Wörtern  findet  sich  eines,  welches  den  aus  der  Götterlehre  der 
Karer  entnommenen  Beweis  ihrer  Semitischen  Herkunft  bekräftigt. 
Dieses  ist  das  von  Hesychios  u.  d.  W.  angeführte  kar , Schaf, 
welches  Hebräisch  ist.  Die  Karer  waren  ein  Kanuanitischer 
Stamm,  der  von  Kanaan  uus  auf  den  Inseln  des  Aegäischen 
Meeres  sich  niederliess,  allein  nachher  von  den  Hellenen  von 
dort  vertrieben  nach  dem  Festlande  auswanderte.  Eine  Spur  sei- 
nes früheren  Aufenthalts  auf  diesen  Eilunden  liefert  der  Umstand, 
dass  die  Kaunier  auf  Rhodos  dieselbe  Sprache  wie  die  Karer 
redeten  ( Strabon  XIV,  2,  3,  p.  632).  Es  ist  bekannt,  dass  die 
Karer  in  der  lliade  (II,  867)  ßagßagötf. iwvoi  genannt  werden. 
Dieser  Beiname  wird  ohne  Zweifel  darin  seinen  Grund  gehabt 
haben , dass  die  Karer  unter  den  barbarischen  Völkern  am  meisten 
mit  den  Hellenen  in  Berührung  kamen  und  damals  noch  ihre  ur- 
sprüngliche Sprache  von  fremden  Einflüssen  ungetrübt  bewahrt 
hatten.  Sie  wohnten  mit  den  Lydern  uud  den  Hellenen  ge- 
mischt (Strabon  XIV,  1,  42,  p.  623,  2,  28,  p.  661  ff)  und  waren 
durch  ihre  Dienste  uIb  Söldner  und  ihren  häufigeu  Verkehr  mit 
den  Griechen  veranlasst  worden , viele  Wörter  aus  der  Spruche 
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der  letztem  io  die  ibrige  aufzunehmen , welche  sich  durch  ihre 
Rauhigkeit  bemerklich  machte.  Auf  diese  Eigenschaft  beziehen 
mehrere  Griechische  Schriftsteller  das  Homerische  Beiwort.  Die 
Vorstellung,  dass  ihr  Stammvater  Kar  der  Bruder  des  Lydos  und 
des  Mysos  gewesen , kann  sich  erst  bei  ihnen  gebildet  hoben , 
nachdem  sie  in  ihren  spätem  Wohnsitzen  ihre  Stammverwandt- 
schaft mit  den  Lydern  und  Myscrn  entdeckt  hatten,  von  denen 
angenommen  werden  muss,  dass  sie  zu  Lande  eingewandert  waren. 

Für  die  Semitische  Herkunft  der  Lyder  lässt  sieb  nicht  so- 
wohl die  Thatsache  geltend  machen,  dass  der  Stammvater  ihrer 
Könige  Agron  als  Sohn  des  Kinos,  des  Sohnes  von  Belot  darge- 
stellt wird  ( Herodolos  I,  7),  weil  in  dieser  Deberlieferung  nur 
enthalten  ist,  dass  eine  alte  Assyrische  Dynastie  eine  Herrschaft 
in  Lydien  gründete,  als  die  in  der  Mosaischen  Völkertafel  dem 
Lud  mit  dem  ^LAur  und  dem  Aran  zugeschriebene  gemeinschaft- 
liche Abstammung  von  Sem  ( Genesis  X,  22).  Nach  den  neuesten 
Forschungen  über  die  Assyrischen  Keilinschriften  ist  die  Assyri- 
sche Sprache  eine  Semitische.  Ein  zweiter  Beweis  darf  darin 
gefunden  werdeu,  dass  einer  der  Lydischen  Götter  Sandan  ein 
Assyrischer  ist  ').  Von  den  Lydischen  Wörtern  können  ausser 
labrys,  Beil,  noch  zwei  auf  Semitische  Ableitungen  Anspruch 
machen  *).  sißaxXtjg , Priester,  kann  aus  dem  Arabischen  ab, 
Vater  und  akal . Klugheit,  Verstand,  abgeleitet  werden.  yi(unt i, 
die  Gebirge,  entspricht  genau  dem  Hebräisehen  haraima.  Weni- 
ger sicher  ist  die  Erklärung  von  dyvfatr,  Ofen,  aus  der  Wurzel, 
welche  im  Hebräischen  gaman  und  im  Arabischen  jamana  lautet 
und  bedecken  bedeutet,  so  dass  der  Ofen  dadurch  bezeichnet  wor- 
den sei , dass  er  das  Feuer  bedecke.  Am  näcbsteu  kommt  jenem 
Lydischen  Worte  das  von  dieser  Wurzel  abstammende  Arabische 
jamdn,  welches  Schleier,  Bekleidung,  das  Innere  und  ein  Frauen- 
gemach bezeichnet.  Mein  Grund  an  der  Annehmbarkeit  dieser 
Ableitung  zu  zweifeln  ist  der,  dass  es  nahe  liegt,  an  die  Sans- 
kritwörter agni,  Feuer,  und  angdra,  Kohle,  zu  denken. 

Da  sowohl  die  historischen  Nachrichten  von  der  Abstam- 
mung der  Lyder,  als  mehrere  Wörter  ihrer  Sprache  zu  Gunsten 
der  Ansicht  sprechen,  dass  diese  eine  Semitische  war,  kann  ich 
der  von  Georg  Curtiuz  aufgestellten  Behauptung,  „dass  sie  ein 
selbstständiges  Glied  in  der  Kette  der  Sanskritischen  Sprachen 
sei,“  nicht  beistimmen  J).  Er  gründet  diese  Behauptung  darauf, 
dass  der  Dichter  Ilipponax  den  Kandaules  xvvuyyrjc,  d.  h.  Hunde- 
würger, neune.  Abgesehn  davon,  dass  der  satirische  Dichter 


1)  S.  K.  O.  Müller,  Sandan  und  Sardanapal  im  Rhein.  Mus ■ f.  Phil., 
G csch.  u.  Gr.  Mylh.  III,  S.  22  ff. 

2)  S.  Wilhelm  Hupfeid , Exercitationum  Herodotearum  Specitncn  III, 
sive  Herum  Lydicarum  Part.  I,  p.  9,  Note  2. 

3)  S.  seinen  Aufsatz  „Die  Sprache  der  Lyder  in  A.  Oocfer's  Zeit  sehr, 
f.  B’.  d.  Spr.  II,  S.  220  ff. 
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kein  ganz  unverdächtiger  Zeuge  fiir  die  Erklärung  des  obigen 
Namens  ist,  lässt  sich  allerdings  aus  den  Indogermanischen  Spra- 
chen eine  passende  Deutung  desselben  auf  folgende  Weise  ge- 
winnen. Der  erste  Tlieil  kan  stimmt  am  genauesten  mit  kamt 
überein;  weniger  genau  mit  xvtltv , xwop  und  dem  Irländischen 
cu,  Gen.  Plur.  coin.  Dagegen  weicht  der  Consonant  in  den  übri- 
gen Indogermanischen  Sprachen  ob;  im  Sanskrit  wird  der  Hund 
durch  p van , ira  Zend  durch  tpan  und  im  Lithauischen  szü,  Gen. 
Sing,  sttms.  Da  an  eine  Entlehnung  dieses  Wortes  aus  dem 
Latein  von  Seiten  der  Lyder  nicht  gedacht  werden  kann , könnte 
mau  nur  das  Griechische  herbeiziehen.  Für  den  zweiten  Theil 
bietet  die  letzte  Spruche  keine  genügende  Deutung  dar,  sondern 
nur  das  Sanskrit.  Die  Sanskritwurzel  dhurv  bedeutet  nämlich 
durchbohren,  schlagen,  tödten,  und  r kann  leicht  mit!  vertauscht 
und  v abgeworfen  worden  sein;  au  ist  auch  aus  dem  im  Sanskrit 
waltenden  Guna-Gesetze  zu  erklären.  Ich  halte  es  daher  für 
wahrscheinlich,  dass  Kandaules  einer  der  alten  Kieinasiatischen 
Sprachen  angehörte,  aus  denen  die  Lydische  auch  audere  Wörter 
geborgt  hat. 

Für  diese  Ansicht  spricht  der  Umstand,  dass  die  Sprache 
der  westlicher  wohnenden  Uyser  aus  der  Lydischen  und  Phrygi- 
schen  gemischt  war  (Slrabon  XII,  l,  13,  p.  571).  Es  lässt  sich 
deshalb  annehmen,  duss  kan  und  daules  aus  der  zweiten  dieser 
zwei  Sprachen  von  den  Lydern  entlehnt  worden  war.  Die  Lydische 
Sprache  hat  ausserdem  aus  andern  mehrere  Wörter  in  sich  auf- 
genommen. Ein  sehr  unzuverlässiger  Schriftsteller  Joannes  Lydos 
behauptet,  dass  in  der  alten  Sprache  der  Lyder  augdig  Jahr  nach 
der  Aussage  einiger  Leute  bedeutete  and  dass  der  Name  der 
Stadt  Sardis  mit  ihm  gleichbedeutend  sey  (p.  36  der  Bonn.  Ausg.). 
Er  gründet  auf  diese  Gleichsetzung  die  Behauptung,  dass  die 
Stadt  ihren  Namen  zu  Ehren  der  Sonne  erhalten  habe.  Diese 
Erklärung  verdient  jedoch  gar  keinen  Glauben,  obwohl  nicht  be- 
zweifelt werden  darf,  dass  Sardes  in  der  Bedeutung  von  Jahr 
noch  in  späterer  Zeit  von  den  Lydern  gebraucht  worden  ist.  Es 
kann  dieses  Wort  erst  durch  die  Herrschaft  der  Perser  den  Ly- 
dern bekannt  geworden  seyn ; p aradha  im  Zeud  und  p arad  im 
Sanskrit  bedeutet  bekanntlich  Jahr.  Iränischcr  Herkunft  ist  eben- 
falls das  früher  besprochene  Wort  zelvos.  Ein  anderes  Wort  die- 
ser Art  ist  (i(ö\a%,  das  nach  Hesychios  eine  Art  von  Wein  be- 
zeichnet. Es  zeigt  denselben  Uebergang  des  dh  und  & in  /,  wie 
das  lateinische  mel , welches  wie  das  Sanskrit  madhu  und  das 
Griechische  pikt  Honig  bezeichnet,  während  ptöv  und  das  Alt- 
hochdeutsche medu,  medo,  die  Bedeutuog  von  Wein  und  berau- 
schendem Getränk  erhalten  haben.  Es  ist  mithin  sicher  ein  Indo- 
germanisches Wort,  wenn  gleich  es  zweifelhaft  ist,  von  welcher 
Indogermanischen  Sprache  die  Lyder  es  sich  zugeeignet  haben. 
Griechischen  Ursprungs  ist  deutlich  xoXadüv , König  ( Ilesychios 
u.  d.  W.) , weil  xvkii^ü)  bändigen  bedeutet.  Diese  Beispiele  bc- 
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weisen  zur  Genüge,  dass  die  Lydische  Sprache  aus  mehreren  ihr 
nicht  stammverwandten  Sprachen  Ausdrücke  in  sich  zugelassen 
hat.  Sie  zerfiel  übrigens  in  zwei  nahe  verwandte  Mundarten 
( Dionysias  Halikam.  Antiq.  Rom.  1,  28);  zu  diesen  Verschieden- 
heiten mögen  auch  die  fremden  Wörter  beigetragen  haben,  je 
nachdem  sie  in  grösserer  oder  geringerer  Anzahl  in  eine  von 
diesen  Mundarten  Eingang  gefunden  batten. 

Es  bleibt  nur  noch  ein  einziges  Volk  im  westlichen  Klein- 
asien im  Süden  des  Gebirgs  übrig,  durch  welches  im  Alterthume 
die  Semiten  von  den  Indogermanen  geschieden  wurden.  Es  sind 
die  Myser,  von  denen  Herodotot  (VII,  74)  meldet,  dass  sie  Ab- 
kömmlinge der  Lyder  waren.  Einige  hielten  sie  für  Thraker; 
dieser  Ansicht  widerspricht  jedoch  ihre  Sprache,  welche  aus  der 
Lydischen  und  Phrygischen  gemischt  war  ( Strabon  XII,  7,  3, 
p.  571).  In  der  ältesten  Zeit  hatten  sie  ein  viel  grösseres  Ge- 
biet eingenommen,  welches,  wie  früher  gezeigt  worden,  bis  zum 
Bosporus  reichte  und  aus  weichem  sie  von  den  Bithynern  vertrie- 
ben worden  waren.  Zur  Zeit  der  Römerherrschaft  batten  sie 
nicht  nur  ihre  Sprache , sondern  auch  ihre  Namen  eingebüsst 
(Strabon  XII,  4,  2,  p.  566). 

Richten  wir  endlich  unser  Augenmerk  auf  die  zwei  andern  alten 
Kleinasiatischen  Völker,  die  als  früheste  Bewohner  Kleinasiens 
gelten  können,  die  Pamphyler  und  die  Kiliker,  so  waren  die 
ersteren  nach  Herodolos  (VII,  92)  Griechen,  die  nach  der  Zer- 
störung Troja's  unter  der  Anführung  von  Amphilochos  und  Kalchas 
auswanderten  und  von  welchen  die  meisten  sich  in  Pamphylien 
niederlicBsen.  Kallinot  hatte  dagegen  erzählt,  dass  Kalchas  in 
Klaras  gestorben  sei  und  das  Volk  der  Pamphyler  unter  der  Lei- 
tung von  Mopsos  den  TauroB  überschritten  und  sich  in  Pamphy- 
lien  und  Kilikien  getheilt  batte,  welches  bis  zum  Phönizischen 
Syrien  sich  ausdehnte.  Ein  anderer  Schriftsteller,  Kallislhenes, 
batte  berichtet,  dass  zwischen  Phaselis  und  Atlaleta  Thebe  und 
Lynkeslos  gezeigt  wurden  als  Besitzungen  der  aus  der  Trojani- 
schen Ebene  ausgewanderten  Kiliker.  Die  Pamphyler  wuren  von 
dem  Kilikischen  Volke  der  tüchtigste  Stamm  (.S'lrabon  XII,  7,  2, 
p.  570;  XIV,  3,  p.  668  u.  XIV,  3,  I,  p.  667).  Da  dieser  Schrift- 
steller von  der  Stadt  Seleukeia  in  Syrien  sagt,  dass  sie  ganz  von 
den  Kilikcrn  und  Pamphylern  sich  unterscheide,  mussten  ihm  die 
Bewohner  dieser  zwei  Länder  als  verwandte  Völker  erscheinen  (VII, 
4,  4,  p.  676). 

Bei  der  Beurtlieilung  dieser  Nachrichten  von  dem  Ursprünge 
der  Pamphyler  ist  besonders  zu  heachteu , dass  die  Kiliker,  mit 
denen  sie  zum  Theil  zusammen  wohnten , ebenfalls  als  aus  Troja 
ausgewandert  in  einer  jedoch  wenig  verbürgten,  nachher  anzu- 
führenden Sage  dargestellt  werden.  Es  lässt  sich  daher  vermutben, 
dass  diese  Sage  irrtkümlicb  auch  auf  die  Pamphyler  übertragen 
worden  sei.  Das  richtige  wird  sein,  dass  die  Pamphyler  Grie- 
chischer Herkunft  sind  und  nach  dem  Trojanischen  Kriege  Bich  in 
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Pamphylien  niedergelassen  Laben.  Sie  waren  nicht  durch  Klein- 
asien gewandert,  sondern  gelangten  zur  See  nach  ihren  neuen 
Wohnsitzen.  Sie  waren  tüchtige  Seeleute  und  trieben,  obwohl 
weniger  als  die  Kiliker,  Seeräuberei.  Hier  fanden  sie  ohne  Zwei- 
fel eine  Semitische  Bevölkerung  vor,  welche  sie  zum  Theil  ver- 
drängten, mit  welcher  sie  sieb  aber  zum  Tbeil  vermischten.  Ihr 
Name  bezeichnet  sie  als  ein  aus  mehreren  Stämmen  zusammen- 
gewachsenes Volk.  Durch  die  später  in  ihrem  Lande  angelegten 
Griechischen  Kolonien,  Side  und  andre,  musste  Griechisches  We- 
sen bei  den  Pamphylern  Eingang  finden;  ihre  Bewaffnung  war 
Griechisch  ( Uerodolos  VII,  92). 

Von  den  Pamphylischen  Wörtern  ist  eines  merkwürdig,  weil 
es  einen  bei  den  Indogermanischen  Völkern  weit  verbreiteten  Na- 
men der  Sonne  in  einer  altern  Gestalt  darbietet,  als  er  in  den 
meisten  Hellenischen  Mundarten  sieb  zeigt.  Dieses  ist  aßtX/rjv,  wel- 
ches von  Hesyehiat  durch  fiXiaxör  erklärt  wird.  Ihm  am  nächsten 
kommt  das  Kretische  aßfkiog;  in  dem  Pindarischen  atkioc  und 
dem  Homerisch-Ionischeu  'Hfktog  ist  das  aus  v entstandene  b ver- 
schwunden. Das  anlautende  s ist  nach  dem  Griechischen  Laut- 
gesetze in  h verwandelt.  Im  Gothischen  findet  sich  neben  sunnd 
sduils  und  im  Lithauiscben  sauU;  im  Lateinischen  sol  liegt  eine 
susammengezogene  Form.  Im  Slavischen  slontze  ist,  wie  in  eini- 
geu  andern  Fällen,  sc  mit  sl  vertauscht  worden.  Das  Sanskriti- 
sche savitri  ist  durch  ein  anderes  Affix  von  der  Wurzel  sü,  er- 
zeugen, abgeleitet,  auf  welche  alle  die  andern  eben  angeführten 
Benennungen  der  Sonne  zurückzufuhren  sind.  Ein  zweites  Wort 
ddp«,  das  aus  dvdpi  entstellt  ist,  beweist,  dass  die  Pamphylische 
Sprache  durch  die  Berührung  des  sie  redenden  Volks  mit  andern 
Verstümmelungen  erlitten  hatte.  Die  übrigen  von  Hesycbios  mit- 
getheilten  Wörter  geboren  der  Sprache  der  Pergaioi,  bei  denen  es 
unsicher  ist,  ob  sie  ursprünglich  allgemein  Pamphylische  oder 
nur  den  Bewohnern  der  Stadt  Perga  eigentümliche  Wörter  wa-, 
reo.  Die  zwei  oben  erwähnten  Wörter  genügen  aber  in  Ver- 
bindung mit  den  historischen  Nachrichten  den  Griechischen  Ur- 
sprung der  Pamphyler  zu  beweisen. 

In  Beziehung  auf  die  Abstammung  der  Kiliker  kann  ich  mich 
kurz  fassen,  weil  es  als  ausgemacht  gelten  kann,  dass  in  Kili- 
kien  Pbönizische  Sprache  und  Bildung  das  Uebergewicht  hatten 
(s.  F.  G.  Movers,  Die  Phönizier  II,  2,  S.  169  ff.).  Die  Grundlage 
der  Bevölkerung  war  vermutlich  Syrisch;  auf  diese  Vermutung 
führt  die  Nachbarschaft  Kilikiens  mit  Syrien.  Wenn  Homeros 
(II.  VI,  397  ff.)  der  Kiliker  in  Troas  in  Thebe  und  Plakos  ge- 
denkt, so  zieht  Strabon  (XIII,  1,  49  ff.  604  ff.;  60,  p.  611; 
63,  p.  613;  3,  1,  p.  619;  XIV,  4,  21,  p.  676  u.  24  ff.  p.  678  ff.) 
mit  Recht  die  Ansichten  derjenigen  Schriftsteller  in  Zweifel,  wel- 
che behaupteten,  dass  die  Hnmerischeu  Kiliker  nach  Kilikien  aus- 
gewandert seien.  Diese  Kiliker  waren  ohne  Zweifel  solche,  die 
sich  dort  niedergelassen  hatten , allein  später  von  den  Griechen 
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unterjocht  wurden  und  ganz  verschwunden  sind.  Für  diese  An- 
sicht lässt  sich  anfiihren , dass  die  Phönizier  an  der  Propontis 
und  am  Pontus  Kolonien  gegründet  hatten  (s.  F.  0.  Movers.  Die 
Phönizier  II,  2,  S.  203  ff.).  Die  Bewohner  Kilikiens  wurden  durch 
die  Griechischen  Ansiedelungen  in  ihrem  Lande  veranlasst  nach 
dem  Tauros  Gebirge  zuin  Theil  auszuwandern  und  behaupteten 
hier  wenigstens  einige  Zeit  ihre  Freiheit.  Sie  erhielten  daher 
den  Namen  'EXtvthpo-Klhxtt  ( Diodoros  111,  55;  er  versetzt  ge- 
wiss mit  Unrecht  diese  Auswanderung  in  die  mythische  Zeit  und 
verbindet  sie  mit  der  Sage  von  den  Amazonen).  Sie  wohnten 
auch  im  Norden  des  Tauros  und  ihr  Land  wurde  deshalb  Kthxla 
*£ni  tov  Tuvqov  genannt  ( Slrabon  XIV,  4,  1,  p.  608). 

Ziehen  wir  jetzt  die  Summe  aus  den  vorhergehenden  Unter- 
suchungen , so  wurde  im  Alterthume  die  Scheidewand  zwischen 
den  Indogermanischen  und  Semitischen  Völkern  Kleinasiens  durch 
die  lange  Gebirgskette  aufgestellt,  welche  in  ihren  verschiedenen 
Theilen  die  Namen  Tetnnos,  Tauros  und  Antilauros  führte.  Diese 
natürliche  Grenze  macht  ihren  Einfluss  in  den  ethnographischen 
Verhältnissen  der  ehemals  dort  wohnenden  Völker  geltend.  Von 
dieser  allgemeinen  Bestimmung  sind  folgende  Ausnahmen  zu  ma- 
chen. Im  Norden  dieses  Gebirges  waren  die  Solymer  ansässig, 
von  denen  später  nur  kärgliche  Ueberreste  vorhanden  waren ; ihre 
Nachkömmlinge  waren  die  Pisider  und  die  ihnen  stammverwandten 
/saurer.  Ausserdem  waren  in  späterer  Zeit  Kiliker  dorthin  ans- 
gewandert.  Diese  Völker  gehörten  zu  der  Semitischen  Völker- 
familie. Indogermanischer  Herkunft  waren  im  Süden  jenes  Ge- 
birges nur  die  Lykier  und  die  Pamphyler.  Wenn  die  hier  erwähn- 
ten Völker  nicht  mit  in  Anschlag  gebracht  werden , schied  jener 
lang  gestreckte  Gebirgszug  die  Indogermanen  von  den  Semiten. 
Von  den  letztem  waren  die  Myser  und  Lyder  zu  Lande  einge- 
wandert und  zwar  vor  den  Indogermanen,  weil  die  ersteren  von 
den  Bilhynern  aus  einem  Theile  ihrer  frühesten  Besitzungen  ver- 
jagt worden  waren.  Die  Karer  erreichten  das  später  von  ihnen 
bewohnte  Land  zur  See.  Sie  unterschieden  sich  in  Beziehung 
auf  die  Sprache  nicht  wesentlich  von  den  Lydern  und  Mysern. 

Bei  den  Indogermanischen  Sprachen  sind  die  Lykische  und 
die  Pampbylische  von  den  übrigen  zu  trennen , weil  sie  vermöge 
der  Abstammuug  der  sich  ihrer  bedienenden  Völker  eine  nähere 
Verwandtschaft  mit  der  Griechischen  Sprache  bewahrten.  Die 
übrigen  bilden  zusammen  einen  besondern  Spracbstamm , den 
Thrakisch- KlemasiaUtch ■ Armenischen , welches  folgende  Sprachen 
umfasst  : die  Armenische;  die  Kappadokische . von  welcher  die 
Kalaonische  nicht  verschieden  war  and  mit  welcher  die  Lykaonisehe 
vermnthlich  näher  verwandt  war;  die  Phrygische , mit  der  die  Pa- 
phlagonische  in  nahem  Zusammenhänge  stand;  die  nahen  verwand- 
ten Sprachen  der  Bilhyner , Thyner  und  Maryandyner ; endlich  die 
Thrakische.  Die  dürftige  Bekanntschaft,  welche  wir  von  diesem 
Sprachstamme  besitzen , macht  es  unmöglich , die  Eigentkümlich- 
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keiten  bestimmen  tu  wollen,  durch  welche  er  sieb  unter  den 
übrigen  Indogermanischen  als  ein  besonderer  Sprachstamm  er* 
weist,  und  ihm  dadurch  seine  besondere  Stellung  unter  diesen 
xuzuweisen.  Nur  von  der  Phrygischen  Sprache  ist  ihr  Laut* 
System  einigermassen  ermittelt;  dagegen  ihre  Formenlehre  nur 
sehr  unvollständig.  Auf  sie  sind  daher  die  folgenden  Berner* 
kungen  vorzugsweise  zu  beziehen.  Von  dem  hier  beabsichtigten 
Umrisse  des  Charakters  des  Tbrakisch-KIeinasiatisch-Armeuischen 
Spracbstammes  sind  wegen  der  schon  früher  dargelegten  beson- 
deren Verhältnisse,  unter  denen  sie  sich  entwickelten,  die  Lyki- 
sche  und  die  Pamphylische  Sprache  auszuschliesaen ; von  der 
letzten  sind  ohnehin  nur  ein  Paar  Wörter  erhalten  und  die  erste 
hat  einen  bedeutenden  Theil  des  Erbguts  der  stammverwandten 
Sprachen  eingebüsst  und  zeigt  sich  nur  auf  einer  ziemlich  niedri- 
gen Stufe  der  Ausbildung.  Obwohl  die  Armenische  Sprache  zu 
dem  Sprach8tamme  gehört,  von  welchem  hier  die  Rede  ist,  darf 
sie  bei  dem  vorliegenden  Zwecke  nicht  mit  in  Betracht  kommen, 
weil  sie  in  mehreren  Punkten  von  den  ihr  näher  verwandten  Spra- 
chen durch  ihre  eigenthümlichen , später  liinzugekomraenen  Abwei- 
chungen sich  unterscheidet.  Du  der  Thrakisch  - Kleinasiatisch- 
Armenisehe  Sprachstamm  vermöge  der  geographischen  Loge  der 
Völker,  weiche  die  zu  ihnen  gehörende  Sprache  redeten,  als  ein 
vermittelndes  Glied  in  der  Kette  der  Sprachen  betrachtet  werden 
kann,  die  sich  von  Indien  aus  nach  Griechenland  erstreckt,  werde 
ich  bei  der  Bestimmung  der  Stellung  der  alten  Indogermanischen 
Kleinasiatischen  Sprachen  vorzüglich  uuf  ihr  Verhältniss  zu  der 
Indischen  und  den  Dänischen  einerseits  und  zu  der  Griechischen 
andererseits  Rücksicht  nehmen. 

Die  wesentlichen  Merkmale  der  alten  Kleinasiatischen  Spra- 
chen sind  die  folgenden:  Die  Abwesenheit  der  adspirirten  Con- 
sonanten  und  die  Bewahrung  des  s,  welches  die  Iräniscbcn  und  die 
Hellenische  Sprache  in  h verwandeln;  beide  besitzen  auch  adspi- 
rirte  Consonanten.  Durch  den  Nichtbcsitz  der  Palatalen  stimmen 
sie  mit  der  Griechischen  Sprache, überein,  sowie  durch  die  Ver- 
wandlung des  auslauteudeu  m in  n.  Wie  die  Dänischen,  setzen 
die  Kleinasiatiscben  z an  die  Stelle  des  Sanskritischen  j und 
wenigstens  in  einem  Worte  an  die  des  Sanskritischen  g ; nämlich 
in  zemele.  Dadurch  entfernen  sich  die  Kleinasiatiscben  Sprachen 
von  der  Griechischen,  iu  der  in  stammverwandten  Wörtern  im 
Anlaute  £ am  häufigsten  aus  dem  Sanskritischen  y entstanden  ist, 
und  nur  ausnahmsweise  aus  dy  in  der  Griechischen  mit  der  Indi- 
schen gemeinschaftlichen  und  ihr  eigenthümlichen  Wörtern  sich 
entwickelt  hat  ').  Nur  in  zwei  Wörtern,  £c«w  und  £jjXo f,  welches 
mit  , d.  h.  stürmische  Bewegung  des  Meeres,  durch  die  Ab- 
stammung nuhe  verwandt  ist,  entspricht  das  anlautende  £ einem 


I)  S.  über  diesen  Gegenstand  A.  Schleicher,  Sprachvergl.  Unters.  I, 
S.  64  ff. 
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Sanskritischen  j.  Die  zwei  letzten  Wärter  können  ans  der  Sans- 
krit-Wurzel jval,  brennen,  abgeleitet  werden  (Th.  Benfey,  Griech. 
Wb.  I,  S.  183  n.  A.  Schleicher  a.  a.  0.  S.  49).  Zum  darf  nach  meiner 
Ansicht  nicht  als  eine  Entstellung  aus  dem  Sanskritischen  jivay 
betrachtet  werden;  es  entspricht  jedenfalls  einem  Sanskritischen 
j ').  Wenn  die  Thrakische  Sprache  als  Vertreterin  ihrer  Schwe- 
stern gelten  darf,  ersetzten  sie,  wie  die  Iranischen,  das  Sanskrit  h 
durch  x.  Von  den  wenigen  aus  der  Pbrygischen  Sprache  auf  die 
Nachwelt  gekommenen  Formen  ist  schon  früher  der  Nachweis  ge- 
geben worden , dass  in  ihnen  sich  eine  bemerkenswerthe  Ceber- 
einstimmung  mit  dem  Griechischen  kund  giebt. 

Sämmtliche  alte  Kleinasiatische  Sprachen  stimmen  in  dem 
ihnen  widerfahrenen  Schicksale  miteinander  überein.  Wenn  das 
Cebergewicht  der  Hellenischen  Kolonien  in  Kleinasien  durch  die 
überlegene  Bildung  und  die  Rührigkeit  der  Griechen  mächtig  anf 
die  Verdrängung  der  dort  herrschenden  altern  Sprachen  eiawirkte, 
so  nahm  diese  Einwirkung  nach  der  Zeit  Alexander’s  des  Grossen 
während  der  Herrschaft  der  Diadochen  sehr  an  Macht  zu.  Die  in 
allen  Theilen  Kleinasiens  gefundenen  Hellenischen  Inschriften  le- 
gen davon  ein  noch  redendes  Zeugniss  ab.  Auffallender  Weise 
scheint  die  aus  dem  fernen  Westen  von  den  238  v.  Chr.  in  Klein- 
asien eingewanderten  Galatern  mitgebrachte  Sprache  sich  am  läng- 
sten erhalten  zu  haben.  Es  bezeugt  nämlich  der  um  400  n.  Cbr. 
blühende  Hieronymus  in  der  Vorrede  zu  seinem  Commentare  zu 
dem  Paulinischen  Briefe  an  die  Galater,  dass  sie  neben  der  im 
ganzen  Morgenlande  weit  verbreiteten  Griechischen  auch  die  der 
Sprache  der  Trevirer  nahe  verwandte  noch  redeten.  Die  Erschei- 
nung erklärt  sich  daraus , dass  die  Galater  in  einem  durch  die 
Gebirge  geschützten  Lande  ihre  neuen  Sitze  gewonnen  batten. 
Von  einer  der  ursprünglich  in  Kleinasien  einheimischen  Sprachen, 
der  M y tischen , ist  früher  bemerkt  worden , dass  sie  zurZeit  Slra- 
bon’s  aufgehört  hatte  zu  leben;  wie  viel  früher  »der  später  das- 
selbe Schicksal  die  übrigen  betroffen  habe,  darüber  entbehren  wir 
genauere  Nachriehten. 


1)  Diese  Erklärung  ist  von  Bopp  vorgetragen  worden  io  seinem  Glos«. 
Smttkr.  n.  d.  W.  jlv;  es  ist  aber  dabei  übersehen  worden,  dass  die  ent- 
sprechende Wurzel  im  Zend  tu  lautet,  woraus  durch  Guna  snu  entsteht, 
so  dass  £/><»  = gafio  ist.  Wie  Hopp  dort  bemerkt,  ist  die  älteste  Gestalt 
dieser  Wurzel  im  Gotbischen  quiv-s,  lebendig,  erhalten,  woher  queck  in 
Quecksilber  zu  erklären  ist.  Hieraus  ergiebt  sich  die  Grundform  dieser  Wur- 
zel gvii.  Durch  Ausfall  des  v entstehen  im  Sanskrit  jiv,  im  Slaviscben  iivu 
und  im  Litbauischen  gywenu,  ich  Irbe.  Im  Lateinischen  vivo  ist  g abgewor- 
fen und  im  Griechischen  durch  denselben  Abfall  und  den  L'ebergang  des  v in 
b ftioai  statt  ß,Ho>  entstanden.  Was  die  Zendwurzel  betrilft,  so  erscheint 
diese  nur  ausnahmsweise  in  jivya,  lebendig;  die  übrigen  Ableitungen  lassen 
sich  auf  ji , st  und  ju,  tu  zurückfübren  (s,  Vendidad-Sade.  Herausg.  von 
H.  Brockhaut  S.  3H3).  Es  giebt  nämlich  die  Zendwurzel  entweder  den 
Vocal  oder  den  Schlassconsonanten  der  Saoskrilwurzet  auf.  Mit  sh  ist,  wie 
schon  erwähnt , so  zu  vergleichen , dass  die  gunirte  Form  und  nicht 

die  Wurzel  vorliegt.  
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Uebcr  den  semitischen  Ursprung  des  indischen 

Alphabetes. 

Von 

Dr.  A,  Weber. 

Ulr.  Fr.  Kopf) , der  geniale  Begründer  der  neuern  Palaeo- 
grnphie,  war  es,  der  in  seinem  trefflichen  Werke  „Bilder  und 
Schriften  der  Vorzeit“  Band  2 (Mannheim  1821)  p.  348  ff.  zuerst 
auf  die  Möglichkeit  einer  Zurückfiihrung  des  ßevanägari  auf  se- 
mitischen Ursprung  aufmerksam  machte.  Freilich  drückt  er  sich 
nur  sehr  zaghaft  aus  *),  insofern  ihm  die  gewaltigen  Verände- 
rungen, welche  die  indische  Schrift  durchgemacht  haben  muss, 
ehe  sie  eben  zu  der  jetzigen  Uevanägari-Form  gelangen  konnte, 
jede  unmittelbare  Vergleichung  mit  der  pbönicischen  Schrift  auf 
das  Entschiedenste  widerriethen , aber  er  wagt  es  trotz  dessen 
(p.  374)  fünf  phönicische  Zeichen  mit  entsprechenden  Devanägari- 
Buchstaben  zu  vergleichen,  und  es  ist  gewiss  kein  geringes  Zei- 
chen seines  genialen  Scharfblickes,  duss  darunter  wirklich  vier 
sind,  k,  g,  ch,  und  t,  bei  denen  er  Recht  hat.  Wenn  er  hierauf 
fortfahrt:  „Gesetzt  aber  auch  die  phönicische  und  indische  Schrift 
könnten  zu  einem  Stamme  gezählt  werden,  so  würde  nach  dem, 
was  ich  über  die  Veränderung  der  letztem  oben  (p.  369)  bemerkt 
hübe,  es  jetzt  doch  kaum  mehr  möglich  sein,  eine  Gleichheit 
wieder  aufzufinden,“  so  hebt  er  diese  Bemerkung  doch  durch  die 
unmittelbar  folgenden  Worte  wieder  auf:  „indessen  hat  unsre 
deutsche  Schrift,  mit  welcher  ich  hier  eben  drucken  lasse,  noch 
weniger  Aehnlichkeil  mit  der  pbönicischen,  und  doch  lässt  sich 
klar  beweisen,  dass  sie  aus  derselben  durch  mehrere  Stufen  her- 
vorgegangen.“ Diese  Stufen  nun  sind  seitdem  auch  für  das  De- 
vanägari  gefunden  worden. 

Nach  Ropp  bat  R.  Lepsius  in  seiner  Schrift  „Paläographie  als 
Mittel  für  die  Sprachforschung  zunächst  am  Sanskrit  nachgewie- 


I)  „Schon  die  Stellung  der  Schrift  (von  Links  nämlich  nach  Rechts), 
die  Vcrbindungsarl  der  Consonanten  mit  den  Vokalen,  die  Gestalt  und  Menge 
der  Srhriflzeirben , selbst  die  verschiedenen  dadarch  ausgcdrückteo  Töne  — 
alles  dies  müsste  uns  Granen  erregen , wenn  Jemand  von  den  indischen 
Schriften  den  semitischen  Ursprung  darzuthun  sich  unterfangen  wollte.  Dem- 
obngeachlet  ist  es  aber  möglich,  dass  Semiten  auf  die  eine  ond  die  andere 
der  vielen  indischen  Scbriftgattungen  eingewirkt  haben,  theils  kann  dies  durch 
die  Nachbarschaft  angrenzender  Länder  geschehen  sein , theils  durch  mancher 
Fremden,  welche  sich  semitischer  Schrift  bedienten,  Aufenthalt  io  Indien  selbst.“ 
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scn“  (dntirt  Paris  Jnnunr  1834)  die  Scbriftziige  des  Devanägari 
auf  ibre  ursprünglichen  Formen  zu  reduciren  gesucht.  So  geist- 
voll nun  dieses  Scbriftclien  auch  in  sprachlicher  Beziehung,  so 
bedeutungsvoll  cs  für  die  Lautgeschicbte  auch  ist,  so  kann  es 
doch  in  p nl  äo  gra  p h i sc  h e r Hinsicht  nur  als  ein  vollständiger 
Fehlgriff  bezeichnet  werden.  Der  Vf.  hat  nämlich  die  jetzige 
Form  der  Buchstaben,  und  zwar  diese  nicht  einmal  nach  dem 
Usus  der  Handschriften,  sondern  nach  dem  A.  IV.  v.  Scblegel’- 
schen  Typen-Schnitt  zur  Basis  seiner  Untersuchungen  gemacht! 
und  ist  so  zu  p a läo  gra  p h i s c h natürlich  höchst  sonderbaren, 
oh  auch  spracbgeschichtlich  für  die  betreffenden  Laute  oft  höchst 
interessanten  und  wichtigen  Resultaten  gelangt.  Wunderbar,  dass 
nach  Kopp's  Worten  ( a.  a.  0.  p.  369 ) hierüber  noch  dreizehn 
Jahre  später  ein  solcher  Missgriff  möglich  gewesen  ist. 

Auch  in  einer  zweiten  Abhandlung  von  Lepsius  „Uber  die  An- 
ordnung und  Verwandtschaft  des  Semitischen,  Indischen,  Aethio- 
pischen , Alt-Persischen  und  Alt-Aegyptiscfaen  Alphabets“  ( datirt 
Paris  März  1835)  ist  von  paläograpbiscbem  Fundament 
nicht  die  Rede:  es  stützt  sich  dieselbe  vielmehr,  was  das  Indi- 
sche betrifft,  lediglich  auf  die  vierzehn  sogenannten  ^ivasütra, 
ein  Bucbstabenverzeichniss,  welches  dem  grammatischen  Lehrbuch 
des  Pänini  vorausgeschickt  wird  und  in  dessen  Anordnung  der 
Vf.  einen  Rest  der  von  ihm  als  ursprünglich  aufgestellten  syste- 
matischen Reihenfolge  des  semitischen  Alphabets  findet,  während 
dieselbe  in  der  That  rein  in  dem  System  und  der  geflissentlichen 
Wortkargheit  der  indischen  Grammatiker  ihren  Ursprung  hat,  resp. 
was  auch  bereits  E.  Itumouf  dem  Vf.  selbst  darthat  (p.  45.  46), 
nur  dem  Zwecke  dient,  die  Bildung  der  grammatischen  pratyähära, 
d.  i.  Zusammengruppirungeu  der  unter  einander  verwandten  Buch- 
staben, zu  ermöglichen.  Wohl  aber  finden  sich  auf  p.  78  dieser 
ebenfalls  sonst  höchst  bedeutsamen  Schrift  bei  Gelegenheit  der 
Untersuchung  darüber,  ob  das  äthiopische  Alphabet  sich  unter 
indischem  Einflüsse  ausgebildet  habe,  die  leider  nur  sehr  kurzen 
Worte:  „dass  auch  sämmtlicbe  Sanskritfiguren  auf  die  semiti- 
schen zurückzuführen  sind,  leidet  für  mich  keinen  Zweifel.“ 

Die  Zeit  für  wirkliche  paläographische  Untersuchungen  über 
das  Devanägari  begann  erst  mit  James  Prinsep's,  unsterblichen 
Andenkens,  Entzifferung  der  ältesten  Form  des  indischen  Al- 
phabets, von  der  alle  übrigen  indischen  Schriften  ausgegangen 
sind  , im  sechsten  Bande  des  Journal  of  the  Asiatic  Society  of 
Bengal  1837.  p.  461  ff.  Vorbereitet  war  dieselbe  durch  verschie- 
dene Abhandlungen  von  ihm  selbst  sowohl  als  von  W.  II.  Hill  und 
W.  II.  Walken  über  die  intermediären  Stufen  zwischen  jener  älte- 
sten Form  und  dem  heutigen  Devanägari,  so  wie  anderen  Ab- 
zweigungen der  indischen  Alphabete.  War  nun  Prinsep , bereits 
ehe  er  noch  diese  älteste  Form  entziffert  hatte,  schon  durch  eine 
spätere  dgl.  (in  deu  Inschriften  derGupta-Könige)  in  einer  früheren 
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Nro.  desgelben  Bundes  jenes  Jonrnals  p.  377  ff.  zu  einer  speciellen 
Vergleichung'  derselben  mit  dem  griechischen  Alphabete  geführt 
worden  (p.  390  ff.  pl.  24),  und  dadurch  zu  dem  Resultate:  „that 
tbe  oldest  Greek  was  nothing  more,  than  Sanscrit  turoed  topsy 
turvy“,  insofern  es  ihm  unmöglich  schien,  „that  so  constant  and 
so  elose  a conformity  of  the  alphabetical  Symbols  of  two  distant 
natious  should  exist  without  nffording  demonstration  of  a com- 
mon origin“,  so  ward  diese  Ueberzeugung  bei  ihm  durch  jenen 
Fund  noch  fester,  und  wir  finden  deshalb  auf  der  pl.  XIII  (and 
XIV)  des  siebenten  Bandes  1838,  welche  die  „ Modifications  of 
the  Sanskrit  Alphabet  from  543  B.  C.  to  1200  A.  D.“  enthält, 
die  ,,  greek  resemblancies  “ ausdrücklich  in  erster  Reihe  nufge- 
führt  1 2 ).  Auffallend  ist  es  nun  allerdings,  dass  ein  Munn  wie 
Prinsep  sich  hieinit  beruhigen  konnte  und  nicht  vielmehr  durch 
seine  eiguen  oben  angeführten  Worte  von  dem  nöthigen  common 
origin  der  beiden  Alphabete  duliin  geführt  ward,  eben  diesem 
in  dem  pliönicischen  Alphabete  nachzuspüreu.  Es  fehlte  diesem 
hochverdienten  Munne  freilich  eben  bei  allem  seinem  immensen 
paläographischen  Genie  und  bei  all  seiner  wirklich  fabelhaften 
gleichsamen  Intuition  über  die  gegenseitigen  Verhältnisse  der  in- 
dischen Alphabete  doch  die  eigentliche  philologische  Sicherheit 
und  historische  Kritik.  Beweis  dafür  ist  z.  B.  auch  gleich  hier 
seine  eben  angeführte  sonst  treffliche  Tafel  über  die  allmälige 
stufenweise  Entwicklung  des  indischen  Alphabets  von  der  ältesten 
Form  aus.  Statt  nämlich  diese  letztere,  wie  eben  historisch  sicher 
ist,  in  die  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  v.  Chr.  zu  versetzen, 
setzt  er  sie  ohne  Weiteres  um  drei  Jahrhunderte  älter  an:  hören 
wir  ihn  selbst  seinen  Grund  dazu  angeben:  „I  begin  with  the 
sixth  Century  betöre  the  Christian  era,  because  I suppose,  that 
the  alphabet,  whicb  we  possess,  as  used  by  the  Buddhists  of  a 
couple  of  centuries  later,  was  that,  in  which  their  sucred  works 
had  been  written  by  the  contempnraries  of  Buddha  himself,  who 
died  in  the  year  543  B.  Chr.“  Dies  ist  in  der  That  stark  ’)! 

Die  /Yinsep'sche  Auffassung  nun , dass  „the  oldest  Greek  was 
nothing  more  than  Sanscrit  turncd  topsy  turvy,“  fand  begreiflicher 
Weise  bei  unseru  Philologen  wenig  Anklang.  Ollfr ■ Müller  in  den 
Göttinger  Gelehrten  Anzeigen  1838.  p.  252  zog  daraus,  unter 
gleichzeitiger  vollständiger  Anerkennung  der  bestehenden  Aehn- 


1)  l'nd  zwar  Tiir  t,  g,  j (21),  n,  t,  th,  dh,  p,  ph  (fl),  b,  m,  y,  r,  I, 
s (von  P.  selbst  mit  ? versehen). 

2)  l'nd  doch  findet  sich  diese  Angabe  ohne  Weiteres  von  Benfeij  in  sei- 
ner „ Vollständigen  Sanskrit-Grammatik“  §.  1 wiederholt,  wenn  auch  un- 
genau, denu  er  berichtet  daselbst,  dass  „die  buddhistischen  Inschriften  (sie! 
das  hatte  Prinsep  nicht  gesagt ! ) bis  in  das  5te  Jahrh.  v.  Cbr.  hinuuf- 
rcichen“,  so  wie  dass  sich  „eine  Vergleichung  indischer  Alphabete  vom  5teu 
Jahrh.  v.  Cbr.  (vom  sechsten  sogar  nach  Prinsep)  in  vol.  II  (sic!  vol.  VII) 
des  J.  der  As.  Soc.  of  B.“  finde. 
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lichkeit,  gerade  das  umgekehrte  Resultat:  „wenn  die  Verwandt- 
schaft des  alten  Nagari  mit  dem  griechischen  Alphabete  enger  ist, 
als  dass  sie  durch  gemeinsame  Abstammung  aus  dem  Pböuicischen 
erklärt  werden  könnte,  wird  man  dann  zu  dem  Schlüsse  gedrängt, 
dass  es  die  Griechen  gewesen , welche  dieses  Alphabet  den  Indera 
zugebracht  haben  und  folglich  die  Götterschrift  der  Braminen  nicht 
älter  als  Alexander  ist“  Diese  letztere  Ansicht  nun  als  nichtig 
zu  erweisen,  ward  Chr  Lassen  in  seiner  Abhandlung  zur  Geschichte 
der  Griechischen  und  Indoskythiscben  Könige  p.  167 — 70  (1838) 
nicht  schwer:  er  erklärt  indess  zugleich  die  ganze  von  Prinsep 
gefundene  und  von  0.  Müller  approbirte  Aehnlicbkeit  für  „Täu- 
schung“, ohne  sich  irgendwie  auf  den  von  Letzterem  selbst  dar- 
gebotenen Ausweg  der  „gemeinsamen  Abstammung  aus  dem  Phö- 
nicischen“  einzulassen.  Auch  berührt  Lassen  an  diesem  Orte  noch 
nicht,  wie  er  dann  später  ausführlich  gethan,  die  Beweise,  wel- 
che aus  den  Nachrichten  der  Griechen  selbst  fiir  das  Bestehen 
indischer  Schrift  zu  Alexanders  Zeit  vorliegen.  Nach  Nearch’s 
Erzählung  nämlich  berichtet  Strabo  XV,  1,  67  ausdrücklich,  dass 
die  Inder  ihre  Briefe  auf  hartgeschlagenem  Baumwollenzeuge 
schrieben,  iniatoXu(  di  ygucpur  iv  aivdönt  Xlav  xtxQotTjfttvtus : 
wenn  nach  Andern  ibid.  sie  sich  der  Buchstaben  gar  nicht  be- 
dienten , ygäfsfiuatv  artovs  xpija&ui , so  ist  dies  ein  reines 
Missverständnis,  wie  sich  aus  ibid.  §.  53  ergiebt,  wo  diese 
selbe  Angabe,  oidi  yg ufifiaxu  tldt'vat  uvtovf,  nach  Megasthenes 
Aussage  wiederholt  wird , jedoch  in  einem  ganz  andern  Zusam- 
menhänge, insofern  nämlich  hienacb  unter  ygüftfsa ro  nicht  die 
Scbriftzuge,  sondern  juristische  Schriftstücke  oder  geschriebene 
Gesetze  zu  verstehen  sind , deren  Mangel  bei  den  gerichtlichen 
Verhandlungen  Megasthenes  als  einen  Beweis  für  die  Einfachheit 
und  Rechtlichkeit  der  Inder  anführt,  ebenso  wie  dieselben  weder 
Unterpfänder  noch  Siegel  ( noch  schriftliche  Verträge  s.  Ailian 
IV,  1 ) brauchten.  Der  Gebrauch  der  Schrift  wird  überdem  von 
Megasthenes  selbst  kurz  vorher  bei  Strabo  ibid.  §.  50  für  die 
Meilensteine  bezeugt,  welche  auf  den  Landstrassen  alle  zehn 
Stadien  standen : rag  itngonug  xal  tu  dsaatrj^iuxu  dqkovoai  ' - 
Schwanbeck  Megasthenes  p.  51.  113.  126).  Nach  Curtius  "her 
( libri  arborum  teneri  haud  secus  quam  chortae  literarum  nw, 
capiunt)  scheint  man  sich  auch  des  Bastes  verschiedener  Bäume 
als  Schreibpapier  bedient  zu  haben.  Wenn  man  somit  nicht  des 
Zeugnisses  der  Felseninscbriften  des  Piyadasi  (A^oka)  bedarf,  um 
den  Gebrauch  der  Schrift  bei  den  Indern  für  das  dritte  Jahrh. 
a.  Chr.  zu  beweisen,  sondern  die  Zeugnisse  der  Begleiter  und 
unmittelbaren  Nachfolger  Alexander’s  dafür  schon  vollständig  aus- 
reichen , so  steht  es  doch  in  der  Tliat  schlimm  damit,  dgl.  oder 
noch  ältere  Zeugnisse  und  Beweise  dafür  aus  der  einheimischen 
Literatur  der  Inder  selbst  beizubringen.  „Das  hohe  Alter  der 
Grammatik  und  der  in  dieser  gelehrten,  genauen  Schreibweisen 
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d«  Vedntexle“  ist  für  den  frühen  Gebrauch  der  Schrift  noch  kein 

annimmtgeH  W'6  f0**™  ,nd,8cbe  Alterthumskunde  I,  840 

annnnmt,  denn  theils  ist  dieses  „hohe  Alter“  für  Päniui  wenic- 

stens  noch  sehr  unsicher,  und  auch  für  die  prütiräkhyasütra  (dfe 
vedischen  Grammatiken)  schwerlich  viel  höher  zu  setzen  als  die 
vorhandenen  Inschriften  reichen,  theils  aber  ist  ja  vorlllem  noch 

bertiLUWuem8enScbUr88  r -'‘Ve  'eUterD  Werken  wirklich 

bereits  um  „Schreibweisen“  handelt,  und  nicht  hlos  um  Recita- 

tLu?ür  v:r:t-'deisen  L Al,e  Aursdrücke  *•£ 

u^d  Re,.|-  •'|1,n,keDne’  fÜhren  nur  uuf  Sprechen 

und  Repetiren  zuruck,  keiner  auf  Schrift,  und  man  könnte 

füglich  behaupten,  dass  wenn  die  Schrift  für  die  heiligen  Texte 
in  allgemeinen  Gebrauche  gewesen  wäre,  man  sich  mit* ihrer  ge- 
nauen  Überlieferung  nicht  so  unsägliche  Mühe  gegeben  haben 

dithn’f*  m8n  ‘hun  musste’  80  »«"ge  eben  nur  mündliche  Tra- 
dition sie  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  fortpflanzte  < ).  Eine 

genauere  Kcnntniss  der  priti94khya,  als  diese  bis  jetzt  möglich 
gewesen  ist,  wird  uns  allem  darüber  Aufschluss  geben,  ob  sie 
“*«*•?  ,noch  nur  8uf  mündliche  Tradition  oder  bereits  auf 
schr.f  iich  bestehende  Texte  beziehen  ’) : denn  auch  unter  den  mir 
is  jetzt  daraus  bekannten  Regeln  oder  Bezeichnungen  für  irram- 

Sclrift  I e,,eftUDg!i"  i8t  ke,'ne  ein2ig:e’  die  das  «88‘ehen  der 
..  I.  i . als  "»‘twendig  voraussetzte  und  auf  sie  unbedingt  zu- 
ruck wiese.  Das  Wort  rep  ha  zur  Bezeichnung  des  r (so  wie 

ripl.ita,  mit  r versehen)  ist  allerdings  eigentümlich  genug,  in- 
sofern cs  jedenfalls  mit  / ripl,  verletzen,  ripra  bös , ripu  Feind 
zusammengehort,  und  sich  dafür  auch  noch  später  (vgl  Wilson 
sub  voce)  ebenso  wie  für  die  Nebenform  rephas  die  Bedeutung 
low,  'ile , contcmptible  bewahrt  hat:  darin  könnte  nun  eine  Be- 
ziehung auf  die  graphische  Anschmiegung  des  r an  folgende  oder 
vorhergehende  Consonanten  gesucht  werden,  indess  genügt  wohl 

.„h'Lf,"  jf  d“ch  der  aos<lröcklicben  Angabe  der  nördlichen  Buddhisten 

*..u  s r.r  i.  ,b£*r.  ,ßenUlZUUK  der  Srhrifl  monumentalen  Zwecken  die 

Wci  n'nV'ül'*  1*t,Rn*dJ kh  s“  *ocb  ,brer  beiliSen  Schriften  erst  unter  Kanishka's 

cl  Lrn.1  i hw  P'  chr'  stall8elunden,  s.  Schiefner  im  Bulletin 
Grffc..  Kuss.  Akad.  der  VViss.  Sept.  1853  p.  168. 

fiir  Rk,hir  "Zar  Lit'  ,9.esch-  de*  Veda“  P-  36  scheint  sich  allerdings 

Jur  letztere  Auffassung  zu  erklären,  da  er  von  „Lesung“  und  „schriftlicher 
Befolgung  so  wie  „Scbreibewe.sen“  spricht:  ebenso  p.  16  ff.  Oder  sollten 
diese  Ausdrucke  etwa i nur  ungenau  und  eine  Art  Sns^ov  npo'rspo*  sein?  — 

Im  Ujasaney.-praUfäkhy«  IV.  9,14  wird  von  dem  krama  p 4 1 b a . welcher 
das  Bestehen  der  beiden  andern  patha,  des  samhitipA|ba  und  padapatha  vor- 
ausse^zt , ausdrücklich  angegeben,  dass  er  ,,s  m r i t i prayojaniih  “ sei  oder 

™ 7 T l>alckba'  P™1**-  P-  XIV,  dies  übersetzt , sein  Nutzen 

und  Zweck  darin  bestehe : „quod  memoriam  adjuvet  in  ediscendis  ac  te- 
nendis  hymnia  Vedicis.“  Hier  ist  unter:  pitba  also  entschieden  die  Me.no- 

Stud  n"|d  “53,tir  We,,e ’ ",chl  die  Schreibweise  Verstanden.  S.  auch  lad. 

Bd.  X.’  ' 26 
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auch  cinfucli  die  Beziehung  auf  die  lautliche  Schwäche  und  Un- 
selbständigkeit dieser  Liquida  (der  häufige  Wechsel  mit  I,  d,  s, 
Ii  u.  s.  w.),  die  den  indischen  Grammatikern  ebenso  wenig,  wie 
unser«!  scharfsinnigen  Lepsius  entgangen  ist  (Pelaeogr.  p.  40). 

Wie  sich  nun  diese  letzte  Frage  auch  noch  entscheiden  mag, 
der  Charakter  der  indischen  Schrift  in  ihrer  ältesten , vorliegen- 
den Form  aus  dem  3ten  JaLrh.  a.  Chr.  bietet  nichts  wesentlich 
Monumentales  mehr  dar;  und  wenn  auch  der  spätere  Gebrauch  der 
y'likh  pr.  „einritzen“,  dann  „schreiben“  zu  einer  dgl.  Annahme  von 
blos  monumentaler  Verwendung  der  Schrift  zur  Zeit  desselben  ver- 
leiteu  könnte,  so  steht  doch  dem  theils  die  Analogie  des  scribere 
ygitffuv  selbst,  theils  das  Faktum  entgegen,  dass  sich  gerade  die 
Edikte  des  Piyadasi  ausdrücklich  als  dhammalipi  bezeichnen, 
ein  Wort,  welches  auf  / lip  ungere,  also  auf  mit  irgend  einer 
Dinte  gemalte  Buchstaben  hinweist  und  damit  eo  ipso  auf  wirk- 
lich kurrenten  *)  Gebrauch  (vgl.  auch  die  yavunäni  lipih  im 
värttika  zu  Pänini  IV,  1,  49).  Das  bei  Pänini  zuerst  gebrauchte 
Wort  grantha,  Heft,  führt  uns  jedenfalls  auf  handschriftlich  vor- 
handene Werke;  weniger  sicher  ist  dies  für  das  schon  früher 
nachweisbare  Wort  sütra  pr.  Faden,  Band,  das  eben  auch  einen 
ganz  abstrakten  Sinn  (Leitfaden)  haben  könnte  (s.  meine  Aknd. 
Vorles.  über  ind.  Lit.  Gescb.  p.  14). 

Dass  nun  übrigens  die  indische  Schrift  einer  ziemlich  langen 
Zeit  bedurft  hat,  um  sich  aus  den  wenigen  semitischen  Zeichen 
heraus  zur  Bezeichnung  aller  der  zahlreichen  dem  Sanskrit  eige- 
nen Laute  und  in  so  ganz  eigentümlicher  Weise  zu  entwickeln, 
wie  dies  geschehen  ist,  liegt  auf  der  Hand,  und  in  so  fern  lässt 
es  sich  erklären,  wenn  Lassen  Ind.  Alt.  I,  840  (1847)  gar  be- 
hauptet: „Für  die  alten  Inder  müssen  wir  auch  die  Erfindung  der 
ihnen  eigentümlichen  Schrift  in  Anspruch  nehmen“,  obwohl  „Er- 
findung“ allerdings  etwas  zu  viel  besagt.  Und  wenn  Lassen  dann 
weiter  zufügt:  „in  den  Figuren  zeigt  sich  keine  Aehnlichkeit  mit 
denen  der  übrigen  Alphabete“,  so  ist  diese  strikte  Negation  •) 
der  von  Prinaep  nachgewiesenen  Berührungen  mit  dem  griechi- 
schen Alphabet  eben  nur  ein  Zerhauen  des  Knotens.  Wir  stellen 
uns  im  Folgenden  eine  doppelte  Aufgabe,  theils  nämlich  die  dem 
semitischen  Alphabete  entsprechenden  Zeichen  des  indischen  nach- 
zuweisen, theils  ferner  die  Entstehung  der  übrigen  indischen 
Zeichen  aus  einander,  resp.  aus  den  vorigen  zu  erklären.  Wir 
schicken  dieser  Untersuchung  indess  erst  noch  ein  paar  Worte 


1)  Denn  von  der  Sitte  „depingendi  eliom  literas  in  lapide  incisas“ 
(Franz , elem.  epigr.  graec.  p.  38)  ist  hier  keine  Spur. 

2)  In  der  Ztscbr.  f.  d.  Kunde  d.  M.  III,  172  (1840,  also  später  als  die 
Abh.  zur  Gesch.  der  Griecb.  u.  lndo.sk.  K.)  biess  es  wenigstens  nor:  „Eine 
wirkliche  Verwandtschaft  etwa  mit  der  altpbünicischen  (Schrift)  ist  dem  Ref. 
noch  entschieden  problematisch." 
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darüber  voraus,  wesbulb  überhaupt  und  in  welcher  Weise  ein 
semitischer  Einfluss  dieser  Art  anf  die  indischen  Arier  als  möglich 
gedacht  werden  kann. 

Die  Arier  sind  einer  ungefähren  und  gewiss  nicht  zu  hoch 
gegriffenen  Berechnung  nach  etwa  im  15ten  Jahrh.  v.  Chr.  noch 
im  Penjäb  ansässig  gewesen  *).  Dorthin  führen  uns  mehrere  der 
im  Rigveda  enthaltenen  Lieder  als  nach  dem  Schauplatz  ihrer 
Entstehungsinöglichkeit.  In  ihren  dortigen  Sitzen  nun  standen  sie 
noch  in  entschiedenem  Zusammenhänge  mit  dem  Handelsverkehr 
der  alten  Welt.  Nach  Lassens  so  wahrscheinlicher  Vermuthung 
ist  das  Land  der  Abhira  an  der  Mündung  des  Indus  das  Ophir, 
von  wo  die  Phönicier  zu  Salomo’s  Zeit  längs  des  arabischen 
Meerbusens  dabinziehend  ihre  kostbaren  Waoren  holten.  Die  Ver- 
bindung mit  den  Reichen  in  Mesopotamien  längs  des  persischen 
Meerbusens,  die  ja  noch  viel  näher  lag,  wird  also  auch  schwer- 
lich je  unterbrochen  gewesen  sein.  Die  Erwähnungen  im  Rigveda 
von  Schiffsfahrten  und  von  Rettung  aus  .Schiffbruch  und  Meeres- 
noth  weisen  andrerseits  darauf  bin , dass  auch  die  Inder  sich  ouf 
dem  Meere,  samudra,  wohl  zu  tummeln  verstanden,  und  ist  es 
schwerlich  gerathen , wie  man  gewollt  hat,  hier  unter  samudra 
blos  den  Himmelsocean  und  in  jenen  Ausdrücken  einfache  Alle- 
gorien zu  erkennen.  Für  anderweitige  direkte,  wenn  auch  nur 
zeitweise  Berührungen  mit  Assyriens  Herrschern  scheinen  sich 
neuerdings  von  Ninive  her  noch  ganz  unverfängliche  Data  in 
Aussicht  zu  stellen.  Die  Eintbeilung  der  Mondbahn  in  28  Mond- 
häuser ist  entschieden  entweder  babylonischen  oder  indischen  Ur- 
sprungs, unmöglich  kann  sie  von  beiden  Völkern  unabhängig  von 
einander  gemacht  worden  sein.  Da  wir  nun  für  die  Inder  jener 
Zeit  durchaus  keine  irgend  welche  besondere  astronomische  Fer- 
tigkeit in  Anspruch  nehmen  dürfen,  so  ist  wohl  kein  Zweifel 
darüber,  wer  hier  der  entleihende  Tbeil  war.  Anzunehmen,  dass 
die  Inder  diese  Mondbahntheilung  bereits  bei  ihrer  Einwanderung 
nach  Indien  aus  ihren  früheren  den  Semiten  benachbarten  Sitzeu 
mitgebraebt  hätten,  wie  man  dies  wohl  für  die  mythologischen 
Berührungen  in  Bezug  auf  die  Fiuthsage,  die  Vorstellungen  vom 
Paradiese  (der  brahma-Welt  in  der  Kausbitaki-lTp.)  u.  dgl.  anzu- 
nehmen bat,  verbietet  uns  das  astronomische  Datum  jener  Ein- 
theilung,  welches  uns  noch  einer  durchschnittlichen  Berechnung 
etwa  in  das  Jahr  1400  a.  Chr.  binaufführt  •):  und  in  dieser  Zeit 


1)  Vgl.  meinen  Vorlrag  „die  neuern  Forschungen  über  das  alte  lodien“ 
(1854)  p.  22.  23.  35. 

2)  2000  nämlich  a.  Chr.  ist  dasjenige  Jahr,  in  welchem  die  Ansetzung 
der  KrittikA  als  erster  Mondstation  zuerst,  860  dasjenige,  in  welchem  sie 
zn  letzt  astronomisch  möglich  war:  vgl.  meine  Berechnung  in  den  Ind.  Stud. 
II,  240.  413  — 4.  und  in  der  Allg.  Mon.  für  VViss.  und  Lit.  August  1853. 
p.  683.  An  letzterm  Orte  habe  ich  irriger  Weise  nur  ein  Drittel  der  Ent- 
fernung zwischen  KrittikA  und  Bbarani  subtrahirt : es  ist  daselbst  zu  lesen: 

26* 
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hatten  die  Arier  ihre  Wanderung  nach  dem  Penjäb  jedenfalls  be- 
reits angetreten.  Es  kann  ihnen  somit  dieselbe  nur  durch  den 
Handelsverkehr  zugekommen  sein,  uud  zwar  dies  ebenso  gut,  wie 
ja  umgekehrt  indische  Produkte  mit  ihren  indischen  Namen  zu 
den  Semiten  gewandert  sind.  Derselbe  Weg  nun  stand  auch  dem 
semitischen  Alphabete  offen , und  war  es  ja  bei  kaufmännischen 
Geschäften  geradezu  fast  unumgänglich,  dass  das  Schrift  be- 
sitzende Volk  dieselbe  im  Verkehr  onwandte  und  so  seinen  Han- 
delsfreunden mittheilte.  Also  auch  hier  wesentlich , wie  Kopp 
schon  vermutbet  hat  (vgl.  die  Note  oben  auf  S.  389).  — Heber 
das  ungefähre  Datum  dieser  Entleihung  muss  uns  offenbar  die 
Gestalt  der  Schriftzüge  selbst  Aufschluss  geben , insofern  sich 
dieselbe  an  eine  bestimmte  Periode  der  semitischen  Schrift  an- 
schliessen  muss.  Nach  den  von  Prinsep  bemerkten  Aehnlichkeiten 
mit  der  griechischen  Schrift  nämlich  werden  wir,  falls  sieb  die- 
selben bestätigen,  eo  ipso  dazu  geführt,  die  Entleihung  von  Sei- 
ten der  Inder  etwa  um  dieselbe  Zeit  anzusetzen,  in  welcher  die- 
selbe von  Seiten  der  Griechen  stattgefunden  hat.  Eine  genauere 
Bestimmung  freilich  ist  nicht  möglich.  Auch  ist  natürlich  un- 
sicher, ob  nicht  die  Inder  etwa  von  Babylon  aus  mit  der  semiti- 
schen Schrift  bekannt  wurden , während  die  Griechen  dieselbe  be- 
kanntlich von  den  Phöniciern  entlehnten.  Vielleicht  bringen  uns 
die  Ausgrabungen  bald  speciellere  Auskunft  über  die  alte  aramäi- 
sche Schrift.  Die  von  Dietrich  io  Bunsens  grossem  Werke  (Out- 
lines  of  the  philosophy  of  universal  history  vol.  II ) publicirte 
Inschrift  von  Abushadhr  ist  leider  zu  späten  Datums  (doch  wohl 
erst  aus  dem  2ten , 3ten  Jahrh.  p.  Chr. !),  um  uns  hier  einen  An- 
halt bieten  zu  könneu.  Doch  nun  zur  Sache  selbst! 

Was  zunächst  das  Aleph  ')  betrifft,  so  vergleicht  sich  in- 
disches n der  achten  Form  desselben  bei  Gesenius  und  dem  alt- 
griechischen  a,  und  zwar  wie  letztres  mit  der  Richtung  nach 
Links:  denn  du  die  indische  Schrift  die  Richtung  von  Links  nach 
Rechts  angenommen  hat,  so  sind  in  Folge  dieses  Wechsels  mehr- 
fach die  einzelnen  semitischen  Buchstaben  ähnlich,  wie  dies  bei 
den  Griechen  geschehen  ist,  umgekehrt  worden  (vgl.  Lepsius, 
Paläogr.  p.  II),  vgl.  das  unter  Waw,  Lamed,  Phe  Bemerkte:  die 
Schlinge  zur  Seite  wäre  dann  mit  der  Zeit  zu  einem  graden 
Strich  geworden.  Man  könnte  indess  die  Form  des  a auch  an- 
ders erklären,  als  eine  dem  palmyrenischen  Aleph  ähnliche  Ent- 


„und  bei  Subtraktion  von  zwei  Dritteln  (8|  Graden,  resp.  622  Jahren)  der 
durchschnittlichen  Entfernung  das  Jahr  1102  oder  genauer,  da  die  Entfernung 
zwischen  Krittikä  und  Bbarani  17}  Grad  beträgt,  bei  Subtraktion  von  12  Gra- 
den, resp.  664  Jahren,  das  Jahr  860  als  dasjenige,  in  welchem  sie  zuletzt 
möglich  war.“  — Nach  Biot  freilich,  im  Journp  des  Savans  Mai  1840  p.  274 
fiele  das  Prüblings-Aequinoktium  bereits  im  Jabre  2357 (!)  in  die  Kritlikäs. 

1)  S.  die  Schrifttafcl. 
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Wicklung  nämlich  '),  and  zwar  dann  eben  wie  vorhin  mit  schliess- 
licher  Vereinigung  des  Winkels  zur  rechten  Seite  in  eine  grade 
Linie.  Eine  dritte  Erklärung  endlich  des  a s.  unter  He. 

An  die  älteste  Form  von  Beth  schliesst  sich  indisches  b an, 
mit  Weglassung  des  untern  Striches,  also  ähnlich  wie  Kopp  und 
Gesenins  das  äthiopische  fl  erklären.  Vgl.  die  mit  der  indischen 
ganz  identische  Form  des  himjarischen  b bei  Fresnel  Journ.  Asiat. 
1845  Sept.  Oct.  p.  793. 

Gimel  ist  in  seiner  ältesten  Form  im  indischen  g wie  im 
Griechischen  enthalten,  was  schon  Fopp  aus  der  Devanägari-Form 
gemuthmasat  hat. 

Aefanlich  Daleth,  und  zwar  wie  im  Griechischen  mit  Weg- 
lassung des  nach  unten  gerichteten  Striches  in  indischem  dh. 
(Zugleich  auch  in  d , s.  im  Verlauf.) 

Für  He  weiss  ich  nichts  Analoges  im  Indischen,  wenn  man 
nicht  (wie  griechisches  E,  so)  indisches  a daraus  ableiten  will, 
das  in  der  That  besonders  mit  dem  palmyrenischen  He  grosse 
Aehnlichkeit  bat  und  sich  ähnlich  wie  dieses  aus  der  älteren  Form 
entwickelt  haben  könnte,  vgl.  indess  das  in  der  Note  zu  Aleph 
Bemerkte.  Indisches  h kann  hier  nicht  faerangezogen  werden, 
s.  im  Verlauf. 

Waw  mit  dem  indischen  v zu  vergleichen,  hält  jedenfalls 
etwas  schwer:  es  müsste  denn  etwa  auf  den  Kopf  gestellt  sein, 
wozu  dann  auch  indisches  initiales  u heranzuziehen  wäre  mit  der 
verkehrten  Richtung  nach  Rechts  statt  Links. 

Dem  Sa  in  erscheint  indisches  j (dsch)  entstammt,  ähnlich 
wie  griechisches  Zrjxu. 

Für  Chet  hat  bereits  Kopp  kühn  genug  das  Devanägari  ch 
(tschb)  verglichen,  und  die  alte  Form  hiefür  setzt  diese  Iden- 
tität ausser  Zweifel.  Als  eine  zweite  Differenziirung  des  Chet 
(durch  Theilung?)  ist  wohl  c (tsch)  anzusehen  J),  und  wenn  sich 
letzteres  Zeichen  iu  ganz  derselben  Form  und  ziemlich  identi- 
scher Bedeutung  bei  den  Umbrern  wiederfindet,  so  erhalten  wir 
dadurch  auch  wohl  für  dieses  bisher  unerklärte  Zeichen  J)  die 
richtige  Herleitung,  und  haben  darin  also  wohl  ebenfalls  eine  andre 
Form  des  alten  Chet,  Umbrüchen  h zu  erkennen? 

Tb  et  hat  im  Indischen  ganz  die  griechische  Form  des  $-jjTa 
und  dient  zur  Bezeichnung  desselben  Lautes  tb  wie  dieses  (ety- 
mologisch freilich  entspricht  & meist  indischem  db,  doch  ist  letz- 
teres vielfach  spätere  Erweichung  vgl.  Ind.  Stud.  I,  70.  178). 

1)  Doch  hält  es  freilich  schwer,  dgl.  gleichmässige  Abstufung  bei  ganz 
verschiedenen  Völkern  und  Perioden  anzunehmen ! 

2)  Diese  Bezeichnung  der  palatalen  tenuea  durch  Chet  ist  auch  laut- 
geschichtlich höchst  interessant. 

3)  Lepsius  (de  tabb.  Kugub.  1833)  leitete  es  aus  Samech  ab,  Gesmiu * 
dagegen  verwarf  dies  (raunum.  p.  72)  mit  Recht , lässt  aber  den  Ursprung 
unentschieden  (auf  tab.  II  dagegen  stellt  eres  doch  mit  Samech  zusammen!). 
Aufrecht-Kirchhoff  (p.  71)  betrachten  es  als  eine  „Erfindung“  der  l'mbrrr. 
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Jod  ist  ganz  identisch  bei  den  Indern  y,  nur  dass  die 
Hand  sich  nach  oben  öffnet  statt  nach  unten,  und  die  Handwurzel 
in  der  Mitte  steht,  statt  an  der  Seite.  Griechisches  Iota  bildet 
gerade  die  Mittelstufe,  vgl.  auch  himjaritisches  Jod.  hopp  ver- 
glich Devandgari  jh  (dschb),  siehe  aber  unter  Zade. 

Für  Caph  bietet  sich  indisches  kh  dar.  Oie  älteste  Form 
des  Capb  freilich,  wo  der  Haminerstein  durch  den  Stiel  durch- 
schneidet , Messe  sieb  mit  indischem  k vergleichen,  a.  iudess 
unter  Koph. 

Lamed  hat  in  indischem!  sein  vollständiges  Analogon,  nur 
dass  die  Richtung  nach  Links  geht  statt  nach  Rechts , ganz  wie 
bei  Umbrern  und  Etruskern,  und  hie  und  da  auch  bei  den  Grie- 
chen. Der  untere  Strich  ist  gebogen  statt  eckig  '). 

Mem  kehrt  genau  in  indischem  in  wieder,  wobei  nur  die  bei- 
den nach  unten  gerichteten  Striche  geschlossen  und  gekrümmt  siud, 
wie  dies  ja  auch  sonst  so  vielfach  bei  Meiu  geschehen  ist  t). 

Nun  liudet  sich  im  cerebralen  n wieder,  vgl.  das  Griechi- 
sche und  Etruskische.  Aber  uueb  das  dentale  n lässt  sich  dafür 
vergleichen,  z.  B.  mit  der  20sten  Form  bei  Gesenius.  Beide 
indische  Formen  siud  offenbar  nur  Differenziirungen  derselben 
Grundform. 

Aus  Sa  mach  indisches  s herzuleiten  hält  zwar  etwas  schwer, 
der  Hauptcharakter  des  Gezackten  oder  Welligen  ist  iudess  doch 
darin  nicht  zu  verkennen. 

Ain  finde  ich  im  indischen  e wieder:  im  Griechischen  ist 
daraus  bekanntlich  0 geworden. 

Pbe  kehrt  in  p (und  dem  daraus  gebildeten  ph)  wieder,  nur 
mit  veränderter  Richtung  nach  Rechts  statt  nach  Links,  ganz  wie 
im  Griechischen,  und  überdem  nach  oben  statt  nach  unten  sich 
öffnend,  auf  den  Kopf  gestellt  (topsy  turvy),  was  freilich  bedenk- 
lich ist,  s.  iudess  auch  bei  Jod  und  Schin. 

Zade  kehrt  in  indischem  jh  (dschh)  so  ganz  identisch  wie- 
der, dass  die  geringen  lautlichen  Bedenken,  die  man  dagegen 
haben  könnte,  gar  nicht  in  Betracht  kommen  (vgl.  noch  Cmbri- 
sebes  Z). 

Koph  hat  schon  h'opp  mit  Devanägari  k verglichen : das 
alte  Zeichen  dafür  entzieht  sich  dieser  Vergleichung  durchaus 
nicht,  vgl.  z.  B.  die  achte  Form  bei  Gesenius,  s.  iudess  uueb 
unter  Capb. 


1)  Wohl  um  dem  b gegenüber  eine  Art  Analogie  hervorzubringeo.  vgl. 
unten : ein  Bestreben  welches  noch  sonst  auf  die  Form  der  indischen  Buch- 
staben von  Einfluss  gewesen  za  sein  scheint,  z.  B.  bei  y und  s. 

2)  Interessant  hiefur  sind  z.  B.  die  beiden  von  Westrrgnard  hinter  seiner 
Ansgabe  des  Bundehesrh  edirten  Inschriften  von  Häjiabäd  , welche  von  dein 
Kftnige  Sapores  I.  herrübren , and  von  denen  die  in  ihrer  Sprache  mehr  irani- 
sche das  geschlossene  m,  die  mehr  aramäische  dagegen  das  offne  m zeigt. 
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Rescb  findet  sieb  als  einfacher  senkrechter  Strich  im  Indi- 
schen r,  wie  in  der  vierzehnten  Form  bei  Gesenius. 

Sc  hin  kehrt  im  palatalen  9 mit  bewahrter  Curve,  aber  mit  der 
Oeffnnng  nach  unten  wieder,  letzteres  wie  im  Griechischen,  Umbri- 
schen,  Etruskischen,  Himjari tischen.  Auch  die  Form  des  cerebra- 
len sh  lässt  sich  ungezwungen  auf  Schin  zurückfuhren,  Mög- 
licher Weise  ist  dies  sogar  der  eigentliche  Vertreter  desselben, 
und  s erst  eine  spätere  durch  Umkehrung  daraus  entstandene 
Differenziirung  zur  Bezeichnung  des  9.  Beide  Laote  finden  sich 
übrigens  in  den  ältesten  indischen  Schriftdokumenten  nicht  vor, 
weil  diese  in  Pali  geschrieben  sind,  welches  nur  den  dentalen 
Zischlaut  s kennt.  In  der  Prinsep' sehen  Tafel  (pl.  XIII.  vol.  VII. 
1838 ) werden  sie  erst  in  der  dritten  Stufe  aufgeführt.  Die 
nächstfolgende  (vierte)  Stufe  giebt  beide  durch  dasselbe  nur  durch 
die  üeffoung  nach  oben  oder  unten  verschiedene  Zeichen,  worin 
wohl  ein  Beweis  mehr  für  die  Richtigkeit  der  Herleitung  des  9 
aus  dem  sh  zu  erkennen  ist. 

Für  Tau  endlich  entspricht  indisches  t vollständig  der  ach- 
ten, neunten  Form  bei  Gesenius.  Schon  h'opp  verglich  Devauägari  t. 

Als  Resultat  ergiebt  sich  Folgendes: 

Initiale  V'ocale:  a (Aleph  oder  He?)  u (Waw)  e (Ain). 
Consonanten:  k (Koph)  kh  (Caph)  g (Gimel) 

c und  ch  (Gbet)  j (Sain  ) jh  (Zade). 
t (Tau)  th  (Thet)  dh  (Daleth)  n und  n (Nun) 
p und  pb  (Phe)  b (Beth)  m (Mem) 
y (Jod)  r (Resch)  I (Lamed)  v (Waw  I) 
s (Samech)  9 und  sh  (Schin). 

Es  fehlen  somit  noch  von  indischen  Lauten  '): 

Initiale  Vokale,  i (die  übrigen  initialen  Vocale  sind  nur  Diffe- 
renziirungen  von  a,  i,  u,  e oder  fehlen  ganz,  s.  im 
Verlauf). 

Sämmtlicbe  Nichtinitialen  Vokale. 

Consonanten : gb  n 

B 

t th  4 dh 
d 

bh 

h.  Anusvära  (m),  Visarga  (lj) 

Alle  diese  Zeichen  nun  mit  Ausnahme  der  beiden  letzten  las- 
sen sich  aus  obigen  nicht  unschwer  durch  Weiterbildung  herleiten. 

Was  zunächst  die  Consonanten  betrifft,  so  scheint  mir  gh 
aus  Umkehrung  von  kh  mit  zugefügtem  Strich  iu  der  Mitte  ent- 
standen, zur  Unterscheidung  von  dem  ebenso  entstandenen  h , 
welches  den  markirenden  Strich  an  der  Seite  trägt.  Das  guttu- 
rale n halte  ich  für  eine  blosse  Differenziirung  des  Nun , ebenso 
wie  u und  u.  In  palutalem  n erkenne  ich  umgekehrtes  jh  (Zade) 


1)  S.  dio  Scbrifltafel  No.  II, 
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und  halte  den  oben  links  zugefügten  Strich  für  die  nasalische 
Marke.  Aspirirtea  cerebrales  th  geht  offenbar  auf  th  (Thet)  zu- 
rück: das  unaspirirte  cerebrale  t scheint  nur  durch  Theilung  dar- 
aus gemacht  zu  sein  (vgl.  unter  Cbet).  Prinsep  in  seiner  Erklä- 
rung des  indischen  Alpbubetes  (Journ.  As.  Soc.  Beng.  VI,  474) 
hat  gerade  die  entgegengesetzte  Auffassung,  lasst  nämlich  aus  t 
durch  Verdoppelung  th  (und  daraus  wieder  th,  resp.  auch  dh ), 
wie  aus  c durch  Verdopplung  die  Aspirate  ch  werden.  Hätte  man 
das  indische  Alphabet  aus  sich  selbst  zu  erklären,  so  wäre  dies 
gewiss  der  richtige  Weg:  bei  der  gegebenen  semitischen  Grundlage 
indess  muss  man  von  dieser  ausgehen,  und  somit  th  (Thet),  ch 
(Chet)  als  die  älteste  Form,  die  andern  Formen  als  Differenzii- 
rungen  daraus  ansehen.  — Einige  Schwierigkeit  machen  die  For- 
men 4>  dh , d.  Offenbar  gehören  sie  indess  alle  zusammen:  dh 
erklärt  sich  sofort  uus  4 uls  gewundene  Weiterbildung:  d dagegen 
scheint  blosse  Verkürzung  aus  d:  was  aber  ist  mit  diesem  anzu- 
fangen I Ich  stelle  die  Vermutbung  auf,  dass  es  durch  Ueffnung 
aus  (|g)  p entstanden  ist,  der  umgekehrten  Form  des  Daletb, 
auf  die  wir  bereits  dh  zurückgeführt  haben.  Die  Oeffnung  hätte 
stattgefunden  eben  zum  Unterschied  von  diesem  letztem:  ebenso 
die  Beibehaltung  des  nach  unten  gerichteten  Striches.  Von  In- 
teresse ist  hier  die  bimjaritische  Form  des  Daleth  (s.  im  Verlauf, 
die  auch  den  oberen  Strich  zeigt.  Oder  sollte  dieser  hier  in  d 
etwa  das  in  der  Mitte  Weggenommene  zu  ersetzen  bestimmt  sein  ! 
In  letztrer  Weise  nämlich  möchte  ich  bh  aus  b herleiten  durch 
Oeffnung  der  unteren  Linie  und  Ansetzung  des  da  Weggenomme- 
nen an  der  oberen  Linie  und  zwar  in  gekrümmter,  später  eckiger 
Richtung.  — Der  Punkt  zur  Bezeichnung  des  nasalen  Nachlauts, 
der  Doppelpunkt  für  den  Visurga  sind  jedenfalls  wohl  indische 
Erfindung,  wie  die  betreffenden  Laute  selbst  rein  indisch  sind. 

Was  die  Vokale  betrifft,  so  hat  schon  Prinsep  in  den  drei 
Punkten  für  initiales  i „the  skeleton  of  the  third“  von  e nämlich 
gesucht:  auch  ich  weiss  keine  bessere  Erklärung.  Die  übrigen 
initialen  Vokale  d,  ü,  ai , o,  welche  in  der  ältesten  Stufe  des 
Alphabetes  Vorkommen  (und  auch  für  !,  au  und  pi  gilt  auf  den 
späteren  Stufen  dasselbe),  werden  aus  a,  i,  u,  e durch  Anfügung 
der  medialen  Vokalmarken  gebildet.  Diese  letzteren  aber  bilden 
die  eigentlich  schöpferische  That  der  Inder  bei  der  Bildung  ihres 
Alphabetes  aus  den  ihnen  überkommenen  Elementen.  Der  unge- 
meine Vokalreichthum  ihrer  herrlichen  Sprache  nämlich  zwang  sie, 
sich  nicht  mit  der  armseligen  semitischen  Consonantenschrift  als 
solcher  zu  begnügen : sie  waren  mit  Nothweudigkeit  dazu  getrie- 
ben sich  hier  eignen  Weg  zu  bahnen,  und  sie  haben  es  in  einer 
höchst  einfachen,  sinnreichen  Weise  gethan,  die  in  Verbindung 
mit  der  Richtung  von  Links  nach  Rechts  und  mit  der  ebenfalls 
von  ihnen  erfundenen  Verschlingung  der  vokallosen  Consonanten 
zu  einer  Gruppe  das  charakteristische  Merkmal  aller  indischen 
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Alphabete  geblieben  ist , durch  welches  sich  sofort  eine  jede  da- 
von abgeleitete  Schrift  unmittelbar  als  solche  xu  erkennen  giebt. 
Ein  Consonant  nämlich  ohne  Vokalmarke  und  ohne  Verschlingung 
xu  einer  Gruppe,  so  wie  endlich  ohne  das  specielle  Zeichen  der 
Vokallosigkeit  wird  mit  kurzem  a ausgesprochen;  i.  B.  v = va  '), 
das  somit  einem  jeden  Consouanten  als  inhärirend  gleichsam  ge- 
dacht wird  *).  Die  übrigen  Vokale  dagegen  werden  durch  An- 
fügung kurzer  Striche  zu  den  Seiten  der  Consonanten  bezeichnet, 
und  zwar  wie  folgt  (s.  d.  Tafel) : va  vä  vi  vl  vu  vü  ve  vai  vo. 
Das  Zeichen  für  au  wie  für  den  fi-Vokal  (oder  gar  ji-Vokal)  ist 
für  die  erste  Stufe,  die  uns  eben  nur  in  Päli-Inschriften  vorliegt, 
welche  diese  Vokale  nicht  kennen,  noch  nicht  nacbzuweisen  *). 
Die  darin  sich  findenden  initialen  langen  Vokale  sind:  ä,  ü,  ai,  o. 
Endlich  ist  auch  die  Superfigirung  und  resp.  Affigirung  des  r bei 
folgendem  oder  vorhergehendem  Consonanten  eine  speciell  indische 
Erfindung,  die  eben  wesentlich  mit  der  Stellung  dieses  Lautes 
im  Indischen  zusammenhängt  (vgl.  das  oben  p.  393  über  repba  Be- 
merkte: r ist  der  einzige  Consonant,  der  einen  Namen  für  sich 
hat).  Auf  der  ältesten  Stufe  des  Alphabetes  siod  dieselben  indess 
noch  nicht  nacbzuweisen , wegen  des  schon  mehrfach  erwähnten 
Grundes , dass  die  Inschriften  in  Päli  verfasst  sind , welche  Spra- 
che jegliche  Häufung  unähnlicher  Consonanten  möglichst,  und  bei 
r regelmässig,  durch  Assimilation  vermeidet.  Suffigirt  dient  der 
gekrümmte  Strich  des  r (auf  den  Denkmälern  der  dritten  Stufe) 
zur  Bezeichnung  des  medialen  wie  initialen  pi- Vokals,  und  zwar 
tritt  er  in  letzterm  Falle  an  das  initiale  a *). 

Hiemit  hoffe  ich  dem  Wunsche  derer  genügt  zu  haben,  wel- 
che die  in  letzter  Zeit  schon  mehrfach  *)  von  mir  im  Allgemei- 
nen ausgesprochne  lleberzeuguog,  dass  dos  indische  Alphabet 
auf  das  semitische  zurückzuführen  sei , wirklich  begründet  zu 
sehen  verlangten.  Sollte  im  Einzelnen  die  paläographische  Iden- 
tification Widerspruch  und  Berichtigung  erfahren,  so  wünsche 
ich  dgl.  selbst  auf  das  dringendste  herbei,  das  allgemeine  Re- 
sultat aber  wird  schwerlich  angefochten  werden  können.  — 
Schliesslich  füge  ich  hier  noch  einige  Bemerkungen  bei  über 
den  etwa  erkennbaren  Einfluss  des  indischen  Alphabetes  auf  fremde 
Schriften , so  wie  über  die  allmälige  Verzweigung  desselben  in 
Indien  selbst  und  dea  von  Indien  aus  kultivirten  Ländern. 


1)  S.  die  Scbrifttafe!  No.  HI, 

2)  Dies  findet  bekanntlich  ebenso  in  der  persischen  Keilschrift  stall. 

3)  Printe?  glaubte  zuerst  (1837  p.  475)  in  jh  den  initialen  ri-Vokal  za 
finden , der  daher  auch  bei  Lassen  Zur  Gescb.  der  Gr.  n.  Indosk.  K.  p.  169 
so  aufgefiibrt  wird : doch  ist  dies  ein  Irrlbum , den  Prinsep  später  selbst 
znriicknahm:  auf  seiner  pl.  XIV  (1838)  findet  sieb  die  Stelle  des  p leer. 

4)  l'eber  eine  cigenthümliche  Bezeichnung  des  medialen  ri-Vokals  durch 
die  sonst  der  Silbe  re  entsprechende  Striche  s.  in  dieser  Ztscbr.  IX,  S.  630 — 1. 

5)  Zuerst  in  deu  Ind.  Stad.  III,  167  (1853). 
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Was  den  erstem  Punkt  betrifft,  ao  richtet  sieb  der  erste 
Blick  natürlich  sogleich  nach  dem  benachbarten  und  gleichseiti- 
gen sogenannten  baktriscben  oder  aramiischen  Alphabete.  Die 
Entzifferung  desselben  ist  bekanntlich  ebenfalls  hauptsächlich  das 
Werk  des  genialen  Prinsep , im  Journ.  As.  Soc.  Beng.  rol.  IV. 
1835  p.  329  ff.  Der  semitische  Charakter  dieses  Alphabetes  ist 
augenscheinlich,  doch  gehört  es  einer  entwickelteren  Stufe  der 
semitischen  Schrift  an  als  das  indische  l),  und  hot  mit  der  Rich- 
tung von  Rechts  nach  Links  auch  den  semitischen  Charakter 
mehrfach  weit  treuer  bewahrt.  Der  rokalische  Reicbthum  der 
Sprachen  indesa,  für  die  es  verwendet  wird,  bat  die  Annahme 
der  indischen  Vokalbezeichuung  sur  Folge  gehabt,  so  wie  auch 
das  Aoosvära,  die  Affigirung  des  r,  und  die  Verbindung  rokal- 
loaer  Consonanten  tu  einer  Gruppe  indischen  Einfluss  bekunden: 
iudess  ist  es  nur  das  Princip,  welches  man  entlehnt  hat,  nicht 
die  Beaeicbnung  selbst,  die  vielmehr  vollständig  differirt  und 
dem  Arianischen  Alphabet  eigentbümlich  ist,  also  x.  B.  2)  ka  ki 
ku  ke  ko  kam  kra  krau  . Es  entstehen  nun  durch  diese  Bezeich- 
nung sowohl  viele  unter  einander  sehr  ähnliche  Buchstaben , als 
auch  solche,  die  denen  der  andern  semitischen  Alphabete  auf  das 
Frappanteste  gleichen,  ohne  die  geringste  Verbindung  damit  so 
haben,  z.  B.  *)  ti  ri  vi,  die  unter  einander  sowohl  als  gegenüber 
semitischem  m sehr  leicht  verwechselt  werden  können.  Ich  glaube, 
dass  dieser  Umstand  von  nicht  geringer  Bedeutung  dafür  gewesen 
ist,  die  Verbreitung  dieses  Alphabetes  über  einen  grösseren  Kreis 
zu  verhindern.  Einen  Zusammenhang  desselben  mit  der  späteren 
Pehlvi-Schrift  der  Sassaniden  in  den  Inschriften  von  Häjiabäd, 
Nakschi  Rustam  aazunehmen,  halte  ich,  beiläufig  bemerkt,  fdr 
sehr  misslich:  es  scheint  mir  letztre  vielmehr  vollständig  unab- 
hängig davon  und  zwar  aus  einer  bei  Weitem  späteren  Stufe  der 
semitischen  Schrift  hervorgegangen  *). 

Rin  zweites  Alphabet,  welches  hier  in  Betracht  zu  kommen 
scheint,  ist  das  äthiopische.  Die  Aehnlichkeit  desselben  mit 
indischen  Alphabeten,  und  zwar  insbesondere  die  Richtung  von 
Links  nach  Rechts,  die  vokaliscbe  Bezeichnung  resp.  die  In- 


1)  Ob  etwa  auch  eioer  mehr  aramäischen , «ährend  diese  einer  mehr 
pbönicischen  f 


2)  S.  die  Schrifttafcl  Wo.  IV. 

3)  S.  die  SrhrifUafel  Wo.  V. 

4)  Eher  könnte  etwa  das  Paribische  Alphabet  der  Arsaeidcn  znm  Aria- 
nischcn  in  Bezug  stehend  gedacht  werden,  von  dem  wir  freilich  ver  der  Hand 
bis  »nf  die  wenigen  Münzen  noch  fsst  gar  nichts  wissen  (s.  aber  Rawlinton 
in  vol.  X.  des  Joora.  Royal  Asiat.  See,  p.  118).  Auch  im  Armenischen  und 
in  den  Alphabeten  der  kankasischen  Sprachen  könnte  man  sieb  versucht  foh- 
len, Anklänge  an  daa  arianisebe  Alphabet  za  finden:  die  Vökai-Bezeirh- 
onng  in  lelzlrem  indesa  schneidet  es  merklich  genug  ab  und  tritt  dgl.  Ver- 
mutungen ziemlich  scharf  in  den  Weg. 
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härenz  des  I,  so  wie  auch  die  Form  einiger  Buchstaben  brachte 
schon  Sir  W.  Jones  (An.  Res.  111,  4)  tu  der  Anschauung,  dass 
hier  indischer  Einfluss  vorliege.  Dagegen  erklärte  sich  nun  zu» 
nächst  Kopp  (1821)  mit  aller  Bestimmtheit:  die  Richtung  nach 
Rechts  besage  nichts,  gehöre  ja  ebenso  gut  wie  den  Indern  auch 
dem  Abendlande  an  '),  die  vokalische  Bezeichnung  sei  späten 
Ursprungs  ähnlich  der  masorethischen  Punktation,  die  Consonan- 
ten  endlich  seien  entschieden  semitischen  Ursprungs,  was  er  zu- 
gleich durch  Nebeneinanderstellung  erwies,  wobei  er  freilich,  da 
er  eben  nur  die  neuere  äthiopische  Schrift  vergleichen  konnte, 
oft  etwas  gewaltsam  zu  Werke  ging.  Lcpsius  dagegen  (zwei 
sprachvergl.  Abh.  p.  74  ff.  1836)  hielt  die  von  Sir  W.  Jones  an- 
geführten Gründe  (ohne  diesen  übrigens  zu  erwähnen)  für  aus- 
reichend, indischen  Einfluss  anzuerkennen,  ohne  indess  damit  der 
semitischen  Verwandtschaft  des  äthiopischen  Alphabetes,  wie  sie 
Mopp  erwiesen  hatte  , in  den  Weg  treten  zu  wollen.  Er  stützte 
sich  dabei  insbesondere  auch  auf  den  Namen  Musnad,  den  dieses 
Alpbabet  bei  den  Arabern  führt,  der  nichts  als  die  indische  Schrift 
bedeute,  da  musnad  die  natürliche  Adjectivform  von  sind,  In- 
dien, sei.  Diess  ist  indess  entschieden  unrichtig,  und  hatte  de  Sacy 
schon  lange  vorher  diese  ursprünglich  Paulus  gehörige  Erklärung 
zurückgewiesen.  Wie  von  hind  sich  muhannad , könnte  von  sind 
sich  höchstens  musannad  (nach  Conjng.  II)  bilden:  sind  aber  be- 
deutet gar  nicht  einmal  Indien,  sondern  nur  das  Indusland.  Es 
wird  also  wohl  bei  der  alten  Erklärung  des  Wortes  „gestützt“ 
bleiben  müssen : sollte  sich  diese  etwa  auf  die  Stützung  der  Con- 
sonanten  durch  die  angefügten  Vokalzeicben  beziehen  lassen!  s. 
indess  Rüdiger  in  der  Ztschr.  f.  d.  K.  d.  M.  I,  337 — 40  (1837). 
Gesenius  in  den  monumenta  (1837)  und  in  seinen  Untersuchungen 
über  die  himjaritische  Schrift  (1841),  so  wie  Rüdiger  in  seinen  die 
letztere  behandelnden  Abhandlungen  (1837.  1839.  1841.  1843) 
haben  es  nur  mit  den  Consonanten  zu  thun  und  schlossen  sich 
ganz  an  Mopp  an:  der  Semitisch-phönicische  Charakter  der  letz- 
tem sei  insbesondere  ersichtlich  aus  a *1  !3  3 0 V n.  Die  Con- 
sonantenfrage  wäre  damit  also  wohl  erledigt  und  die  wirklichen 
Berührungen  äthiopischer  Consonanten  mit  denen  in  indischen  In- 
schriften, auf  welche  Lepsius  nach  ßurnou/*schen  Tafeln  der  letz- 
teren für  m,  k’,  t,  n,  g,  p’  aufmerksam  machte  (a.  a.  0.  p.  77), 
und  die  sich  natürlich  in  der  ältesten  indischen  Schrift  im  Ver- 
hältniss  zum  Bimjaritischen  noch  entschiedener  zeigen , sind  somit 
einfach  (wofür  auch  Lepsius  sich  p.  78  zu  entscheiden  scheint) 


1)  Wie  recht  Kopp  hierin  hattp,  zeigt  »ich  schon  daran»,  worauf  Rüdiger 
zuerst  hinwies  (1837),  dass  die  himjaritische  Schrift,  aus  der  die  äthiopische 
berturgrgangen , von  Rechts  nach  Lioks  gebt.  Die  Umkehrung  dieser  alten 
semitischen  Richtung  im  Aelhiopischen  ist  wohl  io  der*  That  einfach  griechi- 
schem Kinflusse  zuzuschreiben. 
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apf  den  gemeinsamen  semitischen  Ursprung  beider  Schriften  tu- 
rückzuführen.  In  der  That  ist  die  Aehnlicbkeit  folgender  Buch* 
staben  hervortretend  genug  (a.  Tafel  I): 


Himjarisch 

Indisch 

Beth 

b 

Gimel 

g 

Daleth 

d 

Sain 

j 

Thet 

th 

Jod 

7 

Lamed 

1 

Mem 

m 

Nun 

n r 

Samech 

s 

Ain 

e 

Koph 

k 

Reacb 

r 

Schin 

5 sl 

Tau 

t 

Anders  steht  es  dagegen  mit  der  äthiopischen  Vokalbezeichnung. 
Leider  ist  das  Alter  derselben  noch  nicht  bestimmt  (vgl.  z.  B. 
Dillmann  in  dieser  Ztschr.  VII,  364).  Dass  sie  verhältnissmässig 
jung  sei,  giebt  auch  Kopp  zu.  Nach  Hupfeid  und  Gesenius  ge- 
hört sie  in  die  Zeit  nach  Constantin:  beide  nehmen  griechischen 
Einfluss  dabei  an , von  dem  sich  in  dem  System  der  Bezeichnung 
indess  doch  wahrlich  wenig  Spur  findet!  Auch  Kopp’s  Verglei- 
chung mit  der  masorethischen  Punktation  hinkt  jedenfalls  bedeu- 
tend. Das  Princip  ist  vielmehr  entschieden  dasselbe,  das  wir 
im  indischen  und  arianischen  Alphabete  und  ausserdem  nirgend- 
wo sonst  vorfinden  1 ).  Direkte  Gleichheit  der  Bezeichnung 
findet  allerdings  ebensowenig  statt,  wie  bei  diesen  heiden,  aber, 
bei  der  so  vollständigen  Eigentümlichkeit  des  Princips,  bei  der 
Nähe  Sädarahiens  und  Indiens,  und  bei  dem  steten  Handels- 
verkehr zwischen  beiden  Ländern  ist  eine  Entlehnung  dieses  Prin- 
cipcs  in  der  That  wenigstens  höchst  wahrscheinlich.  Für  eine 
dgl.  Entlehnung  der  vokaliscben  Bezeichnung  aus  einer  fremden 
Schrift  liesse  sich  z.  B.  auch  die  Einführung  der  griechischen 
Vokale  in  die  syrische  Schrift  auf  das  Passendste  vergleichen. 
Der  Grund  übrigens,  weshalb  die  Aethiopen  eine  so  speciclle  Vokul- 
bezeichnung  überhaupt  angenommen  haben,  liegt  wobl,  wie  bei 
den  Indern,  in  dem  grossen  Vokalreichthum  ihrer  Sprache,  die 
sich  dadurch  bekanntlich  vor  allen  semitischen  auszeicbuet,  und 
wobei  ihr  nur  das  Arabische  zur  Seite  stebt. 


1)  Doch  fehlt  di»  Groppenbilduog  vokaloser  Consonanten  und  die  Affi- 
girung  des  r. 
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Abgesehen  non  von  diesen  eben  dargestellten  Einwirkungen 
auf  die  arianische  ond  etwa  die  äthiopische  Vocal-Sclirift  bat  daa 
indische  Alphabet  seinerseits  eine  vielleicht  kaum  geringere  Zahl 
von  Schriften  aus  seinem  Schoosse  erzeugt,  wie  das  semitische 
Mutter-Alphabet  selbst.  Alle  die  heutigen  Alphabete  des  nörd- 
lichen und  südlichen  Indiens  von  Tibet  bis  Ceylon,  so  wie  des 
südlichen  Archipels  *)  und  Hiuterindiens , lassen  sich  durch  fast 
unzählige  Stufenfolgen  auf  jene  älteste  Form  in  den  Inschriften 
des  Piyadasi  (Aqoka)  zurücktuhren.  Auch  die  tatarischen  Schrif- 
ten stehen  durch  das  Medium  des  Tibetischen  und  des  Devani- 
gari  ftir  einen  Theil  ihres  Schriftgutes  (die  sogenannten  Galik- 
Bucbstaben)  damit  in  Verwandtschaft,  s.  Abel  Remusat  recb.  sur 
les  langues  Turtnres  p.  36  ff.  (1820).  ln  den  sogenannten 
arabischen  Ziffern , die  eben  weiter  nichts  als  die  Anfangsbuch- 
staben der  indischen  Zahlwörter  sind  7 ) , schreibt  jetzt  sogar 
fast  die  ganze  Welt  fortwährend  in  indischer  Schrift!  Auch 
diese  Entdeckung  gehört  J.  Prinsep  an  (Journ.  As.  Soc.  ileng. 
1838  vol.  III.  pl.  XX),  den  wir  eben  als  den  eigentlichen  Schö- 
pfer der  indischen  Paläographie  zu  verehren  haben , wie  denn 
das  Journal  der  Asiatischen  Gesellschaft  von  Bengalen  unter  sei- 
ner Leitung  eine  wahre  Fundgrube  von  indischen  Alphabeten 
und  Inschriften  geworden  ist.  Unter  den  jetzt  gangbaren  Schrif- 
ten ist  die  tibetische  jedenfalls  diejenige,  welche  die  alter- 
thümlichste  Form  der  Buchstaben  bewahrt  hat,  und  etwa  die 
Stufe  des  siebenten,  achten  Jahrhunderts  repräsentirt.  Das  De- 
vanägari  dagegen  hat  sich  durch  die  konsequente  Durchfüh- 
rung des  sogenannten  Rahmens  der  fast  jedem  Consonanuten 
zukommt,  vielfach  sehr  entschieden  von  der  alten  Form  entfernt, 
durch  denselben  indess  freilich  andrerseits  eine  gewisse  Festig- 
keit gewonnen,  die  den  südindischen  Alphabeten  z.  B.  sehr  ab- 
gebt. Auch  dass  die  Vokalzeichen  sich  in  jenem  mehr  selb- 
ständig entwickelt  haben , ist  ein  entschiedener  Vorzug  vor  den 
letzteren.  In  einigen  Consonanten  gr  u p p e n sind  übrigens  hie 
und  da  auch  in  den  Devanägari-Handschriften , besonders  der 
vedischen  Werke,  noch  die  älteren  Formen  gewahrt  ♦),  so 


1)  Schon  xn  Jainblichos’  Zeit  e.  SO  a.  Chr.  s.  Lassen  Ind.  Alt.  II,  1039. 

2)  Die  Noll,  diese  wichtige  Ziffer,  ist  das  9 von  9Ünya  „leer“,  pr. 
„anfgescbwollen“. 

3)  Die  Alphabete  von  Marwar,  Sind,  Mullan  gleichen  in  ihrer  kursiven 
Form  den  Zahlzeichen  so  sehr,  dass  bevor  Prinsep  dies  Columbus-Ei  auf 
den  Kopf  gestellt  batte,  z.  B.  W.  II.  Walken  io  seiner  Sindbi-Grammatik 
von  ihnen  sagte:  „wilh  one  or  two  exceptions  tbe  lelters  are  merely  repre- 
sented  by  cipbers , combioations  of  nnmbers  and  fractional  parts“  (Journ.  As. 
Soe.  Beng.  1837  vol.  VI  p.  352  pl.  XX). 

4)  l'eber  die  Entstehung  der  verschiedenen  ardhavisarga -Zeichen  x.  B. 
s.  Schiefner  im  Bulletin  der  hist.-phil.  Classe  der  Petersb.  Akademie  tom.  V. 
nro.  2.  1848. 
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s.  B.  für  tli  >)  in  ktha  ttha  stha.  Auch  das  vor  r und 
den  Sibilanten  diesen  mehrfach  eigentümliche  Zeichen  des 
Anusvdra  oder  in  mannichfach  andrer  gekrümmter  Gestalt, 
geht  wohl  auf  das  alte  tn  zurück,  ebenso  der  anunäsika  (der 
übrigens  seltsam  dem  arianischen  m gleicht).  Es  wäre  vielleicht 
sogar  auch  in  kritischer  Beziehung  nicht  ohne  Bedeutung,  ein- 
mal einen  vedisehen  Text  in  der  alten  indischen  Schrift  ge- 
schrieben wirklich  vor  Augen  su  führen.  In  dieser  Hinsicht  ist 
nur  leider  ein  sehr  erheblicher  Uebelstaod  der  schon  mehrfach 
erwähnte,  dass  uns  dieselbe  nur  in  Pali-Dokumenten  vorliegt, 
wodurch  uns  bei  dem  abgescbliffnen  Charakter  dieser  Sprache 
nicht  nnr  die  Vokale  p » !■ , au , sondern  auch  eine  Menge  Con- 
sonantengruppen  gänzlich  abgeben,  ohne  die  ein  Sunskrit-Text 
gar  nicht  herzustellen  ist. 

Berlin  im  August  1855. 


I)  S.  die  ScbrifUafcl  Ko.  VI. 
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Grabsclirift  des  Eschmunazar. 

oans  pa  itJJisBN  *7ba  •©bab  «ii  |||  — , jaw  nos  naoa  ba  nva  I 
nbraa  naNb  öns  ^ba  nTy:a©N  pa  *m  Baas  -jba  naan  “7ha  p 2 
t napaa  t nbna  ^a»  aaca  nabt»  73  an-'  B'naa  B'ao  Baa  -»na  ba  3 
- 1 t aa©a  n'N  nrc^  bN  bin  baa  rabaa  ba  nN  'aap  naa  ©n  apaa  4 
-a»'  bNa  'aa©a  nbn  n-'N  NB’  bNi  Baa  pa  ©'Na  Baa  7a  ©pa'  bN  5 
■a  rabaa  baa  aaaa  ya©n  bN  ‘pna-p  Ba*aN  bn  sp  'a©aa©a  nby  a aa©aa  70  6 
-aa  7oaar>  ©n  bn  ©a©a  rbn  n'N  n©'  ©n  bn  r aaoa  nb*  nne'  ©n  ’caN  ba  7 
sara  73  ab  7a’  bNa  *aapa  *aap'  bNa  bnd3  nN  aa©a  Bb  731  bN  t aa©  8 
-pb  Baa  boa  ©n  “on  "jbaa  nN  B©npn  BabNra  Banao'a  Bannn  9 
n*N  n©'  ©n  bn  t aa©a  nb»  nna'  ©n  nh  bin  bn  rabaa  n'N  Bans  10 
-a  oab  ©*a©  ab  7a1»  bN  nana  bin  bn  Nn  nba  Bynr  n'Na  r rbnii 
-D  aaa  -ra?  ba  rbraa  7na  ^aNa  ©a©  rnr  B'na  *aNna  bya  71a  12 
7a  Baas  “pa  iryaaoN  ‘^aNa  *j3N  rabN  7a  Bn1'  antNa  B*al3 
r*aia»yaN  'BNa  Baas  ^b°  itm»®n  ‘jba  73  ]a  Baas  Iba  naan  *Tbal4 
na  n'N  73a  f bn  Baas  *aba  nasaaTN  pa  ra  nabon  7nan  n*an©y  nana  15 
7naNa  B*atNa  B©  na  n©*i  n'N  7*a©'a  B'  niNaa  na  n'N  BabN  16 
Bra  73a  ©n  jnaNa  amNa  B©  'an©'-!  nna  bba  'ay©a  a..aaNb  na  }aa  bn  17 
Baba  7™  7b  jn'  n?a  baa  eb  n*T©»bnaa  7asbyabnaB'YnN7asaBaas7bNbl8 
-a  7:ca'a  rbre  ©n  nasy  na  ab  7*1©  n®a  ©NnmNn  73a  nsnN  ■©'  a*aNa  n’N  19 
Tby  nnD’>  bN  bin  baa  rabaa  ba  nN  'aap  Bbsb  Baas  ba  7aab  Y“1**  baa  nba 20 
nanao'  Bb  'aa®a  nbn  n'N  n©'  bNa  a aa©aa  jaay'  bNa  'nba  nan  bNa  21 
abrb  Bsnra  nana  BaNna  Nn  nabaan  7sp'  abN  a©npn  BabN  22 


z.  7 *B3N  lies  b*in.  z.  i3  *pNa  1.  pNi.  z.  i5  *iba  1.  pa.  fa«  1.  ®n. 
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lieber  die  Grabschrift  des  Eschmunazar. 

Von 

Prof.  Conit.  Schlottmann. 

Für  die  folgenden  Mittheilungen  über  das  Sidonische  Königs* 
denkmal  beabsichtigten  wir  zuerst  die  Form  einer  einfachen  An* 
zeige  der  neuerschienenen  Schrift  unseres  hochgeschätzten  Colle- 
gen , Dr.  Hitzig  ').  Doch  stellten  sich  zu  grosse  Schwierigkeiten 
bei  der  Aufgabe  heraus,  unsere  abweichenden  Ansichten,  indem 
wir  sie  durchgehend«  an  die  Besprechung  der  seinigen  anknüpften, 
hinlänglich  zu  entwickeln.  Nichtsdestoweniger  bitten  wir,  das 
Folgende  als  eine  nachdrückliche  Hinweisung  auf  jene  verdienst- 
liche Schrift  zu  betrachten,  welche  nach  den  ersten  rasch  hinge- 
worfenen aber  gehaltreichen  Bemerkungen  Rödiger’s 1 2 3 4 5 *  7)  das  Ver- 
ständniss  des  wichtigen  phönizischen  Denkmals  wieder  um  ein 
gutes  Stück  gefördert  hat.  Leider  können  wir  dasselbe  nicht  von 
dem  Dietrichsrhen  Werke  J)  sagen,  das  wir  mit  Hitzig  in  Betreff 
der  sprachlichen  Auslegung  als  völlig  misslungen  und  nur  durch 
die  antiquarischen  Zugaben  nützlich  bezeichnen  müssen.  Herr 
Meier  in  Tübingen  •)  wird  inzwischen  selbst  die  Vorschnelligkeit 
bereut  haben,  mit  welcher  er  seine  „möglichst  treue  Uebersetzung“ 
und  insbesondre  seinen  kühnen  Fang  des  unglücklichen  Sukkiten  *) 
vor  das  europäische  Zeitungspublicum  gebracht  hat,  und  seinen 
Fachgenossen  gegenüber  auf  die  verheissene  weitere  Begründung 
verzichten.  Noch  wundersamer  ist  die  „vorläufige  Uebersetzung“, 
welche  die  Revue  archlologique  vom  1.  Nov.  mittheilte. 

Wer  die  nicht  seltenen  Missverständnisse  und  auch  die  ab- 
sichtlichen Spielereien  kennt,  zu  denen  die  vocallose  semitische 
Schriftweise  selbst  den  Orientalen  Anlass  giebt,  die  sich  dersel- 
ben für  ihre  lebendigen  Muttersprachen  bedienen,  der  wird  schon 
von  dieser  Seite  die  Schwierigkeit  der  durchgehende  sichern  Le- 


1)  Die  Grabschrift  des  Eschmunazar.  Leipz.  1855. 

2)  Ztschr.  d.  D.  M.  G.  IX,  847  IT. 

3)  Zwei  Sidoaische  Inschriften  n.  eine  altphön.  Königsinschrift.  Marb.  1855. 

4)  Entzifferung  einer  altpfaönik.  Inschr.  in  d.  Augsb.  Zt.  v.  1855.  Nr.  232. 

Beilage.  4L 

5)  Meier  erklärt  Z.  2.  3:  tPvegen  Raubes  habe  ich  vertilgt  einen  Sohn 

von  den  kampfbereiten  Sukkiten,  einen  Verwaisten,  einen  Sohn  der  Verlassen- 
heit.“ Wir  logen  der  Gerechtigkeit  wegen  hinzu,  dass  derselbe  zwei  Worte,  das 
rxpb  Z.  9.  10  (ohne  das  angehängte  D3,  das  erst  Hitzig  erkannte)  und  das 

“tttn  in  Z.  12  zuerst  richtig  gelesen  bat. 
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sung  einer  Inschrift  wie  der  nnsrigen  nicht  unterschätzen  und  mit 
dem  „es  kann  nicht  anders  sein“  sich  nicht  übereilen.  Viel  leich- 
ter ist  es  in  manchen  Fällen  zu  sagen : „So  kann  es  sicher  nicht 
sein“.  Dies  letztere  Gefühl  drängt  sich  dem  Leser  der  Dietrich- 
schen  Schrift  trotz  der  Gelehrsamkeit  des  Verfassers  so  entschie- 
den auf,  dass  man  uns  keinen  Vorwurf  daraus  machen  wird,  wenn 
wir  uns  in  eine  Widerlegung  derselben  nicht  eingelassen  haben. 
Dagegen  glaubten  wir  uns  eine  solche  manchen  Rüdigerschen  und 
Hitzigschen  Ansichten  gegenüber,  grade  um  der  Achtung  willen 
die  sie  verdienen,  nicht  ersparen  zu  dürfen.  Wo  jene  nach  unserer 
Meinung  bereits  das  Richtige  gesehen,  genügte  eine  Hinweisung 
darauf.  Fine  neue  abweichende  Auffassung  aber  bedurfte  mitunter 
einer  ausführlicheren  Begründung.  Nur  durch  gewissenhafte  Prü- 
fung der  verschiedenen  wirklich  der  Erwägung  würdigen  Möglich- 
keiten wird  man  auch  hier  der  Gewissheit  zustreben  können. 

Leider  fehlt  noch  immer  der  von  Frankreich  her  zu  erwar- 
tende genaue  Abdruck  des  Originals.  Dieser  wäre  um  so  wün- 
schenswerther  als  nach  eioer  Notiz  in  dem  erwähnten  Hefte  der 
Revue  arch£ologique  der  erste  Theil  der  Inschrift  um  das  Haupt 
des  Bildes  des  Königs  her  noch  einmal  mit  einigen  Varianten  ein- 
gegraben sich  vorfindet.  — Obgleich  die  bis  jetzt  bekannt  ge- 
wordenen Abschriften  der  Herren  Van  Dyck  und  Thomson  mit  Sorg- 
falt verfertigt  sind,  ist  man  bei  denselben  doch  hinsichtlich  ge- 
wisser leicht  zu  verwechselnder  Buchstaben  öfter  auf  die  Conjectur 
angewiesen.  Ganz  wird  dieser  Uebelstand  freilich  auch  durch  das 
Original  wohl  nicht  gehoben  werden,  zumal  in  ihm  selbst  mehre 
offenbare  Schreibfehler  zu  Tage  liegen.  Auf  manche  schwierige 
Punkte  kann  ein  reichlicheres  Licht  erst  durch  die  Auffindung 
anderer  ähnlicher  Inschriften  fallen,  welche  hoffentlich  nicht  lange 
auf  sich  warten  lassen  wird  und  durch  welche  zugleich  nach  der 
schon  vorliegenden  Probe  der  Aufschluss  einer  ganz  neuen  un- 
erwartet reichhaltigen  Quelle  für  das  sprachliche  und  tbeilweise 
auch  das  geschichtliche  Verständniss  des  A.  T.  zu  erwarten  steht. 

Es  sei  uns  gestattet  hier  diejenigen  von  uus  in  neuer  Weise 
gefassten  Punkte  kurz  anzuführen,  welche  für  das  Verständniss 
des  Ganzen  der  Inschrift  besonders  wichtig  sein  dürften  1)  Die- 
selbe ist  nicht  zu  Eschmunazar’s  Lebzeiten  in  den  Stein  eingegra- 
ben , sondern  das  zu  Anfang  erwähnte  Datum  ist  das  seines  Todes. 
2)  Seine  Mutter  die  Königin  Am-Astarte,  durch  welche  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  ihr  Gemahl  Thabhnith  die  königliche  Würde 
erlangte,  war  (wie  man  nach  Analogie  der  phönizischen  Verfas- 
sungsformen annehmen  muss ) als  Priesterin  der  höchsten  Göttin 
der  Sidonier  zugleich  Mitregentin  der  beiden  auf  einander  folgen- 
den Könige.  3)  Das  in  der  Inschrift  mehrfach  erwähnte  König- 


1)  Mao  vergl.  die  Begründang  des  1.  Panktes  in  den  Remerkangen  za 
Z.  1,  des  2.  bei  Z.  14,  des  3.  bei  Z.  4. 
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thum  (röbOö)  bezeichnet  überall  die  regierende  Familie  aus  dem 
zu  Sidon  sehr  zahlreich  vorhandenen  königlichen  Geschlecbte,  das 
seinen  Ursprung  wie  es  scheint  von  dem  höchsten  Gotte,  dem 
Baal  oder  Bel,  ahleitete. 

In  religiöser  Beziehung  tritt  uns  auch  hier  eiqe  Trias  von 
Gottheiten  entgegen  '),  nämlich  Baal,  Astarte  und  Eschmun,  wel- 
cher letztere  Name  jedoch  leider  nicht  sicher  ist.  Sodann  ist 
bemerkenswerth , dass  der  König  nicht  die  Astarte,  obgleich  ihr 
Dienst  den  Mittelpunkt  des  nationalen  Cultus  ausmachte,  auch 
nicht  den  Eschmun,  obgleich  er  von  dessen  Hülfe  den  Namen 
führte,  sondern  den  Baal  als  den  höchsten  Gott  um  fernere  Obhut 
über  das  Land  anfleht.  Wir  erkennen  darin,  ähnlich  wie  in  dem  fast 
einzigen  Hervortreten  des  Auramazda  in  den  persischen  Keilin- 
schriften , ein  durch  das  Heidenthum  überall  hindurchblickendes 
monotheistisches  Element.  Beachtung  verdient  auch  der  nach  un- 
serer Inschrift  und  nach  Dnn.  4,  5 dem  heidnischen  Semitismus 
gemeinschaftliche  Gesnmmtbegriff  der  „heiligen  Götter“. 

Sprachlich  wird  durch  unsere  Inschrift  die  bisher  von  man- 
cher Seite  immer  noch  bezweifelte  wesentliche  Identität  des  Phö- 
nizischen  mit  dem  Hebräischen  vollends  entschieden.  Die  Unter- 
schiede sind  nach  Movers’  treffendem  Ausdruck  mehr  provinziali- 
stischer  als  dialektischer  Natur.  Eine  in  unserer  Inschrift  zuerst 
hervortretende  Eigenthümlichkeit  ist  der  häufige  Gebrauch  des 
angehängten  und  eingeschobenen  3.  Das  Aramäischartige  ist  nicht 
erheblicher  als  das  in  manchen  hebräischen,  namentlich  nordpalä- 
stinensiseben  Schriftstücken.  Wir  rechnen  dahin  neben  dem  von 

Röd.  erkannten  'n:p  ( syr.  «-siOQXC  ==  ich  selbst)  besonders  das 
von  uns  wie  wir  glauben  hinlänglich  nachgewiesene  ' als  Suffix 
der  3.  Pers.  Sing.  ’).  — Um  so  zuversichtlicher  wird  man  sich 
nun  auch  hinsichtlich  der  Aussprache  an  das  Hebräische  anscblies- 
sen  dürfen,  ohne  sich  durch  die  für  sich  schon  mangelhafte  und 
überdies  aus  einer  sehr  späten  Zeit  stammenden  Plautinischen  Um- 
schreibungen irre  machen  zu  lussen.  Höchstens  darf  man  uus  die- 
sen, wie  auch  aus  andern  Spuren,  auf  eine  dumpfere  und  breitere, 
dem  aramäischen  Charakter  sich  zuneigende  Sprechung  der  Vocale 
scliliessen,  welche  auch  den  nördlicher  wohnenden  Hebräern  eigen 
sein  mochte  und  welche  merkwürdiger  Weise  auf  die  heutigen 
nordischen  Juden  J)  im  Unterschiede  von  den  südlichen  und  orien- 
talischen übergegangen  ist. 


1)  Vgl.  Movers,  Pböoizier  II,  I,  S.  508  — 515. 

2)  S.  die  Bemerkungen  zu  Z.  1 (’SbB)  und  Z.  17  ('31®'). 

3)  Diese  sprechen  bekanntlich  z.  B.  Stn'V*  jaumo  . "J3  loch,  eich, 

was  ganz  dem  syr.  entspricht. 

Bd.  X.  27 
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Ausdruck  und  Styl  der  Inschrift  sind  eben  so  kunstvoll  als 
ein fncli.  Eine  wie  es  scheint  absichtliche  dreitlieilige  Gliederung 
zeigt  der  erste  Abschnitt  in  den  Sätzen  der  Drohung  gegen  solche, 
die  das  Grab  nntnsten,  der  zweite  in  der  Aufzählung  der  vollen- 
deten heiligen  Bauten.  Auch  die  Zahl  der  Zeilen,  zwei  und  zwan- 
zig, wird  inan  kaum  für  zufällig  erachten  können,  wenn  man  sich 
erinnert,  dass  eben  dieselbe  in  der  Opfcrtafel  von  Marseille  uns 
entgegentritt  und  dass  bei  den  1‘böoiziern  die  22  Götter  des  er- 
sten Runges  mit  den  Buchstaben  des  Alphabetes  combinirt  wur- 
den  ').  — Wir  fügen  die  Bemerkung  hinzu,  dass  Meier  auch  die 
Buchstaben  gezählt  und  deren  998  gefunden  hat,  so  dass  mit  den 
2 fehlenden  in  Z.  17  grade  die  Tausendzahl  voll  wird.  Ob  dies 
Zufall  ist  oder  eine  der  Spielereien,  wie  sie  der  Orient  schon 
in  alter  Zeit  liebte,  mögen  Andre  entscheiden. 

Zur  Festsetzung  des  Zeitalters  der  Inschrift  wissen  wir  nichts 
Neues  beizubringen.  Hitzig  begründet  seine  Annahme  ihrer  Ent- 
stehung im  7 Jnlirh.  v.  dir.  durch  eine  Zusammenstellung  von 
Momenten,  die  freilich  mehr  in  ihrer  Gesainmthcit  das  Combina- 
tionsgefühl  zu  bestimmen  suchen,  als  dass  sie  im  einzelnen  streng 
beweisend  wären.  ** 


Uebersetzung. 

(Di*  Ziffern  zeigen  die  Zeilen  der  [’rschrifl  an.) 

'Im  Monate  Bul  im  Jahre  vierzehn  XIV  seiner  Hcrrscbnft, 
des  Königs  Eschmunnznr,  Königs  der  Sidonier,  * Sohnes  des  Kö- 
nigs liablinith  des  Königs  der  Sidonier,  sprach  der  König 
hschiniinaznr,  König  der  Sidonier,  ulso : 

Ich  ward  beraubt  3 der  Frucht  meiner  Jahre,  verständiger 
kamptgerusteter  Söhne,  verwaist,  ein  Sohn  des  Wittthum«,  und 
ich  ruhe  in  diesem  Sarge  und  in  diesem  Grabe,  * an  der  Stätte 
die  ich  selbst  gebaut  habe  mit  dem  ganzen  Königtum. 

Und  kein  Mensch  öffne  diese  Ruhestätte  und  » keiner  suche 
den  Sohn  des  Schlummers,  (der  da  ist)  gleich  irgend  einem  von 
den  Söhnen  des  Schlummers , und  keiner  nehme  hinweg  den  Sarg 
meiner  Ruhestätte  und  nicht  «bestatte  man  in  diese  Ruhestätte 
einen  Leichnam  der  Ruhestätte,  einen  zweiten;  auch  wenn  Hoch- 
stehende dich  verführen  wollen,  höre  nicht  auf  ihr  Flüstern  gleich 
dem  ganzen  Königthum. 

Und  ’ jeglicher  Mensch,  welcher  öffnet  den  Leichnam  dieser 
Ruhestätte  oder  welcher  hinwegnimmt  den  Sarg  meiner  Ruhestätte 
oder  welche  bestatten  in  ‘diese  Ruhestätte;  nicht  sei  ihnen  eine 
Ruhestätte  bei  den  Schatten  und  nicht  werde  solcher  begraben  im 
Grabe  und  nicht  sei  ihnen  Sohn  und  Samen  «an  ihrer  Statt  und 


miiJn  KU*J'nc?el-  24  ■ 4<>8  r.  In  Betreff  der  Hsssil. 

Fine  J /***"  M°T’  '!nna  ‘»««Uwincn , dass  ZU  Anfang  derselben 

Line  /eile , zu  Ende  aber  nichts  fehlt.  e 
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es  freien  sie  preis  die  heiligen  Götter  mit  dem  grossmächtigeu 
Königthum,  welches  herrscht  unter  ihnen,  * u so  dass  dieselben 
vertilgen  dos  Königthum. 

Wenn  dieser  Mensch , welcher  öffnet  den  Leichnam  dieser 
Ruhestätte  oder  welcher  hinwegnimml  1 1 diesen  Karg,  die  Woh- 
nung seines  Namens  voll  hat:  wenn  der  Mensch  getödtet  wird, 
nicht  sei  ihm  Wurzel  unten  und  * 1 Zweige  oben  und  ein  Abbild 
im  Leben  unter  der  Nonne,  gleich  wie  ich  Erbarmungswürdiger 
beruubt  ward  der  Frucht  meiner  Jahre,  1 3 verständiger  kampfge- 
rüsteter  Söhne,  verwaist,  ein  Nohn  des  Wittthums  ich. 

Und  ich  Eschmunazar,  König  der  Sidonier,  Nohn  * 4 des  Kö- 
nigs Thabhnith  des  Königs  der  Sidonier,  Sohnes-Kohn  des  Esch- 
munazar des  Königs  der  Sidonier,  und  meine  Mutter  Am-Aschto- 
reth , * 5 Priesterin  der  Aschtoretb , unserer  Herrin , die  Königin, 
Tochter  des  Königs  Efmunazar,  des  Königs  der  Sidonier,  die 
wir  gebaut  hüben  dus  lluus  1 6 der  Götter,  das  Haus  in  Nearuth- 
Juin,  und  aufgerichtet  haben  das  Erstlingshaus  dort,  lobpreisend, 

Und  wir,  1 7 die  wir  gebaut  haben  ein  Haus  dem  (Eschmun) 
dem  Grossen,  da  wo  mein  Auge  cs  anwies  auf  dem  Berge, 
und  haben  es  aufgerichtet  dort  lobpreisend, 

Und  wir,  die  wir  gebaut  hüben  Häuser  * • den  Göttern  der 
Sidonier  in  Sidon,  dem  Lande  des  Meeres,  ein  Haus  dem  Baul 
von  Sidon  und  ein  Huus  der  Aschtoreth  — 

Es  setzte  Bau)  und  ferner  mache  er  für  uns  zu  eiocr  Stütze 
der  Könige  1 9 seine  Wohnung,  den  Schmuck  des  Getreidelandes, 
des  herrlichen,  welche  wenn  Bestreiter  sie  bestreiten,  ihnen  ist 
ein  Haus  der  Stärke,  welche  ich  gefertigt  habe,  und  er  be- 
schirme uns  dass  man  nicht  1 0 heraufziehe  wider  die  Grenze  des 
Landes,  zu  gründen  alle  Sidonier  auf  ewig,  mich  seihst  mit  dem 
gauzen  Königthum. 

Und  kein  Mensch  öffne  meinen  Leichnam  » 1 und  keiner  ent» 
hlösse  meinen  Leichnam  und  nicht  bestatte  mau  in  diese  Ruhestätte 
und  keiner  nehme  hinweg  den  Sarg  meiner  Ruhestätte,  dass  ihn 
nicht  preisgeben  1 • die  heiligen  Götter.  Diese  werden  vertilgen 
selbiges  Königtbum  und  der  Mensch  wird  getödtet  gleich  seinem 
Samen  auf  ewig. 

Erläuterungen. 

Z.  1 'ui  r;sja  Va  trva]  Die  bisherigen  Erklärer  haben  an- 
genommen, der  König  selbst  habe  die  Inschrift  im  Monat  Bul  des 
14.  Jahres  seiner  Herrschaft  bei  seinen  Lebzeiten  eingruben  las- 
sen. Dies  scheint  uns  irrig.  Jenes  Datum  ist  vielmehr  das  seines 
Todes.  Der  Entschlafene  wird  hier,  wie  sonst  haulig,  redend 
eingeführt  und  zwur  durch  das  “13T  mit  folgendem  *V2{<b  in  der 
feierlichen  Weise  einer  königlichen  Kundmachung  und  Verordnung, 
wahrscheinlich  in  der  zu  Sidon  für  königliche  Decrete  üblichen  offi- 
cielleu  Form.  Jene  erstere  Auffassung  wäre  möglich  bei  Dietrich’* 

n * 
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Erklärung  der  Anfangsworte  (Z.  2.  3):  „Ich  habe  beschlossen 
(nbr«  soll  medial  stehen.'),  wenn  ieh  sinke  in  den  Schlaf,  das 
Ende  der  Tage,  dann  sei  Ruhe“  u.  s.  w.  Aber  diese  Lesung  ist 
eben  so  sicherlich  falsch  als  die  der  Buchstaben  snxpba  ( Z . 9. 
10)=  „nach  unserm  Abscheiden“,  obgleich  Dietrich  (a.  a.  0.  S.  40) 
dabei  mit  grosser  Sicherheit  bemerkt,  dass  es  „nicht  anders  sein 
könne“.  Wie  dagegen  Röd.  und  Hitzig  die  an  etwas  \ ergange- 
nes sich  anlehnenden  Worte  asiiil  (Z.  3)  von  der  Zukunft 
(=  ich  lege  mich  künftig  schlafen)  verstehen  können,  ist  uns 
nicht  ersichtlich.  Röd.  vergleicht  die  Passung  der  Cit.  2.  Aber 
von  dem  dort  und  in  ähnlichen  Grabschriften  so  wesentlichen  «na 
ist  eben  in  der  vorliegenden  keine  Spur  und  Andeutung.  Und 
doch  sollte  man  erwarten,  dass  in  einer  langem  Inschrift  jenes 
Moment  noch  ausführlicher  hervorgehoben  würde.  Man  vgl.  die 
von  Dietr.  (S.  39  f.)  aus  Böckb’s  Corp.  inscr.  (Nr.  3915  u.  3916) 
übersetzten  bei  Lebzeiten  abgefassten  längern  Grabschriften  von 
Hierapolis,  um  sich  zu  vergegenwärtigen,  wie  auch  Escbmunazar 
in  jenem  vorausgesetzten  Falle  etwa  würde  gesprochen  haben. 
Nur  die  Möglichkeit  geben  wir  zu,  dass  er  selbst  etwa  noch  bei 
seinen  Lebzeiten  die  Form  seiner  Grabschrift  (mit  OfFenlassung 
des  Raumes  für  das  Datum  seines  Abscheidens)  genau  bestimmt 
hätte. 

•oSab]  Ich  lese  rsbab  entsprechend  dem  chald.  asba  (im 
Targum  nobn ),  wie  Ewald  bereits  vermuthet  dass  das  ’x  als 
Suffix  der  3.  Pers.  Sing,  in  den  afrikanischen  Inschriften  als  6 
gesprochen  worden  sei  ')  (wozu  man  vergleichen  kann  das  frei- 
lich kritisch  angefochtene  tt-itao  Dan.  4,  15;  5,  8).  — Zur  An- 
erkennung des  n als  Suff,  der  3.  P.  Sing,  wurde  ich  zuerst  durch 
das  in  Z.  17  bingeführt,  dünn  aber  habe  ich  nicht  ange- 

standen es  auch  hier  so  zu  fassen.  In  der  That  wird  kaum  in 
irgend  einer  Sprache  ein  Analogon  dafür  gefunden  werden,  dass 
man  in  gemessener  prosaischer  Rede  sagen  könnte:  „Im  14.  Jahre 
meiner  Regierung,  des  Escbmunazar,  sprnch  Escbmunazar.“  Auch 
dafür  dass  neben  dem  Suff,  der  1.  Pers.  ein  Noinen  im  genitivi- 
schen  Sinne  stände,  kennen  wir  im  Hebr.  kein  Beispiel.  (De  Wette 
nimmt  freilich  so  Pa.  69,  4 die' Worte  brrtJ  'O'T  meine  Augen 
des  Harrenden;  aber  der  Accent  trennt  mit  Recht  die  beiden  Worte. 


1)  Entzifferung  der  neupnn.  lnschr.  S.  tl.  Als  ein  Hanptargnment  macht 
Ew.  mit  Reeht  das  des  st.  eonstr.  plnr.  geltend,  das  er  in  den  Dank- 

tsfeln  (Nr.  I.  1*.  24)  uaebgewiesen  hat.  Man  köonte  daran  denken  das  se- 
mitische Itaba  auf  den  Pehlevi-Münzen  nach  dieser  Analogie  zu  erklären  in 
der  häutigen  Formel  iStVN  N3b73  ]tob53  (bei  Mordlmann  D.  M.  Z.  VIII, 
32  (T.),  doch  bezweifle  ich  die  Richtigkeit  der  gewöhnlichen  l'ebersetzung 
„König  der  Könige  von  Iran“  und  erkläre  lieber:  „Unser  König  der  König 
von  Iran".  Das  alleinstehende  tobo  JtobO  und  JtObO  ist  eben  so 

zu  erklären.  tobo  kommt  auch  fdr  sieh  vor. 
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Und  selbst  wenn  D.  W.  Recht  hätte,  böte  das  doch  jedenfalls 
mehr  gerundivisch  stehende  Partie,  keine  genaue  Analogie  zu  un- 
serer Stelle).  Dugegen  entspricht  das  'a©4t  '3bj:b  bei  unserer 
Auffassung  ganz  dem  bi*  3003  Prov.  13,4  nach  Ew.  L.  B.  309,  c 
(wo  man  die  andern  Beispiele  vergleiche).  — Wir  führen  hier 
die  Stellen  un,  wo  wir  uueh  sonst  im  PhÖnizischen  das  s als  Suff, 
der  3.  Pers.  zu  erkennen  glauben.  Zuerst  Cit.  XXIII:  „Denkmal, 

welches  setzte  Ahdosir  '3«b  (cbald.  VP3N  und  s«}»  s.  Opitii  Chal- 

V " # * ”*  * .1 

daismus  p.  49.  Im  Syr.  schreibt  man  -jOiqo}  , spricht  ober  abui 
der  linea  occultans  zufolge;  seinem  Vater“,  wo  Blau  ( D.  M.  Z. 
III,  442)  wegen  des  überaus  harten  Personenwechsels  njt-O1  cor- 
rigiren  wollte.  Ehen  so  lesen  wir  'SN  Cit.  III,  2 und  Melit.  IV, 
5.  6,  wo  das  „mein  Vater“  durchaus  nicht  passt.  — Feruer  ‘•nt* 
in  Melit.  I,  2:  — id  quod  vovit  servus  tuus  Ahdosir  ’njo  et 
fr  ater  ejus  Osirschamar,  ambo  filii  Abdosiri.  Jeder  fühlt  wie  un- 
erträglich hier  das  frater  meus  wäre  ').  — Melit.  III,  6:  Er  er- 
richtete dem  Baal  Chaminan  den  Stein  '"an  ba  3230833,  da  er 
erhörte  alle  seine  Worte  (im  Chald.  frnan  und  im  Targ.  Hierosol. 
'Viyt).  — Massil.  Z.  5 ob  'b“ip  CN  b3~3,  bei  einem  Kalbe  wel- 
chem seine  Hörner  sind  — es  folgt  die  Bestimmung  der  Länge 
derselben,  wie  Ew.  richtig  bemerkt  hat,  wenn  auch  die  Erklärung 
der  einzelnen  Worte  noch  streitig  sein  kann.  — Wahrscheinlich 
ist  auch  das  *3«©n  '“1T3N  ( = das  Andre  des  Fleisches  ) in  der 
Massil.  Z.  4.  8 — 10  ähnlich  dem  oben  erwähnten  blET  3CB3  zu 
fassen,  denn  der  Sing,  “lrm  lässt  leichter  die  erforderliche  neu- 
trale Bedeutung  zu  als  der  musculinische  Plur.  OinN  . — Schliess- 
lich dürfen  wir  nun  auch  wohl  an  das  essemi  erinnern,  welches 
im  5.  V.  der  puniseben  Stelle  des  Poenulus  nach  dem  Palimpsest 
zu  lesen  ist  und  welches  wir  durch  '£8)  CS  „dessen  Name  ist“ 
wiedergehen. 

Z.  2.  3.  Ö*1TMÖ  Ö'3Ö  Ö53  T9  b3  nbtjj]  pb»3  kann  eben 
so  gut  wie  bbaj  (Jen.  27,  45  mit  folgendem  Accus,  stehen.  'nyba 
nimmt  Röd.  = meine  Gemahlin,  was  zu  dem  folgenden  nabtt  73 
gut  passen  würde.  Aber  die  Umsetzung  des  b und  y ist  hier 
sehr  misslich.  Auch  könnte  dann  die  Copula  vor  03a  nicht  feh- 
len. Die  von  ihm  desshalb  vorgeschlagene  Fassung  des  nbT33 
als  3.  pers.  fern.  (=  beraubt  ward  meine  Gattin  der  Söhne)  ist 


1)  Auf  das  Bedenkliche  des  Personenwechsels  in  dieser  Inschrift  hat  anch 
Ewald  irgendwo  aufmerksam  gemacht.  Qnatremere  wollte  ebendessbalh  33332 
lesen.  In  der  türk.  Umgangssprache  wird  freilich  das  ^5  oA*j  (Ihr  Diener) 
und  im  Pers.  das  blosse  «-Xi$  mit  folgender  erster  Person  gesagt,  z.  B. 
(►il-A: tjif  jfsOUü  pers.  q*  »JUi,  Ihr  Diener  < = ich ) und  mein 

Bruder.  Eben  so  jfavXJj  pers.  f}/**  a*XÄi . Aber  Jas  wird 

niemand  hier  als  Parallele  ansehen  wollen. 
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unmöglich,  weil  dann  neben  dem  nabtt  J3  Brr  das  *j3tt  unent- 
behrlich würc.  Wir  lesen  daher  'ny  b3.  b3=bl3'  wie  Hi.  40, 
20.  Das  m*3  bl3'  Hi.  20,  28  verstanden  Vatablus  u.  a.  von  der 
Nachkommenschaft  (man  vergl.  '”c  P*.  21,  II,  Klagel.  2,  20). 
Bei  ’ny  kann  man  an  die  Bedeutung  des  tempus  vitae  humnnae, 
mnxime  juvenilis  aetas , oder  an  die  des  tempus  justum  denken 
(Beispiele  in  Ges.  tliee.  p.  993).  D'SD  von  der  W.  roo  aram. 
«30,  schauen,  denken,  davon  auch  3^>  PVBWtt  Ps.  73,  7 und 
'3355  Hi.  38,  36  (vgl.  meiuen  Commentnr  zu  diesem  Buche  S.  471). 
Die  besonders  bei  öffentlichen  Beratbungen  sich  zeigende  Verstän- 
digkeit steht  (ähnlich  wie  z.  B.  Ilias  IX, 440  f.)  als  Haupteigenschnft 
passend  neben  der  andern  der  Kampfbereitschaft,  Rüstigkeit,  welche 
R.  mit  Recht  in  dem  D^Tita  angedeutet  fand  (a.  a.  0.  652).  Ganz 
anders  Hitzig  OüTNa  D'3  DÜ” -,3  'ny  ban  bps  „verlustig  gehend 
der  Neige  meiner  Zeiten,  eio  Sohn  der  Auflösung  heute  durch 
Sturmwetter“.  Aber  abgesehen  von  den  andern  Schwierigkeiten 
(über  das  ft  als  Artikel  vgl.  die  Note  zu  Z.  6)  dürfte  schon  der 
dabei  harte  Anschluss  des  folg.  ”:jg  33  m dagegen  sprechen.  Die 
in  Betreff  des  Letzteren  annehmlichere  Lesung  'nyba  nbu?  ver- 
wirft H.  mit  Recht  wegen  der  dann  bei  dein  zweiten  Worte  statt- 
findenden beispiellosen  scriptio  plena.  — Dü']  kann  hier  und  Hi. 
6,  27  wohl  von  dem  vorher  erwähnten  Verluste  der  Kinder  stehen. 
Das  rnbtt  f3  erfordert  dagegen  nicht  nnthwendig  die  vorherige 
Erwähnung  der  verlorenen  Gemahlin:  denn  dass  der  König  ohne 
Nachkommen  ins  Grab  sank , das  soll  besonders  hervorgehoben 
werden.  — Unsere  Auffassung  wird  durch  die  Verbindung  des 
■pjo  in  Z.  13  mit  dem  dort  Vorhergehenden  bestätigt. 

Z.  3.  T 13p3i  T rbna  ] Zu  dem  t hat  R.  bereits  das  t ptt 
der  Inschriften  verglichen  : wir  finden  dasselbe  auch  in  dem  T rtt'iBT 
der  .Massil.  (Z.  5.  6 vgl.  3.  7.  9.  10)  1 2 ),  wo  Movers  irrig  ' las, 
Ewald  aber  das  t (dem  aram.  'T  entsprechend)  ’ ) als  Bezeichnung 

1)  Ich  vermuthe  dass  dort  der  Sinn  der  Worte  3B  nbyab  bbDST 
BtL’Bm  ntto  bpoü  “ISO  T r««an  dieser  sei  : niid  bei  dem  bbD  sei 
norh  über  diese  Abgabe  (uäinlich  die  vorher  bezeichnete  Geldsumme)  Fleuch 
vom  Gewicht  von  150  (Sekcln).  — nbj’3?  iai  st.  conslr.  ähnlich  wie  üb-Ob 
mit  folgendem  | Cliron.  2t),  3.  iE  iilinlicb  wie  in  '3D  b?  Mi.  t(5,  14. 
Was  Movers  und  Ewald  TT  gelesen  haben,  ist  sicher  mit  de  Saulcy,  Munk 
und  Rüdiger  als  Zahlzeichen  zu  nehmen.  — Z.  8.  10  steht  statt  des  Ge- 
wichts an  Fleisch  nbu')  n”13Jp  • rHXp  nehme  ich  mit  Ew.  = Fleisrhstücke 
(W.  "IXp  ahschneident,  m'  sjnonjm  damit,  abgeleitet  von  der  W.  bX' 
= bxft  (vgl.  bxj)  = seposuit,  also  r=  parlirnlae  carnts  sepositae. 

2)  Wofür  er  sich  allerdings  auf  das  vun  Beer  graphisch  feslgestelllc  *T 
auf  dem  sogenannten  Carpeotoractc  Steine  und  in  den  Blarassianischen  Papyrus- 
fragmenten berufen  könnte.  Nach  Blau  (I).  M.  Z.  IX,  81)  findet  sich  das  'T 
auch  auf  einer  schwierigen  Cilicischen  M umlegende , wo  aber  das  folgende 
b*  in  dem  von  ihm  angenommenen  Sinne  nicht  zulässig  ist. 
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des  Genitiv-Verhiiltnisses  fasste.  — *np  ist  das  Ganze  der  Gruft, 
wie  es  im  Hehr.  öfter  von  Erbbegräbnissen  stellt,  Rieht.  8,  32; 
16,  31.  2 Sam.  4,  12;  17,  23;  19,  38;  21,  14  (das  irnapa 
2 Kön.  21,  26;  23,  30  deutet  auf  die  von  dem  Könige  bei  seinen 
Lebzeiten  errichtete  Gruft  hin,  der  Plural  in  ib  *iox  vrnapa 
2 Cliron.  16,  14  wahrscheinlich  auf  das  für  mehrere  Leichen  ge- 
räumige Pamilieubegräbniss , wie  denn  im  Orient  die  Sitte  der 
Könige  sich  bei  Lebzeiten  prächtige  Grabstätten  zu  bauen  überall 
verbreitet  war  und  noch  ist  ~np  ist  also  für  sich,  nicht,  wie 
H.  annimmt,  zusammen  mit  nbfl  synonym  dem  folg,  rsa  BS  DpQ 
in  Z.  4.  Dann  aber  wird  man  bei  nbn  nur  an  den  Sarg  denken 
können , wozu , da  er  aus  einer  grossen  ausgehöhlten  Steinmasse 
besteht,  die  Ableitung  von  bbn  vollkommen  passt  ( Röd.  u.  a.  0. 
653.  Dietr.  52).  Dass  es  dabei  retT  nbn  (nach  Analogie  des 
inacom  syth  im  Poenulus)  heissen  müsste,  lässt  sieb  schon  wegen 
des  T 33N  der  afrikan.  Grabschriften  nicht  behaupten , da  dies 
Wort  im  Phöniz.  wie  im  Mebr.  Femin.  gewesen  sein  wird.  H. 
nimmt  n?n  hier  ==  Höhle  und  leitet  es,  um  ein  Masr.  zu  erhalten, 
ab  von  einem  vorausgesetzten  rbn  — ibn.  Diese  Erklärung  passt 
nicht  an  den  Stellen  wo  das  Wort  wiederkehrt  und  ist  schon 
dessbulb  misslich. 

Z.  4 robaa]  Eben  dieses  Wort  kehrt  wieder  Z.  6.  10.  20. 
22.  (Man  vgl.  auch  “pna  'n  Z.  9.)  Nur  eine  dringende  Noth- 
wendigkeit  könnte  uns  bewegen,  dasselbe  au  verschieducn  Stellen 
verschieden  aufzufassen.  11.  versteht  es  Z.  4 von  dem  Reiche  der 
Sidonier,  Z.  10  dagegen  von  einem  fremden  Reiche,  weil  er  meint 
dass  der  Sprecher,  welcher  Z.  18 — 20  seiuem  Lande  Heil  wünscht, 
„nicht  wollen  könne,  dass  wegen  des  Frevels  Einiger  das  ganze 
Reich  zerbröckelt  werde“.  Aber  die  Verschiedenheit  der  Objekte, 
auf  welche  dabei  die  verschiedenen  Drohungen  bezogen  werden 
sollen  (Hitzig  a.  a.  0.  S.  17,  18,  auch  39),  findet  iu  den  Worten 
durchaus  keinen  Anschliessungspunkt,  wesshalb  auch  H.  seihst 
8.  39  die  fehlende  Bezeichnung  der  Angeredeten  als  den  einzigen 
schriftstellerischen  Mangel  des  Denkmals  kenntlich  macht,  indem 
es  „nicht  lediglich  dem  Leser  überlassen  sein  sollte  herauszufin- 
den, dass  der  Sprecher  verschiedene  Klassen  von  Leuten  und 
welche  verwarnen  wolle“.  Ueberdiess  scheinen  uns  die  Annuhmen, 
zu  denen  jene  Abfassung  führt,  höchst  unwahrscheinlich.  Z.  4 
soll  vou  harmlosen  Leuten  die  Rede  sein,  „welche  den  König  in 
seiuem  Sarge  zu  sehen  iuteressiren  möchte“  (eine  dem  Geiste 
jenes  Alterthuws  schwerlich  gemässe  Voraussetzung),  ia  dem  Zu- 
nächstfolgenden von  Privatpersonen  fremden  Volks;  am  Schluss 
Z.  20 — 22  sollen  die  verschiedenen  Kutegorieen  zusammengefasst 
sein,  jedoch  mit  vorherrschender  Bezugnahme  auf  die  Fremden.  — 
Sehen  wir  nun  zu,  ob  nicht  eine  Bedeutung  des  Wortes  zu  fin- 
den ist,  welche  überall  gleichmässig  passt.  Die  des  „Reiches“ 
d.  h.  der  sämmtlichen  Untertbauen  dürfte  gleich  ia  Z.  4,  auch 
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wenn  wir  diese  Stelle  für  sich  nelimen,  nicht  wohl  anwendbar 
sein.  Denn  dass  das  ganze  Reich  mit  dem  Könige  zusammen  die 
Grnbstätte  gebaut  habe , wie  soll  man  sich  das  vorstellbar  ma- 
eben?  Etwa  durch  eine  für  diesen  Zweck  besonders  erhobene 
Abgabe?  Aber  abgesehen  davon,  dass  eine  solche  für  die  einen 
einzigen  Leichnam  aufnehmende  Gruft  kaum  vonnötben  war,  wäre 
dies  schwerlich  in  dieser  Weise  ausgedrückt  und  hervorgehobeo. 
Auch  zu  den  grossen  Tempelbnuten  mussten  die  Unterthanen  ohne 
Zweifel  beisteuern  und  doch  wird  ihrer  dabei  nicht  geducht.  Die 
Erwähnung  des  roiaa  bei  dem  Bau  des  Königsgrabes  deutet 
darauf  bin,  dass  ihre  Mitwirkung  eine  Bürgschaft  für  die  Bewah- 
rung desselben  war.  Dann  aber  muss  eben  diese  Mitwirkung  mit 
einer  gewissen  Förmlichkeit  und  Feierlichkeit  1 ) erfolgt  sein,  wobei 
sich  die  Mitbeziebung  auf  die  bei  den  Phöniziern  wie  bei  den  Kar- 
thagern streng  hörige  ländliche  Bevölkerung  (Movers  Phöniz.  II, 
1.  S.  523  f.  67  f.)  von  selbst  verbietet  und  nur  etwa  an  die  freie 
Bürgerschaft  der  Stadt  Sidoo  , also  wohl  besonders  an  die  dort 
sehr  zahlreiche  die  königliche  Gewalt  stark  beschränkende  Aristo- 
kratie (a.  a.  0.  S.  506  f.  540  f.)  zu  denken  möglich  bleibt.  Man 
könnte  duber  roba»  von  der  Stadt  als  dem  Sitze  der  Herrschaft 
verstehen  und  sich  dafür  auf  das  völlig  entsprechende  j&jL*a 
(memleket)  berufen,  womit  im  Vulgärarab.  und  Türk,  jede  etwas 
erheblichere  Stadt  bezeichnet  wird.  Ausserdem  wird  aber  durch 
die  besondern  Verhältnisse  Sidon’s  noch  eine  andre  Erklärung 
dargeboten.  Dies  hatte  nämlich  als  Grsitz  der  in  allen  Sidoni- 
achen  Staaten  herrschenden  Belidenfuroilie  von  letzterer  die  zahl- 
reichsten Sprossen  in  seiner  Mitte,  ein  Verhältnis  bei  welchem 
Movers  (a.  a.  0.  S.  530  f.)  treffend  an  die  im  ganzen  Orient  ver- 
breiteten, aber  in  Mekka  besonders  zahlreichen  Nachkommen  Mu- 
hammed’s  erinnert.  Man  könnte  daher  die  Vermuthung  aufstellen, 
dass  die  sämmtlichen  Beliden  eine  Corporation  gebildet  und  als 
solche  sich  an  der  Errichtung  der  Königsgruft  betheiligt  hätten. 
(Die  robaa  der  Inschrift  entspräche  so  dein  biblischen  nabaan  ant 
1 Kön.  II,  1,  2 Chron.  22,  10,  oder  rmborr  jnt  2 Köu.  25,  25 
u.  a. ) Gegen  beide  Erklärungsweisen  aber  spricht,  dass  sie 
Z.  10  nicht  anwendbar  sind,  da  Kschmunnzor  weder  den  Unter- 
gang der  ganzen  freien  Bürgerschaft  noch  den  aller  Beliden  wün- 
schen konnte.  Dagegen  schwindet  jede  Schwierigkeit,  wenn  wir 
unter  nabao  den  nabaan  y“iT  in  etwas  engerra  Sinne  verstehen, 
nämlich  die  besondere  Familie  des  ganzen  Belidenstammes , wel- 
cher der  regierende  König  angehörte.  Nach  Analogie  der  vielen 
Tbronfolgestreitigkeiten  zu  Tyrus , von  welchen  namentlich  in 
Betreff  der  Zeit  nach  Hiram’s  Tode  Josephus  aus  pbönizischen 
Quellen  beriebtet,  müssen  wir  voraussetzen,  dass  auch  zu  Sidon, 


t)  Man  vergl.  die  nach  einer  andern  Seite  hin  so  förmlichen  und  feier- 
lichen Verhandlungen  bei  dem  Kauf  der  Abrahamilischen  Grabstätte  Gen.  23. 
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wo  bis  za  Alexanders  Zeit  (nach  Curtius  IV,  1)  nur  ein  regia 
■tirpe  ortus,  also  nur  ein  Belide  als  Herrscher  zngelasseD  wurde, 
doch  oft  genug  verschiedene  Zweige  des  weitläufigen  könig- 
liehen  Geschlechtes  nicht  ohne  heftige  Kämpfe  in  der  Regierung 
wechselten.  Eschmunazar  starb  ( nach  Z.  2 f.  12  f.)  kinderlos: 
vielleicht  überlebte  ihn  seine  Mutter,  jedenfalls  irgendwelche  Glie- 
der seines  besondern  Geschlechts,  welche  durch  das  robaa  b3  n« 
in  unserer  Zeile  als  Miterrichter  der  Gruft  nufgeführt  werden, 
welchen  deren  Bewahrung  zunächst  oblag  und  welche  ohne  Zwei- 
fel die  Bestattung  besorgten.  Mochte  bei  ihnen  zunächst  die  Herr- 
schaft bleiben : eine  Rücksicht  auf  den  immer  leicht  möglichen 
Fall,  dass  solche  einst  auf  eine  andere  Familie  der  Beliden,  eine 
andere  rsboö,  übergehe,  war  in  der  Grabschrift  ganz  am  rech- 
ten Orte,  da  grade  bei  solcher  vielleicht  gewaltsamen  Aenderung 
die  Entweihung  der  alten  Königsgruft  zu  befürchten  war.  Und 
so  kann  denn  auch  über  die  robaa,  die  solchen  Frevel  verüben 
werde,  der  in  der  Gruft  Ruhende  den  Fluch  der  Vertilgung  und 
doch  zugleich  über  sein  Land  den  Segen  aussprechen.  — Mit 
dem  von  uns  angenommenen  Sprachgebrauch  berühren  sich  die 
biblischen  Stellen,  in  welchen  nach  der  gewöhnlichen  Annahme 
fobao  als  abstr.  pro  concr.  steht,  bei  denen  aber  eine  Mitbe- 
ziehung auf  das  königliche  Haus  kaum  verkennbar  ist.  Man  vgl. 
Klaget.  2,  2 (s.  Thenius  zu  der  Stelle),  1 Sam.  10,  18,  2 Chron. 
9,  19;  ferner  die  Stellen,  in  denen  '13  und  rtabaa  neben  einander 
stehen  und  bei  denen  man  fälschlich  das  letztere  Wort  = Reich, 
Land  genommen  hat.  lnstructiv  ist  für  dieselben  Jes.  60,  12,  wo 
offenbar  vjan  dem  O'ta  b'H  und  robaart  dem  DtTSba  in  V.  11 
entspricht,  1 Kön.  18,  10,  2 Cbron.  32,  15,  Jer.  27,  8.  — 
2 Sam.  7,  16  steht  “jrobaai  *jn*a  nebeneinander,  2 Chron.  29,  21 
nabaan,  tnpan  (=  die  dem  Herrn  geweihten  Priester)  und 
fnirp  (das  Volk).  Darnach  ist  auch  Ex.  19,  6 zu  erklären: 
D':ro  robaa  = ein  Herrschergeschlecht,  dessen  Glieder  zugleich 
Priester  sind.  — Erinnern  wir  uns  daran , dass  bei  den  Phöni- 
ziern das  Königthum  durch  die  ständige  Mitregentschaft  eines 
zweiten  Gliedes  und  durch  die  übliche  Besetzung  der  wichtigsten 
Priesterstellen  mit  Familiengliedern  1 ) weit  mehr  als  anderswo 
den  Charakter  einer  Corporation  an  sich  trug,  so  wird  uns  die 
dortige  besonders  bestimmte  Ausprägung  des  Wortes  robaa  um 
so  natürlicher  erscheinen. 

T aatta  rr'tt]  aavaa  ist  nicht  identisch  mit  der  nbft,  son- 
dern bedeutet  den  innern  Raum  derselben  oder  das  durin  dem 
Todten  bereitete  Lager.  Sprachlich  könnte  damit  auch  die  Ruhe- 
stätte im  weitern  Sinne,  also  die  ganze  Gruft  bezeichnet  sein. 
Aber  das  passt  offenbar  weniger,  und  auch  der  Gebrauch  desselben 


1)  Wozu  Movers  a.  a 0.  S.  M8  treffend  den  Priestertitel  der  Söhne 
Davids  (2  Sam.  fl,  18)  vergleicht. 
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Wortes  2 Cbron.  18,  14,  Jer.  57,  2,  Ex.  32,  25  spricht  für  jene 
erste  Bedeutung.  Irrig  wird  an  diesen  drei  Stellen  in  Ges.  Thes. 
p.  1403  33®D  durch  feretrum  (im  Hehr.  =nco)  übersetzt,  wie 
eine  genaue  Prüfung  derselben  zeigt. 

Z.  ft.  oia  :2a  te'ss  Dia  p tipa-;  bto]  Hitzig’s  (S.  6 ff.) 
scharfsinnige  und  doch  einfache  Erklärung  dieser  Worte  scheint 

uns  völlig  befriedigend.  Dia  = |.ll*  = . Mit  Recht  beruft 

sich  H.  in  Betreff  des  3s , wie  Röd.  in  Betreff  des  in  Z . 18, 
auf  das  333«}  in  Melit.  1.  Die  dort  von  Ewald  (Bibi.  julirb.  1848 
8.  194)  angenommene  Zusammenzieliung  pjo  „oder  gar“  p:ti 
wird  sich  schwerlich  durch  irgend  eine  Analogie  aus  einer  der 
semitischen  Sprachen  belegen  lassen.  Die  Bedenken  gegen  die 
Möglichkeit  der  Lesung  p;ti  waren  allerdings  sehr  natürlich, 
jetzt  aber  scheint  uns  durch  die  gegenseitige  Bestätigung  jener 
Stelle  und  der  beiden  Stellen  unserer  Inschrift  jeder  Zweifel  ge* 
hoben  und  wir  punktiren  eben  desshalb  auch  in  der  Massil.  ( s. 
oben  Anm.  13 ) unbedenklich  so.  — H.  liest  in  seinem  Texte 
btt  pia  33  und  bemerkt  am  Rande,  dass  vielleicht  (nach  Thom- 
son’s  Abschrift)  btti  o:a  33  zu  lesen  sei.  Statt  dieses:  vielleicht 
dürfte  man  wohl  sicherlich  sagen. 

Z.  5.  6.  '3SJ  33®»  rVy  T 33BD3  p»»'  bttl]  Die  allgemeine 
Absicht  dieser  Worte  kann  nicht  zweifelhaft  sein:  es  boII  durch 
sie  die  Bestattung  eines  andern  Leichnams  in  derselben  Gruft  uh* 
gewehrt  werden.  (Man  sehe  die  ähnlichen  Verfügungen  in  griech. 
Inschriften  hei  Dietrich  S.  61.  55.)  Aber  wie  dieser  Sinn  im  ein- 
zelnen nusgedrückt  ist,  das  ist  schwieriger  zu  erkennen.  Die  näch- 
ste dabei  sich  dnrhietende  Frage  ist  die:  was  bedeutet  rby?  Ihre 
Beantwortung  wird  durch  den  geringen  Umfang  der  Gegenstände 
erleichtert,  die  man  in  der  Gruft  suchen  kann.  Ist  das  unmittel- 
bar vorhergehende  nb»  (in  V.  5 ) der  Sarkophag,  so  wird  man 
leicht  veranlasst  unter  nbv  den  steinernen  Deckel  desselben  zu 
verstehen;  wobei  die  Etymologie  den  Begriff  des  „ Ohertheils  “ 
oder  auch  dessen  „was  auf  den  Sarg  hinaufgesetzt  wird,  gleich- 
BHm  hinaufsteigt“,  darbictct.  So  Dietrich,  der  aber  zugleich  fühlt, 
dass  diese  Bedeutung  hier  nicht  passt  und  duhcr  die  Vorstellung 
Decke  „etwas“  allgemeiner  fassen  möchte,  so  dass  33CO  nby 
„das  ganze  den  liegenden  Körper  deckende  Behältniss“  wäre. 
Also  eigentlich  ist  nb»  der  term.  technicus  für  den  Sargdeckel, 
liier  aber  umfasst  es  ohne  weiteres  den  ganzen  Sarg  mit  — das 
ist  in  der  That  eine  greifbare  Aushülfe  der  Verlegenheit.  — 
Hitzig  nimmt  umgekehrt  nbv  für  den  Sarg  und  rbn  überall 
ausser  in  Z.  3 ( s.  oben)  für  den  Sargdeckel.  Prüfen  wir  zu- 
nächst die  von  ihm  versuchte  Etymologie  der  Worte,  die  ihm,  wie 
er  selbst  sagt,  ciuigen  „Kummer“  verursachte,  rby  soll  das  arab. 

iül  seiu,  eig.  = Verunstaltung,  Vorrichtung,  sodanu  euphemistisch 


Digitized  by  Google 


Schlollmann  , über  die  Grabschrift  des  Eschmvnaxar.  419 


für  Todtenbahre.  Aber  die  Verwechslung  des  « und  jf  einmal 
zugegeben,  so  bleibt  immer  noch  ein  viel  weiterer  Abstand  zwi* 
sehen  jener  Todtenbahre  und  dem  Steinsnrge , als  H.  annimmt. 
Die  Bahre  der  Araber  ist  nicht  viel  mehr  als  ein  Brett,  an  wel- 
ches  mun  den  eingehüllten  Todten  festbindet,  um  ihn  hinauszu- 
tragen  und  ins  Grab  hinuntergleiten  zu  lassen.  Gin  solches  Brett 

kann  man  füglich  iüf  d.  b.  ein  Geräth,  ein  Instrument  neunen, 
grade  so  wie  man  diesen  Namen  einem  Hummer,  einer  Säge, 
einer  Leiter  beilegt.  Aber  wenn  man  desshulb  auch  einen  schwe- 
ren Steinsarg  gjl  heissen  wollte,  so  würde  das  dem  Araber  büchst 
seltsam  Vorkommen.  Weiter  wird  gesagt,  in  unserer  Inschrift 
seien  nb*  und  33T2B  synonym  und  dieses  bedeute  im  Hebr.  auch  die 
Bahre.  Beiden  Annahmen  vermögen  wir  nicht  beizutreteu  (s.  oben 

die  Anm.  zu  Z.  4).  — Dass  endlich  Hjl*»-  Todtenbahre  metonym. 

für  den  darauf  Fortgetragenen  steht,  dass  nach  H.’s  nicht  un- 
wahrscheinlicher Annahme  lül»  Deut.  3,  11  den  Sarg  bedeutet, 
das  arab.  aber  die  Leiche : das  trägt  nichts  dazu  bei  die 

Voraussetzung  wahrscheinlich  zu  machen,  das  arab.  iül  = Todten- 
bahre  sei  mit  einem  phöniz.  Worte  nb*  ±=  Stcinsnrg  identisch.  — 
Die  Bedeutung  von  nbn  = Deckel  soll  durch  Melit.  II.  Z.  2 be- 
gründet werden , wo  nbs  dem  arab.  — lapis  oblongus  quo 

quid  Armatur  vel  obstruitur  entspreche.  Aber  die  dabei  voraus- 
gesetzte Fassung  des  Ganzen  halten  wir  graphisch  und  sprachlich 
für  unhaltbar  Ohne  diese  vermeintliche  Parallele  aber  das  nbn 


1)  Die  Melit.  II  erhört  unter  den  wohlerhnltenen  Inschriften  za  den 
schwierigsten.  H.’s  Modifirntion  der  Gesrnius'schen  Auffassung  ( vgl.  die 
Ileidelb.  Jabrb.  I Kl.’ . S.  838)  überlrifft  diese  an  Leichtigkeit  der  Constru- 
ction , aber  nicht  an  Natürlichkeit  des  Ausdrucks,  und  theilt  mit  ihr  die  Ge- 
wallssinkcit  der  dreimaligen  Lesung  eines  TS  statt  eines  deutlichen  ' , wozu 
Gesen.  (roonuin.  I,  103)  nur  um  des  ihm  allein  möglich  scheinenden  Sinnes 
willen  („ei  lilerae  unice  favet  verborum  ralio”)  sich  entschloss.  Auch  Qua- 
tremere’s  völlig  verschiedene  Lesung  ( Lassen’s  Zeitscbr.  für  d.  Kunde  des 
Morgenl.  V,  98)  drücken  wie  sprachliche  so  graphische  Schwierigkeiten.  Die 
Grabschrift  Inatet  vielmehr:  | nl'  'nbDa  "p3  | b*DS  13p  Db*  na  Tm 
*Tb«13  *,3  by|3:n  n©a  ÖKD10.  Mit  Movers  (Allg.  Kncyel.  a.  a.  0. 
♦29.  Phöniz.  II,  I 212)  und  Blau  (D.  M.  Z.  111,  449)  können  wir  nicht 
umhin  in  dem  Hl'  hier  Z.  2,  Carlhagin.  XI,  5 und  Cit.  I,  1 mit  folgendem 
PIIB  (Cit.)  und  der  zusainmengezogenen  Form  rt3  (welches  auch  auf  Münzen 
von  Marathug  mit  D30  vor  der  darauf  folgenden  Zahl  wechselt)  eine  chrono- 
Iog.  Bestimmung  zu  finden.  Dass  an  jenen  versebiednen  Stellen  derselbe  Monat 
DStOIB  (Cit.  I.  KC113)  vorkommt,  scheint  ihn  als  einen  heiligen  zu  be- 
zeichnen , in  welchem  mun  Vorzugs»  eise  liebte  Gräber  zu  errichten  und  zu 
weihen  uod  vielleicht  der  ESDI  (in  unserer  Sidou.  lusebr.  Z.  8)  zu  ge- 
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unserer  Inschrift  mit  zu  combiniren  verbietet  einerseits  der 

Unterschied  zwischen  dem  arab.  Worte  (das  z.  B.  von  einem  Steine 
gesagt  wird,  den  man  vor  das  Loch  der  Hyäne  wälzt)  und  einem 
Sargdeckel , andrerseits  die  schwierige  nicht  ohne  dringenden 
Grund  zulässige  Verwechslung  des  S und  n.  — Die  versuchten 
Etymologieen  dienen  also  der  Hitzigschen  Auffassung  von  nby 
und  nbn  nicht  als  Stützpunkte.  Aber  auch  sachlich  hat  sie  nicht 
das  vollkommen  Passende,  was  ihr  etwa  auch  bei  zweifelhafter 
etymologischer  Begründung  zur  Empfehlung  dienen  konnte.  Es 
würde  nämlich  dabei  (hier  und  Z.  7.  10.  20)  zuerst  gesagt:  „nie- 
mand öffne  diesen  Sarg  und  suche  den  Todten“  und  dann  erst : 
„und  niemand  nehme  den  Deckel  hinweg“.  H.  hilft  sich  nun  da- 
durch, dass  er  das  Oeffnen  (nno)  von  einem  bloss  theilweisen 
Aufheben  des  schweren  Steindcckels  versteht,  welches  genüge 
um  in  den  Sarg  hineinzuschauen  uud  „die  Neugierde,  wie  sein 
Bewohner  aussehe,  zu  befriedigen“.  Aber  diese  Aushülfe  hängt 
mit  jener  Vorstellung  von  einem  harmlosen  Besuch  bei  dem  todten 
Könige  zusammen,  gegen  welche  wir  uns  bereits  oben  ausspre- 
chen mussten.  Auch  die  Art  und  Weise,  wie  H.  das  gänzliche 
Weghebeu  des  Steines  mit  dem  *,082^  combinirt,  indem  er  dies 
(S.  9)  von  dem  Belasten  des  Sarges  mit  einem  daraufgesetzten 
zweiten  versteht  (nach  S.  11  hält  er  sogar  das  Daraufsetzen  eines 
zweiten,  dritten  u.  s.  w.  für  möglich),  können  wir  nicht  billigen. 
Die  mäcbtigeu  steinernen  Sarkophage  der  Alten  sind  nicht,  wie 
unsere  Särge,  darnach  angethan  um  aufeinander  gesetzt  zu  werden. 

Darf  nun  nb?  weder  als  Sarg  noch  als  Deckel  erklärt  wer- 
den, so  kann  es  däucht  uns  nur  ein  drittes  sein,  nämlich  der  in 


denken.  Wir  sind  dsher  geneigt  in  Z.  2 zu  lesen : ÖNB"IQ  PH'  ■'n'VDa 

• » i • -V  • - I 

= da  ich  vollendet  babe  den  Monat  DttD'IÜ , nämlich  die  in  demselben  übli- 
chen Weihen;  man  vgl.  in  einer  Sinait.  Inschrift  das  von  Tuch  (D.  M.  Z. 
III,  203)  glücklich  erklärte  im!  nb»  = er  hat  vollendet  (arab.  gJL») 

seinen  Monat.  Auf  PtB  folgt  hier  wie  in  Carlb.  XI  ein  Eigenname,  vielleicht, 
da  es  sieb  um  heilige  Dinge  handelt,  der  Name  des  Priesters,  äbnlirh  wie 
auf  zwei  von  Blau  and  mir  auf  Imbros  gefundenen  Weihetafeln  die  ehronolog. 
Bestimmung  drei  iepe'eos  mit  folgendem  Namen  lautet.  (In  den  Monatsberichten 
der  K.  Prenss.  Akademie  d.  W.  v.  1855  S.  52fi.  532.)  — Auffällig  ist  hiebei 
freilich  (welche  Schwierigkeit  übrigens  auch  H.’s  Erklärung  trifft)  dass  der 
Name  dessen , von  dem  das  Grab  errichtet  und  für  den  es  bestimmt  ist,  fehlt, 
während  derselbe  in  der  zu  Anfang  nicht  ganz  vollständigen , aber  leicht  zu 
ergänzenden  Carth.  XI  vorangeht.  Wenn  die  Beschaffenheit  des  zn  Paria 
aufbewahrten  Steines  es  gestattet,  werden  wir  nnnehmen,  dass  von  demselben 
ein  etwas  grösseres  Stück  als  von  der  Carthag.  XI  oben  abgesägt  sei  und  dort 
einige  etwa  narb  der  Analogie  von  Cit.  II  so  zu  ergänzende  Worte  fehlen: 
Ich  - - babe  dies  Mal  errichtet  über  der  Kammer  des  ewigen  Hauses,  dem 
gebauten  Grabe  (b?E3  *13p),  rein  ("p3)  durch  meine  Vollendung  des  Monats 
n.  s.  w.  Das  ap3  ginge  so  auf  die  Person  ; es  eben  so  wie  b?B3  auf  das 
Grab  zn  beziehen , hätte  dem  hebr.  Sprachgebrauch  gegenüber  grössere 
Schwierigkeit. 
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dem  Sarge  (nbfi)  ruhende  Leichnam.  Dies  sprachlich  zu  begrün- 
den zeigt  sich  uns  eine  doppelte  Möglichkeit.  Man  kann  aus- 
gehen entweder  1)  von  der  Bedeutung  des  nb*  = binnufsteigen, 
hinaufgehoben  werden  , wornach  dann  der  Leichnam  nbb  genannt 
würde,  insofern  man  ihn  auf  die  Kahre  hebt,  oder  noch  besser 
insofern  man  ihn  zu  dem  immer  ziemlich  hohen  Sarkophag  empor- 
hebt, um  ihn  in  das  letzte  Ruhebett  (3 31DQ)  hineinzulegen  (hierzu 
würde  der  Ausdruck  33©0  nb»  gut  passen),  oder  2)  wns  wir 
vorziehen,  von  der  Bedeutung  rtb*  = festgenommen  werden,  tolli 
(vgl.  die  Stellen  in  Ges.  Thes.  unter  2a  p.  1023,  ausserdem  im 
Niph.  Num.  16,  24,  im  Hipb.  Ps.  102,  25).  Der  bestattete  Leich- 
nam heisst  also  nby  als  ein  Dahinfahrendes,  Hinwrggerufftes,  aus 
dem  Kreise  der  Menschen  Hinweggetragenes  ').  Man  vgl.  das  griech. 
ixifopü,  ixxofiidrj  für  Bestattung,  auch  Abrahams  wiederholtes 
ijoba  Tia  n“l3piO  Gen.  23  und  besonders  Xenophon  mcmorab  I, 
2,  53:  To  möf(U  tov  olxuozitzov  üvDpdmav  trjv  ■tuyicrtTjr  ifyvfy- 
»u»r>c  aff  uvCCpvaiv.  Zur  Erläuterung  dient  auch  Hi.  5,26:  „Du 
kommst  in  hohem  Alter  zur  Gruft,  in»3  rnb» , wie  eine 

Garbe  duhinfahrt  zu  ihrer  Zeit“. 

Die  gegebene  Erklärung  passt  zunächst  an  unserer  Stelle 
vollkommen.  Das  OB*  nehmen  wir  in  der  nach  Massil.  Z.  13 
feststehenden  Bedeutung  = tragen , bringen.  Für  das  folgende  3 
gilt  die  Regel : „Die  Verba  der  Bewegung  können  sich  mit  3 ver- 
binden, wenn  die  Sache  sich  in  den  Ort  bewegt  und  hier  bleibt“ 
(Ewald  LB.  217  f.  1 b).  Wenn  nb?  nach  Obigem  der  Leichnam 
als  der  fortzutragende,  zu  bestattende  heisst,  so  ist  auch  so  die 
Zusammenstellung  331B0  n 29  sehr  natürlich.  Das  musc.  '5®  ge- 
hört zu  nb?  und  ist,  da  man  zuuächst  an  einen  andern  in  der 
Gruft  zu  bestattenden  Mann  denkt,  eine  Construction  dem  Sinne 
nach  ( Ew.  LB.  318a).  Wir  haben  also  nicht  nöthig  mit  H. 
■>:»  3200  rb?  zu  lesen.  Der  Sinn  des  Ganzen:  nicht  trage  man 
in  diese  Ruhestätte  einen  zweiten  Leichnam.  Dabei  erklärt  sich 
auch  vollkommen,  wie  das  *>:«;  33®0  rtb?  bei  der  Wiederholung 
(Z.  7.  21)  wegbleiben  kann.  Die  Worte  T 33UJÖ3  JOB?'  btt  sind 
dort  für  sich  klar  = „nicht  trage  man  in  diese  Ruhestätte“  näm- 
lich einen  Todten  d.  h.  nicht  bestatte  man  in  diese  Ruhestätte.  — 
Man  könnte  hier  auf  den  ersten  Blick  die  bei  Z.  4 für  möglich 
erklärte  aber  verworfene  Erklärung  von  33tt)B  (=  Ruhestätte  im 


1)  Vielleicht  fällt  hierdurch  auch  ein  Licht  auf  das  gleichlautende  bebr. 
!tb'y=  Braodopfer.  Wir  Iheitea  Ewald’s  Bedenken  gegen  die  gewöhnliche 
Erklärung,  werdeu  aber  auch  durch  die  vou  ihm  (iu  den  Alterlhüinera)  vor- 
geschlagene Ableitung  von  dem  arab.  J-c  nicht  recht  befriedigt.  Wie  wenn 
der  Ursprung  der  Benennung  darin  zu  suchen  wäre , dass  bei  dem  Braodopfer 
das  ganze  Opferthier,  natürlich  in  andern)  Sinne  als  der  zu  bestattende  Leich- 
nam und  gewiss  von  Anfang  uo  mit  besondrer  Bedeutsamkeit,  dem  Kreise  der 
sündigen  Menschen  und  ihrem  Genüsse  eotzogen  wurde  ? 
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weitern  Sinne,  Gruft)  für  paasender  halten,  als  die  des  Rube- 
iagers  im  Sarge,  weil  die  Hinwegnulime  dea  Sarges  (nbn)  vorher 
erwähnt  wird.  Aber  offenbar  werden  hier  zwei  ganz  verschiedene 
Möglichkeiten  zusnmmengestellt , wobei,  wie  mau  aus  der  umge- 
kehrten Ordnung  in  Z . 21  sieht,  die  Reihefolge  gleichgültig  ist. 
Vgl.  unten  die  Bemerkung  zu  Z.  21.  Auch  unsere  Auffassung 
des  nbs  und  nbn  wird  sich  durch  die  dort  gegebene  Zusammen- 
stellung der  vier  in  Betracht  kommenden  Parallelstcllen  bestätigen. 

In  gramnmt.  Beziehung  fügen  wir  noch  Folgendes  hinzu : 
ist  Fluralform  wie  ganz  sicher  Tpnsn'  Z.  6 und  Z.  9.  H. 

erklärt  das  plötzliche  Rintreten  des  Plur.  daraus,  dass  „voraussätz- 
lieh  diese  Handlung  von  mehrern  vollzogen  würde“,  aber  dus  gilt 
freilich  auch  von  dem  Wegnehmen  derrbn,  selbst  wenn  inan  darunter 
mit  H.  den  steinernen  Sarkophag-Deckel  verstände,  denn  auch  den 
trägt  Rin  Mann  nicht  hinweg.  Besonders  störend,  ja  fast  unerträg- 
lich ist  der  Plur.  in  Z.  7 u.  Z.  21,  wo  Singuluria  vorhergehen 

und  nach  folgen.  Freilich  aber  sind  Verbal-  und  Pronominal- Plurnle 
auch  im  Hebr.  nach  Hitzig’s  treffendem  Ausdruck  (in  der  Bearbei- 
tung der  Plnutin.  Puuicn  im  Rhein.  Mus.  1653  S.  92)  wenig  fest 
(vgl.  Ps.  02,  5,  Sach.  14,  12).  Sonst  möchte  man  vermuthen,  duss 

O - b » ■ * » 

das  Phönizische  ähnlich  wie  das  Arabische  ) auch 

der  3.  Sing.  Aor.  ein  3 nngehängt  habe,  so  dass  auszu- 

sprechen  wäre.  Das  erste  cb  in  Z.  8 (33®t3  ob  IO'  b«)  könnte 
man  dabei  singularis  h nehmen,  wie  es  unserer  Meinung  nach 
ohne  Zweifel  in  Z.  11  steht  ').  Auch  das  Suffix  in  omr  (Z.  11 
und  22  unserer  Inschrift)  ist  singularisch ; dagegen  halten  wir 
das  zweite  Ob  in  Z.  11  wegen  des  darauf  Folgenden  für  sicher 
pluraliscb. 

Z.  6 ■J313T'  OtS'nN  Ott  P)x]  auch  wenn  Hochstehende  dich  be- 
reden. ‘ist  emphatisch  wie  in  einer  andern  Beziehung  Rieht.  14, 

7.  Den  Accus,  halten  wir  mit  Röd.  für  hinreichend  belegt  durch 
Gen.  37,  4.  H.  erklärt  dort:  „sie  hielten  sein  Reden  nicht  aus 
im  Guten“.  Aber  das  ib3‘'  bedarf  keiner  nähern  Bestimmung, 
wohl  aber  erwartet  man  solche  bei  dem  mai.  Was  das  toi» 
oder  DEIN  betrifft,  so  müssen  wir  R.’s  "3  eilt  = Itv&pomig  rig 
mit  H.  für  unmöglich  halten.  In  der  Massii.  Z.  10  las  Judas 
mit  gewohnter  Unbedenklichkeit  oanet.  Die  Unmöglichkeit  dieser 
Form  darf  man  wohl  nicht  zu  fest  behaupten : wer  hätte  vor  Auf- 
findung unserer  Inschrift  das  Piautinische  yth  alonirn  valonuth 
durch  nibtn  D:bt«  n'N  wiederzugehen  gewagt?  Doch  sind  wir 
allerdings  bei  dein  jetzigen  Stande  der  Dinge  verpflichtet  uns 
nach  andern  Möglichkeiten  umzusehen.  II.  nimmt  das  n als  Form 
des  Artikels.  Diese  lässt  sich  nebeu  dem  n in  der  Erycina  Z.  4 


t)  Ewald  bat  das  Cb  in  gleicher  Bedeutung  ia  Massii.  Z.  5 erkannt. 
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und  ausserdem  mit  mehr  oder  weniger  Sicherheit  in  andern  In- 
Schriften  erkennen  ').  Aber  alle  diese  Denkmale  sind  buh  spä- 
terer Zeit.  Die  Massil.  Opfertafel  dagegen  hat  nur  n.  Darnach 
können  wir  auch  hier  das  j*  ohne  zwingenden  Grund  nicht  zu- 
lassen. Wir  fügen  hinzu  dass  wir  auch  die  von  Hitzig  angenom- 
mene Bedeutung  von  B’En  = susurratores  nicht  für  erweislich 
erachten,  da  das  verglichene  naan  überall  nicht  Geflüster  son- 
dern Schweigen  bedeutet  (vgl.  meinen  Commentar  zu  Hi.  4,  16). 
— Das  Ratbsamste  scheint  mir  bis  jetzt  DO^N  zu  lesen  in  dem 
Sinne  von  D'a^  Hochstehende  wie  Hi.  21,'  22,  hier  wahr- 
scheinlich von  Gliedern  der  Sidonischen  Aristokratie  oder  des 
Relidenstainmes.  Die  Wurzel  = 01“)  scheint  in  yiaatt  zu 
Grunde  zu  liegen. 

nabaa  b22 ) gleich  dem  ganzen  Königthum  d.  h.  gleich  wie 
auch  dos,  dann  herrschende  Geschlecht  auf  die  Stimme  solcher 
Menschen  nicht  hören  wird.  Man  könnte  geneigt  sein  für  das 
3 die  Bedeutung  unseres  deutschen  anknüpfenden  „so  wie  auch“  * ) 
anzunehmen  („so  wie  auch  das  ganze  Königthum  nicht  hören 
möge“).  Aber  für  jenen  Gebrauch  des  Vergleichungswortes  ken- 
nen wir  keiue  Analogie  in  irgend  einer  semitischen  Sprache. 
Vgl.  die  Bemerk,  zu  Z.  22. 

Z.  7 T 32©a  nba»  nra-'  ©tt]  nr>D  steht  nicht  nur  von  dem 
Oeflfnen  eines  Raumes , sondern  hat  auch  den  in  dem  vorher  ver- 
schlossenen Raume  enthaltenen  Gegenstand  als  Objekt  neben  sich 
Am.  8,  5.  Für  die  Verbindung  des  T mit  nb?  spricht  das  '3© 
Z.  6,  für  die  mit  ar©a  das  öfter  vorkominende  T 32©a ; die 
letztere  ziehen  wie  vor. 

Z.  9 o:s  b©B  ©t«  "ist«  "ibaa  ns  ] mit  dem  grossmächtigen 
Königthum , welches  unter  ihnen  herrscht.  *ia«  fbaa  entspricht 
dem  an  btinn  Dun.  11,  3.  5,  die  Verbindung  bffiB  ©M  “jbaa  dem 
nb©a  323  iriDbO  Ps.  103,  19.  In  D33  könnte  man,  um  die  ge- 
wöhnliche Cnnstruction  des  b©B  mit  3 zu  gewinnen  das  3 wie  in 
D3rnn  als  3 epenthet.  nehmen,  doch  wird  auch  die  Verbindung 
mit  ■j’B  keinem  erheblichen  Einwnnde  unterliegen.  Möglich  wäre 
auch  zu  leseu  0:2  b©a  ©e«  aat«  "jba  DnN 1 2  3)  = „(und)  mit  ihnen 


1)  Ich  darf  hier  die  von  Dr.  Hitzig  mir  frenndlichst  milgetheilten  Stellen 
erwähnen,  in  welchen  derselbe  ausser  in  der  F.ryc.  4 das  N als  Art.  nimmt: 
Cit.  3 n:»{«-3>;i  7 2©nt«,  33  VN,  Kam.  14  B'ION  Y30  * D®N 
Sulcit.  2 QKM. 

2)  Diese  liedeulang  giebt  F.wald  (Lassen’«  Ztschr.  IV,  417  f.)  dem  3 
in  Cit.  II,  2,  wo  er  mit  Lorsbach  ’HOttbS  liest  and  erklärt:  (ich  habe  für 
mich  dies  Grabdenkmal  errichtet)  „wie  auch  Für  mein  Weib“.  Es  ist  aber 
sicher  mit  Quatrcmere  V©{«bl  za  lesen.  Auf  das  dafür  sprechende  graphi- 
sche Moment  hat  Blau  aufmerksam  gemacht  D.  M.  Z.  III,  442  Amu. 

3)  So  tbeilte  Rüd.  bereits  die  Wärter , das  letzte  ausgenommen , konnte 
aber  die  Coustruction  sich  nicht  zurechtlegen. 


Digitized  by  Google 


424  Schloltmann , über  die  Grabschrift  des  Eschmunasar. 

(mögen  die  h.  Götter  preisgeben)  den  grossmäcbtigen  König, 
welcher  unter  ihnen  herrscht“  — was  uns  aber  weniger  leicht 
und  natürlich  scheint.  H.  erklärt:  B33b  lti»T2N  “IBN39  bö  Br« 
= sie  fertig  machend  umgekehrt  wie  die  Sonne  Lehmsfeine  festet 
(s.  d.  Begründung  in  seiner  Schrift  S.  14 — 16)  — wobei  uns 
ober  schon  formell  ausser  dem  wieder  als  Art.  genommenen  et  das 
S btj  = „umgekehrt  wie“  als  schwerlich  haltbar  erscheint. 

Z.  10.  11  'in  etrt  eie*  oecj  Die  Annahme  U.’s,  dass  etM  dem 
hehr,  ’d'1  entsprechen  könne,  scheint  uns  des  Beweises  zu  erman- 
geln. Geberdiess  kommt  dabei  eine  matte  Wiederholung  des  vor- 
hergehenden Abschnittes  heraus.  Man  vgl.  mit  diesem  U.’s  Geber- 
setzung der  folgenden  Worte:  „Wenn  ein  Mensch  ist  welcher  - -: 
das  Reife  ihrer  Saat  sei  verwelkt,  wenn  Menscheo-(Saut)  (sie  ist), 
umgebracht:  nicht  sei  ihnen  Wurzel  unten  und  Gezweig  obeo,  und 
seine  Gestalt  immitten  der  Lebenden  unter  der  Sonne  sei  demütbig, 
gebeugt“.  Hier  wäre  höchstens  in  den  letzten  Worten  ein  neues 
Moment  des  Fluches,  und  grade  diese  vermögen  wir  nicht  so  zu 
fassen.  Jene  Zusammenstellung  der  Getraide-  und  Menschensaat 
scheint  uns  trotz  der  Berufung  auf  1 Sam.  5,  6;  6,  1 unwahr- 
scheinlich und  die  Ergänzung  „wenn  Menschen-(Saat  sie  ist)“ 
hart;  die  sprachliche  Begründung  des  n,N3  = reifes  Getraide  nach 
dem  arab.  ( = zur  Reife  gelangen)  und  des  nba  = nbta 
= nbbia  (vgl.  bb^B'  Ps.  90,  6)  mindestens  höchst  zweifelhaft. — 
Wir  nehmen  diesen  Absatz  als  weitere  Ausführung  des  im  Vor- 
hergehenden nur  kurz  erwähnten  Moments  der  Ausrottung  der 
Nachkommenschaft,  was  bei  dem  grossen  Wertbe,  den  mau  grade 
auf  diese  legte,  ganz  passend  ist.  Dort  hiess  es  „nicht  sei  ihm 
ein  Same  an  seiner  Statt“,  hier  „wenn  das  Haus  seines  Samens 
voll  ist,  müsse  es  doch  leer  werden“.  Hierzu  bemerken  wir 
1)  in  Beziehung  auf  das  Einzelne:  r\v:  entspricht  der  bebr.  Plu- 
ralform niN3  (von  Menschenwohnungen  Ps.  74,  20j.  [Man  könnte 
nach  der  andern  hebr.  Analogie  auch  übersetzen  „die  Zierde  sei- 
nes Samens“,  wozu  aber  das  nba  nicht  wohl  passt.]  nba  für 
rittba  vgl.  'nba  Hi.  32,  18.  Man  kann  entweder  verbinden : „das 
Haus  — von  seinem  Samen  voll  ist  es“  ( die  Wortfolge  ähnlich 
wie  in  ttba  irre  hbtt  Ps.  10,  6,  vgl.  Nah.  3,  1 ; n'M3  stände  als 
Nom.  absol.  voran),  oder,  was  wir  wegen  der  leichtern  Anknüpfung 
an  das  Vorhergehende  vorzieheo:  „das  Haus  Beines  Samens  — 
es  ist  voll“,  wobei  vorausgesetzt  wird,  dass  er  seinen  Kindern 
ein  eignes  Haus  baute.  Man  vergleiche  zu  der  ganzen  Stelle 
Hi.  5,  4.  5 und  die  besonders  ähnlichen  Verse  Hi.  18,  15 
— 17.  2)  in  Beziehung  auf  die  Construction  des  Ganzen:  In 

dem  nPD'  1EN  «n  MN  EN  ist  NH  das  dem  hebr.  Ninn  entspre- 
chende Demonstrativum  (eben  so  das  NH  als  Femin.  Z.  22), 
Nn  BIN  ist  Nomin.  absol.;  der  mit  DN  anfangende  Bedingungs- 
satz wird  nachher  fortgesetzt  in  den  Worten  Mn  nba  B7*1T  n-N3; 
das  zweite  OM  in  den  Worten  ncnq  B*1M  DN  ist  dem  ersten  BM 
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nickt  eigentlich  coordinirt,  sondern  bereitet  in  einer  andern  Be- 
ziebung  (einer  Zeitbestimmung  ähnlich)  den  folgenden  Nachsatz 
vor.  Ganz  eben  so  steht  ein  doppeltes  Btt  Hi.  8,  5.  6 (etwas 
anders  11,  13 — 15).  Das  „wenn  derselbe  Mensch  getödtet  ist“ 
weist  auf  das  D3*130’  in  Z.  9 zurück,  wodurch  dem  Frevler  sammt 
dem  an  seinem  Frevel  mitschuldigen  Königsgeschlecht  ein  gewalt- 
samer Untergang  gedroht  wurde. 

Z.  12  b9Q  Via]  So  lesen  wir  mit  H.  nach  Van  Dyck  und 
halten  mit  ihm  R.’s  ne  oder  *)3  für  unzulässig.  Wäre  Thomson’s 
Abschrift  hier  richtiger  und  statt  des  3 ein  b zu  lesen , so  wäre 
na  = Zweig  der  im  Hebr.  sonst  in  dieser  Bedeutung  nicht  vor- 
kommetide  Sing,  und  es  hiesse:  byab  na. 

■nNh]  Gestalt,  Bild,  dem  arab.  9}yo  entsprechend,  hier  von 
dem  Abbilde,  das  jemand  in  seinem  Sobn  zurücklässt. 

“pNaj  Dass  nicht  'saa  gesagt  ist,  deutet  darauf  hin,  dass 
das  3 (wie  Jes.  8,  23;  61,  11)  zu  dem  ganzen  folgenden  Satze 
gehört.  Aehnlich  steht  es  höchst  wahrscheinlich  in  den  neupuni- 
schen  Danktafeln  in  der  Formel:  K313  ttbp  JOffiD  = gleichwie 
er  seine  Stimme  hörte  (und)  ihn  segnete.  Denn  dass  dort  919123 
zu  lesen  sei,  schliesst  Ewald  (EntzifTr.  der  neupun.  Inschr.  S.  22) 
mit  Recht  aus  der  Schreibung  923NC3  und  «239*3. 

] So  mit  Recht  R.  Dass  der  König  sieb  selbst  erbar- 
menswürdig nennt,  weil  er  ohne  Nachkommen  stirbt,  und  dem  Ent- 
weder seiner  Gruft  ein  ähnliches  Loos  droht,  ist  charakteristisch. 
Im  letzten  Abschnitt  tröstet  er  sich  dann  mit  der  Aussicht,  dass 
die  Götter,  die  er  mit  seiner  Mutter  vereint  verherrlichte,  wenig- 
stens ihrem  Geschlecht  die  Herrschaft  bewahren  und  das  Reich 
beständig  schützen  werden. 

Z.  13  “Jjjti]  Statt  des  1 ist  hier  aus  Versehen  ein  3 in  den 
Stein  gehauen,  wie  in  Z.  15  umgekehrt  statt  des  3 ein  1.  Die 
einzige  Möglichkeit  das  3 zu  halten  wäre  die,  dass  man  es  ähn- 
lich wie  in  Z.  12  als  Conjunction  nähme,  so  dass  der  Nachsatz 
mit  dem  b92  C'3  in  Z.  18  begönne:  „Gleich  wie  wir  es  sind,  die 
wir  u.  s.  w.  — so  setzte  Baal  und  ferner  mache  er“  u.  s.  w.  Aber 
dos  wäre  zu  künstlich.  — Dieser  und  die  andern  Fehler  werden 
den  nicht  Wunder  nehmen,  der  auf  die  ähnlichen  Versehen  jetzi- 
ger Steinhauer  Acht  gegeben  hat. 

*1T9323®«]  Wir  stimmen  der  Hypothese  H.’s  bei,  wornach  die- 
ser “ityao®«  mit  dem  “IT9323TN  in  Z.  15  identisch  (vielleicht  der 
Anfänger  einer  neuen  Königsreihe),  Am-Astarte  aber,  als  dessen 
Tocbter  und  Gemahlin  des  Thabhnith,  dem  letztem,  dem  Vater 
des  zweiten  Eschmunazar,  erst  durch  ihre  Heirath  den  Thron  ver- 
schaffte. Nur  so  scheint  das  auffällige  72  73  = Sohnes-Sohn  in 
Z.  14  seine  Erklärung  zu  finden.  ('»©tt  :s  73  = Nohn  der  Kin- 
der des  Eschmunazar  nach  H.’s  Vermutbung  zu  lesen,  scheint  uns 
nicht  nothwendig.)  Auch  stimmt  dazu  ganz  vortrefflich  das  Prie- 
stertbum  und  die  Mitregentschaft  der  Am-Astarte  Z.  15.  Wir  er- 
Bd.  X.  28 
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innern  nn  die  von  Movers  (Phönizier  II,  I,  532 — 549)  gründlich 
erörterten  analogen  Institutionen  von  Tyrus.  Es  waren  dort,  ahn* 
lieh  wie  in  den  nach  dem  Vorhilde  der  Mutterstudt  eingerichteten 
Kolonien,  zwei  Sufeten  oder  Könige.  Der  zweite  von  ihnen,  der 
gleich  dem  zweiten  karthagischen  Sufeten,  in  den  politischen  An* 
gelegenheiten  mehr  in  den  Hintergrund  trat,  gewöhnlich  ein  Bru- 
der oder  naher  Verwandter  des  ersten,  verwaltete  zugleich,  in 
spätem  Zeiten  wie  es  scheint  regelmässig,  das  Hohenpriesterthum 
des  Melkarth  als  des  Nutional-Gottes.  Dass  selbst  in  Tyrus  eia 
Weib  diese  Stellung  einnehmen  konnte,  zeigt  die  beabsichtigte 
Mitregentschaft  der  Elissa  neben  dem  Pygmalion,  wobei  jene, 
was  wieder  charakteristisch  ist,  an  den  Hohenpriester  des  Mel- 
karth vermählt  werden  sollte  (Movers  a.  a.  0.  S.  354).  Ilm  so 
weniger  wird  es  auffällig  sein,  in  Sidon,  wo  wie  in  ganz  Phöni- 
zien,  Tyrus  ausgenommen , der  Dienst  der  Astarte  Mittelpunkt 
des  nationalen  Cultus  war,  eine  Priesterin  dieser  Göttin  als  Mit- 
regentin zu  finden. 

Z.  15  frai]  Wenn  das  Wort,  was  möglich  ist,  gewöhn- 
licher Titel  der  Königin  war,  würde  es  auch  im  Munde  des  Kö- 
nigs nicht  auffullen  können.  Nach  Maassgnhe  des  pix  und  ]b»3 
der  Karthag.  Inschriften  ziehen  indess  auch  wir  vor  es  von  der 
Göttin  zu  verstehen , obgleich  es  auffällig  scheinen  könnte,  dass 
grade  dort  neben  jenen  Bezeichnungen  des  Baal  die  weibliche 
Gottheit  nicht  )n3“i,  sondern  rai  genannt  wird. 

]33  ex]  R.  und  H.  ergänzen:  „wir  sind  es  die  wir“.  Aber 
man  sieht  nicht  ein,  warum  danu  nicht  hier  und  au  den  beiden 
folgenden  entsprechenden  Stellen  einfach  pa  |mtt  steht.  Und 
ausserdem  würde  dann  in  der  Mitte  von  Z.  18  nach  dem  niPO?b 
die  Rede  in  einer  wie  uns  dünkt  unschönen  Weise  nbbrechen , 
während  der  ganze  erste  Abschnitt  von  Z.  I — 13  in  ununterbro- 
chenem Flusse  sich  fortbewegte.  Wir  nehmen  daher  das  drei- 
fache „wir  die  wir“  als  Nominntivus  absol. , der  durch  dns  iti 
Z.  18  wieder  aufgenommen  wird.  Die  darnach  folgende  I.  Per«. 
Sing,  in  rbss  Z.  19  und  'Elp  Z.  20  kann  gegen  diese  Auffas- 
sung nicht  geltend  gemacht  werden,  da  ja  in  dem  |n2N  der  zu- 
nächst Redende,  durch  das  Z.  13  sich  Einführende,  vorwiegt. 

Z.  10  c mt«3  ] ist  wie  das  parallele  “irt3  Z.  17  und  iisa 
Z.  18  sicher  eine  Ortsbestimmung,  aber  weiter  lässt  sich  kaum 
etwas  Gewisses  erkennen.  R.  combinirt  das  hehr,  “im  (wozu  sich 
das  “1X33  in  den  neupun.  Inschr.  bei  Ewald  S.  28  vergleichen 
Hesse,  wenn  des  letztem  Vermuthung,  dass  es  „am  Flusse“  be- 
deute, richtig  ist)  und  schlägt  vor  entweder  zu  erklären  „an  den 
Strömungen  des  Meeres“  oder  „an  den  Strömen  da  wo  sie  ins 
Meer  (Hessen“.  Allein  H.’s  Einwendungen  dagegen  (S.  25.  26) 
muss  ich  mich  durchaus  anschliessen.  Er  selbst  liest  ]3 

= zwischen  den  beiden  Kanälen  oder  Teichen.  Näher  zu  liegen 
scheint  mir,  nach  dem  3 den  Namen  einer  Ortschaft  zu  suchen: 

vielleicht  D'  rn«3  = Licht  oder  Leuchte  des  Meeres,  welche  Be- 
• • » : 
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seichunng  man  «ich  auf  verscbiedae  Weise  erklären  könnte  (vgl. 
die  Stämme  *in3  und  *113$  rvjn: , , )i<noj ; *1«,  jU,  rviiso, 

Z.  16  ora  173  nsn  17'K  piiB'i]  *icp im  Hebr.  = grade  macken; 
damit  nahe  verwandt  ist  die  Bedeutung  des  Aufrichtens,  welche 
bei  der  identischen  Wurzel  “ibk  durch  “iiENn  und  wie  wir  meinen 
auch  durch  rnoet  belegt  wird.  Das  W’ort  konnte  dann  füglich 
von  der  schliesslichen  Vollendung  und  förmlichen  Einrichtung  eines 
Baues  gesagt  werden,  ähnlich  wie  rran  rM  C iS  1 Kön.  9,  25, 
vgl.  7,  51.  (Vielleicht  Hesse  sich  dieselbe  Bedeutung  auch  nach 
der  Synooymität  von  Di®,  incolume,  perfectuin  aliquid,  und  *itäj, 
id  quod  est  quäle  esse  debet,  ableiten.)  Man  vergl.  auch  nlrS 
neben  n33  1 Kön.  6,  14.  — rz  rnoi  = der  Erstling  von  Huus 
(vgl.  über  solche  losere  Zusammensetzungen  Ew.  LB.  267  g.  h), 
wahrscheinlich  Bezeichnung  dieses  Baues  als  des  ersten,  den  der 
König  während  seiner  Regierung  unternahm.  0*17813  = lobprei- 
send , verherrlichend  (Röd. ):  speciell  zu  beziehen  auf  die  Ein- 
weibungsfeierlicbkeiten  (man  vgl.  die  Einweihung  des  Salomoni- 
schen Tempels).  — Ungern  haben  wir  die  von  Dietr.  und  U.  hier 
gefundene  Ableitung  des  Bostrenus  aufgegeben.  Aber  es  spricht 
dagegen  1)  dass  graphisch  in  beiden  Abschriften  grade  hier  das 
*1  sehr  deutlich  ist; — wenn  Thomson  (bei  Dietr.  S.  123),  ohne 
übrigens  das  Original  zu  vergleichen,  meint,  es  könne  auch  ein 
3 sein,  so  hat  dies  nach  dem  ganzen  Charakter  seiner  dort  mit- 
getheilten  Bemerkungen  wenig  zu  bedeuten.  2;  dass  schwerlich 
von  einer  aus  dem  Bostr.  gespeisten  Wasserleitung  phönizisch 
gesagt  werden  kann : „den  Bostr.  ableiten“.  Man  würde  ähnlich 
wie  2 Cbron.  32,  30  wenigstens  nirC3  '23*23  erwarten.  8)  dass 
dabei  07780  nicht  wohl  pusst.  D.  liest  c*i  7823 , was  weder 
sprachlich  möglich,  noch  sachlich  passend  ist;  U.  0778O,  was 
trotz  der  Berufung  auf  Gen.  13,  11  schwerlich  „nach  Rüden  hin“ 
bedeuten  kann,  worin  uns  wieder  N als  Artikel  begegnet,  und 
was  die  Analogie  des  Hebr.  01*1*123,  J1B3E23,  DV3,  cnpa  (mit  ]23 
immer  ohne  Artikel)  gegen  sich  hat. 

Z.  17  .2308b]  Jeder  wird  geneigt  sein,  wie  in  Z.  15  23  irrig 
für  io  steht,  hier  das  Umgekehrte  anzunehmen.  Man  erhält  da- 
durch einen  Tempel  des  $0©8,  der  dem  Könige  wegen  seines 
Numens  besonders  nabe  zu  stehen  scheint.  Aber  freilich  erweckt 
die  Cit.  21,  in  der  nicht  nur  nach  der  Focock’scben , sondern  auch 
nach  der  hier  erhaltenen  genaueren  Porterschen  Abschrift  der 
Name  J008  deutlich  zu  lesen  ist  '),  einen  starken  Zweifel  an 
der  Berechtigung  zu  jener  Annahme.  Man  müsste  darnach  in  zwei 
ganz  verschiedenen  Inschriften  das  gleiche  sehr  auffällige  Ver- 

I)  Denn  die  Weise,  wie  Gesen.  (Mon.  I,  147),  indem  er  hier  Pocock 
dem  genanern  Porter  vorziebt  and  dann  die  Schriflzüge  der  Tuggens.  ver- 
gleicht, das  J23B8  graphisch  za  begründen  versucht,  ist  völlig  anhaltbar. 

26* 
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sehen  voranssetzen , was  unleugbar  sehr  gewagt  ist.  Dennoch 
möchten  wir  uns  bis  jetzt  dazu  entscliliessen , weil  die  doppelte 
Schreibung  eines  Buchstabens  in  guter  semitischer  Schrift  uner- 
hört ist  und  von  phünizischen  Denkmälern  höchstens  die  spätesten 
afrikanischen  das  uoch  zweifelhafte  |®N3®®a  (nach  Ewnld’s  Ver- 
muthung  a.  a.  0.  S.  14  = Mussinissa ) als  Analogie  darbieten, 
der  Aegjpt.  Ammon  aber  Qberdiess  nach  H.’s  Bemerkung  Jer. 
46,  25  und  auf  den  ägypt.  griechischen  Denkmälern  mit  Einem 
m geschrieben  wird. 

“ina  bb-j  '»Bä]  Das  2 zu  Anfang  lässt  H.  bei  Seite,  ob- 
gleich es  nach  der  Von  Thomson  nach  053«  angegebenen  Lücke 
von  2 Buchstaben , die  auch  nach  Van  Dyck  ungefähr  eben  so 
gross  ist , nicht  fehlen  kann.  Dann  aber  dürfte  '23  kaum  anders 
genommen  werden  als  = “!®tt3  (Kob.  2,  16)  und  zwar  in  dem 

Sinue  „da  wo“.  — hb“t  das  arnb.  Ja  indicavit.  Des  Königs  Auge 
hat  also  selbst  die  Stätte  des  Tempels  auf  dem  Berge  erkoren. 

B"n«a  B®  ■,3“i®v]  Statt  des  i in  '5"!®'  hat  freilich  beson- 
ders die  Abschrift  V.  D.’s  ein  sehr  deutliches  2.  Aber  die  ge- 
nune  Correspondenz  der  beiden  Reihen 

antta  o®  na  nca  rr«  ptn 
und:  B*n«a  B®  ni®'! 

fuhrt  mit  so  hoher  Wahrscheinlichkeit  auf  den  gleichen  Wortlaut, 
dass  man  auch  hier  wohl,  wenn  ein  a dastände,  ein  Versehen 
des  Steinhauers  vermuthen  dürfte.  Wir  lesen  sj-ib?  entsprechend 

dem  chald.  'n^ya® , syr.  sprich:  shma'noi.  — Hier 

vermuthete  schon  Röd.  ein  Fron,  der  3.  Pers. , wollte  es  Bber 
mit  Unrecht  auf  das  Bild  des  Eschmun  beziehen. 

Z.  18  :S}tb]  ist  hier  ohne  Zweifel  zu  lesen,  da  es  auf  Baal 
und  Astarte  zugleich  geht.  B'  yn«  steht  als  Apposition  zur  Stadt 
Sidon.  Vergleichen  kann  man  die  bei  den  Arabern  gewöhnliche 
Identification  des  Landes  und  der  Hauptstadt:  Kairo  heisst  im 
gewöhnlichen  Leben  schlechthin  jMi*  (ausgespr.  Mnsr),  ja  wohl  auch 

U »;l.  Diese  Bezeichnung  und  finden  sich  neben  ein- 

ander in  der  Zeile  eines  von  mir  aus  dem  Munde  eines  Arabers 
nachgeschriebenen  Kriegsliedes  aus  der  Zeit  Mehmed  Ali’s: 
»jffULI  jMi*  tjcj I s^mLXJI 

( spr.  nahn  £1  usdd  el  käsire  min  ärd>  masr  el  qähire)  = wir  sind 
die  Löwen  die  reissenden  aus  dem  Lande  Masr  dem  obsiegenden 
(=  aus  Kairo)  '). 

jb  “tiäa  bya  B®]  wie  H.  zuerst  richtig  gelesen  und  er- 
klärt hat.  Bl®  und  ]n3  stehen  wie  so  häufig  als  Synonyme. 
Statt  der  vorhergehenden  Formel  BTUtB  E®  '38®'3  tritt  hier  nach 

1)  S.  Kl-Tnnlnvij , Traite  de  Io  langne  arabe  volj.  p.  198,  I.  8 n.  9. 

{JOj\  — ist  nur  Name  de«  Landes.  Fl. 
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der  Erwähnung  Bnnls  die  ausführliche  gegenwärtige  Danksagung 
und  Anrufung  ein.  Das  )b  bezeugt  die  Liebe  des  Königs  zu 
seinem  Volke  und  seinen  Nachfolgern  , in  denen  er  fortlekt  und 
deren  Segnung  er  daher  zugleich  als  eigue  betrachtet. 

Z.  18.  19  Vittn  n'ft  Dsbn  fjtj]  ln  der  Lesung  yiN  felgen 
wir  H Das  Wort  kommt  im  A.  T.  freilich  nur  in  einer  sehr 
speciellen  Bedeutung  für  „Fussgestell,  Basis“  vor.  Aber  es  dürfte 
nichts  im  Wege  stehn  ihm  eine  ähnliche  bildliche  Bedeutung  bei- 
zulegen wie  dem  rt37V9‘!  pffiO  Jes.  3,  1.  Vielleicht  ist  durnach 
der  Name  bJOSIN  Cnrthug.  XI,  5 (vgl.  oben  S.  419  Anm.)  Adni- 
baal  zu  sprechen.  Dass  der  Tempel  des  höchsten  Gottes  eine 
Stütze  der  Könige  genannt  wird,  erinnert  an  die  Ps.  20,  3 zu 
dem  Könige  gesprochenen  Worte:  •p'KO  (parallel  tdnjja). 

Ü e 

Zu  *i#n  Wohnung  vgl.  ausser  auch  ^*3,  welches  vorzugs- 
weise von  christlichen  Klöstern  und  Kirchen  steht  und  daher  in 
den  Namen  der  jetzigen  Ortschaften  des  alten  Phönizicns  öfter 
vorkommt,  nicht  selten  mit  Anklängen  an  alte  heidnische  Kulte 
(z.  B.  in  dem  bekannten  ^*äil  das  Kloster  oder  der  Tempel 
des  Mondes).  "Hin  ==  seine  Wohnung  scheint  uns  durch  den  Zu- 
sammenhang erfordert  zu  werden,  obgleich  das  i als  Suff,  der 
3.  Pers.  in  den  Inschriften  noch  nicht  mit  Sicherheit  naebgewie- 
sen  ist.  (H.  findet  es  nach  S.  41  in  Eryc.  Z.  1,  Sulcit.  1 und  2). 
Man  könnte  übersetzen:  Baal  mache  für  uns  zu  einer  Stütze  der 
Könige  die  Wohnung  und  zu  einem  Schmuck  u.  s.  w. , aber  dies 
scheint  uns  doch  hurt.  — H.  erklärt:  „Geschaffen  hat  Bual  und 
fürder  verleihe  er  uns  r^NtO  pS  = Bestand  des  König- 
thums auf  hunderte  von  Geschlechtern.“  7*1«  wird  dabei  direct 
von  dem  Stamme  ^vXc  firmus  mansit  abgeleitet,  was  ober  Gesenius 
mit  Recht  nur  zweifelnd  verglichen  hat.  Die  Form  rntta  wie 
2 Kön.  11,9.  10.  15.  Aber  dazu  passt  schwerlich  der  Sing.  “INI. 
Anders  “fr?  5]bN,  was  H.  vergleicht.  — Viel  für  sich  könnte  es 
haben  mit  Röd.  und  Dietr.  CDba  pN  ( man  vgl.  DTHNPT  *3nt» 
Deut.  10,  17,  Ps.  136,3)  als  Bezeichnung  des  Gottes  zu  nehmen. 
Baal  hiesse  so  vielleicht  besonders  als  Herr  des  von  ihm  ab- 
stammenden königl.  Geschlechts.  Oder  man  könnte  auch  bloss 
71N  auf  ihn  beziehen.  Also  entweder:  Es  setzte  Baal  und  ferner 
gebe  er  uns  zu  Königen  sein  Geschlecht;  oder:  Es  machte  Baal 
und  ferner  gebe  uns  der  Herr  der  Könige  seine  Wohnung  zu 
einem  Schmuck  des  Getraidelandes  u.  s.  w.  Die  verschiedenen 
Schwierigkeiten,  die  uns  nbgehalten  eine  dieser  Auffassungen  zu 
wählen , bedürfen  wohl  nicht  weiterer  Erörterung. 

Z.  19  n*n«n  in  rxlN  'D']  Apposition  zu  Ptn.  Lag  der 
Haupttempel  des  Baal,  wie  nicht  unwahrscheinlich  ist,  auf  dem 
Hügel  an  der  Südseite  Sidons,  so  schaute  er  weit  in  die  Land- 
schaft hinaus  und  der  Ausdruck  wäre  dann  besonders  bezeichnend, 
nxpst  Femininalform  durch  deu  St.  constr.  mit  731  verbunden. 
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niwa  uls  Adj.  za  nsiet  gehörig.  Möglich  ist  auch  rrntt  zu 
lesen  und  es  uls  im  st.  constr.  mit  pa  stehend  zn  fassen.  — 
H.  meint  rSptn  lesen  and  „Korn  der  Tennen“  erklären  zu  müs- 
sen, weil  die  Sidonier  kein  ackerbauendes  Volk  gewesen  seien; 
aber  das  waren  sie  doch , wenn  gleich  in  späterer  Zeit  die  grosse 
Stadt  vielleicht  der  Zufuhr  von  aussen  bedurfte;  — die  sie  um- 
gebeode  Landschaft  ist  noch  jetzt  von  üppiger  Fruchtbarkeit.  — 
Wäre  pa  statt  pa  zu  lesen,  so  biesse  es:  im  Garten  der  Herr- 
lichkeit. 

pbrs  Btt  nbss  na  ■pto  “1«S  Bit]  zwei  coordinirte  Re- 
lativsätze zu  Vieti  gehörig.  Man  vergl.  zu  dem  DIB  1B3  Prov. 
8,  iß  TiB'  D'IB  'S.  Das  UB  bedeutet  hier  aber  wohl  nicht 
herrschen  (wobei  man  übersetzen  könnte:  wenn  unser  Herrscher 
herrscht),  sondern  streiten  wie  Hob.  12,  5,  wo  es  mit  btt  cou- 
struirt  ist.  Man  könnte  das  ob  (welches  ouf  die  Baba  zurück- 
geht) damit  verbinden  =?  wenn  Streiter  sie  bestreiten.  Indess  er- 
gänzt sich  das  Obj.  hier  leicht  von  selbst,  und  so  ziehen  wir  vor 
das  Ob  zu  dem  Folgenden  zu  ziehen  ( über  die  Wortstellung  s. 
Ew.  LB.  387,  vgl.  Ps.  7,  14).  Wäre  yiB  lira  zu  lesen,  so 
wäre  die  Wurzel  ■ntf  = *rroj:  „wenn  die  Verwüster  verwüsten“. 
Vielleicht  könnte  man  auch  pra  aussprechen  und  an  schädliche 
Geister  denken  (vgl.  über  den  Kakodamon  der  Phönizier  Movers 
Pböais.  I,  322  ff.).  — Durch  das  nb?0  Btt  (das  o ist  nach  bei- 
den Abschriften  deutlich  zu  erkennen)  erinnert  der  König  an  sein 
Verdienst  um  die  Erbauung  oder  vielmehr,  was  wahrscheinlicher 
ist,  um  den  Neubau  des  Tempels.  — H.  liest  die  obigen  W’orte: 
nb’bBtt  rittJts  nxab  jaB  “dpa««  ~ „dass  das  Fleisch  sich  uns 
erneuere  zwischen  Gebeineu  hervor,  welche  schlottern“,  eine  Er- 
klärung, welche  uns  sowohl  sprachlich  uls  sachlich  mancherlei 
Schwierigkeit  zu  haben  scheint. 

Z.  19.  20  y-tN  ba*  nbyo  JJBO'l]  Das  Subj.  ist  Baut  wie 
vorher:  „er  beschütze  (eigentlich:  verberge)  uns  vor  dem  Herauf- 
ziehen gegen  die  Grenze  des  Landes“,  nbs  steht  wie  öfter  von 
dem  feindlichen  Heraufziehen  gegen  ein  Land  und  ist  mit  dem 
folgenden  Accus,  localis  construirt  wie  Jes.  7,  1.  H.  liest  pep^ 
nb?a  = (die  Götter.!  mögen  schirmen  die  Zugänge  der  Grenze 
u.  s.  w.  Aber  'fiO  kann  seiner  Grundbedeutung  ( der  des  Ver- 
bergens)  gemäss  wohl  von  der  Beschirmung  der  Menschen,  schwer- 
lich aber  von  der  der  Zugänge  des  Landes  gesagt  werden,  und 
auch  ob  diese  nb?n  genannt  wurden , scheint  uns  sehr  zweifelhaft. 

ppb]  nach  der  bibl.  Sprache  von  der  dauernden  Begründung 
einer  Stadt,  eines  Königtbums , eines  Volkes,  wie  denn  Dictr. 
namentlich  Ps.  48,  9 treffend  verglichen  bat.  Von  dieser  Bedeu- 
tung abzugehen  scheint  uns  kein  Gruud  vorhanden.  ( H.  pab 

nach  dem  arab.  beschützen  ) Das  hinzugefugte  „mich  selbst 
und  das  ganze  Königthum“  passt  recht  wohl,  insofern  der  ver- 
storbene König  in  dem  Königthume  fortlebt. 
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Z.  21  17’]  von  m?  entblössen,  bloss  legten.  Diese  Lesung 
und  Erklärung  ziehen  wir  der  undern  ( *17^  bx  nicht  verrücke, 
entferne  er  — von  ms)  vor.  Hier  stellen  wir  nun  zur  Bestäti- 
gung unserer  Auffassung  die  4 betreffenden  Parollelstellen  über- 
sichtlich zusammen , und  zwar,  da  sie  alle  in  2 Hälften  zerfallen, 
in  2 Gruppen  (A  und  B).  Die  arab.  Zahlen  bezeichnen  die  Zei- 
len der  Inschrift. 

030  pa  ®'xo  030  p opa'  bxi‘  tsooo  n'x  rtro'bx  Dixbo-i’I.A. 

T33oa  rbs  nno'  oxdix  b37ill. 
t osoanby  nro'  ®x  sntns  ox10  III. 
'nby  iS'  bxi 2 1 'nbs  nro'  bx  onx  boi20  IV. 
'3®  33®n  nby  T30oa3  lö'oy  bxi  '33®a  nbn  n'x  x®'  bxis  I.B. 
t 30*033  pas'  oxox  '3o®a  nbn  n'x  x»'  oxox7  II. 

t nbn  n’x  xü'  ox  ex 1 0 III. 
'3ooo  nbn  n-x  xo'  bxi  t oooo3  pay'  bxi2  ‘ IV. 
Die  erste  Hälfte  unter  A gebt  durchgehends  auf  den  Frevel  in- 
sofern er  unmittelbar  gegen  den  Leichnam  selbst  gerichtet  ist. 
Er  ist  überall  euphemistisch  ausgedrückt  durch  dus  Oeffnen , Be- 
suchen, Entblössen.  Das  Oeffnen  der  Ruhestätte  uuter  I entspricht 
dem  Oeffnen  des  Leichnams  unter  IV,  dus  Besuchen  des  Schlum- 
mernden an  ersterer  dem  Entblössen  des  Leichuums  an  letzterer 
Stelle.  In  IV  sind  offenbar  absichtlich  stärkere  Ausdrücke  ge- 
wählt Die  zweite  Hälfte  unter  B bezeichnet  den  Frevel  an  der 
Grabstätte,  der  tbeils  durch  ihren  Gebrauch  zu  einer  zweiten  Be- 
stattung, tbeils  durch  ihre  gänzliche  Entleerung,  nämlich  durch 
das  IVegnehmeu  des  Steinsarges  verübt  werden  kann.  Diese  bei- 
den Stücke  stehen  unter  IV  in  umgekehrter  Ordnung  wie  unter 
I u.  II.  — I und  IV,  beide  mit  dem  feierlichen  nnD'  bx  QiX  bot 
beginnend , entsprechen  einander  am  vollständigsten : sie  haben 
je  4 Glieder.  — I,  II  und  III  beziehen  sich  unmittelbar  auf  ein- 
ander, daher  bei  jeder  Wiederholung  eine  Abkürzung  eintritt: 
zuerst  4,  dann  3,  endlich  2 Glieder. 

Z.  21  ob]  Die  Bedeutung  „dass  nicht“  (!rab  Koh.  5,  5)  ist 
hier  von  allen  bisherigen  Erkläre™  anerkannt. 

Z.  22  ibx]  So  Thomson;  Van  Dyck  hat  13X«  Wenn  wir  die 
Wahl  haben,  ziehen  wir  dus  erstere  vor,  da  wir  es  unmittelbar  in 
dem  sbx  der  Mischna  ( z.  B.  Pirqe  Abhoth  ft,  9)  wiederfinden. 
Es  liegt  darin:  wenn  die  Frevler  sich  auch  von  allen  Seiten 
sicher  wähnen,  — diese,  die  Götter,  werden  sie  gewisslich  strafen. 
(Ewald  schreibt  jene  Form  überall  ?bx  . In  den  mir  zu  Gebote  ste- 
henden Ausguben  der  mox  'p“D  und  bei  den  rabbin.  Grammatikern 
finde  ich  überall  5bx . So  hat  auch  Gesen.  im  Thcsaur.  unter  firx). 
— «X  müsste  man  mit  H.  als  Verkürzung  des  chuld.  ■prx  fassen. 

omto]  Auch  hier  steht  das  3 nicht  anknüpfend  (=  so  wie 
auch  ihr  Same),  sondern  vergleichend  (=  gleich  ihrem  Samen, 
dessen  Untergang  schon  vorher  nachdrücklich  angekündigt  wurde). 

Zürich,  Ende  December  1855. 
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Geschichte  der  Dynastien  der  Hamdaniden 
in  Mosul  und  Aleppo. 

Von 

Prof.  Dr.  6.  W.  Freytaff. 

Einleitung. 

Der  Stammvater  der  beiden  Dynastien , deren  Geschichte  wir 
zu  erzählen  im  Begriffe  stehn , heisst  Damdän  '),  Sohn  des  Bam- 
dün.  Hatmilin  soll  ein  Sohn  des  No‘män  gewesen  seyn , der  von 
Rääid,  einem  Sohne  des  Raff  und  Enkel  des  Mns'üd,  abstammte. 
Einzelne  arabische  Schriftsteller  beweisen  durch  eine  lange  bis 
zu  tiunm,  dem  Sohne  des  Tagrlib,  hinaufgeführte  Ahnenreihe, 
dass  er  zum  Stamme  Tuglib  gehörte.  Der  Stammbaum  Ta£lib’s, 
eines  Bruders  des  Bekr  und  Sohnes  des  Wäi'l , hing  durch  Asad 
mit  Rabi'ah  zusammen,  der  zum  Unterschiede  von  Andern  dieses 
Namens  Rabi’at  - alfuras  genannt  wird,  weil  sich  diese  Familie 
besonders  mit  Pferdezucht  abgab  2)  oder  sich  durch  Pferde  und 
Reiterei  auszeichnete.  Dieser  Rabi'ah  wiederum  führte  das  Ge- 
schlecht der  Tngiibideu  durch  seinen  Vater  Nizär,  Sohn  des 
Mu’udd,  auf'Adnän,  durch  diesen  aber  auf  Ismael  zurück.  Dar- 
auf bezieht  sich  was  (^emäl-nldin  Abu’l-Hasan  in  seinem  Abrisse 
dieser  Dynastien  sagt:  bl|*  JjjJI  er  *-Jj.\Jl  bJv_0 

v-jj — * — . I o^u  >_»  .»I  er4^  bli^t 

Äjlaj.;  Ul,  wdxÄi  yuuil  sU^>  ,,  Es  ist  diess  eine  der 

Dynastien  von  edelstem  Ursprung  und  festester  Begründung  ä). 


1)  Der  gelehrte  Schlotter,  Weltgeschichte  Bd.  II,  Th.  2,  S.  251 , 'nimmt 
an , dass  die  „Hamadaniden“  von  der  Stadt  llamadan  (Ecbalaua)  den  Namen 
erhalten  haben.  Genau  aber  heisst  cs  Hamdaniden,  vom  Stammvater  ll.imdan. 
Im  uiedischcn  llamadan  sind  sie  nie  gewesen.  Es  scheint,  dass  die  Namen 

und  der  Vorvater  dieser  Dynastie  ursprünglich  lobens- 

werthe  Eigenschaften  bezeichneten. 

2)  Die  Araber  erklären  diesen  Beinamen , Rabi’ah  der  Rosse,  dadurch, 
dass  ihm  aus  der  Erbschaft  des  Vaters  die  Pferde  zugefallen  seyen,  während 
das  übrige  Vermögen  anter  seine  drei  andern  Brüder  getheilt  worden  sey ; allein 
ich  gestehe,  dass  mir  diese  Tbeilung,  wovon  auch  die  andern  Brüder  Bei- 
namen erhalten  haben  sollen,  welche  aber  bei  diesen  nicht  so  fest  geblieben 
sind  und  nicht  recht  passen,  unwahrscheinlich  vorkommt.  Ich  glaube,  dass  diese 
andern  Beinamen  erst  später  erfunden  sind.  Vgl.  Caussin  Essai,  T.  I,  p.  187. 

3)  Wörtlich:  „von  den  festesten  was  die  Zeltpflöcke  betrifft“,  weil 
durch  fest  eingeschlagcne  Zellpflöcke  das  Zelt  selbst  fest  steht. 
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Ibr  Ahnenhaus  ist  eines  der  berühmtesten  und  am  höchsten  ange- 
sehenen unter  den  Arabern.  Ibr  Stammvater  ist  Ta£lib,  der 
grössere  Stamm  aber,  zu  dem  dieser  gehört,  ist  Rabfah.“  Die 
ursprüngliche  Heimath  des  Stammes  Rabfah  war  unstreitig  die 
Umgegend  von  Mekkah,  unter  deren  Insassen  Ismael  seinen  Wohn- 
sitz aufgeschlagen  hatte.  Allein  die  Unfruchtbarkeit  dieses  Land- 
striches machte  die  Auswanderung  der  Ismaeliten  nothwendig,  uod 
da  die  Nuchkommen  des  Rabiat- alfaras,  wie  arabische  Geschicht- 
schreiber berichten,  später  mit  den  Königen  von  Jemen  ein  Bünd- 
niss  schlossen,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  dieser  Stamm,  wenn 
auch  noch  in  wohnhaft,  sich  au  den  Gränzen  von  Jemen 

nnd  selbst  jenseits  derselben  ausbreitete.  Aus  diesem  Bündnisse 
kann  ober  nicht  mit  Sicherheit  geschlossen  werden , dass  derselbe, 
wie  Caussin  Essai  T.  I,  p.  110  annimmt,  den  Königen  von  Jemen 
tributpflichtig  gewesen  sey.  Vielleicht  sollten  durch  dieses  Bünd- 
niss  nur  die  gegenseitigen  Verhältnisse  geregelt  werden,  um  die 
ackerbautreibenden  Bewohner  Jemens  vor  feindlichen  Einfällen  und 
Räubereien  zu  sichern,  Caussin  T.  I,  p.  116.  Später  finden  wir 
den  Stamm  Bekr  und  Ta£lib  in  Neij;d,  wohin  er  vielleicht  dess- 
wegen  gezogen  war,  weil  ihm  seine  Wohnsitze  zu  enge  wurden 
und  dadurch  Streitigkeiten  mit  den  sesshaften  Bewohnern  Jemens 
entstanden.  Dass  im  5.  Jahrh.  n.  Cbr.  ein  König  von  Jemen, 
$abbäh , Sohn  oder  Enkel  Abrahah’s,  in  diese  Gegend  zog,  um 
sich  die  Stämme  Rabfah  zu  unterwerfen,  lässt  uns  ebenfalls  auf  eine 
frühere  Verbindung  derselben  mit  Jemen  schliessen.  Die  Regie- 
rung dieses  Königs  von  Jemen  wird  von  arabischen  Schriftstel- 
lern als  gleichzeitig  mit  der  Regierung  des  persischen  Königs 
Jeide£erd  II.  angenommen.  Um  diese  Zeit,  also  io  der  zweiten 
Hälfte  des  h.  Jahrh.  n.  Chr. , hatten  sich  Bekr  und  Taglib  wohl 
schon  von  den  übrigen  Stämmen  Rabfah  getrennt,  denn  eben  die- 
ser König  setzte  zu  ihrem  Pürsten  den  Zohair  ein,  der  somit 
dem  Könige  von  Jemen  unterworfen  und  tributpflichtig  war,  in- 
dem über  jene  Stämme,  wie  über  die  von  Ma’ndd  abstammenden 
nomadischen  Araber  überhaupt,  zunächst  die  Könige  von  Kindah 
herrschten.  Der  Stamm  Bekr  hatte  sich  aber  schon  in  der  Nähe 
von  Basrah  bis  nach  Küfah  hin  ausgebreitet,  und  daher  kam  es, 
dass  Du&r  mj(  dein  Beinamen  Akil  - almorär  mit  den  Laclimiden- 
Königen,  welche  in  IJirah  ihren  Sitz  hatten,  in  Krieg  verwickelt 
wurde,  weil  diese  das  Gebiet  des  Stammes  Bekr  in  Bahrain  be- 
anspruchten. Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  in  diesem  Kriege 
besonders  der  Stamm  Bekr  kämpfte,  dessen  Gebiet  die  Sache 
anging,  und  dass  der  Stamm  Ta^lib  ihm  nur  beistand.  In  dem 
damals  erfochtenen  Siege  ist  wohl  der  Grund  davon  zu  suchen, 
dass  die  beiden  Stämme,  welche  ihre  Macht  kennen  gelernt  hat- 
ten, sich  von  den  Königen  von  Kindah  und  der  jemenischen 
Oberherrschaft  frei  zu  machen  suchten,  da  nach  dem  Tode  des 
tyo£r,  dessen  Sohn  ‘Amr,  mit  dem  Beinamen  Almaksür,  ein 
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schwacher  Regent  war,  «ich  eine  gute  Gelegenheit  daxu  darbot. 
Es  scheint,  dass  diese  Empörung  hauptsächlich  im  Stamme  Taglib 
ihren  Anfang  nahm  und  die  beiden  Brüder  Kolaib  und  Mohalhil, 
beide  sehr  stolz,  die  Häupter  derselben  waren.  Deswegen  glaubte 
der  den  beiden  Stämmen  vom  Könige  von  Jemen  als  Emir  Vor- 
gesetzte Zohair  ben  Ganäb  die  Empörung  durch  die  Gefangen- 
nehmung  Kolaib’s  und  Mobalhil’s  unterdrücken  zu  können.  Diese 
Gefangennehmung  aber  brachte  gerade  die  entgegengesetzte  Wir- 
kung hervor;  denn  um  diese  beiden  jungen  Leute,  welche  grosses 
Ansehen  und  daher  auch  einen  zahlreichen  Anhang  hatten,  zu  be- 
freien, vereinigten  sich  die  beiden  Stämme  Bekr  und  Taglib,  und 
vielleicht  schlossen  sich  ihnen  noch  andere  an.  Nachdem  jene 
beiden  Söhne  des  Rabi'ab  ben-IJärit  befreit  worden  waren  und 
Zohair  sich  nach  Jemen  zurückgezogen  halte,  um  den  Stamm  durch 
Waffengewalt  wieder  zum  Gehorsam  zu  bringen,  gingen  die  ver- 
einigten Stämme  Bekr  und  Taglib  1 2 ) dem  aus  Jemen  beran- 
ziehenden  Heere  entgegen,  und  in  der  Schlacht  von  Sollän,  einem 
Orte  in  Tihämah  an  der  Gränze  von  Jemen,  wurden  die  Jeme- 
nenser  besiegt  Es  scheint  aber,  dass  dieser  Sieg  noch  nicht 
vollständig  war  und  dass  die  beiden  Stamme,  so  lange  Robi’ah 
ben  Härit  lebte,  fortwährend  Tribut  an  den  König  von  Jemen 
zahlten;  denn  es  wird  berichtet,  dass  ein  Mann,  der  von  Gussän 
abstummte  und  die  Schwester  des  Kolaib  geheirathet  hatte , noch 
nach  jener  Zeit  den  Tribut  einforderte.  Geber  den  Namen  dieses 
Mannes  ist  man  nicht  einig.  Einst  hatte  er  seiner  Frau  eine 
Ohrfeige  gegeben.  Der  Stolz  ihres  Bruders  Kolaib  konnte  diesen 
Schimpf  nicht  ertragen,  und  er  tödtete  deswegen  den  Mann.  Dies 
war  der  Grund  einer  neuen  Empörung,  welche  das  Treffen  am 
Berge  (Jazäz  oder  IJazäzä  ')  zur  Folge  hatte,  worin  die  Je- 
menenser  gänzlich  geschlagen  wurden.  Aus  den  Worten  des ‘Amr 
ben  Koilüm  V.  68  seiner  Mo'allakah  muss  man  schliessen,  dass 
der  Krieg  nicht  eigentlich  gegen  den  Stamm  Taglib,  sondern 
gegen  andere  Nachkommen  des  Nizär  gerichtet  war,  und  der 
Stamm  Taglib  nur,  zu  Hülfe  gerufen,  die  Sache  dieser  Andern 
zur  seinigen  mochte.  Der  Anführer  des  siegenden  Heeres,  Kolaib, 
ward  von  beiden  Stämmen  zum  Fürsten  ernannt.  Dieser  Sieg 
und  diese  Wahl  aber  vermehrten  seinen  früheren  Stolz,  und  zu 
diesem  scheint  noch  Anmnssung  und  Härte  gekommen  zu  seyu, 
welche  ihn  seinen  nächsten  Anverwandten  verhasst  machte.  Die 
Veranlassung  zum  Zwist  zwischen  Kolaib  und  (jassäs  gab  ein 
Kamee! , welches  der  Basüs  (nach  Andern  dem  von  ihr  be- 


1)  Es  ist  wahrscheinlich , dass  sieb  die  mit  ihnen  verwandten  Stämme 
z«n  Tbeil  diesem  Zuge  anseblossen  nnd  ibr  Heer  vergrösserten.  Härit 
führte  dasselbe. 

2)  Dieser  Berg  soll  auf  dem  Wege  von  Bosrab  nach  klekkab  liegen. 

Mar&fid  u.  ■ 
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schützten  8a‘d)  gehörte.  Baads  war  eine  Verwandte  des  (iassäs, 
unter  dessen  Schutze  sie  lebte  und  mit  dessen  Kameeleo  das  ihrige 
auf  die  Weide  ging.  Kolaib  batte  dieses  Kameel  gesehen  und 
es  mit  einem  Pfeile  am  Buter  verwundet.  Deswegen  schrie  Basäs 
um  Rache  und  (>assäs,  unstreitig  schon  früher  über  den  Stolz 
und  die  Anmassung  des  Kolaib  aufgebracht,  tödtete  denselben. 
Dieser  Mord  forderte  Blutrache,  und  da  Gassäs  von  seiner  Familie 
vertheidigt  ward , so  entstand  ein  langjähriger  Krieg  zwischen 
den  beiden  Stimmen  Taglib  und  Bekr.  Der  Stamm  Tagdib  war 
in  diesem  Kriege  beständig  siegreich,  so  dass  der  Stamm  Bekr 
ausserordentlich  litt,  Hdril  beo  ‘Abbäd,  ein  tapferer  Mann , war 
mit  seinem  Anhänge  vom  Kampfe  eotfert  geblieben , weil  dos  Un- 
recht auf  der  Seite  der  Stammes  Bekr  war.  Doch  da  sein  Volk 
durch  das  Uebermass  der  Rache,  die  der  Stamm  Taglib  nahm, 
sehr  litt,  so  Jiess  er  sich  endlich  bewegen,  als  Friedensstifter 
aufzutreten.  Br  schickte  seinen  Sohn  Bo£air  an  Mobalbil,  der 
als  Rächer  seines  Bruders  Kolaib  auch  das  Haupt  des  Krieges 
war,  mit  der  Bitte,  dass  er,  da  nun  Rache  genommen  sey,  mit 
dem  Unglück  des  verwandten  Stammes  Mitleid  haben  möge.  Aber 
wie  früher  der  Uebermuth  Kolaib’s  durch  Brbitterung  der  Ge- 
mülher  den  Krieg  entzündet  hatte,  so  verhinderte  nun  der  Ueber- 
muth Mohalhil’s  die  Beendigung  desselben.  Als  dieser  hörte. 


, • b 4 ) 

wer  Bo£uir  war,  tödtete  er  ihn  mit  den  Worten:  j-i 


„Stirb  für  den  Schuhriemen  Kolaib’s!“  (denn  mehr  bist  du  nicht 
werth).  Hdril  ben ‘Abbäd  wollte  sich  selbst  über  die  Ermordung 
seines  Sohnes  zufrieden  geben,  wenn  nur  der  Friede  dadurch 
unter  den  Stämmen  zu  Stande  käme;  als  er  aber  die  stolzen  und 
geringschätzigen  Worte  Mobalhil’s  erfuhr  und  erkannte,  dass  das 
Blut  seines  Sohnes  nutzlos  vergossen  war,  da  trat  er  mit  seinem 
Anhänge  auf  die  Seite  des  Stammes  Bekr,  und  nun  veränderte 
sich  die  ganze  Sachlage,  s.  Arabb.  Provv.  T.  I,  p.  686.  Bei  dem 
Berge  Kidah  ‘)  war  die  erste  entscheidende  Schlacht,  und  nach  der- 
selben blieben  die  Bekriden  Sieger.  Wann  dieser  Krieg  geendet 
bat,  darüber  ist  man  nicht  im  Klaren,  eben  so  wenig  als  über 
seine  eigentliche  Duuer;  denn  „vierzig  Jahre“  bezeichnet  wohl 
nur  überhaupt  eine  lange  Zeit.  Wie  es  mir  scheint,  wurde  die 
feindselige  Stimmung  unter  den  beiden  verwandten  Stämmen, 
deren  Fürsten,  durch  Wechselbeirathen  verbunden,  auch,  wie 
man  aus  dem  Anfänge  des  Krieges  Basäs  sieht,  nahe  bei  einan- 


1)  (Jidah , , ist  eis  steiler  Berg  io  dem  nördlichen  Theile  von 

JL*l**2t  Da  in  diesem  Kampfe  der  Stamm  Bekr  der  angrcifende 

Theil  war , so  ist  es  wahrscheinlich , dass  er  in  das  Gebiet  des  Stammes 
Taglib  eindrang  und  dieses  sich  also  nach  Jemäraah  hinein  erstreckte. 
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der  wohnten  *),  durch  die  Beendigung  desselben  nicht  unter* 
drückt;  denn  wir  finden  bei  einigen  Schriftstellern,  dass  die  bei- 
den Mo‘allnkah  des  'Aar  ben  Kolidm  und  des  fUrit  ben  Hillizah 
durch  einen  Zwist  veranlasst  wurden,  bei  welchem  der  Stamm  Bekr 
Leuten  des  Stammes  Taglib  Wasser  verweigert  batte,  wodurch 
mehrere  verdurstet  waren,  und  su  dessen  Schlichtung  man  sich 
an  den  König  ‘Amr  ben  Hind  in  tyirah  gewendet  hatte.  Dieser 
Umstand  lässt  uns  mit  Recht  schliesseu,  dass  die  beiden  Stämme 
au  dem  Könige  in  einer  Art  von  Abhängigkeitsverhältoiss  standen. 

Bisher  haben  wir  gesehen,  dass  der  Stamm  Tagdib  in  Ne£d 
und  den  angrenzenden  Ländern  wohnte;  später  finden  wir  ihn  in 
Mesopotamien , ohne  Zweifel  unter  der  Oberherrschaft  der  Könige 
von  tyirali;  denn  als  ‘Amr  ben  Hind  denen,  welche  es  geleugnet 
batten,  beweisen  wollte,  dass  die  Mutter  des  ‘Amr  ben  Koltüm 
sich  nicht  für  zu  gut  halten  werde , seiner  Mutter  Dienste  zu 
leisten , lud  er  den  ‘Amr  ben  Kolidm  zu  sich  nach  Hirah  ein. 
In  dessen  Lebensbeschreibung  aber,  welche  Kosegarlen  aus  dem 
Kitäb-ala$4ni  mit  seiner  Mo'allakah  p.  p herausgegeben  bat,  heisst 
es,  dass  derselbe  mit  seinen  sämmtlicben  Stammgenossen  aus  Meso- 
potamien nach  Hirah  gekommen  sej:  Jyli 

cfc*  U*i  y/*»  AätS/i  0U9  yi  ^ ^ KcLa.  j 

„Darauf  zog ‘Amr  mit  den  sämmtlichen  Taglibiden 

aus  Mesopotamien  noch  Hirah und  auf  Befehl  des  ‘Amr  ben 

Hind  wurde  sein  Zelt  zwischen  Ijjlirah  und  dem  Euphrat  aufge- 
schlagen“. Ist  diese  Erzählung  wahr,  so  beweist  sie,  duss  dieser 
Stamm  schon  vor  Mohammeds  Zeit  über  den  Euphrat  nach  Meso- 
potamien gegangen  war  J).  Wahrscheinlich  war  der  Krieg  Basiis, 
in  dessen  zweiter  Periode  der  Stamm  Tnglib  beständige  Nieder- 
Ingeu  erlitten  hatte,  und  die  nach  geschlossenem  Frieden  fort- 
dauernde feindselige  Gesinnung  des  Stammes  Bekr  gegen  den 
Stamm  Ta£lib  die  Grundursache  dieser  Auswanderung.  Später 
möchte  sich  der  Stamm  Ta$lib  kaum  noch  io  Ne^d  und  den  an- 
grenzenden Ländern  nacbweisen  lassen,  es  aey  denn  dass  ein- 
zelne Theile  des  Stammes  zurückgeblieben  wären  , die  vielleicht 


1)  Als  Gassas  den  Kolaib  tüdtlich  verwundet  halte,  bat  ihn  dieser  um 

etwas  Wasser.  Er  schlug  es  ihm  ab  mit  den  Worten : Ua*£JI. 

„Du  bist  an  den  Gewässern  Alahass  und  AliobaiU  vorübergegangen“  (da  hät- 
test du  trinken  sollen).  Diese  beiden  Gewässer  aber  liegen  io  Ne£d ; sie 
müssen  also  dort  ihre  Wohnsitze  gehabt  haben. 

2)  ‘Amr  ben  Kol(üm  sagt  in  seiner  Mo'allakah  V.  28:  „Wir  haben  un- 
sere Zelle  in  |)ü-Tolüb  narb  den  Bezirken  Syriens  bin  aufgesehlagen , ver- 
treibend die  uns  Bedrohenden“,  und  V.  31  nennt  er  den  östlichen  Theil  von 
Fie£d  als  Kampfplatz  seines  Volkes.  Bü-T°lüh  ist  ein  Ort,  welcher  den 
Stämmen  Dabbah , Dubaib , Hisl  und  tyosail  gehörte , ähnlich  dem  Orte  l.liiuä- 
Darijjah. 
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mit  dem  Stamme  Bekr  in  ein  besseres  Vernehmen  kamen.  Der 
Haupttheil  des  Stammes,  — denn  ‘Amr  ben  Koltüm  war  der  Fürst 
desselben,  — war  schon  dort.  Ob  nun  ein  Tbeil  des  Stammes 
Bekr,  der  nach  dem  Kriege  Basüs  sich  der  Auswanderung  an- 
schloss, binzog,  oder  ob  dieses  erst  nach  Mohammed  geschah, 
lässt  sich  nicht  mit  Gewissheit  sagen.  Gewiss  ist,  dass  ein 
grosser  Tbeil  von  Mesopotamien  später  ans  den  Provinzen  Dijär- 
Rabfali,  Dijär-Modar  und  Dijär-Bekr  bestand,  so  genannt,  weil 
diese  Stämme  dort  ihre  Wohnsitze  hatten.  Zu  Dijär-Modar  ge- 
hört Harrän  und  als  Hauptstädte  Alrnkknb  und  lyarkisijä  (Circe- 
sjuni). Den  Anfang  des  Gebietes  Dijär-Rabfab , von  Dijär-Modar 
aus,  bildete  die  Stadt  Räs-  Ain.  Der  gelehrte  Alsnm’äni  rechnet 
diese  Stadt  zu  Dijär-Bekr,  während  Andere  sie  zu  Al£ezirah, 
d.  b.  Mesopotamien  ausser  jenen  drei  Provinzen,  ziehen.  Zu 
Dijär-Rabfah  gehörten  die  Städte  Nesibis  Sio^är 

Knfrtütä  [3yjjäS~ , Belcd  vXL,  Sfirt  ayu.  oder  1 ),  und 

Märidin  Das  Gebiet  dieses  Stammes  fängt  also  von  Ne- 

sibis und  Räs -Ain  an  und  gebt  bis  über  Sin£är  hinaus,  indem 
es  sich  durch  Beled  nach  dem  Tigris  hinzieht.  Von  Dijär-Bekr 

soll  nach  Ibn-Sa'id  die  Hauptstadt  Majjäfärilrfn  gewesen 

seyn  (Andere  rechnen  sie  zu  Mesopotamien);  ebendazu  gehörten 
Alral.ibah  und  Alhattäb  ferner  Hizän  j *».  und 

Amid  kX^r.  Dieses  Gebiet  geht  oberhalb  Märidfn  bis  nach  Ar- 
menien hinauf.  Das  Gebiet  der  Stammes  Mo4ar  liegt  am  Euphrat 
diesseits  und  jenseits  des  CLaboras  und  enthält  die  Städte  Rah- 
buh,  Rakknh  und  Räfikah. 

Ich  habe  im  Obigen  die  Schicksale  des  Stammes  Taglib  bis 
zu  den  Zeiten  herabzuführen  gesucht,  in  welchen  die  hamilie 
Hamdän  aus  ihm  hervorging.  Der  kriegerische  Sinn  , die  I apfer- 
keit  und  der  dadurch  erzeugte  Stolz  dieses  Stammes  war  ihm, 
wie  wir  aus  der  Mo'allakah  des  ‘Amr  ben  Koltüm  sehen,  auch 
in  Mesopotamien  geblieben , und  diese  Eigenschaften  begründeten, 
als  der  Thron  der  ‘Abbäsiden  zu  wanken  anfing,  die  Erhebung 
der  Familie  Hamdän.  Durch  die  Macht  ihres  Stammes  war  dieselbe 
in  Mesopotamien  einflussreich,  in  dessen  erblicher  Tapferkeit  fand 
sie  Hülfe,  in  seinem  Stolze  einen  Antrieb  zu  grossen  Unterneh- 
mungen. Wie  der  Stamm  es  schon  von  den  frühesten  Zeiten  ge- 
than  batte,  strebten  auch  die  ^amdäniden  nach  Unabhängigkeit. 


1)  .iyu.1  («.  Zisch r.  VIH,  S.  357,  Kam.  3)  and  l‘«8en  n»he  *•“ 

ssmmen.  Oyi«.!  ist  also  wohl  die  Gränze  von  Dijir-Rabi  ah , und  ^izin  von 
dieser  Seite  der  Anfang  der  Provinz  Dijär-Bekr. 


Digitized  by  Google 


438  Frey  tag , Geschickte  der  Dynastien  der  Bamdaniden. 

Bevor  ich  zu  der  Geschichte  der  Haa*<läniden  seihst  über* 
gehe,  sey  es  mir  erlaubt,  kurz  die  Quellen  unzugeben,  welche 
ich  benutzt  habe. 

1.  Handschriftliche. 

1)  Aus  dem  grossen  geschichtlichen  Werke  des  Nowoiri 
(gest.  im  J.  732  d.  H.)  die  Theile,  welche  a)  von  den 
‘Abbäsidischen  Herrschern,  b)  den  Bujidiscben,  c)  den 
Aegyptischen , d)  den  Hamdäniden  insbesondere  handeln, 
s.  Dizionario  degli  autori  Arabi  piü  celebri  von  De  Rossi, 
Parma  1607,  p.  152. 

2)  Das  geschichtliche  Werk  von  Deheb!,  ebend.  p.  60. 

3)  Ein  geschichtliches  Werk  unter  dem  Titel:  -L  . 

^ „Buch  der  Nachrichten  über  die  Geschichte 

der  Chalifen“  von  Mohammed ben  Mohammed  Ihn- 

Afimrani  ').  Er  erzählt  Manches  genauer  und  ausführ- 
licher als  Andere. 

4)  Ein  Werk  des  Jahjä  ben-Sa‘!d  ben  - Batrik  des  Antioche- 
ners , welches  dieser  im  Anschluss  an  das  Geschicbtswerk 
seines  Vaters  verfasst  hat,  ,>***. 

qJ  vkuu>  Nach  einer  ara- 

bischen Handschrift  ist  der  Vater  Sa*  Id  ben-Batrik  im  Jahre 
263  d.  H.  ( Chr.  866 — 7 ) geboren.  Im  sechzigsten  Jahre 
seines  Alters  wurde  er  Patriurcb  von  Alexandrien  und  starb 
am  Ende  des  Re£eb  im  Jahre  328  (Anf.  Mai  040),  nachdem 
er  jene  Würde  sieben  Jahre  sechs  Monate  bekleidet  hatte. 
Sein  vorerwähntes  ist  bekanntlich  von  J.  Seiden 

Oxford  1658  in  zwei  Quartbänden  mit  Ed.  Pocock’s  lat. 
Cebers.  hcruusgegeben  worden.  Das  Werk  ist  nicht  ohne 
historischen  Werth. 

5)  jJjUI!  Kä>.  von  dem  Oberrichter  Ibn- 
Alsohnuh.  Er  starb  883  d.  H. , 8.  De  Rossi  unter  S^ohna. 

6)  »Uli)  von  Sojüti,  s.  De  Rossi  unter  Sojuti. 

7)  Cod.  637  der  Pariser  kaiserl.  Bibliothek  von  ‘Aflf-nldfn 
Abü-Mohammed  ‘Abd-  Allah  n.  s.  w. , gestorben  im  ersten 
Öomädä  d.  J.  778  d.  H.  Im  Paris.  Catnloge  hat  das  Werk 
den  Titel:  Le  miroirdes  esprits  et  l’aiguillon  desSultunsetc. 

8)  jMSA  ».Die  glänzenden  Ge- 

stirne über  die  Könige  von  Misr  und  Cairo“,  wovon  den 
ersten  Theii  Prof.  Juynboil  herousgegeben  hat  Leyden 
1852  u.  1855. 


1)  Af imranijjsb , woher  Afimrani  kommt,  ist  eine  (irgend  bei  Mosnl. 
Lobb-slloblb. 
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9)  Das  Werk  ty  SAjj  „Cremor  loctia  ex 

historia  Halebi“,  von  dem  ich  ausführlich  in  Selecta  ex 
historia  Halebi  gehandelt  habe. 

10)  Ein  Werk  des  6emdl  - aldin  Abu ’l- Hasan ‘Ali,  Sohn  des 
Rechtsgelehrten  Abu  ’I-Mansür  Zafir  ben-Alhosain  ben-Gäzi 
Alhalabi  Alazdi,  dessen  zweiter  Theil  die  abgesonderten 
Dynastien  behandelt. 

1 1)  Das  Werk  8Aj)  „Cremor  cogitationis 

de  historia  fugae“  vom  Emir  Baibars  Rokn-aldin  Almansdri, 
welcher  im  J.  725  starb. 

12)  Das  Werk  des  Ta'alibi  theils  nach  der  Hand- 

schrift, theils  nach  Dieterici’s  Mutanabbi  und  Saifudduula, 
Leipzig  1847. 

13)  Ein  türkisches  historisches  Werk,  unstreitig  aus  neuerer 
Zeit,  welches  früher  dem  verstorbenen  schwedischen  Ge- 
sandten d’Ohsson  gehörte  und  dessen  dritter  Theil  von  der 
f’.ynastie  der  Hamdaniden  handelt.  Es  ward  mir  erlaubt, 
den  für  mich  wichtigen  Theil  daraus  abzuschreiben. 

2.  Gedruckte. 

1)  Selecta  ex  historia  Halebi , von  mir  mit  historischen  und 
andern  Erläuterungen  zu  Poris  1819  herausgegeben. 

2)  Regierung  des  Sa'd-uldauluh.  Der  Text  aus  dem  näm- 
lichen Werke  B-Xjj  in  Steindruck  mit  deutscher  Ueber- 

setzung  und  Anmerkungen  Bonn  1820  herausgegeben. 

3)  In  der  von  mir  unter  dem  Titel:  ,1,1 

& v'^l  (jn-JUcJ  Bonn  1823  herausge- 

gebenen  Chrestomathie,  p.  41—71,  der  Text  der  Regie- 
rungsgeschichte des  Sucid  - aldoulah  aus  dem  nämlichen 
Werke  abgedruckt. 

4)  Ibn  Challikani  vitae  illustrium  virorum  ed.  Wüalenfeld. 

5)  Abulfedae  Aunales  ed.  Adler,  Hafn.  1789 — 94. 

6)  Abul-Pharajii  historia  Oriental,  ed.  Pocock , Oxon.  1672. 

7)  Bar-Hebraei  chronicon  Syriacum  ed.  Bruns  et  Kirsch, 
Lips.  1789. 

8)  Leo  Diaconus,  Bonn  1828. 

9)  Georg.  Cedrenus,  Bonn  1838. 

10)  Zonarae  Annales. 
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Stammbaum  der  Qamdäniden  in  Mosul, 

»JjLXjt  jjo\Ä 

Näsir- aldaulab  Hasan  starb  358 

I 

jJÜ!  ^xai  k3j  jJ!  Sl\c 

‘Oddat-  aldaulab  Al^ndanfar  Abü-Tnglib 
Fatll-Alläh  starb  369. 

Der  früher  erwähnte  Stammvater  Damdäu  ben  Hamdün  war 
ein  Fürst  des  Stammes  Ta£lib  in  der  Gegend  von  Mosul  und 
hatte  sechs  Söhne:  1)  Ibrahim,  2)  Hosain,  3)  Nasr  Abu’l-Sarjä  '), 
4)  Abu  ’l-Hai^ä  ‘ Abd-Alläh , 5)  Abu’l- Alä  Said,  6)  Däud.  Abu’l- 
Haigä’s  zwei  Söhne  waren  Hasan,  der  später  vom  Chalifeu  den 
Ehrentitel  Näsir-nldaulah , Helfer  der  Dynastie,  und  ‘Ali,  der  den 
Ehrentitel  Saif-aldaulah , Schwert  der  Dynastie,  erhielt,  von  denen 
jener,  der  ältere,  der  Stifter  der  Linie  in  Mosul,  dieser,  der 
jüngere,  der  Stifter  der  Linie  in  Aleppo  ward.  Von  den  andern 
Brüdern  werde  ich  sprechen , wenn  sie  in  der  Geschichte  auftre- 
ten.  Im  J.  255,  als  Ju‘küb  der  Sohn  des  Laii  mit  dem  Beinamen 
Alsaffär,  der  Kupferschmidt  (vgl.  Historia  priorum  regum  Persa- 
rum  post  firmatum  in  regno  Islamismum,  Viennac  1782,  p.  20, 
107,  113),  sich  in  den  Provinzen  Kermän  und  Paris  der  Sache, 
wen«  auch  nicht  dem  Namen  nach  vom  Chalifen  unabhängig 
gemacht  und  der  sogenannte  $ähib-Alzen£  (Herr  der  Aethiopier  - )) 
sich  ganz  von  der  Obergewalt  der  Chalifen  losgesagt  hatte,  soll  jener 
llamdän  die  Gelegenheit  benutzt  haben , sich  der  Burg  Märidin 
zu  bemächtigen  und  die  meisten  in  Mesopotamien  wohnenden 
Araber  unter  seine  Botmässigkcit  zu  bringen  (Türk.  Hdscbr.). 
Dass  derselbe  mit  dem  Chalifen  in  gutem  Vernehmen  blieb  und 
die  Burg  behielt,  wird  aus  Folgendem  wahrscheinlich.  Im  J.  260 
batten  die  Bewohner  von  Mosul  ihren  vom  Chalifen  Almo‘tamid 
eingesetzten  Präfecten  Asatekin  wegen  seiner  vielen  Ungerechtig- 
keiten vertrieben  und  die  Leitung  ihrer  Angelegenheiten  dem  Jahjd 
ben  Solaimän  übergeben.  Deswegen  zog  der  zum  Präfecten  der 
Stadt  ernannte  lahäly  ben  Ajjüb  vom  Stamme  Tnglib,  nachdem  vorher 

1)  Wie  der  Name  auszusprerhen  sey,  ist  nicht  gewiss. 

2)  Dieser  Heerführer  biess  ‘Ali  ben  Mohammed  und  soll  zum  Stamme 
‘Abd-Alkais  gebürt  haben.  Er  rühmte  sich  von  ‘Ali  abzustammen  und  stiftete 
eine  Sekte.  In  Bahrain  trieb  er  sein  Weseu  seit  dem  J.  249  und  brach  von 
dort  in  die  Gegend  von  Basrah  ein , wo  er  grossen  Anhang  unter  jenen 
Aethiopiern  fand,  welche  sich  in  den  sumpfigen  Niederungen  niedergelassen 
batten.  Davon  erhielt  er  den  obigen  Beinamen.  Im  J.  250  entzog  er  sich 
zuerst  der  Herrschaft  des  Chalifen  und  im  J.  270  ward  er  getödtet.  Abul- 
f e d a. 

Bd.  X.  29 
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Abu’l-Haitum  bcn  ‘ Abd-Alläh  von  den  Rinwohnern  zurückgetrieben 
worden  war,  mit  20000  .Mann  nnd  von  Hamdän  ben  Hamdän  un- 
terstützt gegen  die  Stadt  (Nowairi).  Ks  ist  wahrscheinlich,  dass 
die  kräftigere  Führung  des  Chalifnts  und  die  Besiegung  des  $ähib- 
Alzen£  durch  Mowaffak  , den  Bruder  des  Chalifen , dieses  Unter- 
würligkeitsverhältniss  noch  längere  Zeit  erhielt,  denn  wir  finden 
Hamdän  ben  Hamdän  als  Gesellschafter  des  Alnmtadid-billäh,  wel- 
cher im  J.  279  von  Almo'tamid  zum  Nachfolger  im  Chalifate  er- 
nannt worden  war.  Hamdän  gehörte  damals  zu  den  Vertrauten 
desselben  und  hatte  Leute  auf  dem  Markte  in  Bagdad,  welche 
ihm  die  Neuigkeiten  aus  der  Stadt  hinterbrachten , die  er  dann  im 
Kreise  des  Chalifen  mittheilte  (Mohammed  Ibn-Af  imräoi).  Dieses 
gute  Vernehmen  dauerte  bis  zum  J.  281.  In  demselben  zog  der 
zwei  Jahr  vorher  zur  Regierung  gelangte  Clialif  Almo'tadid,  Sohn 
des  Mowaffak,  gegen  Hamdän,  welcher  sich  in  seiner  Burg  Märi- 
din  befand  und,  wie  dem  Chalifen  berichtet  worden  war,  sich  auf 
die  Seite  des  Rebellen  Härön  *)  neigte,  ja  sogar  für  ihn  warb. 
Die  Araber,  theils  dem  Hamdän  zugethan,  theils  wohl  auch  ihm 
untergeben , hatten  Nachricht  von  der  Ankunft  des  Chalifen  er- 
halten und  rüsteten  sich  cum  Kampfe.  Allein  der  Chalif,  dem 
diess  nicht  unbekannt  geblieben  war,  überfiel  sie  plötzlich  mit 
ausgewählter  Reiterei , richtete  ein  Blutbad  unter  ihnen  an  und 
jagte  einen  grossen  Theil  in  den  Fluss  Zäb  *),  wo  viele  er- 
tranken. Nach  diesem  Siege  ging  er  nach  Mosul,  um  von  da 
gegen  die  Burg  Märidin  zu  ziehen.  Hamdän , durch  die  Nieder- 
luge der  Araber  der  Hülfe  beraubt,  auf  die  er  gerechnet  hatte, 
wartete  die  Ankunft  des  Chalifen  nicht  ab , sondern  entfloh  aus 
der 'Burg,  worin  er  einen  seiner  Söhne  als  Stellvertreter  zurück- 
liess.  Der  Chalif  belagerte  die  Burg  einen  Tag  lang  und  wagte 
es  am  zweiten , an  die  Maner  hinanzureiten  und  den  Sohn  Hnm- 
dän’s  persönlich  zur  Oeffnung  des  Tbores  aufzufordern.  Dieser, 


1)  Von  diesem  Härön  beissl  es  in  der  türkischen  lldschr. : 

oV 

jlil  iüjÜLäj  „Nachher  schloss  er  sich  dem  Härön  Alsiirf,  dem 
Häuptlinge  der  Empörer,  an  und  begann  Unheil  nncorichten  nnd  Unfug  za 
treiben."  Nach  einer  andern  Stelle  derselben  lldschr.  war  Härön  das  Haupt 
der  sofritischec  Empörer. 

2)  Die  beiden  Flüsse  Zäb.  der  kleinere  nnd  der  grössere,  ergirssen 
sieb  nicht  weit  von  einander  in  den  Tigris.  Da  nun  die  Araber,  welche 
ftamdän  unterstützen  wollten,  wahrscheinlich  seine  Stammgenossen , die  llanö- 
Taglib  und  Banü-Bekr  waren,  so  hat  man  wohl  aozunebmen,  dass  sie,  die 
am  westlichen  L’fer  des  Tigris  in  .Mesopotamien  selbst  wohnten , über  den 
Fluss  gegangen  waren,  um  dort  den  Chalifen,  von  dem  sie  wussten  dass 
er  am  jenseitigen  Ufer  von  Bagdad  herankam  , aniugreifen.  Sie  mussten 
sich  in  der  Nähe  des  kleineren  Zäb  gelagert  haben,  weil  sie  dort  tiberfallen 
worden.  Nach  Abuifarag  hatten  sich  auch  Kurden  mit  den  Arabern  vereinigt, 
was  von  der  türkischen  Hdschr.  bestätigt  wird. 
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in  der  Meinung,  der  Chnlif  wünsche  eine  friedliche  Beilegung 
de«  Streites , kam  der  Aufforderung  nach.  Der  Cbalif  liess  dar- 
auf Alles,  was  sich  io  der  Burg  befand,  fortbringen  und  sie 
selbst  zerstören,  den  Bamddn  aber  eifrig  verfolgen  und  seine 
Güter  einzieben.  Nachdem  Almo'  tadid  nach  Bagdad  zurückgekehrt 
war,  ohne  sich  des  Haindän  bemächtigt  zu  buben,  erhielt  er  im 
J.  282  die  Nachricht,  dass  derselbe  in  Mosul  sey.  Da  berief  er 
ihn  und  Isti&k  ben  Ajjdb  zu  sich,  entweder  um  ihren  Gehorsam 
zu  prüfen,  oder  auch  um  sie  zur  Beruhigung  der  Araber  und 
Kurden  zu  verwenden.  Ishäk  ben  Ajjdb  beeilte  sich  dem  Befehle 
zu  gehorchen,  Humdän  aber  befestigte  seine  Burgen  und  brachte 
seine  Schätze  und  Weiber  in  Sicherheit.  Dadurch  erzürnt, 
schickte  Almo'tatjid  unter  der  Anführung  des  Wasif  Mustekin  ■), 
des  Nasr  Alkasdri 1 2  3)  uud  Anderer  Truppen  gegen  ihn.  Durch 
Ueberfall  tödteien  sie  eine  Menge  seiner  Leute  und  er  selbst 
ward  auf  der  Flucht  von  der  Reiterei  so  in  die  Knge  getrieben, 
dass  er  sich  in  das  Zelt  des  Ja(iäk  ben  Ajjdb  flüchten  und  diesen 
um  Schutz  bitten  musste.  Durch  die  Gefangennehmung  Hamdäo’s 
war  aber  der  Aufstand  keineswegs  unterdrückt,  dennHärdn  beharrte 
darin  und  Almoc tadid  sah  sich  dadurch  im  J.  283  genöthigt,  wie- 
der nach  Mosul  zu  ziehen , dessen  Umgegend  der  eigentliche 
Heerd  der  Empörung  war.  Er  wusste  wohl,  dass  es  schwer 
seya  würde,  den  Ddrdn  io  seine  Gewalt  zu  bekommen,  und 
beschloss  daher,  List  anzuwendeu.  Ifundan  hatte  es  mit  Harun 
gehalten;  am  füglicbsten  war  daher  jener  Zweck  durch  Personen 
von  des  Erstem  Familie  zu  erreichen , weil  diese  mit  Härun’s 
Aufenthaltsorte  bekannt  waren  und  sich  demselben  am  leichtesten, 
ohne  Verdacht  zu  erregen,  nähern  konnten.  Als  der  t^azu  ge- 
eignetste Mann  ward  Alhosain  vom  Chalifen  ausersehen.  Da  der 
Vater  desselben  in  Fesseln  schmachtete  r so  konnte  Härdn  glauben, 
dass  Alhosain,  wenn  er  mit  seinem  Gefolge  von  Mosul  heran  käme, 
sich  vor  dem  Chalifen  zu  ihm  flüchten  wolle;  denn  wenngleich 
Alhosain  nicht  in  die  Empörung  seines  Vaters  gegen  den  Chalifen 
verwickelt  gewesen  zu  seyn  scheint,  so  lässt  sich  doch  nicht  an- 
nehmen , dass  er  geradezu  gegen  seinen  Vater  Partei  genommen 
haben  sollte.  Der  Cbalif  liess  iho  also  zu  sich  kommen,  um  ihn  zu 
bewegen,  flärdn  gefangen  zu  nehmen.  Alhosain  ging  daruuf  ein 
unter  drei  Bedingungen,  deren  erste  die  Freilassung  seines  Vaters 
war;  die  beiden  andern  nuszusprechen,  behielt  er  sich  für  die  Zeit 
vor,  wenn  die  Unternehmung  gelungen  seyn  würde.  Und  sie  ge- 


1)  Der  Name  Wasif  kommt  in  jener  Zeit  häufiger  vor,  s.  den  Index 
zn  Selecta  ex  historia  Halcbi.  Die  verschiedenen  Wasif  werden  durch  Bei- 
namen unterschieden.  Dieser  war  unstreitig  ein  Feldherr  am  Hofe  des 
Chalifen. 

2)  Ich  bin  nicht  sicher,  wie  das  Wort  aosznsprecben  ist  und 

wovon  es  herkommt. 

29  * 
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lang.  Er  zog  mit  dreihundert  Reitern  aus  und  brachte  Härun 
gefangen  zu  Almo'tadid  nach  Mosul.  Der  Chalif  begab  sich  nun 
mit  dem  Gefangenen  nach  Bagdud,  wo  er  am  22.  des  ersten 
Rabi‘  ankam.  Härdn  wurde  auf  einem  Elephanten  in  die  Stadt 
gebracht  und  gekreuzigt,  Alhosain  aber  mit  einem  Ehrengewande 
und  einer  Halskette  beschenkt  *),  und  auch  seine  Brüder,  welche 
wohl  an  der  Sache  Tbeil  genommen  hatten , erhielten  Ehrenge- 
wänder. Ihrem  Vater  Hamdän  wurden  die  Fesseln  abgenommen ; 
man  gestattete  ihm  grössere  Freiheit  und  versprach  seine  völlige 
Freilassung. 

Von  dieser  Zeit  an  finden  wir  neun  Jahre  lang  in  den  Ge- 
schichtsbüchern keine  besondere  Erwähnung  der  Familie  Harndän. 
Es  scheint,  dass  nach  dem  Untergange  des  Härün  von  jener 
Seite  Ruhe  in  Mesopotamien  herrschte  und,  nachdem  Hamdän  aus 
dem  Gefängnisse  entlassen  war,  die  Glieder  seiner  Familie  theils 
am  Hofe  theils  in  der  Provinz  lebten  und  sich  die  Gunst  des 
Chalifen  erwarben.  Im  J.  291  scheint  Alhosain  mit  Mohammed 
ben  Solaimän  gegen  die  in  Aegypten  und  einem  Theile  von  Syrien 
herrschenden  Tuluniden  gezogen  zu  seyn  und  den  Vorderzug  be- 
fehligt zu  haben;  s.  Selecta  ex  historia  Halebi  p.  112  sq.  adnott. 

Im  Anfänge  des  J.  292  hatte  der  Chalif  Almoktafi-billäh  die 
Herrschaft  über  Mosul  dem  Abu’l- Hni£ä ‘Abd-Alläh  ben  Hamdän 
übertragen,  und  deswegen  bezeichnen  die  arabischen  Geschicht- 
schreiber dieses  Juhr  als  das  erste  der  llamdäniden-Dynastie.  Er 
langte  im  Moharrctn  293  in  der  Stadt  an;  so  nach  dem  Werke 

*)er  ®run,l  dieser  Auszeichnung  lag 
unstreitig  darin,  dass  die  Kurden  jenseits  des  Tigris  sich  der 
Botmässigkeit  des  Chalifen  entzogen  hatten  und  er  keinen  zu 
ihrer  Bekämpfung  geeignetem  Mann  finden  konnte.  Da,  wie  wir 
gesehn  haben,  der  Stamm  Tnglib,  zu  dem  die  Familie  Hamdän 
gehörte,  seine  Wohnsitze  in  der  Gegend  von  Mosul  hatte  und 
mächtig  und  kriegerisch  war,  so  konnte  diese  Familie  in  einem 


I)  Die  Geschichtschreiber  schweigen  über  die  zwei  nicht  ausgesproche- 
nen Bedingungen.  Vielleicht  bezogen  sic  sich  eben  auf  das  Ehrengewand, 
welches  bloss  eine  Auszeichnung  ist,  und  auf  die  Halskette,  welche  oft  die 
Belehnung  mit  einer  Provinz  und  die  l'ebcrtragong  eines  Oberbefehls  be- 

m 1 

deutet;  denn  beim  J.  302  heisst  es:  «Ali  „Abu  ’l- 

Hnigä  erhielt  Mosul  als  Provinz“.  Doch  linden  wir  ausdrücklich  angemerkt, 
dass  diese  Ketten  auch  gegeben  wurden  weil  Jemand  einen  Empörer  geiödlet 
hatte,  nnd  darauf  kann  sieh  diess  auch  beziehn.  In  dem  oben  unter  Nr.  tO 
der  handschriftlichen  Quellen  aufgeluhrten  Werke  des  Gemüt -aldin  Abu ’l- 
Qasau  ‘Ali  wird  von  Alhosain  berichtet:  l >jh  v-äjö  sAie 

q-»  „er  besass  zwanzig  und 

etliche  Halsketten,  als  von  den  Chalifen  erhaltene  Ehrenzeichen,  von  denen 
ihm  eine  jede  Dir  die  Erlegung  eines  Empörers  verlieben  worden  war.“ 
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Kriege  gegen  die  Kurden  auf  Unterstützung  ihres  Stammes  mit 
Sicherheit  rechnen.  Abu ’I-Hui£ä  zog  daher  auch  schon  am  zwei- 
ten Tage  nach  seiner  Ankunft  in  Mosul  über  die  Brücke  auf  das 
jenseitige  Ufer  des  Flusses  zum  Kampfe  aus.  Er  stiess  auf  die 
Feinde  am  Flusse  Alliazir  zwischen  Mosul  und  Arbela  oder  viel- 
mehr zwischen  Mosul  und  dem  obern  Zäb;  denn  in  diesen,  nahe 
bei  seiner  Einmündung  in  den  Tigris , ergiesst  sich  der  Häzir. 
ln  dem  Kampfe  zwischen  beiden  Parteien  wurde  einer  von  den 
ausgezeichnetsten  Genossen  des  Abu  ’l  - Haigä , der  Hamdänide 
Sima,  getödtet.  Abu’l-Haigä  sah  ein,  dass  er  nicht  stark  genug 
war,  um  als  Sieger  aus  dem  Kampfe  hervorzugehen ; er  zog  sich 
daher  zurück  und  schrieb  an  den  Cbalifen  um  Hülfstruppen.  Erst 
nach  mehrern  Monaten  erhielt  er  sie.  Mit  ihnen  zog  er  nun  im 
ersten  Rabic  294  gegen  die  Feinde.  Diese  hatten  sich  5000  Fa- 
milien stark  zusammen  gezogen;  als  sie  aber  das  feindliche  Heer 
erblickten,  hielten  sie  es  für  rathsamer,  sich  auf  das  Gebirge 
Salok  ')  zurückzuziehen,  welches  sich  am  Zäb  bis  nach  Sehrzür 
erstreckt.  Da  kam  ihr  Anführer  heran  und  liess  dem  Abu ’l-Hoig-ä 
durch  einen  Abgeordneten  die  Einstellung  der  Feindseligkeiten 
Vorschlägen,  wogegen  er  seine  Kinder  als  Geissein  zu  stellen 
versprach.  Abu’l-Hai£ä  ging  darauf  ein.  Aber  Mohammed  ben 
Biläl  — so  liiess  der  Anführer  — hatte  bloss  durch  eine  Kriegs- 
list Zeit  gewinnen  wollen;  denn  als  er  unter  dem  Vorwände,  die 
Geissein  zu  holen,  zu  seinen  Leuten  zurückgekehrt  war,  trieb 
er  diese  an,  nach  Aderbei^än  zu  fliehen.  Auf  die  Kunde  hiervon 
setzte  ihnen  Abu’l-Hai£ä  nach  und  holte  einen  Theil  von  ihnen 
ein,  während  ein  anderer  sich  in  die  Gebirge  rettete.  Abu’l- 
Hai£ä  kehrte  nun  nach  Mosul  zurück ; Ibn  Biläl  aber  erschien 
wieder  im  Gebirge  Salalt  und  fing  sein  Unwesen  von  neuem  an. 
Da  nun  Abu’l-Hai£ä  einsah,  dass  er  die  Feinde  nur  durch  Aus- 
dauer bezwingen  könne,  schloss  er  sie  auf  jenem  Gebirge  ein 
und  setzte  diese  Bloknde  selbst  im  Winter  fort,  so  dass  sie  in 
die  grösste  Noth  gerietben.  Nur  Mohammed  ben  Biläl  rettete 
sich  mit  seinen  Weibern,  Kindern  und  Angehörigen;  die  Uebri- 
gen  mussten  um  Pardon  bitten.  Abu ’l  - Hai^ä  bemächtigte  sich 
ihres  Gepäckes,  ihrer  Schätze  und  ihrer  Familien , behandelte  sie 
aber  mit  Milde;  denn  er  liess  nur  den,  welcher  seinen  Genossen 
Simä  getödtet  hatte,  mit  dem  Leben  büssen,  sonst  gewährte  er 
ihnen  den  erbetenen  Pardon,  gab  ihnen  ihre  Habe  zurück  und 
entliess  sie  in  ihre  Heimath.  Diese  wohlberechncte  Milde  hatte 
auch  den  besten  Erfolg;  selbst  Mohammed  ben  Biläl  kam  zu  ihm 
nach  Mosul  und  blieb  duselbst;  dann  folgten  die  Kurden,  welche 
den  Namen  führen , desgleichen  die  Kurden  vom  Ge- 


1)  Vollständig  „Salak  bani  ’l-I/asan'1;  s.  Maris id 

u.  d.  VV. 
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birge  Däsin  nördlich  von  Mogul  auf  dem  öatlicben  Ufer  des  Tigria. 
Auf  dieae  Weise  wurde  wieder  Ruhe  im  Lande,  und  diene  dauerte 
ununterbrochen  fort  bin  tum  J.  SOI  (Nowniri  nnd  die  türk.  Hdacbr.). 

In  der  Zwischenzeit  spielte  besonders  Alhosain,  einer  der 
Söhne  Humdän’s,  am  Hofe  des  Chalifen  und  als  Anführer  im 
Heere  eine  bedeutende  Rolle.  Wahrscheinlich  wurde  er  im  J.  294 
Statthalter  der  Stadt  Aleppo,  jedoch,  wie  es  scheint,  nur  um  die 
unruhigen  arabischen  Stämme  Kelb,  Jemen  (?),  Asad  und  andere 
bo  wie  die  lynrmntiten  in  der  Umgegend  der  Stadt  zu  bekämpfen; 
denn  nachdem  er  von  den  Stämmen  im  Monate  Ramadän  in  die 
Flucht  geschlagen  und  bis  an  die  Thore  der  Stadt  verfolgt  worden 
war,  dann  aber  in  demselben  Jahre  die  lyarmatiten  vollständig  be- 
siegt hatte,  ward  ihm  die  Provinz  wieder  abgenommen.  (Selecta 
ex  historia  Halebi,  p.  29  d.  Febers.) 

Im  J.  295  hatte  Almol^tadir,  erst  dreizehn  Jahr  alt,  das 
Chalifat  angetreten.  Es  scheint,  dass  bald  nachher  in  dem  näm- 
lichen Jahre  Alhosain , damals  Anführer  der  Truppen  in  Bagdad, 
dem  Dukä,  den  der  Chalif  Almoktafi  über  Aleppo  gesetzt  hatte, 
zu  Hülfe  geschickt  wurde,  weil  der  mächtige  arabische  Stamm 
Tamim  in  Syrien  sich  empört  hatte  und  den  Dukä  selbst  in  Aleppo 
belagerte.  Er  zog  in  der  Nacht  aus  Alruhbah  ‘),  lagerte  sich 
bei  tyunäsirah,  machte  viele  Araber  jenes  Stammes  zu  Gefan- 
genen und  etlöste  dadurch  den  Duki  aus  seiner  Bedrängniss. 
Für  diese  Waffentbat  lobte  ihn  eih  syrischer  Dichter  in  folgenden 
Versen  (s.  Selecta  ex  hist.  Halebi  p.  f.  Uebers.  p.  31)  i 

^ LXLamJI  jjt i rXaJU  l£JLw>  Lw*  i j' 

Wiederhergestcllt  bst  den  Frieden  zwischen  Tamim  und  Dukä  eia 
hobeitblickender  Mann,  der  mit  Lanzen  die  Klagen  aller  Klagsteller 
beseitigt  und,  wenn  er  eioherzieht,  mit  seinem  Heere  alles  nieder- 
wirft, gleich  als  wäre  er  Soleikah  Sohn  des  Solaki  ’). 

Zu  dieser  Äe it  mag  er  auch,  um  die  ^armatiteu  zu  bekämpfen, 
nach  Damaskus  gekommen  seyn,  da  Aldehebi  diesen  Kriegszug 
in  die  Regierung  Almol^tadir’s  setzt. 


t)  Unstreitig  ist  dasjenige  Rahbah  gemeint,  welches  anterhalb  Karkisijü 
am  Euphrat  liegt;  denn  der  Name  Alrahbah  ist  vielen  Oertern  gemein,  üa 
dieses  aber  zu  der  Provinz  Dijär-Bekr  gehört,  so  scheint  der  Verfasser  an- 
Zünehmen , dass  Alhosain  in  jenem  Jahre  Statthalter  dieser  Provinz  war. 
Diess  ist  möglich,  obgleich  er  sich  als  Anführer  der  Truppen  in  Bagdad 
befand.  — Beheb!  sagt,  er  sey  unter  der  Regierung  des  Almoktafi  Zur  Be 
kämpfong  der  1'uluniden  mit  einem  Heere  nach  Syrien  gekommen. 

i)  Eine  durch  Versmaass  und  Reim  erzwungene  Veränderung  der  überlieferten 

Namensform  u£aLm>(  s.  Arabb.  Provv.  Ul,  2,  S.  316,  Z.  2 ff.; 

]bn  Duraid’s  Kitüb  alistikäk,  S.  |o|,  Z.  2;  diese  Zlschr.  Bd.  V,  S.  192, 
Nr.  127,  u.  S.  294,  Nr.’  165.  Fl. 
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Bei  dem  jugendlichen  Alter  des  Chnlifen  hotte  sich  der  Vezir 
desselben,  Afabbäs  beu  Alhasau,  zum  Alleinherrscher  gemocht 
und  vernachlässigte  das  seiuer  Wichtigkeit  sich  wohl  bewusste 
Heer.  Dadurch  hatte  er  sich  die  Missgunst  einer  grossen  Partei 
und,  wie  man  sagt,  noch  überdiess  den  besonder«  Hass  -Uiiosum'a 
dadurch  zugezogen,  dass  er  eine  Dieneriu  desselben,  iu  die  er 
verliebt  war,  zu  einem  Stelldichein  zu  bewegen  gesucht  hatte. 
Seine  deswegen  au  sie  geschriebenen  liillets  waren  von  ihr  selbst 
ihrem  Herrn  überliefert  worden.  Der  Vorsteher  aller  Regierungs* 
kanzleien  unter  Almoktafi  und  Almo'tadid,  ‘Ali  ben  ‘isd  ben  Da  öd 
beu  Alf^arräh,  warnte  den  Vezir;  dieser  aber  hielt  sich  für  voll- 
kommen gesichert.  Die  sich  vorbereitende  Katastrophe  ward  so 
ruchbar,  dass  selbst  der  junge  Chnlif,  weicher  zum  Ballspiele 
ausgeritten  war,  durch  JJdfi  Alhurami  ^ iS  Nachricht  davon 
bekam  und  der  Sicherheit  wegen  in  sein  Schloss  gebracht  wurde; 
allein  der  Vezir,  der  dus  Nämliche  erfuhr,  Hess  sich  nicht  ab- 
halten, nach  seiner  Gewohnheit  ausznreiten,  zu  seiner  Rechten 
Alhosain  beu  Hnmdän,  zu  seiner  Linken  Fätik , ein  Client  des 
AImo‘tadid.  Als  sie  an  den  Ort  kamen,  der  *UI  heisst, 

zog  Alhosain  plötzlich  das  Schwert  und  lähmte  dem  Vezir  mit 
einem  Hiebe  die  Schulter;  anf  Fätik’s  Frage,  was  er  thue,  ant- 
wortete er  mit.  mehrern  neuen  Hieben , und  Wasif  Suratekin 
gab  dem  Vezir  vollends  den  Rest,  ln  Folge  davon  wur- 
den die  Häoser  des  Gemordeten  und  seiner  Schützlinge  geplün- 
dert. Dieses  war  das  erste  wichtige  Ereigniss  nach  der  Thron- 
besteigung des  Chalifen;  im  Zusammenhänge  damit  stand,  dass  er 
selbst  abgesetzt  und  lbn-Almo‘tazz  zu  seinem  Nachfolger  ernannt 
wurde.  Der  Grund  dieser  Absetzung  lag  wohl  hauptsächlich  in  der 
Jagend  des  Chnlifen,  welcher  dem  Spiele  ergeben  war  und  von  einer 
dem  Heere  ubgilnstigen  Partei  beherrscht  wurde,  ferner  in  der 
Beliebtheit  des  lbn-Almo‘tazz , der  als  fein  gebildeter  Mann  und 
Dichter  ausgezeichnet,  dabei  aber  bis  zur  Schwäche  gutmüthig 
war,  bo  duss  die  Partei,  welche  ihm  zum  Chalifat  verhelfen  hatte, 
mit  Sicherheit  nicht  nur  auf  seine  Dankbarkeit,  sondern  auch 
darauf  rechnen  konnte,  dass  sie  ihn  vollständig  beherrschen  würde. 
Wir  wollen  diese  Begebenheiten  biernächst  nach  Nowairi  und  Ibn- 
Afimräni  (s.  oben  S.  438  No.  3)  erzählen.  Der  damalige  Vezir 
hatte  sich  mit  dem  l£ädt,  den  Regierungs-Secretären  und  den  An- 
führern des  Heeres  geeinigt,  dem  Ibn-Almo'tazz  durch  Abgeord- 
nete das  Chalifat  anzutragen.  Ihn  - Alino'tazz  machte  zur  Bedin- 
gung seiner  Annahme,  dass  kein  Blut  vergossen  würde  und  kein 
Krieg  daraus  entstände.  Diess  wurde  ihm  zugesagt.  Bei  der 
Sache  waren  besonders  tbatig  gewesen  der  Vezir,  Mohammed 
ben  Däüd  ben  Al£arräh  und  Abu’l -Molannd  , der  I>.ä«Ji 

Ahmed  ben  Ja'ltäb,  und  von  den  Befehlshabern  der  Truppen  AI* 
liosain  beu  Harodän,  Badr  Afa£emi  und  Wasif  beu  Suratekin 
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oder  Der  Vezir,  da  er  am  Ende  seinen  For- 

tbeil darin  fand,  bei  Almoktadir  zu  bleiben,  zog  sich  zurück 
und  wurde  (nach  Nowairi)  deswegen  getödtet  1 ).  Nach  dem  Mit- 
tagsgebete begaben  sich  alle  Verschworenen  in  den  Pallast  des 
‘Abd-Alläh  Ibn-Almo'tazz  und  leisteten  ibm  den  Eid  der  Treue. 
Zur  Zeit  des  Abendgebets  zweifelte  Niemand  mehr,  dass  die 
Sache  glücklich  abgemacht  sey  (nach  Ibo-Afimräni),  und  man 
schlug  vor  seinem  Pallaste  zur  bestimmten  Zeit  die  Pauken ; 
dasselbe  geschah  auch  weiterhin  zur  Zeit  des  Nachtgebets  sXo 
ü*äjuI  und  des  Morgengebets  äXo  vor  dem  Pallaste  des 

Chalifen  Almoktadir’).  Als  man  dem  lbn-Almoctazz  am  Sonnabend 
zur  Zeit  des  Mittagsgebetes  den  Eid  der  Treue  geleistet  hatte, 
nahm  er  den  Ehrentitel:  der  durch  Gott  Gerechtigkeit  Cebende 
kUlj  iJUaZUl  ao  *)  und  machte  Mohammed  ben  Daüd  ben  Algarräh 
zum  Vezir.  Indessen  war  eine  Partei,  und  darunter  bedeutende 
und  kluge  Männer,  im  Chalifenpallaste  bei  Almoktadir  geblieben, 
welche  die  Nacht  gut  anwendeten , um  das  Volk  für  ihn  zu  ge- 
winnen. Es  waren  der  Kammerherr  Süsen,  Säfi  Alharami,  der 
Schatzmeister  Müuis,  und  Münis  der  Eunuch  der  Client 

Almo'tadid's , und  eine  Anzahl  Trabanten,  während  sämmtliche 
arabische,  türkische  und  aridere  Truppen, -alle  Regierungs-Secre- 
täre  und  Richter  für  Ibn-Almo'tazz  waren.  Während  der  Nacht 
batte  dieser  die  Anordnung  getroffen,  dass  das  Heer  getheilt 
würde.  Der  eine  Theil  sollte  von  der  Land-,  der  andere  von 
der  Wasserseite  gegen  den  Chalifenpallast  urirücken,  wenn  dessen 
Uebergabe  verweigert  würde.  Am  Sonntagsmorgen  schickte  der 
Vezir  des  Ibu-Almo'  tazz  dem  Vorsteher  der  Garderobe  den  Hefebl, 
die  Zeichen  der  höchsten  Würde:  den  Mantel  das  Rohr 

uud  dcu  Siegelring  4)  dem  neuen  Cbalifen  zu  über- 


1)  ibn-Arimräni  giebt  andere  Gründe  für  die  Ermordung  des  Vezirs  an. 
Sie  können  wohl  alle  mitgewirkt  haben.  Die  Ermordung  erfolgte  nach  No- 
wairi  am  20.  des  ersten  Ilabf  296.  Am  folgenden  Morgen  wählte  man  Ibn- 
Almo'tazz  zum  Chalifen. 

2)  Es  that  dies  die  Wache  vor  dem  Hanse  des  Chalifen  als  Zeichen  der 
Anerkennung  seiner  Würde. 

3)  Die  ’Abbdsiden  nahmen  dergleichen  Titel  beim  Antritte  des  Chalifals 
an,  zuerst  Alinotasim,  und  nach  ihm  die  folgenden  Chalifen;  s.  Abulf.  Aon. 
T.  II,  p.  174  unU  ' 

4)  Der  Mantel  war  der,  welcher  dem  Ka'b  ben  Zobair  von  Mohammed 

nmgehängt  wurde , als  er  das  Gedicht  vor  ihm  recitirt  batte. 

Nach  Ka'b’s  Tode  ward  er  seinen  Söhnen  von  dem  Chalifen  Mo'äwijah  für 
20000  Drachmen  abgekauft  und  gehörte  von  dieser  Zeit  an  zur  Amts- 
tracht des  Chalifen,  vgl.  meine  Ausg.  jenes  Gedichtes  p.  XXI.  — Mohammed 
batte  mehrere  Stöcke,  deren  er  sich  bediente,  und  es  scheint,  dass  er  darin 
die  Sitte  der  edlen  Araber  nachahmte,  die  einen  solchen  Stock  selbst  in  dem 
Hofzirkel  des  Königs  No' man  bei  sich  IrugcD,  wohin  sie  wohl  kein  Schwert 
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senden.  Der  zurückkommende  Abgeordnete  meldete,  dass  Almok- 
tadir  selbst  mit  diesen  Insignien  bekleidet  sey.  Darauf  wandte 
sieb  lbn-Almoltazz  an  die  ihn  umgebenden  Secretäre,  Richter  und 

Krieger  mit  den  Worten:  ^1  J^JaUüj  £\«zjäj  ^1  JvJ» 

„Jetzt  ist  es  Zeit,  dass  das  Recht  ans  Licht  komme  und 

das  Unrecht  zu  Schanden  werde“.  Darauf  antwortete  Mohammed 
ben  Chalaf,  bekannt  unter  dem  Namen  Waki“,  mit  den  Versen, 
welche  der  Dichter  Aratäbijab  einst  auf  den  Chalifen  Almuhdi 
gedichtet  hatte: 

L-jJLJd  «uJf  sollU*  Ks^lil  a_x_i1 
^1  gJLaj  eka  'Ji  e\j  jJLj 

Folgsam  kam  die  Cbalifenwürde  zu  ihm,  ihre  Kleidersäume  narb- 
schleppend  ; 

Denn  nur  er  war  ihrer,  nur  sie  seiner  würdig“, 
und  dabei  sagte  er  gleich  das  ganze  Gedicht  her. 

Auf  diese  und  ähnliche  Weise  scheint  durch  Mangel  an 
Energie  und  übel  angebrachte  Schöngeisterei  eine  unersetzliche 
Zeit  verloren  gegangen  zu  seyn ; denn  als  sich  endlich  der  neue 
Chalif  zu  kräftigen  Maassregeln  entschloss  und  Alhosain  ben 
Hamdäu  rufen  Hess,  war  es  zu  spät.  Zwar  befahl  er  diesem, 
nach  Alhosnä  1 ) zu  reiten  und  eine  Anzahl  Leute  auf 

Schiffen  gegen  den  Chalifenpallast  zu  senden,  um  die  Besatzung 
desselben  zu  beschäftigen.  Während  dieser  Zeit  sollten  die  An- 
dern , Alhosain  an  der  Spitze,  von  der  Landseite  anrücken. 
Dieser  Befehl  ward  ausgeführt,  aber  mit  wenig  Nachdruck,  da  die 
von  der  Wasserseite  Angreifenden  die  Leute  im  Chalifenpalluste 
verachten  zu  können  glaubten  und  daher  nur  saumselig  zu  Werke 
gingen.  Dann  näherte  sich  Alhosain  dem  Pallaste  von  der  Landseite, 
fand  ober  um  denselben  eine  unermessliche  Volksmenge  in  Waffen, 
um  der  Besatzung  beizustehn.  Diese  bekam  dadurch  Muth,  fiel 
aus  und  griff  die  Truppen  Alhosain’s  au.  Während  eines  kurzen 
Kampfes  verwundete  ein  Scbleuderstein  Alhosain  im  Gesiebte 


mitbringen  durften , vgl.  Gagnier  de  vita  Mohammedis  p.  154  adn.  — Im 
siebenten  Jahre  der  Flucht  legte  sieb  Mohammed  einen  silbernen  Siegelring 
zu,  worauf  die  Worte  alll  „Mohammed  der  Gesandte  Gottes“, 

in  drei  Zeilen , so  dass  jedes  Wort  eine  Zeile  ausmachte,  eingegraben  waren. 
Diesen  erbten  seine  nächsten  Nachfolger.  Noch  der  Chalif  'Otm&u  brdiente 
sich  seiner.  Im  J.  30  aber  fieU  er  ihm  von  der  Hand  in  den  Brunnen  Aris 
zu  Mcdinab  und  ward  nicht  wieder  gefunden.  Man  machte  daher  einen  an- 
dern narb,  dessen  sieb  die  folgenden  Chalifen  bedienten. 

I)  Eig.  das  Schöoste,  Name  des  von  Almo'tadid  im  J. d. H. 280  erbauten 
Cbalifenschlosses ; s.  JuyubolVs  Abulmahasin , II,  1|  , 10 — 12.  Fl. 


Digitized  by  Google 


450  Freylag,  Geschick le  der  Dynastien  der  Hamdaniden. 

und  ein  Pfeil  in  der  Seite.  Er  kehrte  desshalb  in  seine  Wohnung 
zurück,  um  sich  verbinden  su  lassen.  Aber  die  scheinbure  Flucht 
des  Anführers  zog  die  wirkliche  der  Soldaten  nach  sich,  und  während 
Alhosain  noch  verbunden  wurde,  meldete  ibm  einer  seiner  Leute, 
dass  keiner  von  ihnen  mehr  um  das  Schloss  zu  sehen  sey  und 
das  Volk  gesiegt  habe.  Almoktadir  komme  schon  angeritten. 
Auf  diese  Nachricht  floh  Alhosain  allein  auf  der  Strasse  von 
Sdmarri  (Sorra-man-raä)  nach  Mosul  in  seine  Provinz  zurück  '). 
Das  Volk  aber  warf  die  noch  zurückgebliebenen  Soldaten  mit 
Ziegelsteinen  und  rief  den  Almoktadir-billäh  als  Sieger  aus.  Als 
Ibn-Almo'tazz  dieses  Geschrei  hörte,  fragte  er,  was  die  Ursache 
davon  und  ob  Alhosain  in  Alhosnä  eingezogen  sey  ? Darauf 
wollte  er  sich  su  Pferde  setzen;  allein  nun  eröffnete  man  ibm, 
Alhosain  sey  geflohen  und  die  Truppen  hätten  sich  zerstreut. 
Auch  erfuhr  er  auf  seine  betreffende  Frage,  dass  das  Volk  gegen 
ihn  sey.  Da  sprach  er  den  Ualbvers: 

er 

Der  heutige  Tag  ist  nicht  der  einzige  gegen  mirh  ungerechte, 

womit  er  meinte,  dass  das  Volk  auch  bei  der  Absetzung  Almos- 
tuin’s  gegen  seinen  Vater  Almo'tazz  gewesen  sey.  Bald  kam 
das  Geschrei  seinem  Pallaste,  den  man  mit  Schleudern  beschoss, 
ganz  nahe.  Er  wollte  sich  nach  der  WTasseraeite  retten,  be- 
merkte aber,  dass  die  Anhänger  Almoktadir’s  ihm  die  Flucht 
dahin  schon  abgeschnitten  hatten , indem  ungefähr  500  Schiffe 
gegen  seinen  Pallast  beranzogen , angeführt  von  öarib,  dem 
Onkel  Almoktadir’s.  So  sah  er  seinen  Untergang  vor  Augen,  und 
die,  welche  noch  bei  ihm  im  Pallaste  waren,  verloren  sich  Einer 
nach  dem  Andern,  indem  sie  sich  unter  das  Volk  mischten  oder 
durch  Schwimmen  retteten.  Das  Volk  drang  nun  ein  und  schleppte 
ihn  auf  schmähliche  Weise  fort.  Er  wnrd  in  ein  Stück  Zeug  ge- 
wickelt und  dessen  beide  Enden  zugebunden,  so  dass  er  erstickte. 
Dann  trug  man  ihn  in  seine  Wohnung  und  begrub  ihn.  Unter 
allen  ‘Abbäsiden  war  er  der  gebildetste  und  der  beste  Dichter, 
sehr  bewandert  in  dem  Traditionsrechte  und  den  Lesarten  des 
Korans,  besonders  ausgezeichnet  aber  in  den  schönen  Wissen- 
schaften ,^^1  *).  Als  Almoktadir  wieder  zum  Chalifate  ge- 


1)  Die.«  ist  wohl  ein  Irrtbum  oder  eine  L'ngeoauigkeil  des  Schriftstellers, 
denn  jene  Provinz  hatte  damals  Abu T-Haigä.  Zu  diesem  floh  er  also  wohl; 
s.  Abulfarag  p.  285  d.  Text. 

2)  Die  Absetzung  des  Almoktadir  und  die  Einsetzung  des  Ibn-Almo'tazz 

wird  von  Nowairt  im  Einzelnen  sehr  verschieden  erzählt.  Nach  ihm  bedauerte 
Alhosain,  nicht  vor  dem  Vezir  den  Chalifen  getödtet  zu  haben,  da  dieser 
durch  den  Tod  jenes  gewarnt  worden  sey.  Mohammed  ben  Sa'id  Alazrak 
war  beauftragt,  das  Volk  dem  Ibn-Almo'tazz  buIJigen  zu  lassen.  Bei  der 
Huldigung  waren  nur  Ibn-Moklah  und  die  Vertrauten  des  Almoktadir  nicht 
zugegen.  Der  neue  Cbalif  nahm  den  Ehrentitel  jJJ^  (der  in  Gott 
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langt  war,  machte  er  den  Ibn-Alforüt,  welcher  sich  nicht  für  Ibn- 
Almo'taaz  erklärt  hatte,  zu  seinem  Vezir;  Mohammed  ben  Dädd, 
der  Vezir  des  Ibn - Almo'tazz , wurde  ergriffen  und  biDgericbtet, 
‘Ali  ben  ‘isd  nach  IVdsit  verbannt,  der  Kddi  ‘Amr  am  100,000 
Denare  und  ebenso  Ibn-Algnssds  um  eine  grosse  Geldsumme  ge- 
straft. Die  Liste  der  Debrigen,  welche  gegen  Almoktadir  Hülfe 
geleistet  hatten,  wurde  in  den  Tigris  geworfen;  gegen  die  ‘ab- 
bäsidischen  Hausverwandten  und  die  Bittsteller  erwies  man  sich 
freigebig  und  die  Heerführer  stellte  man  durch  reiche  Geschenke 
zufrieden,  so  dass  ein  grosser  Theil  der  öffentlichen  Gelder 
darauf  ging. 

Wir  hoben  gesebn,  dass  Alhosain  die  Flucht  ergriffen  hatte. 
Zn  Seiner  Verfolgung  wurde  Alkdsim  der  Sohn  des  Sima  mit 
mehrern  andern  Anführern  abgeschickt  Sie  kamen  bis  nach 
$arkisijd  * ) ohne  ibn  zu  erreichen,  und  kehrten  unverrichteter 
Sache  nach  Bagdad  zurück.  Der  Chatif  Almoktadir  schrieb  nun 
an  Abu’l-Haigd  cAbd-Alldh , den  Bruder  Alhosain’s,  dass  er  die- 
sen verfolgen  solle.  Abn’i-Haigä  zog  wirklich  mit  Ibn-Simd  aus 
und  stiess  bei  Tekrit  7)  auf  Alhosain,  der  die  Flucht  ergriff. 


Ergebene)  an.  Man  fertigte  dem  abgesetzten  Cbalifeo  den  Befehl  zu,  in  das 
Haus  des  lbn-£äbir  zurückzukehren , wo  er  früher  gewohnt  hatte.  Er  bat 
um  Aufschub  nur  bis  zur  Nacht.  Als  er  aber  noch  am  folgenden  Morgen  nicht 
vom  Platze  gewichen  war,  bekämpfte  Alhosain  die  Diener,  Trabanten  und 
Fusssoidaten  im  Pallaste  vergeblich  den  ganzen  Tag,  und  floh  dann  in  der 
Nacht  mit  seiner  Familie  und  seinen  Schätzen  aus  Bagdad  nach  Mosul. 
Almoktadir  hatte  sich  wirklich  in  seine  frühere  Wohnung  zurückziehen  wollen, 
aber  die  Seinigen  waren  entschlossen  gewesen  za  kämpfen.  Dann  schiften 
sie  nach  der  YVohnung  des  Ibn-Almo'tazz , und  da  dessen  Anhänger  die  Menge 
der  Heranziehenden  sahen,  worden  sie  mnthlos  und  ergriffen  schon  vor  ihrer 
Ankunft  die  Flacht.  Viele  waren  der  Meinung,  Alhosain's  Rückzag  sey  im 
Einverstündniss  mit  Almoktadir  erfolgt.  Als  nun  Ibn-Almotazz  diess  sab, 
flüchtete  er  mit  seinem  Vezir  ins  Feld,  in  der  Hoffnung,  dass  die  Trappen, 
welche  ihm  gehuldigt , ihm  folgen  würden;  da  diess  aber  nicht  geschah, 
kamen  sie  zurück.  Mohammed  ben  Dlüd  versteckte  sieb  in  seinem  Hanse, 
Ibn-Almotazz  suchte  mit  seinem  Trabanten  Iomn  Schutz  im  Hause  des 
Abu-  Abd  - Allah  ben  Algassäs.  Die  meisten  derer,  welche  ihm  gehuldigt 
batten,  verbargen  aicb.  Der  Befehlshaber  der  Stadlwacbe  Ibo- 

‘Amraweib,  erklärte  sieb  mit  seiner  Trappe,  obgleich  er  dem  Ibn-Almo’tazz 
gehuldigt  batte,  öffentlich  für  Almoktadir,  das  Volk  aber  schalt  ibn  einen 
Lügner,  so  dass  er  sieb  verbergen  musste.  Almoktadir  übertrug  den  Befehl 
der  Stadtwache  dem  Eunuchen  Munis  und  ernannte  lbn-Moklah  zum  Vezir. 

t)  Karkisijä  geborte  zur  Provinz  Pijär-Bekr.  Wahrscheinlich  hatte  Al- 
hosain diesen  Weg  desswegeo  eingcschlagen , weil  entweder  Dijür-Bekr  seine 
Provinz  war,  oder  er  dort  auf  besondere  Unterstützung  rechnen  konnte. 

2)  Tekrit  liegt  in  Mesopotamien  am  Tigris  nicht  weit  von  Bagdad.  Man 
muss  also  annehmen,  dass  Alhosain,  durch  seinen  Anbang  verstärkt,  sich 
nach  der  Rückkehr  des  Ibn- Sima  der  Stadt  Bagdad  genähert  batte.  Es  ist 
übrigens  nicht  wahrscheinlich , dass  Abu  ’1-Hai£ä  seinen  Bruder  wirklich  ge- 
fangen zu  nehmen  gesonnen  war,  denn  er  würde  dadurch  der  Macht  seiner 
Familie  nnd  somit  aicb  selbst  empfindlich  geschadet  haben.  Auch  jener  (jisim 
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Doch  da  jetzt  sein  Bruder  auf  der  Seite  Almoktadir’a  stand, 
glaubte  er  der  Fürsprache  desselben  gewiss  zu  seyn,  und  schickte 
dahereinen  andern  seiner  Brüder,  Ibrähim , nach  Bagdad,  um 
sich  vom  Chalifen  Pardon  zu  erbitten.  Dieser  ward  ihm  auch 
gewährt,  entweder  bloss  um  die  vielvermögende  Familie  zu  scho- 
nen, oder  auch  weil  er  selbst,  nach  einer  unter  dem  Volke  ver- 
breiteten Meinung,  der  Partei  des  Ibn- Almo'taxx  nicht  so  fest 
xiigetkan  gewesen  und,  als  ihm  der  Sieg  derselben  zweifelhaft 
schien,  absichtlich  geflohen  war.  Als  er  nach  Bagdad  kam,  wurde 
er  sogar  mit  einem  Ehrenkleide  beschenkt  und  erhielt  die  Provinz 
Itomm  und  £äään,  wohin  er  auch  abging  Diess  geschah  im 
J.  296. 

Es  war  indessen  unstreitig  sein  Wunsch,  bald  wieder  in  die 
Nähe  seiner  Familie  zu  kommen,  und  dieser  musste  ebenfalls  an 
seiner  Rückkehr  viel  liegen,  weil  dadurch  ihre  Macht  bedeutend 
vergrössert  ward,  ünd  so  finden  wir  denn,  dass  er,  sey  es  auf 
seine  Bitte,  sey  es  durch  den  Einfluss  seiner  Familie  und  Freunde, 
im  J.  298  die  Provinz  Dijär-Bekr  mit  den  Hauptorten  fyarkisijä 
und  Alrahbah  erhielt.  (Debebf. ) 

Im  J.  301  hatte  Abu’I-Hai£ä  in  Mosul  auf  eine  uns  unbe- 
kannte Veranlassung  dem  Chalifen  Almoktadir  den  Gehorsam  ver- 
weigert, und  Münis  Almozaifar  ward  mit  einem  Heere  gegen  ihn 
geschickt.  Zu  schwach , demselben  erfolgreichen  Widerstand 
zu  leisten,  bat  er  ihn  um  Pardon  und  übergab  sieb  auf  dessen 
Zusicherung.  ( Ibn- Afimräni. ) Münis  führte  ihn  mit  sich  nach 
Bagdad,  und  es  mag  wohl  der  Verwendung  desselben  zuzusebrei- 
ben  seyn,  dass  er  schon  im  folgenden  Jahre  wieder  in  seine  Pro- 
vinz eingesetzt  ward. 

Alhosain  hatte  die  ihm  im  J.  298  zugetbeilte  Provinz  Dijär- 
Bekr  mit  dem  hauptsächlich  vom  Stamme  Taglib  bewohnten  Dijär- 
Rnbi'ah  vertauscht,  wann  ! kann  ich  nicht  sagen , aber  wohl  schon 
einige  Zeit  vor  303,  weil  in  diesem  Jahre  (vgl.  Abulfurajäf  p.  286 
d.  Text.)  der  Vezir  ‘Ali  ben  ‘Isä  Tribut  von  ihm  einforderte  und, 
da  er  ihn  nicht  zahlte,  die  letztere  Provinz  den  Cnterpräfecten 

• J 

i3U«Jl  2 ) zu  übergeben  befahl.  Als  Alhosain  nun  auch  diess  ver- 


der  Sohn  des  Sunä  war  vielleicht  ein  IJamdanide,  denn  wir  haben  früher 
gesehen , wie  Alhosain  den  Tod  eines  za  seiner  Familie  gehörenden  Sima 
rächte.  Unter  diesen  Umständen  konnte  der  Chalif  wohl  nicht  erwarten, 
Alhosain  in  seine  Gewalt  zu  bekommen. 

1)  Komm  und  fiasdn  sind  zwei  Städte  im  persischen  Irak  12  Parasangen 
von  einander  entfernt.  Die  Verleihung  dieser  Provinz  an  Alhosain  ist  also 
wohl  als  eine  Art  Verweisung  zu  betrachten,  wodurch  er  von  seinen  Stamm- 
verwandten getrennt  werden  sollte.  Ab  ul  fe  da.  MarÄsid. 

2)  Während  das  Ganze  unter  dem  Oberpräfecten  stand,  wurden  die  ein- 
zelnen Theile  der  Provinz  von  l'nterpräfecten  verwaltet.  Verliess  also  der 
Oberpräfect  die  Provinz  ohne  einen  Stellvertreter  erhalten  zn  haben , so 
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weigerte,  rüstete  der  Vezir  gegen  ihn  ein  Heer  unter  der  An- 
führung des  ältesten  Rä'ik  und  schrieb  zugleich  an 

den  Münis , welcher  in  Aegypten  gegen  die  Anhänger  des  Al- 
mahdi  focht,  dass  er,  sobald  der  Krieg  dort  beendigt  seyn  werde, 
gegen  Alhosain  nach  Mesopotamien  ziehen  solle.  In  dem  heftigen 
Kampfe,  den  Rä'ik  mit  Alhosain  zu  bestehn  hatte,  blieb  dieser 
Sieger  und  bekam  das  Gepäck  des  Rä'ik  in  seine  Gewalt.  Rä'ik 
wollte  sich  nun  mit  Münis  vereinigen,  erhielt  aber  Befehl  io 
Mosul  zu  bleiben  1 ).  Münis  seinerseits  rückte  in  Eilmärschen 
vor,  um  Alhosain  bald  zu  erreichen.  Als  dieser  seine  Annähe- 
rung erfuhr,  schickte  er  Abgeordnete  mit  Entschuldigungen  an 
ihn;  indessen  kam  nach  mehrfachen  Verhandlungen  kein  Vergleich 
zu  Stande,  und  da  Münis  zum  Angriff  heranzog,  entfloh  Alhosain 
mit  seinem  Gepäcke  und  seinen  Kindern  nach  Armenien,  während 
seine  Truppen  sich  theils  zerstreuten,  theils  zu  Münis  übergingen. 
Münis  schickte  dann  ein  Corps  unter  der  Anführung  des  Ballig 
oder  Bolaik  oiJL 4 zu  seiner  Verfolgung  ab.  Als  dusselbe  den 
Hügel  von  Fäfän  J)  erreichte,  fand  cs  diesen  Ort  niedergebrannt 
und  seine  Einwohner  getödtet.  Von  dort  setzte  mun  ihm  eifrig 
nach,  holte  ihn  ein,  griff  ihn  an  und  jagte  ihn  mit  seinen  Ge- 
fährten in  die  Flucht.  Endlich  ward  er  mit  seinem  Sohne  ‘Abd- 
Alwahhäb,  der  ganzen  Familie  und  dem  grössten  Theile  seiner 
Leute  gefangen  genommen.  Was  er  besnss , nahm  man  ihm  ab. 
Münis  kehrte  dann  über  Mosul  nach  Bagdad  zurück,  indem  er 
Alhosain  mit  sich  führte.  Vater  und  Sohn  wurden , mit  Kapuzen 
auf  dem  Kopfe  und  mit  rothen  härenen  Hemden  angethan,  auf 
einem  Kameele  in  der  Stadt  berumgeführt  und  dann  gefangen 
gesetzt.  Nur  einer  von  Alhosain’s  Söhnen  hatte  sich  durch  die 
Flucht  gerettet,  zog  Anhänger  an  sich  und  marschirte  gegen 
Amid  J).  Sie  wurden  aber  von  dem  Befehlshaber  der  Stadt  über- 
fallen und  der  Sohn  Alhosain’s  getödtet.  Seinen  Kopf  schickte 
man  nach  Bagdad  4).  Die  ganze  Familie  wurde  im  Chnlifen- 
pallaste  gefangen  gehalten ; die  von  ihnen  beherrschten  Provinzen 
übertrug  man  Andern.  Die  Verwaltung  zu  Mosul  erhielt  ein  Ein- 
geborner  dieser  Stadt,  Ahmed  ben-Öimäd.  Erst  im  J.  305  wur- 


mnsste  er  die  Regierung  der  einzelnen  Landeslhcile  jenen  l'nterpräfecten 
übergeben. 

1)  Es  scheint  also,  dass  auch  Abu’l-Hai£ä  die  Provinz  Mosnl  nicht  mehr 
besass,  sondern  sich  der  Empörung  angesebtossen  balle,  da  er  nach  der 
Gefangennebmung  Alhosain’.,  mit  der  übrigen  Familie  ins  Gefängoiss  gewor- 
fen ward. 

2)  Ein  Ort  am  Tigris  unlerhnlb  Majjäfärikio.  Bei  demselben  ergiesst 
sich  der  Fluss  Al-Zarm  in  den  Tigris. 

3)  Eine  alte  feste  Stadt  in  l)ijär-ßekr,  in  einer  schönen  Gegend  am 
Tigris,  welcher  sie  wie  ein  Halbmond  umgiebt. 

4}  Abu’l-Hui£ä  mit  allen  übrigen  Brüdern  wurde  von  Münis  gefangen 
nach  Bagdad  geführt  und  ihre  sämmtliche  Habe  eingezogen. 
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den  alle  wieder  frei  gelassen.  (Türk.  Bdsclir. ) Alhosain  über 
kam  einige  Zeit  nachher  in  den  Verdacht,  mit  dem  Vezir  Jbn- 
Alforät  im  geheimen  Einverständnisse  zur  Anzettelung  einer  Ver- 
schwörung gewesen  zu  seyn,  und  wurde  deswegen  im  ersten  <*o- 
mädä  umgebracht,  der  Vezir  aber  gefangen  gesetzt.  Oie  Ge- 
schichtschreiber erzählen  die  Ursache  davon  verschieden.  Der 
Vezir  hatte  sich  gegen  den  Chalifen  Almoktadir  verpflichtet,  das 
gesammte  Heer  zufrieden  zu  stellen,  alle  Ausgaben  zu  bestreiten 
und  nach  der  Erfüllung  dieses  Versprechens  noch  Tag  für  Tag 
eine  bestimmte  Summe  einzuliefern.  Da  nun  der  Vezir,  nachdem 
er  das  Amt  zum  zweiten  Mule  5 Alonute  und  17  Tage  verwaltet 
batte,  sich  ausser  Stande  sah,  sein  Wort  zu  lösen,  und  die  Trup- 
pen wegen  verzögerter  Auszahlung  ihrer  Löhnung  sehr  unruhig 
wurden,  so  bat  er  den  Chalifen,  eine  Summe  uus  seinem  Privat- 
schatze herzugeben,  zu  welcher  er  eine  gleich  starke  hinzufiigen 
wolle.  Der  Chalif  war  darüber  sehr  ungehalten  und  glaubte  dem 
Vezir  nicht,  welcher  als  Ursache  die  geringen  Einkünfte  und  die 
grossen  Kosteu  des  Krieges  gegen  Ibu-Abi’l-Sd£  ')  angab.  An- 
dere behaupten,  der  Vezir  habe  Alhosain  angeblich  gegen  Ibn- 
Abi’I-Sä£  senden  wollen,  dabei  aber  die  Absicht  gehabt,  Alhosain 
solle  mit  demselben  gemeinschaftliche  Sache  machen.  Desswegen 
sey  zuerst  Alhosain  gelödtet  und  einen  Monat  später  der  Vezir 
ins  Gefängniss  geworfen  worden.  Es  ist  möglich,  dass  beide 
Gründe  die  Gefangensetzung  des  Vezirs  bewirkt  haben;  Alhosain 
aber  wird  doch  wohl  nur  desswegen  umgebracht  worden  seyn, 
weil  man  ihm  nicht  traute  und  neuen  Verrath  fürchtete.  — T°p- 
ferkeit,  Kühnheit  und  Unternehmungsgeist  lassen  sich  diesem 
Manne  nicht  absprechen.  Der  Chalif  Almoktafi  hatte  ihm  den 
Krieg  gegen  die  Tuluniden  übertragen ; Almoktadir  machte  ihn 
zum  Anführer  gegen  die  Karmatiten.  Er  war  der  Erste  aus  die- 
ser Familie,  der  sich  mehrmals  von  der  Oberherrschaft  der  Cba- 
lifen  unabhängig  zu  machen  strebte  und  gewissermussen  die  Er- 
folge der  beiden  Brüder  Näsir-aldaulab  und  Saif-aldauluh  vor- 
bereitete. 

Im  J.  307  verlieh  Almoktadir  die  Statthalterschaft  Mosul  dem 
Abu’l-Hai£ä,  und  als  im  nämlichen  Jahre  die  Strassen  nach  Cho- 
räsän  und  Dinawcr  *)  durch  Räubereien  unsicher  gemacht  wurden, 
schickte  er  ihm  und  zugleich  seinen  Brüdern  Abu’l-  Aid  und  Abu’l- 


1)  Abu’l-S4£  DAüd,  der  Vater  des  Obengenannten,  war  nnter  Almo'tazz 
im  ersten  Rabf  254  als  Präfect  über  Aleppo  und  lyinoesrin  gesetzt  worden, 
behauptete  diese  Stelle  aber  nicht  lange,  denn  wohl  schon  im  folgenden  Jahre 
wurde  er  derselben  von  Ahmed  ben  ’lsä  ben  Saili  beraubt;  vgl.  Selecta  ex 
historia  Halebi  p.  2t  d.  lat.  l’ebers.  Leber  seinen  Sohn  vergleiche  ebenda 
das  Register  unter  Mohammed  bcn-Abi-Alsadj. 

2)  Dinawer,  eine  Stadt  im  persisebeo  Irak  nahe  bei  (iarmisin,  ist  40 
Parasaogen  von  Mosul  und  ungefähr  20  von  Ramadan  entfernt,  von  welchem 
letztem  Orte  es  nordöstlich  liegt. 
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Snrjä  Ehrengewänder  und  trag  ihm  auf,  die  Sicherheit  der  Strap- 
sen wiederherzustellen  1 ).  Die  Provinz  Dijär- Rahi’ah  erhielt 
dessen  Bruder  Ibrähim , und  da  dieser  schon  iw  Anfänge  des 
J.  808  starb,  wurde  sie  iw  folgenden  Jahre  seinem  andern  Bru- 
der Dädd  übertrugen. 

Es  ist  wahrscheinlich , dass,  als  Abu ’l-Hai^d  zur  Ausführung 
des  ihm  vom  Chalifen  gegebenen  Auftrags  Mosul  verliess,  die 
Kurden , wie  sie  es  früher  schon  oft  getlian , am  andern  Ufer 
des  Tigris  aufstanden  und  in  der  Umgegend  Unfug  trieben,  auch 
dass  in  Mosul  selbst  Unruhen  aushrachen.  Desswegen  schickte 
der  Chalif  noch  im  J.  309  den  Kammerherrn  Mohammed  hen  Nasr 
mit  einem  Heere  gegen  Mosul.  Dieser  überfiel  die  Kurden,  tödtete 
einen  Theil  und  machte  Andere  zu  Gefangenen,  von  denen  er  180 
nach  Bagdad  schickte,  wo  sie  öffentlich  herumgefühlt  wurden. 

Seit  dem  J.  277  war  zuerst  in  der  Gegend  von  Kdfuh  ( s. 
Abulf.  Ann.  T.  11,  p.  267)  eine  Sekte,  nach  ihrem  Stifter  die 
Karmatiten  2 ) genannt,  aufgetreten,  die  sich  nach  und 

nach  so  vermehrt  hatte,  dass  sie  durch  ihre  Raubzüge  grossen 
Schaden  anricbtete,  selbst  viele  bedeutende  Anführer  besiegte  und 
grosse  Heere  in  die  Flucht  schlug.  Sie  woren  keine  strengen 
Mohammedaner,  hielten  es  auch  nicht  für  Unrecht,  die  Mekkah- 
Pilger  zu  berauben  und  zu  morden.  Zuerst  scheinen  sie  diess 
im  J.  294  gethun  zu  haben.  Obgleich  in  diesem  Jahre  für  ihren 
Frevel  durch  eine  Niederlage  gestraft,  setzten  sie  ihr  Unwesen 
doch  fort,  so  dass  der  Chalif  Almoktudir  im  J.  312  sich  genÖ- 
tbigt  sah,  dem  Abu’l-Hai£d  die  Sorge  für  die  Sicherheit  der 
Strasse  nach  Mckkah  zu  übertrugen.  Erst  nachdem  die  I^armati- 
ten  die  zurückkehrenden  Pilger  überfallen,  ihnen  alle  Kameele 
abgenommen,  das  Uehrige  aber  gelassen  hatten,  so  dass  die  mei- 
sten, ausser  Stande  ihre  Reise  fortzusetzen,  verhungert  und  ver- 
durstet waren,  — zog  Abu’l-Hai£ä  gegen  die  Räuber  aus,  ward 
aber  mit  Mehrern,  darunter  Ahmed  ben  Nadir,  dem  Oheim  der 
Mutter  des  Chalifen,  gefoogen  genommen,  jedoch  wieder  frei 
gelassen. 

Es  ist  noch  zu  berichten,  dass  im  J.  308  im  ersten  Gomädd 
ein  gewisser  in  Albawäzi£  3)  wohnhafter  fjiälih  ben  Mahmäd  sich 
empörte  und  in  die  Wüste  jenseits  des  Flusses  ging,  wo  eine 
Anzahl  Bunü-Mälik  sich  ihm  anschlossen.  Von  da  wundte  er  sich 


1)  Dos  türkische  Werk  verlegt  diess  ins  J.  314  and  fügt  biaza,  Abu’l- 
Hsi£ö  habe,  da  er  in  Bagdad  gewesen  sey,  seinen  Sohn  Nüsir-aldanlab  znm 
Stellvertreter  eingesetzt,  der  dann  auch  die  Kurden  und  Araber,  welche  die 
Wege  unsicher  machten,  zur  Rabe  gebracht  nnd  die  geraubten  Sachen  gross  - 
tentbeils  ihren  Eigenlhümern  wieder  zngestellt  habe. 

2)  Die  Erklärung  des  Wortes  Jaaj  ist  nnsicher. 

3)  Eine  Stadt  am  Tigris , nabe  bei  der  Einmündung  des  untern  Zäb, 
höher  am  Flosse  hinauf  als  das  auf  der  andern  Seite  liegende  Tekrit. 
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nach  Sin£är,  von  dessen  Einwohnern  er  Geld  erhob,  dann  nach 
Alsä£ijab  JU&-LJI  im  Gebiete  von  Mosul.  Von  den  Mohamme- 
danern liess  er  sich  den  Zehnten , von  den  Christen  das  Kopf- 
geld entrichten.  Dort  kam  es  aber  zu  einem  Treffen,  io  dem 
viele  Beiner  Leute  getödtet  wurden;  auch  nahmen  die  Einwohner 
von  Alhadilah  ')  einen  Sohn  von  ihm,  Namens  Mohammed, 

gefangen  und  führten  ihn  nach  Mosul.  Diese  Umstände  mögen 
ihn  bewogen  haben,  auf  das  westliche  Plussufer  überzusetzen. 
Dort  wendete  er  sich  nach  Alsinn  J)  und  dann  nach  Alba- 

wäzi£  zwischen  Tekrit  und  Arbela.  Die  Bewohner  von  Alsinn 
erkauften  den  Frieden  mit  Geld.  Als  er  aber  in  das  Gebiet  von 
Mosul  kam,  wurde  er  am  &.  Sn  bau  von  Nasr  ben  Hamdän  an- 
gegriffen. Es  entspann  sich  ein  harter  Kampf,  worin  hundert 
Feinde  getödtet  und  $älib  nebst  seinen  Söhnen  zu  Gefangenen 
gemacht  wurden.  Diese  brachte  man  nach  Mosul  und  von  da 
nach  Bagdad.  (Nowuiri.) 

Im  J.  312  ward  Sa'id  ben  Hamdän  vom  Chalifen  zum  Kriegs- 
obersten gegen  Nebäwend  *)  gemacht.  Im  J.  314  wurden  die 
Einkünfte  Abu’l-Hai£ä’s  sehr  vergrössert.  Er  blieb  in  Bagdad, 
während  sein  Sohn  Näfir- aldaulah  in  Mosul  statt  seiner  die  Re- 
gierung führte. 

Als  im  J.  316  eine  Uneinigkeit  zwischen  Münis  und  dem 
Chalifen  entstand,  verband  sich  Abu’l-Hui£ä,  welcher  mit  einem 
grossen  Heere  aus  dem  persischen  Irak  herbeikam , mit  Münis. 
(Nowairi.)  Dieser  zog  endlich  mit  seinem  Anhänge  vor  das  Thor 
von  Aläammäsijjah 1 2 3  4 5 ).  Dort  vereinigten  sich  mit  ihm  Abu’l- 
Hai£ä  und  Näzük  *),  der  die  Stadtwache  llisyäJi  befehligte,  und 
Andere.  Der  Chalif  versammelte  nun  bei  sich  Härün  Garib, 
Ahmed  ben  Kiglag,  die  Trabanten  mit  Namen  , die  Fuss- 

soldaten  mit  Namen  iuSLail,  u.  s.  w. ; doch  schon  am  Ende  dieses 
Tages,  des  1.  Moharrem  317,  verliessen  die  meisten  derselben 
den  Chalifen  und  gingen  zu  Münis  über.  Hierauf  schrieb  Münis 
dem  Chalifen  einen  Brief  des  Inhalts:  das  Heer  sei  unzufrieden 
mit  der  Verschwendung  für  Eunuchen  und  Weiber,  so  wie  mit 
deren  Einfluss  auf  die  Regierung  und  Verwaltung.  Es  fordere 


1)  Eine  kleine  Stadt  im  Gebiete  von  Mosul  auf  dem  östlichen  l'fer  des 
Tigris,  nabe  beim  obern  Zäb,  an  der  Gränze  von  Irak. 

2)  Eine  Stadt  am  Tigris  bei  der  Einmündung  des  kleinen  Zäb , 10  Para- 
sangen  von  Alltadilab. 

3)  Eine  Stadt  im  persischen  Irak,  14  Parasangen  von  Hamadan. 

4)  So  genannt  von  der  im  höchsten  Tbeile  von  Bagdad  gelegenen  Ebene 
Alsammäsijjab. 

5)  Dieser  Name  wird  such  N'äruk , bei  Abulfeda  Järük, 

noch  anderwärts  J.jli  Näzüi  geschrieben. 
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die  Entfernung  des  Härün  Gitrib.  Der  Clialif  versprach  zu  thun 
was  ihm  möglich  sey  und  sich  mit  dem  Unentbehrlichen  zu  be- 
gnügen. Er  suchte  den  Mdnis  zu  gewinnen  und  erinnerte  ihn 
daran,  dass  er  und  seine  Anhänger  ihm  mehrmals  Treue  gelobt 
hätten.  Hürdu  verwies  er  aus  Bagdad  und  gab  ihm  die  syrischen 
Gränzländer  und  Mesopotamien  zu  Lelm.  Zu  derselben  Zeit  als 
Härdn  um  9.  Mohurrem  die  Stadt  verliess,  zogen  Munis,  Abu’l- 
Huigd  und  Näzuk  wieder  ein.  Mun  fürchtete  indessen  schon, 
dass  Munis  und  seine  Anhänger  die  Absetzung  des  Chalifen  be- 
schlossen hätten.  So  blieb  es  bis  zum  12ten.  An  diesem  Tage 
begab  sich  Munis  mit  seinem  Anhänge  in  die  Ebene  AlsammA- 
sijjuh.  Nach  dort  gepflogener  Herathung  zogen  sie  alle  zum  Cha- 
lifenpullaste.  Bei  ihrer  Annäherung  entfloh  AlmojaflTer  ben  Jnkdt 
mit  ullen  Thürstehern,  und  ebenso  der  Vezir  Ibn-Mokiah.  Munis 
drang  mit  seinen  Soldaten  ein.  Der  Chalif,  dessen  Mutter  und 
Tante,  die  vornehmsten  seiner  Weiher  und  seine  Kinder  wurden 
in  die  Wohnung  des  Mdois  gebracht  und  dort  eiugeschlossen. 
Als  Härdn  in  Kotrabbul,  einem  Flecken  zwischen  Bagdad  uud 
‘Okbarä,  wobin  er  sich  begeben  batte,  diess  erfuhr,  kehrte  er 
nach  Bagdad  zurück  und  verbarg  sich , um  den  Ausgang  der 
Sache  abzuwarten.  Abu’l-Hui£ä  begab  sich  nun  nach  dem  Hause 
des  Ibn-iZähir  und  holte  Mohammed  ben  Almo‘tadid  herbei,  dem 
man  als  Chalifen  huldigte  und  der  den  Titel  Alkähir-billäb  (der 
durch  Gott  Bezwingende)  annahm.  Dann  führte  mau  den  lyädi 
Abü-‘Amr  zu  Alinoktadir,  bei  dem  bereits  Mdnis,  Näzdk , Abu’l- 
Huigä  und  Andere  versammelt  waren,  um  bei  seiner  Abdankung 
als  Zeugen  zu  dienen.  Mdnis  sagte  ihm  darauf,  er  möge  sich 
des  Chalifats  begehen.  Er  tliat  es,  indem  der  lyädi  die  Ent- 
sagungsurkunde aufsetzte.  Als  diess  geschehen  war,  wendete  sich 
Abu’l-Hai£ä  zu  Alinoktadir  mit  den  Worten:  „Herr!  Es  schmerzt 
mich,  dich  in  diesem  Zustande  zu  sehn.  Ich  bube  diess  gefürchtet 
und  dich  gewarnt;  doch,  wie  ich  vorausgesehen,  hörtest  du  mehr 
auf  die  W'orte  deiner  Eunuchen  und  Weiber.  Wir  sind  indessen 
noch  immer  deine  Knechte  und  Diener.“  Seine  und  Almoktadir’s 
Augen  standen  hei  diesen  Worten  voll  Thränen.  Dann  Unter- 
zeichneten Alle  die  Entsngungsurkunde.  Die  Schrift  wurde  beim 
I£ädi  niedergelegt,  welcher  sie  geheim  hielt  und  keinem  Men- 
schen zeigte.  Als  Alinoktadir  wieder  zur  Regierung  kam , lie- 
ferte ihm  der  lyädi  die  Schrift  aus  mit  der  Bemerkung,  Niemand 
habe  sie  gesehen.  Dies  war  dem  Chalifen  so  angenehm , dass 
er  ihn  dafür  zum  Oberrichter  sUa&Jt  ^Xolii  machte. 

Als  nun  Alkähir-billäh  das  Chalifat  übernommen  hatte,  ent- 
liess  Mdnis  den  ‘Ali  ben  ‘Isä  aus  dem  Gefängnisse  und  bestätigte 
den  Abd-Ali  Ibn-Moklah  in  dem  Vezirat.  Zu  den  Ortschaften 
an  der  Strasse  uach  Cborasan,  welche  bereits  unter  dem  Schutze 
Abu  ’1-Hai£ä’s  standen , fugte  er  noch  flolwän,  Dinawer,  Hamadän, 
Bd.  X.  30 
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Kinkiwer  in  Irak,  Ahat^An,  Säliän,  die  Provinz  kermän  und  noch 
viele  andere  Urte  als  Lehn  hinzu.  Der  Chalifenpallast  ward  ge- 
plündert. Kin  gewisser  Ibn-Nafis  (oder  nach  einer  andern  Lesart 
Ibn-Ja'ii  welcher  zur  Partei  des  Münis  gehörte,  zog 

aus  dem  Grabe  der  Mutter  Almoktudir’a  600,000  Denare  hervor, 
die  er  in  den  Pnllast  brachte.  Die  Abdankung  des  Chnlifen  in 
in  der  Mitte  des  Moharrem  machte  der  Empörung  ein  Ende. 

Näzük,  der  mit  der  Oberaufsicht  über  die  Tbiirwächter  be- 
auftragt worden  war,  machte  nun  Einrichtungen,  welche  viel- 
fache Onzufriedenheit  erregten  und  wohl  als  Grund  davon  an- 
gesehen werden  können , dass  Almoktadir  wieder  zur  Regierung 
kam;  denn  dieser  hatte  noch  viele  Anhänger,  welche  im  Gehei- 
men thätig  gewesen  zu  seyn  scheinen,  um  dus  ihm  nicht  abge- 
neigte Volk  für  ihn  zu  bewuifnen. 

Zuerst  gab  Näzük  den  Fusssoldaten  mit  Namen  Almodäfijjah 
iUäLail  einen  Befehl,  der  sie  höchlich  verdross  ■);  auch  verord- 
nete  er,  dass  Niemand  ausser  im  Falle  dringender  Nothwendig- 
keit  bei  dem  Pullaste  vorübergehen  solle.  Er  befahl  den  Thür- 
stehern , keiner  Person  ohne  Rung  den  Eintritt  zu  gestatten,  was 
unter  denen,  welche  die  innern  Gemächer  zu  bewachen  butleu 
J),  unruhige  Bewegungen  verursachte.  Montags,  am  17. 
Moharrem,  einem  Festtage,  zog  eine  solche  Menge  nnch  dem 
Pollaste,  dass  die  Ufer  des  Tigris  ganz  voll  Menschen  waren. 
Es  kam  zugleich  das  gegen  Näzük  aufgebrachte  Fussvolk  jUiUaii 

und  forderte  ausser  der  „Hultligungsgcbühr“  äjuyjl  v_sü>  s)  einen 
ganzen  Juhressold.  Münis  war  an  diesem  Tage  gerade  abwesend. 
Das  Geschrei  und  der  Lärm  wuchs,  und  Näzük  fürchtete,  es 
möchte  zwischen  dem  Volke  und  seinen  Leuten  zum  Handgemenge 
kommen.  Er  untersagte  daher  jede  feindliche  Demonstration  und 


1)  Die  betreffende  Stelle  in  der  Abschrift , welche  ich  vor  Augen  habe, 

ist  dunkel.  Die  Worte  sind:  yj  q»  jJLäü  iGJLzjl! 

Ob  ein  Fehler  oder  ein  den  Bagdadenscrn  eigentümliches 

Wort  ist,  weiss  ich  nicht.  Die  iGiLaXt  batten  unstreitig  den  Dienst  im 
Pallaste  des  Chnlifen.  [ Wahrscheinlich  ist  za  lesen : „er  befahl 

ihnen,  ihre  Dolche  ans  dem  Pallaste  des  Fhalifen  heranszaziehen  ".  Fine 
H ea  I erklnrnng  ist  hiermit  freilich  noch  nicht  gegeben.  Für  sGiLoait  haben 
Abulfeda  und  Ijmnzab  Isfalmni  wohl  richtig  iUiUaXI  J s.  Reiskc  zu  Abolf.  II, 
S.  751,  Anm.  29*.  Fi.] 

2)  Ueber  die  Bedeutung  des  Wortes  bin  ich  nicht  gewiss.  Ich 

.tri 

leite  es  von  ab. 

3)  Jedenfalls  ein  Geschenk,  welches  den  Hanstruppen  bei  der  Huldigung 
•iaes  neuen  Cbalifen  gemacht  wurde. 
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jeden  Widerstand.  Inzwischen  stieg  der  Tumult  der  Fusssoldaten 
immer  höher;  sie  suchten  in  das  Innere  des  Pallastes  — 
einzudringen , und  da  Näzük’s  Leute  keine  ernstliche  Gegen- 
wehr leisteten,  so  stürzte  Alles  nach,  was  am  Ufer  des  Tigris 
in  Waffen  war. 

Vom  Sitzungssäle  aus,  wo  sieb  auch  der  Vezir  Ibn-Moklah, 
Näzük  und  Abu ’I-Huii^ä  befanden,  hörte  man  das  gewaltige  Ge- 
schrei. Der  neue  Clialif  befahl  dem  Näzük,  hinnuszugehn  und 
die  Leute  zu  besänftigen.  Dieser  war  noch  von  einer  nächtlichen 
Schwelgerei  her  betrunken.  Als  er  die  ihm  entgegenkommenden 
Fusssoldaten  erblickte,  ergriff  er  die  Flucht,  und  da  er  vor  eine 
am  Tage  vorher  verschlossene  Thür  kam , tödteten  sie  zuerst 
seinen  Kammerdiener  ‘A£ib  und  dann  ihn  selbst.  Dann  schrieen 
sie:  „0  Moktudir!  o Siegreicher!“  Als  man  diesen  Pnrteiruf  im 
Pallaste  hörte,  flohen  Alle,  der  Vezir,  die  Thürhüter  und  die 
übrigen  Hausheamten.  Näzük  und  ‘A£ib  wurden  noch  ans  Kreuz 
geschlagen  und  zwar  so,  dass  man  sie  vom  Ufer  des  Tigris  aus 
sehen  konnte.  Dann  zog  das  Fussvolk  zur  Wohnung  des  Münis, 
indem  es  mit  Geschrei  die  Herausgabe  Almoktadir’s  verlangte. 
Die  Diener  aber,  welche  noch  im  Chalifenpallaste  geblieben  wa- 
ren, — alles  Leibeigne  und  Leibwärbter  Almoktadir’s,  — beeilten 
sich  die  Thore  zu  verschliessen , wie  es  scheint  in  der  Absicht, 
das  Entrinnen  Alkähir’s  zu  verhindern.  Als  sich  nun  Abu’l-Hai£ä 
von  Aljtähir  verabschieden  wollte,  hing  sieb  dieser  an  ihn  und 
sprach:  „Ich  stelle  mich  unter  deinen  Schutz!“  Abu' l-Haijäj-a  ant- 
wortete: „Bei  Gott,  ich  werde  dich  nicht  verrathen!“  und  ergriff 
seine  Hand  mit  den  Worten:  „Komm,  wir  wollen  zusammen  gehn! 
Ich  will  meine  Leute  und  meine  Familie  zu  Hülfe  rufen;  sie 
werden  dich  vertbeidigen.“  Als  sie  aber  hinaus  wollten , fanden 
sie  die  Thore  verschlossen.  Es  wur  bei  ihnen  noch  Fäi’k , ge- 
wöhnlich genannt  das  Schüsselgesicht  iüueäit  s>j,  Alkähir  sah 
von  einem  Dache  die  Grösse  der  Volksmenge.  Im  Hinabsteigen 
sagte  Abu’l-Hai^ä  zu  ihm:  „Bleib  hier,  bis  ich  zu  dir  zurück- 
komme“. Dünn  zog  er  sein  schwarzes  Oberkleid  1 ) und  seine 

übrigen  Gewänder  aus , legte  den  Leibrock  K*»  eines  jungen 
Sklaven  an  und  wollte  so  verkleidet  durch  das  Thor  das 

Weite  gewinnen,  fand  es  aber  ebenfalls  verschlossen.  Hierhin 
waren  ihm  die  noch  im  Pallaste  befindlichen  Diener  gefolgt.  Als 
nun  Abu’l-Hai£ä  zu  Alkähir  zurückgekehrt  war,  forderte  Fäik 
jene  auf,  beide  zu  tödten,  um  Almoktadir  zu  rächen.  Zehn 
bewaffnete  Diener  gingen,  diesem  Aufrufe  Folge  zu  leisten.  Aba’l- 
Hnijjrä  ward  in  der  Verteidigung  des  Cbalifen  getödtet,  während 


1)  Schwarz  war  bekanntlich  die  ’abbäsidisebe  Parteifarbe. 
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dieser  sich  an  das  ausserste  Kode  des  Schlossgartens  flüchtete 
und  dort  verbarg. 

Als  die  Kusssoldaten  zum  Hause  des  Mdnis  kamen,  fragte 
er  sie  nach  ihrem  Hegehr.  Sie  verlangten  Almoktadir  heraus, 
und  Münis  befahl , ihnen  denselben  zu  übergeben.  Zuerst  fürch- 
tete dieser  einen  Anschlag  gegen  seine  eigeue  Person  und  wei- 
gerte sich  zu  gehen,  so  dass  man  ihn  hinaustragen  musste.  Die 
Soldaten  brachten  ihn  nun  auf  ihren  Schultern  in  den  Chalifen- 
pullast  Als  er  glücklich  in  dem  Innern  desselben  an- 

gek oin men  war,  verschwand  seine  Furcht  und  er  fragte  nach 
seinem  Uruder  und  Abu ’l-llai^ä.  Man  meinte,  sie  lebten  beide 
noch,  und  es  wurde  nun  gleich  für  Abu’l-Haigä  ein  Sicherheits- 
brief ausgefertigt.  Haid  aber  fund  man  seinen  Leichnam  und 
brachte  seinen  Kopf  zu  Almoktadir,  der  sich  sehr  darüber  be- 
trübte. Als  inan  auch  seinen  Kruder  gefunden  und  zu  ihm  ge- 
bracht hatte,  liess  er  ihn  neben  sich  sitzen  und  sagte:  „Ich 
weiss  , dass  du  keine  Schuld  hast,  sondern  nur  gezwungen  wur- 
dest; man  hätte  dich  passender  Almakhür  (der  Bezwungene)  ge- 
nannt statt  Alkähir  (der  Bezwingende)“.  Der  arme  Prinz  weinte 
und  sprach:  „Schone  meines  Lebens,  o Gebieter  der  Gläubigen,  und 
gedenke  des  Mutterleibes,  der  uns  beide  getragen  hat!“  Da  der 
Chalif  versprach,  dass  ihm  nichts  zu  Leide  geschehen  solle,  ward 
er  ruhig.  Die  Köpfe  Näzük's  und  Abu  'I-Hui£ä’s  wurden  öffent- 
lich vorgezeigt  unter  dem  Ausrufe : „So  wird  denen  vergolten , die 
sich  gegen  ihren  Herrn  empören!“  Der  Bruder  Abu  ’l  - Haiga's, 
Nasr  ben  llamdän , floh  nach  Mosel,  und  die  Kinpörung  war  zu 
Fnde.  Man  glaubt,  Münis  hübe  die  Absetzung  Almoktadir's  nicht 
selbst  betrieben , sondern  nur  der  Menge  nachgegeben , als  er 
eingesehen  , dass  seine  Stimme  nicht  durchdringen  und  sein 
Widerspruch  dem  Chalifen  nichts  helfen  würde.  So  habe  er  bei- 
gestimmt, nur  um  dann  für  dessen  Sicherheit  sorgen  zu  können. 
Gewiss  ist,  dass,  als  Almoktadir  wieder  zur  Regierung  kum, 
Munis  zur  Würde  des  Oberemirs  ^*1  befördert  wurde  und 

Niemand  ihm  entgegenzutreten  wagte.  Den  abgesetzten  Chnlifen 
liess  Almoktadir  von  seiner  Mutter  in  Gewahrsam  halten,  doch 
so,  dass  diese  ihn  liebevoll  und  ausgezeichnet  behandelte  und 
viel  Geld  für  ihn  ausgab,  indem  sie  Sklavinnen  und  Mädchen  zu 
seiner  Bedienung  kaufte.  (Nowairi  und  Ibn-Af  imräni.) 

Im  nämlichen  Jahre  317  kam  es  in  Mosul  zu  einem  Hund- 
gemenge zwischen  den  Kleinhändlern  und  dem  Volke.  Der  Fmir 
der  Stadt,  Alliosan  ben  ‘Abd-Alläh  ben  Damdän,  stieg  zu  Pferde, 
um  die  Streitenden  zu  beruhigen,  aber  vergebens.  Da  mischten 
sich  Giemas  und  fromme  Leute  unter  sie  und  stifteten  Frieden. 
— Der  Clinlif  Almoktadir  bestätigte  auch  den  Näsir-aldaulah  im 
Besitze  der  Gebiete,  die  er  innc  halte,  und  der  Leben  und  Höfe 
seines  Vaters. 
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Im  ^a'ban  318  empörte  sich  ein  Munn  Namens  Alngarr  ben 
Matur  Alja'lebi  im  Gebiete  von  Mosul,  zog 

nach  Räs-  Ain  ')  und  von  da  nach  Kafrtüfä  ’ ),  wo  1000 Mann  sich 
mit  ihm  vereinigten  und  er  plünderte  und  mordete.  Dann  rückte 
er  vor  Nesibis  und  lagerte  sich  in  der  Nähe  der  Stadt.  Die  Ein- 
wohner , welche  eine  Anzuhl  Soldaten  zu  ihrer  Hülfe  hatten, 
griffen  ihn  an , aber  er  tödtete  hundert  von  ihnen  und  machte 
tausend  Gefangene,  die  sich  loskaufen  mussten.  Von  den  Ein- 
wohnern erpresste  er  400,000  Drachmen.  Als  Näsir-aldaulah, 
damals  Statthalter  der  Provinz  Dijär-Rabi' ah,  diess  erfuhr,  schickte 
er  Truppen  gegen  ihn  ah,  die  ihn  gefangen  nahmen,  und  lies* 
ihn  dann  nach  Bagdad  bringen.  (Nowairi.) 

Ein  anderer  Empörer,  Mohummed  ben  Sälih,  wurde  von  Nnsr 
Abu’l-Sarjä  ben  Hamdän  besiegt  und  gefangen  eingebracht.  Nach- 
her nahm  der  Chalif  Almoktndir  dem  Näsir-aldaulah  Mosul  und 
gab  ihm  dafür  Dijär- Rahi'ah , Nesibis,  Singär,  das  Gebiet  vom 
Chaboras  und  Majjäfärikin.  Mosul  erhielten , jedenfalls  für  die 
glückliche  Bekämpfung  der  Empörer,  die  beiden  Brüder  Nosr  und 
und  Sa'id  gemeinschaftlich.  (Türk.  Hdschr.) 

Im  J.  320  war  zwischen  Almoktadir  und  Munis  wieder  Un- 
einigkeit ausgebrochen , so  dass  Einer  den  Andern  fürchtete.  Es 
scheint,  dass  Münis  sich  in  Bagdad  nicht  mehr  für  sicher  hielt; 
er  lagerte  sieb  daher  ausserhalb  der  Stadt  in  der  Ebene  Alsam- 
mäsijjah  und  wartete  einige  Tage,  ob  der  Chalif  Schritte  zur  Ver- 
söhnung tliun  würde.  Dieser  aber  kümmerte  sich  nicht  um  ihn. 
Um  nichts  unversucht  zu  lassen,  schrieb  er  an  den  Chalifen  durch 
einen  Diener  Numens  Bosrü.  Diesen  Boten  Hess  der  Chalif  ein- 
kerkern, was  Münis  überzeugte,  dass  keine  Ausgleichung  zu 
hoffen  sey.  Kr  zog  daher,  von  800  Reitern  begleitet,  von  Bagdad 
nach  Mosul.  Der  Chalif  liess  durch  den  Vczir  an  die  Hamdäoi- 
den  Sa‘id,  Däüd,  und  Alhasan  ben  ‘Abd  - Allah  schreiben,  dass 
sie  Münis  angreifen  und  von  Mosul  zurücktreiben  sollten.  Zu 
diesem  Zwecke  vereinigten  sich  die  Genannten  gegen  ihn;  nur  Däüd 
weigerte  sieb  anfangs,  weil  Münis  ihm  Wohlthaten  erzeigt  und 
ihn  nach  seines  Vaters  Tode  erzogen  hatte;  endlich  aber  gab  er 
dem  Drängen  der  beiden  Andern  nach.  Als  Münis  sich  der  Stadt 
näherte,  soll  er  nicht  mehr  als  jene  800  Reiter  bei  sich  gehabt 
haben  , das  haindänidische  Heer  dagegen  30,000  Mann  stark  gewe- 
sen seyn  (Abulfarag  p.  290  d.  Test.;.  Dennoch  wurde  letzteres 
in  die  Flucht  geschlagen;  Münis  zog  in  Mosul  eiu  und  bemäch- 
tigte sich  der  Schätze  und  des  Gebiets  der  Damdäniden.  Däüd 
war  in  der  Schlacht  gefallen  *).  Sa'id  floh  mit  einer  Anzahl 

1)  Ros-' Ain  ist  der  Ort,  wo  die  Quellen  des  Chaboras  sind. 

2)  KsfrtuU  ist  ein  grosser  Flecken  zwischen  Dürü  und  Käs  •' Ain,  fünf 
Parasangen  von  DÄrä  entfernt. 

3)  Es  ist  kaum  glaublich,  dass  Munis,  ohne  dass  sieb  sein  Heer  auf  dein 
Zage  nach  Mosul  bedeutend  verstärkt  hätte,  gegen  eine  solche  l’eberaisrh 
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■einer  Leute  nach  Bagdad , wo  der  Chalif  ihm  ein  Ehrengewand 
schenkte  und  ihn  sonst  auizeichnete.  Der  Einzug  des  Münis  in  Mo* 
sul  fand  am  3.  $afar  statt.  Während  seines  neunmonatlichen  Auf* 
enthalts  in  Mosul  (Abulfar.  p.  290)  vereinigten  sich  mit  ihm  viele 
Truppen  aus  Mesopotamien,  Bagdad,  Syrien  und  Aegypten  '), 
und  selbst  Näsir-aldaululi  kehrte  dahin  zu  ihm  zurück.  Die  ver- 
sammelten Kriegsleute  forderten  Munis  auf,  mit  ihnen  gegen  den 
Chalifen  zu  ziehen.  Befriedige  dieser  ihre  Forderungen  uod  zahle 
ihnen  den  schuldigen  Sold,  so  sey  es  gut;  wo  nicht,  so  sollten 
die  Waffen  entscheiden.  Auf  die  Nachricht  hiervon  wurden  auch 
die  Truppen  in  Bagdad  unruhig  und  forderten  ihren  Sold.  Al- 
moktadir  lies*  viel  Leid  unter  sie  vertheilen,  das  aber  nicht  hin- 
reichte. Dann  schickte  er  Sa'id  heu  Humdän  mit  zahlreicher  Rei- 
terei nach  Sämarrä,  zwischen  Bagdud  und  Tekrit,  dem  Munis 
entgegen,  wir  wissen  aber  nichts  von  dem  Erfolge  dieser  Bewe- 
gung. Münis  scheint  ungehindert  über  Tekrit  gegen  Bagdad  her- 
angezogen zu  seyn,  wo  er  sich  bei  dem  Tliore  Alsammäsijjah 
lagerte.  Der  Chulif,  von  vieleu  seiner  Truppen  verlassen,  wollte 
auf  dem  Tigris  nach  Tekrit  entfliehen;  allein  seiue  Leute  hielten 
ihn  zurück  und  beschlossen  deu  Kampf  mit  Münis  zu  wagen.  Un- 
gern gab  er  nuch.  Vor  ihm  her  zogeu  zu  seiner  Deckung  Ge- 
setzgelcbrtc  und  Koranleser  mit  aufgeschlagenen  Exemplaren  des 
heiligen  Buches.  Noch  hielt  er  unschlüssig  auf  einem  Hügel, 
aber  seine  Leute  drängten  vorwärts,  und  der  Kampf  begann. 
Bald  jedoch  wendeten  sie  sich  zur  Flucht;  der  Chalif  ward  von 
einigen  afrikanischen  Soldaten  getüdtet,  sein  Kopf  auf  eine  Stange 
gesteckt  und  zu  Münis  nach  Räsidijjah  ‘)  gebracht.  Sa  endete 
Almolytadir  nach  einer  beinahe  fünf  und  zwanzigjährigen  Regie- 
rung, während  deren  er  die  Geschäfte  vernachlässigte,  die  Ein- 
künfte vergeudete  und  von  Eunuchen  und  Weibern  beherrscht 
wurde.  Ihm  folgte  im  Clialifate  sein  Bruder  Alkuhir.  (Abulfeda.) 

Im  J.  321  *)  waren  die  Stämme  Tulahah,  Asad  und  Tajj 
vereinigt  gegen  die  Banü-Mälik  und  einen  Tbeil  der  Banu-Tas^lib 
in  die  Gegend  von  Mosul  gezogen.  Näsir-aldaulah  , zum  Stamme 
Taglib  gehörig,  fand  sich  mit  seinen  Leuten  bei  diesem  Kampfe 
ein  und  versuchte  Frieden  zu  stiften.  Inzwischen  tödtete  ein 
Tulabit  einen  Vetter  vun  Näsir-aldaulah  mit  Nameu  Abu’l-Agarr 

den  Sieg  hätte  erlangen  tonnen,  wenn  ihm  derselbe  ernstlich  streitig  gemacht 
worden  wäre. 

1)  Iba- Af  imrüni  behauptet,  Münis  sey  von  Mosal  nach  Aegypten  gegan- 
gen, habe  dort  afrikanische  Truppen  angeworben,  dann  bei  seiner  Rückkehr 
das  syrische  Heer  an  sich  gezogen  , und  so  sey  er  mit  einer  grossen  Macht 
nach  Bagdad  gekommen. 

2)  Ein  Flecken  oder  Dorf  *jJ>  im  Gebiete  von  Bagdad. 

3)  Der  Vf.  des  Baches  «Jt  SA;j  setzt  diese  Begebenheit  in  das 

J.  322.  ° 
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oder  Abu’l-A'azz  mit  einem  kurzen  Speer  Nun  griff  Näsir- 

aldauluh  die  Feinde  an,  tödtete  viele  und  mochte  ihre  Weiber  und 
Angehörigen  zu  Gefangenen.  Indessen  durch  Vermittelung  des 
Jänis,  eines  Trabanten  des  Mdnis,  den  sein  Herr  über  Mosul 
gesetzt  hatte  nnd  der  ilnn  bei  Alhaditah , bis  wohin  man  die 
Feinde  verfolgte,  entgegeukum,  durften  die  Stamme  Ta'labah  und 
Asod  wieder  nach  Dijär-Rabi‘ah  zurückkehren.  (H;khS\  8ju-, .) 

Da  Näsir-aldaulah  im  Verein  mit  den  Sägitisrhen  Trabanten 
und  Anderen,  die  den  Pallast  umzingelt  hatten,  zur  Absetzung  des 
Chalifen  Alkähir  behülflich  gewesen  war  (Ibn-Af  imräni),  so  erhielt  er 
vom  Chulifen  Alrädi  im  J.  322  die  Provinz  Mosul  zurück  und  bemäch- 
tigte sieb  der  Stadt  im  folgenden  Jahre.  Der  Vezir  lün-Moklah  aber 
gab  sie  dem  Obeim  desselben,  Abu ’l- Ala  Sa'id,  der,  wie  es 
scheint,  in  Bagdad  seinen  Neffen  verdächtigt  hatte,  und  beauf- 
tragte ihn  mit  dessen  Gefangennebmung.  Als  Sa‘id  sich  nun  mit 
fünfzig  Reitern  der  Stadt  näherte,  zog  ihm  Näsir-aldaulah  ent- 
gegen, Sa'id  über  wich  ihm  aus,  gelangte  auf  einem  Umwege 
in  die  Stadt,  drang  in  Näsir-  alduulab’s  Haus  und  bemächtigte 
sich  seines  Schatzes.  Auf  die  Nachricht  davon  kehrte  dieser 
schnell  in  die  Stadt  zurück  , nahm  seinen  Oheim  gefangen  und 
liess  ihn  durch  einen  seiner  Trabanten  timhringen.  Diess  ge- 
schah im  Reg'eb  323.  (Nowairi  u.  Deliebl. ) Darüber  sehr  er- 
zürnt, entsendete  der  Chulif  am  5.  Sa'  bän  den  Vezir  Ibn-Moklab 
mit  einem  Heere  von  Bagdad  nach  Mosul  gegen  Näsir-aldaulah. 
Dieser  brachte  seine  Schätze  und  Weiher  auf  die  Burg  von  .Mosul, 
die  er  einlin  seiner  vertrauten  Trabanten  zur  Verteidigung  über- 
gab. Fr  selbst  mit  den  Truppen  räumte  die  Stadt,  führte  särnmt- 
liche  Kaufleute  mit  sich  fort  und  liess  alle  Lebensmittel  und 
Futtervorräthe  aus  ihr  auf  eine  Burg  bringen.  Als  nun  der 
einrückende  Ibn-Moklab  diesen  Zustand  der  Dinge  sah,  setzte 
er  dem  Fliehenden  noch  bis  zum  Gebirge  Altinnin  im  östlichen 
Theile  des  Gebietes  von  Mosul,  nabe  beim  Gebirge  Algtidi,  zu 
weiterer  Verfolgung  aber  schickte  er  ‘Ali  ben  Halaf  ben  T«bät 
ab,  der  indessen  umkehrte,  als  Näsir-aldaulah  in  Armenien  1 ) ein- 
drang. Während  nun  der  Vezir  in  Mosul  verweilte  und  dort  Geld 
erpresste , — angeblich  gegen  vierhunderttausend  Denare  (Dehebi), 
— ersann  Sahl  ben  Häiim  in  Bagdad , der  Secretär  Näsir-aldau- 
lab's,  eine  List,  um  Ibn-Moklab  aus  Mosul  zu  entfernen.  Kr  bot 
nämlich  dem  Sohne  des  Vezirs,  den  dieser  für  die  Zeit  seiner 
Abwesenheit  zu  seinem  Stellvertreter  gemacht  hatte,  zehntausend 
Denare , wenn  er  ihn  zur  Rückkehr  nach  Bagdad  bewegen  könne. 
Dieser  schrieb  nun  an  seinen  Vater,  die  Angelegenheiten  am  Hofe 
befänden  sieb  in  einem  sehr  bedenklichen  Zustande,  und  wenn  er 

1)  Beheb!  und  Nowairi  nennen  dafür  den  District  Alzauzän  zwischen 
den  Gebirgen  von  Armenien  und  Ajerbei^än  von  der  einen,  der  Provinz  Dijär- 
Bekr  und  Mosul  von  der  andern  Seite. 
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noch  langer  nussenbleibe , könnten  sich  Dinge  ereignen,  die  ihm 
und  den  Seinigen  verderblich  würden.  Diess  veranlasste  den  Vezir, 
in  der  Mitte  des  Sawwäl  zurückzukehrea.  Nach  einem  andern  Be- 
richte wäre  diess  geschehen  weil  er  des  langem  Aufenthaltes 
in  der  Provinz  überdrüssig  war  und  die  Lebensmittel  zu  mangeln 
anfingen.  Vielleicht  haben  beide  Ursachen  zusammengewirkt.  Vor 
seiner  Abreise  setzte  er  über  Mosul  ‘Ali  ben  Haluf,  über  Mesopo- 
tamien Ihn- Omar  ben  Mäkerd  aus  Deilero,  und  über  Nesibis  Abd- 
‘Abd-AIläh  llosain,  einen  Sohn  des  ermordeten  Abu’l-'Alä.  Sobald 
Näsir-alduulah  erfuhr,  dass  der  Vezir  im  Du’l-ku'dah  wieder  in 
Bagdad  eingetroffen  war,  kehrte  er  aus  Armenien  zurück , dessen 
Fürsten  sich  ihm  unterwürfig  gezeigt  und  ihren  Vasallentribut  au 
ihn  gezahlt  hatten , und  zog  nach  Mesopotamien.  Makerd  schrieb 
nun  an  die  Emire,  welche  es  mit  Näsir-alduulah  hielten,  und 
machte  ibuen  von  Seiten  des  Vezirs  Versprechungen , denen  zu 
Folge  sie  ihn  um  Pardon  baten  und  sich  von  Näsir  ■ aldnuluh 
trennten.  So  war  dieser  geriöthigt,  aus  Mesopotamien  flüchtig 
zu  werden.  In  dieser  Bedrängniss  wendete  er  sieh  an  'Ali  ben 
Ga' für,  einen  Deilemiten,  welcher  bei  ‘Ali  ben  llalaf  iu  Mosul 
war.  und  machte  ihm  grosse  Versprechungen.  Durch  dieses  Mittel 
wurden  dem  ‘Ali  beu  Haluf  seine  Leute  abspenstig  gemacht  und 
Nnsir-ulduulnh  konnte  nach  Mosul  zurückkehren.  ‘Ali  musste  am 
12.  Du'l-ku‘duh  die  Flucht  ergreifen,  und  d,ann  traten  die  Andern 
auf  die  Seite  Näsir-aldnulah’s.  Alsobald  rüstete  dieser  ein  Heer, 
zu  dessen  Anführer  er  ‘Ali  ben  Ga‘fur  machte,  um  den  Mäkerd 
aus  Mesopotamien  zu  vertreiben.  Dieser  wendete  sich  an  Abd- 
Täbit  Afalä  benMa'mnr  in  Nesibis  um  Hülfe.  Abd-Täbit  brachte 
zu  diesem  Zwecke  viele  Araber  zusammen,  so  dass  sich 'Ali  nicht 
stark  genug  fühlte  und  dem  Näsir-aldauluh  die  Sache  berichtete. 
Darauf  schickte  dieser  ihm  erst  seinen  Bruder,  'Ali  ben  ‘Abd- 
Allah,  später  Saif-aldauluh  genannt,  als  Vorgesetzten  zu  Hülfe, 
und  kam  dann  selbst  nach.  Im  Du’l-higgah  lieferten  sie  dem 
Makerd  und  Abd-Täbit  ein  Treffen.  Dieser  letztere  ward  ge- 
tödtet  und  Mäkerd  zur  Flucht  uach  Rakkuh  gezwungen.  Der 
Stamm  des  Abd-Täbit  aber  zog  sich  auf  das  griechische  Gebiet 
und  ging  zum  C'hristenthum  über.  Nach  diesen  Siegen  bat  Näsir- 
aidaulah  den  C'halifen  um  Frieden  und  förmliche  Anerkennung  sei- 
nes Länderbesitzes.  Die  Gewährung  dieses  Gesuchs  befestigte 
seine  Herrschaft  über  Mosul,  Dijär-Ruhi'ah  und  Dijür-Modar. 

Als  Mäkerd  aus  Mesopotamien  vertrieben  war,  bewarb  sich 
'Ali  ben  (äa‘far  der  Deilemit  bei  Näsir-aldaulah  um  die  Belehnung 
mit  einer  Provinz.  Er  schlug  diess  ab,  stellte  ihm  aber  frei,  mit 
einem  Tbeile  seines  Heeres  Ahmed  ben  Nasr  Alkasuri 
aus  Dijär-Bekr  zu  vertreiben  und  diese  Provinz  für  sich  zu  neh- 
men. Diess  geschah;  Ibn-Ga'far  erkannte  Näsir-aldaulah  als  Ober- 
herrn an  und  nahm  seine  Residenz  in  Arzon.  Zugleich  aber  be- 
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festigte  er  die  Stadt  and  vermehrte  sein  Heer.  Näsir-atdaulab 
fasste  deswegen  Argwohn,  und  da  eine  Vorladung  erfolglos  blieb, 
forderte  er  seinen  Bruder  Saif-aldaulah  zur  Bestrafung  des  Pn- 
gehorsamen  auf,  und  versprach , wenn  er  Dijär-Bekr  erobere  und 
den  Deileiniten  gefangen  einbringe,  ihm  die  Provinz  mit  ihren 
Burgen  zu  geben,  ohne  dass  er  dem  Cltalifen  oder  einem  Andern 
Tribut  zu  bezahlen  habe.  Saif-aldaulah  zog  darauf  mit  tausend 
Reitern  gegen  Ibn-Gacfar.  Dieser  befestigte  sieb  in  der  Burg 
Arzon,  während  jener  sich  unter  derselben  am  Flusse  Sorait 
U;  — lagerte  und  durch  Errichtung  grosser  Bauten  immer  neue 
Truppen  und  andere  Leute  an  sich  zog.  Als  der  Deilemit  sah, 
dass  die  Sache  ernsthaft  wurde,  entfernte  er  den  grössteo  Theil 
seiner  Leute  aus  der  Burg,  wo  die  Lebensmittel  auf  die  Neige 
gingen,  und  liess  durch  seinen  Kammerherrn  Badr  Alhassäni 
den  König  von  Armenien  Ibn-Tamik  oGijä  und  die 
Magnaten  dieses  Landes  um  Hülfe  bitten,  mit  Hinweisung  darauf, 
dass  Saif-aldaulah,  wenn  er  die  Provinz  in  Besitz  nehme,  ein 
sehr  gefährlicher  Nachbar  für  sie  seyn  werde.  Mittlerweile  hatte 
ein  Ueberläufer  aus  der  Burg  dem  Saif-aldaulah  die  Sendung  des 
Kammerherrn  verrathen.  Man  lauerte  ihm  auf,  nahm  ihn  bei  sei- 
ner Rückkehr  gefangen  und  führte  ihn  im  Heere  herum.  Da  ent- 
fiel seinem  Herrn  der  Muth;  er  bat  Saif-aldaulah  um  Pardon  und 
um  Erlaubnis  entweder  nach  Bagdnd  zu  gehn , oder  in  seinen 
Dienst  zu  treten.  Saif-aldaulah  gewährte  ihm  das  Letztere.  Dar- 
auf nahm  der  Sieger  ganz  Armenien  und  die  au  Dijär-Bekr  grun- 
zenden Landstriche  in  Besitz;  Dijär-Bekr  aber  war  vom  J.  325 
an  seine  eigentliche  Statthalterschaft.  Später  stellte  sich  Ibn- 
Öafar  unter  den  Schutz  Ibn-Räi'k’s. 

Im  Du  ’l-Ifa'dah  326  zog  Seif-aldaulah  (nach  dem  sJtjj) 

gegen  die  Burg  Düdcm  im  griechischen  Gränzlande,  und 

sandte  Alhasan  ben  c Ali  Alkawwas  mit  einem  Reitercorps  gegen 
die  Burg  Altcll  Jjüt . Dann  belagerte  er  selbst  die  Burg  Zijäd  ’) 
und  war  nach  neun  Tagen  nahe  daran,  sie  einzunehmen : als  der 
Domesticus  mit  einem  Heere  von  200,000  Manu  anrückte.  Da 
zog  sich  Saif-aldauluh , von  der  griechischen  Reiterei  verfolgt, 
nach  dem  am  Euphrat  im  Gebiete  von  Chartabirt  liegenden  Simlät 
(Arsamosata,  Armosata),  lugerte  sich  bei  Landgütern,  welche  den 
Namen  hatten,  und  beschloss  mit  den  Griechen  einen 

Kampf  zu  bestehen.  Da  er  über  in  jenem  Namen  einen  Wink 
des  Schicksals  zu  weiterem  Vorwärtsgehen  fand , rückte  er  bis 
zwischen  die  beiden  Burgen  Sulnm  (Heil)  und  Zijäd  (Zunahme) 
vor.  Die  glückliche  Vorbedeutung,  die  er  aus  dieser  Lage  des 
von  ihm  gewählten  Schlachtfeldes  zog,  täuschte  ihn  nicht:  in 


1)  Identisch  mit  O s.  Abulf.  Geogr.  text.  p.  ol*. 
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dem  Kampfe,  welcher  eich  hier  mit  einem  Theile  des  griechi« 
sehen  Heeres  entspann,  blieb  der  Sieg  auf  seiner  Seite  und  sieb« 
sig-  Patricier  ')  wurden  gefangen.  Der  Thron  und  der  Stuhl 
des  Domesticus  wurden  erbeutet  und  erst  die  Nacht  machte  dem 
Gemetzel  ein  Ende.  (Nowairi  stimmt  hiermit  überein.) 

Näsir-alduulah  blieb  bis  327  im  ungestörten  Besitze  von  Mo- 
■nl  und  den  übrigen  Provinzen,  und  würde  es  noch  länger  ge- 
blieben seyn,  wenn  er  in  der  Bezahlung  seines  Tributs  nicht  so 
saumselig  gewesen  wäre.  Der  Cbulif  Alrädi-billäh , welcher  dem 
Alkähir  gefolgt  war  und  noch  der  Entfernung  lbo-RäiV&  vom 
Oberemirat  *)  den  Ba^kam  3)  zu  dessen  Nachfolger  ernanut  batte, 
veranlusste  diesen,  gegen  den  säumigen  Vasallen  in  Mosul  zu  Felde 
zu  ziehen.  Er  selbst  begleitete  das  Heer  bis  Tekrit.  Näsir- 
aldaulab  schickte  ihnen  seine  Truppen  uuter  Anführung  seines 
Vetters  Alhärit  ben  Said  entgegen;  du  sich  aber  unter  ihnen, 
schon  im  Angesichte  des  Feindes,  die  Meinung  verbreitet  hatte, 
Alhärit  habe  um  Pardon  gebeten,  und  sie  desshalb  in  eiliger 
Flucht  zurückkumen,  so  übernahm  Näsir-alduulah  den  Oberbefehl 
selbst.  Sechs  Pnrusungen  von  Mosul  sliess  Backum  mit  Näsir- 
alduulah  zusammen.  In  dem  heftigeu  Kampfe,  zu  welchem  es 
dort  kutn,  blieb  Bu^kam  Sieger  und  rückte  den  30.  Mohurrem  in 
Mosul  ein.  Näsir-aldauluh  zog  nach  Al(iulidi]jah , einem  Flecken 
im  Gebiete  von  Mosul,  und  wollte  von  dort  nach  Barku'id,  einer 
klcineu  Stadt  zwischen  Mosul  und  Nesibis.  In  Alfjälidijjah  war 
noch  eine  Menge  seiner  Leute  zurückgeblieben,  welche  von  Bng- 
kam  übet  fallen  wurden.  Näsir-uldaulah  selbst  floh,  von  Bagkarn 
verfolgt,  nach  Nesibis  und,  auch  dort  nicht  sicher,  nach  Amid. 
Endlich  kam  der  Friede  zu  Stande,  und  Näsir-uldaulah  kehrte 
am  2.  des  zweiten  Bubi*  nach  Mosul  zurück,  wo  er  bis  330 
blieb.  Er  hatte,  um  Frieden  zu  erlangen,  unverzüglich  500,000 
Drachmen  zu  zahlen  versprochen.  Dass  ßug'kum  selbst  den  Ab- 
schluss des  Friedens  betrieb,  hatte  seinen  guten  Grund  darin,  dass 


1)  Es  werden  besonders  die  gefangenen  Patricier  genannt,  weil  dieses 
Wert  den  Adel  und  die  Vornehmen  der  Griechen  bezeichnet. 

2)  Reiste  nimmt  an,  dass  Ba£kam  der  Erste  genesen  sey,  welchen  der 

der  Chalif  zuin  Emir  - Alomarä  ernannte.  Aas  Abulfeda  T.  II,  p.  404  folgt 
diess  nicht;  er  sagt:  Xi«.  B>X«  „und  es  war  die 

Dauer  des  Emirats  des  Ibn-Raik  ein  Jahr“,  dies  kann  aber  auch  vom  Ober- 
emirat verstanden  werden;  denn  p.  4 1 4 wird  eben  so  vom  Obercmirale  des 
Ba£kara  einfach  gesagt.  Ibn-Raik  erhielt  diese  Wörde  schon  im  J.  330. 

3)  Bagkam  war  ursprünglich  ein  Sklave  des  Vezirs  von  Mithin , einem 
Sohne  des  Kikl  aas  Deilem,  welcher  Gor£än  erobert  hatte  and  beherrschte.  Dann 
trat  er  in  den  Dienst  des  Mdkän  selbst,  und  nachdem  dieser,  aus  Gorgän 
vertrieben,  319  in  fabarislÄn  gelödtet  worden  war,  in  den  Dienst  des  Mardäwi£. 
Er  war  einer  der  Mörder  dieses  Letztem.  Nach  dessen  Tode  ging  er  in  den 
Dienst  Ibu-RÄYk’s.  Dieser  schickte  ibn  in  die  Provinz  Abwäz,  aus  welcher  er 
deo  Ibn-Albaridi  vertrieb.  AU  Mufzz-aldaulab  sieb  dieser  Provinz  bemächtigt 
batte , zog  er  nach  Wlsif , und  von  da  kam  er  326  nach  Bagdad. 
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Ibn-Räi'k,  der  aich  eine  Zeitlang'  verborgen  gehalten,  unterdessen 
Bagdad  überfallen  und  besetzt  hatte. 

Ibn-Räi'h  wurde  fürs  Erste  dadurch  abgefunden,  dass  man  ihm 
die  Wahl  zwischen  den  Statthalterschaften  von  Wasit  and  Aleppo 
liess.  Br  wühlte  die  letztere,  räumte  Bagdad  im  zweiten  Rabi‘ 
und  sog  nach  Syrien,  wo  er  im  J.  328  in  Aleppo  einrückte. 
Aber  nicht  zufrieden  mit  dem  Besitze  dieser  einen  Provinz,  entriss 
er  dem  Ibüd  auch  Damaskus.  Als  er  jedoch  in  Aegypten  selbst 
einzudringen  versuchte,  ward  er  zurückgeschlagen.  (Selecta  ex 
historia  Halebi  p.  34  der  Uebers.) 

Im  J.  328  sog  Saif-aldaulah  aus  Nesibis  zum  Kampfe  gegen 
die  Griechen  auf  die  Stadt  Tälikä  IfiJIj'  zu.  Die  Griechen  but- 
ten dieser  gegenüber  eine  Stadt  erbaut,  welche  sie  Hufgig 
nannten.  Als  die  Griechen  seinen  Heranzug  erfuhren,  brannten 
sie  diese  Stadt  nieder  und  ergriffen  die  Flucht.  Diess  hat  der 
Dichter  Alnämi  besungen.  Darauf  kehrte  er  zurück  und  blieb  in 
Arzän  an  der  Gränze  von  Armenien,  bis  der  Schnee  geschmolzen 
war.  Dann  ging  er  nach  Chilüt,  der  Hauptstadt  des  mittleren 
Armeniens , nachdem  zu  ibm  der  König  von  Armenien  und  dem 
Chazarenlande  gekommen  war.  Er  hatte  ihn  gut  aufge- 

nommen und  gegen  Auslieferung  einiger  den  Mohammedanern  lä- 
stigen Burgen  mit  einem  Bhreogewande  beschenkt.  Auch  hatte 
er  ihn  Gehorsam  and  Sicherhaltung  der  Strassen  schwören  lassen. 
Die  andern  Könige  hatten  schriftlich  Gehorsam  versprochen.  Hier- 
auf fiel  er  in  das  Land  des  Ibu-Tarnilj.  ein  und  zer- 

störte die  kleine  Stadt  Müs  in  der  Gegend  von  Chilät,  desglei- 
chen eine  von  den  Christen  sehr  heilig  gehaltene  Kirche.  Von 
dort  brach  er  in  das  griechische  Gebiet  ein,  wo  er  ebenfalls  viele 
feste  Burgen  eroberte  und  zerstörte. 

Hierauf  soll  Saif-aldaulah  zum  grossen  Schrecken  der  Grie- 
chen bis  zur  Stadt  i£alünijah  (Colonial)  sechzig  Poststa- 

tionen von  Constantinopel  vorgedrungen  seyn  und  auf  dem  Rück- 
märsche dem  Domesticus  noch  eine  grosse  Niederlage  beigebracht 
haben. 

Im  J.  329  war  der  Chalif  Alrädi-billäh  nach  einer  Regie- 
rung von  6 Jahren  und  10  Tagen  an  der  Wassersucht  gestorben. 
Auf  die  Nachriebt  hiervon  schickte  sogleich  der  Oberemir  Bagkum 
aus  Wasit,  wo  er  sich  damals  befand,  seinen  viel  bei  ihm  gel- 
tenden Secretär  Abu- Abd  - Allah  Alküfi  nach  Bagdad  mit  dem 
schriftlichen  Befehl,  dass  die  Kanzleibeamten,  die  Aliden , die 
Richter  und  Vornehmen  der  Stadt  bei  dem  Vezir  Abu’l-Käsim 
Solaimän  Zusammenkommen  und  sich  über  die  Wahl  eines  neuen 
Chalifen  vereinigen  sollten.  Es  ward  demzufolge  Ibrahim,  der 
Sohn  Almoktadir’s , am  20.  des  ersten  Rnbi*  gewählt  und  nahm 
den  Titel  Almottuki-Iilläh  (der  Gottesfürchtige)  an.  Bagknm  aber, 
der  aus  dem  Chalifenpalluste  manches  schöne  Stück  für  sich  batte 
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fortbringen  lassen , gab  dem  Chalifen , um  ihn  sicher  beherrschen 
zu  können,  den  ihm  ganz  ergebenen  Tulun'den  Sulämah  zum 
Kammerherrn  (Hä£ib).  Im  Vezirate  bestätigte  er  Solaimän  ben 
Hasan,  einen  Mann  ohne  Ansehn,  während  jener  Abü-  Ahd-Alläh 
Alles  nach  Barkaufs  Willen  leitete.  Bagkam  war  aber  nach 
Wäsit  gezogen,  weil  ein  gewisser  Abu’l-Hasan  Ibn-Albaridi  von 
Basrab  aus  seine  Herrschaft  über  Wäsit  auszudehnen  versuchte1). 
Er  hatte  von  Wäsit  Truppen  gegen  ihn  ausgesendet,  welchen  er 
selbst  folgte.  Da  er  aber  vor  seiner  Ankunft  bei  denselben  die 
Na  bricht  von  einem  über  Ibn-Albaridi  erfochtenen  Siege  erhielt, 
so  kehrte  er  mit  seinen  Begleitern  um  und  brachte  bis  Nabr-ffdr 
die  Zeit  mit  Jagen  zu.  Dabei  wandelte  ibn  die  Lust  an, 
eine  ihm  in  den  Weg  kommende  Schaar  reicher  Kurden  auszu- 
plündern. Die  Kurden  wurden  zwar  in  die  Flucht  geschlagen, 
aber  er  selbst  dabei  von  einem  jungen  Menschen  mit  der  Lanze 
von  hinten  todtgestochen. 

Nun  gingen,  so  scheint  es,  die  türkischen  Truppen,  welche 
die  Hauptstärke  Ba^kam’s  ausgemacht  hatten,  nach  Mosul  in  den 
Dienst  Näsir-aldaulah’s ; du  sie  aber  hier,  wo  gewiss  Araber  die 
erste  Stelle  eionahmen,  ihre  Hoffnungen  nicht  erfüllt  sahen,  so 
zogen  sie  weiter  nach  Syrien  zu  Ibn-RäYlp  und  suchten  diesen 
zur  Rückkehr  nach  Irak  zu  bewegen.  Unter  ihren  Anführern  war 
Tuzun  flagjja#  Nuätekin  und  Saigun 

Durch  den  Tod  Bagkam’s  und  den  Abzug  seiner  Tür- 
ken hatte  Ibn-Albaridi  freie  Hund  bekommen  und  brach  daher 
nach  dem  von  Truppen  fast  gänzlich  entblössten  Bagdad  auf. 
Kr  nahm  es  ein,  ward  aber  vom  Volke  nach  einigen  Tagen  wie- 
der vertrieben.  Eben  so  konnte  sich  ein  gewisser  Kurtekin , — 
ohne  Zweifel  ein  türkischer  Anführer  — , der  sich  nach  ihm  zum 
Oberherrn  der  Stadt  aufwarf,  nur  wenige  Tage  behaupten. 

Der  Clialif  in  Bagdad  rief  nun,  im  Gefühle  seiner  Ohnmacht 
und  Hülflosigkeit,  Abü-Bekr  Ibn-Räik  aus  Syrien  herbei.  Dieser 
verliess  am  20.  Ramadan  Damaskus,  das  er,  wie  früher  erwähnt, 
den  Aegyptern  abgeuomtnen  hatte,  und  Hess  Abu’l-fiasan  Ahmed 
ben  ‘Ali  Ibn-Mokätil  als  scineu  Stellvertreter  zurück.  Zugleich 
aber  bat  der  Chalif  auch  Näsir-ulduulah  in  Mosul  gegen  Ibn- 
Albaridi,  dessen  Rückkehr  er  fürchtete,  um  Hülfe.  Näfir-aldaulah 
beauftragte  hiermit  seinen  Bruder  Saif-aldaulah.  Es  scheint,  dass 


1)  Woher  dieser  Ibn-Albaridi  stammt,  weiss  man  nicht;  denn  selbst  der 
Name  wird  verschieden  geschrieben.  Reiste  halt  diese  Schreibart  flir  die  richtige 
and  ist  der  Meinung,  dass  sein  Vater  Postmeister,  d.  h.  Aufseher  über  die 
Postprerde  gewesen  sey.  Der  Name  wird  allerdings  am  häufigsten 

so  geschrieben.  Wir  finden,  dass  er  die  Provinz  Abwdz  verwaltete  und  im 
J.  324  den  Tribut  davon  zu  zahlen  verweigerte.  Aus  dieser  Provinz  ward 
er  von  Ibn-Räik  vertrieben  und  nahm  dann  wohl  Basrab  in  Besitz.  Später 
batte  er  auch  wohl  Wäsit  inne. 
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Ibn-RäTk,  da  er  Syrien  und  Damaskus  nicht  ohne  hinreichenden 
Schutz  gegen  einen  Angriff  der  Aegypter  lassen  konnte,  nur  mit 
wenigen  Truppen  zum  Cbalifen  kam,  so  dass  beide,  als  Ibn- 
Albaridi  im  J.  330  wiederum  gegen  Bagdad  unrückte,  sich  nicht 
stark  genug  fühlten,  ihm  Widerstand  zu  leisten  ‘),  und  ihm  die 
Stadt  überliessen.  Die  Andern  hielten  sich  ebenfalls  für  nicht 
stnrk  genug,  den  Chulifeu  nach  Bagdad  zurückzuführen,  und  be- 
schlossen nach  Mosul  zu  ziehen,  was  sie  dem  Näsir-aldauloh  in 
voraus  ankündigten.  Dieser,  der  wohl  einsah,  dass  er  mit  seiner 
Familie  unter  diesen  Umständen  dem  Chalifen  nothwendig  gewor- 
den war  und  grosse  Macht  zu  erlangen  hoffen  konnte,  dass  er  über, 
so  lauge  Ibn-Rüi'k.  Oberemir  wäre,  seinen  Zweck  nicht  erreichen 
würde,  scheiot  von  Anfang  an  es  daruuf  angelegt  zu  haben,  sich 
dieses  Nebenbuhlers  zu  entledigen,  damit  der  Chalif,  auch  dieser 
Stütze  beraubt,  ganz  in  seine  Gewalt  kommen  möchte.  Als  dulier 
der  Chalif  mit  Ibu-Rüi'k  in  Mosul  ankam,  hatte  sich  Näsir-uldaulnh 
auf  das  östliche  Ufer  des  Tigris  nach  Ma  altujj.i  ')  einer 

kleinen  Stadt  nahe  bei  (»ezirat-lbn-'Omar , zurückgezogen;  denn 
es  herrschte  zwischen  ihm  und  ibn-Räi'l^  Feindschaft,  welche  aber 
durch  Gesandtenwecbsel  ausgeglichen  wurde  , so  dass  eine  wenn 
auch  nur  scheinbare  Aussöhnung  zu  Stande  kam.  Dem  Chalifen 
wurde  die  Stadt  überlassen.  Ks  war  ganz  natürlich,  dass  dieser 
seinen  Sohn  Abü-Mansür  an  Näsir-  alduulah  schickte,  um  seine 
Ankunft  zu  melden,  und  dass  Ibn-RäTk  ihn  begleitete.  Näsir- 
alduulah  nahm  den  Prinzen  mit  aller  Zuvorkommenheit  auf  und 
liess  als  besondere  Ehrenbezeigung,  nach  der  Sitte  der  damali- 
gen Zeit  bei  feierlichen  Gelegenheiten,  über  das  Haupt  desselben 
Gold-  und  Siibermünzen  ausstreuen.  Die  Sache  ging  bis  zuletzt 
ganz  gut;  aber  Näsir-aldaulah  verlor  seinen  Zweck  nicht  aus  den 
Augen.  Als  der  Prinz  sich  von  ihm  verabschiedete,  ersuchte  er 
den  Ibn-Rätk  , noch  einen  Tag  bei  ihm  zu  verweilen,  um  sich 
mit  ihm  über  das  Weitere  zu  besprechen,  und  da  Ibn-Rä'ik,  sey 
cs  weil  er  es  für  unschicklich  hielt  den  Sohn  des  Chalifen 
zu  verlassen,  sey  es  weil  er  nicht  recht  traute,  sich  beharrlich 
weigerte,  so  liess  Näsir-alduulab  nicht  nach  in  ihn  zu  dringen, 
ja  ging  so  weit,  ihm  — im  eigentlichen  Wortverstande  — den 
Aermei  auszureissen.  Als  nun  beim  Aufsitzen  das  Pferd  Ibn- 
KäTk’s  sich  bäumte  und  ihn  nbwurf,  nahm  Näsir-nlduulah  die  Ge- 
legenheit wahr,  ihn  von  seinen  Trubunten  umbringen  zu  lassen. 


1)  Der  Chalif  scheint  schon  vor  der  Ankunft  Ibn-RäTk’s  Bagdad  verlassen 
nnd  sieh  nach  Tekrit  zurückgezogen  zu  haben , wo  dann  auch  Snif-aldaulah 
zu  ihm  sties«.  Saif-aldaulah  soll  dem  Chalifen , der  mit  den  Seinigeo  zu 
Tekrit  in  der  kümmerlichsten  Lage  war,  sehr  grosse  Geschenke  verschiede- 
ner Art  gemacht  haben. 

2)  S.  Journ.  Asiat.  Mars  1846,  p.  285,  I.  Z.  mit  d.  Aom.  Marfisid  hat 

Fi. 
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Den  Leichnam  warf  man  in  den  Pluas.  Dies«  geschah  Montag'« 
an  9. , nach  Andern  ain  23.  Re£eb.  So  kam  der  Chalif  ganz  in 
die  Gewalt  der  Familie  IJamdän  und  musste  das  Geschehene, 
mochte  er  wollen  oder  nicht,  gut  heissen.  Näsir-aldaulah  lies« 
dem  Cbalifen  die  Sache  melden  und  schützte  vor,  Ibn-Rä'ik  habe 
ihm  hinterrücks  nach  dem  Leben  getrachtet.  Der  Chalif  nahm, 
wie  die  Geschichtschreiber  sagen,  die  Sache  gut  auf,  berief 
den  Mörder  seines  Oberemirs  zu  sich , und  beschenkte  ihn  und 
seinen  Bruder  mit  Ehrengewändern  , als  sie  den  ersten  des  fol- 
genden Monats  eintrafen.  Ihn  selbst  titulirte  er  Näsir-aldaulah 
(Helfer  der  Dynastie) , seinen  Bruder ‘Ali  Saif-uldaulah  (Schwert 
der  Dynastie)  '). 

Nachdem  auf  diese  Weise  Ibn-Räi'k  aus  dem  Wege  geräumt 
worden  war,  gab  Näsir-aldaulah  die  Verwaltung  von  Dijär-Modar 
und  Syrien  dem  ‘All  ben  Hulaf  und  stellte  ihn  an  die  Spitze 
eines  Heeres,  indem  er  dem  Jänis,  einem  Freigelassenen  des 
Munis  Almozaffcr,  Statthalter  von  Dijür-Mo<Jar  für  Näsir-uldaulab, 
den  schriftlichen  Befehl  gab  , denselben  zu  unterstützen.  In 
Aleppo  befand  sich  damals  uls  Statthalter  des  Ihn  Räi'k  der  Feld- 
herr Ahmed  ben  ‘Ali  Ibn-Mokätil  und  bei  ihm  ein  Sohn  Ibn-Räik's 
mit  Namen  Mozähim.  Auf  die  Nuchricht,  dass  ‘Ali  und  Jänis 
nach  der  Brücke  zögen , welche  über  den  Euphrat  nach  Manbi^ 
führt,  begaben  sich  Ibn  Mokätil  und  Mozähim  nach  der  genannten 
Stadt.  Als  die  beiden  Parteien  am  Ofer  des  Euphrat  auf  einander 
stiessen , schickte  Jänis  seinen  Secretär  und  einen  seiner  Traban- 
ten , Nadir  mit  Namen,  mit  einem  Briefe  an  Ibn-Mokätil,  da  dieser 
aber  beide  iu  Fesseln  legte,  so  kam  es  zum  Kampfe.  In  diesem 
wurde  Jänis  beinahe  tödtlich  verwundet  und  musste  sich  zu  ärzt- 
licher Behandlung  auf  die  Burg  Ne£m  bringen  lassen.  Während 
narb  der  Schlacht  der  gefangene  Trabant  neben  einem  Mieth- 
soldateu  auf  einem  Maulesel  ritt,  nahm  er  die  Gelegenheit  wahr, 
dem  Soldaten  das  Schwert  zu  entreissen  und  sich  auf  ein  Hand- 
pferd neben  ihm  zu  schwingen.  So  bewaffnet  stürite  er  sich  auf 
Ibn-Mokätil  und  tödtete  ihn , während  dessen  Leute  die  Flucht 
ergriffen.  Als  Jänis  wieder  genesen  war,  zog  er  mit  Ibn-Halaf 
gegen  Aleppo.  Die  Heerführer  Ibn  - Mokätil’s , die  sieb  wegen 
ihrer  Flucht  wechselseitige  Vorwürfe  machten,  stellten  sieb  zum 
Kampfe  im  Tbale  Botnan  zwischen  Maobig  und  Aleppo.  Sie 
flohen  aber  zum  zweiten  Mule,  und  so  nahmen  Ibn-^alaf  und  Jänis 


1)  Die  Ehrentitel  der  Cbalifen  bezogen  sich  auf  die  Religion,  die  der 
Heerführer  auf  politische  and  kriegerische  Macht.  Der  Vf.  von 

jixtA  ^ setzt  in  diese  Zeit  den  Anfang  der  Grösse 

der  Familie  l.lamdän,  insofern  die  beiden  Brüder  damals  die  Berechtigung 
erhielten,  Münzen  mit  ihrem  Namen  zu  schlagen,  — eine  Berechtigung,  die 
bis  dahin  Niemandem  erlheilt  worden  war,  da  das  Münzrecht  der  obersten 
Gewalt  angebörte. 
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Aleppo  ein  im  J.  330.  Jänis  blieb  dort  als  Statthalter  bis  zum 
J.  331.  Zur  Zeit  des  Clialifen  Alkäbir  war  er  Statthalter  io 
Mosul  gewesen  und  hatte  bis  330  für  Näsir- aldaulah  die  Pro- 
vinz Dijär-Modar  verwaltet.  (Selecta  ex  bistoria  Hulebi  p.  fl  sq. 
d.  arab.  Text.) 

Die  Ermordung  Ibn-Räik's  batte  zur  Folge,  dass  Ali^sirl  Da- 
maskus wieder  eroberte.  Während  dieser  Zeit  batte  Ibn-Albaridi 
in  Bagdad  sich  weder  die  Bewoliuer  zu  Freunden  gemacht,  noch 
auch  die  Truppen  zufrieden  gestellt.  Zwei  bedeutende  Aufiihrer 
der  Türken,  {lagbug  und  Tuzun,  begaben  sich  daher  ebenfalls  nach 
Mosul.  So  verstärkt  zog  Näsir-uldaulah,  welcher  an  Ibn-Räik’s 
Stelle  zum  Überemir  ernannt  worden  war,  in  Begleitung  des 
Clialifen  gegen  Bagdad,  und  Ibn-Albaridi,  der  sich  nicht  stark 
genug  fühlte,  verliess  die  Stadt,  worin  er  3 Monate  und  20  Tage 
geherrscht  hatte.  Er  wendete  sich  nach  Wäsit,  und  da  Näsir- 
aldaulah  von  Bagdad,  wohin  er  erst  den  Clialifen  zurückgeführt 
hülfe,  dorthin  nachrückte,  zog  sieb  jener  nach  Basrah  zurück.  Als 
er  von  du,  wohl  verstärkt,  gegen  das  Heer  der  Hamdaniden  her- 
nnmarschirte,  schickte  ihm  Näsir-aldaulah,  während  er  selbst  in  Al- 
madäi'n  zurückblieb,  seinen  Bruder  Saif-alduulah  mit  seinem  Vet- 
ter Alhosnin  ben  Su'id  entgegen.  Zwei  Parusungcn  unterhalb 
Almadäin  erfolgte  der  Zusammenstoss.  Mehrere  Tage  lang  blieb 
der  Kumpf  unentschieden;  um  4.  Du ’i-biggah  endlich  ward  Saif- 
aldauluh  gezwungen,  sieb  zu  seinem  Bruder  zurückzuziehen.  Die- 
ser schickte  ihn,  durch  Hülfstruppen  verstärkt,  wieder  in  den 
Kampf,  und  nun  gelang  es  ihm,  den  Sieg  zu  erringen.  Viele 
Feinde  wurden  getödtet  und  zu  Gefangenen  gemacht.  Ibn-Al- 
bnridi  musste  nach  Basrah  flüchten;  Saif-aldaulah  blieb  in  Wäsit. 
Diess  geschah  im  J.  331.  Durch  Mangel  an  Geld  an  einem  An- 
griff auf  Basrah  verhindert,  schrieb  Saif-aldaulah  einmal  um  das 
andere  deswegen  an  seinen  Bruder,  der  nach  Bagdad  zurückge- 
gangen war.  Dieser  scheint  dadurch  veranlasst  worden  zu  seyn, 
den  Chalifen  in  seinen  Ausgaben  zu  beschränken,  ihn  seiner  Land- 
güter zu  berauben  und  uus  den  öffentlichen  Kassen  Geld  mit  Ge- 
walt zu  nehmen,  wodurch  er  bei  dem  Volke  unbeliebt  ward.  Sei- 
nem Vetter  Alhosnin  ben  Su'td  gab  er  die  Provinz  lyinnesrin  und 
Afawäsim,  weswegen  sich  dieser  nach  Aleppo  begab.  (Dehcbi. ) 
Endlich  nach  längerem  Zögern  schickte  er  seinem  Bruder  durch 
‘Abd-Alläh  Alkdti  einiges  Geld,  um  es  unter  die  Türken  zu  verthei- 
len. Da  aber  Tuzun  und  Haghag  unziemliche  Reden  gegen  Saif-al- 
daulah geführt  hatten,  ja  sieb  sogar  an  ihm  persönlich  hatten  ver- 
greifen wollen,  so  hielt  er  dieses  Geld  vor  ihnen  geheim  und 
schickte  es  nach  Bagdad  zurück,  sagte  ihnen  aber,  sie  möchten 
sich  des  Orts  Algämidab  im  Gebiete  von  Wäsit  an  der  Strasse 
nach  Basrah  bemächtigen  und  sich  daraus  bezahlt  machen.  Als 
er  ihnen  ferner  den  Vorschlag  machte,  mit  ibm  zur  Eroberung 
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von  Syrien  und  Aegypten  auszuziehen , schenkten  sie  zwar  dem 
Glauben,  was  er  ihnen  zuin  Naclitheile  seines  Bruders  sagte,  weiger* 
ten  sich  aber  auf  die  Sache  selbst  einzugehen , und  ihr  Hass  gegen 
ihn  blieb  unverändert.  Am  Ende  des  Sa'bän,  auf  einem  mit  ihm 
unternommenen  Zuge,  überfielen  Bie  ihn  plötzlich  des  Nachts,  so 
dass  er  nach  Bagdad  Sieben  musste.  Sein  Gepäck  ward  geplün- 
dert und  eine  Menge  seiner  Leute  getödtet  '). 


1)  Die  Abwesenheit  der  beiden  Brüder  Nflsir-atdaulah  und  Saif-aldaulah 
benutzten  auch  die  Griechen  zu  einem  Einfalle  in  das  arabische  Gebiet.  Sie 
kamen  im  J.  331  mit  einem  grossen  Heere  nach  Dijir-Bekr,  eroberten  ond 
zerstörten  eine  Stadt  Arzün  (wohl  Arzon  in  Armenien),  rückten 

dann  in  die  Nähe  von  Nesibis  und  forderten  endlich  von  den  Einwohnern  von 
Rohü  (Edessa)  die  Auslieferung  des  Schweissluchea , mit  dem  Jesus  sich  ab- 
gelrocknet  und  worin  er  dabei  die  Züge  seines  Gesiebtes  abgedrückt  haben 
soll.  Dafür  versprachen  sie  die  Gefangenen,  die  sie  gemacht,  frei  zu  geben. 
Die  Edessener  schrieben  deswegen  an  den  Cbatifen  und  baten  um  seine  Zu- 
stimmung. Ein  Tbeil  der  Geselzgelehrten  erklärte  die  Auslieferung  für  un- 
erlaubt, ein  anderer  Air  erlaubt.  Da  die  letztere  Meinung  die  Oberhand  be- 
hielt, wurde  das  Scbweisstuch  gegen  zweihundert  gefangene  Mohammedaner 
ausgetauseht.  Die  Bewohner  von  Edessa  erlangtrn  von  den  Griechen  auch 
noch  die  Zusage,  keinen  weitern  feindlichen  Einfall  in  ihr  Gebiet  zu  machen, 
und  es  kam  zwischen  beiden  ein  sogenannter  „ewiger  Friede“  zu  Stande, 
der  bis  zum  J.  338  dauerte,  wo  Saif-aldaulab  die  Edessener  zum  Kampfe  gegen 
die  Griechen  zwang.  Anders  und  ins  Wunderbare  binaufgesebraubt  wird  diese 
Geschichte  von  Leo  Diaconus  p.  70  ed.  Bonn,  unter  dem  J.  9ti8  n.  Chr. 
erzählt. 

Noch  im  nämlichen  Jahre  brachen  die  Griechen  auch  in  Dijär-Bekr  ein, 
eroberten  nm  10.  Ramadan  die  Stadt  Dari  und  blieben  zwei  Tage  darin 

Auch  Im  folgenden  Jahre  drangen  die  Griechen  in  die  Stadt  Hüs-'Ain, 
blieben  daselbst  zwei  Tage  und  führten  tausend  Menschen  gefangen  fort. 
Näsir-aldaulah  setzte  im  ersten  Rabl  dieses  Jahres  über  Aleppo,  Dijär-Modar 
und  Al'awasim  den  Abu  Bekr  Mohammed  ben ‘Ali  Ibu  - Mokälil,  den  frühcra 
Vczir  lbn-Käi'k’s,  welcher  versprach,  ihm  nach  seinem  Einzuge  in  Aleppo 
funfzigtausend  Denare  zu  zahlen.  Er  ging  zwar  mit  mebrern  Anführern  von 
Mosul  ab,  kam  aber  nicht  nach  Aleppo.  Zwischen  Saif-aldaulah  nämlich  und 
seinem  Vetter  Albosain  ben  Abi-Firas  in  Mosul  fiel  ein  Wortwechsel  vor,  io 
dessen  Folge  jener  diesen  gefangen  nehmen  wollte ; um  nun  diesem  Streite 
ein  Ende  zu  machen,  übertrug  Näsir-aldaulah  die  Statthalterschaft  Aleppo  auf 
jenen  AI(iosain.  Er  ging  dahin  ab  im  Monate  Re£eb.  Hakkuli  musste  er  mit 
Gewalt  einnehmen  , weil  die  Bewohner  mit  ihrem  Emir  Mohammed  ben  (|abib 
Albalsami  ihm  Widerstand  leisteten.  Er  nahm  diesen  bei  der  Einnahme  ge- 
fangen, blendete  ihn  und  brannte  einen  Tbeil  der  Stadt  nieder.  Den  Häup- 
tern der  Stadt,  welche  er  auch  gefangen  nahm,  legte  er  Strafgelder  auf. 
Von  dort  zog  er  nach  Aleppo  in  Begleitung  des  Abü-Bckr  Mohammed  ben 
‘Ali  Ibn- Mokitil.  In  Aleppo  waren  der  früher  erwähnte  Jänis  und  Ahmed  ben 
Afabbäs  vom  Stamme  Kiläb.  Bei  seiner  Ankunft  entflohen  sie  aus  der  Stadt. 
Er  fulgte  ihnen  bis  Ma'arral-Alno'män , dann  nach  Emessa,  dessen  Emir  Isbäk 
ben  fiiglag  die  Flucht  ergriff  Auch  diese  Gegenden  nahm  er  in  Besitz,  und 
die  dort  bausenden  Beduinen  unterwarfen  sich  ihm.  In  Aleppo  blieb  er  bis 
Alih^id  anrückle  (s.  Selecta  ex  historia  Halebi  p.  37  d.  lebers.).  Da  er 
sieb  diesem  nicht  gewachsen  fühlte,  zog  er  sich  nach  Rakkah  zurück,  wäh- 
rend Ibn  - Mokalil  sich  in  dem  Thursne  der  Hauptmoschee  versteckte , bis 
Alifeiid  ankam',  zu  dem  er  dann  überging.  In  Kakkah  befand  sich  zu  jener 
Zeit  Saif-aldaulah  mit  dem  Chalifen  Almottaki , welcher  vor  Tuzun  ge- 
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Als  Nasir-nldaulah  die  Nachricht  tob  der  Flucht  seines  Bru- 
ders erhielt,  wollte  er  sieb  nach  Mosul  begeben,  wo  er  sich  in 
der  Nähe  seines  Stammes  für  sicherer  hielt  als  in  der  ihm  nicht 
mehr  gewogenen  Hauptstadt,  und  wo  er  sich  überdies»  durch 
seinen  Anhang  verstärken  konnte.  Oer  Cbalif  Almottaki,  von 
diesem  Vorhaben  unterrichtet,  ritt  zu  ihm  und  bat  ihn  um  Auf- 
schub. Näsir-aldaulab  schien  dem  Wunsche  des  Chalifen  nach- 
geben zu  wollen;  als  dieser  aber  sich  entfernt  hatte,  brach  er 
nach  Mosul  auf. 

Seine  Verwaltung  hatte  13  Monate  und  5 Tage  gedauert. 
Vorläufig  führte  nun  die  Geschäfte  ohne  den  Vezirstitel  A hü- 
ls hä  k Alkaräriti,  den  man  aus  dem  Gefängnisse  geholt  hatte; 
später,  am  8.  Ramadan,  setzte  der  Cbalif  den  Abu’l-Hosain  Ibn- 
Moklah  zum  Vezir  ein. 

Da  die  Türken  Saif-aldaulah  nicht  einholen  konnten,  kehrten 
sie  in  ihr  Lager  zurück.  Dort  fiel  zwischen  den  beiden  Haupt- 
anführern Tuzun  und  wegen  des  Emirats  ein  Streit 

vor,  der  dadurch  beigelegt  ward,  dass  Tuzun  die  Fürstenwürde 
(das  Emirat! , Haghag  aber  den  Oberbefehl  über  das  Heer  erhielt 
als  Zur  Befestigung  des  Vergleichs  verschwäger- 

ten sie  sich  unter  einander.  Ibn-Albaridi  indessen,  der  Wäsit  in 
seine  Gewalt  zu  bekommen  wünschte,  schickte  deswegen  Gesandte 
an  Tuzun,  sie  konnten  es  aber  zu  keiner  Vereinbarung  bringen. 
Bei  Ha&bag  scheint  er  dasselbe  mit  besserem  Glücke  versucht  zu 
haben,  denn  Tuzun  erhielt  die  Nachricht,  dass  jener  sich  mit 
Ibn-Albaridi  verbinden  wolle.  Um  diesem  zuvorzukommen,  überfiel 
er  ibn  in  der  zwölften  Nacht  des  Ramadän  auf  seinem  Lager 
und  blendete  ibn. 

Saif-aldaulah , nachdem  er  sich  durch  die  Flucht  vor  den 
Türken  gerettet  hatte,  liess  den  Chalifen  um  Geld  ersuchen,  da- 
mit er  Tuzun,  wenn  dieser  nach  Bagdad  zöge,  bekriegen  könnte. 
Er  erhielt  400,000  Drachmen,  welche  er  unter  seine  Leute  ver- 
theilte, und  zog  am  13.  Ramudän  in  Bagdad  ein.  Auf  die  Nach- 
richt davon  liess  Tuzun  den  Kiglng  mit  300  Mann  in  Wäsit 

zurück  und  zog  gegen  Bagdad.  Saif-aldaulah , von  der  Ankunft 
des  Tuzun  unterrichtet,  verliess  die  Stadt,  in  die  jener  schon 
am  25.  Ramadan  einzog.  Der  Chalif  musste  gute  Miene  zum  bö- 
sen Spiele  .machen , beschenkte  Tuzun  mit  einem  Ehrenkleide  und 
übergab  ihm  das  Amt  eines  Oberemirs  »!ys"2l  . Abü-Gu'far 

Alkarlji  erhielt  die  Verwaltung  der  Staatsangelegenheiten,  wie 
sie  früher  Alküfi  gehabt  hatte. 


Hoben  war.  Der  Chalif  liess  vor  Alhosnin  die  Thore  verscbliessen.  Do  aber 
der  Friede  zwischen  ihm  und  Saif-aldaulah  vermittelt  ward,  ging  er  nach 
Rarrän  und  von  da  nach  Mosul.  Saif-aldaulah  hatte  sich  damals  in  Folge 
eines  Wortwechsels  von  seinem  Bruder  Nnsir-aldaulah  getrennt. 

Bd.  X.  31 
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Nach  Tuztin’s  Abzug’  von  Wäsit  brach  Ibn-Albartdi  sogleich 
auf  und  trieb  die  Truppen  Tuzun’s  in  'die  Flucht.  Dieser  konnte 
Bagdad , wo  seine  Macht  noch  nicht  befestigt  war,  nicht  sogleich 
verlassen,  aber  schon  im  Du’l-ka'dah  zog  er  gegen  Wäsit,  indem 
er  dem  Ibn-Sirzäd,  welcher  auf  der  Flucht  vor  Ibn-Albaridi  am 
h.  Moharrem  332  nach  Bagdad  gekommen  war,  die  ganze  Ver- 
waltung übergab.  Dieser  spielte,  ohne  sich  um  den  Chalifen  zu 
bekümmern , vollkommen  den  Obergewalthaber. 

Schon  im  J.  331  hatte  sich  der  Chalif  in  seiner  BedränguiBs 
um  Hülfe  un  den  Beherrscher  von  Aegypten,  Abü-Bekr  ben  Togag, 
gewendet.  Sey  es  nun,  dass  der  Chalif  auf  diese  nicht  hoffte, 
oder  dass  er  gluubte,  sie  würde  für  ihn  zu  spät  kommen:  er 
bat,  als  Tuzun  nach  Wäsit  gezogen  war,  Nüsir - nldnuluh  um 
Kscorte  nach  Mosul,  wohin  er  sich  unter  seinen  Schutz  begeben 
wolle.  Näsir-aldaulah  schickte  ihm  unter  Anführung  des  Alhosain 
ben  Sa'id  Truppen,  die  sich  bei  Bäh -Harb  ')  lagerten.  Bei  ihrer 
Annäherung  batte  sich  lbn-$irzäd  verborgen,  und  der  Chalif 
Almottuki  zog  mit  seinen  Frauen  und  Kindern,  dem  Vezir  uud 
den  Vornehmen  Bagdads  zu  Alhosain  hinaus.  Nach  der  Abreise 
des  Chalifen  bedrückte  ibn-Sirzäd  das  Volk  noch  mehr  und  be- 
nachrichtigte Tuzun  in  Wäsit  von  der  Lage  der  Dinge.  Dieser 
sab  ein,  dass  er  unter  diesen  Verhältnissen,  da  ihm  ein  neuer 
Krieg  mit  den  ijhtmdäniden  und  dem  Chalifen  bevorstand , mit 
Ibn-Albaridi  Frieden  scliliessen  müsse.  Fr  überliess  ihm  die  Ver- 
waltung von  Wäsit  und  gab  ihm  seine  Tochter  zur  Gemahlin. 
Nach  Bagdad  schickte  er  Müsä  ben  Solaimän  mit  1000  Mann, 
und  dieser  lagerte  sich  am  Thore  Alsammäsijjah.  Tuzun  selbst 
folgte  nach  einigen  Tagen  mit  seinem  Heere  und  nahm  Bagdad  ein. 
Der  Chalif  ging  zuerst  nach  Tekrit,  wohin  Suif-aldaulah  ihm 
entgegengekommen  war  und  später  am  21.  des  zweiten  Rabi* 
auch  Näsir-aldaulah  nachfolgtc.  Bei  dessen  Annäherung  stieg  der 
Chalif  selbst  zu  Pferde,  um  ihn  ehrenvoll  zu  empfangen.  Wäh- 
rend der  Chalif  nach  Mosul  -)  zog,  blieb  Näsir-aldaulah  in  Tek- 
rit. Von  Mosul  ging  der  Chalif  nach  Rakkah, *wo  er  die  Nach- 
richt erhielt,  dass  Ibn-Togng  aus  Aegypten  nach  Syrien  gekom- 
men sey.  Daher  schickte  er  Abu’l-Hasan  Ahmed  ben  ‘Abd-Alläh 
ben  Ishäk  Al.sarki  nach  Aleppo,  wo  jener  sich  nuthielt,  und  liess 
ihn  zu  sich  nach  Rakkah  einladen.  Ibn-Togng  kam  dann  auch  mit 
einem  wohlausgerüsteten  Heere  nach  Rakkah  J)  und  brachte  dem 


1)  Wohl  von  diesem  Thore  heisst  ein  grosser  Flecken  bei  Bagdad 
Alharbijjah,  auch  Rabad-IJarb ; s.  Maräsid , I,  p.  fol,  I.  15  n.  16. 

2)  Nach  gab  Saif-aldaulnh  dem  Chalifen  den  Ratb,  nach 

Mosul  zn  gehn,  was  der  Chalif  anfangs  nicht  thuo  wollte. 

3)  Es  scheint,  dass  der  Chalif  zuerst  nach  Rakkah  zog,  um  mit  dem  Be- 
herrscher von  Aegypten,  von  dessen  Anknoft  er  unterrichtet  war,  eine  Zu- 
sammenkunft zu  halten;  denn  nach  Mosul,  dem  Gebiete  Näsir- aldaulah's. 
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Ckalifcn  und  dessen  Vezir  Geschenke  aus  Aegypten  mit.  Zu- 
gleich lud  er  den  Chalifen  ein,  zu  ihm  zu  kommen;  denn  wo  er 
sich  jetzt  befinde,  sey  er  zwischen  den  Uamdaniden  und  Dujideo 
in  der  klemme  und  hohe  iiberdiess  Tuzun  zu  fürchten;  in  Aegyp- 
ten hingegen  werde  er  ganz  behaglich  leben.  Der  Chalif  lehnte 
diess  jedoch  ab,  da  er  es  für  unwürdig  hielt,  unthätig  in  einem 
Wiukel  seines  Reichs  zu  sitzen,  wahrend  die  übrigen  Tbeile  der 
Auflösung  entgegengingen.  (Ibn-Afimräoi.) 

Tuzun  hielt  es  für  nöthig,  die  Hamdäniden  aus  seiner  Mähe 
in  Tekrit  zu  vertreiben,  und  zog  deswegen  gegen  diesen  Ort. 
Zwei  Parasangen  unterhalb  Tekrit  stiess  er  auf  Saif- nldaulab. 
Drei  Tage  lang  blieb  der  Kampf  unentschieden,  endlich  aber  musste 
Saif-aldoulah  am  26.  des  zweiten  Rnbf  332  die  Flucht  ergreifen. 
Tuzun  plünderte  das  Gepäck  Saif-aldaulah’s  und  Mäsir-aldaulah’s 
und  nahm  die  Stadt  Tekrit  ein.  Auf  dem  Rückzuge  nach  Mosul 
hielt  Saif-aldoulah  dem  nachsetzenden  Tuzun  noch  einmal  Stand, 
ward  über  wieder  geschlagen.  So  von  Tuzun  noch  weiter  ver- 
folgt, flohen  der  Chalif,  Näsir- aldaulah , Saif- aldaulah  und  eine 
Menge  andere  Personen  von  Mosul  nach  N'esibis , von  wo  der 
Chalif  sich  nach  Rakkah  begab,  wohin  ihm  Saif-aldaulah  folgte. 
Tuzun  nahm  Mosul  ein  und  liess  sich  von  den  Einwohnern  100,000 
Denare  zahlen.  Nach  diesen  wiederholten  Niederlagen  musste  wohl 
der  Chalif  zum  Frieden  geneigt  seyn , den  Tuzun  früher  vergeb- 
lich angeboten  hatte,  und  schrieb  daher  an  denselben:  „Er  habe 
sich  wegen  seiner  Verbindung  mit  Ibn-Albaridi  gefürchtet  und 
deswegen  Bagdad  verlassen.  Wenn  ihm  aber  an  seinem  Wohl- 
wollen gelegen  sey,  möge  er  mit  Näsir-nldaulah  und  Saif-aldaulah 
Frieden  schliessen , damit  er  selbst  nach  Bagdad  zurückkehren 


konnte  jener  nicht  gut  zum  Chalifen  kommen.  Der  Chalif  hatte  wohl  ge- 
hofft, Alihsid  werde  aus  Aegypten  nach  Bagdad  kommen  und  seine  Feinde 
bekämpfen;  allein  dieser  war  zu  klug,  um  ein  sicheres  Besitzthum  und  ein 
so  schönes  Land  wie  Aegypten  daranzusetzen  nnd  sich  in  einen  ungewissen 
Kampf  einzulassen.  Er  lud  im  Gegentbeil  den  Chalifen  nach  Aegypten  ein, 
weil  die  Anwesenheit  eines  ganz  von  ihm  abhängigen  „ Beherrschers  der 
Gläubigen“  ihm  den  Besitz  des  Landes  noch  mehr  gesichert  und  sein  Ansebn 
vermehrt  haben  würde.  Der  Chalif  aber,  der  nicht  aus  einer  Sklaverei  nur 
in  die  andere  übergeben  mochte,  lehnte  die  Einladung  ab.  • — Es  sclieiut,  dass 
der  Chalif  zweimal  nach  Rakkah  ging,  einmal,  um  sich  mit  Alihsid  zu  be- 
sprechen, das  andere  Mal  als  er  vor  Tuzun  aus  Mosul  fliehen  musste.  Abul- 
feda  setzt  jene  Zusammenkunft  mit  Alijisid  später  ans  Ende  des  J.  332  nach 
dem  Friedensschlüsse  mit  Tozun;  diese  Zeit  scheint  mir  aber  nicht  so  pas- 
send zn  seyn.  Nach  Seleeta  ex  historia  Halebi  p.  38  d.  Febers,  ging  Alifjsid 
am  Donnerstage  d.  13.  Moharrem  über  den  Euphrat.  In  jenem  Werke  ist 
diese  Zusammenkunft  noch  näher  beschrieben.  Im  Codex  Par.  No.  64K  lesen 
wir,  dass  im  1.  331  der  Chalif  Almottaki  den  Beherrscher  von  Aegypten 
durch  ein  Schreiben  zu  sich  entboten  habe.  Alibst'd  sey  darauf  narb  Rakkah 
gekommen,  Saif-aldaulab  aber  habe  ihn  nicht  in  die  Stadt  gelassen.  Kr  sey 
daher  nach  Ijarräo  gegangen  und  habe  dort  einen  Vergleich  mit  Saif-aldaulah 
geschlossen. 

31  * 
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könne.“  Durch  mehrfachen  Gesandtenwechsel  kam  der  Friede 
zu  Stande.  Dem  Näsir-aldaulah  wurden  die  Länder,  die  er  in 
seiner  Gewalt  hatte  1 2 * ),  auf  drei  Jahre  zugesichert  gegen  einen 
jährlichen  Tribut  von  3,600,000  Drachmen.  Tuzun  schwor  dem 
Chalifen  Treue  in  Gegenwart  der  Richter,  Notare,  der ‘Abbusi- 
dischen  Hausverwundten  und  des  Oberkanzlers ; auch  ward  darüber 
eine  Urkunde  aufgesetzt.  Der  Clialif  blieb  bis  im  folgenden  Jahre 
333  noch  bei  den  Hamddnidcn , weil  er  dein  Tuzun  doch  nicht 
ganz  traute;  als  er  aber  sah,  dass  er  der  Familie  Hauidäii  lästig 
wurde  und  sie  seine  Entfernung  wünschte,  schrieb  er  wegen  sei- 
ner Rückkehr  nach  Bugdud  an  Tuzun  und  verlangte  neue  eid- 
liche Zusicherungeu.  Tuzun,  der  dem  Chalifen  keine  guten  Ge- 
sinnungen gegen  sich  zutruute,  weil  er  sich  den  Aegyptern  und 
den  tjamdänideu  in  die  Arme  geworfen  hatte,  wollte  ihn  auf 
jeden  Fall  in  seine  Gewalt  bringen  und  versprach  Alles  wus  ver- 
langt wurde.  Dadurch  sicher  gemacht,  zog  der  Clialif  am  26. 
Moharreui  von  Rukkub  ab  uud  ging  nach  Hit  am  Euphrat,  zwi- 
schen All.iaditah  und  Alanbär.  Dort  blieb  er  und  Hess  sich  von 
Tuzun  neue  eidliche  Zusicherungen  geben.  Nachdem  diess  ge- 
schehn  war,  zog  Tuzun  zum  Empfange  des  Chalifen  von  Bagdad 
aus  und  traf  ihn  in  dem  Flecken  Alsiudijjah  bei  Bagdad  an  dem 
Kanal  Nahr-'lsä,  welcher  unterhalb  Alanbär  anfängt  und  bei  Bag- 
dad sich  mit  dem  Tigris  vereinigt.  Dort  liess  er  den  Chalifen 
bis  zu  seiner  Ankunft  im  Lager  von  Jemand  bewachen,  dann  ihn 
greifen  uud  an  beiden  Augen  blenden,  das  Geschrei  der  Frauen 
und  Diener  aber  durch  Paukenschlag  übertönen.  Den  geblendeten 
und  dadurch  zur  Bekleidung  der  Würde  des  Cbalifats  untauglich 
gemachten  Mann  5),  der  3 Jahre  5 Monate  und  20  Tage  regiert 
hatte , führte  er  mit  sich  nach  Bagdad  und  ernannte  zu  seinem 
Nachfolger  Abu’I-Knsim  ‘Abd-AUäh,  den  Sohn  des  Chalifen  AI- 
moktafi-billäb.  Diess  geschah  noch  am  Tage  der  Absetzung  des 
vorigen , im  Monate  $ufar.  Der  neue  Clialif  nahm  den  Ehrentitel 
Almostakfi-billäh  an  (der  sich  an  Gott  genügen  lässt).  Tuzun 
erfreute  sich  der  Früchte  seines  Frevels  nicht  lange,  denn  schon 
im  Mohurrem  334  raffte  ihn  der  Tod  hinweg,  nachdem  er  2 Jahre 
4 Monate  und  19  Tage  Oberemir  gewesen  war. 

Nach  Tuzun's  Tode  wollte  der  Clialif  Almostakfi-billäh  den 
Näsir-aldaulah  zum  Oberemir  machen ; allein  das  Heer  wider- 
setzte sich  und  erhob  zu  dieser  W’ürde  den  in  Hit  abwesenden 
Ibn-Sirzäd,  den  ehemaligen  Secretär  Tuzuu’s,  der,  wie  früher 


1)  Nach  Selecla  ex  historia  Halebi  sollte  er  die  Provinzen  von 
Mosnl  bis  an  das  äusserste  Ende  von  Syrien  haben,  Tuzun  aber  die  Ge- 
biete von  Alsinn  bis  nach  Basrah  und  was  er  noch  über  diese  Stadt  hinaus 
erobern  würde  ; p.  fv  d.  arab.  Text 

2)  Es  ist  ein  Grundgesetz,  dass  der  Cbalif  kein  körperliebes  Gebrechen 

und  kein  verstümmeltes  Glied  haben  darf. 
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bemerkt  wurde , die  Geschäfte  ganz  allein  geführt  batte.  Auf 
die  Nachricht  von  seiner  Erhebung  kam  Ibn-Sirztid  nach  Bagdad 
zurück  und  lagerte  sich  vor  dem  Bäb-Harb.  Dorthin  zogen  alle 
Truppen  und  leisteten  ihm  den  Eid.  Darauf  schickte  er  zu  dem 
Cbatifen,  um  diesem  zu  huldigen.  Der  Chalif  nahm  die  Huldi- 
gung an  und  liess  ihn  in  Gegenwart  der  Richter  und  Notare  als 
Emir-Alomard  schwären  Dem  Heere  gab  er  eine  grosse  Zulage, 
und  als  das  Geld  ausging,  forderte  und  erhielt  er  von  Ndsir- 
aldaulah  500,000  Drachmen. 

Als  Mo'izz - aldaulnb  ben  Büjah  '),  welcher  sich  io  Alalt- 


1)  l'oter  den  Dsilam  lebte  ein  Mann  mit  Namei)  Büjah  in  mittelmässigen 
Vermögensverhältnissen , mit  dem  Beinamen  Abu’l-So&d'.  Die  Dailam , des- 
selben Namens  wie  ihr  Land,  wohnten  in  den  Gebirgen  in  der  Nabe  von 
Algilün  } persisch  f welches  eine  grosse  Landstrecke  nord- 

westlich von  Jabaristün  ist  und  ans  Wicsengriinden  zwischen  Gebirgen  be- 
steht. Der  Stamm  Dailam  war,  wie  alle  Gebirgsvölker,  tapfer  und  balle  sich 
von  seinem  Lande  aus  weiter  verbreitet.  Ein  Tbeil  von  ihm  lebte  am  «st- 
lichen  l'fer  des  Tigris  nicht  weit  von  Mosul.  Dort  fiel  er  oft  raubend  in 
andere  Gebiete  ein,  und  auch  die  Ijamddoiden  halten  Kämpfe  mit  ihnen  zu 
bestehn.  Auch  gingen  Krieger  dieses  Stammes  in  den  Dienst  der  Chalifen. 
Nachdem  die  Familie  Büjah  zu  Macht  und  Ansehn  gelangt  war,  stellte  sie 
einen  Stammbaum  auf,  nach  welchem  sie  von  persischen  Königen  abstammte; 
wahrscheinlich  ist  aber  dieser  Stammbaum  zur  Unterstützung  ihrer  Ansprüche 
auf  die  Herrschaft  angefertigt  worden.  Büjah  butte  drei  Söhne:  Abu’l-Hasan 
'Ali,  welcher  später  vom  Cbaltren  den  Ehrentitel  ‘Imäd-aldaulab  (Stütze  der 
Herrschaft)  erhielt;  Dasan,  mit  seinem  spätem  Ehrentitel:  Rokn - aldaulah 
(Pfeiler  der  Herrschaft);  und  Abu’l-fjosain  Ahmed,  mit  seinem  spätem  Ehren- 
titel: Mo'izz-atduulah  (der  Machlgeber  der  Herrschaft).  Zuerst  dienten  diese 
drei  Brüder  unter  Mäkün  aus  dem  Stamme  Dailam,  welcher  die  Provinz  Ta- 
baristän  beherrschte.  Sie  waren  ihrem  Herrn  treu,  und  als  Mardäwi£  den  Theil 
von  Tabaristün,  welcher  dem  M&kän  gebürte,  eroberte,  zogen  sie  mit  diesem 
fort  zur  Eroberung  von  Ddmcgän  und,  von  dort  vertrieben,  nach  Nisabnr. 
Als  jedoch  die  drei  Brüder  sahen , dass  ihr  Herr  dem  Mardüw  i£  nicht  gewach- 
sen war,  verabschiedeten  sie  sieb  aus  seinem  Dienste  und  versprachen  wieder- 
zukommen, wenn  seine  Angelegenheiten  sieb  gebessert  haben  würden.  Viele  an- 
dere Anführer  folgten  ihnen  zu  Mardäwi£.  Dieser  nahm  sie  gütig  auf  und  gab 
dem  Imäd-aldaulab  die  Verwaltung  von  Kara£  —jS , ein  Name,  welcher 

mehreren  Orten  gemeinschaftlich  ist.  Nicht  lange  darauf  gab  er  mehrero 
Anführern  Anweisungen  auf  die  Einkünfte  von  Kara£.  Als  diese  zu  'Imäd- 
nldaulnh  kamen , gewann  er  sie  für  sein  eigenes  Interesse.  Darauf  zog  er 
mit  900  Mann  gegen  lspnban,  wo  Ibn-Jüküt  herrschte.  Dieser  rückte  ihm  zwar 
mit  10,000  Mann  entgegen,  ward  aber  geschlagen.  Durch  diesen  Sieg  gegen 
eine  so  grosse  l'ebermacbt  nahm  das  Ansebn  'Imäd  - aldaulah's  sehr  zu.  Er 
verfolgte  Ibn-Jüküt  nach  Arra£ün,  ohne  dass  dieser  ihm  Widerstand  leisten 
konnte.  Als  endlich  im  J.  32t  Imäd-aldauiah  den  Ort  Nübengan  erobert  halle, 
schickte  er  seinen  Bruder  Rokn-aldaulnh  nach  Küzerün  in  Persien  und  andere 
Gegenden,  um  Tribut  zu  erbeben.  Der  drille  und  jüngste  Bruder  Abu ’l- 
Ijosaio  Ahmed,  geb.  im  J.  303,  machte  auf  den  Rath  seiner  Brüder  einen 
Einfall  in  Karamanicn  , war  im  Anfänge  glücklich,  wurde  dann  aber  von  den 
Kurden  in  einem  Engpässe  überfallen  und  blieb  mit  Verlust  der  linken  Hand 
und  einiger  Finger  der  rechten  als  todt  auf  dem  Platze.  Auf  wunderbar« 
Weise  gerettet,  nahm  er  später  im  J.  325  die  Provinz  Ahwaz  ein.  Von  dort 
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wäz  ')  befand,  die  Nachricht  erhielt,  dass  Tnzun  gestorben  sey, 
brach  er  sogleich  gegen  Bagdad  auf,  um  sich  dieser  Stadt  zu 
bemächtigen.  Der  Chnlif  verbarg  sich  mit  Ibn-Sirzäd,  und  die 
Türken  ergriffen  bei  der  Ankunft  Hasan  ben  Mohammed  Almo- 
hallebi’s,  des  Vezirs  von  Mu  izz-aldaulab,  die  Flucht,  um  sieb 
nach  Mosul  zu  Näsir-aldaulah  zu  begeben.  Als  diese  fort  waren, 
kam  der  Chalif  wieder  zum  Vorschein  und  batte  eine  Unterredung' 
mit  dem  Vezir  Mo‘izz-aldnulah’s,  dem  er  seine  Freude  über  die 
Ankunft  seines  Herrn  bezeigte,  mit  dem  Vorgeben,  er  habe  sich 
nur  aus  Furcht  vor  den  Türken  verborgen.  Mo'izz-aldauluh  selbst 
kam  am  12.  des  ersten  ('■omädä  334  in  Bagdad  an  und  huldigte 
dem  Cbalifen.  Der  Chalif  aber  leistete  ihm  auch  seinerseits  einen 
Eid,  beschenkte  ihn  mit  einem  Ehrenkleide  und  gab  ihm  den 
Ehrentitel  Mocizz-aldauIah  ’).  Er  liess  die  Ehrentitel  der  Bujiden 
auch  auf  die  Gold-  und  Silbermünzen  prägen.  Mo'izz-aldaulah 
nahm  seine  Wohnung  in  dem  Pallaste  des  Münis;  seine  Soldaten 
wurden  in  die  Häuser  der  Einwohner  gelegt  und  diese  dadurch 
sehr  belästigt.  Dem  Chalifen  selbst  setzte  er  zur  Bestreitung 
seiner  Bedürfnisse  täglich  5000  Drachmen  aus,  welche  ihm  durch 
seinen  Secretär  uusgezablt  wurden. 

Es  ist  nicht  zu  verwundern,  duss  eine  so  kläglich  veränderte 
Lage  den  Chalifen  und  seine  Umgebung  zu  dem  Entschlüsse 
brachte,  sich  ihrer  Tyrannen  so  bald  als  möglich  zu  entledigen, 
zumal  da  sie  von  den  Bewohnern  Bagdads,  die  durch  den  unge- 
wohnten Druck  ebenso  erbittert  waren,  Hülfe  erwarten  konnten, 
und  dass  sie  selbst  zur  Ausführung  dieses  Entschlusses  tbätig 
waren ; denn  wäre  nicht  etwas  dieser  Art  vorgcfallen  und  dem 
M o'izz-alduulah  verrathen  worden,  so  kann  man  keinen  Grund 
auffinden,  warum  er  gegen  den  Chalifen,  trotz  der  wechselseitigen 
eidlichen  Zusicherungen,  nach  nur  kurzer  Zeit  so  grausam  ver- 
fuhr. Am  21.  Tage  des  zweitea  Gornddü  nämlich  sollte  im  Pal- 
laste des  Chalifen  der  Gesandte  des  Beherrschers  von  Cborasnn 
feierlich  empfangen  werden.  Der  Chalif  liess  den  Mo'izz-alduulah 


brach  er  nach  Bagdad  auf.  Kr  beherrschte  21  Jahre  und  11  Monate  Bagdad 
und  Irak  , und  starb  an  ersterem  Urte  im  J.  356.  Dadurch  dass  Ibn-Albaridi, 
der  im  J.  325  zum  "Imtid  - aldaulah  geflohen  war,  ihm  die  Eroberung  von 
Bagdad  als  etwas  Leichtes  dargcstcllt  hatte , waren  die  Bujiden  dahin  ge- 
zogen worden. 

1)  ist  der  arabische  Name  in  der  Form  des  Plurals  für  das 

persische  f welches  zwischen  Bosrah  und  Persien  liegt.  Dann 

wird  auch  wohl  als  Name  eines  grossen  Landstrichs  in  Chuzistän  ge- 

braucht. 

2)  Es  ist  zu  bemerken,  dass  die  Wurde  des  /tV4!  s dem  der  Chalif 

keinen  Eid  zu  leisten  brauchte,  hiermit  aufhörte.  Die  weltliche  Herrschaft  des 
Cbalifen  ging  eigentlich  mit  Mo'izz-aldaulah  in  Bagdad  ganz  zu  Ende,  oud 
selbst  der  Schein  verschwand. 
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auf  einem  Sessel  sitzen.  Du  kamen  zwei  Anführer  der  Dailemiten 
und  ergriffen  den  Cbalifeu  hei  beiden  Händen  ( — er  glaubte  iiu 
ersten  Augenblick,  sie  wollten  sie  küssen  — ),  sogen  ihn  von 
seinem  Throne  und  banden  ihm  seiue  eigene  Kopfbiude  um  den 
Hals.  Als  diess  geschehn  war,  erhob  sich  Mo'izz-uldaulah  in- 
mitten allgemeiner  Verwirruug.  Der  Chalif  wurde  zu  Fuss  in 
die  Wohnung  Mo*izz-aldaulah!s  geführt,  dort  gefesselt  und  der 
Chalifenpallast  rein  ausgeplündert.  Noch  einer  nominellen  Regie- 
rung von  1 Jahr  und  4 Monaten  wurde  er  geblendet  und  blieb 
bis  zu  seinem  Tode  im  Kerker.  Ihm  folgte  am  22.  des  zweiten 
täomädd  Almofaddal  der  Sohn  Almoktadir’s,  welcher  den  Ehren- 
titel Almoti'-liiläh  (der  Gott  Gehorsame)  annalim.  Mo‘izz-nldau)nh 
übergab  seinen  eigenen  Stellvertretern  die  ganze  Provinz;  der 
Chalif  behielt  nur  das,  was  ihm  gleichsam  zu  Lehen  gegeben 
wurde  und  womit  er  einen  Tlieil  seiner  Bedürfnisse  bestrei- 
ten konnte. 

Als  Näsir-aldaulah , der  bisher  ruhig  in  Mosul  geblieben  war, 
von  diesen  Gewaltthaten  gegen  dos  Chalifut  Nachricht  erhielt, 
sah  er  wohl  ein,  dass  der  veränderte  Zustand  der  Dinge,  wenn 
er  sich  erhielte,  auch  auf  seine  Herrschaft  einen  nachtheiligen 
Einfluss  üben  müsse.  Er  hielt  es  daher  für  das  Gerathenste,  den 
neuen  Herrscher  in  Bagdad  sobald  als  möglich  anzugreifen,  ehe 
sich  noch  seine  Muclit  befestigt  und  die  Unzufriedenheit  mit  sei- 
nen Neuerungen  erstickt  hätte.  Schon  im  zweiten  (*omitdä,  nach- 
dem sich  die  aus  Bagdad  entflohenen  Türken  und  Ibn-Sirznd  mit 
ihm  vereinigt  hatten,  setzte  er  sich  in  Bewegung  und  belagerte 
Mo'izz  - nldnuluh , so  dass  er  ihn  beinahe  gefangen  genommen 
hätte.  Die  Sache  trug  sich  so  zu.  Am  10.  Ramadän  war  Näsir- 
aldaulnh  von  Sämarrä  mit  einem  Heere  nach  Bagdad  aufgebro- 
chen und  hatte  die  ihm  entgegen  gesendeten  Truppen  zurückge- 
worfen. Ihn-Sirzäd  nahm  während  der  Abwesenheit  Mo'izz-aldau- 
luh’s  in  ‘ükbarä  mit  Truppen  Näsir-alditulah’s  die  östliche  Seite 
von  Bagdad  ein.  Mo'izz-aldaulah  hatte  den  von  ihm  eingesetzten 
Cbalifen  mit  nach  dem  in  Näsir-alduulah’s  Gebiete  liegenden  Tek- 
rit  genommen  und  dort  plündern  lassen.  Da  ihm  diese  Diversion 
aber  nichts  half,  so  kehrte  er  nach  Bagdad  zurück  und  behaup- 
tete die  westliche  Seite,  während  Näsir-aldaulah  die  östliche  be- 
setzt hielt.  Die  nomadischen  Araber  unterstützten  diesen  und 
schnitten  jenem  die  Zufuhr  ab,  so  dass  die  Dailemiteo  Mangel 
an  Futter  litten.  Mo'izz  - aldaulah  hotte  schon  den  Abzug  nach 
Alahwäz  beschlossen,  gebrauchte  aber  vorher  noch  die  Kriegslist, 
einige  seiner  Truppen  mit  Fackeln  am  Tigris  binunterziehn  zu  In.« 
sen,  als  wollte  er  noch  Kotrabbol  gehn.  Dadurch  getäuscht,  zog 
ihnen  ein  grosser  Tbeil  des  feindlichen  Heeres  auf  der  andern  .Seite 
nach.  Diess  benutzte  Moi'zz - aldauluh  zum  Uehergang  auf  jene 
Seite.  Der  zurückgebliebene  Heerestheil  Näsir-aldnuluh's  wurde 
in  die  Flucht  geschlagen  und  die  Dailemiten  nahmen  auch  die 
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östliche  Seite  der  Stadt  Bagdad  eia.  • Es  wurde  dort  in  den 
Häusern  geplündert,  und  der  Werth  des  Geraubten,  insoweit  man 
es  übersehen  konnte,  soll  zehn  Millionen  Denare  betragen  haben. 
Nur  mit  grosser  Mühe  und  durch  angewendete  Strenge  konnte 
Mo‘izz-aldaulah  der  Plünderung  Einhalt  thun.  Der  Johannis-Markt 
wurde  von  den  Dailemiten  niedergebrannt,  Männer 
getödtet  uud  Weiber  zu  Gefangenen  gemacht.  Viele  Weiber  flohen 
nach'Okburä  und  kamen  vor  Durst  um.  Dorthin  hatte  sich  Näsir- 
aldaulah  zurückgezogen  und  ging  von  da  nach  Mosul  zurück. 
Der  Friede  kam  im  Moharrem  335  darauf  hin  zu  Stande,  dass 
dem  Näsir-aldaulah  das  ganze  Gebiet  von  Tekrit  bis  nach  Syrien 
gehören  sollte.  Nachdem  Näsir-aldaulah  aus  Bagdad  entfernt  war, 
setzte  man  auch  den  bisher  in  Gewahrsam  gehaltenen  Chalifen 
wieder  auf  freien  Fuss  und  liess  ihn  in  seinen  Pollast  zurück- 
kehren. 

Als  die  Türken,  welche  für  Näsir-aldaulab  gekämpft  batten, 
den  vor  ihnen  geheim  gehaltenen  Friedensvertrag  erfuhren,  be- 
schlossen sie,  Näsir-aldaulah  zu  überfallen.  Da  dieser  in  Mosul 
nicht  sicher  zu  seyn  glaubte,  zog  er  sich  nach  Singär  zurück. 
Die  Türken  aber,  fünftausend  Mann  stark,  wählten  den  Takin 
Alsirnzi  zum  Anführer  und  zogen  gegen  Mosul,  so  dass  Näsir- 
aldaulah  au  den  Fluss  Zäb  zu  fliebn  gezwungen  war.  In  dieser 
Noth  bat  er  Mo'izz-aldaulab , dem  er  zugleich  den  Tribut  schickte, 
um  Hülfe  und  erhielt  sie  unter  Anführung  des  Vezirs  Abü-Ga‘far 
Daroiri.  Auch  sein  Bruder  Saif-aldaulah  sandte  Hülfe  aus  Aleppo. 
Zuerst  gab  es  einen  Zusammenstoss  bei  der  Stadt  Alsinn 
oberhalb  Tekrit  am  Tigris  bei  der  Einmündung  des  Zäb,  und 
einen  zweiten  bei  Alhoditab , wo  Näsir-aldaulah  siegte.  Viele 
Hauptanführer  der  Türken  wurden  getödtet,  viele  gefangen  ge- 
nommen. Takin  selbst  ward  von  dem  Stamme  Banü-Nomair  er- 
griffen und  zu  Näsir-aldaulah  nach  Mosul  gebracht. 

Als  Näsir-aldaulah  im  J.  336  nach  Bagdad  gegen  Mo'izz- 
aldaulah  ziehen  wollte » war  in  seinem  Heere  eine  Menge  Daile- 
miten, denen  er  nicht  traute  und  von  denen  er  fürchtete,  dass 
sie  zu  seinem  Gegner  übergehen  würden.  Zum  Anführer  dieser 
Truppen  machte  er  den  (»omän,  welcher  früher  im  Dienste  Tu- 
zun’s  gewesen  war,  und  schickte  ihn  als  Statthalter  nach  Alrah- 
bah.  Dort  brachte  dieser  ein  grosses  Heer  zusammen  und  trat 
offen  als  Empörer  auf.  Er  zog  nach  Rakkab  und  belagerte  cs 
17  Tage  lang,  musste  aber  unverrichteter  Sache  wieder  abziehn. 
Auf  die  Nachricht  hiervon  tödtete  man  in  Alrnhbah  seine  Secre- 
täre  und  einige  seiner  Diener,  wofür  ^lomän,  nach  Alrahbah  zu- 
rückgekehrt, an  den  Einwohnern  blutige  Rache  nahm.  Im  Mo- 
harrem 336  zog  dann  gegen  denselben  Murucli,  der  Vezir  Näsir- 
nldnulah’s,  überfiel  ihn  am  Ufer  des  Euphrat  und  schlug  sein  Heer 
auf  das  Haupt;  (somän  selbst  fiel  auf  der  Flucht  in  den  Euphrat  und 
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ertrank.  Die  Truppen  ergaben  sich,  und  der  Ertrunkene  wurd 
auf  der  Stelle,  wo  man  ihn  fand,  begraben.  Maruch  übernahm 
hierauf  die  Provinz. 

Näsir-aldaulah  hatte  zwar  Tribut  versprochen  , war  aber  nicht 
Willens  sein  Wort  zu  halten.  Schon  ira  J.  337  musste  Mo'izz- 
aldauluh  deswegen  von  neuem  gegen  ihn  zu  Felde  ziebn.  Im 
Ramadan  rückte  er  in  das  von  Näsir-aldaulah  geräumte  Mosul  ein 
und  plagte  die  Einwohner  mit  harten  Erpressungen.  Er  hatte 
die  Absicht,  das  ganze  Gebiet  Näsir-aldaulah’s  zu  besetzen,  ward 
aber  durch  eine  Nachricht  von  seinem  Bruder  Rokn-aldaulah  daran 
verhindert.  Dieser  schrieb  ihm,  dass  das  Heer  von  Chorasau  ira 
Begriff  stebe,  die  Städte  (*or£än  und  Rai  einzunehmen,  und  dass 
er  ihm  zu  Hülfe  kommen  möge.  Dadurch  wurde  der  Abschluss 
des  Friedens  beschleunigt.  Näsir-aldaulah,  der  nach  Nesibis  ge- 
gangen war,  verpflichtete  sich,  für  den  Besitz  von  Mosul  und 
ganz  Mesopotamien  nebst  Syrien  jährlich  acht  Millionen  Drach- 
men Tribut  zu  zahlen  und  das  Kanzelgebet  für  die  Familie  Büjah 
hallen  zu  lassen. 

Im  J.  338  am  15.  des  zweiten  (tomädd  starb  in  Mosul  Al- 
hosain  ben  Sa'id  und  wurde  in  dem  obern  Kloster  begraben.  Er 
wur  durch  Beine  Tapferkeit  eine  der  Hauptstützen  der  Macht  der 
Damdäniden.  Der  Dichter  Abu’l-Mona££im  bat  Beine  Tapferkeit 
in  folgendem  Verse  gepriesen: 

LflJ  , vksF  toLil  ji  Ül  \ji\3  iUb.  s5f“  hMj 

Und  wenn  sie  ihn  anrücken  sehen,  sprechen  sie:  Seht,  unter  der  Fahne 
von  dem  dort  wandelt  der  Tod ! 

Nach  obigem  Friedensschlüsse  scheint  Nasir-aldaulah  seiner 
Tributpflichtigkeit  geraume  Zeit  entweder  ganz  oder  wenigstens 
theilweise  nachgekommen  zu  seyn;  denn  wir  finden  nicht,  dass 
Mo'izz-aldaulah  zu  neuen  Zwungsmassregelo  gegen  ihn  genöthigt 
gewesen  wäre.  Im  J.  347  aber  weigerte  er  den  Tribut  von  neuem. 
Mocizz-aldaulah  schickte  zuerst  seinen  Vezir  Almohallebi  gegen 
ihn,  und  Näsir-aldaulah , da  er  sich  demselben  in  offener  Feld- 
schlacbt  nicht  gewachsen  fühlte , überliess  ihm  die  Stadt  Mosul, 
nachdem  er  seine  Schätze  und  Weiber  auf  die  Burg  in  Sicherheit 
gebracht  und  alle  Lebensmittel  und  Futtervorräthe  aus  der  Stadt 
entfernt  hatte.  Er  selbst  begab  sich  mit  einem  Geschwader  leich- 
ter arabischer  Reiterei  zuerst  nach  Nesibis  und  zog  dann  aus  einer 
Stadt  seines  Gebietes  in  die  andere.  Mo'izz-aldaulah,  der  seinem 
Vezir  gefolgt  war,  quartierte  sich  io  den  Pallast  Na$ir-uldaulah’s 
zu  Mosul  ein.  Durch  eintrelenden  Mangel  an  Lebensmitteln  und 
Viehfutter  sah  er  sich  aber  gezwungen,  zur  Herbeischaffung  des 
Nöthigen  kleine  Heeresabtheilungen  in  die  Umgegend  uuszu- 
schicken.  Näsir-  aldaulah's  acht  Söhne,  tapfere  Männer,  deren 
jeder  mehr  als  fünfhundert  Trabanten  und  Krieger  bei  sich  hatte, 
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überfielen  die  einzelnen  Abtheilungen  und  jagten  sie  io  die  Flucht. 
Der  dadurch  entstandene  Mangel  swang  Mo'izz-aldaulah  Mogul 
su  verlassen.  Fr  vertrieb  Näsir-aldaulah  uus  Nesibis,  über  welche 
Stadt  er  dann  den  Kammerherrn  Subuktekin  setzte,  und  schickte 
auch  ein  Heer  nach  Sin£är.  Die  sich  dort  aufhalteuden  beiden 
Söhne  Nasir-aldaulah’s  mussten  die  Flucht  ergreifen.  Wahrend 
nun  aber  die  Soldaten  Mo‘izz-aldaulah’s,  wie  in  völliger  Sicher- 
heit, die  Zelte  der  Geflohenen  plünderten,  kehrten  diese  plötzlich 
zurück,  tödteten  Mehrere  uud  nahmen  Andere  gefangen. 

Endlich  floh  Näsir-aldaulah  nach  Majjafarikin.  Dort  verliess 
ihn  der  grösste  Theil  seines  Heeres  und  ging  zu  Mo'izz-aldaulsh 
über.  In  dieser  Notb  nahm  er  seine  Zuflucht  zu  seinem  Bruder 
Saif-aldaulah  in  Aleppo.  Dieser  empfing  ihn  liebevoll  und  ehr- 
erbietig, ja  er  ging  so  weit,  ihm  eigenhändig  die  Fussbekleidung 
auszuzieben;  hierauf  schickte  er  durch  seinen  Secretär  Abd-Mo- 
hammed  Alfajjädi  einen  versöhnenden  Brief  an  Mo'izz-aldaulah. 
Durch  diese  Vermittelung  kam  der  Friede  zu  Stunde.  Da  aber 
Mo'izz-aldaulnh  blossen  Versprechungen  nicht  mehr  traute,  liesa 
er  bei  seinem  Rückmärsche  noch  Bagdad  Almohallebi  und  Subuk- 
tekin in  Mosul  zurück,  bis  der  Tribut  bezahlt  war. 

Im  J.  348  war  Näsir-nldaulab’s  Sohn  Mohammed  mit  einem 
kleinen  Trupp  Reiterei  in  das  griechische  Gebiet  eingebrochen, 
batte  aber  das  Unglück,  mit  allen  seinen  Leuten  in  Gefangen- 
schaft zu  gerathen.  Die  Griechen  drangen  verheerend  bis  Edessa 
und  Horrän  vor.  Unter  den  Gefangenen,  die  sie  dabei  machten, 
befand  sich  auch  Abu’l-Haifam  , der  Sohn  des  lyadi  Hiisain  ■). 

Im  J.  353  brach  neue  Uneinigkeit  zwischen  der  Familie 
Hamdän  und  Mo'izz-aldaulnh  aus,  welche  diesen  veranlasste,  wie- 
der gegen  Mosul  zu  ziehn.  Nasir-aldaulah  konnte  sich  darin 
nicht  halten,  sondern  überliess  dem  Feinde  die  Stadt  und  begab 
sich  nach  Nesibis.  Als  er  auch  dahin  verfolgt  ward,  schickte 
er  eine  Schaar  aus,  um  Mosul  in  Mo’ izz-aldaulah’s  Abwesenheit 
zu  überfüllen.  Diese  Schaar  ergriff  bei  der  Rückkehr  desselben 
die  Flucht,  fand  aber  doch  Gelegenheit,  die  Schiffe  der  Dailemi- 
ten  zu  verbrennen.  Auf  diese  Nachricht  schickte  Mo'izz-nldaulab 
Leute  aus,  um  den  Aufenthaltsort  Niisir- aldaulah’s  nuszukund- 
scbaften.  Er  sollte  sich  in  <*ezirat  Ihn -Omar  befinden  ■ ).  Mo‘isz- 

1)  Der  Vf.  von  B^ljJI  lässt  erst  hier  Näsir- aldaulah’s  Sohn 

Mohammed  mit  einem  Corps  im  J.  347  einen  Einfall  ins  griechische  Gebiet 
machen.  Nach  diesem  wäre  also  dieser  Zug  eine  Folge  des  Iriihern  Einfalls 
der  Griechen  gewesen.  Eben  dieser  Schriftsteller  erzählt , dass  im  J.  352 
ungefähr  600  Kämpfer  aus  Chorasan  zur  l'nterslülzung  der  Bewohner  von 
Mosul  angekommen  seyen.  l)n  die  Griechen  über  den  Euphrat  zogen,  um  in 
Mesopotamien  einzufallen,  so  rüstete  sieb  Näsir-aldaulah  am  17.  Du  ’l-hij;£ab, 
sie  zurückzutreiben. 

2)  tiezirat  Ibn-'Omar  (Insel,  d.  h.  Halbinsel,  lbn-'Omar’s)  ist  eine  Stadl, 
die  und  deren  Gebiet  der  Tigris  in  Form  eines  Halbmondes  umflicsst , drei 
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nid  hu  Inh  brach  dahin  auf  und  nahm,  du  er  ihn  oicht  fand,  den 
Ort  in  Besitz.  Während  dieser  Zeit  verband  sich  Näsir-aldaulah 
mit  seinen  Söhnen  zum  plötzlichen  Deberfalle  von  Mosul.  Dieser 
gelang,  und  mehr  als  70  Anführer  and  ungefähr  600  gemeine 
Soldaten  wurden  gefangen,  schnell  gefesselt  und  sodann  auf  die 
Burg  gebracht.  Mao  erbeutete  bei  dieser  Gelegenheit  auch  130 
Badruh  Drachmen  l).  Nach  diesem  Handstreiche  hielt  Näsir-aldau- 
lah  sich  selbst  in  seiner  Provinz  nicht  mehr  für  sicher,  sondern 
zog  sich  zu  seinem  Bruder  Saif-uldaulah  nach  Aleppo  zurück. 
So  blieb  es,  bis  zwischen  Mo‘izz-aldaulnh  und  Abä-Tnglib,  dem 
Sohne  Näsir- aldaulah’s , unter  der  Bedingung  der  Freilassung 
der  Gefangenen  und  der  Zurückgabe  des  erbeuteten  Geldes  der 
Friede  zu  Stande  kam,  den  auch  Näsir-aldaulah  bestätigte.  Nach- 
dem Mo‘izz-aldaulah , ohne  seinen  Zweck  in  diesem  Kriege  er- 
reicht zu  haben,  nach  Bagdad  zurückgekehrt  war,  kam  Nusir- 
aldaulah  aus  Syrien  wieder  nach  Mosul,  gab  die  Gefangenen  frei 
und  schickte  das  Geld  nach  Bagdad.  Von  dieser  Zeit  an  blieb 
er  im  ungestörten  Besitze  seiner  Provinz,  bis  er  von  seinem 
Sohne  Abü-Taglib,  im  Einverständnis  mit  seinen  Brüdern,  wie 
Ibn-Challikän  sagt  5),  gefangen  gesetzt  wurde.  Der  Grund  hier- 
von wird  verschieden  angegeben.  Nach  Ibn-Challikän  hatte  der 
Tod  Saif-aldaulah’s , welchen  er  sehr  liebte,  einen  so  nachthei- 
ligen Einfluss  auf  sein  Gemüth  und  seinen  Verstand , dass  er  die 
Achtung  seiner  Söhne  und  Anhänger  verlor.  Jener  Todesfall 
musste  ihn  allerdings  sehr  schmerzen,  auch  wenn  er  seinen  Bru- 
der wirklich  nicht  geliebt  hätte;  denn  in  ihm  verlor  er  eine  Zu- 
flucht und  eine  feste  Stütze  in  der  Noth.  Gewiss  ist,  dass  die 
Söhne  sich  mit  dem  gealterten  Vater  nicht  mehr  vertrugen.  (jSetnäl- 
aldin  Abu’l-Hasan  ‘Ali  giebt  im  zweiten  Theile  seiner  Geschichte 
der  einzelnen  Dynastien  folgende  besondere  Veranlassung  an:  Näsir- 
aldaulah  habe  dem  Abü-Ta£lib  die  Erbschaft  seiner  Mutter,  der 
Fätimah,  der  Tochter  des  Kurden  Ahmed  ben  ‘Ali,  abgefordert 
und  ihm,  als  er  sie  verweigerte,  mit  dem  Tode  gedroht.  Des- 
wegen habe  ihn  Abil-Taglib  Dienstags  *)  d.  24.  des  ersten  domädä 
mitten  in  der  Nacht,  während  er  schlief,  auf  seinem  Bette  in  die 
Burg  von  Mosul  bringeu  und  ihn  dort  gefangen  setzen  lassen  * j. 


Tagereisen  oberhalb  Mosul,  Bei  dieser  Entfernung  batte  Näsir-aldaulub  Zeit, 
seinen  Plan  auszufuhren. 

1)  Nach  (iauhari  enthält  die  Badrah  10,000,  nach  Feiruzibädi  1000  oder 
10,000  Drachmen,  nach  Abu-Zcid  20  damascenische  Rail  (Pfund).  Das  syri- 
sche and  damascenische  Rat I ist  aber  auch  verschieden.  Das  syrische  bat  12 
l’nzen , und  die  Unze  40  Drachmen. 

2)  Nach  Abulfeda  und  Andern  hingegen  waren  nicht  alle  Brüder  mit  der 
Gefangenochinung  des  Vaters  zufrieden. 

3)  Ibn-Challikän  giebt  den  Sonnabend  an. 

4)  Ihn  - Cballikän  sagt,  Näsir-aldaulah  sei  auf  die  Citadelle  Ordemiät 

in  der  Burg  Alselämab  gebracht  worden.  Nach  lbn-Alatir  biess 
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Zur  Bewachung  gab  er  ihm  einen  Kurden,  den  Näsir-aldaulah 
hasste,  und  einen  Diener,  den  er  eben  so  wenig  leiden  konnte, 
und  befahl  diesen,  nicht  mit  ihm  zu  sprechen  und  ihm  nichts  zu 
erzählen.  Sie  brachten  ihm  nur  zu  essen  und  zu  trinken.  Redete 
er  sie  an  und  fragte  sie  nach  seinen  Söhnen , so  antworteten  sie 
ihm  nicht.  So  ging  es  fort  bis  zu  seinem  Tode. 

Während  seiner  Regierung  hatte  er  den  Grundsatz,  seine 
Sklaven  und  Trabanten  vom  Heirathen  abzuhalten,  weil  er  meinte, 
Weiber  und  Kinder  würden  ihre  Dienstbeflissenheit  beeinträchti- 
gen. Zu  der  Zeit,  als  er  Türkeu  in  seinen  Dienst  nahm  und 
Mo'izz-alduulah  in  Bagdad  einzog,  betrug  der  monatliche  Sold 
seiner  Truppen  600,000  Denare;  dazu  kamen  nun  noch  alle  zwei 
Monate  für  die  Türken  330,000  Denare.  Die  Erhaltung  seiner 
Macht  kam  ihm  also  theuer  genug  zu  stehen.  — Muth  und  Unter- 
nehmungsgeist kann  man  ihm  nicht  absprechen.  Br  war  aber  ein 
unruhiger  Kopf,  stolz  und,  wie  es  scheint,  seihst  gegen  seineu 
ihm  ganz  ergebenen  Bruder  Saif-aldaulah  rücksichtslos , unzuver- 
lässig in  der  Erfüllung  gegebener  Versprechungen  und  stets  zur 
Empörung  bereit.  Unterstützte  er  auch  von  Zeit  zu  Zeit  den 
Chulifen,  so  that  er  diess  doch  mehr  um  sein  seihst  als  um  des 
Chulifen  willen.  Es  lag  ihm  nicht  sowohl  duran,  die  Feinde  des 
Islam  zu  bekämpfen,  als  daran,  seine  Macht  zu  vergrössern. 
Daher  seine  häufigen  Kriege  mit  den  Chalifen  und  den  Macht- 
habern in  Bagdad.  Man  kann  also  wohl  mit  vollem  Rechte  be- 
haupten, dass  er  eine  Hauptursache  des  weitern  Verfalls  der  schon 


diese  Citadelle  später  Kawasi.  Abolfeda  sagt,  NAsir-aldaulah  habe  nach  seiner 
Gefangensclzung  an  flaroddn  geschrieben  und  ihn  za  Hülfe  gernfen.  Dieser 
Brief  sey  aufgefangen  worden,  und  nun  hätten  die  Brüder  ihn  durch  Drohun- 
gen einschüchtern  wollen.  Darauf  habe  inan  ihn  in  die  Veste  Kawasi  ge- 
bracht, wo  er  mehrere  Monate  bis  zu  seinem  Tode  geblieben  sey.  (.lamdän 
war  der  Zweitälteste  der  Brüder , sehr  tapfer  und  von  seinem  Vater  sehr  ge- 
liebt. Er  batte  von  ihm  Alrahbah  als  Provinz  erhalten.  Als  sein  Obrim 
Saif-aldaulah  gestorben  war,  hatte  er  sich  in  den  Besitz  der  Städte  Rakkah 
und  Nesibis  gesetzt,  und  sein  Vater  batte  ihm  erlaubt,  die  Abgaben  von  die- 
sen Landern  zu  erbeben.  Eine  Burg  Alselämah  Ende  ich  von  den 

arabischen  Geographen  nicht  verzeichnet;  aber  Alselamijjah  ist  ein  grosser 
Flecken  im  Gebiet  von  Mosul,  acht  Parasangen  von  der  Stadt,  östlich  vom 
Tigris.  Beide  Nachrichten  kann  man  so  vereinigen  , dass  er  zuerst  auf  die 
Burg  von  Mosul  gebracht,  dann  aber,  da  man  seinen  Einfluss  auf  die  Be- 
wohner von  Mosul  fürchtete  , aus  der  Stadt  entfernt  worden  sey.  Diejenigen 
Schriftsteller  welche  sagen,  er  sey  bis  zu  seinem  Tode  im  Gefängnisse  ge- 
blieben, bedienen  sich  doch  des  Ausdrucks:  „es  reiste  Abu  ’l- berekät,  um 
die  Leiche  zu  holen,  und  die  Söhne  gingen  ihr  zu  Fass  entgegen  oliiljj 
II  Uw*  Slj  wJL*J yi\  „und  es  empfingen  die  Leiche  Abü-Taftlib 

und  die  Brüder,  und  die  Brüder  gingen  zu  Fass“  d.  h.  Abu-Taglib  ging 
nicht  zu  Fuss,  nur  die  andern  Brüder  thaten  diess  Der  Ausdruck  reisen 
u.  s.  w.  würde  aber  nicht  passen,  wenn  Näsir-aldaulah  in  der  Burg  von  Mosul 
gestorben  wäre. 
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sehr  gesunkenen  Macht  des  Chalifats  in  jener  Zeit  war;  denn 
hätte  er  ihr,  anstatt  selbst  gegen  sie  aufzutreten , stets  als  treuer 
Freund  zur  Seite  gestanden,  so  würde  es  mit  derselben  nicht  so 
weit  gekommen  seyn.  — Kr  starb  Freitags  den  12.  des  ersten 
Rabi‘  358.  Als  die  Nachricht  von  seinem  Tode  einging,  reiste 
sein  Sobn  Abu ’l-berekät  hin,  um  die  Leiche  nach  Mosul  zu  brin- 
gen. Sie  kam  den  17.  des  ersten  Rabi'  an.  Abü-Taäflib  und 
seine  Brüder  zogen  ihr  entgegen,  — die  Brüder,  weinend  und 
wehklagend,  zu  Fuss.  Ibn-Hamsah  aus  der  Familie  ‘ Ali’s 

i sprach  das  Leichengebet  über  den  Verstorbenen.  Kr 
hatte  ungefähr  33  Jahr  in  Mosul  regiert  (die  Zeit,  in  welcher  er 
die  Verwaltung  dieser  Stadt  unter  fremder  Autorität  führte,  nicht 
initgcrechnet) , und  hinterliess  folgende  Söhne : 1 ) 'üddat-aldanluh 
Al&adanfar  Abü-Taglib  Fndl- Allah,  2)  Abu’l-Mo?uffer  Hamdän, 
Statthalter  vonNesibis,  3)  Abu’l-fuwäris  Mohammed,  Statthalter 
von  Mosul,  4)  Abu’l-ftäsiiu  flihut-Alläh , Befehlshaber  in  Beldd, 

5)  Abü-Zähir  Ibrahim,  Statthalter  von  Mesopotamien  1 2), 

6)  Abu  ’1  -Mar£d  Befehlshaber  in ‘Arabän  einer 

kleinen  Stadt  am  Chnboras,  7)  Abu’l-berekdt  Lutf-Alläh,  und 
8)  Abu  ’l-Mota  Du’l-karnain , Statthalter  von  Sin£ar. 

Wir  buben  erzählt,  dass  Ijlamdän,  der  Zweitälteste  Bruder, 
über  die  Gefangensetzung  seines  Vaters  aufgebracht  war.  Kr 
schrieb  in  dieser  Stimmung  an  seinen  Bruder  Abü-Ta£lib,  er 
solle  den  Vater  frei  geben;  für  den  Weigerungsfall  fügte  er 
Drohungen  hinzu.  Abft-Tnglib  hielt  es  nun  für  nöthig,  sich  zu- 
erst mit  Bahtijär  zu  vergleichen,  damit  er  keine  Feindseligkeit 
zu  fürchten  und  sein  Bruder  keine  Hülfe  zu  hoffen  hätte.  Kr  ver- 
sprach ihm  daher  einen  jährlichen  Tribut  von  2,200,000  Drachmen. 
Ais  diese  in  Ordnung  war,  brach  er  mit  einem  Heere  gegen  sei- 
nen Bruder,  dessen  Drohung  ihn  verdross,  nach  Rakkah  auf. 
IJamdän  befestigte  sich  in  Alräfikuh  1 ) , und  Abd-Tuf()ib  konnte, 
trotz  einer  langen  Belagerung,  der  Stadt  nichts  unlieben.  So 
kam  endlich  der  Friede  zwischen  den  Brüdern  zu  Stande.  Als 
aber  Abü-Tag’lib  nach  Mosul  zurückgekehrt  war , liess  er  seinen 
Unmutb  durch  Plackereien  an  den  unter  seinem  Schutze  stehen- 
den Verwaltern  der  Güter  seines  Bruders  uus.  Daher  neue  Drohun- 
gen von  Seiten  Hamdän’s.  Durch  diese  noch  mehr  gereizt,  nahm 


1)  Al£ezirah  begreift  in  weiterer  Bedeutung  ganz  Mesopotamien  in  sieb, 
in  engerer,  wie  hier,  mit  Abzug  der  Provinzen  Dijär - Rain  ah , Dijär-Bekr, 
Dijär-Modar  und  der  Stadt  Mosul. 

2)  ftäiikah  ist  eine  Stadt  nahe  bei  Rakkah , nur  etwa  dreihundert  Ellen 
davon  entfernt,  beide  am  l'fer  des  Eupbrat.  Rlfikah  war  mit  doppelten 
Mauern  umgeben,  zwischen  welchen  ein  freier  Raum  war,  und  hatte  auch 
eine  Vorstadt  nach  Rakkah  zu.  Als  Rakkah  in  Verfall  kam,  trat  Häfikah  an 
dessen  Stelle  und  ward  so  genannt.  Seit  der  Zeit  der  Tataren  8ber  stand 
die  Stadt  leer. 
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nun  Abü-Taglib  die  Güter  geradezu  in  Beschlag  und  vertrieb  die 
Verwalter.  Auch  schickte  er  ein  Heer  gegen  Hamdan  unter  der 
Anführung  seines  Bruders  Abu’l  - berekät.  Hamdan  musste  mit 
seinen  Schätzen  und  Weibern  die  Flucht  ergreifen  und  begab  sich 
im  J.  358  nach  Bagdad  zu  Ba^tijär.  Durch  dessen  Vermittelung 
kam  ein  neuer  Friede  zwischen  den  Brüdern  zu  Staude  und  Ham- 
dän  erhielt  die  Stadt  Rabbah. 

Ks  ist  hier  noch  zu  erwähnen,  dass  im  J.  359  die  Stadt 
Menäzkerd , welche  zwischen  Hilät  und  Griechisch-Armenien  liegt, 
aber  unter  mohammedanischer  Oberherrschaft  stand,  von  den  Grie- 
chen eingenommen  wurde.  Niemand  zweifelte  damals,  dass  der 
Kaiser  Nicephorus  seine  Eroberungen  über  ganz  Syrien,  Dijär- 
Modar,  Dijär-Rabi'ah  und  Dijär-Bekr  ausdelmen  würde.  Regel- 
mässig alle  Jahre  kam  er,  brannte  Städte  und  Dörfer  nieder, 
führte  die  Einwohner  als  Gefangene  und  das  Vieh  als  Beute  fort. 
Nahte  die  Zeit  der  Emdte,  so  Hess  er  die  Saaten  in  Feuer  auf- 
gehen und  gab  die  Bevölkerung  dem  llungertode  preis.  Durch 
die  Noth  gezwungen  , übergaben  sich  ihm  endlich  die  Städte  ohne 
Widerstand.  Auf  diese  Weise  hatte  er  sich  der  syrischen  Gränz- 
orte  ebenso  wie  der  Gränzorte  der  Chazaren  bemächtigt  und  setzte 
jene  Verheerungen  so  ungehindert  fort,  dass  seine  feindlichen 
Einfälle  zu  militärischen  Spaziergängen  wurden.  Als  Ibn-Simiä- 
kik  (Zimisces)  aus  Bulgarien  zurück  war,  fiel  er  in  das  moham- 
medanische Gebiet  ein,  ging  in  der  Gegend  von  Malaiin  über 
den  Euphrat,  zog  sengend  und  brennend  mit  einem  starken  Heere 
gegen  Dijär-Rabfah , und  hielt  dann  Nesibis  besetzt  bis  ein  Waf- 
fenstillstand vereinbart  wurde,  wobei  sich  Abü-Taglib  zur  Zahlung 
eines  jährlichen  Tributes  verpflichten  und  den  für  das  erste  Jahr 
gleich  anzahlen  musste.  Dnnn  rückte  Zimisces  vor  Majjäfäri^in, 
konnte  aber  die  Stadt  nicht  zur  Uebergabe  bringen.  Er  zog  ab 
und  liess  einen  seiner  Trabanten  als  Domesticus  über  den  Osten 
zurück.  Dann  lagerte  er  sich  vor  Amid. 

Jener  Friede  zwischen  Abü-Taglib  und  Hamdan  hatte  keinen 
langen  Bestand  : Abü-Taglib  schickte  wieder  ein  Heer  unter  An- 
führung Abu  ’l  - berekät’s  gegen  Rahbuh,  und  Hamdan  flüchtete 
sich  in  der  Richtung  nach  Syrien  in  die  Wüste.  Abu’l -berekät 
zog  in  die  Stadt  ein,  liess  einen  Theil  seines  Heeres  mit  seinen 
Trabanten  als  Besatzung  darin  stehen  , und  ging  nach  Mosul  zu- 
rück. Von  Durst  geplagt,  kehrte  Hamdan  mit  Gefahr  seines  Le- 
bens um  und  kam  des  Nachts  vor  dem  Stadtthore  an.  Seinen 
Leuten  war  ein  Riss  in  der  Mauer  bekannt.  Durch  diesen  liess 
er  einige  seiner  Trabanten  in  die  Stadt  eindringen  und  das  Thor 
öffnen;  hierauf  zog  er  in  aller  Stille  ein,  legte  sich  mit  seinen 
Leuten  in  ein  Versteck  an  der  innern  Seite  der  Muuer,  und  liess 
dann  ausserhalb  der  Stadt  in  die  Trompeten  stossen.  Dadurch 
aufgeschreckt,  eilten  die  feindlichen  Soldaten  in  der  Stadt  ein- 
zeln , wie  es  gerade  kam , zum  Thore  und  wurden  da  niederge- 
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macht.  Der  Stadtcommandant  and  der  Steuereinnehmer  wurden 
gefangen  genommen,  die  Kassen  und  das  ganze  Gepäck  erbeutet. 
Hierauf  zog  Humdän  auf  der  syrischen  Seite  des  Euphrat  nach 
Circesium  hinauf.  Abu  ’l-berekät  aber,  von  dem  Vorfälle  benach- 
richtigt, kehrte  mit  seinen  Truppen  um  und  zog  ihm  auf  der 
mesopotumischen  Seite  entgegen.  Jeder  von  beiden  bestieg  einen 
Nachen  und  fuhr  auf  den  Andern  los.  Nachdem  sie  sich  in  der 
Mitte  des  Flusses  eine  Zeitlang  umkreist  hatten,  kam  es  zu 
einer  Unterredung,  die  ohne  Erfolg  blieb.  Sie  schieden  wie  sie 
gekommen  waren:  als  Feinde.  Wegen  Proviantmangel  musste 
Abu  ’l-berekät  sein  Heer  vom  Euphrat  hinweg  nach  dem  Chaboras 
führen.  Unterdessen  hatten  sich  zweihundert  Reiter  vom  Stamme 
Nomair  mit  Hamdän  vereinigt.  Ausserdem  hatte  er  dreihundert 
Trabanten  bei  sich.  So  verstärkt,  ging  er,  um  seinen  Itruder 
tu  überfallen,  ohne  Gepäck  über  den  Euphrat  und  bekam  dessen 
Heer  bei  der  Stadt  Mäkisin  am  Chaboras  nahe  bei  Circesium  zu 
Gesicht.  Er  lagerte  sich  zwei  Parasangen  weit  davon.  Am  an- 
dern Morgen  brach  er  auf  und  erreichte  die  Feinde,  während  sie, 
nichts  weniger  als  kampfbereit,  in  einzelnen  Abtheilungen  einher- 
zogen. Zuerst  warf  er  Araberschwärme  vom  Stamme  Tamim  dem 
Gepäcke  seines  Bruders  entgegen  und  kehrte  dünn  mit  einigen 
Trabanten  zurück,  um  schnell  den  übrigen  Tbeil  seines  Heeres 
heranznfiihren.  Darauf  machte  er  selbst  einen  Angriff  und  stiess 
auf  seinen  Bruder,  der  an  der  Spitze  seiner  Leute  rasch  heran- 
kam. Sie  erkannten  einander,  und  bald  waren  sie  bandgemein. 
Hamdän  versetzte  seinem  Bruder  einen  Hieb  auf  den  Kopf,  so 
dass  er  niederstürzte  und  gefangen  ward.  Das  Gepäck  gab  tyum- 
dän  seinen  Kriegern  preis,  und  das  feindliche  Heer  ging  theils 
zu  ihm  Uber,  theils  ward  es  gefangen  oder  getödtet.  Seinen  ver- 
wundeten Bruder  liess  er  zu  ärztlicher  Verpflegung  nach  Circesium 
schaffen;  aber  schon  nach  drei  Tagen  starb  er,  ward  am  3.  Ra- 
madan 359  in  einem  Sarge  nach  Mosul  gebracht  und  dort  neben 
seinem  Vater  begraben.  So  kam  es  denn  zu  steter  Feindschaft 
zwischen  Hamdän  einerseits,  und  Abü-Ta£lib  und  dessen  Schwe- 
ster (»amilah  anderseits. 

Die  übrigen  Brüder  waren  ebenfalls  unter  einander  uneinig. 
Einen  derselben,  Mohammed  Abu’l-fawäris,  Statthalter  von  Ne- 
sibis,  den  Abü-Ta^lib  nicht  für  sich  zu  gewinnen  hoffen  konnte 
und  der,  wie  er  gehört  batte,  sich  mit  Hamdän  verbinden  wollte, 
nahm  er  im  Sa'bän,  nach  Andern  im  Ramadän,  360  hinterlistig 
gefnngen  und  hielt  ihn  seitdem  auf  der  Burg  Ordemiät  in  Ge- 
wahrsam. In  Folge  davon  flohn  zwei  andere  Brüder,  Ibrahim 
und  Hosain,  zu  Hamdän.  Im  Ramadän  desselben  Jabrs  zog  Abü- 
Taglib  von  Mosul  aus  gegen  sie,  und  ausser  Stande,  ihm  zu 
widerstehn,  schickten  sie  Unterwerfungsschreiben  an  ihn  und  ba- 
ten um  Pardon,  hielten  es  aber  später  doch  für  sicherer,  von 
neuem  die  Flucht  zu  ergreifen.  Nachher  ging  der  Mann,  welchem 
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Hiimdän  seine  Stadt  Ralibah  übergeben  hatte,  mit  alleo  Schätzen 
desselben  nach  Harrän  zur  Partei  Abü-Taglib’s  über.  Als  Qam- 
dän  diese  Nachricht  erhielt,  begab  er  sich  nach  Rnhbab  1 ).  In- 
dessen war  Abü-Taglib  nach  Circesium  gekommen  und  überfiel 
Hamdän  mit  einem  grossen  Heere.  Dieser  Jfloh  mit  seinem  Bruder 
Ibrähim  zu  Ba|)tijär.  Abd-Taglib  nahm  Ralibah  ein  und  besserte 
die  Mauern  aus.  liosain  ging  dann  zu  Abü-Ta£lib  über.  Von 
diesem  Zuge  kehrte  Abd-Taglib  noch  im  J.  360  nach  Mosul 
zurück. 

Im  Chronicon  Syrineum  wird  erzählt,  dass  Abd-Taglib  die 
Christen  von  Mosul  mit  einer  schweren  Geldbusse  belegte,  weil 
sie  zwei  Araber,  welche  des  Nachts  in  der  Kirche  neben  dem 
Michaels-Kloster  gefunden  worden  waren,  getodtet  hatten. 

Im  J.  361  übergab  Hamdän  seinem  leiblichen  Bruder  Abd- 
Taglib  die  Burg  Märidin,  in  der  er  von ‘Ammär  ben  Abi ’l-Sarjä 
Nasr  ben  I-Umdän  mit  dem  Beinamen  Abu’l-Jukzän  belagert  wor- 
den war.  Dieser  führte  seine  Schätze  und  Frauen  daraus  fort. 
Zur  Fortschaffung  der  darin  erbeuteten  Teppiche,  Edelsteine  und 
Gewänder  brauchte  man  mehr  als  siebzig  Maulthiere.  Auch  fand 
man  darin  200,000  Drachmen  baares  Geld. 

Sonnabends  d.  17.  Moharrera  362  war  der  Domesticus  nach 
Besetzung  von  ganz  Dijür- Rabfah  in  Nesibis  eingezogen.  Den 
grössten  Tlieil  der  Bewohner  dieser  Stadt  batte  er  zu  Gefange- 
nen gemacht  und  war  20  Tage  dort  geblieben  2).  Abd-Taglib, 
welcher  ihn  damals  nicht  mit  Vortbeil  bekämpfen  zu  können  glaubte, 
— das  griechische  Heer  soll  funfzigtausend  Reiter  stark  gewesen 
seyn , — kaufte  sich  von  weitern  Angriffen  durch  eine  dem  Do- 
mesticus überschickte  Geldsumme  los.  Dagegen  überfiel  Subuk 
Statthalter  von  Majjäfärikin , eine  Abtheilung  von  6000 
Griechen,  machte  2000  davon  nieder  und  nahm  die  fiebrigen  ge- 
fangen. Auch  ihr  ganzes  Gepäck  fiel  in  seine  Hände. 

Als  dann  Abd-Taglib  die  Nachricht  erhielt,  dass  der  Dome- 
sticus sich  rüste,  nach  Amid  zu  ziehn,  und  er  von  dein  Trabanten 
des  ‘Abl-AIläb  ben  Hamdän,  welcher  dort  den  Oberbefehl  führte, 
um  Hülfe  gebeten  wurde,  schickte  er  den  Hibat-Alläh  mit  einem  zahl- 
reichen Heere  hin.  Dieser  richtete  seinen  Zug  so  ein,  dass  er  in  der 
letzten  Nacht  des  Rumaijän  ankam , und  lagerte  sieb  ausserhalb  der 


1)  Abulfcda,  Annales  T.  II,  p.  506,  erzählt,  Abü-Taflib  habe  die  Stadt 
Oarrln  eine  Zeit  lang  belagert  and  sie  nach  der  Einnahme  dem  Harka'idi, 
einem  der  angesehensten  Feldberrn  der  l.lamdäniden , übergeben.  Von  dort 
sey  er  nach  Mosul  zurückgekehrt. 

2)  An  einer  Stelle  heisst  es,  der  Domesticus  sey  am  1.  Moharrem  in 
Nesibis  eingezogen  , und  bald  darauf,  derselbe  habe  sich  am  17.  der  Stadt 
Nesibis  bemächtigt.  Er  scheint  also  zweimal  in  der  Stadt  gewesen  zu  seyn. 
Abu’l-Tara^  im  Chronicon  Syriacum  berichtet  diese  Thalsache  und  erzählt, 
dass  er  22  Tage  nichts  getban  habe,  als  Gefangene  zu  machen,  zu  plündern 
und  zu  verheeren. 
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Stadt.  Am  folgenden  Morgen  rückte  der  Domesticus  gegen  Abü- 
Taglib  aus,  erlitt  aber,  in  einem  Engpässe  angegriffen,  eine  schwere 
Niederlage,  indem  der  grösste  Tbeil  seines  Heeres  getödtet  oder 
zu  Gefangenen  gemacht  wurde;  er  selbst  gerieth  in  Gefangenschaft 
und  wurde  zu  Abd-Taglib  gebracht,  wo  er  in  eine  Krankheit 
verfiel  und  trotz  der  sorgfältigsten  Pflege  starb. 

Nun  fing  Abü-Taglib  an,  seine  Brüder  einen  nach  dem  an- 
dern auf  verschiedene  Weise  zu  umgarnen,  mit  Ausnahme  Ibrd- 
him’s , welcher  zu  Baljtijär  nach  Bagdad  geflohen  war.  Zuerst 
zog  Abd-Taglib  nach  Circesium  und  schickte  von  dort  seinen 
Bruder  Abu’l-Kdsim  ilibat-Alldh  nach  Alrahbah;  denn  es  log  ihm 
unstreitig  duran , zuerst  Hamddn  zu  unterwerfen,  da  dieser  es 
hauptsächlich  war,  auf  den  sich  die  übrigen  Brüder  in  der  Be- 
hauptung ifyrer  Unabhängigkeit  stützten.  Man  hoffte  ihn  zu  über- 
fallen; als  er  aber  die  Annäherung  des  Heeres  erfuhr,  begab  er 
sich  auf  die  Flucht  und  sein  Sohn  Abu’l-Sarjd  folgte  ihm.  Auf 
dem  Wege  durch  die  Wüste  wäre  er  beinuhe  gefangen  worden. 
Ja  man  sagt,  dass  Hibat-Ailäb  ihn  hätte  gefangen  nehmen  können, 
es  aber  absichtlich  nicht  gethnn  habe.  Hamddn  ging  nach  Bagdad, 
wo  er  im  Du?l-hi££ah  3tH)  ankam  und  sich  mit  seinem  Bruder 
Ibrdhim  vereinte.  Als  sie  dort  einige  Zeit  geblieben  waren , wurde 
Ibrahim  durch  Briefe  aus  Mosul  aufgefordert,  sich  seinem  Bruder 
wieder  zu  unterwerfen.  Heimlich  eutfernte  er  sich  aus  Bagdud 
und  nahm  auch  seinen  Bruder  Du ’i-karnain  mit,  welcher  ein  An- 
führer der  Truppen  ‘Izz-aldauluh’s  war.  Baljtijär  betrachtete  diess 
als  eine  Treulosigkeit  gegen  sich  und  zog  daher  sehr  erzürnt  im 
ersten  Rabi1 2  363  gegen  Mosul,  welches  er  ohne  Widerstand  ein- 
nahm; denn  Abü-Taglib  war  bei  seiner  Annäherung  nach  Sin^dr 
gezogen , hatte  aber  vorher  alle  Vorrätbe  an  andere  Orte  ge- 
bracht und  die  Stadt  leer  zurückgelassen.  Von  dort  wollte  er 
gegen  Bagdud  ziehen.  Bafjtijdr  hatte  ihm  zu  Lande  den  Kammer- 
herrn Subuktekin  und  Abü-Tuglib’s  Bruder  Hamddn,  zu  Wasser 
deu  Ibn-Bdkijah  (KasLj  ohne  diakritischen  Punkt  des  ersten 
Buchstaben),  weicher  im  Jahre  362  zum  Vezir  ernannt  worden  war, 
entgegen  gestellt.  Das  Heer  Abil-Taglib’s  stand  bei  dem  Dorfe 
Alfdrisijjah  nin  Ufer  des  Nähr- lad,  zwei  Purusangen  oberhalb 
Alinohawwal  1 ).  Der  Vezir  lagerte  sich  bei  ‘Okburd,  einem  Städt- 
chen am  kleinen  Tigris,  zehn  Purasangen  von  Bagdad  ?).  Abü- 
Tnglib  ging  nach  Almdrihijjah  Kas^UI  uud  die  Reiterei  machte 
gegenseitige  Angriffe.  Daun  kam  der  Friede  unter  folgenden  Be- 


1)  Alinohawwal  ist  eine  kleine  Stadt  an  diesem  Kanal , eine  Parasange 
von  Bagdad. 

2)  S.  de  Sncy,  Chrest.  ar.  2.  Ansg. , I,  p.  359.  Wegen  des  von  de  Sacy 

falsch  gelesenen  s.  Marisid,  II,  fv| , I.  2,  m.  d.  Anm. 
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dingungen  zu  Stunde : Abü-Taglib  sollte  seinem  Bruder  Hantdän 
seine  Güter  zurückgeben,  ilun  selbst  dagegen  die  Schwester 
Babtijär’s,  welcbc  ihm  früher  zwar  verlobt  gewesen,  aber  wegen 
ihres  zarten  Alters  noch  nicht  als  Gattin  zugefiihrt  worden  war, 
jetzt  wirklich  übergehen  werden  und  er  einen  Ehrentitel,  wie  ihn 
die  Herrscher  gewöhnlich  führten,  vom  Chalifen  erhalten.  Die  Ver- 
mählung erfolgte  Donnerstags  d.  10.  Du’l-hi££ah  363,  und  er 

erhielt  den  Ehrentitel  äJjvAJI  gJLe  (Rüstzeug  der  Dynastie)  *). 

Durch  diesen  Frieden  wurde  die  Herrschaft  Abü-TagJib’s  in 
Mosul  befestigt,  und  er  blieb  bis  zum  J.  367  Seitens  seiner  Brü- 
der iin  unangefochtenen  Besitze  derselben,  da  Hamddn,  sein  Haupt- 
gegner, während  dieser  Zeit  in  Bagdad  bei  Bu|itijär  verweilte 
und  die  übrigen  sich  unter  seiner  Oberherrschaft  ruhig  verhielten. 
In  dem  erwähnten  Jahre  aber  führte  seine  Treulosigkeit  und  Grau- 
samkeit seinen  Untergang  herbei.  Um  die  Veranlassung  dazu  voll- 
ständig in’s  Licht  zu  setzen,  müssen  wir  einige  Jahre  in  der  Ge- 
schichte zurückgehen. 

Babtijär,  welcher  damals  in  Bagdad  herrschte,  war  im  J. 
362  in  die  Provinz  Abwdz  gezogen  und  hatte  während  seiner 
Abwesenheit  den  Subuktekin,  den  Anführer  der  Türken  in  Bagdad, 
zu  seinem  Stellvertreter  eingesetzt.  Währeod  dieser  Zeit  überfiel 
Bul)tijär  aus  Gründen,  die  mir  nicht  näher  bekannt  sind,  die  Tür- 
ken, die  er  bei  sich  hatte,  und  bemächtigte  sich  der  Lehen  Su- 
buktekin’s.  Duriiber  aufgebracht,  plünderten  Subuktekin  und  die 
in  Bagdad  unter  ihm  stehenden  Türken  die  Wohnung  Babtijär’s. 
Da  indessen  der  Chulif  den  Bu|jtijär,  mit  dem  er  so  lange  in 
gutem  Vernehmen  gestanden,  unstreitig  begünstigte,  so  musste 
dein  Subuktekin  daran  liegen,  an  dessen  Stelle  einen  andern  Cka- 
liten  zu  bringen,  der,  als  sein  Geschöpf,  ganz  in  seinem  In- 
teresse wäre.  So  benutzte  denn  Subuktekin  die  Schwäche  des 
alten  Chalifen  Almoli  -lilläh,  ihn  zu  scheinbar  freiwilliger  IVieder- 
legung  seiner  Würde  zu  bereden.  Sey  es  nun,  dass  er  es  gern  that, 
oder  dass  ihm  die  Furcht  vor  dem  Türken  die  Weigerung  un- 
möglich machte:  er  legte  in  der  Mitte  des  Du’l-ka'dah  363  die 
ungefähr  2»  Jahre  und  ft  Monate  bekleidete  Chnlifcnwürde  nieder, 
die  nun  sein  Sohn  Abii I- llekr  'Abd  - Alkarim  mit  dem  Ehrentitel 
Altai  - lilläh  annahrn.  Die  beiden  Chalifen,  den  frühem  und  den  neu 
ernannten,  nahmen  die  Türken  mit  sich  uuf  den  Marsch  nach  Wäsit, 
wohin  sie  gegen  Babtijär  zogen.  Zwar  starb  Subuktekin  bald  an 
einer  Krankheit,  und  so  auch  der  frühere  Chalif;  allein  diess 
besserte  die  Loge  Bahtijärs  nicht;  denn  nachdem  die  Türken 


Abuiredn  seUk  die  Verleihung  dieses  Ehrentitels  schon  in  das  J. 
358.  Esisl  möglich,  dass  er  den  Titel  bei  Gelegenheit  seiner  Verlobung 
erhielt  die  Ausfertigung  des  Diploms  aber,  so  wie  die  Heirat!,  selbst,  durch 
Zwishgkeilen  zwischen  ihm  und  ßahtijär  verzögert  wurde. 
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beide  Leichen  nnch  Bagdad  zurückgebracht  hatten , ernannten  aie 
zu  ihrem  Anführer  den  Aftekin , der  zu  den  Mächtigsten  unter 
ihnen  gehörte,  und  dieser  zog  sogleich  mit  seinem  Anhänge  nach 
WAsit,  wo  sich  Bahtijär  befand.  In  der  Nahe  der  Studt  schlugen 
sie  ihr  Lager  auf.  Beinahe  50  Tage  hielt  der  Kampf  zwischen 
beiden  Theilen  an,  und  der  Sieg  blieb  den  Türken.  In  dieser 
Noth  schickte  Bahtijär  einmal  über  das  andere  an  seinen  Vetter 
‘Adad- aldaulah , den  Sohn  Rokn-aldaulah’s,  indem  er  sieh  erbot, 
ihm,  wenn  er  es  wolle,  die  Herrschaft  in  Bagdad  zu  übergeben. 
Dieser  ‘Adad  -aldaulnh  Abü-So£ä‘  Fanähosrau  war  im  J.  325  in 
Ispuhän  geboren.  Als  ‘Imäd-aldaulah  im  J.  337  gefährlich  krank 
war  und  keine  männlichen  Erben  hatte,  liess  er  seinen  Bruder 
Rokn-aldauluh  bitten,  ihm  seinen  Sohn  zu  schicken,  damit  er  ihn 
zum  Erben  des  Reichs  einsetze.  Als  daher  im  folgenden  Jahre 
338  ‘Imäd-aldaulah  starb,  ging  Rokn-aldaulah  nach  Niraz , um  bei 
dem  zarten  Alter  seines  Sohnes  die  Angelegenheiten  Persiens  zu 
ordnen.  ' Adad-uldaulah  kam  so  in  den  Besitz  der  Herrschaft  von 
Persien,  ward  mächtig  und  liess  keine  Gelegenheit  vorbei,  seine 
Macht  zu  vergrössern  und  neue  Eroberungen  zu  machen.  Dieser 
Mann  also,  durch  die  wiederholten  Bitten  seines  Verwandten  bewo- 
gen, zog  mit  seinem  persischen  Heere  im  J.  364  gegen  VVäsit.  Die 
Türken  zogen  sich  nach  Bagdad  zurück.  1 Adad-alduulah  rückte 
mit  seinem  Heere  auf  dem  östlichen  Ufer  des  Tigris  gegen  die 
Stadt  an  und  liess  Bahtijär  auf  dein  westlichen  heranziehen.  Als  er 
sich  der  Stadt  näherte,  zogen  die  Türken  ihm,  als  dem,  welchen 
sie  am  meisten  fürchteten,  entgegen;  unstreitig  weil  sie  glaub- 
ten, dass,  wenn  ' Adnd-aldnuluh  überwunden  wäre,  sie  mit  liuljtijnr 
leichtes  Spiel  haben  würden.  In  dem  schweren  Kampfe,  welcher 
am  14.  des  ersten  tiomädä  statt  fand,  wurden  viele  Leute  getödtet, 
die  Türken  aber  in  die  Flucht  geschlagen.  Der  Chalif,  welchen 
sie  mit  sich  fortgefübrt  batten,  wurde  von  ‘Adad  - aldaulah  nach 
Bagdad  zuriickgebracht,  wo  er  am  8.  Regeb  ankntn.  Als  nun 
* Adad-uldaulah  sich  in  Bagdad  befestigt  hatte,  war  ßahlijär,  da 
er  kein  Geld  mehr  hatte,  nicht  im  Stande,  die  Forderungen  der 
Truppen  zu  erfüllen.  Er  sab  sich  daher  gezwungen , seine  Herr- 
schaft niederzulegen  und  seine  Secretäre  und  Kammerherren  zu  ent- 
lassen; c Adad-alduulah  aber  liess  die  Leute  öffentlich  die  Schwäche 
Bahtijär’s  bezeugen  und  zugleich  seinen  Wunsch  ansBprccben , 
ibro  die  Herrschaft  abzunebmen.  Nachdem  dieses  geschehen  war, 
lud  ‘Adad-aldaulah  denselben  mit  seinen  Brüdern  zu  sich  ein  uud 
nahm  sie  dann  im  zweiten  (^omädä  gefangen.  So  in  der  Herr- 
schaft befestigt,  vergrösserte  er  dus  Ansehn  des  Chalifen  und 
schickte  ihm  grosse  Summen  Geldes  nnd  das  nothwendige  Haus- 
geräth. 

Als  Baljtijär’s  Sohn  Almurzubän , Präfect  von  Basrah , die 
Gefangennebmung  seines  Vaters  erfuhr,  beklagte  er  sich  deswe- 
gen bitter  bei  Rokn-aldaulah,  dem  Vater ‘ Adad-aldaulitk’s-  Dieser 
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war  im  höchsten  Grade  erzürnt  über  das  Verfahren  seines  Sohnes 
gegen  seinen  Verwandten,  und  als  nun  ‘Adad-aldaulah  seinen  Vater 
bitten  liess , dem  Bahtijär  statt  Bagdad  einen  Theil  von  Persien 
zu  geben,  wollte  er  den  Gesandten  tödten  und  drohte  selbst  gegen 
seinen  Sohn  zu  Felde  zu  zielin,  wenn  er  dem  Bahtijär  nicht  die 
Herrschaft  über  Bagdad  Zurückgabe.  Es  half  dem  ‘Adad-aldaulah 
nichts,  dass  er  den  Abü’l-fath  heu  Ahmed  an  seinen  Vater  schickte; 
er  musste  sich  dem  Befehle  desselben  fügen.  Bubtijär  wurde  aus 
dem  Gefängnisse  entlassen,  mit  einem  Ehreogewande  beschenkt  und 
in  die  Herrschaft  wieder  eingesetzt,  während  ‘Adad-aldaulah  noch 
in  demselben  Jahre  nach  Persien  zurückkehrte. 

Bahtijär  blieb  nun  in  dem  Besitze  der  Herrschaft  bis  366. 
In  diesem  Jahre  starb  Rokn  -aldauloh , und  so  war  denn  ‘Adad- 
nlduulah  nicht  mehr  gehindert  gegen  Bahtijär  feindlich  zu  ver- 
fahren. Er  brach  in  die  Provinz  Alahwäz  ein,  in  welcher  sich 
Bahtijär  befand.  Dort  kam  es  zum  Kumpfe;  vom  grössten  Theile 
seines  Heeres  verlassen , musste  Bubtijär  die  Flucht  ergreifen  und 
zog  sich  nach  Wäsit  zurück.  ‘ Adad  - uldaulab  schickte  nun  ein 
Heer  gegen  Bnsrab , welches  sich  dieser  Stadt  bemächtigte,  ln 
dem  noch  übrigen  Theile  des  Jahres  eroberte ‘A<Jad-uldaulah  jene 
Gegenden  uod  befestigte  darin  seine  Herrschaft,  währeud  Bahtijär 
sich  nach  Bagdad  zurückziehen  musste. 

Im  folgenden  Jahre  367  schrieb  ihm ‘Adad-aldaulah , dass  er 
ihm  jedes  Land , welches  er  wählen  würde,  überlassen  wolle,  wenn 
er  freiwillig  Bagdad  ausliefere.  Bahtijär,  dem,  wenn  er  sich  nicht 
der  grössten  Gefahr  aussetzen  wollte,  wohl  nichts  übrig  blieb, 
als  auf  diesen  Vorschlag  einzugehn,  wählte  Syrien,  und  "Adad- 
aldaulah  machte  dazu  nur  die  Bedingung,  dass  er  sich  un  keinem 
Besitzthume  Abü-Taglib  Algudanfur’s,  dessen  Länder  mit  Syrien 
zusammenhingen,  vergreifen  solle;  zugleich  sandte  er  ihni  als 
Zeichen  seines  Wohlwollens  ein  Ehrengewand.  Bahtijär  rüstete 
sich  nun  zur  Eroberung  Syriens,  welche  damals  leicht  schien,  indem 
er  nach  ‘Okbarä  zog.  In  seiner  Gesellschaft  war  IJamdän,  der 
Sohn  Näsir-aldauluh  s , welcher,  wie  früher  berichtet  wurde,  von 
seinem  Bruder  Abü-Taglib  der  Besitzungen  beraubt,  deren  Ver- 
waltung ihm  sein  Vater  unvertraut  butte,  nach  Bagdad  geflohen 
war  und  sich,  wie  ich  glaube,  in  den  Dienst  Babtijär's  begeben 
hatte.  Ilamdän  , immer  noch  voll  Erbitterung  gegen  Abü-Taglib, 
suchte  Bahtijär  zu  überreden,  dass  es  leichter  sey,  das  Gebiet 
Abü-Taglib’s , als  Syrien  zu  erobern.  Sein  durch  mehrjährigen 
Umgang  auf  Bahtijär  erlangter  Einfluss  überwog;  Bahtijär,  sein 
dem  Adad-aldaulah  gegebenes  Versprechen  vergessend  und  mehr 
nach  augenblicklichen  Eindrücken  als  nach  reifer  Ueberlegung 
handelnd,  zog  nach  Tekrit.  Es  scheint,  dass  Abü-Taglib  von 
dem  veränderten  Entschlüsse  Bahtijär’s  unterrichtet  wurde  oder 
ibn  aus  der  veränderten  Richtung  des  Marsches  vermuthete.  Kr 
suchte  also  dessen  Ausführung  zu  hintertreiben  und  sandte  zu 
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diesem  Zwecke  seinen  Secretär  ‘Ali  ben  'Omar  mit  Geschenken 
an  Bahtijär.  Der  Gesandte  begleitete  denselben  auf  dem  Marsche 
und  nuhm  die  Gelegenheit  wahr,  Bahtijär  insgeheim  zu  über- 
reden, das  Beste  was  er  thun  könne,  sey,  Bagdad  und  Iruk 
wieder  zu  erobern , und  Abü-Taglib  werde  ihn  bei  dieser  Unterneh- 
mung mit  seiuer  ganzen  Macht  unterstützen,  wenn  er  ihm  den  IjUm- 
dän  ausliefere.  Ba(itijär,  uustreitig  ebensowohl  von  Hass  gegeu 
'Adad-alduulah  als  von  Verlangen  nach  dem  Besitze  von  Bagdad 
getrieben , wurde  ein  zweites  Mal  zum  Verräther  an  Humdän. 
Ohne  dass  dieser  es  erfuhr  oder  ahnte,  liess  liahtijär  den  Abü- 
Taglib  die  eingegangenen  Verbindlichkeiten  insgeheim  durch  einen 
Abgesandten  beschwören.  Hieruuf  nahm  er  llumdän  gefangen  und 
Ubergab  ihn  dem  Abü-Taglib  und  dessen  Schwester  Gamilah,  wel- 
che ihn  eiukerkerten  und  tödteten.  Hamdän’s  Sohn  Abu’l-Surjä 
aber  floh  nach  Bagdad  zu  ' Adad  - aidauluh  und  spornte  ihn  zur 
Ruche  an. 

Nach  der  Beseitigung  Humdän’s  brachte  Abü-Ta£lib  ein  Heer 
zusammen,  um  dem  Baljtijär  beizustehn,  und  zog  mit  demselben 
gegen  Bagdad.  'Adad-uldaulah  rückte  ihnen  entgegen  und  lagerte 
sich  bei  dem  vom  Chulifen  Almo'tusim  westlich  von  Sämarrä  er- 
bauten Lustschlosse  Kasr-al£iss  «all  (der  Gyps-Pallust).  Die 
beiden  Andern  standen  mit  ihren  Heeren  ihm  gegenüber.  Mitt- 
wochs d.  17.  Sawwäl  307  kam  es  zum  Kampfe;  Baljtijär  fiel  auf  dem 
Platze,  Abü-Taglib  musste  verwundet  fliehen.  ‘Adad-aldnulah  zog 
darauf  gegen  Mosul , wo  er  Freitags  d.  12.  Du’l-kadah  ein- 
rückte. In  einer  Burg  fand  er  llamdün's  Leichnam.  Derselbe 
wurde  nach  Bagdad  gebracht  und  im  Ramadan  368  auf  dem  Be- 
gräbnissplatze  des  Stammes  Koraiä  ehrenvoll  bestattet.  Hamdän 
ist  vom  Dichter  ‘Abd-Afaziz  ben  Nobälab  in  vielen  Gedichten  ge- 
priesen worden. 

Von  Mosul  aus  schickte  ' Adad-aldaulah  ein  Heer  unter  An- 
führung seines  Kammerherrn  Togän  (türk,  lalke)  nach 

Mesopotamien  und  ein  anderes  unter  Abu’l-Wefä  Tahir  ben  Mo- 
hammed zur  Verfolgung  Abü -Taglib’s , so  wie  Omdat- alduulah  s 
und  Mohammed’s,  der  beiden  Söhne  Mo  izz-alduulah  s , ferner  des 
Marzubän  ben  Bahtijär,  welche  sich  nach  Majjafärikin  gewendet 
und  von  dort  nach  verschiedenen  Richtungen  zerstreut  hatten.  Der 
Bruder  Babtijür’s  und  dessen  Sohn  gingen  nach  Damuscus  zu 
Almagrebi  (dem  Afrikaner),  einem  Trabanten  Aftekin  s.  Abd- 1 aglib 
musste  von  einer  Stadt  zur  undern  fliehen , indem  die  zu  seiner 
Verfolgung  ausgesandten  Truppen  ihn  aufsuchten  und  die^  W ege 
besetzten.  Das  andere  Heer  des  ' Adad-aldnulah  unter  Antiibrung 
Abu  ’l  - Wefd’s  hatte  inzwischen  im  j.  368  durch  Uebergabe  die 
Stadt  Majjäfärikin  eingenommen,  nachdem  Abü-Taglib  sic  verlassen 
hatte  und  nach  Bedlis  in  Armenien  geflohen  war.  \ on  dort  war 
er  dem  griechischen  Gebiete  zugeeilt,  und  als  er  dort  Stand  ha  - 
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ten  musste,  lächelte  ihm  das  Glück  noch  einmal:  er  siegte  und 
schlug  das  Heer  ‘Adad-aldaulab’s  in  die  Flucht.  Hierauf  besetzte 
er  die  Burg  Zijäd  (später  Ijartabirt)  zwischen  Amid  und  Malatiah, 
schrieb  von  dort  an  den  griechischen  Kaiser  Falärus  ^,^5  ') 
mit  dem  Beinamen  Ward,  und  bat  ihn  um  Hülfe.  Gegen  diesen 
war  aber  ein  Gegenkaiser  (ßasil  II.)  aufgetreten  und  hatte  star- 
ken Anhang  gefunden.  Hierdurch  verhindert,  Hülfe  zu  leisten, 
machte  Ward  dem  Abü-Taglib  den  Vorschlag,  ihm  selbst  zuerst 
wieder  zur  Herrschaft  zu  verhelfen.  Siege  er,  so  wolle  er  ihm 
dann  seinerseits  beistehen.  Abü-Ta^Iib  konnte  oder  wollte  ihm 
aber  nur  einen  Theil  seines  Heeres  zu  Hülfe  senden.  Inzwischen 
hatte  ihm  der  Sieg  über  ‘Adad -aldaulah  doch  einige  Ruhe  ver- 
schafft, denn  er  konnte  ungefähr  zwei  Monate  in  Amid,  wohin 
er  sich  aus  der  Burg  Zijäd  begeben  hatte,  ungestört  verweilen. 
Kr  scheint  auch  Majjäfäriktn  wieder  in  Besitz  genommen,  aber 
während  seines  Aufenthalts  in  Amid  oder  Zijäd  wieder  verloren 
zu  haben.  Auf  die  Nachricht  davon  zog  er  sich  aus  Zijäd  nach 
Ainid,  und  da  er  dort  von  den  Truppen  ‘Adad-  nlduulnh’s  einge- 
schlossen zu  werden  fürchten  musste,  von  da  noch  Alrubbnh.  Oer 
griechische  Kaiser , welchem  er  Hülfstruppen  geschickt  hatte  und 
von  dem  er  Beistand  hoffte,  wurde  aber  im  Sa‘ban  368  besiegt, 
und,  ohne  die  von  Aleppo  abhängigen  Gebiete  anzutasten,  brachte 
‘Adad-aldaulah  alle  Besitzungen  Abü-Taglib’s,  nämlich  Dijär-Modar, 
Dijär-Rubfah  und  die  daran  stossenden  Länder  und  festen  Plätze, 
auch  Amid  und  Alrahbuh , unter  seine  ßotmässigkeit  und  eroberte 
überdiess  seine  Burgen  *)  an  der  Ostseite  des  Tigris  auf  dem 
Wege  nach  Mesopotamien.  Gezwungen , der  Febermacht  zu  wei- 
chen, versuchte  Ahü-Ta£lib  sein  Glück  nun  in  Syrien.  Kr  wandte 
sich  nach  Oainascus , fand  aber  die  Stadt  schon  von  Kassära  AI- 
‘ajjär  in  Besitz  genommen  *).  Er  lagerte  sich  daher  ausserhalb 
derselben  und  schrieb  an  Afaziz,  den  Beherrscher  von  Aegypten, 
unter  dessen  ßotmässigkeit  Oainascus  stand,  dass  er  ihm  die  Ver- 
waltung von  Syrien  übertrugen  möge.  Dieser,  welchem  die  Hand- 
lungsweise Abü-Ta^lib's  in  Mosul  nicht  unbekannt  geblieben  seyn 


1)  Man  muss  wobt  Kalnrus  schreiben.  Bei  Jahji  ben  Sa‘id  Alan- 

(äki  heisst  er  Bardas  Alsaklärius,  d.  h.  JSxhjfiöt,  nach 

Georg  Cedrenus,  der  seine  erste  Empörung  T.  II.  p.  418  ff.  und  die  andere 
p.  440  (T.  beschreibt.  Leo  Diaconus  erzählt  dasselbe  p.  170  cd.  Bonn. 

2)  Zu  diesen  gehörte  auch  Ordemist,  worin  Abu’l-fawSris,  der  Sohn  IVÄsir- 
aldaulah's,  von  seinem  Bruder  Abü-Taglib  seit  acht  Jahren,  wie  wir  berichtet 
haben,  gefangen  gehalten  wurde.  Diesen  entliess 'Adad-aldaulah  mit  Ehren- 
bezeigungen und  gab  ihm  die  geraubten  Guter  zurück.  In  der  Burg  selbst 
fand  man  Vieles  von  nicht  unbedeutendem  Wertlie. 

3)  Dieser  liassäin  war  voii  Aftckin  über  die  Stadt  gesetzt.  Er  liess  aber 
das  öffentliche  Gebet  für  Afszl* , den  Beherrscher  von  Aegypten,  halten  und 
bekannte  sich  dadurch  als  dessen  Vasall. 
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konnte,  mnaste  ferchten,  dass  er,  in  Syrien  mächtig  geworden, 
•ick  sehr  bald  seiner  Oberherrschaft  zu  entziehen  suchen  würde; 
da  er  aber  zu  einem  sofortigen  Kriege  nicht  gerüstet  war,  suchte 
er  die  Sache  hinzuziehen  und  gab  seine  schriftliche  Einwilligung, 
befahl  aber  zugleich  dem  Kassäm , die  Stadt  nicht  zu  übergeben. 
So  ward  Abü-Ta£lib  durch  Hin-  und  Herschicken  von  Gesandt- 
schaften hingehalten.  Als  aber  darauf  die  Araber  des  Stammes 
‘Okail,  — beutelustige  und  unruhige  Leute,  diu  sich  leicht  an 
fremde  Eroberer  anschlossen,  aber  diese  auch  bei  einem  Glücks- 
wechsel eben  so  leicht  wieder  verliessen,  — sich  mit  ihm  ver- 
einigt hatten,  zog  er  im  Moharreiu  369  gegen  Rnmlah,  und  da 
der  nicht  gerüstete  Dagfal  ben  Algarräb  ')  die  Flucht  ergreifen 
musste,  bemächtigte  er  sich  der  Stadt.  Indessen  batte  üagfnl 
Kriegsleute  gesammelt  und  rückte  mit  ihnen  au.  Vor  dem  Stadt- 
tbore  stiessen  beide  Parteien  Montags  d.  1.  Safar  auf  einander. 
Die  Araber  und  die  übrigen  Truppen  Abü-Tuglib’s  ergriffen  die 
Flucht,  und  nur  seine  Trabanten , ungefähr  700  Reiter,  verliessen 
ihn  nicht.  Nachdem  ihm  aber  das  Pferd  unter  dem  Leibe  getödtet 
worden  war,  wurde  er  von  Sabo1  aus  dem  Stamme  Tajj  £*** 

gefangen  genommen.  Sabo‘,  ein  Vetter  DagfaPs , übergab  diesem 
den  Gefangenen,  der  am  folgenden  Tage  getödtet  wurde  * ). 
Sein  Kopf  wurde  au  Ai'aziz  nach  Aegypten  geschickt. 


1)  Abnlfeda  nennt  ihn  Sohn  des  A!mofarre£.  Er  soll  vom  Stamme  Taij 
gewesen  seyn  und  sieb  in  der  Gegend  der  Stadt  aufgehalten  haben. 

2)  Bei  Jahjä  ben  Sa'id  Alant ä k i wird  die  Sache  so  dargestellt:  „Als  Abu- 
Taglib  die  Nachricht  von  der  Flucht  des  Saklärius  ( Bardas  Sclerua ) erhielt, 
zog  er  nach  Damascus,  wo  er  aber  einen  Mann  mit  Namen  fiassam  vorfand, 
der  sich  der  Stadt  bemächtigt  and  darin  befestigt  hatte.  Dem  At'aziz-bill&h 
(dem  Beherrscher  von  Aegypten)  war  er  nicht  unterthan.  Abü-Taglib  konnte 
nicht  in  die  Stadt  kommen  und  musste  sich  daher  ausserhalb  lagern.  Zwi- 
schen ihm  und  fiassäm's  Leuten  erfolgte  ein  feindliches  Zusammentreffen. 
Deswegen  schickte  Abü-Taglib  seinen  Sccretär  an  Af  aziz-billah  mit  der  Bitte 
um  Hülfe.  Dieser  machte  ihm  die  besten  Versprechungen  und  schickte  Alfacll 
ben  §alilj , einen  seiner  Hauptfeldherrn , nach  Syrien , nrn  dem  ljass&m  die 
Stadt  durch  List  wegzunehmen.  Alfadi  zog  nach  Tiberias  in  die  Nahe  Abü- 
Taglib’s  und  beide  unterhandelten  durch  Gesandte  über  ihre  Vereinigung. 
Sie  selbst  kamen  in  Alsirah  ü^wa.1  zusammen  und  Alfadi  versprach  von  Sei- 
ten des  Afaziz  alles  Gute.  Beide  gingen  in  ihre  Quartiere  zurück  und  Alfadi 
rückte  vor  Damascus.  Als  er  aber  dort  durch  List  gegen  Ijassdm  nichts  aus- 
richtete , zog  er  längs  des  Meeresufers  nach  Kamlah  zurück,  ln  Ramlah  war 
Mofarre£  ben  Dagfal  ben  Algorräb.  «in  Beduine,  welcher  sich  jener  Gegend 
bemächtigt  batte,  äusserlich  zwar  dem  Alaziz  unterworfen,  kümmerte  sich 
aber  nicht  um  dessen  Befehle.  Er  war  mächtig  und  die  Beduinen  ihm  er- 
geben. Dieser  zog  gegen  die  Heere  des  Stammes  ‘Okail,  die  sich  in  Syrien 
niedergelassen  hatten , um  sie  daraus  zu  vertreiben.  Der  Stamm  wendete  sieh 
an  Abn-Taglib  und  bat  ihn,  sieh  seiner  anzunebroen.  Dieser  schrieb  daher 
an  Ihn-Algarräh , er  solle  jenen  Vorsatz  nicht  ausführen,  und  lagerte  sich 
dann  in  der  Nachbarschaft  des  Stammes,  um  dessen  Austreibung  zu  verhindern. 
Ibu-Algarräh  und  uueh  Alfadi  sahen  dessen  Vereinigung  mit  dem  Stamme  nicht 
ohne  Besorgniss  und  beide  fürchteten  ihn.  Dem  Abu-laglib  aber  blieb  die 
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Gntnilah , die  Schwester  Abü-Taglib’s , und  seine  Gemahlin, 
die  Tochter  Saif-aldnulah’s , wurden  vom  Stamme ‘Oljail  nach 
Aleppo  gebracht,  wo  der  Sohn  Sait-aldaulah’s  herrschte.  Dieser 
behielt  seine  Schwester  bei  sieb,  Gainilab  aber  schickte  er  nach 
Bagdad,  wo  sie  im  Pallaste  ‘Adad  - aldaulah’s  gefangen  gehal- 
ten wurde. 

Abü-Ta£lib  war  am  II.  Du’l-ka'dnh  328  geboren  und  hatte 
in  Mosul  bis  zu  seinem  Abzüge  nach  Amid  ungefähr  12  Jahre 
geherrscht. 

Mit  ihm  hatte  die  Herrschaft  dieser  Familie  in  Mosul  eigent- 
lich ihr  Ende  erreicht;  denn  die  noch  iihrigen  beiden  Söhne  Näsir- 
aldaulah’s,  Abd-fähir  Ibrahim  und  Abü-  Abd-Alldh  Alhosain,  waren 
im  Dienste  ‘Adad  - nldaulah’s  und  nachher  in  dem  seines  Sohnes 
i^araf-aldnulah  zu  Bagdad , und  erhielten  erst  später  (wovon  wei- 
ter unten)  die  Verwaltung  von  Mosul  zurück. 

Die  Regierung  Abd-Taglib’s , mit  dem  Ehrentitel  ‘Oddnt-al- 
daulah , war  der  Regierung  seines  Vaters  Näsir-aldaulah  darin 
ähnlich,  dass  er  in  viele  Kämpfe  mit  den  Herrschern  in  Bagdad 
und  zuweilen  mit  den  Griechen  verwickelt  wurde.  Er  begann 
mit  einer  Ungerechtigkeit  und  Grausamkeit  gegen  seinen  Vater. 
Daraus  entsprang  die  lange  und  bittere  Feindschaft  mit  Humdän 
und  seinen  andern  Brüdern.  Diese,  die  durch  ihre  Anzahl  und 
Tapferkeit  die  Stütze  seiner  Herrschaft  hätten  werden  können, 
wenn  er  Anselm  genug  gehabt  hätte,  sie  in  Unterwürfigkeit  zu 
erhalten,  Gerechtigkeit  und  Klugheit  genug,  um  sie  seiner  Per- 
son geneigt  zu  machen , wurden  durch  ihre  Empörungen  und 
Kämpfe  gegen  ihn  die  Ursache  seiner  Schwäche.  Wenn  man  auch 
in  der  Sitte  jener  Zeit,  wonach  der  älteste  Sohn  das  Haus-  und 
Familienregiment  führte,  eine  Entschuldigung  seinesStrebens  nach 
der  Oberherrschaft  über  seine  Brüder  finden  kann,  so  muss  inan 
doch  die  Art  und  Weise,  wie  er  dieselbe  ausükte  und  zu  be- 
haupten suchte,  verdammen.  Durch  die  Einkerkerung  seines  Va- 
ters und  häufige  Ungerechtigkeiten  gegen  seine  eigene  Person 
war  Hamdän  immer  mehr  erbittert  und  zuletzt  dahin  gebracht 
worden , zur  Befriedigung  seiner  Rachsucht  den  Babtijär  zum 
Kriege  gegen  Abü-Taglib  aufzureizen.  Um  diesen  Krieg  abzu- 


Hülfe  aus  Aegypten  zu  lange  aus  und  er  zog  daher  mit  den  Truppen  des 
Stammes  nach  Itamlab.  Ilm-Algarrüh  und  Alfadl  flohen  vor  ihm  weit  hinweg, 
indem  dieser  die  Truppen  , welche  nm  l'fcr  lagen,  jener  die  Araber  zusammen- 
zog. Zwischen  diesen  vereinigten  Trappen  und  Abü-Taglib  kam  es  ausserhalb 
der  Stadt  Kamlah  zu  einem  Treffen  , in  welchem  der  letztere  besiegt  und  von 
Ibn-Algarräh  auf  der  Flucht  gefangen  genommen  wurde.  Alfadl  begab  sich 
zu  ihm,  um  ihm  den  Gefangenen  zu  entreissen;  aber  Ibo-Al£arräh , welcher 
besorgte,  dass  der  Gefangene  in  Aegypten  von  Afaziz-hillüh  eben  so  wohl- 
wollend behandelt  werden  möchte  wie  Aflekin  der  Türke,  tödtete  ihn  erat, 
bevor  er  ihn  dem  Alfadl  übergab.  Dieser  nahm  seinen  Kopf  und  die  andern 
Gefangenen  mit  sich  nach  Aegypten. 
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wenden,  besonders  aber  wohl  nm  Hamdän  za  verderben,  ver- 
wickelte  er  sieb  io  einen  viel  gefahrvollem  mit  ‘Adad -aldaulah, 
der  seine  Vertreibung  und  endlich  seinen  Untergang  zur  Folge 
hatte.  Der  Krieg  mit  Ba(jtijär  wäre  für  ihn  nicht  so  verderblich 
gewesen,  denn  er  hätte  in  diesem  gewiss  auf  den  Beistand ‘Adad- 
aldaulab’a  rechnen  können. 

Die  beiden  Söhne  Näsir- aldaulah’s , Abtl-Tähir  Ibrahim 
und  Abü  - Abd-  Allah  Alhosain,  welche,  wie  wir  bemerkt  ha- 
ben, in  Bagdad  lebten,  erhielten  von  dem  zu  Anfang  des  J.  379 
nach  seinem  Bruder  !$araf- aldaulah  zur  Regierung  gelangten 
Beliä-aldaulah  die  Erlaubniss  zur  Rückkehr  nach  Mosul,  unstreitig 
in  der  Absicht,  das  väterliche  Reich  wiederherzustellen.  Mit 
Hülfe  der  Bewohner  von  Mosul,  welche  ihnen  geneigt  waren, 
vertrieben  sie  den  Präfecten  der  Stadt.  Indessen  blieben  sie 
niebt  lange  ruhig  im  Besitze  derselben,  denD  schon  im  folgenden 
Jahre  zog  Bäd  , der  Herr  von  Dijär-Bekr,  gegen  dieselben,  ohne 
Zweifel  weil  er  fürchtete,  dass,  wenn  er  nicht  gleich  im  An- 
fänge vorbeuge,  die  beiden  Brüder  nach  Befestigung  ihrer  Herr- 
schaft in  Mosul  nicht  zögern  würden,  dieselbe  uueh  ausserhalb 
Mosul  auszudehnen,  um  das  väterliche  Gebiet  wieder  einzunehmen. 
In  einem  hitzigen  Treffen  wurde  zwar  Bäd  getödtet,  aber  er 
hinterliess  einen  Schwestersohn  Abd-‘Ali  ben  Merwän  '),  welcher 
sich  mit  der  Wittwe  des  Bäd , die  in  der  Burg  Kaifä  weiter 
hinauf  am  Tigris  ihren  Wohnsitz  hatte,  verheirnthete , nach  und 
nach  das  ganze  Gebiet  seines  Onkels  eroberte  und  mehrere 
Kämpfe  mit  den  beiden  Brüdern  bestand,  ohne  sie  aus  Mosul 
vertreiben  zu  können. 

Im  folgenden  Jahre  380  aber  bemächtigte  sich  der  Fürst 
des  Stammes ‘Oiiail , welcher  sich  schou  früher  in  der  Gegend 
von  Somaisät  aufgehalten  (s.  Selccta  ex  historia  Halebi  p.  10 
d.  lat.  Uebers. ) und  vielleicht  auch  durch  Zuzüge  aus  Syrien 
verstärkt  hatte,  Abü-Doäd  Mohammed  ben  Almosajjeb  ben  Raff 
ben  Almokalled  ben  Ga'far,  der  Stadt  Mosul,  wobei  Abü-r)'ähir, 
der  Sohn  Näsir-alduulah's , mit  seinen  Söhnen  und  einer  Menge 
seiner  Heerführer  getödtet  ward.  Sein  Bruder  war,  wie  cs 
scheint,  schon  früher  gestorben,  da  die  Geschichtschreiber  ihn 
nicht  mehr  erwähnen. 

Nach  dem  Tode  Abü-Ta£lib’s  hatten  sich  die  Nachkommen 
Näsir-aldauluh’s , wie  berichtet  wurde,  zerstreut.  Ein  Theil  un- 
terwurf  sich  dem  ‘Adad  - aldaulah,  ein  anderer  dem  Al'nziz,  dem 
Beherrscher  von  Aegypten , noch  andere  endlich  vereinigten  sieb 
mit  ihrem  Vetter  Abu’l-Ma‘äli  Serif  ben  Saif-aldaulab , dem  Be- 
herrscher von  Aleppo. 


1)  l’ebcr  diese  Ereignisse  ist  za  vergleichen  AbulCar.  bisloria  dyna- 
stiarum  p.  323  d.  Text. 
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Nach  Aegypten  wendeten  «ich  Abü-'Abd-Alläli  Alhosain  ben 
Ndsir-eldanlab  und  dessen  Bruder  Abu’l-Motä*  Da  ’i-kernain  *). 

Den  Alhosain  ward  iu  Aegypten  ein  Sohn  Alliosan  gebo- 
ren, welcher  den  Kbrentitel  Naair-  aldaulah  bekam.  Kr  war  ein 
wackerer  Krieger,  der  einst  aus  einem  Kampfe  eine  labme  Hand 
davontrug.  Kr  führte  eine  Zeitlang  die  Verwaltung  von  ba- 
mascus  und  gelangte  endlich  zu  so  grosser  Macht,  dass  dem 
Chalifen  Almostaosir- billih  selbst  nur  noch  der  Herrscbertitel 
blieb.  Durch  den  Missbrauch  seiner  Macht  aber  und  weil  er 
darauf  ausging,  in  Aegypten  die  Herrschaft  der  ‘abbäsidischen 
Chalifen  herzustellen  und  in  deren  Namen  zu  regieren,  bildete 
sich  eine  Verschwörung  gegen  ihn,  durch  welche  er  im  Re£eb 
465  das  Leben  verlor.  Nach  ihm  findet  man  keinen  Mann  mehr 
aus  dieser  Familie  erwähnt,  der  eine  Statthalterschaft  gehabt 
hätte;  s.  Abulfed.  Annal.  T.  III.  p.  <227  ff. 


t)  Diesen  Abu 'I- Mola  Pu  ’l  - karosin  nennt  Ibn-Cballikän  Nr.  229  ed. 
Wüstenfeld  einen  Sohn  des  Abu  ’l-.Vlofaffer  tjamdän , des  Sohnes  von  Näsir- 
aldaulab,  und  führt  viele  Verse  von  ihm  an.  Nach  Aegypten  soll  er  gekom- 
men seyn  unter  der  Regierung  des  Alzahir-Iidia-Alläb  ben  Alhikim  + 427, 
also  aaefa  dem  Jahre  411,  in  welchem  dieser  tur  Regierung  gelangte.  Der- 
selbe wachte  ihn  im  lieget)  4 1 4 zum  Befehlshaber  von  Alexandrien  und  dessen 
Gebiete.  Nachdem  er  diese  Würde  ein  Jahr  bekleidet  hatte,  ging  er  nach 
Damascus  zurück. 

Nach  Gemäl-aldin  Abu *l-tynsan  war  Abu ’l -Moll'  Du  ’l-karnain  , Statthalter 
von  Sin£dr,  einer  der  acht  Söhne  Näsir-aldaulah's , die  aiie  mit  Namen  und 
genau  aufgefuhrt  werden.  Er  wird  von  allen  Schriftstellern  ein  Bruder  Abü- 
‘Abd -Allah  tyosain’s  genannt,  der  mit  seinem  Bruder  Ibräbim  das  väterliche 
Reich  in  Mosul  wieder  aufrichten  wollte.  Unter  den  Söhnen  Näsir-aldaulab’s  ist 
aber  Abu-' Abd- Allah  IJosain  nicht  genannt;  wenn  man  ihn  hinznzähtt,  so  hat 
NAsir-aldaulah  nenn  Söhne  gehabt.  War  es  vielleicht  ein  Sohn  des  Abü- 
Taglib  ben  Näsir-aldaalah,  wie  Ibn-Challik&n  den  Du’l-karnain  einen  Sohn 
des  liamdän  nennt  f Die  türkische  Hdscbr.  führt  in  der  Geschlechtstabelle 
nnr  fünf  Söhne  Näsir-nldanlah’a  auf. 


(Die  Fortsetzung  im  nächsten  Bande.) 
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Notizen,  Correspondenzen  und  Vermischtes. 
Neues  von  Calcutta  *). 

(Nachtrag  za  Gildemeister’s  Bibi.  Sanscrita.) 

Von 

Dr.  A.  Weber. 

1)  Eise  neue  Ausgabe  von  Migha’s  £ i( a p ä I a b adh a mit  Mallini- 
tha'a  Commealar  (sarvankashä),  in  zwei  Tbeilen  pp.  504  and  488,  oclavo, 
Calcutta  1847.  Das  Titelblatt,  wie  folgt: 

fi?apälabadham  ||  J)  yrimaghakavikritam  ||  sädbäranavidyävriddbyarthaka- 
samäjddhipalipsitam  ||  yrimat  ta  rä  na  l b a t a rk  a vi c a ap  a t i b h a ( t A - 
cär  y Adivibudhavarair  vifodhitam  ||  yrimaddattavanyävatanisa  yri  bibü 
rasamaya  daUamahjyayäaäm  äjnavä  | k a I i k & t ä räjadkanyäm  aära- 
sudhüuidhi  mudräyantre  | mudritam  abhüt  ||  ankäagädriyayüükasainiiiila- 
yake  mäghasya  pürvain  ( yesham  bei  Tbeil  2)  dalam  | yanlre  sdra- 
andhänidhau  sulalitara  aarvaokashälaokritam  J l Ar  i oä  th  a d ha  rä- 
marddivibadbaib  yrilaih  yramäc  cbodbitam  | yrimaddattakulögrani ras a- 
mayädeyud  abbün  mudritam  |]  1769  || 

Das  Schlussblatt  des  zweiten  Tbeiles  (p.  488)  enthalt  eine  Liste  der  im 
Commentar  citirlea  Autoren. 

2)  Eine  desgt.  von  Bbäravi's  K i r ä t ü r j u n i y a m , mit  Mallinätba’s 
Commentar  (gbantäpatba) , in  zwei  Tbeilen,  pp.  289  und  288,  oclavo,  Calc. 
1847.  Das  Titelblatt , ganz  wie  das  vorige , nur  mit  folgenden  niitbigen  Ver- 
änderungen : 


1)  Die  hier  aufgeführtea  Werke  erhielt  ich  kürzlich  nebst  einigen  an- 
dern , bereits  bei  Gildemcistcr  verzeicbnelen  (Vijaganita , Vivädacintamani , 
Xetratatlvadipiki) , über  Hamburg , durch  die  freundschaftliche  Vermittlung 
meines  geehrten  Freundes  Dr.  Roer,  der  mir  darüber  Folgendes  schrieb: 
„Diese  Werke  (nros  1 — 3 und  die  drei  eben  genannten)  bat  mir  Pandit  Mag- 
n a m i yra  (?)  . der  zugleich  Buchhändler  ist,  mit  der  Bitte  übergeben,  sie 
einem  deutschen  Gelehrten  in  seinem  Namen  zum  Geschenk  zu  machen,  unter 
der  Bedingung,  dass  derselbe  sie  in  einem  gelehrten  Blatte  bekannt  mache 
und  einige  Notizen  darüber  geben  wolle.  Ich  nannte  Sie,  in  der  Ueberzeu- 
gung,  dass  Sie  gern  eine  Bedingung  erfüllen  würde«,  welche  Ihnen  Gelegen- 
heit gäbe,  die  Freunde  der  Sanskritliteratur  mit  den  Leistungen  hiesiger  Ge- 
lehrten bekannt  za  machen.  Die  Besprechung  braucht  nur  ganz  kurz  zu  sein. 
Dem  gelehrten  Bachhändler  ist  es  nur  darum  zu  tbun , dass  die  deutschen 
Pandit  wissen,  sie  können  solche  und  solche  Bücher  von  ihm  beziehen.“  — Wir 
geben  hierauf  natürlich  mit  der  grössten  Bereitwilligkeit  ein,  um  so  mehr, 
da  es  ja  seit  lange  einer  unserer  lebhaftesten  Wünsche  ist,  eine  möglichst 
direkte  Verbindung  mit  Calcutta  and  dem  indischen  Bucbbandcl  überhaupt 
hergeslellt  zu  sehen ! 

2)  Durch  einfachen  oder  doppelten  Strich  ist  der  Zeilenschlnsa  »«gedeutet- 
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kirAUrjuniysm  ||  ^ribhäravikrilara  ||  — [|  — ||  — ||  ankängädri^Aokasam- 
mitafake  kävyarp  krilir  bhArave  | r yantrc  sdrasudhänidhau  sula- 
litam  gbantäpatbalankritam  | — | — ||  — ||  . 

Auch  hier  enthält  das  SchlussblaU  des  zweiten  Theiles  (p.  288)  eine 
Liste  der  im  Commentar  eitirten  Autoren. 

3)  Bhäskara's  LilAvali  pp.  2 (süci).  124,  octavo,  Calc.  1846.  Das  Titel- 
blatt ganz  wie  bei  den  vorigeo  beiden  nros,  nor  mit  folgenden  Veränderungen: 

lilivati  ||  (ribhAskarAcäryaviracilA  ||  — ||  — (bhajjAcäryavi^odhitä)  ||  — 
(mudritibbut)  || 

fäke  nAgarasägusägarasute  ^ribhaskaraproditA  | 
t A r A n ä t h a d b a r a surena  vidushä  sam^odhita  frimalA  | 
frimaddattakulägrani ras a m a y A dtfän  nripälepsilA  ] 
yantre  sArasndhanidhau  suvimala  lilAvati  mudritä  ||  1768  j) 

4)  Tbe  l'murakosha  or  Sungskrit  Dictionary  of  L’inur  Singh.  Printed  at 
the  Stanbope  Press,  185,  Bow-Bazar,  for  Baboos  Baneemadhub  Doy  and  Comp. 
1854.  pp.  138  io  duodez.  Die  1492  Verse  sind  fortlaufend  gezählt.  In 
B en gal i Schrift , und  mit  dem  Bengali-Titel:  Araarakosba  | AmarasinbakrilA- 
bbidbAnam  | friyuta  vAvü  venimadbava  de  kom  *)  anumatvAnusAre  ^ri- 
i^varacandra  | vasura  185  nam  ’)  ish|Anahopa  yantrAlaye  mudrünkita  haila 
| sana  1261  sAla. 

5)  svapnAdhyAya,  56  floka  über  Träume,  in  Bengali-Schrift:  jedem  Vers 
folgt  ein  bengalischer  Commentar.  pp.  16.  Sedcz.  Ohne  Titel.  Beginnt  auf 
p.  1 : Sri  ^rirädhäkrisbna  ||  fricaranahbarns.i  ||  svapnAdhyAyArambha  ||  viyvapra- 
k*?«l  svapnAdhyAyam  pravaxyämi  yathavaslu  vä  bhAshitam  | vena  vijnäna- 
mätrena  jnAyate  ca  (ubbAfnbhain  ||  1 ||  svapnAdhyAya  kabi  vifvaprnkd^era  mate 

| — . Ist  der  Inhalt  selbst  identisch  mit  dem  des  bei  Gildemeister  verzeich- 
neten  Werkes  ? 

6)  sämudrikam  , ober  Cbiromaotie,  pp.  2 (sucipalra).  40.  octavo.  Calc. 
1855:  in  Bengalischrift.  Der  Text  in  Sanskrit-f lokäs , uebst  Commentar  in 
Bengali.  Das  Titelblatt,  wie  folgt: 

^r^ridurgi  | ^aranain  ||  sAmudrikanAmukngranthah  | friinahädeva  vakta 
cripärvvat!  jrolA  | e'i  samskritaclokera  atha  gaadiya  | bbAshAya  racanä 
kariyä  | idäniin  | [frimadana  mobanade]  (wohl  Siegel)  | ^riyukla 
vivo  madana  de  o rri  vipradasa  mnläkürera  | vioduvAsini- 
yantre  yaotrifa  ba'ila  | ei  pnstaka  yAhnra  prsyojana  baivcka  tioi  inokAma  | 
kalikAtara  simuliyAra*)  räjArera  paycimAnje  | friyuta v A v u g o- 
varddbana  bhadaji  mahAyayera  22  nanvara  *)  bhava  | ne  tattu ; (?) 
karile  pAVvena  | iti  sana  1262  sAla  tärikba  4 mägba  | 

Auf  der  Riiekseite  des  Titelblattes  eine  Hand  mit  aasgespreizten  Fingern, 
von  Linien  durchzogen,  und  mit  Figuren  (Häusern,  Blumen,  Fahnen,  Tbieren 
u.  dgl.)  erfüllt. 

7)  A descriptive  calulogue  of  Bengali  Works,  containing  a classilied 
list  of  foorteen  handred  Bengali  books  and  pamphlets , wbieh  bave  issned  from 


1)  Comp.  2)  number.  3)  Simliya,  eine  Lokalität  in  Calcutta. 
4)  number. 
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the  press , during  the  last  sixty  years , with  occasioual  notices  of  the  sub- 
jects,  the  price,  and  wbere  printed.  By  J.  Long.  Caleatta,  printed  by 
Sanders , Cooes  and  Comp. , no.  65,  CosaitolUh.  1855.  pp.  4.  108.  kl.  octavo. 

Eine  ganz  erstaunliche  Fülle  von  Schriften  tritt  uns  hier  entgegen,  von 
deren  Existenz  wir  in  Europa  bisher  fast  gar  keine  Kunde  gehabt  haben. 
Einundvierzig  bengalische  Druckereien  zählt  der  Vf.  p.  107  — 108  allein  in 
Caleatta  als  1854—5  bestehend  auf,  nebeo  anderen  vier  in  Serampore  ! Das 
Werkeben  ist  ein  Auszug  aus  einem  grösseren,  welches  „the  author  is  pre- 
paring  for  the  press  and  which  will  enter  more  iuto  detail  on  various  points,“ 

jn  der  That  eine  äusserst  verdienstliche  Arbeit,  welche  den  Mangel  einer 

äbnlicben  für  die  vielen  in  ladien  erschienenen  S an s kri  t- Drucke,  die  ja 
uns  in  Europa  zum  grössten  Tbeile  wohl  noch  unbekannt  geblieben  sind,  auf  das 
Schmerzlichste  vermissen  lässt!  — Der  Herr  Vf.  bat  seinen  reichen  Stoff 
folgendermaassen  vertbeilt,  wobei  nur  noch  zu  bemerken  ist,  dass  jeder  Ab- 
schnitt mit  einer  allgemeinen  l’ebersicht  der  betreffenden  Literatur  beginnt, 
und  dann  erst  die  einzelnen  nros,  welche  bibliographisch  erschöpfend 
behandelt  sind  (im  Ganzen  sind  dies  488),  folgen: 

Part.  I.  Educational.  1)  arithmetics.  — 2)  dictiooaries  p.  2—8.  — 3) 
elhics  and  moral  tales  p.  8—17.  — 4)  geography  p.  17—20.  — 5)  geo- 
melry  p.  20.  — 6)  grammar  p.  20—24.  — 7)  hislory  and  biography  p.  24 — 

32.  8)  medicine  p.  32—36.  — 9)  mensuration  p.  36—37.  — 10)  mental 

pbilosophy  p.  37—38 11)  natural  history  p.  38—42.  — 12)  natural  pbilo- 

sophy  p.  42 44.  — 13)  polilical  ecouomy  p.  44.  — 14)  sebool  system  p.  45. 

15)  spelling  lessons  p.  45—48.  — 16)  readers  (Lesebücher)  p.  49—54. 

Part.  II.  Literary  and  Miscellancous.  1)  law  p.  55  — 60.  — 2)  porio- 
dicals,  a.  almauacs  p.  61—62.  — ß.  encyclopaedias  p.  62— 63.  — y.  maga- 
zines  p.  63—66.  — S.  uewspapers  p.  66—69.  — 3)  poetry  and  the  drama 

p.  70 73.  — 4)  populär  songs  p.  73  — 74.  — 5)  tales  p.  74  — 77.  — 

6)  miscellancous  p.  77—84. 

Part.  111.  Theological.  1)  Theology , Christian;  o.  Serampore  and  early 
printed  tracls  p.  85.  — ß.  later  tracta  and  out  of  print  p.  86.  87.  — y.  tract 
society’s  tracts  p.  87 — 94.  — 2)  musalman-bengali  literature  p.  94  — 95.  — 
3)  paurinic  works  p.  96—97.  — 4)  Sivite  works  p.  98—99.  — 5)  Vaishnav 
p.  100—103.  — 6)  Vedäntic  works  p.  103—106. 

Berlin , Ende  Februar  1856. 


Wünsche  für  ein  Wörterbuch  der  hebräischen  Sprache. 

Von 

Dr.  Zunzi 

Wenn  ein  hebräisches  Lexikon  den  Wortvorrath  des  hebräisch  redenden 
und  schreibenden  Volkes  bedeutet,  so  besitzen  wir  noch  kein  solches.  Nie- 
mand würde  ein  Lexikon  zum  Herodot , selbst  eins  für  alle  Autoren  vor 
Theophrast , ohne  weiteres  ein  Wörterbuch  der  griechischen  Sprache  nennen, 
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so  vollständig  es  für  die  Schriftsteller  und  den  Zeitraum , auf  welche  es  ein- 
gerichtet wäre,  auch  seyB  Mochte.  Vier  und  zwanzig  hebräische  Bücher,  in 
der  Amsterdamer  Ausgabe  vom  Jahre  1630  — nach  Abzug  der  aramäischen 
Stücke  — Wl  massige  Oktavseiten  füllend,  dieselben  welche  die  Alten  vor- 
zugsweise bihlia  nannten,  — diese  sind  es  allein,  deren  Sprachschatz  die  von 
den  Joden  erbenden  Theologen  in  das  Wörterbuch  aofgenommen  haben ; der 
gleich  starke  aus  noch  andern  zehntausend  Büchern  wurde  des  Hebens  nicht 
Kr  würdig  befunden.  Diesem  Theiie  widmeten  sich  nur  sehr  vereinzelte 
Kräfte  früherer  Jahrhunderte,  und  mit  Buxtorf  dem  Aeltern  batten  sie  ihren 
Höhepunkt  erreicht.  Derselbe  begann  im  Jahre  1609  ein  Lexikon  des  Tar- 
gmn  , berücksichtigte  bei  seiner  Arbeit  auch  den  Wortvorrath  der  Talmude 
und  des  Midrasch,  wodurch  er  gelegentlich  sich  veranlasst  fand,  mehrere 
Ausdrücke  milaufzunebmeu  , die  er  bei  jüdischen  Autoren  gefunden.  So  ent- 
stand das  nach  seinem  Tode  von  dem  jüngern  Buxtorf  vermehrt  herausgegebene 
Lexieon  chaldaicum,  lalmudieum  et  rabbinienm,  noch  heute  die  einzige  Zuflucht 
derer,  welche  niehtbiblische  hebräische  Bücher  lesen  oder  studiren  wollen. 

Dieses  „noch  beute“  sollte  io  Erstaunen  setzen.  Gleichzeitig  mit  Bux- 
torf lieferte  Jacob  Donacher  (1627)  ein  Kunstbüchlein  Tür  Kochkunst  und 
Conditorei,  Philipp  Müller  (1611)  ein  ausführliches  Kecept  für  die  Bereituug 
des  Steines  der  Wersen,  der  Arzt  Zacuto  (1629)  eine  l'ebcrscbau  über  das 
Heilverfahren  seiner  Vorgänger.  Ausserdem  schrieben  über  Geschütz  und 
Feuerwerk,  Bücfasenmeisterei  und  Befestigungskonst  de  Boy  (16l9),  Furtteo- 
bacb  (1627),  Meynier  (1026);  über  Mineralbrunnen  schrieb  Saltzmano  (1612), 
über  Sonnenuhren  Zubier  (1614) ; Holyrke  gab  (1617)  ein  lateinisch- engli- 
sches Wörterbuch,  Schukard  (1621)-  einen  Anfang  zu  biblischen  Einleitungen, 
und  von  Sprenger  wurden  (1610)  Homer  und  Virgil  in  Reime  gebracht.  Aber 
heute  giebt  es  keinen  Jünger  der  Kriegskunst , der  ans  jenen  Büchern  sich  zur 
Prüfung  vorbereitet,  keinen  Leser  der  io  der  Leihbibliothek  nach  Sprenger 
fragt,  keinen  Reisenden  der  Holyrke  nachscblägt , und  keinen  Gastwirth  der 
nach  Donacher  kocht,  so  wenig  ein  Naturforscher  sich  auf  Hullerns  be- 
rufen und  ein  Professor  der  Exegese  das  Becbinat  ba-peraschim  zu  Grunde 
legen  wird.  Alle  jene  Männer  mussten  von  Nachfolgern  abgelöst  werdea , — 
Buxtorf  allein  steht  noch  auf  seinem  Posten. 

Nahe  liegt  der  Einwurf,  alle  jene  Leistungen  seien  durch  grössere  er- 
setzt , während  Buxtorf  für  alle  Zeiten  genüge ; er  allein  habe  unter  seinen 
Zeitgenossen  seine  Aufgabe  erschöpft,  ein  vollendetes  Werk  geliefert  Aber 
selbst  wenn  sein  Wörterbuch  das  opus  admirabile  ist,  wie  Bochart  es  nennt, 
ist  eine  solche  Behauptung  unstatthaft.  Nur  den  Werken  des  Genius  ist  das 
Vorrecht  einzuräumen,  dass  sie  in  ihrer  Art  vollendet,  als  schöpferische  Er- 
zeugnisse jeder  spätem  L'eber-  oder  Umarbeitung  unzugänglich  sind.  Die 
Kunstwerke  von  Cervantes,  Sbakespear  und  Rubens  konnten  von  Nachfolgern 
nicht  verbessert  werden , aber  Lexika,  die  sie  geschrieben,  hätten  es  gekonnt 
Schwerlich  dürfte  ein  Wörterbuch , zu  einer  Zeit  begonnen , wo  Europa  nur 
zwei  Zeitungen  besass  — die  eine  in  London,  die  andere  in  Venedig  — , 
heilte  nach  drittehalb  Jahrhunderten  noch  ausreichend  befanden  werden , da 
die  Werke  sehr  verdienter  Männer,  die  damals  in  den  verschiedensten  Fä- 
chern sich  Lorbeeren  errangen,  Männer  wie  Kepler,  Neper,  GaiHei,  wie 
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Seiden,  Casaubon,  Erpen,  Heiosius,  wie  Jnngiua,  Campanella,  Golbofredus, 
durch  die  grossen  Fortschrilte  nnd  Entdeckungen  einer  jüngern  Zeit  in  den 
Hintergrund  getreten  sind.  Dem  Jünger,  der  sie  studirt,  können  nnr  die 
Alexander  von  Homboldt,  Arago,  Faradny,  Gauss,  die  Fr.  Aog.  Wolf,  de 
Ssey,  Ritter,  die  Wilhelm  von  Humboldt,  Bopp,  Grimm,  können  nur  dies« 
grösseren  Nachfolger  die  Reife  geben.  Von  dem  Gesetze  des  steten  Port- 
schrittes kann  auch  Buxtorf  sieb  nicht  befreien:  derselbe,  dessen  SchriTten 
über  hebräische  Grammatik,  biblische  Kritik  nnd  Lexikographie  längst  ver- 
drängt sind , kann  io  dem  einzige»  hebräiscb-talmadischen  Werke  nicht  das 
Vollendete  erzeugt  haben. 

Vielmehr  veralten  Lexika  gerade  am  schnellsten.  Mit  den  Fortschritten 
in  Welt-  und  Naturkunde,  der  Bereicherung  an  Sprachkenntniss  und  gesefiiebt- 
lichem  Wissen,  mit  veränderten  religiösen  und  philosophischen  Anschauungen 
nnd  ganz  neu  gestalteten  Beziehungen  zwischen  häuslichem  und  öffentlichem 
Leben  mnss  schlechterdings  eine  veränderte  Auffassung  einlreten  von  all  dem- 
jenigen, worin  das  Leben  nnd  der  Geist  eines  Volkes  besteht,  mitbin  auch 
von  der  Sprache,  als  dem  Ausdrucke  für  jene.  Jedes  Wort,  zugleich  Sache 
und  Bild,  wird  Gedanke  und  Empfindung;  jede  Redensart  die  Frucht  einer  un- 
sichtbar sich  entwickelnden  Kultur.  Die  Erläuterung  von  Worten  und  Dingen, 
das  Verständniss  der  Autoren  und  der  Epochen,  von  philosophischer  und  lite- 
rarischer Bildung,  von  vielerlei  Kenntnissen  abhängig,  kann  1856  nicht  auf 
der  Stufe  von  1626  stehen.  Von  den  heutigen  Ansprüchen  an  eia  hebräisches 
Wörterbuch  konnte  der  alte  Buxtorf  keine  Ahnung  haben  und  ein  solches 
eben  so  wenig  schreiben  als  Kepler  den  Kosmos, 

Laut  der  Vorrede  des  jungem  Buxtorf  giebt  das  von  ihm  beraasgagebene 
Lexikon  alle  W'örter  vollständig,  die  irgendwo  in  hebräischen  Büchern  vor- 
handen sind,  sammt  deren  Etymologie,  namentlich  seien  die  grioehischen 
Wörter  wiederhergestellt;  ferner  die  verschiedenen  Stellen,  die  Redeweisen 
und  deren  Anwendung,  eine  Sammlung  von  Sentenzen  und  Sprichwörtern  nebst 
sachlichen  Erläuterungen.  W'as  die  letzten  anbelaagt,  so  erscheinen  sie 
unzulänglich  selbst  bei  einem  cursorischen  Durchlesen.  Sogar  aasfiibrtirhrre 
Besprechungen , wie  z.  B.  DUN,  maaiN,  13,  , gehen  tbeila  nicht  in 

die  Sache  ein , theils  dienen  sie  nnr  polemischen  Zweeken.  Wie  weit  andere 
hinter  heutiger  Wissenschaft  zurückstehen , kann  beispielsweise  eine  Verglei- 
chung der  Artikel  1713«  p.  1295,  NIOB«  p.  182,  '«1»»«  p.  237,  371*1« 
p.  2642,  «'10B3  p.  446,  Jip3  p.  1386,  1SJ  p.  2338,  -pOklin  p.  »43 
mit  demjenigen  zeigen,  was  hierüber  in  Krochmnl's  More  (Lemberg  1851), 
in  Rnpoport's  Encyklopädie  (erster  Theil,  Prag  1852),  in  den  wissenschaft- 
lichen Abhandlungen  genannt  VlbtTI  (Zureiter  Jahrgang,  Lemberg  1853)  und 
einigen  deutschen  Werken  neuerer  Zeit  zu  6nden  ist  Selbst  derjenige,  der  in 
dem  Buche  „Die  synagogale  Poesie  des  Mittelalters“  (Berlin  1855)  den  Ab- 
schnitt Piut  und  Selicba  nicht  gelesen  hat,  wird  in  den  fünf  Reihen  des 
Artikels  nfl’bO  p.  1483  Nichts  entdecken  von  der  Eigenschaft  eines  Real- 
lexikons. In  Bezug  auf  die  Vollständigkeit  der  Conjugatioaen  und  der  An- 
wendungen kommt  des  Herausgebers  eigenes  Geständniss  uns  zuvor:  in  tal- 
mudicis  et  rabbinicis  ea  ratio  tarn  accurate  observari  non  poluit ; nur  das 
Targnm  ist  hier  gemeint.  Talmnd  und  hebräische  Schriftsteller  geben  leer 
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aus,  und  fär  die  Redeweisen  der  mittelalterlichen  Autoren  ist  beinahe  gar 
nichts  geleistet.  Was  an  Sentenzen  noch  nacbzntragen  ist,  kann  man  unter 
andern  aus  Dukes'  Schriften  lernen. 

Nach  der  Versicherung  des  Herausgebers  ist  Alles  genau  mit  Ben  eis- 
stellen belegt,  testimonio  confirmatum.  In  dem  Buchstaben  Beth  allein  be- 
gegnet man  folgenden  Artikeln  ohne  alle  Nachweisung : 

“n«3  Kalir  und  Spätere  sehr  oft 
rviB-'Jta  übler  Geruch. 

•"ITUS  Josippon  p.  513.  Samuel  Tibbon  11p'  S.  86.  Nachmanides  Genes. 
3»,  9. 

*133  Mischna  Nedarim  10,  2. 

JTl'Ta  das  einsam  Seyn. 

nrrmntt  ( eine  Stelle  aus  Kimcbi  giebt  das  Lexicon  breve  rabbinico- 
philesophicum  BuxtorTs,  Basel  1655)  Jebuda  Tibbon  Emuool  10,  3 §.  12. 
Samuel  Tibbon  More  1,  8.  Abraham  balevi  pllt  ’JTtta  S.  48. 

'133  Erdichtung,  altes  Nizzacbon  S.  95.  99.  151.  157. 

bnao  verzinnt. 

nbnsn  Mischna  Beracbot  5,  2. 

np'13  Mischna  Pesacbim  Anf.  Sanbedrin  5. 

n’3113  Verschwenderin. 

'ana  Jebuda  Tibbon  Herzenspfiichten  3,  2.  Kusari  2,  26-  Elasar  in  Po- 
leach  7 b.  Joseph  Zaddik  Mikrokosmus  S.  4t. 

.praia  Mezia  27b,  33a. 
rrnro  (404)*).  More  3,  25. 

H1313rrt  Jehuda  Tibbon  Ermahnung  S.  5.  Emunot  6,  1.  Joseph  Zaddik 
S.  50.  More  1,  2.  2,  6 u.  öfter. 

flSVU  (393)  Simeon  b.  Isaac  Keroba  des  Neujabrfestes.  Abenesra  Genes. 
3,  24. 

bas  in  allen  Conjugationen. 

U3’3  Piel:  Mischna  Kama  8. 

bl3b3  Raschi  Genes.  37,  29.  Parchon  Lex.  f.  5 b.  Kusari  2,  68.  Her- 
zcnspB.  5,  6. 

ny*b3  Mischna  Tohorot  Anf.  Toscfla  Beracbot  c.  4. 

BIOS  (387)  Raschi  Kidduscbin  17  a. 

0173  Tritt,  Kama  19a. 

fW’ita  (in  Buxtorfs  de  coena  dominica  §.  57  ist  auf  Oracb  Cbajim  167 
verwiesen)  Raschi  Beracbot  47  a.  Tosafot  daselbst  39  a. 
mtPpa  Raschi  Gittio  69  b.  Samuel  b.  Meir  Levit  13,  2.  Serachja  balevi 
zu  Cbullin  c.  3.  *J13nn  *1D0  §.  151. 

PO*ian  Simson  zu  Kilajim  7,  2.  Nachmanides  zu  Batra  c.  5.  Tosafot 
Batra  83  a. 

rfP*13  jer.  Sabbat  7,  2.  Erubin  36  b. 

boann  Mischna  Terumot  10,  11.  Nedarim  6,  2,  woselbst  auch  (6,  6) 
die  Conjngation  Nitpael. 

1)  Die  hier  und  in  folgenden  Artikeln  hinter  dem  Schlagwort  befindlichen 
Zahlen  in  Klammern  verweisen  auf  die  Seite  meiner  „synagogalen  Poesie“, 
wo  jenes  Wort  aufgefdbrt  ist. 
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Ist  für  Anlhenlic,  Aller  des  Ausdrucks  und  Geschichte  der  sprachlichen 
Entwickelung  die  Nachweisung  der  Quelle  wichtig,  so  ist  vielleicht  die  grösst- 
inöglirbe  Vollständigkeit  eine  noch  dringlichere  Aufgabe,  indem  jedes  fehlende* 
Wort  den  Suchenden  im  Stich  lässt,  ln  der  Tbnt  scheint  Buxtorf  der  Jüngere 
diess  gewollt,  auch  geglaubt  zu  haben,  ein  vollständiges  Lexikon  zu  liefern. 
Allein  diess  ist  nicht  der  Fall  und  war  in  jener  Zeit,  hei  dem  Mangel  an 
Quellen,  auch  nicht  zu  erreichen.  Hülfswerke  wie  Elia  Levita  für  Targum,  wie 
Aruch  des  R.  Nalao , Münster  und  der  den  Lonsano  stillschweigend  ausschrei- 
bende Philipp  Aquinas  Tür  Talmud  und  allem  Midrasch  darboten , gab  es  Tür 
das  Mittelalter  keine ; der  ältere  Buxtorf  batte  für  das  sogenannte  rabbinische 
Collegium  sich  ein  kurzes  Vocabularium  angelegt,  und  Nachträge  oder  Nach- 
weisungen aus  More  und  einigen  bekannten  Erkiärern  und  Grammatikern  lie- 
ferte der  Sohn,  der  beim  Tode  des  Vaters  das  Werk  in  inextricabili  con- 
fusione  gefunden.  Wiederum  mögen  einige  Beispiele  dartbun  , wie. viel  hier 
noch  nacbzubolen  ist. 

Gänzlich  vermisst  werden  im  Buchstaben  Beth  folgende  hebräische  Wör- 
ter und  Conjugatiouen : 

*YYOn  Raschi  Rechtsgutachlen  N.  14. 

'“IlSt'a  Adj.  Israeli  astronomisches  Lehrbuch  Jesod  olam  1,  1, 

yntta  (4oi). 

■pbaa  Midr.  cant.  9 c \ baby|9nisch. 

“pp'baa  Tancbuma  30  d | 

, mia  (403). 

nna  Erdichtung,  ^a’ial  §.  107  Anf.  Jcchiel  disput.  S.  5. 

ruria  dasselbe  bei  Chisdai  ('h  *m  2,  3,  2 Ende.  2,  5,  5.  2,  6,  1 Sign. 

18,  4b  unten,  und  hieraus  in  Dlbffl  D73  f.  145a. 

ma  (4ii). 

•nain  (421). 

]VT3  alte  L’ebersetzung  von  Saadia’s  Emunot. 
bna  (411). 

Wl3  (387)  auch  in  der  Aboda  anf.  nmtBK. 
ttiraa  Aidabi  'b'atS  Abschn.  g f.  114  d cd.  Riva. 

'•'b'Ta  Buch  der  Definitionen  (Hagedarim)  72  b. 
rv’bian  Adj.  Mose  Narboni  zum  More  2,  1 f.  26  a. 
p-aan  Menachem  b.  Seruk  Wörterbuch  v.  *tTN. 

bnann  grosse  Pesikta  36.  Josippon  p.  24,  82,  572.  Schabtai  Donolo 

Der  Mensch  S.  2. 

bna  (386). 

D'bina  (389). 

mbttatt  Mose  Narboni  a.  a.  0.  3,  6. 
r?öna  HerzenspSichten  8,  3 §.  12. 

nqsana  Aidabi  6,  10  f.  94  a.  Zarza  Pentateuch-Commenlar  f.  8d.  Simeon 

Duran  n3R  V0  r-  85  b. 

pma  (411). 

pm  Piel , in  der  römischen  Aboda. 
npnan  Salomo  Aleabez  zu  Cant.  4,  1. 
ina  (410). 

Bd.  X-  33 
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Iina  Tobia  im  Lekacb  tob  f.  17  a. 

n*V!73  Joseph  Delmedigo  p.  50.  51.  der  Abhandlang  Majan  cbatum. 

rm*r*na  in  oib®  ms  4,  3. 

'M13Ö  Adj.  Aaron  b.  Elia  im  Ez-cbajim  c.  95  and  96  Ende. 

•pa  (393). 

130  (407). 

H33J7  (in  dem  erwähnten  texic.  breve  aufgefuhrt)  acbon  von  Jehnda  Tibbon 
bei  Menachem  b.  Salomo. 

Dian  (409). 

mann  jer.  Pesachim  6,  2.  Cbannca-Midraach  S.  135  ed.  Leipz.  Conj. 
Nitpael  in  Taanit  16  a. 

ritann  bei  Abraham  halevi  a.  a.  0.  S.  106. 

vita  Maimonides  in  bain  3,  11;  Commentar  zu  pbn  und  Abot  c.  4. 

Nach'manides  Genes.  25,  34.  Buch  tt3ln  ronbO  32  a. 
bna  (386). 

pnan  Frübgebet;  Mechilta  N3  c.  11;  Sabb.  12a.  Sanhedrin  8b.  Bach 
Jezira. 

mnaN  (396). 

nsnan  Joseph  Kara  zu  Hiob  2t , 30.  Alte  l’ebersetzung  von  Saadia’s 
Emunot.  Abrah.  b.  Daud  Glaubenswerk  S.  92. 
n«3Pian  Todros  Rhetorik  des  Aristoteles  S.  54. 
jnao  (405). 

TH  3 Kusari  5,  20.  Samuel  Tibbon  Meinungen  des  Philosophen  ms.  I,  2, 
5.  Palquera  ®p30n  11  b.  15a. 

"Tna  Abrab.  b.  Daud  a.  a.  0.  S.  97.  Gersonides  Deuteron,  f.  211c. 

Mose  Narboni  a.  a.  0.  Vorrede. 

■'“inao  oder  "*11730  Kusari  5,  20. 

Jtt*in3  (arab.)  Krisis  in  Fiebern. 

'381*1113  Maimonides  Perakim  c.  11  f.  34  b. 
töna  Piel.  Aldabi  57  b. 

03  (arab.)  Ente.  Aldabi  4,  1 f.  50b.  4,  3 f.  64c.  5,  10,  2 f.  83a, 
85  c.  Das  arabische  n'D“!3  ist  bei  Kusari  3,  35. 

0303113  Scbemot  rabba  31  f.  148c,  Tanchama  30a.  Raschi  Exod.  22,  24 
— und  hieraus  Buxt.  — liest  03030«  Lonsaou  OOarj. 
ntPD3  (393). 

moan  (395). 

T^NDaO  s.  Wolf  bibliolh.  t.  3 p.  1157. 
nrr>oa  (393). 

boa  Kal,  Abot  R.  Natan  c.  7 und  29. 
mb03  Midrasch  Tcmura  c.  3. 
mboann  Jedaja’s  Sendschreiben. 

ON'a  s.  v.  a.  nna  Hirt,  jer.  Sota  1t,  11. 

3>'a  (392). 

Y' 3 eine  kleine  Münze,  der  sechste  Tbeil  eines  Maa , jer.  Kidduscbin  t,  I. 
'Ji'a  eiweissartig.  Abeoesra  bei  Zarza  a.  a.  0.  49  c.  Menachem  in  Zeda 
laderech  1,  1,  14. 
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1)  eiweissartig.  Almansor  9,  25.  Mainionides  Perakim  4b,  Simeon 
Duran  rttst  ]30  51b.  2)  eiförmig.  Joseph  Delmedigo  p.  31  a.  a.  O. 

31'3  Jebada  badasi  nennt  die  Rabbaniteo  31'3  ’33. 

fT3T’3  s.  v.  a.  n'31'3  Porticos , Josippon  p.  839. 

m31Z5"3  Blödigkeit,  Maimonides  Einleitung  zu  Abot,  c.  4.  Aboab  Leuchter 
c.  337. 

NrP3  das  griechische  Beta,  Schekaiim  3,  2,  bei  den  Nengriechen  Bits 
(Simeon  Duran  a.  a.  0.  54b). 

yiiT>a  (402). 

)V03  (398). 

0333  (arab.)  das  griechische  (fl.iyua , der  weisse  kalte  Saft  (pituita)  im 
Körper,  einer  der  vier  ursprünglichen  Säfte  bei  den  Aerzten  des  Mittel- 
alters, hebr.  rtrrb  (Donolo  S.  13)  oder  !U3itt  ttrpb  (Aldabi  4 f.  43  d), 
daher  jede  im  Körper  sieb  aasammelnde  kalte  Flüssigkeit  (Maimonides 
Perakim  c.  2). 

'03^3  Adj.  Maimonides  a.  a.  0.  e.  2 f.  6 b.  c.  6 f.  15  d.  Menacbcm  Zeda 
laderecb  1,  3,  10. 

"Eisbs  Jebada  Natan  ms.  f.  65  a.  Definitionen  v.  1'flT  nnd  'bin. 

■nb3  Verwesung,  medizinisches  Buch  ITSfl  ms.  §.  65;  Definitionen  87b; 
OlbtD  !T1J  83a;  $«10101011»  Abot  c.  5 gegen  Ende. 

JT«b3  in  p’an  ro«bo  1 1 a. 

Db310  in  der  Aboda  auf.  nmtON. 

bb3  Nifal:  Miscbna  Menachot  12.  Illfll : Menacbcm  b.  Mordechai  Pesacb- 
Jozer.  Hofal : jer.  Sota  8,  1 Ende. 

b3b3nn  Midrasch  Temnra;  Rascbi  Genes.  10,  25;  Jebada  Tibbon  in  Kusari 
I,  48  und  Emunot  1,  4 §.  7. 

D$3  Piel  oder  Hofal:  Tosefla  Becborot  4,  Becborot  40b. 

T$3  Hofal : Mischna  Krubiu  4,  6. 

nybsn  Erubin  44  b.  Meoacbem  b.  Salomo  Wörterbuch  v.  bOJt.  Tesafot 
Aboda  62  a. 

3*b3  (42  t). 

P'bon  Kalir  im  Cbanuca-Jozer. 

TD'b30  (417). 

003  oder  Oi03  Gewürzbiindler,  jer.  Schcboot  6,6.  Kiddnschin  82  b.  Tobia 
Lekach  tob  32  b. 

0103  Rinjamin  b.  Samuel  Keroba  des  VVochenfestes. 

003  Piel , s.  die  svnagogalo  Poesie  S.  425  N.  9. 

030  (409). 

103  verachten:  jer.  Joma  4,  1. 

1*3»  Cant.  4,  1 erklärt  Midrasch  Cant.  23a  durch  das  arab.  13>3  geräu- 
mig seyn,  hebr.  ml. 

TVWJ  (398). 

0*3  Hifil:  Batra  21  a. 

0*3  (396). 

1«  Hilpnel : Mischna  Maaser  sebeni  5,  6.  jer.  Pesachim  6,  4.  Sacea  40  b. 

1513  (387). 

1*3»  (405). 

33  * 
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Samuel  Tibbon  Tip'  S.  94.  100. 
msan  (408). 

rya  Hißt : Miscbna  Joma  5.  Kalirs  Keroba  des  Vcrsiihnungsfestes.  Hitpael 
in  den  Vorzeichen  des  Messt«, 
rya  (386). 
nn*ya  (393). 

yxa  hervurquellen : jer.  Pesacbim  7,  1.  Tosefla  Mikwaot  e.  I. 

*1S3  Nitpael:  Megilla  14  a. 

*T»JS3  (387). 

JaVSa  das  Weinlesen , Moed  katan  3 a. 

"nnrpa  im  Buche  Elim  p.  56. 

nypan  Buch  der  Definitionen  v.  p^a.  [In  Eslori’s  Kaftor  waferacb  c.  33 
in  beiden  Ausgaben  I.  ityapn]. 
ppa  Nifal  im  Gebete  Dann : Hiß l bei  Kalir  (417). 

'1“!3  s.  v.  a.  «113  bei  Jchuda  b.  ßarsilla:  (s.  Halicbot  kedera  S.  70.  75) 
und  Jehuda  hacohen  im  Midrasch  ha-chochma  ms. 
tnats  (405). 

"lYIN'ia  Averroes  Compendium  der  Logik  f.  2 b.  Buch  der  Definitionen  s.  r. 
TlSian  Algasali  rvttTlS  Abschn.  I.  Todros  a.  a.  0.  S.  12. 

T^art  Jehuda  hadasi  in  Eschkol  c.  96. 

'Tia.  Die  mittlere  (krystalliniscbe)  Feuchtigkeit  im  Auge,  bemerkt  Simeon 
Duran  (a.  a.  0.  51b),  arabisch  l"P"Pb3bN  naiD"lbt()  wird  von  den 
l'ebersetzern  bald  '’l'ia  von  113  Hagel,  bald  'mp  von  mp  Eis, 
bald  von  “HDD  Reif  genannt,  ln  der  Thal  findet  sich  '1*13 

bei  Samnel  Tibbon  Meinungen  der  Philosophen  VI,  3,  1.  Jehuda  hacohen 
im  Midrasch  ba-chocbma,  Schcmtob  Palquera  Bp3Ött  46a,  Aldabi  in 
'b'aW  Abschnitt  4 u.  A.  'mp  haben  Abenesra  bei  Zarza  Commentar 
49  b und  Meoachem  io  Zeda  laderech  1,1,  14.  '*3*63  oder  "*33B3 
findet  man  bei  Gersonides  Cant.  5,  11,  Abraham  b.  Daud  Glaubenswerk 
S.  28,  Mose  Rinte  in  yi33bn  *3?'  ms.,  Abravanel  in  D’Hnn  D'Q© 
f.  31  a.  Ausserdem  giebt  es  noch  zwei  Bezeichnungen , nämlich  4)  ’T’bs 
Samuel  Tibbon  a.  a.  O.  Maimonides  Perakim  c.  3,  Commentar  ms.  zu 
Almansor  9,  15.  5)  13'333T  bei  Aldabi  4 f.  48 d und  iin  Buche  Schaar 
hasebamajim  54a,  welche  beide  Antoren  die  gläserne  Feuchtigkeit  mit 
IWDO  bezeichnen. 

"iia  s.  ■»■na. 

t“l33E  Maimonides  in  Mischne  Tora  (vom  Aussatze  5,  2). 

'bt*33  Chirurgische  Operationen  heissen  P3'bt*l3  P3N3D*1  Maimonides  Pe- 
rakim c.  15  f.  38  c. 
br-naia  (417). 

Sirma  Josippon  p.  570.  Kusari  3,  11.  More  3,  37. 
nman  Maimonides  Recbtsgutacbten  N.  179. 

PD'^a  jer.  Succot  5,  4. 

’pS'^a  in  einem  poetischen  Kaddisch,  anf.  WllM. 

Boiann.  Jocbanan  Jerechon : de  urina  ms.  nennt  die  Hirnwnth  bei  einem 
starken  hitzigen  Fieber  DOiaPH  *7?  3p'D'3VB  t«*ip3tt  prflOP  ©33’. 
Er  bezeichnet  demnach  die  ffevlrn,  ähnlich  wie  Jehada  Tibbon  (Kusari 
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5,  14)  DN0*13  durch  8DT10  wicdergiebt,  während  das  arabische 

60*13  plearitis  bedeutet,  wie  auch  Aruch  das  talmudische  60*13  (Giltio 
69a,  Chollin  105b,  au  letzterm  Orte  und  bei  Buxtorf  mit  0 anhebend) 
erklärt.  Dahingegen  meint  Raschi,  es  bedeute  einen  fliessenden  Schnupfen, 
französisch  *1',*11X. 

f*|p'“13  More  Einleitung. 

Mp'iSrt  Simeon  Duran  m3M  "J3Ö  10a.  David  Kimchi  Lex.  v.  S)*!5. 

•ppi3  lat.  braccae,  fehlt  bei  uns  Tanchuma  4 a.  Vgl.  Aruch  103t , Lonsano 
T>P13,  Mussafia  p*13  und  VP*13N. 

JIDp'-tS  (jer.  Nedarim  3,  2.  jer.  Schebuot  3,  8)  gehört  zu  dem  voran- 
gehenden 'bB,  vgl.  Ttolvßgoxos. 

*113  Hi6l,  Joseph  Tobulem  Keroba  des  grossen  Sabbat.  Hofal:  Raschi  Eru- 
bin  37  a,  Beza  37  b. 

©-13  (410). 

SlhB3n  die  durch  Wärme  bewirkte  Reife , s.  Samuel  Tibbon  Meinungen 
V,  2,  24.  3,  13.  Palqucra  zum  More  S.  110. 

n©*©3  Zögerung:  Biqjamiu  b.  Samuel  im  Jozer  für  Zwischensabbat  Pesacb. 

6©3nn  jer.  Joma  3,  9.  Erubin  54a. 

6B3  s.  603. 

-1803  Adj.  Maimonides  Perakim  28d.  36a. 

m»©3  s.  Ms.  Wien  CLV1I,  Verz.  S.  167. 

rVSB3  Gersonides  Exod.  ilOVin  104  c. 

■»“1©3  Adj.  Herzenspflicbten  10,  4.  nV©  *ppn  5 a.  Aldabi  44  b.  52  d.  häufig 
bei  den  medizinischen  Autoren. 

-"“IBS  Jehuda  hacohen  im  Midrasch  ba-cbochma  ms.  f.  42  b.  Aldabi  59b. 
Kimcbi  Lex.  v.  3X5. 

pm3  (426). 

■p*in3  Mcir  b.  Isaac  im  Cbanuca-Jozer. 

Aber  selbst  io  den  Artikeln,  die  Buxtorf  hat,  lässt  die  Angabe  der  Be- 
deutungen, was  die  Vollständigkeit  betrifft,  viel  zu  wünschen  übrig.  Die 
Zusammensetzungen,  insbesondere  die  mit  'JS  > 133  u.  s.  w. , sind  spärlich 
und  fast  stets  ohne  yuellenangabe.  Einige  Beispiele  aus  dem  Buchstaben 
Beth  werden  auch  hier  genügen. 

b333  I)  abstractum,  körperlos,  gleichbedeutend  mit  *1*163  p.  1800,  meist  mit 
n“112i)  6X5,  bDB  verbunden.  2)  incommensurabel  (Samuel  Tibbon 
Verzeichniss  der  Fremdwörter,  Buchstabe  0). 

^333  war  im  Mittelaller  eine  Bezeichnung  des  Standes  und  ein  Ehrentitel; 
vgl.  mein  Zur  Geschichte  und  Literatur  S.  518  Anm.  d. 

«*33  oder  17513  die  Urinblase  (Samuel  Tibbon  Meinungen  der  Philosophen 
ms.  Schemtob  Palquera  ©p36n  16  a.  Aldabi  83  b.  Menschern  in  Zeda 
laderech  1,  1,  13  und  37.  Das  Buch  «X03Pt  p.  X u.  f.).  Die  anderen 
synonymen  Ausdrücke  sind:  .2)  0^3*1  '0-0  b»  0*0  Elieser  b.  Natan 
im  Eben  Ha-eser  §.  257.  3)  lnBH  0'3  Jehuda  hacohen  Midrasch  ha- 

cbochma , Buch  *11571,  wo  im  §.  116  0'3  allein;  Aldabi  59 d,  60a.  4) 
irBR  nipn  Scbabtai  Donolo  Der  Mensch  S.  4 , Schaar  haschamajim 
30a  u.  m.,  Meir  Aldabi  43c,  59b,  60b.  5)  D'b»*l  Donola 
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S.  10  and  hier  aas  Orchot  Zadikim  e.  28.  fi)  D^ba“!  V3  P'S  Rokeacb 
§.  398.  7)  b33  Donolo  S.  10.  8)  inBfT  mp»  bai  Donolo  S.  4. 

Aldabi  59  c.  0)  !Tlp»  Comroenlar  zu  Almansor  9,  72.  73.  Maimonides 
Perakim  3b,  5a  u.  a.  m.  Scbaar  baschamnjim  64b.  Aldabi  83d.  Ruch 
der  Definitionen  s.  v.  and  sonst.  10)  mmcb®  Donolo  $.  4.  10.  16. 
Elieser  b.  Natan  a.  a.  0.  Herzenspflichten  2,  5.  Astheri  za  Chultin  e.  3 
§.  45,  Jore  Deah  45,  Jerucham  Ritualbaeb  15,  10,  Almansor  9,  72  u.  ff. 
jrion  nma  ms.  34b,  36b.  Aldabi  82b,  Bach  Hl»  §.  1139,  Orchot 
Zadikim.  Es  ist  für  den  Charakter  der  Stadien  seiner  Zeit  bezeichnend, 
dass  Bensew’s  Wörterbuch  keinen  dieser  Ausdrücke,  sondern  das  an* 
gebräuchliche  aramäische  Stmn  (Beutel)  hat. 

MQ3»  ist  bei  Joseph  b.  Zadik  da,  wo  es  die  Feststellung  der  Begriffe  gilt, 
soviel  als  Erkcnntniss  (Mikrokosmas  S.  39),  parallel  mit  b3ffl  Verstand, 
beide  nicht  sinnlich  wahrnehmbar  (S.  34;  vgl.  S.  3 , 6 , 24  , 32  , 35); 
daher  heisst  die  Logik  (Dialektik)  NÜ3»n  n»3fl  (S.  2,  6).  Den  Ge- 
brauch dieses  Ausdruckes  bezengt  auch  der  Commentator  CpT  brtN 
f.  66a.  86a.  Vielleicht  hat  derselbe  bei  Josippon  p.  888  denselben  Sinn. 
Noch  Samuel  Tibbon  (np’  S.  37)  unterscheidet  zwischen  äusserliebem 
und  innerm  NÜ3»  , letztem  verstehen  die  ttö3»Pt  '»3PT ; Schemarja 
(s.  Wolf  bibl.  Tb.  3 S.  H57)  verbindet  rt'S’PJnm  rv«03»n.  Da 
■**133  und  *7133  synonym  mit  73®  (Sainnel  Tibbon  Verzeichniss  der 
Fremdwörter  v.  fi3,  Commentar  PjOT’  brtt*  136b),  so  ward  «»3» 
aueh  synonym  mit  *113"!  (s.  Maimonides  Logik  c.  14,  vgl.  Steinschneider 
jüdische  Literatur  S.  397  Anm.  3),  und  schon  bei  Joseph  Zadik  ($.  24) 
wird  in  diesem  Sinne  “VDHPtl  NC33»n  verbunden.  W?as  Tibbon  inneren 
NÖ3»  nennt,  heisst  bei  Palqucra  (®p3»n  43a)  3b."t  HIST,  daher  die 
Logik  auch  heisst  “1131!!  TQ3n  (Palquera  a.  a.  0.  40  b,  43  b)  oder 
“113171  rojtb»  (Samuel  Tibbon  Verzeicbniss  Buchst.  ,“l),  oder  P»3n 
“137PI  (Herzenspfiichten  Vorrede  uud  2,  5.  Jacob  im  Malmad  ms.  Ab- 
schnitt MB3,  Seracbja  halevi  zu  Ende  des  Bucbes  N3Än)  und  die  logi- 
schen Wahrheiten  mtHSln  mp»B  (Kusari  5,  12).  — In  dem  Buche 
Obiyn  iX  l,  7 wird  die  Grammatik  N03»i1  n genannt. 

P'3  die  Reimzeile,  seit  Dunasch.  *1133  rP3  u.  a.  m.  in  der  Astrologie. 

*VQ'’3  s.  meine  synagogale  Poesie  S.  70. 

b?3  in  vielen  Zusammensetzungen , z.  B.  DB-  Wuaderthäter , mbsn- 
endlicbes. 

H3J3  iVifal,  in  der  Bedeutuug  Trauben  schneiden:  jer.  Jebamot  15,  3. 

ypa  der  Sinus  im  Greise  (Israeli  astronomisches  Lehrbuch  1,  2 Fig.  49. 
Oft  bei  Delmcdigo). 

IVHD  der  Hebel  (Delmedigo  p.  32.  187). 

SlBpD  I)  Untersuchung , 2)  die  poetische  Bakascha. 

Der  Tadel  trifft  nicht  diejenigen,  die  vor  mehr  als  zwei  Jahrhunderten  jenes 
Lexikon  geschrieben,  sondern  die,  welche  seither  kein  besseres  vermisst  ha- 
ben. Ein  solches  sollto  nichts  aus  dem  Sprachschätze  aussehliessen , weder 
wissenschaftliche  noch  poetische  Bildungen,  zumal  bei  vielen  es  schwer  zu 
ermitteln  seyn  dürfte,  ob  es  L'eberresle  der  lebenden  Sprache,  ob  es  Neu- 
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bildungen  sind,  ob  Grammatiker  und  Erklärer  von  dein  Peitao,  oder  dieser 
von  jenen  gelernt.  Ein  kleines  Verzeichnis»  von  Beispielen,  die  noch  ver- 
mehrt  werden  könnten , wird  dies»  beweisen.  Man  findet  nämlich  Wörter, 
die  der  altern  Zeit  fremd  sind , bei  Dichtern  und  Prosaisten  gemeinschaftlich, 
als  'IIS  Kalir,  Menacbem  b.  Salomo  im  Wörterbuch ; Kalir , Kalony* 

mos  iin  Thierfabelbnch  ; OlCM  Jeehiel  in  einer  Selicha,  im  karäiseben  Buche 
P1B*«5  rwna;  *130;  'isn  Salomo  und  Kalonymos,  Samuel  Tibboo  Vip’ 
S.  113;  llln'l  Kalir,  Buch  der  Frommen  §.  396;  p'Dn  ; CJ1C3DÖ  Joseph 
b.  Salomo,  Raschi  Sabb.  42b;  313T)  Raschi  in  einer  Selicha,  alte  l'eberset- 
zong  des  Emunot  wedeol;  11*10';  lsaac  b.  Ruhen,  Samuel  Tibbon; 

nibnb  Kalir,  Donolo  u.  A. ; 1''"10;  ]1'D3  Salomo  b.  Jebnda,  Menacbem 
b.  Salomo  im  Wörterbuehe  ; OBI! ; ]122D  ; rt3J>  Nifal  (synag.  Poesie  S.  4 14) 
die  alte  l’eberselzung  des  Emunot  wedeot ; "11*10 ; blllbs  ; IVO'p  ; DU}"1 
aus  dem  jerusalemseben  Targnm  (s  Aruch  a.  v.)  aufgenommen,  bei  Kalir 
u.  A. , Donolo,  Joseph  Zadik;  3319 ; n O'ÜtS  Kalir,  Binjamin,  Samuel  b. 
Meir  Genes.  27,  46;  n*1133n;  n*l13n  (Bewegung,  Klage)  bei  Binjamin  b. 
Samuel,  Jebuda  Tibbon,  David  Kimchi.  Ohnehin  haben  l’ebersetzer  und  Pei- 
tanim,  wenn  auch  nicht  immer  gemeinschaftliche,  doch  häufig , im  Verhältnis» 
zu  den  Stämmen,  ähnliche  Bildungen;  so  z.  B.  entsprechen  1)  DiTIOQ  von 
Dnia  bei  Palquera  io  Reschit  Chochma  ms. , 2)  nino  Menacbem  b.  Scrnk, 
3)  Chiddai’a,  4)  IWn  bei  Aldabi  56  a."  5)  JTH3,  6)  11319111 

der  Tibboniden , 7)  PP11M1  Schlaflosigkeit  (medizin.  Autoren)  und  8)  r“113ttr 
bei  Abraham  b.  Chija,  den  peitaniseben  1)  D“11rta  (415),  2)  (406), 

S)  PIK'D3  (393),  4)  Vianb  (398),  5)  1VH»  (399),  6)  mnin  (408),  7) 
rtOiyn  (409)  und  8)  miaan  (406).  Dieses  letztere  Wort  namentlich  hätte 
in  seiner  Bedeutung  „Stärke,  L’ebermacht  “ in  den  neueren  denlsch-hebräi- 
seben  Wörterbüchern  einen  Platz  verdient,  den  das  ganze  Mittelalter  ihm 
bereitet.  Ausser  den  Dicbtern  gebrauchen  es  Autoren  aller  Gattungen  z.  B. 
Raschi,  Menacbem  b.  Salomo,  Elasar  b.  Jebnda  (Rokeach  4e),  das  Buch  der 
Frommen  (§.  300),  Jebnda  Tibbon  (Emunot  3,6),  Samuel  Tibbon  (More 2, 10), 
David  Kimchi  (Ps  120),  Abraham  des  Maimonides  Sohn  (Milchamot  3b),  der 
Mikrokosmus  (S.  55,  64,  74),  Jehada  Cbarisi  (Lehren  der  Philosophen  2,  4), 
Maimonides  in  den  Perakim , Mose  Tibbon  (bei  Natanel  Kaspi),  das  Buch 
Schaar  haschamajim  (54  b),  Todros  Rhetorik  (S.  32),  die  Abhandlung  SOSJ33M 
p.  XI,  Salomo  Costantioi  (bei  Zarza  12  a) , das  Sittenbucb  eines  l'ngenanuten. 
Macbir  b.  Abbamare,  Mose  Narbooi,  Nissim  (miDU  7 a),  Samuel  Zarza 
(Mekor  chajim  96d),  Meir  Aldabi,  das  Glaubensbuch  Abraham’»  b.  Daud, 
Bonafus  im  Buche  der  Definitionen,  Simeon  Duran  (a.  a.  O.  59 ab,  65b,  66b, 
70b),  dessen  Sohn  Salomo  Duran  in  der  Streitschrift  gegen  Hieronymus  de 
Santa  Fe  (f.  34  b),  David  b.  Jacbia  im  Commeotar  'p31  3p  tu  den  Sprächen, 
Joch. man  Aleman  (».  Reggio’»  Briefe  Tb.  2 S.  71),  lsaac  Abravanel,  Abraham 
Farissol,  Mose  Almosnino  u.A.  in.  L’eberhaupt  sind  aus  Poesie  und  Wissenschaft 
lebensfähige  Bildungen  bervorgegangen , von  denen  viele  älter  sind  als  mna 
glaubt , so  z.  B.  HD'rt  älter  als  Aaron  b.  Elia , da  c»  bereits  Saadia  bat ; 
manches  war  so  eingebürgert,  dass  es  unter  biblischen  Wortformen  mit  auf* 
gezählt  worde,  wie  z.  B.  mi3P  bei  Abraham  de  Halmes  in  seiner  Grammatik 
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(de  radie.  strata  16,  Signatar  n f.  7 b).  Vielleicht  Hessen  sich  noch  heute 
ähnliche  neue  Wörter  für  neue  Begriffe  bilden. 

Ein  vollständiges  hebräisches  Wörterbuch,  das  für  den  gesammten  Wort- 
vorratb  Abstammung,  Bedeutung  und  quelleniuässig  begründeten  Gebrauch  an- 
giebt , ist  nicht  nur  für  einzelne  Fächer,  wie  Sprachlehre,  Geographie,  Heil- 
and Himmelskunde,  sondern  für  die  Geschichte  der  Cultur  und  der  Literatur 
von  unberechenbarem  Wertbe,  von  grösserem  vielleicht  für  Humanität,  ftir 
Ausrottung  blutdürstiger  Vorurtbeile,  für  Recht  und  Wahrheit.  Nebenher 
würde  eine  solche  Arbeit  der  Kritik  der  allen  wie  der  neueren  Werke  er- 
spriesslich  werden.  So  würde  man  z.  B.,  dass  Meir  Aldabi’s  Werk  ein  ans 
verschiedenen  Schriftstellern  zusammengelesenes  Werk  ist,  schon  an  den  ver- 
schiedenen Ausdrücken  erkennen,  die  er  für  die  Blase  hat.  Ohne  einem 
solchen  Wörterbucbe  die  Last  eines  Reallexikons  aufbürden  zu  wollen,  müsste 
es  doch  überall  eine  richtige  Sacherklärung  geben,  und  in  seinen  Kreis  mit 
hioeinziehen  sowohl  die  durch  Analogie  und  l'ebertragung  hebräisch  gebilde- 
ten, als  auch  die  in  ihrer  ausländischen  Form  gelassenen  Fremdwörter,  Eigen- 
wie  Gattungsnamen.  Zu  ersteren  würden  gehören  z.  B.  »1111«  Hussiten, 
B'DS  Gross!,  Groschen,  D'Bin  Prädikanten,  D'b31»  Franziskaner  (cor- 
deliers),  E35  BIO  Gutkind,  aus  Lunel,  ]J>33  Slavonien,  «313t  Haleb, 

0'*1'3>X  Minoriten.  Zu  den  letzteren  gehören  alle  allgemein  gebräuchlichen 
fremden  Wörter,  solche  zumal,  die  mit  dem  hebräisehen  Artikel  verkommen 
und  ans  welchen  Eigenschafts-  und  Zeitwörter  gebildet  sind;  sie  baben  den 
gleichen  Anspruch  wie  arebon , angelus , basilica , comes  u.  s.  w.  aus  den 
Midraschim.  Solche  sind  z.  B.  *^«3Bb«  (Estori  Parcbi),  DJ^B , «"3'“13 
(Salomo  Verga),  JSOflB,  BiTn,  »«'0'3  ( Herzenspflichten),  «p'010 
(Kusari  2,  64),  IVIMBÖ , n'31*l'3  (Tosella  Mezia  2),  »311031«  Säule 
oder  Cylinder.  Daher  heisst  der  Kegel  »311031«»  Tll»ö  sonst  auch, 
nach  dem  arabischen,  »D1"l»0,  wobei  gelegentlich  zu  bemerken,  dass 
01*130  (bei  Schemtob  Palquera  und  Joseph  Caspi  zu  More  1,  73  §.  10)  und 
»l«ü'*t313  (in  Herzenspflichten  8,  4)  Druckfehler  sind,  und  013«’b3b« 
bei  Caspi  nicht  in  Euklid  verbessert  werden  durfte,  da  es  Apollonius 
(Dl'3lb3«)  der  Verfasser  des  Buches  von  den  Kegelschnitten  (D'01*in»  »Bö) 
ist,  woselbst  die  zwei  sieb  nähernden  und  nie  treffenden  Linien  bekanntlich 
die  Hyperbel  und  ihre  Asymptoten  sind.  Endlich  sollten  auch  Abkürzungs- 
Formeln  in  dem  Lexikon  Platz  Anden,  nicht  bloss  solche,  deren  Verständnis 
ftir  Geschichte  und  Alterlhümer  wichtig  sind  — ich  habe  Belege  dazu  in 
meinem  Buche  zur  Geschichte  und  Literatur  gegeben  — sondern  so  viele, 
die  den  Leser  aufhalten  oder  irreführen  können,  zumal  wenn  sie  ihm  ohne  Er- 
kennungszeichen begegnen,  wie  »33  das  Unendliche,  »tOO  die  Metaphysik, 
'33t  eine  Euphemie,  und  andere  mehr.  Ein  Wörterbuch,  sprachvergleichend, 
vollständig,  authentisch,  ausführlich  und  geschichtlich,  würde  demnach  noch 
immer  eine  Leistung  scyn , einer  Akademie  der  Wissenschaften  würdig;  der 
Lorbeer  kann  ihm  nicht  entgehen,  da  die  Niederlage,  die  ein  solches  Werk 
einem  grossen  Heere  von  Irrtbümern  beibringt,  unvermeidlich  ist. 
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Lesefrüchte. 

Von 

Prof.  Dr.  6.  Flügel. 

1.  Beitrag  zu  den  Monogrammen  auf  den  muhammedanischen 

Talismanen. 

ln  der  Wissenschaft  .il*4  (vgl.  tfä£i  Chalfa  III,  S.  50  flg. 

nr.  4475),  d.  h.  in  der  Anweisung  znr  Kenntnis*  des  geheimen  Sinnes  und 
der  geheimen  Kräfte  der  Buchstaben,  wird  gelehrt,  wie  diese  unter  Anderem 
zur  monogrammalischen  Bezeichnung  der  vier  ersten  Cbalifen,  der  beiden 
Söhne  ‘Ali’s,  der  vorzüglichsten  Propheten  und  mohammedanischen  Helden 
angewendet  werden,  mit  Ausnahme  des  Alif,  das  nach  seiner  geheimen  Be- 
deutung — wovor  man  sich  wie  bei  den  folgenden  Namen  io  der 

Anrufung  L zu  denken  hat  — Gott  als  Erhörer  der  Wünsche  bezeichnet.  — 
Die  Bedeutung  der  übrigen  Buchstaben  ist  folgende: 


bedeutet 

Ahmad. 

ö 

t» 

Mahmud  (beides  Benennungen  Tür  den  Propheten), 

M 

Abu  Bakr. 

s 

11 

'l'mar. 

c 

11 

Ttmän. 

t 

»1 

’Ali. 

*5 

»1 

Hasan. 

i3 

11 

f)usain. 

i 

11 

Uidr. 

j 

tl 

Iljäs  (Elias). 

U" 

11 

Ja'  küb. 

11 

Jflsuf  (Joseph). 

t>3 

11 

Ibrahim  (Abraham). 

o» 

11 

Ismail. 

-b 

11 

D&üd  (David). 

Jb 

11 

Sulaimün  (Salomo). 

t 

11 

(lamza. 

i 

11 

R us tarn. 

kj 

11 

Müsä  (Moses). 

o 

11 

’isd  (Jesus). 

«s 

11 

Ajjnb  (Hiob). 

J 

11 

Zakarijjd  (Zacharias). 

r 

„ 

JahjA  (Johannes). 

o 

11 

Ishäk  (Isaak). 
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3 bedeutet  Junis  oder  Jüans  (Jonas), 
s „ (Jalit. 

„ Idris  (Enoch). 

2.  Zahl  der  Suren,  Verse,  Wörter,  Sa£da,  Fatha,  Damma, 
Kasra,  Punkte,  Hamza  und  anderer  Zeichen  im  Koran. 

Die  Zahl  der  Suren  wird,  wie  bekannt,  zu  114  angenommen,  welcher 
Zahl  auch  die  der  Basmata  entspricht  — Verse  enthält  der  Koran  nach  der 

Zählung  des  Kitt  in  (efeif)  *),  Hisst  nnd  H.'imta  6666,  nach  den  Basrensern 
6624,  nach  den  Medinensern  6217,  nach  Ga'l'ar  und  IsmA'il  6214,  nach 
'Abd-al-'aziz  6256,  narb  den  Mekkanern  6219,  nach  den  Syrern  6226,  nach 
dem  Gottgesandten  (Muhammad)  6660,  darnnter  1000  die  Wohllhaten  oder 
himmlische  Guter  versprechen,  1000  die  vom  Koran  handeln,  1000  die  Recht 
zu  thun  befehlen , 1000  die  Unrecht  zu  thun  verbieten , 1000  die  Prophe- 
ten-Legenden  berühren,  1000  die  mit  Ausserordentlichem  und  Gleichnissen 
zu  tbun  haben,  500  die  von  Erlaubtem  uod  Verbotenem 
sprechen,  100  die  vom  Gebet  und  göttlichem  Lobpreis  ( ^JLcO) 
bandeln,  66  die  als  aufhebende  und  aufgehobene  £w*,U)  betrachtet 

werden.  — Wörter  enthält  der  Kornn  77,499,  Sa£da  14  d.  h. 

14  Stellen  in  14  Suren  (7,  13,  16,  17,  19,  22,  25,  27,  32,  38,  41,  53,  84, 
96),  die  den  der  sie  hört,  liest  oder  hersagt,  gesetzlich  nöthigen  nieder- 
zufallen — Fatha  93,243  — Damma  40,804  — Kasra  39,536  — Hamza 
3273  — Madda  1771  — Tasdid  19,253  — Buchstaben  323,015  — diakri- 
tische Punkte  (aJaJÜ)  156  681,  oder  nach  einem  andern  Bericht 
141,637. 

Von  den  einzelnen  Buchstaben  befinden  sich  im  Koran  48,200  Alif  — 
11,200  Bä  — 10,199  T4  — 1676  Tä  — 3273  — 3993  fja  — 2461  |jä 

— 5642  Dal  — 4699  Dal  — 11,543  Rä  — 1590  Zä  — 5291  Sin  — 2252 
Sin  — 2081  $äd  — 2670  Däd  — 1674  Ja  - 842  ?d  — 9020  ’ AYn  — 
2280  (iain  - 8477  F4  — 6813  fjäf  - 1354  Häf  — 33,523  Läm  - 26,135 
Mim  — 26,565  Nun  — 25,536  Wlw  — 19,070  Ha  — 3000  Läm-Alif  — 
25,919  Jä  >). 

Diese  Resultate  beruhen  auf  wiederholter  Vergleichung  von  Männern,  die 
den  Koran  auswendig  wussten  Jjläts- 


1)  KifTin  ist  kein  arab.  Name.  Ich  vermuthe  ^ der  Kufeu- 

s e r , d.  h.  der  kulischeu  Koranleser. 

2)  Die  Gesammtzahl  der  Buchstaben  wäre  demnach  306,978. 

3)  Noch  sei  zu  Bd.  IX,  S.  224  der  Zeitschrift,  wo  ich  das  Werk  jJ'Si  K.o'A:» 
als,  so  viel  mir  bekannt,  nur  auf  der  Wiener  Hofbibliothek  in  vier  Exem- 
plaren vorhanden  bezeichnele,  die  Bemerkung  erlaubt,  dass  ich  unterdessen 
einem  weitern  von  Gayangot  (a.  dessen  History  of  the  Mobammedan  Dynastien 
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Nachtrag  von  Prof.  Fiel  ach  er. 

Zur  Vergleichung  folgen  hier  einige  Stellen  meiner  Beicbreibung  der 
arab. . pcrs.  und  türk.  Hdschrr.  der  Leipziger  Stadlbibliothek  in  iVnumann'a 
Catalogus  libb.  mss.  Bibi.  Sen.  Civ.  Lips.  Grimma  1844: 

P.  393  Col.  J 1.  6 sqq.  (Cod.  CVIII):  „Versiculi  arabici,  persici,  tnrciei, 
inter  quos  eminent  fol.  289  duo  epi  gram  mala  memorialia,  alterum  Keraäl- 
P&schä-zadae,  alternm  Sa  di  Efendi  Muftii,  de  numero  versicnlorum  corani- 
corum  (6686),  promissionum  (.Xc,  , 1000),  comminationum  (s Xa£«  , 1000), 
jussorum  (^-<1,  1000),  vetitorum  (^fi,  1000),  parabolarum  (JU*!,  1000), 
narrationum  ((_>a*aä,  1000),  licilorum  et  illieitornm  ((•!/>}  500), 

invocationum  Dei  (IcJj  100),  abrogantinm  et  abrogatorum  j?***lj , 

66).  Kemäl  - Pascha  - zäde  pro  simplici  jJ»\  habet  cOL*£  ^a\  f pro  t^: 
Ju.Xj.ij  , pro  Jl£«l ; Jlia! , pro  : i , pro 

LcJ;  LcJ.  j numeri  autem  in  utroque  epigrammate  iidern  sunt,  de 

qaibus  quiJ  senliendum  «U  non  est  quod  moneam.“ 

P.  407  Col.  I 1.  30  et  31  (Cod.  CXVI,  io  einer  Geisterbeschwörung) : 
„per  orationem  divinum  sex  millibas  sexcentis  sexagiula  sex  versicolis  con- 
stanlem  , exl !“ 

P.  410  Col.  2,  adn.  1 (Cod.  CXV1I1):  „Hie  quoqne  apparent  6666  ver- 
siculi coranici,  fol.  83 r.  lin.  9 et  10:  ä&jl 

avXJLsajl 

P.  412  Col.  2 I.  2 sqq.  (Cod.  CXVIII):  „Inter  plurima,  per  quae  Dens 
adjuratur,  fol.  101  v.  — 103r.  sunt  singnlae  literae  coranicae,  nt  48,370  elif, 
10,200  bc,  199  te  (nbi  millia  excidisse  patet)  sqq.  Sed  haec  omnia  com 
ecteris  pro  lubitu  fiele , certe  turbata  admodum  et  corrnpta  esse  vel  inde 
constat,  quod  horum  nomerorum  somma  est  279,603,  qonm  fol.  103  r.  cunctae 
literae  Corani  dicanlur  esse  540,221.  Numerus  versiculornm  perbibelur  6233. 
Alia  precatio  in  Cod.  Kehr.  171  (Catal.  CXXIX)  fol.  2IÖr.  — 221  r.  alia  habet: 
40,370  elif,  11,418  be,  10,099  te  sqq.  Horum  somma  est  249.912,  qnum 
cunctae  literae  Corani  ibidem  dicantur  esse  320,600.  Versiculornm  numerus 
ibi  est  vulgatus  ille  6666,  verborum  76,400.“ 


io  Spain  Vol.  I,  p.  XXX.  Anm.  1)  benutzten  und  beschriebenen  Exemplare 
begegnete.  Dasselbe  erwähnt  auch  Wright  in  einem  Briefe  an  Prof.  Fleischer, 
London  d.  1.  Juli  1855,  mit  der  Angabe,  dass  cs  über  1200  Seilen  zu  33 
Zeilen  enthalte  und  dass  nach  dem  Artikel  In  demselben  S.  226 

a.  a.  0.  XjS'.äi  zu  lesen  sei , wie  Prof.  Fleischer  Anm.  I bereits  mutbmasste. 
— Ausserdem  finden  sich  in  mebrern  Bibliotheken  Constantinopels , die  icb 
absichtlich  bei  obiger  Andeutung  nicht  in  Erwägung  zog,  Exemplare,  worüber 
Bd.  VII  des  tya£i  Chalfa  zu  vergleichen  sein  wird.  — Hr.  Wright  erwähnt 
nach  einer  Miltbeilung  Dugat's  ferner,  dass  der  erste  Dragoman  der  franzö- 
sischen Gesandtschaft  zu  Coustanlinopel , Herr  Sche/fcr,  in  seiner  aus  ungefähr 
450  Numern  bestehenden  Sammlung  orientalischer  Manuscriptc  ebenfalls  eine 
Abschrift  des  bezeiebnetea  Werkes  besitze. 
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P.  442  Col.  2 1.  25  sqq.  (Cod.  CXXIX) : „Fol.  93v.  — 96v.—  indicatio 
nomeri  suratarum  (114),  veraicalorum  (6,666),  vcrborum  (77,400),  lilerarum 
(123,690),  promissionum  (1000),  comminationain  (1000),  jasaorum  (1000), 
vetitorum  (1000),  narrationum  (1000),  parabolarum  (1000),  licitorum  et  illi- 
citorom  (500),  invocalionum  Dei  (100),  abrogantiura  et  abrogatorum  (66).“ 

Wiederum  anders  der  Catalogoe  general  des  manoscrils  des  bibliotheques 
publiqnes  des  departemeots , tom.  I,  Paris  1849,  p.  441,  in  der  Beschreibung 
eines  urab.,  pers.  und  türk.  Collectaneen-Buches  der  mediciniscbeo  Schule 
zu  .Montpellier:  „lTne  note  placee  ea  tüte  porte  que  le  nombre  des  sourates  de 
l'Alcoran  est  de  114,  celui  des  mots  de  96,480,  et  celui  des  lettres  de  322,690.“ 

So  ist  denn  hier,  über  die  Zahl  der  Suren,  der  Sa£da  und  etwa  — mit  Be- 
rücksichtigung der  verschiedenen  Ablheiluogsmethodeo  — die  der  Verse  hinaus, 
nichts  gewiss  als  die  Ungewissheit,  und  es  bedürfte  der  fabelhaften  Aus- 
dauer und  der  peinlichen  Genauigkeit  neuer  Masoreten , um , statt  nichts- 
sagender runder  und  weit  auseinander  gehender  bestimmter  Zahlen,  sichere 
Angaben  zu  gewinnen ; wiewohl  auch  diese  Sicherheit  immer  nur  eine  be- 
dingte und  relative  seyn  könnte,  da  selbst  der  kanonisch  geschlossene  Koran- 
text der  „Sieben“  durch  Verschiedenheit  der  Lesarten,  Anwendung  voller 
oder  defectiver  Schreibweise  u.  a.  w.  ein  vielfach  schwankendes  Zählungs- 
object  darbietet. 


Brief  des  Herrn  Dr.  Edw.  Hincks  an  Prof.  Brockhaus. 

Killyleagh  d.  24.  Jan.  1856. 

leb  schicke  Ihnen  hier  für  die  Zeitschrift  der  D.  M.  G.  Sprachproben 
von  den  zweisprachigen  Thontafeln  im  Britischen  Museum.  Oberst  Rawlioson 
nennt  die  erste  dieser  beideu  Spracbeu  scythisch  und  vergleicht  sie  mit  dem 
Mongolischen  und  Mandschu ; aber  die  Proben  dieser  Sprachen  , welche  v.  d. 
Gabeientz  in  der  Zeitschrift  f.  d.  K.  d.  M.  gegeben  hat , scheinen  mir  den 
vorliegenden  in  keiner  Hinsicht  ähnlich  zu  seyn.  — Ich  habe  die  einzelnen 
Buchstaben  der  assyrischen  Worte  genau  so , wie  sie  auf  den  Tafeln  stehen, 
wiedergegeben.  Man  bemerkt  darin  hier  und  da  eine  Unregelmässigkeit  in 
Beziehung  auf  die  Verdoppelung  der  Consooanten , die  bisweilen  im  Piel 
nicht,  dagegen  aber  im  Kal  stattfindet.  Für  k,  wenn  es  in  unmittelbare  Be- 
rührung mit  s kommt,  tritt  nach  einem  euphonischen  Gesetze  k ein.  — In 
der  sechsten  Probe  scheint  der  akkadisebe  Text  (wie  ihn  Oberst  Rawlioson 
ebenfalls  zu  nennen  vorgeschlagen  hat)  mehr  paraphrasirt  als  übersetzt  zu 
sein.  Diese  Stelle  bezieht  sich,  wie  ich  glaube,  auf  Anlegung  einer  Colonie. 
In  der  siebenten  Probe  findet  sieb  gleichfalls  eine,  jedoch  nur  unbedeutende 
Verschiedenheit  zwischen  den  beiden  Texten,  indem  der  akkadisebe  ein  Ac- 
cusativ- Pronomen  eiosebiebt.  — Die  Verba  bleiben  durch  alle  Numeri  und 
Personen  unverändert.  Der  Aorist  ist  die  Wurzel , an  welche  für  die  andern 
Tempora  Flexionsendungen  treten.  Der  Plural  der  Nomina  bildet  sich  durch 
Anhängung  von  ua  oder  wa  ; der  Singular  nimmt  bisweilen  den  Auslaut  a an, 
der  nicht  bloss  den  Genitiv , sondern  jeden  beliebigen  casus  obliquus  auszu- 
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drücken  scheint.  — Oie  Präpositionen  der  indo-eoropäischen  and  semitischen 
Sprachen  werden  dnrcb  Postpositionen  ersetzt.  Hierin  und  in  einigen  andern 
Punkten  scbliesst  sich  die  Sprache  dem  Tnraniscben  an;  sie  bat  aber  auch 
vieles,  was  dem  Assyrischen  entspricht.  Sar  gina  bedeutet  im  Akkadiscben 
„der  wahre  König“;  der  gleichbedeutende  assyrische  Ausdruck  würde  Sarru 
kinu  seyn.  So  bicss  der  Stifter  der  letzten  assyrischen  Dynastie,  der  offen- 
bar von  akkadischer  Herkunft  war.  — Zweifelhafte  Lesarten  sind  unterstri- 
chen and  mögen  in  Cursivscbrifl  gesetzt  werden. 


In  lal 
Iskul 
Er  wog 


1. 

in  lalis  in  laH 

iskulu  isakal 

Er  hat  gewogen  Er  wäge 

2. 


in  lafikum 
isakatu 

Er  wird  wägen 


In  nu 

Junakir  od.jusanni 

Er  basste  (od.  vielleicht  verfeindete) 
in  nuri 

junakkar  od. jusanna 
Er  hasse 


in  nuis 

junakiru  od.  jusaonu'u 
Er  hat  gehasst 
in  nurikum 

junakaru  od.  jusannu'u 
Er  wird  hassen 


3. 

In  nan  lalis 

Iskulu  - so 

Er  hat  es  gewogen 

4. 


in  nan  lafi 
isakal  - su 
Er  wäge  es 


Namgab  namgaba-ni 

iptiru  iptiru  - su 

die  Befreiung  seine  Befreiung 

namgaba-ni-ku  k.  *) 

ana  ki"  k. 

Tür  ebend.  das  Silber 

Nam  bildet  das  Nomen  aclionis;  gab  ist 
hat  [Bab]  gab  | ipturu  | Sie  befreiten.  Eine 
nicht  sicher;  vielleicht  'il. 


namgaba-ni-ku 
ana  iptiri-su 
Tür  seine  Befreiung 
in  lal 
iskul 
er  wog 

die  Wurzel.  Ein  Bruchstück 
gleichbedeutende  Vorsylbe  ist 


't'fkuldu  'ifkuldua-ni  Wlkulduni  in  ci  (tsi) 

sibirtu  sibirta-su  ki"  iddin 

das  Löscgeld  sein  Lösegeld  (Acc.)  ebend.  er  gab 

namgan  bildet  das  Nomen  passionis. 

6. 

namgankna  namgankua-ku  namgankua-ku 

nssabulu  ana  assabuti  ana  assabuti 

die  Wohnsitze  Tür  die  Wohnsitze  für  die  Wohnsitze  od.  die  Niederlassungen 
tunlan  tudu.  Man  vergleiche  in  ku 

jusik'i  (tschi)  jusisib 

er  rührte  heraus , Assyr.  oder  er  setzte 

sie  wurden  herausgeführ! , Akkad.  [Hebr.  StÖ’lPt] 


1)  Oie  Lesung  unbekannt. 
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ban 


7. 

idrapa  - ua-  ui 
manal.tti  - su 
seine  Geschenke 

8. 

idrapa  - na  - ni 
seine  Geschenke 

findet  sich  vor  einem  Dental , und 


ban  nah  lafi 
isakalu 

sie  wägen  dieselben 

ban  nan  cimn 
sie  gaben  dieselben 
bab  vor  den  übrigen  Coosonanlen. 


9. 

Id  g'ida-  mu 
Ina  imni  - ya 
An  meiner  rechten  Hand 


id  kappu-mu 
ina  suraili-ya 
an  meiner  linken  Hand. 


Die  Facultät  für  orientalische  Sprachen  an  der  Universität 
zu  St.  Petersburg. 

AuF  Antrag  des  Ministers  der Yolksaufklärnng  erliess  Kaiser  Nikolaus  I. 
am  22.  Ocl.  (3.  Nov.)  1854  Folgenden  Ukas  an  den  Dirigirendcn  Senat: 

„Da  Wir  erachten , dass  das  Studium  der  orientalischen  Sprachen  besser 
gefördert  werde,  wenn  es,  statt  in  verschiedenen  Ressorts  des  Ministeriums 
der  VolksauFklärung  betrieben  zu  werden , in  St.  Petersburg  concentrirt  wird, 
wo  mehr  HülFs-  und  Lehrmittel  für  diesen  umfassenden  Zweig  des  Wissens 
vorhanden  sind,  als  an  andern  Orlen  des  Reichs,  so  befehlen  Wir: 

1)  Die  jetzt  bei  der  St.  Petersburger  Universität  bestehende  Abtbeilung 
für  orientalische  Sprachen  wird  nach  beiliegendem  Etat  in  eine  Facultät  ver- 
wandelt mit  Lehrstühlen  für  folgende  Sprachen : 1)  Arabisch , 2)  Persisch, 
3)  Türkisch-Tatarisch , 4)  Mongolisch  und  Kalmykisch,  5)  Chinesisch,  6) 
Hebräisch,  7)  Armenisch,  8)  Grusinisch  und  9)  Mandscbn , wobei  es  dem 
Minister  der  Volksaufklärung  überlassen  bleibt,  gemäss  dem  allgemeinen  Re- 
glement für  die  Universitäten,  und  je  nach  Bedürfniss  und  Umständen,  ordent- 
liche und  ausserordentliche  Professoren  für  diese  Lehrstühle  zu  ernennen. 

Die  im  Etat  auFgeführten  3 Adjunclen  unterstützen  die  Professoren  im 
Vortrage  des  Arabischen,  Türkisch-Tatarischen  und  Kalmykischen;  die  3 
Lectoren  haben  praktische  Ucbuogcn  mit  den  Lernenden  anznstellen. 

2)  Zum  Unterricht  in  dieser  Facultät  werden,  ausser  den  elalmässigen 
Stipendiaten,  auch  Studirende  auf  eigene  Kosten  nach  den  darüber  bestehen- 
den Vorschriften  zugelassen,  ferner  Stipendiaten  verschiedener  Behörden  nach 
dem  Ermessen  der  letzteren. 

3)  Um  den  Stipendiaten  die  Mittel  zu  einer  möglichst  vollständigen  Er- 
lernung der  orientalischen  Sprachen  und  namentlich  zur  praktischen  Vervoll- 
kommnung in  denselben  zu  gewähren,  wird  der  Cursus  in  der  neugegründe- 
ten Faealtät  nicht,  wie  sonst,  vier,  sondern  fünf  Jahre  dauern.  Doch  soll 
dieses  Ergänzungs-Jahr,  während  dessen  die  Stipendiaten  ihren  Unterhalt  weiter 
beziehen , sie  nicht  daran  verhindern , schon  nach  Ablauf  von  vier  Jahren  ihr 
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letztes  Examen  zu  machen , and  den  Titel  eine«  wirklichen  Studenten  oder 
den  Grad  eines  Kandidaten  zu  erwerben. 

4)  Der  Vortrag  der  orientalischen  Sprachen  an  der  Universität  Kasan, 
im  Kichelien’ sehen  Lvceum  und  dem  damit  verbundenen  Gymnasium,  nnd  im 
ersten  Kasan'schen  Gymnasium  *)  hört  auf.  Jedoch  wird  in  dem  letztgenann- 
ten Gymnasium,  in  Berücksichtigung  der  Oertlicbkeit , der  Unterricht  in  der 
tatarischen  Sprache  für  vier  Zöglinge , aus  den  durch  die  Verordnung  vom 
2.  Januar  1836  bestimmten  , fortgesetzt. 

Die  für  den  Vortrag  der  orientalischen  Sprachen  an  den  genannten  An- 
stalten aasgeworfenen  Summen  werden  fortan  dem  Etat  der  Facultät  zuge- 
wandt , welcher  auch  die  vorhandenen  Lehrmittel  zukommen , mit  Ausnahme 
derjenigen  , welche  das  Kusan'sche  Gymnasium  für  den  Vortrag  der  tatarischen 
Sprache  besitzt. 

5J  Mit  allen  weiteren  Verfügungen , um  die  hier  angeordoeteu  Mass- 
regeln  in’s  Leben  zu  rufen , wird  der  Minister  der  Volksaufklürung  be- 
auftragt.“ 

Die  Eröffnung  dieser  Facultät  erfolgte  im  Petersburger  l'niversitätsge- 
bäude  Sonnabends  d.  27.  Aug.  (8.  Sept.)  1855  im  Beiseyn  des  Ministers  der 
Volksaufklürung  Gebeimratbs  Norow,  des  Minister-Collegen  wirkl.  Staals- 
raths  Fürsten  Wjasemski,  des  Curators  des  St.  Petersburger  Lehrbezirks 
Geheimraths  Mussin-Puscbkin,  des  Bectors  und  der  Decane  der  Uni- 
versität, des  lehrenden  und  lernenden  Personals  der  Facultät  selbst  und 
einiger  Freunde  der  Wissenschaft.  Nach  einem  einleitenden  Gebete  verlas 
der  Rector  der  Universität  den  betreffenden  kaiserlichen  l'kas  ; hierauf  folgte 
eine  Rede  des  ordentlichen  Professors  der  mongolisch-kalmykischen  Literatur, 
Herrn  Popow,  über  den  Gang,  welchen  der  Unterricht  in  den  orientalischen 
Sprachen  von  der  Zeit  an , wo  ihre  Wichtigkeit  für  Russland  erkannt  wurde, 
in  diesem  Reiche  genommen  bat,  und  eine  zweite  des  Decans  der  orientali- 
schen Facultät  und  ordentl.  Prof,  der  persischen  Literatur,  Mirsa  Alexander 
Kasembek,  über  die  Bedeutung  der  neuerriebteten  Facultät;  womit  der- 
selbe zum  Schluss  eine  Ansprache  au  seine  Collegen  und  au  die  Studirenden 
verband.  Während  dieses  Actes  wurde  unter  der  Versammlung  eine  ge- 
druckte Uebersieht  des  Bestandes  und  der  Vorträge  der  Facultät  vertheilt, 
aus  dem  wir  Folgendes  ausheben.  Die  Facultät  zerfällt  in  fünf  Abt  hei  hin- 
gen: 1)  die  nrabisch-p  ersisch-tiirkisch-tat  arische , 3)  die  mongolisch  - kal- 
mykisch-tatarische , 3)  die  chinesisch -mandschurische,  4)  die  hebräisch  - 
arabische , 5)  die  armenisch -grusinisch -tatarische.  Im  Laufe  des  akademi- 
schen Jahres  1855  — 56  ballen  folgende  Docenten  Vorlesungen:  1)  In  der 
ersten  Abtheilung:  Mirsa  Alexander  Kasembek,  ord.  Prof.  d.  pers.  Lit. 
(ausgewäblte  Stellen  aus  Saadi,  Hafis  und  Altar;  aus  Anwari-Subeili,  Tarichi- 
Nadir  und  Nisami ; Geschichte  Persieos ; l'ebersetzen  in  das  Pers. ) , Ant. 
Mueblinski,  ord.  Prof  d.  türk.  Lit.  (türk.  Grammatik;  Geschichte  und 
Geographie  des  osmaniseben  Reichs;  L'ebersetzen  in  das  Türk.),  Scheich  Mu- 


ll Diese  Institute  waren  , ausser  der  Universität  zu  St.  Petersburg , die 
einzigen  im  eigentlichen  Russland,  an  denen  im  J.  1854  die  orientalischen 
Sprachen  öffentlich  gelehrt  worden.  Anm.  d.  Red. 
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hammed  Ajad  Tantawi,  ord.  Prof.  d.  arab.  Lit.  (l’ebersetzeo  io  d.  Arab. 
ood  Lectiire  schwerer  arab.  Mss. ; Geschichte  der  Araber),  llja  Beresio, 
ord.  Prof,  der  türkischen  Sprachen  (Lesen  u.  Formenlehre  des  ^riijAiscben ; 
l'ebersetzeo  der  Geschichte  des  Abulgasi  und  des  Werkes  von  Mir  Ali-Schir ; 
Geschichte  der  dschagatai-tatariscben  Literatur),  Michael  Nawrozki,  Ad- 
junct  für  die  arab.  Sprache  (arab.  Grammatik ; L'ebersetzeo  ans  der  Chresto- 
mathie von  Boldyrew ; ausgewählte  Suren  des  Korans),  Nikolai  Sonin, 
Lector  d.  pers.  Sprache  (Lesen,  Schreiben,  l’ebersetzeo  u.  prakt.  Cebungeo 
im  Persischen),  Ibn- Jamin  Aminow,  Lehrer  der  oriental.  Kalligraphie 
(Sebreiböbnngen).  2)  In  der  zweiten  Abtbeilung:  Alex.  Popow,  ord.  Prof, 
d.  mongoliseb-kalmyk.  Lit.  (mongol.  Grammatik ; l’ebersetzen  aus  d.  Mongnl. 
and  in  d.  Mongol.;  Geschichte  Dsehingis-Chan's  u.  der  Mongolen  bis  auf  die 
Gegenwart;  l’ebungen  in  kritischer  Schätzung  ausgewäblter  theologischer  Ar- 
beiten; Geschichte  der  mongol.  Literatur),  Constantia  Galstunski,  Adjunct 
für  d.  kalmyk.  Sprache  (kalmyk.  Grammatik;  l’ebersetzeo  aus  dem  Kalmyk. 
und  in  d.  Kalmyk.).  3)  In  der  dritten  Abtheilung;  Wassili  Wassiljew, 
ord.  Prof.  d.  chines.  u.  mandsrhur.  Lit.  (ebines.  u.  mandschor.  Grammatik  ; 
Lebersetzen  aus  dem  Cbines.  u.  Mandscbur. ; Geschichte  d.  chines.  Literatur ; 
mandschur.  Geschichte).  4)  In  der  vierten  Abtbeilung;  Daniel  Cbwolsohn, 
ausserord.  Prof.  d.  hebr.  Sprache  (bebr.  Grammatik;  l’ebersetzen  ausgewähl- 
ter Stellen  d.  heil.  Schrift).  5)  In  der  fünften  Abtheilung:  Nikita  Bergo- 
jew,  Adjunct  für  d.  armen.  Sprache  (armen.  Grammatik;  l'ebersetzeo  aus 
d.  Armen,  u.  io  d.  Armen.),  David  Tschubioow,  Adjunct  für  d.  grusio. 
Sprache  (grusin.  Grammatik;  Lebersetzen  aus  d.  Grusin.  u.  in  d Grusio.; 
Geschichte  d.  grusin.  Literatur),  Lasar  Budagow,  Adjunct  für  d.  tatar. 
Sprache  (Lesen  des  Tatarischen;  Lebersetzen  aus  d.  Tatar,  u.  in  d.  Tatar., 
mit  besonderer  Berücksichtigung  des  adcrbeidscbanischen  Dialekts). 

Alle  Studenten  der  orientalischen  Facultäl  sind  gehalten,  mit  denen  der 
übrigen  Facultälen  zu  büren:  Theologie  im  t.  Cursus,  russische  Sprache  im 
1.  u.  2.  Cursus,  russische  Geschichte  im  1.  u.  2.  Corsas,  Geschichte  der 
rassischen  Gesetzgebung  im  1.  Cursus,  und  französische  Sprache. 

Zu  diesen  aus  der  Beilage  zu  No.  19fi  der  St.  Petersburger  Zeitung  v. 
8.  (20.)  September  1855  ansgezogenen  Nachrichten  können  wir  nach  sicherer 
Privatmittbeilung  hinzurügen,  dass  neuerdings  noch  Vorträge  über  drei  andere 
orientalische  Sprachen  angeordnet  und  beziehungsweise  eröffnet  worden  sind: 
ober  Ajgnnisch  von  Dorn,  über  Tibetisch  von  Wassiljew,  und  über 
Sanskrit  von  einem  noch  zu  ernennenden  Professor. 
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The  Journal  of  Ihe  Royal  Asiat ic  Society  of  Great  Britain  and  Ireland. 

Vol.  XV.  London  1855.  8.  Vol.  XVI.  Part  I.  London  1854.  8. 

(Vgl.  Zcitscbr.  Bd.  VH,  S.  251  ff.  451  ff.) 

Während  Part  2 des  XHen  Bandes  dieses  Journals,  der  den  Rest  des 
altpersiscbcn  Glossar’s  von  Rawlinson,  nnd  Part  2 des  XIVten  Bandes,  der 
die  Vollendung  seines  Memoire’s  über  die  babylonischen  nnd  assyrischen  In- 
schriften bringen  soll,  noch  immer  nicht  erschienen  sind  und  nach  einer  dem 
letzlerschienenen  Hefte  beigegebenen  Nachricht  noch  länger  auf  sich  warten 
lassen  werden,  schreitet  der  Druck  im  l'ebrigen  weiter,  so  dass  jetzt  Vol.  XV 
vollständig  and  von  Vol.  XVI  die  erste  Hälfte  vorliegt  (die  zweite  Hälfte  ist 
unter  der  Presse). 

Vol.  XV : Der  erste  Theil  dieses  Baodes , welcher  schon  1853  erschien 
und  nur  Einen  Artikel,  das  ausführliche  „lUemoir  on  the  Scythic  Version  of 
the  Behistun  lnscription,‘  von  Korris , enthielt,  ist  schon  anderweitig  in 
unsrer  Zeitschrift  (Bd.  VIII,  S.  394  ff.)  angezeigt  worden.  Wir  haben  daher 
jetzt  nur  noch  den  Inhalt  des  2.  Theils  zu  mustern,  der,  nie  wir  gleich  hier 
bemerken  wollen,  einige  Addenda  zu  Tb.  1 enthält  (S.  431  — 433). 

Art.  II.  Notes  on  the  Early  History  of  Babylonia,  by  Colonel  Rawlinson, 
S.  215 — 259.  Für  die  Gründung  des  ersten  semitischen  Reiches  in  Babylo- 
nien stellt  der  Vf.  auf  Grund  der  bisher  schon  versuchten  wie  seiner  eignen 
Berechnungen  und  Verinulbungen  die  Jahrzahl  2234  vorChr.  fest.  Vorher  denkt 
er  sich  das  Land  unter  der  Herrschaft  einer  skythischen  Bevölkerung , die  er 
auch  knsrhilisch  nennt  und  hauptsächlich  von  Susiane  aus  beinahe  über  die 
ganze  alte  Welt,  narb  Indien,  Arabien,  Syrien,  Kleinasien  und  nach  Europa 
nnd  Afrika  sich  verbreiten  lasst,  so  dass  er  Spuren  ihrer  Existenz  nicht  nur 
in  dem  mittleren  Texte  der  dreisprachigen  Achämeniden-Inschriften,  sondern 
auch  in  den  vorsanskriliseben  Sprachen  Indiens  uod  denen  der  Iberer,  Basken, 
Berber  u.  v.  a. , ja  im  liiinjnriscben , in  den  cypriotischen  Inschriften  und 
überall  anderwärts  findet  oder  vermulhet,  meist  so  dass  diese  skytbische  ße- 
völkerungssrhicht  durch  eine  semitische  oder  arische  verdrängt  oder  iiber- 
flulhet  worden  seyn  soll.  Der  an  strengere  Zucht  des  Gedankens  gewöhnte 
Leser  sieht  sich  hier  in  ein  schwer  zn  entwirrendes  Geschiebe  von  Conjecturen 
und  Combinationcn  versetzt,  das  nicht  einer  wenn  auch  noch  so  bunten  or- 
ganischen Krystallisirung  gleicht,  sondern  etwa  dem  von  jugendlicher  Hand 
gewälzten  Scbneeball , der,  je  schwerer  er  wird,  desto  mehr  Erdreich  und 
Gestrüpp  des  Bodens  in  sein  Volumen  aufnimmt.  Unter  andern,  um  ein  Bei- 
spiel zu  geben,  ist,  wie  Zoroaster,  so  auch  Nimrod  ein  Repräsentant  dieser 
skythischen  Race  , sogar  dem  Namen  nach,  sofern  Nimrod  nur  ein  entstellter 
Plural  seyn  soll  von  nimr  (*103),  dem  Jagd-Leoparden,  wie  die  Skythen 
von  den  umwohnenden  Semiten  wegen  ihrer  Jagdinst  benannt  worden,  analog 
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dem  von  den  Ariern  aus  gleichem  Grande  ihnen  beigelegten  Namen  Sarae 
d.  i.  Jagdhunde  (!).  Dazu  gehören  noch  das  Volk  der  Namri  in  den  assyri- 
schen Inschriften  und  einige  geographische  Namen,  wie  Nimrah  («W) 
und  Nimroz  W ir  verkennen  nicht  den  oft  aufgewendeten  Scharf- 

sinn , und  gar  Manches  verdient  Erwägung,  wie  S.  244  der  Versuch,  die 
Erzählung  des  Ktesias  und  ilerodol  von  Deioces  und  Phraortes  mit  den  Daten 
der  Monumente  auszugleicben , und  das  Meiste  von  dem,  was  der  Vf.  über 
diu  Meder  und  in  Verbindung  damit  über  die  arische  Religion  und  den  (sky- 
thischen)  Magisinus  sagt;  aber  auch  diese  Partie  bat  ihre  l'ntiefen,  und 
Vieles  bleibt  hinter  aller  Wahrscheinlichkeit  zurück.  Dankbar  müssen  wir 
scyn  für  das  geschichtliche  und  sprachliche  Material,  das  der  Vf.  aus  den 
Monumenten  zieht,  obwohl  er  auch  in  dieser  Beziehung  Manches  binslelll, 
was  ihm  selbst  noch  völlig  zweifelhaft  ist,  oder  Folgerungen  zieht,  für  die 
er  schwerlich  Zustimmung  gewinnen  wird,  wie  die  das  biblische  Salem  uud 
Jerusalem  beireifenden  (S.  252). 

Art.  III.  Notes  on  the  Ruins  of  Muqeycr,  by  J.  E.  Taylor,  S.  260—76. 

Die  Ruinenslälle  (nach  dortiger  Aussprache  Mugeijer,  bei  europ.  Reisen- 
den auch  Meghcver,  l mgheir)  hat  ihren  Namen  von  dem  vielen  in  den  Rau- 
resten sich  lindenden  Asphalt  sie  liegt  16  engl.  M.  nordwestlich  von 

Süku  -’s  - sujükh  am  rechten  Ufer  des  Euphrat.  Hr.  T.  machte  dort  für  das 
Britische  Museum  Ausgrabungen , deren  Ergebnisse  in  diesem  Artikel  beschrie- 
ben werden.  Plan  und  Abbildungen  dienen  zur  Veranschaulichung.  Es  wurde 
eiD  Haus  blossgelegt,  ein  unregelmässiger  Bau  aus  zwei  Stockwerkes  be- 
stehend mit  Spuren  eines  ganz  verfallenen  dritten,  ausserdem  nur  Grabhob- 
len,  so  dass  das  Ganze  den  Eindruck  eines  grossen  Begräbnissplatzcs  machte 
und  das  Haus  eher  ein  Tempel  als  ein  Wohngebäude,  oder  wohl  gar  nur 
ein  Leichenhaus  zu  Abwaschung  der  Todtun  u.  s.  w.  gewesen  zu  seyn  schien. 
In  den  Gräbern  fanden  sich  neben  den  Skeleten  stets  Trinkgefässe  und 
Schüsseln  mit  Speiseresten , ausserdem  verschiedene  kleine  irdene , kupferne, 
auch  goldene  Gegenstände,  zum  Theil  Schmucksachen,  hie  und  da  irdene 
Cylinder  und  Tafeln  mit  Keilschrift.  Die  Skelete  lagen  regelmässig  auf  der 
linken  Seite,  die  Arme  nach  einem  links  stehenden  kupfernen  Gefäss  ausge- 
streckt, die  linke  Hand  unter  dem  Gefäss,  die  Finger  der  Rechten  dasselbe 
von  oben  berührend.  Cylinder  uud  Backsteine  mit  Schrift  wurden  auch  in 
dem  erwähnten  Hause  gefunden  und  zunächst  an  Obrist  Rawlinson  milgetbeilt, 
der,  wie  anderweitig  bekannt  geworden,  diese  Ruinen  Tür  L’r-Kasdim  hielt 
und  auf  einem  der  Cylinder  eine  Nachricht  über  Nabonid’s  Bauten  fand. 

Art.  IV.  Chronology  of  the  Rtigns  o/  Tiglnth  Pilescr,  Sargon , Shal- 
mattezer,  mul  Senrmcherib , in  connexion  with  the  phenomenon  seen  on  the 
üial  of  Ahaz , by  J.  W.  Bosanquct , S.  277—296.  Hr.  B.  hatte  in  seiner 
„Sacred  and  Profane  Chronology“  (Lond.  1854)  eine  Revision  der  biblischen 
Chronologie  vorgenommen,  wonach  die  Ereignisse  der  hier  in  Betracht  kom- 
menden Gcscbichtsperiode  um  etwa  30  Jahre  tiefer  herabzurücken  wären  als 
sie  nach  der  herrschenden  Annahme  fallen.  Er  sucht  eine  Bestätigung  seiner 
Annahme  durch  die  Beziehung  des  Wunders  am  Sonnenzeiger  des  Ahas  auf 
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eine  Sonnenfinsternis«  zu  gewinnen.  Die  in  der  Bibel  beschriebene  Wirkung 
konnte  nnr  eine  grossere  partielle  und  nni  die  Mittagszeit  fallende  Verfinste- 
rung hervorbringen , wie  sie  äusserst  selten  Vorkommen.  Es  fand  aber  eine 
solche  für  Jerusalem  statt,  wie  die  Mitlbeilungen  des  küniglicbeo  Astronomen 
Hm.  Airy  bestätigen,  gegen  Mittag  des  11.  Januar  689  vor  Cbr.,  und  dirs 
ist  nach  Hm.  B.'s  System  gerade  am  Ende  des  3len  Jahrs  des  Sanbcrib  und 
za  Anfang  des  I4ten  Jahres  des  Hiskia.  Er  bedarf  dazu  nicht  , wie  Thenius, 
der  Annahme  eines  Sonnenzeigers  mit  Abtbeilung  ganz  kleiner  Zeillheilc,  son- 
dern es  würde  selbst  der  Stufenaufgang  zum  Königspalast  genügen , aber  eben 
so  gut  ein  im  Zimmer  des  kranken  Königs  aufgestelltes  Instrument.  Vgl. 
unten  Art.  VIII. 

Art.  V.  Topoyrnphy  of  Nineveh , illustrative  of  the  Mnps  of  the  chief 
cities  of  Assyrin;  and  the  genernl  tieogrnphy  of  Ihc  country  intcrmedinle 
between  the  Tigris  nnd  the  Upper  Zab , by  Felix  Jones,  S.  297  — 397. 
Dieser  Art.  enthält  den  erläuternden  Text  zu  drei  grossen  Blättern,  welche 
ihm  beigegeben  sind  '),  die  Ebene  von  Nineve  darstellend,  wie  sie  von  Hrn. 
Jones  auf  Befehl  der  ostindischen  Hegierung  im  Frühjahr  1852  trigonometrisch 
anfgenommen  wurde:  eine  für  die  Orienlirung  wichtige  und  sehr  dankens- 
werthe  Arbeit,  bei  welcher  wir  etwas  länger  verweilen  müssen.  Zuerst  wird 
das  dritte  Blatt  besprochen , die  Uebersicbtskartc  der  von  den  Höhen  des 
Taurus  und  Zagros  gegen  den  Tigrislauf  und  längs  dem  rerbten  (.Ter  des 
oberen  Zäb  sich  absenkenden  Ebene,  welche  llr.  J.  recht  passend  mit  dem 
Namen  Central  - Assyria  belegt,  ein  etwas  unregelmässiges  Parallelogramm 
von  25  engl.  M.  Länge  und  15  engl.  M.  Breite.  Die  Gebirgsmarken  der 
Landschaft  im  Osten  sind  der  Iiebel  Maklüb  und  der  Berg  von  'Ain  es  S.ifra, 
hinter  welchen  von  NO.  her  der  Gomel  (=  Rumndus)  oder  Ghäzir-su  (bei 
Jakut  kommt,  der  in  den  Zäb  mündet  und  so  die  Ebene  schützend 

umscklicsscn  bilft.  Im  N.  und  NW',  wird  sie  durch  den  obern  Lauf  des 
Kbosr-.su  umschlossen,  dem  unbedeutenderen  Flusse  bei  Khorsübäd,  der  aber 
im  Alterlhum  dort  wie  weiter  unten,  wo  er  an  Nineve  vorübergebt,  durch 
künstliche  Werke  zur  Schutzgrenze  gemacht  war.  Diese  durch  Wasserläufe, 
Wintcrregen  und  Thau  befruchtete  Ebene  bildet  so  in  gewisser  Art  ein  ge- 
schlossenes Ganze  von  6|J  engl.  M.  im  Umfang  mit  einem  Areal  von  350 
engl.  QM.,  und  dieses  Ganze,  gleichsam  das  Stadtgebiet  von  Nineve,  ist 
nach  Hrn,  J.  im  B.  Jona  3,  3.  4 zu  verstehen . während  er  die  Angaben  des 
htesias  über  die  Grösse  der  Stadt  einfach  aus  l'ebertreibung  und  zugleich 
(so  später  S.  333)  aus  einem  Schreibfehler  in  der  Zahl  der  Stadien  erklärt. 
Die  vielen  künstlichen  Hügel  in  dieser  Ebene  hält  er  für  assyrische  Cullus- 
stätlcn;  sie  sind  auf  der  Karte  alle  verzeichnet.  Die  sogen,  grosse  Pyramide 
von  Nimrud  war  die  Hauplstätle  dieser  Art  und  Nirnrud  selbst  (=r  nbn , Tlb3 
= Larissa)  vielleicht  der  Central-Sitz  des  Cultus,  wo  der  König  als  Oberprie- 


I ) Vesliges  of  Assurin.  Sheet  1 st  nn  Ichnogrnphic  Sketch  of  the  rernains 
of  the  nncient  Kineveh.  — Vesliges  of  Assurin.  Sheet  2 d showing  the  po - 
sitions  and  pinn  of  the  nncient  cities  of  Piimrud  und  Selnmiych.  — Sheet  3 d 
n Map  of  the  country  included  in  fA«  angle  formed  by  the  river  Tigris  nnd 
the  upper  Zab.  S.  die  vollständigeren  Titel  oben  S.  324. 
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ster  fungiren  mochte.  Bei  der  Besprechung  der  Gewässer,  besonders  des  Zäh 
mit  seinem  alten  Canale,  wird  auch  Alexanders  Stellung  dem  Heere  des  Darias 
gegenüber  und  der  Durchzag  der  zehntausend  Griechen  kurz  erwogen.  Der 
Position  Kfaorsäbäd  und  den  längs  dem  Kbosr-su  gelegenen  Werken  will  der 
Vf.  eine  grosse  strategische  Bedeutung  beilegen.  — Das  Blatt  IVr.  1,  welches 
demnächst  besprochen  wird , ist  ein  Grundriss  des  eigentlichen  Nineve  nach 
seinen  l'eberreslen , den  Kingtnauern,  und  den  beiden  Trümmerhaufen  lioyun- 
£ik  und  Nebi  Yünus,  nebst  den  nächsten  Umgebungen  (nebenbei  auch  eia 
Plan  der  Stadt  Mosul).  Diese  mit  den  besten  wissenschaftlichen  Mitteln  ans- 
gerührte  Arbeit  lässt  alle  früheren , auch  die  bisher  brauchbarste  Darstellung 
von  Rieb  , an  Vollständigkeit  und  Deutlichkeit  weit  hinter  sich.  Der  Tigris 
floss  in  alter  Zeit  ohne  Zweifel  nahe  der  West- Mauer  Nineve'*  vorüber,  er 
hat  sein  Bett  ailmählig  weiter  westlich  geschoben.  Kür  die  Anlage  und  Sicher- 
heit der  Stndt  war  aber  der  Lauf  des  Kbosr-Flusses  von  grosser  Bedeutung. 
Bei  hohem  Wasserstand  im  Frühjahr  musste  er,  ehe  seine  Strömungen  ge- 
regelt waren  , einen  grossen  Tbeil  der  Plattform  , auf  welcher  IVineve  erbaut 
wurde,  überfluthcn  und  versumpfen;  im  Herbst  dagegen  hat  er  nur  Knöchel- 
tiefe , und  in  dieser  Jahreszeit  allein  konnten  Werke  zur  Entwässerung  des 
Bodens  und  zum  Schulze  der  Stadt  hier  angelegt  werden.  Längs  der  ganzen 
NO. -Seite  der  Stadtmauer  ist  ein  Einschnitt  zu  sehen,  der  alte  Stadtgraben, 
in  welchen  oben  im  N.  ein  alter  Canal  cinmlindet , der  vom  Kbosr  berüber- 
kommt.  Gleich  oberhalb  dieser  Stelle  biegt  der  Graben  links  um  und  läuft 
ebenso  gerade  die  NW. -Seite  der  Stadt  entlang  bis  nach  dem  Ostrande  des 
Tigris,  wie  er  unten  südöstlich  der  Stadt  durch  Anschluss  an  ein  Regenbett 
sich  mit  dem  Tigris  verbindet.  Weiter  östlich  der  Stadt  sind  noch  zwei 
andere  Gräben.  An  mebrern  Stellen  sind  noch  Dämme  zu  erkennen,  die  zur 
Rcguliruog  der  Gewässer  dienten.  Die  Mauern  der  Stadt  aus  Erdsteinen, 
jedoch,  nach  einigen  nurgegrabenen  Stellen  zu  urtheilen,  mit  einem  Funda- 
ment von  gut  behauenen  Kalksteinen,  sind  auf  der  Ostseitc  auch  jetzt  in 
ihrem  Verfall  noch  durchschnittlich  46  F.  hoch,  und  haben  hier  einige  Aussen- 
werke  gehabt  ; auf  den  andern  Seiten  sind  sie  niedriger  und  mehr  ruinirt. 
Der  ganze  Umfang  der  Stadt  beträgt  39,600  Fuss  = „ 7 miles  4 furlongs  of 
English  Statute  measure“,  also  nur  £ des  Umfangs,  wie  er  bei  Diodor  an- 
gegeben ist.  Das  Areal  enthält  8,712,000  QVards,  und  wenn  man  50QYards 
auf  Einen  Einwohner  rechnet,  so  würde  Nineve  174,000  E.  gehakt  haben. 
Koyun£ik  war  ohne  Zweifel  die  Akropolis.  Abgesehn  von  diesem  an  Alter- 
thümern  so  ergiebigen  Hügel  und  dem  von  Nebi  Yünus,  wo  der  Pascha  von 
Mosul  mit  einigem  Erfolg  bat  graben  lassen , zeigen  sich  innerhalb  der  Stadt- 
mauern keine  Spuren  von  grossen  Gebäuden  mit  Ausnahme  des  nördlichen 
Thors,  wo  ein  Scbutthügcl  Sculpturen  barg.  Mit  Recht  vertliridigl  der  Vf. 
die  Ansicht,  dass  eben  hier  das  eigentliche  Nineve,  die  assyrische  Residenz, 
gestanden  habe,  und  nicht  weiter  südlich  an  der  Stelle  des  heutigen  Nimrud, 
wie  behauptet  worden.  — Nimrud  und  Sallämiya  sind  auf  dem  zweiten  Blatte 
dargestellt.  Bei  Nimrud  ist  der  Tigris  weit  westlich  gewichen,  wie  die 
deutlichen  Spuren  seiner  früheren  unmittelbaren  Nähe  unter  dem  Ruinenhügel 
beweisen,  an  welchem  ausserhalb  wenig  Aitertbümiichcs  zu  sehen  ist,  wäh- 
rend das  Innere  schon  so  vieles  hergegeben  bat.  Die  Mauern  sind  weit  nn- 
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bedeutender  und  auch  mehr  verfallen  als  die  von  Nineve.  Die  vier  aufge- 
grabenen  Paläste  sind  ans  Lnyard  bekannt ; ebenso  die  grosse  Pyramide. 
Letztere  diente  nach  des  V'f.’s  Vermuthung  den  Zwecken  des  Cullus.  Leber 
Satlamiya  war  noch  weniger  zu  sagen.  S.  352  bis  374  folgt  dann  die  Er- 
zählung von  dem  Verlauf  der  Vermessungen  und  den  Erfahrungen  und  Er- 
eignissen dieser  Zeit,  wo  noch  viel  Unterhaltendes  vorkommt,  aber  auch 
Belehrendes,  besonders  über  alle  die  kleineren  Orte  der  Gegend,  die  auf 
der  Karte  (Bl.  3)  verzeichnet  sind.  Den  Schluss  machen  Tabellen  über  die 
vorgenommenen  Messungen  und  astronomischen  Beobachtungen,  insbesondere 
ancb  io  Bezng  auf  die  Reise  von  Bagdad  her, 

Art.  VI.  On  the  Orthography  of  some  o f the  later  Royal  natnes  of 
Afsyrian  and  Babylonian  history , by  Col.  Rawlinson , S.  398 — 402,  und: 
Letter  front  Dr.  Hindu,  in  reply  to  Colonel  Ilawlinson’s  Note  on  the  Suc- 
cessor  of  Sennacherib , S.  402  — 403,  betreffend  einige  Differenzen  in  der 
Lesang  von  Namen  auf  Keilscfariftmonumenten,  von  deren  Entscheidung  z.  B. 
so  Wichtiges  abbängt,  ob  eine  Anzahl  Inschriften  historischen  Inhalts  den 
Nabunid  oder  den  Nabopolassar  betreffen. 

Art.  VII.  Notes  ott  Abu  Shahrein  and  Tel  el  Lahm , by  J.  E.  Taylor, 
S 404  — 415  mit  Abbildungen.  Von  diesen  zwei  Ruinenstätten  Babyloniens 
liegt  die  erstere  westlich  von  Mukajjar  ( s.  oben  Art.  III ) in  einem  Thale 
zwischen  dein  Hazim  und  einem  westlicheren  Gebirgszuge.  Die  Ruine  fällt 
gnt  in  die  Augen,  ein  pyramidenartiges  Gebäude  auf  einem  Hügel,  gegen 
70'  hoch,  mit  Maaerresten  ringsumher.  Ein  andres  Gebäude  wurde  in  einem 
benachbarten  Schutlhügel  ausgegraben.  Diese  Ruinen  bestehen  aus  festen 
Barkstrinmasseo , die  Mauern  zum  Theil  auch  aus  Kalkstein.  Ein  hohes 
Allerthum  scheinen  die  aufgefundenen  Werkzeuge  aus  Stein  zu  bekunden, 
Beile,  Messer  u.  dgl,,  selbst  eine  steinerne  Sichel.  Sonst  fanden  sich  Stücke 
von  polirleiu  Mnruior,  Alabaster  und  Achat,  Nägel  mit  vergoldeten  Köpfen, 
dünne  Goldblättchen  und  Anderes,  was  zur  Verzierung  der  Gebäude  gedient 
haben  muss.  Von  Inschriften  scheint  hier  nichts  vorhanden  zn  seyn,  einzelne 
Backsteine  haben  Formen,  die  von  der  gewöhnlichen  Form  abweichen.  Die 
Ausgrabungen  in  Tel  el-Lahm  weiter  südlich  ergaben  nur  Weniges,  beson- 
ders irdene  Särge,  doch  auch  eine  vollständig  erhaltene  Keilschrift-Tafel. 
Bei  einer  nochmaligen  Untersuchung  einiger  Grabhöblen  von  Mukajjar  stiess 
Ur.  T.  auf  eine  grössere  Zahl  von  solchen  Schrifttafeln,  einen  Scarabäus  mit 
Hieroglyphe,  Zierratben  aus  Gold,  Elfenbein  u.  a.  Die  irdenen  Särge  sind 
ans  zwei  Stücken  in  Gefässform  zusammengesetzt,  deren  Oeffnungen  znsam- 
mengefügl  und  mit  Erdharz  hermetisch  verschlossen ; an  dem  rinen  Ende 
haben  sie  eine  kleine  Oeffnung,  vermuthlicb  damit  die  sich  entwickelnden 
Gase  Abzug  haben,  g.  das  Bild  S.  4t4. 

Art.  VIII.  Corrections  of  the  Canon  of  l'tolemy , reguired  in  Order  to 
place  it  in  harmony  with  the  Solar  Eclipses  of  Jan.  ilth,  B.  C.  689,  and 
May  28 th  B.  C.  585,  by  J IV.  Boianquet,  S.  416—430.  Hr.  B.  will  den 
Canon  nnr  in  soweit  unantastbar  Boden,  als  er  sich  auf  astronomische  Dato 
(Mondfinsternisse)  stützt,  die  im  Altbagest  angeführt  sind.  Nach  diesen  steht 
auch  ihm  fest,  dass  das  erste  Jahr  des  Nabonassar  747  war,  das  erste  des 
Mardokempad  721  , das  5te  des  Nabopolassar  621 , das  7te  des  Cambyses  523. 
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Für  die  Zeit  der  fünf  letzten  babylonischen  Könige  macht  er  geltend  die 
Sonnenfinsternis«  des  Thaies,  die  jetzt  auf  den  28.  Mai  586  bestimmt  ist, 
und  die  vom  II.  Jan.  889,  welches  Jahr  er  für  da«  3te  des  Sanberib  und 
für  das  I4te  des  Hiskia  halt,  indem  er  das  Wunder  am  Sunnenzeiger  darauf 
bezieht  (s.  oben  Art.  IV).  Hiermit  sucht  er  Berosus  und  Herodol  io  Einklang 
zu  bringen  und  corrigirt  nun  die  Zahieo  des  Canon  in  folgender  Art : 


Nabuchodonosor 
liverodam  . 
Neriglissar  . 
Laborosoarcbod 
Nabouid 

Im  Einzelnen  können 
nicht  verfolgen. 


4.)  Jahr , Anf.  d.  Keg.  578  vor  Cbr. 
^ H M *»  1t  535  »»  »» 


17 


53.1 
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wir  die  kritischen  Manipulationen  des  Vf.'s  hier 


Vol.  XVI,  Part  I:  Während  der  Inhalt  des  Vol.  XV.  sich  durchgehend« 
in  dem  Gebiet  der  Keilschrift-Monumente  bewegte,  bringt  Vol.  XVI.  wieder 
eine  Reibe  vermischter  Aufsätze  in  der  Art  der  meisten  früheren  Bünde. 

Art.  I.  On  the  restoration  of  nn  nncient  Persinn  lnscrijition , annlogous 
Io  Ihose  nl  Behislun,  by  tbe  Rcv.  J.  W.  Ilonaldson , S.  1 — 7.  Der  Vf. 
sucht  eine  altpersische  Inschrift  berzustellen , aus  deren  Missverständniss  die 
bekannte  Erzählung  Herodots  von  der  Thronbesteigung  des  Darius  geflossen 
seyn  könnte.  Das  Thier  mit  dem  Reiter  über  der  Inschrift  (Herodot  111,  88) 
wäre  hiernach  das  Bild  AhuramazJa’s  auf  dem  himmlischen  Ross  gewesen  und 
der  Name  des  Stallmeisters  Oißn^rje  aus  einem  Worte  wie  vtjabnra  (ent- 
sprechend dem  frdbara  der  Behistun-inschrifl)  entstanden. 

Art.  II.  On  the  Lake  Phialn  — the  Jordan  and  ils  Sourres , by  the  late 
Captain  Kewbold,  S.  8 — 31.  Der  kleine  romantisch  gelegene  See  Phiala, 
von  welchem  die  Umwohner  noch  jetzt  meinen,  dass  er  die  Banias-Quelle  des 
Jordan  mit  Wasser  speise,  wurde  schon  von  Irby  und  Mangles  besucht,  aber 
nicht  so  geuuu  beschrieben  wie  es  hier  von  Cpt.  Kewbold  geschieht,  der  sich 
länger  dort  aufhielt.  Ebenso  giebt  derselbe  umständliche  Nachrichten  über 
die  Quellenflüsse  des  Jordan  und  den  See  Hüleh , sowie  auch  manche  auf 
eigener  Anschauung  ruhende  Bemerkungen  über  den  Lauf  des  Jordan  und  das 
Gbor.  Die  Resultate  der  amerikanischen  Jordan  - Expedition  unter  Lynch 
kannte  er  noch  nicht,  denn  er  reiste  hier  schon  im  J.  1848.  Er  hatte  wohl 
Lust,  den  ganzen  Jordan  hinunter  zu  fahren,  traute  aber  dem  zerbrechlichen 
Boote  nicht,  dem  einzigen,  das  auf  dem  See  von  Tibcrias  vorbanden  war, 
und  das  später  bei  dem  ersten  Versuche,  den  Lynch  damit  machte,  zu  Grunde 
ging.  Desto  (leissiger  schildert  er  den  Fluss  und  seine  Umgebungen  au  den 
Steilen,  wo  er  ihn  überschritt,  wie  auch  mehrere  anliegende  Ortschaften, 
die  er  besuchte,  sehr  umständlich,  z.  B.  das  Schloss  von  Bunias  und  das 
Paneum. 

Art.  III.  On  Ihe  Site  of  Caranus , and  litt  Island  uf  Ar-Buäd  ( 
the  Arvad  or  Ar)>ad  [?]  of  Scripture,  by  tbe  late  Capt.  Kewbold,  S.  32 — 36.  Noch 
ein  kleiner  Reisebericht  desselben  Verfassers  aus  dem  J.  1845.  Er  besuchte 
damals  die  Insel  Aradus  in  Gesellschaft  des  Uro.  1F.  M.  Thomson,  der 
seinerseits  schon  in  der  Bibliolhcca  Sacra  Vol.  V.  1848  (s.  Zeitschr.  Bd.  III, 
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S.  365)  davon  berichtet  hat  *;■  Sie  fanden  den  ulten  Harenort  Cnranus,  den 
Pococke  verfehlte , und  auch  die  süsse  Quelle  auf  dem  Meeresboden , die 
Strabo  erwähnt  und  von  deren  Existenz  Volney  nichts  erfahren  konnte , wäh- 
rend sie  noch  heute  benutzt  wird. 

Art.  IV.  On  the  Miniature  Chaityas  and  Inscriptions  of  the  Buddhist 
religious  dogma , found  in  the  ruins  of  the  temple  of  Sdrtidlh , n ear  Benares, 
by  Lieut.-Col.  Sykes,  S.  37—53,  mit  Abbildungen  u.  Schrifttafeln , u.  einem 
Nachtrag  S.  227 — 228,  geht  besonders  auf  Vergleichung,  Feststellung  und 
Erklärung  der  buddhistischen  Glaubensformel  ein,  wie  sie  in  verschieden- 
artiger Fassung  theils  anderweitig  vorkommt,  tbeils  den  kleinen  Caityas  oder 
irdenen  Keliquien-Behältern  gewöhnlich  mittelst  eines  Siegelstempels  einge- 
druckt ist. 

Art.  V.  Description  of  an  Execution  at  Clinton,  by  T.  T.  Meadows, 
S.  54 — 58,  eine  schauerliche  Scene,  wo  innerhalb  drei  Minuten  33  Rebellen 
und  Verbrecher  enthauptet,  und  zuletzt  ein  auf  ein  Kreuz  gebundener  in 
Stücke  zerschnitten  wurde. 

Art.  VI.  Bcmarks  on  the  Connection  between  the  Indo-Chinese  and  the 
Indo-Gernianic  Languages , suggested  by  an  Examination  of  the  Sghä  and 
Fghö  Dialects  of  the  Koreas,  by  J.  }V.  Laidlay,  S.  59  — 72.  An  einige 
oberflächliche  Vergleichungen  wird  die  Behauptung  der  Verwandtschaft  der 
eiosylbigen  Sprachen  mit  andern  geknüpft ; von  der  Sprache  der  Karen  nur 
Weniges  und  Allgemeines , wie  es  schon  bekannt  war. 

Art.  VII.  Remarks  on  the  present  state  of  Buddhism  in  China,  by  the 
Rev.  Dr.  C.  Gutslaff,  cotmnunicated  by  W.  G.  Sykes,  S.  73 — 92:  eine  nicht 
tiefer  eingehende  Skizze  des  heutigen  buddhistischen  Wesens  in  China  nach 
seiner  äusseren  Erscheinung  mit  all  seinen  Blossen  und  Gebrechen , die  der 
Missionseifer  so  grell  als  möglich  zeichnet. 

Art.  VIII.  On  the  Winged  Bults,  Lions,  and  other  Symbolical  Figures 
from  Eineveh , by  E.  C.  Ravenshaw,  S.  93  — 117.  Der  Vf.  trägt  seine 
Vermntbuugcn  vor  über  die  Bedeutung  der  symbolischen  Figuren  auf  den 
assyrischen  Monumenten.  Zuerst  hebt  er  vier  solche  Figuren  hervor,  die 
der  visionären  Darstellung  der  Cherubs  bei  Ezechiel  zur  Unterlage  gedient 
haben  mögen,  I)  den  geflügelten  Stier  mit  Menschen-Antlitz , 2)  den  geflü- 
gelten Löwen  mit  dem  Gesicht  eines  Menschen,  3)  den  geflügelten  Mann  mit 
dem  Fichtenzapfen  in  der  einen  und  dem  Korb  oder  Gelass  in  der  andern 
Hand,  4)  die  adlerkopGge  Gestalt  mit  Flügeln.  Er  lindet  in  denselben  astro- 
nomische Symbole  der  Aequinoctial  - and  Solstitialpunkte , und  damit  zu- 
gleich Repräsentanten  der  vier  Jahreszeiten , vielleicht  auch  der  vier  Winde 
und  der  vier  Elemente.  In  ähnlicher  Weise  sieht  er  auch  in  andern  bild- 
lichen Darstellungen,  wie  z.  B.  in  dem  sogen.  Lebensbauine  der  assyrischen 
Denkmäler,  astronomische  und  insbesondere  plnnctariscbe  Beziehungen.  Man- 
che von  diesen  Annahmen  , die  übrigens  zum  Tlieil  schon  von  Lavnrd  u.  A. 


1)  Die  Herausgeber  des  Journals  bemerken  das  nicht,  obwohl  die  beiden 
Berichte  ziemlich  wörtlich  übereinstimmen.  Auch  die  griechischen  Inschriften 
(3.  35)  batte  Thomson  nicht  nur  copirt.  sondern  a.  a.  O.  auch  schon  mit- 
getbeilt. 
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aufgeslellt  sind,  wird  sich  wohl  bewähren,  wenn  erst  die  Inschriften  deut- 
licher za  nns  sprechen,  als  die  stammen  Bilder;  mehreren  davon  aber  siebt 
man  ihre  l'nbaltbarkeit  schon  jetzt  an , and  der  Vf.  urtbeilt  auch  bescheiden 
genug  aber  seine  Versuche.  Einer  seiner  wildesten  Vergleiche  ist,  dass  er 
den  Sonnengott  der  Druiden  von  Wales,  genannt  Ha  oder  Huan,  mit  dem 
arab.  „Er“  als  Bezeichnung  der  Gottheit,  und  weiter  auch  mit  mST*  , 
welcher  hebräische  Gottesname  ursprünglich  Ihuh  lauten  soll  (Ij , und  mit 
Jupiter,  Jovis  u.  s.  w.  zusammenwirft  Doch  ist  nicht  alles  so  verkehrt. 

Art  IX  On  the  Muhammednn  Science  of  TAlnr , or  Interpretation  of 
Dreame , by  N.  Bland,  S.  118—171:  eine  ebenso  interessante  als  gelehrte 
Darstellung  der  Lehre  von  den  Träumen  und  ihrer  Auslegung  bei  den  Mu- 
hammedanern nebst  Angabe  der  dabiu  gehörigen  arabischen , persischen,  auch 
türkischen  Litteraturwerke.  Zu  Grunde  gelegt  sind  das  ausführliche  arabi- 
sche Werk  des  Kbalil  ibn  Sch&bin  (s.  H.  Kbalfa  ,\r.  754),  von  welchem 
der  Vf.  eine  Handschrift  besitzt , das  persische  I und  einige  an- 

dere Manuscripte,  auch  Einiges  aus  Tipu  Sahib’s  Traumbuch,  das  die  Biblio- 
thek des  East  India  House  besitzt.  Die  Abhandlung  erinnert  in  ihrer  ganzen 
Art  und  Weise  an  des  Vf.’s  Artikel  über  das  Schachspiel  im  13.  Bande  des 
Journals.  Wir  machen  noch  aufmerksam  aaf  den  Anhang  S.  160—171  „On 
tbe  pretcnded  Greek  and  Latin  Version  of  Ibn  Sirin's  Oneirocritics“.  Er 
meint  das  von  Rigault  Paris  1603  in  Verbindung  mit  Artemidor  herausgegebene 
Werk,  das  einem  Achmetes  Filius  Seirim , iui  griech.  Texte  2gpeifi  oder 
Jliigijv  oder  6 viöt  t ob  £rjpsiu  beigelegt  wird.  Da  dieser  darin  als  bveigo- 
Mflrris  des  Protosymbulos  Maimoun  (d.  i.  des  Khalifen  Maffiün,  dem  er  in 
Mekka  einen  Traum  deutete)  bezeichnet  wird,  so  kaun  Ibn  Sirin  nicht  ge- 
meint seyn , denn  dieser  starb  etwa  100  Jahre  früher  unter  dem  Khalifen 
HischAm.  Es  wird  in  dem  Buche  das  Neue  Testament  cilirt , niemals  der 
Koran,  auch  sonst  kommen  christliche  Formeln  vor,  und  das  Buch  hat  über- 
haupt keinen  orientalischen  Charakter.  Bland  vennuthet  daher  einen  griechi- 
schen Christen  als  Verfasser,  der  vielleicht  ein  arabisches  Werk  benutzte, 
worin  Ibn  Sirin  als  Traumdeuter  viel  genannt  war. 

Art.  X.  On  the  original  extension  of  the  Sanscrit  language  over  certniu 
portions  of  Asia  and  Europe ; and  on  the  ancient  Aryans , Indiane , or 
Hindus  of  Indio-Proper , by  A.  Curzon , S.  172 — 200.  Der  Vf.  stellt  das 
Alter  der  Arisch-Indischen  Cultur  höher  als  jetzt  gewöhnlich  geschieht,  und 
behauptet,  dass  das  eigentliche  Indien  ( AryA-Varlta  ) der  uranfaugliche  Silz 
der  Arier  gewesen  , von  wo  sie  sich  über  Iran  nach  dem  Westen  verbreitet 
hätten.  An  eine  Einwanderung  derselben  aus  Nordwesten  oder  gar  aus  Nor- 
den glaubt  er  nicht,  und  beruft  sich  dafür  theils  auf  ethnographische  Data, 
tbeils  auf  die  Inferiorität  der  westlichen  Sprachen,  auch  des  Altpersischen  in 
den  Keilinschriften  and  des  Zend , gegenüber  dem  vediseben  Sanskrit.  Letz- 
teres rückt  er  in  unvordenkliche  Zeiten  hinauf,  und  die  Mleccbas  und  die 
nicbt-ariscben  Gebirgsslamine  mit  ihren  eignen  Idiomen  behandelt  er  dagegen 
als  Bagatelle. 

Art.  XI.  On  the  supposed  Vaidic  aulhority  for  the  buruing  of  Hindu 
Widotve,  and  on  the  fuueral  ceremoniee  of  the  Hindus,  by  Professor  Wilson, 
S.  201 — 214.  Der  Vf.  hatte  schon  früher  behauptet,  dass  die  neuere  indi- 
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gebe  Sitte  der  Wittwenverbrennung  in  den  Vedaa  nicht  begründet  sey.  Durch 
genaueres  Stadium  ergab  sieb  ihm  sogar,  dass  der  Vers  des  Rigveda  (X, 
18,  8),  auf  welchen  sich  die  Brabmanen  hauptsächlich  berufen,  vielmehr 
eine  gegenteilige  Vorschrift  enthält  („Steh  auf,  o Weib!  Komm  zu  der 
Welt  des  Lebens  “ u.  s.  w.) , wie  dann  auch  die  Sutras  die  Witlwe  vom 
Scheiterhaufen  ihres  Mannes  zur  Familie  zurück» eisen.  Was  der  Vf.  weiter 
aus  den  Sutras  über  die  Todtenbestattung  beibringt,  ruht  auf  Mittbeilungen 
von  Max  Maller,  der  sich  darüber  seitdem  ausführlicher  in  der  Zeitschr.  der 
D.  M.  G.  Bd.  IX  verbreitet  bat. 

Art.  XII.  O«  the  Assyrian  and  Babylonian  Weights,  by  E,  Norrie, 
S.  215—226.  Der  gelehrte  Vf.  handelt  von  den  Gewichten  aus  Stein  und 
Bronze  in  Löwen-  und  Enten-Gestall,  deren  man  sich  aus  Layard’s  Diseo- 
veries  erinnern  wird.  Die  Freunde  semitischer  Paläographie  hat  die  Schrift, 
die  diese  Gewichte  tragen,  bereits  mehr  beschäftigt  als  Hr.  N.  meint,  und 
die  Worte  11313  nebst  Zahlen , "jbK  n3Q , sowie  das  rütbselbafte  Np*lN 
sind  von  mir  und  gewiss  auch  von  Andern  meiner  Fachgenossen  schon  in  der 
mangelhaften  Abbildung  bei  Layard  leicht  erkannt  worden.  Hr.  N.  giebt  nun 
eine  mehrfach  genauere  Abbildung  der  Inschriften , versucht  weitere  Deutun- 
gen, und  gewinnt  durch  genaue  Abwägungen  der  Gewicbtstücke,  die  im  BriL 
Museum  aufbewahrt  werden , und  durch  Vergleichung  der  an  ihnen  befind- 
lichen Keilinscbrifleo , u.  a.  das  sichere  Resultat,  dass  diese  Gewichte  auf 
ein  bei  den  Assyrern  und  Babyloniern  gebräuchliches  grösseres  Gewicht  (Ta- 
lent ) von  60  Minen  binweisen , und  dass  dieses  Talent  bei  den  Assyrern 
ungefähr  164  //.  engl.  Troy-Gewicbl  hatte,  bei  den  Babyloniern  aber,  wie 
die  babylonischen  Stücke  unter  diesen  Gewichten , nämlich  die  sämmtlichen 
fünf  Enten  (auf  einer  derselben  steht:  „...  König  von  Babel'1)  und  Nr.  6, 
10  und  11  unter  den  Löwen  beweisen,  nur  etwa  82  <f(,  also  die  halbe 
Schwere  des  assyrischen.  E.  Rüdiger. 


Bibliotheca  Sacra  and  American  Biblical  Repository.  Vol.  X.  XI.  XII. 

Andover  1853  — 1855.  8. 

(Vgl.  Bd.  VII.  S.  449.) 

Abgesehn  von  Aufsätzen , die  sich  auf  die  Theologie  oder  die  classische 
Philologie  beziehen , bemerken  wir  in  den  vorliegenden  Jahrgängen  folgende 
Artikel : 

1853:  1)  Outlmes  of  a Joumey  in  Palestine  in  1852  by  E.  Robinson, 
E.  Smith,  and  others , drawn  up  by  E.  Robinson , S.  113 — 151,  wesent- 
lich derselbe  vorläufige  Bericht , den  der  Vf.  auch  uns  in  deutscher  Sprache 
milgetheilt  hat  (Zeitschr.  Bd.  VII,  S.  1—78).  — 2)  Interpretation  of  the 
281 Ä chapter  of  Job,  by  E.  P.  Barrows , S.  264 — 284,  eine  sorgfältige  Er- 
klärung des  schwierigen  Capitels,  doch  ohne  genügenden  Nachweis  des  Zu- 
sammenhangs mit  dem  vorangehenden  Cap.  27.  — 3)  Humane  features  of  the 
Hebrew  Law,  by  Reo.  Henry  M.  Eieid,  S.  340  — 366,  hebt  die  mildere 
Seite  des  Mosaischen  Gesetzes  hervor  und  sucht  die  härteren  Satzungen  des- 
selben zu  erklären  und  zu  entschuldigen.  — 4)  From  Antipatrie  to  Emmaus, 
by  E.  Robinson , S.  528 — 544 , ein  kleines  Stück  aus  dem  Tagebuch  seiner 
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zweiten  Reise,  das  aber  einige  historisch  wichtige  nnd  von  neueren  Reisen- 
den bis  dabin  oicht  besuchte  Orte  berührt,  wie  u.  a.  Yalo , das  alttestament- 
liebe  Ajjalon,  nnd  ' Amte  As , worin  der  berühmte  VT.  jetzt,  im  Widerspruch 
mit  seiner  früheren  Meinung  und  zum  Theil  auf  Grand  der  vom  Ref.  ge- 
machten Einwendungen  ( Ailg.  Lit.-Zeit.,  Apr.  1842,  Nr.  72,  S.  576),  das 
neulestamenttiche  Emmaus  zu  erkennen  geneigt  ist.  R.  fand  auf  diesem  Wege 
eine  alte  Kelter,  ganz  in  Stein  gehauen  , die  flachere  rj  mit  einem  Abzugs- 
canal  in  den  tiefer  liegenden  3j5*  . — 5)  The  Prophet  Jonnh , by  C.  E. 
Stowe,  S.  739—764,  ein  Aufsatz,  der  die  Abfassung  des  Hucbes  Jona  durch 
den  Propheten  dieses  Namens  (2  Kon.  14)  von  neuem  in  Schutz  nimmt,  aber 
ganz  mit  der  alten  abgenutzten  Verwendung  der  Sagen  von  Perseus,  Herkules, 
Oannes  und  sogar  der  St.  Georg-Sage,  die  nur  ein  Wiederhall  der  Jonas- 
Sage  sejn  sollen:  womit  man  dann  zugleich  bewiesen  zu  haben  meint,  nicht 
nur  dass  letztere  buchstäblich  wahre  Geschichte,  sondern  auch  dass  sie  von 
Jonas  wörtlich  so  niedergesebrieben  sey , wie  wir  sie  da  lesen.  Vielleicht 
wird  uns  llr.  St.  auf  ähnlichem  Wege  beweisen  können,  dass  die  Oannes- 
Gesrhichte  bei  Berosus  aus  einem  von  Oannes  verfassten  Buche  stammt.  Wie 
aber,  wenn  sich  dereinst  ergeben  sollte,  dass  die  Fiscbinenschea , die  auf 
den  assyrischen  Denkmalen  figuriren  und  die  hier  Tür  lauter  Carricaturen  des 
Jonas  genommen  werden,  zum  Theil  solchen  Denkmalen  angehören,  die  vor 
die  Zeit  des  Propheten  fallen?  Es  muss  dies  bald  aufs  Reine  kommen,  wenn 
die  schöne  Aussicht  erst  verwirklicht  ist,  die  uns  hier  in  den  Worten  er- 
öffnet wird:  „The  language  of  Nineveb  so  elosety  resembles  tbe  Hebrew, 
tbat  any  one  wbo  is  acquainted  with  thC  latter,  can  easily,  so  soon  as  be 
has  leorned  tbe  arrow-head  alphabet  of  tbat  ancieut  city,  ondersiand  tbe  in- 
scriptions  on  its  so  reeently  discovered  monumenls“  (p.  746 i, 

1854:  In  diesem  Jahrgänge  haben  wir  auszuzeiebnen  die  wertbvollen 
Reiseberichte  des  Missionar  J.  L.  Porter  1)  Excursion  to  the  summt)  of 
Her mon,  S.  41 — 66,  2)  Excursion  to  the  Lakes  enst  of  Uamascus,  S.  329 
— 342,  3)  fc’xcuriioii  to  Kesweh , S.  342 — 344  , 4)  Excursion  from  Uamascus 
to  Yabrud  etc.,  S.  433  455,  und  5)  Notes  of  a Tour  from  Uamascus  to 
Baalbek -and  Hunts,  S.  649—693.  Hr.  Porter  ist  in  Damask  stationirt  uud 
bereist  von  Zeit  zu  Zeit  die  Umgebungen  der  Stadt  in  ziemlicher  Ausdehnung, 
um  das  Material  zu  einer  genaueren  Specialkarte  der  dortigen  Gegend  und 
besonders  des  Antilibanus  zu  sammeln.  Er  hat  bald  gesehen , wie  unzurei- 
chend und  fehlerhaft  die  bisherigen  Karten  sind,  und  von  seiner  Sachkennt- 
nis und  gewissenhaften  Beobachtung  darf  man  eine  vortreffliche  Arbeit  er- 
warten. Der  dreigipfelige  Hermon  war  noch  gar  nicht  untersucht,  von  neueren 
Reisenden  hat  ihn  nur  Lynch  flüchtig  überschritten,  wogegen  P.  eine  genauere 
Orientirnng  giebt.  Der  mittlere  der  drei  Gipfel  trägt  Ruinen , das  Antar- 
Scbloss  genannt , die  dem  älteren  Theile  nach  vielleicht  die  Reste  eines 
Hciligthums  des  Sonncn-Ilaal  sind.  Die  drei  Seen  im  SO.  von  Damask  be- 
schreibt P.  viel  genauer  als  frühero  Reisende.  Der  auf  der  nächsten  Reise 
verfolgte  Weg  von  Damask  über  Zaidanuya  nach  Yabrüd,  Kutaifa  und  Maksüra 
ist  einem  grossen  Theile  nach  noch  von  keinem  Europäer  betreten  worden. 

In  Maksüra  wurde  P.  durch  einen  grossen  wohl  erhaltenen  Tempel  von  korin- 
thischer Bauart  überrascht,  daran  eine  griechische  Inschrift  aus  der  Kaiser- 
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zeit  (S.  453).  Eine  halbe  Stande  östlich  diesem  Orte  liegen  hart  am  Rande 
der  Wüste  die  Ruinen  einer  grösseren  Stadt , die  P.  nur  flüchtig  besuchen 
konnte , da  er  za  spät  von  ihrer  Existenz  hörte.  Aucb  auf  der  Reise  von 
Damask  nach  Baalbek  and  Hums  ist  Hr.  P.  hauptsächlich  darauf  bedacht, 
dorcb  Messungen  und  Orientirungen  ein  richtiges  Bild  von  der  Landschaft  zu 
erhalten,  und  übergeht  daher  die  Ruinen  von  Baalbek  fast  mit  Stillschweigen ; 
doch  erwähnt  er  manche  andere  Reste  des  Alterthums  uod  verweilt  namentlich 
läuger  bei  Ribta  und  dem  merkwürdigen  Monumente  iu  der  dortigeu  weiten 
Ebene , iu  welcher  vordem  die  assyrischen , chaldäischen  und  ägyptischen 
Heere  lagerten.  — Ausser  diesen  Reiseberichten,  welche  eine  Zierde  die- 
ses Bandes  sind,  heben  wir  nur  noch  einen  Artikel  hervor:  6)  Cnste  in 
the  islnnd  of  Ceylon,  Inj  Benj.  C.  Meigs , I)an.  Poor,  and  William  W. 
Holland,  S.  470 — 483,  eine  auf  reichen  Erfahrungen  und  langjährigen  Be- 
obachtungen dieser  drei  Missionare  beruhende  Auseinandersetzung  über  die 
Veränderungen,  welche  Begriff  und  Wesen  der  Kastentheilung  dort  im  Laufe 
der  Zeit  erfahren  haben. 

1855:  1)  Excursion  for  the  idenlificntion  of  Pella , by  E.  Robinson, 
S.  131  — 144:  es  wird  hier  festgestellt,  dass  die  Stadl  Pella,  in  welche  die 
Christen  von  Jerusalem  flohen  vor  der  Eroberung  des  Titus,  in  den  Ruinen 
des  heutigen  Fahil  zu  suchen  ist.  J{.  war  der  erste  Europäer,  der  die  Ruinen 
seihst  besuchte,  in  welcheu  man  früher  schon  Pella  vennuthet  batte.  Er 
reiste  mit  seinem  früheren  Gefährten  E.  Smith.  Auch  van  de  Velde  war  bei 
der  Excursion,  aber  nur  als  eingeladener  Gast,  während  er  in  seinen  ge- 
druckten Briefen  sich  mehr  wie  das  Haupt  der  Unternehmung  darstellt,  l'eber 
die  Lage  von  Jabesch  Gilead,  wahrscheinlich  in  dem  heutigen  Wadi  YAbis,  in 
welchem  hinauf  der  Weg  führte,  konnte  R.  nichts  Festes  ermitteln,  weil  die 
Zeit  nicht  ansreiebte.  — 2)  The  site  of  Capernaum,  by  E.  Robinson,  S.  263 
— 282.  Schon  auf  seiner  ersten  Reise  batte  sieb  R.  eifrig  bemüht,  die  Lage 
von  Capernaum  ausfindig  zu  machen  (Paläst.  III,  536  IT.).  Im  Mai  1852  finden 
wir  ihn  abermals  eifrig  damit  beschäftigt,  und  in  dem  vorliegenden  Artikel 
bat  er  seine  früher  ausgesprochene  Vermutbung,  dass  dieser  Ort  an  der  Stelle 
des  heutigen  Khan  Minyeli  gelegeu  , mit  all  der  Gründlichkeit  und  Gewissen- 
haftigkeit, die  wir  an  ihm  gewohnt  sind,  und  mit  Hinzuuahme  der  bei  sei- 
nem zweiteo  Besuch  neugewonnenen  Eindrücke  weiter  begründet  und  zu  einer 
Wahrscheinlichkeit  erhoben , wie  sie  sieb  in  solch  einer  schwierigen  Unter- 
suchung nur  irgend  erreichen  lässt.  l)as  galiiäische  Bethsaida  setzt  er  nun 
un  die  Quelle  Tdbigha , und  Chorazio  nach  dem  heutigen  Teil  (.Inw.  Die 
auffallende  Aehnlicbkeit  dieses  letzteren  Namens  „Höhe  Quin“  mit  „Flecken 
Nah  um“  lässt  er  dabei  noch  unerklärt;  sollte  etwa  eine  Uebertragung  des 
Namens  staltgefunden  haben,  wie  R.  solche  für  Kerazeb  annimmt?  Gegen 
die  Identität  von  Teil  Qüm  und  Capernaum  macht  er  u.  a.  noch  immer  gel- 
tend, dass  sich  dort  keine  Quelle  finde;  die  Verzeichnung  eiuer  solchen  z.  B. 
auf  der  Karte  von  Isambert  im  Bulletin  de  la  Societc  de  geographie  1854 
wäre  demnach  irrig?  — 3)  Letter  from  Henry  Lobdell,  Missionary  of  the 
American  Board  in  Assyria , und:  Rcmarks  on  the  above,  by  Prof.  Stowe, 
S.  3Wi — 401.  Auf  Anlass  des  heim  vorigen  Jahrgänge  erwähnten  Art.  über 
das  Bach  Jonas  schreibt  Hr.  Lobdell , dass  die  Pflanze  * welche  dem 
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Jonas  Schatten  gab,  nach  der  einstimmigen  Meinung  der  Muhammedaner,  Chri- 
sten und  Joden  io  der  Umgegend  des  alten  Nineveh  nicht  der  Wunderbaum, 
ricinus  communis  sey  (obwohl  dieser  „is  cnltivated , indeed , to  some  extent 
here “),  sondern  eine  Art  Kürbis,  »war  nicht  der  gourd  Amerika’*,  aber  eine 
Art  pumphin,  ähnlich  dem  amrrik.  squash,  arab.  , mit  grossen  Blättern 
und  voo  schnellem  Wacbstbum , häufig  an  den  Ufern  des  Tigris  und  in  der 
Ebene  zwischen  diesem  Flusse  und  den  Ruinen  von  Nineveh , und  oft  dazu 
dienend,  um  Hütten  auf  dem  Felde  damit  zu  überziehen,  wozu  man  den  Rici- 
nus nicht  verwende.  Hr.  Stowe  erklärt  sich  in  der  Nachschrift  dessenunge- 
achtet und  mit  Recht  Tür  den  Ricinus.  — 4)  Recent  explorations  of  the  Demi 
Sea , by  Joseph  B.  Thompson , S.  528  — 558,  eine  unparteiische  und  sach- 
kundige Kritik  der  bekannten  angeblichen  Entdeckungen  des  Hrn,  de  Saulcy 
am  tudten  Meere,  mit  vortrefOicheo  Winkeu  über  die  rechte  Ausrüstung  zu 
wissenschaftlichen  Reisen  in  Palästina , die  der  VT.  selbst  erprobt  bat.  — 

5)  The  sotig  of  Debornh  Jud.  V,  by  R.  D.  C.  Robbins , S.  597 — 642,  Ein- 
leitung, l’ebersetzung  und  Erläuterung  des  schwierigen  Textes  mit  fleissiger 
Benutzung  der  deutschen  Arbeiten , doch  durch  viele  Druckfehler  entstellt.  — 

6)  Kotes  on  Vale  st  ine , by  W.  M.  Thomson , S.  822  — 833,  ein  Brief  über 
eine  Reise  nahe  der  Meeresküste  von  Rumeisch  über  Terscbiha , J'eth  (mit 
Ruinen  einer  alten  Stadt),  Yerka  (mit  Ruinen)  nach  ’Akka,  und  an  der  Küste 
nördlich  zu  der  allen  Säule  llamsin , dann  über  Zib  (=3,Tpi<  in  Ascher), 
Bussah  und  Mescbeirifeh  (=0’O  rrB’VJJE  ?)  nach  ‘Alma  auf  der  Höhe  der 
Tyrischen  Leiter  (vielt.  =11735  Jos.  19,  30  f);  von  da  ein  Ausflug  nach  dem 
alten  Schlosse  Kurein , dann  an  der  Küste  hinauf  nach  Sidon.  Eine  überaus 
grosse  Zahl  Ruinen  Gndet  sich  in  dieser  Gegend,  so  dass  Hr.  Th.  unwill- 
kürlich au  die  240  Städte  Galiläa’s  erinnert  wurde,  die  Josephus  kannte,  wie 
ihm  auch  die  Richtigkeit  der  Angabe  von  der  vormaligen  Fruchtbarkeit  und 
dichten  Bevölkerung  dieses  Landes  völlig  einleuchleud  wurde. 


Journal  asiatique.  4e  scrie,  T.  XX.  1852  ( Juillet — Decembre). 

5e  serie,  T.  I.  II.  1853.  T.  III.  IV.  J854.  8. 

(Vgl.  Bd.  VII,  S.  254  ff.) 

Die  fünf  neueren  Bände  des  Journal  asiatique,  die  wir  jetzt  zur  An- 
zeige zu  bringen  haben,  bieten  eine  beträchtliche  Reibe  von  Artikeln  lehr- 
reichen Inhalts  und  von  mannicbfalligem  Interesse  dar;  in  mehreren  derselben 
sind  die  Resultate  umfassender  und  tief  eingehender  wissenschaftlicher  For- 
schungen niedergelegt,  andere  breiten  wenigstens  neues  Material  vor  uns  aus ; 
auch  die  kleineren  Notizen  bringen  oft  willkommene  Data  zur  Bereicherung 
der  Wissenschaft,  und  überall  bekundet  sich  eine  gewaltige  Thätigkeit  der 
Gesellschaft,  die  sich  bekanntlich  nicht  mehr  auf  die  reiche  Ausstattung  dieses 
ihres  wissenschaftlichen  Organs  beschränkt,  sondern  neuerlich  auch  die  Her- 
ausgabe einer  Collection  d' ouvrages  orientaux  mit  raschem  Erfolg  begon- 
nen hat. 

Tom.  XX.  1852.  ist  der  Schlussband  der  4teo  Serie  des  Journals,  der 
61ate  der  Gesammtreibe.  Mohl's  Jahresbericht  siebt  auf  die  Zeit  der  Stiftung 
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der  Gesellschaft  zurück  und  zieht  eine  treffende  Parallele  zwischen  den  freien 
wissenschaftlichen  Vereinen  der  neuesten  Zeit,  die  durch  die  mächtigen  Er- 
weiterungen der  Wissenschaften  hervorgerufen  wurden,  und  den  gelehrten 
Instituten , welche  in  Folge  der  Wiederbelebung  der  classischen  Studien  ent- 
standen, und  spricht  die  Hoffnung  aus,  dass  das  Interesse  für  die  von  jenen 
zunächst  durch  Privatmittel  und  persönliche  Opfer  erüffneten  neuen  Regionen 
des  Wissens  allmahlig  ebenso  Eingang  io  weitere  Kreise  linden  und  durch 
Hervorrufung  öffentlichen  Schutzes  eine  allgemeine  Anerkennung  für  dieselben 
zuwege  bringen  werde,  wie  dies  dem  auftouebenden  classischen  Studium  sei- 
ner Zeit  zu  Theil  geworden.  Er  redet  dann  noch  von  den  unablässig  fort- 
gesetzten Arbeiten  der  Soeiete  asiatique  insbesondere , und  schliesst  mit  einer 
von  gerechter  Theiluabme  eingegebenen  Lobrede  auf  den  kurz  zuvor  dahin- 
geschiedenen Burnouf,  an  welchem  wahrhaft  grossen  Gelehrten  auch  unsere 
Gesellschaft  eins  ihrer  Ehrenmitglieder  verloren  hat.  — Alphonte  Housseau, 
voynge  du  Scheikh  et-Tidjnui  dniit  In  rcgence  de  Tunis , trnduit  de  l'arabe, 
le  pnrlie,  p.  57  — 208.  Der  Schaikh  reiste  in  den  Jahren  “Oft  — 7 US  H. 
= 1300—1309  n.  Chr.  in  Gesellschaft  eines  Prinzen  des  Landes,  der  bald 
darauf  zum  Sultan  erhoben  wurde.  Er  beschreibt  die  Städte  und  Strassen 
des  Landes,  achtet  auf  Ruinen  und  Alterthümer  (z.  B Inschriften,  die  auch 
die  Christen  nicht  lesen  konnten,  S.  182),  und  flicht  sehr  viele  historische 
und  biographische  Nachrichten  ein  ; alles  um  so  beachtenswerther,  je  weniger 
uns  sonst  (jurllen  für  die  Kunde  dieses  Landes  und  seiner  Geschichte  zu- 
gänglich sind.  Wir  müssen  es  daher  auch  ganz  angemessen  linden,  dass  Hr. 
H.  den  Reisebericht  fast  ganz  unverkürzt  übersetzt  hat , indem  er  nur  kleine 
meist  unwesentliche  Stücke  auslässt,  wie  wir  ihm  ancli  für  die  vieleo  erläu- 
ternden Anmerkungen  nur  dankbar  srvn  können,  zumal  er  das  Terrain  zum 
Theil  als  Augenzeuge  kennt.  — A.  Cherbottneau , ln  Faresinttc , ou  com- 
mencement  de  la  dgnastie  des  Beni-Hnfst ; 4c  extrait  Irnduil  eil  frnn^ait  et 
nccampaguc  de  notes , p.  208  — 244.  Die  früheren  Auszüge  stehen  in  den 
Jahrgg.  1848,  1849  und  1851.  Auch  hier  wird  der  Text  hie  und  da  etuen- 
dirt,  einige  Stellen  scheinen  noch  im  Argen  zu  liegen.  — J.  Hoffman«  et 
H.  Schultet,  «oiiis  im ligencs  d'uti  choix  de  plantet  du  Japan  et  de  In  Chine, 
determines  d’apres  let  echantillons  de  l’herbier  des  Payt-bas,  p.  257 — 370, 
eine  Liste  von  630  Pflanzenarten , botanisch  bestimmt,  mit  beigesetzten  chine- 
sischen und  japanischen  Benennungen,  hauptsächlich  auf  Grundlage  der  Werke 
von  Siebold  uod  Zuccarioi , mit  doppelter  tnble  alphabetique  der  ebinesiseben 
und  japanischen  Wörter.  — C.  Vefremery , histoire  des  Khans  mongolt  du 
Turkistan  et  de  In  Transoxianc , exlrnite  du  Hnbib  L'ssiier  de  Khondemir, 
traduite  du  persnn  et  accompnijnee  de  notes;  3c  ct  demier  nrticle,  p.  370 
— 406.  Die  Auszüge  aus  Khondemir  waren  mit  den  beiden  ersten  Artikeln 
dieser  Arbeit  (im  vorhergehenden  Rande  des  Journals)  beschlossen ; dieser 
dritte  Art.  bringt  uls  Anhang  dazu  ein  Stuck  aus  Guwaini’s 

den  pers.  Text  mit  l'ebersetzung  und  Noten  , enthaltend  den  Bericht  von  Tn- 
räbi's  Empörung  und  von  der  Regierung  des  (xagatai-Khan  und  dessen  Sohnes 
und  Enkels.  — C.  Barbier  de  Meynard , notice  sur  Mohammed  ben  Hassan 
ech  - Chnbnni , p.  406  — 419,  biographische  Notizen  über  diesen  berühmten 
Kechlslehrer  des  2.  Jahrhunderts  der  lligra.  — F.  1 Yoepke,  notice  sur  une 
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throrie  njoutee  pnr  ThAbit  ben  Korr ah  A Varithmdtique  spdculative  des  Grecs, 
p.  4M  — 429.  Dieser  Artikel  ist  gegen  das  Vornrlheil  gerichtet,  als  wenn 
die  Araber  in  den  mathematischen  Wissenschaften  nie  über  die  Resultate  der 
Griechen  hinausgekommen  waren.  Der  hier  besprochene  Fall  betrifft  die 


sogen,  „numeri  amicabiles“  , über  welche  Enler  geschrieben  bat.  — 

Ixttre  de  M.  Place  a M.  JUohl  sur  une  expddition  faile  h ArbHes , p.  441 
— 470.  Die  hier  beschriebene  Expedition  des  Coosul  Place  von  Mosul  aus 
nach  der  Gegend,  wo  die  Schlacht  von  Arbela  geschlagen  wurde,  brachte 
wenigstens  das  Ergeboiss,  dass  das  heutige  Arbil  eine  neuere  Stadt  ist,  die 
einestbeils  die  obere  Fläche  eines  künstlichen  Hügels  einnimmt,  nndernlbeils 
am  Fnsse  dieses  Hügels  erbaut  ist,  und  zwar  aus  Backsteinen,  die  aber,  mit 
den  assyrischen  verglichen,  modern  erscheinen  ; ausserdem  wurde  die  Gewiss- 
heit gewonnen,  dass  dort  besonders  durch  Aufgraben  der  in  der  Ebene  zer- 
streut liegenden  künstlichen  Hügel , deren  einer  ein  ungeheures  Getreide- 
magazin zu  enthalten  schien,  wobl  wichtige  Allerlhümer  aufgedeckt  werden 
könnten,  wozu  ober  mehr  Zeit  und  Mittel  gehören  würden,  als  dem  Consul 
diesmal  zur  Ve.  Fügung  standen.  — Cherbonneau,  docvments  tnedif*  sur  l'hd- 
retique  Abou-Yezid-Mnkhalled-ibn-Kidad  de  Tndemket , traduit  de  la  chro- 
rnque  d' Ihn- Hamm  Ad , p.  470—510,  zur  Ergänzung  der  Nachrichten  des  Ibn 
Kbaldüo  über  dieseo  Ketzer  Abu-Yazid,  der  in  den  Jahren  332—336  H.  als 
Empörer  in  Magrib  eine  grausame  politische  Rolle  spielte.  — Hammer-Purg- 
slall , lettre  ä M,  Mohl,  sur  les  chevaux  arnbes , p.  510 — 514,  kritisirt  zu- 
erst zwei  Artikel  des  Emir  Abd-el- Kader  im  Moniteur  über  diesen  Gegenstand, 
und  zählt  dann  30  arabische~Werke  über  Pferde  auf.  — Cherbonneau , lettre  h 
M.  Ilefrdmery,  sur  le  caleihisme  des  Hahmaniens,  p.  515 — 518,  kurze  Notiz 
über  eine  etwa  seit  70  Jahren  in  Algier  bestehende  sufische  Seele  und  ihren 
Katechismus 

1853.  be  serie,  Tom.  I.  and  II.  Die  in  diesen  beiden  Bänden  enthalte- 
nen Artikel  sind  folgende:  Gustave  Uugat , le  roi  Korn  An,  ses  jours  de  bien 
et  ses  jours  de  mal.  Krtrait  du  ronmn  d'Antar , traduit  de  l'arabe  et  ac- 
compagnd  de  notes,  T.  I.  p.  1 — 39.  Es  ist  bekannt,  wie  der  Verfasser  des 
grossen  arabischen  Antar-Roman’s  fast  alle  berühmte  Namen  der  vormuham- 
medanischen  Geschichte  der  Araber  mit  seinem  Helden  in  Beziehung  gebracht 
bat.  Hr.  II . , der  seit  längerer  Zeit  eine  l'ebersetzung  dieses  in  vieler  Hin- 
sicht anziehenden  Romans  vorbereitet,  bat  auch  den  darin  verwebten  histori- 
schen Daten  ein  aufmerksames  Stadium  gewidmet , wie  bereits  die  „Antar  en 
Perse“  überschriebenen  Artikel  in  früheren  Bänden  dieses  Journals  bezeugen. 
Die  Geschichte  von  dem  Gluckstag  und  l'ngliirkstng  wird  hier,  wie  in  einem 
Commcnlar  zu  Hann  (Sacy’s  1.  Ausg.  S.  130)  mit  No'inln  IV.,  König  von 
Hira,  in  Verbindung  gebracht,  während  Andere  sie  von  dessen  Vater  (Mur- 
did  IV.)  und  wieder  Andere  (ausser  den  von  J).  genannten  aach  Ibn  Radräo 
8.  132  u.  1001  N.  Bd.  VIII)  von  seinem  Sohne  No' min  V.  erzählen.  Der  Antar- 
Roman  macht  daraus  ein  allerliebstes  Mährcben , das  Hr.  I).  vortrefflich  über- 
setzt and  durch  einige  Anmerkungen  erläutert.  Vom  Texte  giebt  er  nur  einige 


Verse  (S.  28) , in  welchen  u.  a. 


zu  schreiben  ist  für 
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Itu  Caurroy  setzt  T.  1.  p.  39—91  und  T.  II.  p.  47 1 - h'.'H  seine  Darstellung 
de«  hannfitisehen  Rechts  fort  (s.  die  Trüberen  Jahrgänge).  Diese  beiden  Artikel 
»chliessen  mit  dem  Kriegsrecbt  ab.  Die  Beissige  Arbeit  bleibt  unvollendet, 
da  der  Verfasser  verstorben  ist.  — Cherbounta m,  lettre  h M.  Dcjremery 
nur  Ahmed  Bahn  le  Tomhouctien , nuten r du  Tekmilet  ed  - Dibadj , T.  I. 
p,  93  — tOO.  Die  Chronik  von  Sudan  des  Abmed  ISäbd , die  wir  durch 
Dr.  Barth’ s Auszüge  kennen  gelernt  buben  ( s.  darüber  Ralfs  oben  Bd.  IX, 

S.  518  ff. ) . berührt  Ch.  nur  nach  Hörensagen;  die  Tekmilet  ed-Dibi£.  welche 
er  nach  drei  ihm  vorliegenden  Hdss.  etwas  naher  beschreibt,  ist  eine  Ergän- 
zung des  l)ibü&  des  Burhänu-d-din  Ibrahim  ibn  'Ali  ibn  Farhün  (H.  KhalTa 

T.  III.  p.  240)  und  enthält  die  Biographien  von  870  Gelehrten  der  Mälikili- 

seben  Seele,  einschliesslich  des  VT. ’s  eignes  Leben;  einen  Auszug,  den  er 
daraus  machte,  betitelte  er  ,.Lj.xII  & —UzS’.tf 

(wonurli  die  Angabe  bei  Ralfs  a.  a.  0.  zu  ergänzen  ist).  — Alphonse  Rous- 
seau, voyagc  du  Scheiih  et-Tidjaui  dans  In  reyence  de  Tunis,  traduit  de 
l'arahe , ‘Je  et  demitre  partie,  T.  I.  p.  10 1 — 168  und  p.  354  — 425  (die 
te  partie  im  vorhergehenden  Bande,  s.  oben).  Auch  hier  sind  einige  Aller- 
Ihümcr  erwähnt,  z.  B.  S.  124  f.  zwei  alte  Säulen  und  die  Ruinen  der  Stadt 
Sahnt  d.  i.  Snbratha , ferner  in  Tripoli,  wo  der  Srhnikh  18  Monate 

weilte  , der  noch  heute  vorhandene  schöne  Marmurbau  aus  der  Zeit  des  An- 
toninus  Pins  (vielmehr  des  Severns  oder  Cnracallnt)  mit  Basreliefs  und  In- 
srhriflcu  S.  154,  duzu  eine  ausführliche  Beschreibung  von  Tripoli,  und  weiter- 
hin S.  357  — 424  die  vollständige  Geschichte  der  Stadt  al-Alahdija  . 

Der  ostensible  Zweck  der  Reise  des  Prinzen , der  ein  ganzes  Kricgslager  mit 
sich  führte,  war  eine  Expedition  gegen  die  Insel  (verbn  deren  Be- 

wohner in  Aufstand  waren,  das  wahre  Ziel  des  Prinzen  aber  die  Pilgersrhafl 
nach  Makka,  was  er  eine  Zeitlang  geheim  zu  halten  Gründe  hatte.  Der 
Scbaikh  seinerseits  wurde  durch  Krankheit  genülhigt  zurürkzukehren , als  er 
noch  nicht  weit  über  Tripoli  hinaus  gekommen  war.  — C.  Barbier  de  Mey- 
nard,  tableau  litteraire  du  Khornssan  et  de  In  Transoxiune  au  IVe  sieclt 
de  l'hcyire , T.  I.  p.  169—239.  Dies  ist  der  Anfang  einer  l'ebersctzung  des 
vierten  Tlieils  der  Jatimu  von  Täälibi,  jener  arabischen  Anthologie,  die  uns 
durch  Dieterici’s  „Mutnnnbbi  und  Seifuddanla“  (Leipzig  1847.  8.)  etwas  näher 
bekannt  geworden  ist.  Hr.  B.  de  M.  verfolgt  bei  seiner  Arbeit  hauptsächlich 
historische  Zwecke,  indem  er  in  den  beigegebenen  Anmerkungen  besonders 
die  Chronik  des  Ibnu-’l-Alir  benutzt,  um  die  geschichtlichen  Beziehungen, 
die  in  den  Versen  oft  enthalten  sind,  zu  erläutern  und  die  politische  Stellung 
der  vorgefuhrlen  Dichter  selbst , die  zum  Tlicil  in  Staatsämtern  standeu,  oder 
der  von  ihnen  besungenen  oder  auch  wohl  persiflirten  Personen  zu  ermitteln, 
wodurch  einerseits  die  Bedeutung  der  Verse  besser  erkannt  und  ihr  Verständ- 
nis gefördert,  andrerseits  aber  auch  manche  historische  Persönlichkeit,  ja 
zuweilen  ein  verborgeneres  Motiv  geschichtlicher  Ereignisse  ins  Licht  gestellt 
wird.  Mehrere  Verse  sind  übergangen,  theils  weil  sie  in  dieser  Beziehung 
unergiebig,  theils  weil  sie  geschmacklos  oder  auch  dem  l’eberselzer  über- 
haupt unverständlich  waren ; die  berücksichtigten  Verse  aber  sind  alle  auch 
im  Original  mitgctheilt,  während  der  prosaische  Text  nur  in  Uehersetzung 
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erscheiot.  Der  vorliegende  erste  Artikel  enthalt  das  erste  Capitel  des  4. 
Bachs;  nur  einer  von  den  20  Dichtern,  welche  dasselbe  nach  Dieterici’s  An- 
gabe enthält,  ist  ganz  übergangen;  alle  gehören  zu  dem  Dichterkreise,  der 
damals  (während  der  ersten  Hälfte  des  4.  Jahrh.  der  H.)  in  dem  Samaoiden- 
Hofe  zu  Bukharu  seinen  Mittelpunkt  hatte,  Fleiss  und  Sorgfalt  sind  nicht  nur 
in  der  Sammlung  der  historischen  Nachrichten,  sondern  auch  in  der  Coostitui- 
rang  des  Textes  der  Verse  und  deren  Lebersetzung  wohl  sichtbar;  doch  sind 
hier,  auch  wenn  wir  von  etwas  weitgehenden  Freiheiten  der  l'eberselzung  und 
von  muthmaasslicben  Druck-  oder  Schreibfehlern  in  den  Texten  absehen,  nicht 

wenige  Irrungen  zu  bemerken,  z.  B.  S.  178  Z.  1 $1  statt 

» m 

ebend.  Z.  3 statt  A-Ltf,  S.  225  v?='.l  statt  w^l  (nicht  ein  Aus- 

spruch Muhammad’«,  sondern  eine  Koranstelle,  Sur.  49,  12},  S.  210  wo  die 
Schreibung  gegen  da«  Metrum  und  J»^Ul  zugleich  gegen  die 

* » t » 

Grammatik  verstösst,  S.  198,  wo  die  Worte  »uwla  über- 

setzt werden : (terre}  Jonl  ln  fertilile  depaste  taute  exjircssion,  während  sie 
nur  den  würzigen  Duft  aussagen,  S.  207  nicht  „melanget“,  son- 
dern Doppelreime  wie  , u.  A.  — Amart , question*  philotophique* 

ndretsee*  nux  »avant*  musulmans  par  l'emperenr  Frederic  II.  , T.  I.  p.  240 
— 274.  In  einer  arabischen  Hs.  zu  Oxford  (jUUUait  l’ri  catal. 

Nr.  466)  erkannte  der  Vf.  dieses  Art.  ein  interessantes  Schriftstück,  des  Pbi- 

losophen  Ibn  Sab  in  Beantwortung  der  vom  Kaiser  (jyk  . .1  lies  jy 
nämlich,  wie  Hr.  A.  aus  den  Zeitangaben  schliesst,  Friedrich  II.)  gestellten 
Fragen  über  die  von  Aristoteles  behauptete  Ewigkeit  der  Welt,  den  Zweck 
der  Theologie,  die  Kategorien  u.  a.  Er  giebt  hier  den  Inhalt  und  reich- 
liche biographische  Notizen  über  Ibn  Sah' in  qjI,  geh.  zu  Murcia 

614  H.  = 1217  Cbr. , st.  66911.  = 1271  Cbr.  Einige  der  vorkoinmcnden  phi- 
losophischen Ausdrücke , wie  jJiäJl  i roh  6 jioiijtixos  S.  272,  batten 

passend  aus  Scbahrastäni  erläutert  werden  können;  olä^Lhl  S.  262  gehört 

P 

ohne  weiteres  zu  ^Nil  s.  Saey  gramin.  T.  I,  §.  834  — Guttave  Dugat, 

P 

eludes  sur  le  traite  de  medecine  d'Abou  Hjäfar  Ah  mad , intituli:  yil*»sU  Cslj 
Z ad  al-Mofa/ir  „In  Provision  du  vaijmjeur ",  T.  I.  p-  289 — 353,  nach  der 
Dresdener  Hs.  Nr.  209,  von  welcher  Hr.  I).  eine  Copie  für  die  Pariser  Bi- 
bliothek zu  machen  halte.  Auch  Dr.  Daremberg  benutzte  sie  in  seiner  Unter- 
suchung über  die  griechische,  lateinische  und  hebräische  Uebersetzung  dieses 
Werkes  (s.  Archive«  des  missions  scientiliques  et  lilleraires,  SepU  1851. 
S.  490  IT.).  Hr.  I)ugnt  beschreibt  zuvörderst  die  Hs.  (die  nach  Fleischer’« 
Catalog  im  J.  1091  H. , nicht  1009  vollendet  ist),  und  fugt  die  Biographie 
des  Verfassers  aus  Ibn  Abi  1'saibi‘a’s  Geschichte  der  Aerzte  bei  io  Text  uml 
l'eberselzung.  Wüstenfeld’s  Text  ( Gescb.  der  arab.  Aerzte  S.  II ) scheint 
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Hr.  P.  nicht  vor  Augen  gehabt  za  haben , denn  es  wird  ihm  S.  305  eine 
Irrung  beigemessen»  die  sich  dort  nicht  findet,  auch  hätten  daraus  einige 
gute  Lesarten  benutzt  werden  können.  Weiler  übersetzt  Hr.  1).  zwei  Capitel 
des  Werks  (über  die  Liebe  als  Krankheit,  und  über  die  Hundswuth),  mit 
Angabe  der  Stellen  des  Textes , die  er  zu  emendiren  batte.  Darauf  eine 
Liste  der  griechischen  and  arabischen  Aerzte  and  ihrer  Schriften,  welche  in 
dem  citirt  werden , mit  biographischen  and  lilterariscben  Nocb- 

weisangen  aus  Ibn  Abi  Usaibfa.  (Hier  ist  der  Name  lokhtichou’  S.  329,  334 
n.  312  in  ßakhtichou’  zu  verbessern.)  Endlich  noch  eine  Inhaltsanzeige  des 
ganzen  Werkes , wodurch  nicht  nur  Umfang  und  Anordnung  desselben  zar 
Anschauung  gebraebt , sondern  auch  den  arabischen  Wörterbüchern  einige 
specielle  Wortbedeutungen  zugerührt  werden.  — C.  Defremery , recherches 
aur  le  rigne  du  sultan  Seldjoukide  Bnrkiarok  (485  — 498  II.  = 1092 — 1104 
Chr.),  T.  I.  p.  425  — 458  und  T.  II.  p.  217  — 322,  eine  ausführliche  Dar- 
stellung der  ereignisreichen  Regierung  des  Bnrkiarok,  vierten  Herrschers  der 
Sel£uk-Dynastie,  Nachfolgers  des  mächtigen  Mälikscbah,  der  mit  Hülfe  seines 
berühmten  V'ezirs  Nizämu-’l-.Mulk  das  Reich  auf  den  höchsten  Gipfel  politi- 
scher Stärke  gehoben  batte,  welche  nach  seinem  Tode  alsbald  zu  sinken  be- 
gann. Hr.  Defremery  bat  das  gehäufte  Material  aus  den  besten  Quellen, 
namentlich  aus  der  unschätzbaren  Chronik  des  Ibou-T  A{ir  gezogen  and  mit 
grossem  Geschick  zu  einer  zusammenhängenden  und  anziehenden  Erzählung 
verarbeitet.  — Cherboimcnu , exfrnif  du  livre  d'Ibn  el-Kouthyia  int it ule  : 
Fotouh  el-Andalos  lilmoslemin , conquite  de  V Espngue  pnr  le*  Musulmans, 
T.  1.  p.  458  — 474.  Der  Schriftsteller,  aus  dessen  Geschicbtswerk  Hr.  Ch. 
den  Abschnitt  über  die  Regierung  Hakam  des  L,  des  dritten  'l'majjaden  in 
Spanien  (180 — 708  H.),  übersetzt,  war  von  mütterlicher  Seite  ein  Abkömm- 
ling des  vorletzten  guthischeo  Königs  Witiza,  woher  sein  Beiname  lbnu-'l- 
Külija , d.  i.  der  Sohn  der  Gothic.  Schon  Dozy  hat  sein  werthvolles  Ge- 
schichtswerk gekannt  und  benutzt  (s.  dessen  Ausgabe  von  Ibn  'Adhäri’s  ßajän 
1,  28  IT.),  es  ist  davon  nur  eine  einzige  Handschrift  in  Paris  vorhanden,  aus 
welcher  der  vorliegende  Auszug  geflossen  ist.  — Lettre  de  M.  Fresnel  h M. 
Muhl,  T.  1.  p.  485  — 548  o.  T.  II.  p.  5 — 78,  eigentlich  eine  Reihe  von 
Briefen,  aus  der  Zeit  von  Dec.  1852  bis  Pebr.  1853.  Sie  enthalten  Be- 
richte über  die  Arbeiten  der  von  der  französ.  Regierung  zur  Erforschung 
Babylon’s  abgesandten  wissensebaftiieben  Commission.  Was  der  verstor- 
bene Fresnel  schrieb,  hatte  immer  esprit , aber  zugleich  Methode,  and  oft 
einen  übcrsprudelnden  Scharfsinn.  Alles  das  findet  sich  auch  hier  in  rei- 
chem Maasse,  nur  dass  die  Briefform  gelegentliche  Abschweifungen  erlaubte 
und  im  Laufe  der  Zeit  manche  Wiederholungen  , nicht  minder  aber  auch 
manche  Berichtigung  des  früher  Gesagten  veranlasste.  Er  beschreibt  zuerst 
das  Gefundene  und  Angekaufte.  Darunter  Bruchstücke  eines  grossen  Mosaik, 
das  aus  bemalten  oder  vielmehr  mit  bemalten  Basreliefs  versehenen  Backstei- 
nen zusammengesetzt  gewesen , worin  F.  das  von  Diodor  (II , 8)  erwähnte 
Jagdgemälde  erkennen  will,  da  diese  Bruchstücke  nebst  dem  Reste  einer  In- 
schrift auf  dem  linken  Euphrat-Ufer  in  dem  sogen,  (iasr  gefunden  wurde, 
was  ohne  Zweifel  der  Palast  des  Nebukadrezar  war.  Kerner  eine  Anzahl 
Statuetten  aus  gebrannter  Erde,  Thierfignren  in  Stein,  ein  Affe  , eine  Taube, 
Bd.  X.  35 
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Stiere,  gewöhnlich  durchbohrt,  so  dass  sie  als  Amulcte  am  Faden  getragen 
werden  konnten.  Drei  Gräber  worden  in  demselben  Kasr  anfgedeckt  mit  zer- 
fallenen Skeletten,  goldenen  Diademen,  Goldblättchen  und  Flitter,  Glaskügel- 
cben  , Eisenslücken,  zerbrochenen  Alabastergefässen,  irdenen  Lampen,  einem 
goldenen  Ohrring:  nach  F.’s  Vermuthoog  die  Gräber  eines  griechischen  Sol- 
daten, seiner  Fran  und  seines  Sohnes.  Ein  anderes  Grab  in  dem  Hügel  Ohaimir 
(Haimer)  mit  einem  goldenen  Ringe,  zwei  kleinen  Masken  aus  Terracotta  und 
einer  Statuette,  l'nd  so  noch  andere  Kleinigkeiten.  Auch  der  schon  bekannte 
colossale  Löwe  ans  schwarzem  Marmor,  9 F.  lang,  zwischen  dessen  Tatzen 
ein  Mensch  auf  dem  Rücken  liegt.  Der  grösste  Theil  der  brieflichen  Mittei- 
lungen beschäftigt  sich  mit  der  Topographie  des  allen  Babel,  wo  uns  sogleich 
die  etwas  ungeheuerlich  klingende  Hypothese  begegnet , dass  die  Terrassen 
des  grossen  Belostempels  (Birs  Nimrod  = Borsippa  nach  Opperi)  und  der  ähn- 
lichen Baocolosse  auf  dem  Ohaimir,  in  Akcrküf  n.  a.  der  zahlreichen  Prie- 
stcrschaft  als  luftige  Schlafstellen  gedient  haben  und  das  oberste  Gemach  mit 
dem  goldenen  Bett  insbesondere  das  Scblafgemacb  des  Oberpriesters  gewesen 
sey.  Fr.  meint,  dass  das  Klima  dies  an  die  Hand  gegeben,  und  dass  die  schwe- 
benden Gärten  einen  ähnlichen  Zweck  gehabt.  Dann  sucht  er  eine  festere 
Ansicht  über  den  alten  Lauf  des  Euphrat  zu  gewinnen;  es  scheint  einleuch- 
tend, dass  der  Fluss  hier  sich  nach  Osten  drängt,  denn  die  Subalructionen  des 
Kasr  liegen  jetzt  im  Flussbett  und  am  westlichen  Ufer  ist  Alluvialboden. 
Das  auffallende  Factum , dass  sich  von  den  ungeheuren  Ringmauern  der  Stadt 
keine  Spur  findet,  scheint  ihm  nur  erklärlich  durch  die  Annahme,  dass  die- 
selben nicht  aus  gebrannten,  sondern  nur  aus  getrockneten  Erdsteinen  be- 
standen , mit  denen  die  Zerstörer  den  Graben  füllten , der  die  Mauer  umgab. 
Das  Viereck,  in  welchem  die  Stadt  gebaut  war,  wies  nach  F.’s  sorgfältigen 
Untersuchungen  mit  seinen  Ecken  nach  den  vier  Weltgegenden , und  ebenso 
war  der  Belustempel  orientirt.  Mag  manche  der  einzelnen  Vermutbungen  und 
Behauptungen  sich  in  der  Folge  als  irrig  erweisen,  so  haben  wir  doch  jeden- 
falls an  Kenntniss  des  Terrains  durch  die  Arbeiten  der  leider  abbernfenen 
französischen  Commission  viel  gewonnen.  — B.  R.  Snnguiuctli , tatire  contre 
les  principales  Iribus  nrnbes.  Exlrait  du  Raihdu  al-AlbAb,  ms.  nrnbe  de 
Leyde , T.  I.  p.  548  — 572.  Diese  Verse,  ohne  Zweifel  früheren  Dichtern 
angehörig,  sind  zusammengestellt  und  in  den  Rahmen  einer  Erzählung  lose 
eingehängt  in  einem  anthologiscben  Werke,  das  Dozy  in  deo  Abbadiden 
(T.  II.  p.  1 ff.)  und  im  Catalog  (I.  p.  268)  zuerst  nutzte.  Er  bat  auch 
Hrn.  S.  den  Test  mitgetheilt,  der  ibu  in  vielen  corrumpirten  Stellen  glück- 
lich herstellte  und  sorgfältig  übersetzte.  Nur  einige  wenige  Stellen  erfordern 
Nacbhülfe,  wie  S.  554  Z.  3 v,  wo  das  Metrum  die  volle  Form  des  Namens 

V nöthig  macht,  wogegen  im  folgenden  Bait  die  verkürzte  statt  hat.  In 

dem  nächsten  Bait  über  den  Stamm  üäj steckt  wieder  ein  Fehler.  S.  555 
s - - - - 1 > . 

1.  Z.  wird  in  lesen  seyn  statt  ^2=Ui , und  S.  559  Z.  7 jf 

statt  UM.  Den  Summnameu  spricht  Hr.  S.  mit  Caussin 
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„Tonoukh“  ans,  er  lautet  aber  nach  den  besten  Autoritäten  (Lubäb,  lbn  Khall. 
u.  tu)  vielmehr  Tännich.  Die  Satire  dieser  Verse  ist  oft  pikant , mehrere  da- 
von sind  schmutzigen  Inhalts.  — Moh l macht  im  Jahresbericht  (T.  II.  p.  104 
— 200)  zuerst  darauf  aufmerksam,  wie  in  den  orientalischen  Studien  mehr 
und  mehr  eine  vorwiegend  historische  Tendenz  Platz  greift,  sofern  die  be- 
sondere sowohl  als  die  zusammenfassende  und  vergleichende  Behandlung  der 
Sprachen  orientalischer  Völker,  die  Auffassung  und  Betrachtung  ihrer  Littera- 
turen,  z.  B.  selbst  der  Poesie,  die  Richtung  auf  Erforschung  des  Ursprungs 
und  Zusammenhanges  der  Völker,  ihrer  Wanderungen,  ihrer  politischen  und 
socialen  Zustände,  ihrer  religiösen  Vorstellungen,  der  Fortschritte  ihrer  Geistes- 
bildung u.  s.  w.  nimmt.  Hieran  knüpft  er  dann  den  Bericht  Uber  die  haupt- 
sächlichsten Leistungen  der  verschiedenen  orientalischen  Vereine  sowie  von 
einzelnen  Gelehrten  in  den  Gebieten  der  arabischen  Litteratur,  der  Keilschrift- 
Studien  , des  Persischen , Indischen  und  Chinesischen , das  übrige  einer  spä- 
teren Berücksichtigung  aufbehaltcnd.  — Sedillot,  de  Talycbre  ches  les  Arabes, 
T.  II.  p.  323—356,  knüpft  an  Woepke’s  Ai-Kbayyämi  an  und  übersetzt  eini- 
ges dahin  Gehörige  aus  Handschriften , die  sich  ihm , dem  langjährigen  For- 
scher auf  diesem  Orientalisten  wie  Mathematikern  meist  unzugänglichen  Felde, 
dargebolen  hatten.  — K.  Bland , lettre  ä M.  Gnrcin  de  Tassy,  sur  Mai'oud, 
poete  persan  et  hindoui , T.  II.  p.  356—  369.  llr.  Bland  weiset  aus  seinem 
reichen  Schatze  vun  Biographien  persischer  Dichter  nach,  dass  nicht  Sa' di 
zuerst  Kekhla’s  gedichtet,  wie  Gurcin  de  Tassy  im  Journal  asiatique  1843 
annabm,  sondern  dass  schon  dem  Mas'üd  ihn  Sa'd  ihn  Selmän,  der  bereits 
525  H.  starb , neben  einem  persischen  und  einem  arabischen  auch  ein  Hindui- 
Diwan  zugesebrieben  wird , obwohl  B.  nirgends  etwas  aus  letzterem  angeführt 
fand.  In  einer  Nachschrift  p.  369 — 371  spricht  G.  de  Tassy  gegen  die  V'cr- 
mulhung,  dass  jener  Sa' di,  der  Verfasser  hindustanischer  Verse,  ein  anderer 
als  der  berühmte  persische  Dichter  dieses  Namens  gewesen.  — Belm,  ex- 
tern t d'un  memoire  sur  Toriyine  et  la  Constitution  des  Liens  de  main-morte, 
e»  pays  musul  man,  T.  II.  p.  377  — 477,  zwei  türkische  Aetrnstücke  über 

fromme  Stiftungen  M»i),  io  Test  und  l'ebersctzung  nebst  crläutcrnJeu  An- 
merkungen. — Ernest  Renan , frayments  du  livre  gnostique  intitule  Apoca- 
lypse  d'Adam,  ou  Penitence  d'Adnm,  ou  Testament  d'Adam,  publiees  d'apris 
deux  versions  syriaques,  T.  II.  p.  427 — 471.  Hr.  II.  stellt  den  Test  dieser 
Fragmente  nach  zwei  Hss.  des  Valican  und  einer  des  Brit.  Museum  zusammen 
mit  Angabe  der  beträchtlichen  Abweichungen,  die  durch  Heranziehen  einer 
arabischen  Bearbeitung  noch  vermehrt  werden.  Die  abweichenden  Ausführun- 
gen dieser  letzteren  werden  meist  in  den  Anmerkungen  hinter  der  l'eber- 
selzung  mitgctbeilt,  wo  sich  auch  sonstige  Erläuterungen  finden.  Es  liegt 
diesen  syrischen  Fragmenten  ein  griechischer  Text  zu  Grunde , wovon  sich 
Einiges  bei  Cedrenus  und  Syncellus  erhalten  hat.  Den  fehlerhaften  Test  der 
Hss.  hat  Hr.  H.  an  vielen  Stellen  verbessert,  doch  ist  er  noch  nicht  ganz 
frei  von  Mängeln , die  indess  zumeist  auf  Druckverscben  beruhen  mögen. 

1854.  Ve  Serie,  T.  III.  und  IV.  Diese  Bände  enthalten  folgende  Aufsätze: 
Basin , rtcherches  sur  les  instilutions  administratives  et  municipales  de  la 
Chine,  in  3 memoires  T.  III.  p.  1 — 66,  T.  IV.  p.  249  — 348  und  p.  445  481. 

35  * 
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Id  dem  ersten  dieser  drei  Memoires  handelt  Hr.  B.  von  den  allgemeinen  For- 
men and  Befugnissen  der  Municipalbehiirden  in  China  mit  einer  geschichtlichen 
Einleitung  und  einer  l’ebersicht  der  Organisation  der  Districtsverwaltnng.  Das 
zweite  Mem.  giebt  eine  klar  geordnete  l'ebersicbt  der  Municipalverwaltung 
selbst  in  Beziehung  auf  Einwohnerlislen , Stenern,  Veräosserung  des  unbe- 
weglichen Eigenthums,  Ackerbau,  Religionscultus  (nämlich  das  was  man*  die 
chinesische  Staatsreligion  nennen  kann  , bestehend  in  vorgesebriebenen  Cere- 
monien,  besonders  Opfern  Tür  die  himmlischen  und  die  Natur-Geister  und  für 
die  Verstorbenen,  den  kaiserlichen  Cnltns  mit  Thieropfern  nnr  in  Peking, 
den  Mandarineu-Cultus  mit  VVeihranchopfern  in  den  Provinzen : ein  wichtiger 
und  manche  gangbare  Meinung  über  die  chinesische  Religion  berichtigender 
Abschnitt  IV,  292  — 340),  endlich  in  Beziehung  auf  Polizei  nnd  öffentliche 
Sitte.  Das  3.  Mem.  beschreibt  speciell  die  administrativen  Einrichtungen  der 
Stadt  Peking.  Hr.  B.  bat  für  seine  Untersuchung  nicht  nur  die  betreffenden 
chinesischen  Bücher  benutzt,  sondern  dazu  auch  viele  Nachrichten  und  Er- 
läuterungen von  einem  in  Paris  anweseeden  gelehrten  Chinesen  erhalten.  

Saulcy,  trnduction  de  V inscription  nssyrienne  de  Behistoun,  T.  III.  p.  93 
— 160:  Test,  Umschrift  und  l’ebersetzung  nach  den  vom  Vf.  im  J.  1849 
anfgestellten  Prioeipien , vielfach  abweichcod  von  Rawlinson;  anhangsweise 
auch  die  drei  Inschriften  von  Nakschi-Rustam , dann  das  Alphabet  nebst  sigles, 
chiffrcs,  eignes  conventionnels  el  ligntures  und  den  Zahlzeichen  der  assyri- 
schen Inschriften.  — Theod.  Pnvie , Bkodjaprnbnndhn , histoire  de  Bhodjn, 
roi  de  Malten,  el  des  pandits  de  sou  temps,  premiere  pnrlie  III,  185—230, 
und : Le  poetc  Kalidnsn  h ln  cour  de  Bhodjn , roi  de  Mähen  (extrait  dn 
Bhodjnprnbnndhn  du  pandit  Bellnl) , T.  IV,  p.  385 — 431.  Das  Sanskritwerk, 
wovon  Hr.  P.  hier  den  ersten  Theil  in  Test  und  Uebcrsetzung , den  zweiten 
in  reichlichem  Ansznge  giebt,  ist,  wie  es  scheint,  im  13.  Jabrh.  von  dem 
Pandit  Ballnl  verfasst  jn  Prosa,  die  mit  vielen  Versen  durchweht  ist.  Das 
erste  Stück  erzählt,  wie  Bhoj'a  als  Kind  dem  Tode  entgeht  nnd  auf  den 
Thron  gelangt.  Der  andere  Theil  des  Werkes  berichtet,  wie  die  Dichter  am 
Hofe  des  Königs  Bhoj'a  (im  11.  Jahrhundert)  Zutritt  und  glänzende  Anerken- 
nung ihrer  Talente  fanden  zum  grossen  Verdruss  der  Pandits,  deren  Gelehr- 
samkeit hier  sehr  zurückgesetzt  nnd  wohl  gar  ins  Lächerliche  gezogen  wird. 
Unter  diesen  Dichtern  spielt  namentlich  Kälidäsa  eine  Rolle,  der  doch  sonst, 
wie  auch  Vararuci,  der  hier  gleichfalls  Rgurirt,  unter  die  neun  Juwele  des 
Hofes  des  Vikramäditja  gezählt  wird.  Die  Erzählung  ist  anmutbig  zu  lesen, 
nher  man  überzeugt  sich  bald,  dass  sie  keinen  geschichtlichen,  sondern  nur 
einen  belletristischen  Werth  hat.  Die  vielen  eingestreuten  Verse  hat  Hr,  P. 
im  Original  beigefdgt.  — Hnmmer-Purgstnll , sur  les  lames  des  Orientnur, 
III,  66  — 80,  nach  einer  Leydener  arabischen  Hs.  (Dozy  catal.  I.  S.  274), 
nicht  nur  Neues  Uber  den  Gegenstand  , Damasrener  und  andere  Schwertklin- 
gen, sondern  auch  einige  lexicatische  Ausbeute  an  bisher  nicht  geläufigen 
technischen  Ausdrücken  bietend,  obwohl  vieles  offenbar  fehlerhaft  zumeist 
wegen  schlechter  Beschaffenheit  der  Handschrift,  einiges  auch  nicht  so  un- 
erhört, z.  B.  bei  Kazwini  ed.  Wüstenf.  I,  S.  207,  L S*  ebend.  II, 

S.  69.  — B.  H.  Sanguinetli , premier  extrnit  de  Vouvrnge  nrnbe  d'lbn  Aby 
OssnXbi'nh  sur  l'histoire  des  medecins , trnduction  franrnise , acrompngnce 
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de  notes : III,  230— 291 , und  Dcuxibme  extrnit  elc.  IV,  177 — 213:  di«  Ein- 
leitung und  die  beiden  ersten  Capitel  des  bekannten  schätzbaren  Werkes 
des  Ibn  Abi  Usaibi’a,  betreffend  Plan  und  Inhalt  des  Buches,  die  Quellen 
und  ersten  Anfänge  der  Heilkunde,  den  Aesculap  und  die  Asklepiaden,  wo- 
bei , wie  sich  erwarten  lässt , viel  L'nhistorisches  und  Apokryphisches  mit 
unterläuft,  sowie  manch  entstellter  Name,  dessen  Erkennung  und  Berichti- 
gung dem  Obersetzer  Mühe  machen  musste.  Ein  dritter  Artikel  soll  das 
7te  Capitel  enthalten  von  den  ältesten  arabischen  Aerzten,  wovon  wir  uns 
eine  gute  litterarbistoriscbe  Ausbeute  versprechen.  — C.  Babler  de  Meynard, 
tableau  litteraire  du  Khorassan  ei  de  la  Trnnsoxiune  nu  IVe  stiele  de 
Vhiyire,  III,  201 — 361:  Fortsetzung  der  Obersetzung  und  Erläuterung  des 
vierten  Buchs  von  Jaälihi’s  Jatima  (s.  T.  I.  1853),  diesmal  das  zweite  Ca- 
pitel, worin  22  Dichter  vorgefuhrt  werden,  nämlich  20  von  den  24,  die  bei 
Dieteriei  (S.  192  f.)  das  2.  Cap.  ausmachen , und  dazu  die  zwei , welche  dort 
das  3.  Cap.  bilden , alle  in  der  zweiten  Hälfte  der  Samanideo-Herrschaft, 
etwa  350  bis  390  H. , am  Hofe  in  Bukbära  den  Mittelpunkt  findend  für  ihr 
Talent  und  dessen  Anerkennung.  Eine  Auswahl  der  Verse  giebt  Hr.  M. 
wieder  zugleich  im  Original,  und  auf  deren  Erläuterung  hauptsächlich  be- 
ziehen sich  die  gelehrten  Anmerkungen,  zu  welchen  diesmal,  wie  uns  Hr.  M. 
sagt,  ein  jüogerer  Gelehrter,  Hr.  Pnvet  de  Courteille,  manches  beigetragen 
hat,  der  mit  der  Herausgabe  des  Theils  der  Jatima  beschäftigt  ist,  der  von 
den  Dichtern  von  'Irak  *A£ami,  Fürs  und  (jibäl  bandelt.  Es  fehlt  nicht  an 
kleineu  Fehlern  io  Text  und  L'ebersetzung , z.  B.  S.  298  für 

S 299  r.  Lfb-,  öfter  Dibäl  f.  Dibil  jJb,  S.  302  Jii  f. 

S.  303  slutcaJü  and  xLi*r  f.  sla*»aJb  n.  siux. , S.  319  Z.  3 scs  pieds 
für  ses  pennes  anterieures  (vxOlyij.  S.  345  f.  meint  Hr.  M. , der  Vezir 
Bafami  sey  nicht  selbst  der  Obersetzer  des  Taburi,  aber  auf  IIä£i  Khaifa 
durfte  er  sich  nicht  berufen,  s.  Flügel’s  Ansg.  II.  136,  vgl.  auch  die  Vorrede 
des  pers.  Jabari.  — C.  Defremery,  nouvellcs  recherches  sur  les  Ismneliene  ou 
Bnlhinietis  de  Syrie , plus  connus  eou*  le  nom  d'  Assnsins , et  principalement 
sur  leurs  rnpporte  avec  les  etats  chretiens  d’orient : 111,  373 — 421,  der  erste 
Artikel  einer  Reihe  von  Nachrichten  über  diese  Secte  und  ihr  Eingreifen  in 
die  geschichtlichen  Ereignisse  besonders  der  Zeiten  der  Kreuzzüge,  darunter 
viel  Neues  aus  den  bisher  noch  wenig  oder  gar  nicht  dafür  benutzten  histori- 
schen VVerken  von  Ihnu’l-Güzi,  Abu ’l-Mahdsiu , Qahabi  und  Ibnu’l-Alir.  — 
Garcin  de  Tnssy,  memoire  sur  les  noms  propres  et  sur  les  titres  musul - 
mnns:  III,  422  — 510,  eine  Zusammenstellung  der  verschiedenen  Arten  von 
Namen,  Zunamen,  Beinamen,  Geschlechts-  und  Beziehungsnamen,  Standes- 
und  Ehrennamen , Dichternamen  u.  s.  w. , sowie  der  Titel  bei  den  Mubain- 
madanern , theils  auf  Grund  eines  diesen  Gegenstand  betreffenden  handschrift- 
lichen Werkes  (das  nicht  näher  bezeichnet  wird),  theils  nach  andern  Hülfs- 
mitteln  und  eignen  Beobachtungen,  welche  letztere  besonders  den  neueren 
Gebrauch  der  Namen  und  Titel  in  Persien  und  dem  muhammadauischen  Indien 
nachwcisen  und  vielfach  zeigen  , wie  der  Werth  der  Titel  allmählig  immer 
tiefer  gesunken  ist.  — Jules  Mo  hl , rnjtport  sur  les  trnvnux  du  conseil  de 
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ln  SociMe  asiatique , IV,  11 — 29,  beginnt  mit  Erwähnung  des  Ablebens  von 
vier  Mitgliedern,  des  am  II.  März  1854  im  79steo  Lebensjahre  verstorbenen 
Jena-Joseph  Marcel , der  zu  den  ersten  Begründern  der  Sociütü  gehörte 
(vgl.  über  sein  bewegtes  und  thätiges  Leben  Ausführlicheres  T.  III , S.  553 

— 562),  des  Hrn.  Cor,  der  als  premier  interprele  aux  affaires  etrangeres 
lange  Zeit  in  Constnntinopel  gelebt  hatte  und  kaum  nach  Paris  gekommen, 
um  die  ihm  übertragene  Professur  des  Türkischen  am  College  de  France  an- 
zntreten,  der  Cholera  erlag,  des  vormaligen  Prof,  zu  Cambridge  Samuel  Lee 
nnd  Grotefend’s.  Hr.  Mohl  rührt  darauf  die  Arbeiten  der  verschiedenen 
orientalischen  Gesellschaften  an  (darunter  das  erste  Heft  eines  Journal  of 
the  Archneologicnl  Society  of  Delhi,  Janv.  1853.  8.),  und  verweilt  zuletzt 
etwas  länger  bei  der  Besprechung  der  „Collection  d'ouvrages  orientaiue“  (Ibn 
Batüta  t.  I.  II.,  Masüdi  t.  I.),  indem  er  auch  ähnlicher  früherer  Unterneh- 
mungen gedenkt  und  zu  möglichster  Förderung  jener  eben  so  tüchtig  begon- 
nenen als  zwerkmässig  angelegten  Collection  auffordert.  Leber  den  sonstigen 
Fortgang  der  orientalischen  Studien  hat  Hr.  M.  sich  diesmal  nicht  geäussert. ' 

— P.  de  Tchihntchef,  lettre  sur  les  anliquites  de  V Asie  miuevre:  IV,  49 
— 143.  Des  Vf.’s  Reisen  in  Kleinasien  hatteu  naturwissenschaftliche  Zwecke, 
und  der  Inhalt  seines  grossen  im  Druck  befindlichen  Reisewerkes  hat  nur 
hierauf  Beziehung,  doch  ist  er  an  den  vielen  Spuren  des  Allerthums,  welche 
das  Land  birgt,  nicht  blind  vorübergegangen , sondern  hnt  ausser  den  schon 
bekannten  noch  manche  bisher  unbekannte  Trümmer  gefunden,  die  er  in  die- 
sem an  Hrn.  Mohl  gerichteten  Briefe  notirt,  um  sie  der  näheren  Untersuchung 
künftiger  Reisenden  zu  empfehlen.  — Cherhonnenu , notice  et  eedraits  du 
voyage  d'  el-Abdery  h travers  l'  Afrique  septcntrionale,  au  Vlle  sidcle  de 
Vhegire , IV,  144 — 176.  ‘Abdari  reiste  im  J.  688  H.  zu  Lande  über  Tlem- 
sen,  Algier,  Bougie  <=Bigayn),  Mila,  Constantine  , Bona  nach  Tunis,  wo  er 
den  Aquüduct  von  Karthago  rühmt,  von  da  über  Barka  mit  seinem  rein  ara- 
bischen Dialect,  nach  Alexandria  und  Kahira,  auf  der  Pilgerstrasse  nach  Makka, 
dann  über  Madina.  Aila,  Hebron,  Jerusalem,  Gaza  nach  Kahira  und,  zum 
Theil  auf  andern  Wegen , zurück  in  seine  Heiinath.  Ohne  Zweifel  ist 
’Abdari’s  Buch  so  gut  wie  die  übrigen  arabischen  Reisewerkc  des  Inhalts 
wegen  der  Herausgabe  werlh.  F.r  schreibt  nicht  in  der  einfachen  und 
klaren  Weise  wie  Mas'üdi  und  Ibn  Batüta  (obwohl  er  diese  öfter  aus- 
schreibt), sondern  in  der  bei  den  Späteren  beliebten  Kunstprosa  (wie  auch 
Ibrabim  Khiyüri  und  Nübulusi  in  ihren  Reisebücbern) ; dach  scheint  er 
sich  ebenso  wenig  wie  die  beiden  letztgenannten  glcicbinässig  auf  solcher 
oft  sehr  geschraubten  Höhe  des  Stils  zu  halten.  — J.  J.  Clement -Mull et, 
recherches  sur  Vhistoire  naturelle  che s les  Aral/es,  IV,  214  — 237,  Stellen 
arabischer  Schriftsteller,  wie  Domiri,  Kazwini,  Ibn  Sina,  Maimonides,  über 
die  Arachniden,  in  Text  und  Uebersclzung,  mit  iVachweisung  entsprechender 
Angaben  bei  Aristoteles,  Plinius  u.  A. , sowie  der  Benennungen  in  den  neueren 
Systemen.  — F.  Woepke,  recherches  sur  Vhistoire  des  Sciences  mathemati- 
qnes  ches  les  Orientaujc , d'  apres  des  Irailes  incdils  arabes  et  persans. 
Premier  article.  A'ofice  sur  des  notations  algebriques  employees  pur  les 
Arabes,  IV,  348 — 384.  Ilr.  W.  fahrt  fort,  mit  dem  angestrengtesten  Fleisse 
nnd  glücklichsten  Erfolge  die  mathematische  Litteratur  der  Aruber  zugänglich 
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und  für  die  Wissenschaft  nutzbar  zu  machen,  ln  den  bisher  bekannt  ge- 
wordenen arabischen  Werken  über  Algebra,  die  sämmtlich  in  Asien  abgefasst 
sind , hatte  sich  nirgends  eine  Spur  algebraischer  Bezeichnungen  gefunden, 
alles  ist  darin  in  fortlaufender  Rede  aaseinandergesetzt , und  doch  haben 
schon  Diopbantus  und  die  indischen  Algebraistcn  solche  Zeichen.  Endlich 
stiess  Hr.  JV.  auf  eine  Schrift  von  einem  spanischen  Araber  ‘Ali  ibn  Muham- 
mad al-ijalsädi , worin  die  Anfangsbuchstaben  der  Wörter  jiX»  (Wurzel), 
(1.  Potenz,  also  = x),  JL«  ( = x’),  (=x*)  u.  einige  a.  als 

symbolische  Zeichen  gebraucht  werden,  und  aus  einer  Nachricht  bei  Ibn 
Kbaldün  sowie  ein  paar  anderen  Zenguissen  ergiebt  sich,  dass  dergleichen 
dort  schon  vor  dem  13.  iahrh.  existirte:  was  übrigens  dem  Verdienste  Vieta's, 
das  ein  viel  höheres  ist , keinen  Abbruch  thut.  (Leber  einen  2.  und  3.  Artikel 
s.  später  bei  Tom.  V.).  — Uelin,  lettre  h M.  Reinaud  sur  un  document  arabe 
relatif  H MaUomet , IV,  482 — 518.  Hr.  Etienne  Barthelemy  fand  bei  seinem 
Aufenthalt  in  Aegypten  1860  in  dem  losgelösten  Einbande  einer  Hs.  ausser 
10  Blättern  koptischen  Evangelientextes  ein  altes  Blatt  Pergament  mit  kufi- 
scher  Schrift  und  erkannte  bald  den  Namen  und  mehrere  andere  Wör- 
ter, z.  B.  Hr.  Beim,  dem  er  das  Blatt  mittbeilte,  entdeckte 

darin  das  bei  Makrizi  angeführte  Schreiben  Mubammad’s  an  den  damaligen 


Vice-Regenteu  Aegyptens  ( ^Späll  f Namens  ^ unten  mit 


dem  Siegel  des  Propheten 


bedruckt,  und  macht  hier  Mittheilung 


davon,  indem  er  aus  dem  in  jeder  Beziehung  sehr  alterlhümlichen  Scbrifl- 
charakter  (es  ist  ein  Facsimile  beigegeben)  und  den  historischen  Umständen 
die  Echtheit  des  Documents  sicher  zu  stellen  sucht  und  die  betreffende 
Stelle  aus  Makrizi  (der  hier  besonders  den  ' Abdu 'l-l.ldhim  copirt)  in  Ueber- 
setzuog  beifügt.  Die  Echtheit  ist  nun  wohl  nicht  völlig  ausser  Zweifel  ge- 
stellt, doch  hat  Hr.  B.  alles  gründlich  erschöpft,  was  sich  dafür  sagen  lässt, 
und  mindestens  die  Wahrscheinlichkeit  der  Echtheit  begründet.  — Srouta- 
bodha , Iraitc  de  prosodie  sanscrite,  composc  pur  KAIiddsa,  publie  et  traduit 
par  M.  £d.  Luncercuu , IV,  519 — 551,  das  bekannte  didactiscbe  Gedicht,  das 
Brockbaus  in  latein.  Umschrift  edirt  bat,  Text  nach  zwei  Pariser  Hss. , mit 
l'ebersetzuog , kurzen  Anmerkungen  nod  Darstellung  des  darin  enthaltenen 
Systems  der  Metrik.  — Eugene  de  Meriten 6 , liste  alphabetigue  ,des  Kien 
Uno,  c'est-b-dirc  des  noms  gue  les  souverains  de  la  Chine  ont  donnees  nux 
oniiect  de  tour  rigne,  dejtuis  In  dgnastie  des  Han  jusqu'h  la  präsente  dy- 
ntutie  des  Thsing  ot*  Tartares  mandchoux , III,  510  — 536,  dieselbe  Liste 
nach  dem  französischen  Alphabet  geordnet,  welche  Klaproth  (in  seinem  Ca- 
talog  der  Berliner  chinesischen  Handschriften) , Deguignes,  Morrison,  Pauthier 
u.  A.  in  chronologischer  Ordnnug  mittheilten , bequem  zum  Nacbscblagen.  — 
Cherbonneau , catnlogue  des  manuscrits  arnbes  de  Hi  Said  ben  Bachterzi, 
tAleb  de  Constantine,  redige  et  annolä,  IV,  433  — 443,  interessant  als  Ver- 
zeichntes der  Handbibliothek  eines  heutigen  arabischen  Studenten,  von  Hrn. 
Cherbonneau  mit  litterarhistoriscben  Notizen  versehen.  E.  Rüdiger. 
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Spicilegium  Syriacum , coulaining  Remains  of  ßardesan,  Meliton , Am- 
brosi' and  Alara  Bar  Serapion.  Koto  first  editcd , with  an  English 
Translation  and  Notes,  by  the  Rev.  William  Cureton,  M.  A.  F. 
A.  S.  Chaplain  in  ordinary  to  the  Queen , Rector  of  St.  Margaret's 
and  Canon  of  Westminster.  London,  MDCCCLV.  XV,  42  SS.  Teil 
und  102  SS.  l’ebersetz  nebst  Anmerkk.  Lex. -8. 

Hr.  Can.  Cureton  fahrt  fort,  aus  der  grossen  and  wichtigen  syrischen 
Handschriflen-Sammlung  des  Britischen  Museums  interessante  Mittheilungen  zu 
machen  and  sieb  um  die  Bereicherung  unserer  Kenntnis«  der  syrischen  Sprache 
und  Litteratur  neue  Verdienste  zu  erwerben.  Kr  ist  nach  Lee's  Tode  der 
einzige,  weicher  in  Grossbritannien  dieses  Sprachgebiet  vertritt  und  den 
Freunden  desselben  die  alten  handschriftlichen  Werke,  in  deren  Besitz  sich 
das  Brit.  Museum  nicht  ohne  C.’s  rege  Tbätigkeit  und  Mitwirkung  in  neuerer 
Zeit  gesetzt  hat,  mit  unermüdlichem  Fleiss  und  Eifer  aufscbliesst. 

Was  uns  in  dem  oben  genannten  Werke  aus  einer  alten  Handschrift, 
einer  nach  C.'s  Dafürhalten  im  6.  oder  7.  christl.  Jahrhundert  gemachten  und 
aus  dem  syrischen  Kloster  St.  Maria  Ueipara  der  Mitrischen  Wüste  dem  Brit. 
Museum  zugekommenen  Abschrift  dargeboten  wird,  ist 

1)  der  dem  Namen  nach  bekannte,  in  griechischer  l'ebersetzung  aber 
nicht  mehr  vorhandene  Dialog  des  ßardesan , des  Syrers  und  ältesten  syr. 
Hymnendichters,  aus  der  2leu  Hälfte  des  2ten  christl.  Jahrhunderts  (vgl. 
u.  A.  Aug.  Hahn,  Bardesanes  gnostirus  S.  13  ff.),  „ Ueber  das  Schicksal“, 
weichen  er  an  den  Kaiser  Marcus  Antoninus  gerichtet  haben  soll.  Eusebius 
nennt  diese  Schrift  (Hist.  Eccles.  IV',  30)  „’O  rtgöt  'Avxoivivov  Ixavoixaxot 
avTOv  nepi  eifiagfiivgs  Siriloyoe",  und  hiernach  Hieronymus  (Calal.  Script. 
Eccles.)  „Clarissimus  et  fortissimus  über,  quem  Marco  Antonino  de  fato  tra- 
didit“.  Theodore!  und  Epiphanius  erwähnen  dieselbe  ebenfalls.  Eusebius 
hat  in  s.  Praeparatio  Evang.  VI,  9 zwei  Bruchstücke  derselben  aus  einer  freien 
griechischen  Uebcrsetzung  mitgetheilt,  welche  Hr.  C.  seiner  englischen  Leber- 
Setzung  hat  beidrucken  lassen.  Das  zweite  dieser  beiden  Stücke  findet  sich 
in  den  dem  Clemens  von  Rom  zugeschriebenen  Recognitionen  in  latein.  l'eber- 
setzung vor  (in  der  Ausg.  von  Gersdorf  S.  24  IT. , B.  9,  c.  19 — 29),  und  ist 
von  dem  Herausgeber  gleichfalls  beigefiigt  worden,  sowie  das,  was  Cacsarius, 
der  Bruder  Gregor’s,  des  Theologen,  iu  seinem  zweiten  Dialoge  aus  dem 
des  ßardesan  stillschweigend  entlehnt  bat. 

Zu  unsrer  Freude  erhallen  wir  uun  hier  das  vollständige  syrische  Ori- 
ginal dieses  wichtigen  Dialogs  zugleich  mit  einer  sorgfältig  gearbeiteten 
Uebersetzuog.  In  der  lidschr.  ist  er  betitelt  )ZosZ]s  ^£0Qi£Llj  jok), 
d.  i.  Buch  der  Lander-Gesetze,  ist  aber,  wie  mau  aus  der  Vergleichung  der 
bei  Eusebius  erhaltenen  Stücke  unverkennbar  ersieht  und  Hr.  C.  S.  III  IT, 
gründlich  naebgewiesen  hat,  kein  anderer  als  der,  welcher  von  Eusebius 
Dialog  ü spi  tifiapuivqt , Leber  das  Verhängnis«  oder  Schicksal,  ge- 
nannt wird. 

2)  eine  Rede  des  Melito,  des  Philosophen,  wie  es  in  der  Ueberschrifl 
heisst,  vor  Antoninus  Caesar,  um  diesen  zur  Erkenntnis«  Gottes  zu  führen  und 
ihm  den  Weg  der  Wahrheit  zu  zeigen , — eine  Apologie  des  Chrislenlbuins 
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von  dem  berühmten  Melilo  . Bischof  von  Sardes  ln  der  zweiten  Hälfte  des 
2ten  christl.  Jahrhunderts.  Ursprünglich  griechisch  geschrieben,  liegt  sie  hier 
in  einer  syrischen  l'ebersetzung  erhalten  vor  uns.  Eosebins  führt  zwar  diese 
Apologie  unter  den  Schriften  des  Melito  (vgl.  unten  S.  57,  wo  das  hierher 
Gehörende  aus  Eusebius  in  syr.  l'ebersetzung  beigebracht  ist)  nicht  nament- 
lich auf,  sondern  nur  im  Allgemeinen  eine  an  den  Kaiser  Antoninus  gerichtete 
Schrift,  und  es  muss  dabin  gestellt  bleiben,  ob  er  diese  Apologie  darunter 
verstanden , oder  eine  andere  an  Antoninns  gerichtete  Schrift.  Indessen  sagt 
Eusebius  ausdrücklich,  dass  er  nur  die  Schriften  des  Melito  namhaft  mache, 
welche  zu  seiner  Kenntniss  gelangt  seien,  nud  es  Ist  möglich,  dass  ihm  diese 
Apologie  entgangen  ist.  Die  Aecbtbeit  derselben  behauptet  Coreton  mit  sieg- 
reichen Gründen.  Eine  dankenswerte  Zugabe  sind  einige  Ausaüge  aus  an- 
dern Schriften  desselben  Melito , welche  der  Herausgeber  aus  einer  andern 

IVitrischen  Hdscbr.  entlehnt  und  S.  beigefugt  bat,  a)  aus  der  Ab- 

handlung l'eber  die  Seele  und  den  Körper,  b)  l'eber  das  Kreuz, ;und  c)  lieber 
den  Glauben.  Darauf  gicbt  derselbe  S.  aus  dem  IV.  Buche  der 

Kircbengesebiehte  des  Eusebius , welche  ins  Syrische  übersetzt  von  ihm  in 
einer  Hdscbr.  des  Britischen  Museums  vorgefunden  worden  ist,  und  auf  welche 
Hdscbr.  er  schon  im  Corpus  Ignatianum  S.  350  aufmerksam  gemacht  bat,  das 
24ste  Capitel , welches  das  24.  25.  26.  u.  27ste  Capitcl  der  griech.  Ausgaben 
umfasst  und  einen  Bericht  über  Tbeophilus,  Bischof  von  Antioehia,  Melilo, 
Bischof  von  Sardes , u.  A.  und  deren  Schriften  enthält.  „It  may  be  con- 
sidered“,  bemerkt  Hr.  C.  S.  98,  „a  fair  specimen  of  the  Syriae  Version,  whicb 
future  editors  of  Eusebius  sbould  not  neglect  to  eonsult“.  — Am  Ende  des 
vorliegenden  Werkes  tindet  sich  noch  ein  Bruchstück  aus  einer  Schrift 
Melito’s  vor,  welches  der  Herausg.  später  binzugeHigt  hat,  nachdem  er  die 
Ueberzeugung  gewonnen,  was  Trüber  nicht  der  Fall  war,  dass  der  Verf.  der 
Schrift,  aus  welcher  es  genommen,  kein  anderer  Melito  sei,  als  der  vor- 
genannte Bischof  von  Sardes.  Es  ist  nämlich  übersehrieben : 

) ft » ^ > | nm^|  d.  i.  Von  Melito,  Bischof  der  Stadt  Attica. 

Hr.  C.  glaubt,  es  sei  hier  Melito  mit  Melotius,  Bischof  von  Sebastopol  in 
Pontus , veiweaftselt  worden,  von  welchem  letztem  Eusebius  berichte,  dass 
er  seiner  grossen  Gelehrsamkeit  und  Rednerkraft  wegen  Tö  uii.t  rijs  sltnxijs, 
der  Honig  von  Attika,  genannt  worden  sei.  Ein  Abschreiber  möge  |A  i 
zu  fcWl  hinzugesetzt  haben  (s.  C.’s  Bemerk.  S.  96  f.). 

3)  S.  ■ S bis  . «-»sn  eine,  Hypomnemata  betitelte  Sendschrift  eines 
gewissen  Ambrosius , eines  zum  Cbristenthum  übergetretenen  vornehmen  Grie- 
chen und  Senators,  an  seine  Collegen , von  welchen  er,  wegen  der  Annahme 
des  Christenthums  angcklagt,  geflohen  war,  und  in  welcher  er  den  von  ihm 
gethanen  Schritt  rechtfertigt.  Diese  Schrift  ist  im  Ganzen  dieselbe,  uelcbu 
unter  dem  Titel  yloyot  npö«  "EXhjvas . „Oratio  ad  gentiles“,  bekannt  und 
Justin  dem  Märtyrer  zugeschricben  worden  ist.  Wenn  die  syrische  Aufschrift 
richtig  ist,  woran  zu  zweifeln  wir  keinen  Grund  haben,  so  dürfte  nach 
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Curelon's  Dafürhalten  der  Verfasser  dieser  Schrift  kein  anderer  als  Ambrosius, 
der  Frennd  and  Schäler  des  Origenes,  sein,  von  welchem  dieser  bei  der  Her- 
ausgabe der  Hexapia  kräftig  unterstützt  worden  ist  (Euseb.  Hist.  Kccl.  VI,  23). 

4)  S.  bis  . »s  Vf)  Schreiben  Mara's , des  Sohnes  Serapion’s,  an 

seinen  Sohn  Serapion.  Wer  dieser  Mara  gewesen , lasst  sich  mit  Sicherheit 

.»  * 

nicht  nachweisen.  Bei  Assemani  kommt  der  Name  | f Mara  oder  Maras, 
wie  Assem.  schreibt,  wiederholt  vor  (Bibi.  Or.  I,  169  b Z.  5 v.  unt. , 242  b in 
der  Mitte,  352a,  I),  aber  nicht  der  hier  genannte  Sohn  des  Serapion.  Aus 
inneren  Daten  glaubt  der  Herausg.  diesen  jedoch  io  die  2te  Hälfte  des  2teo 
Jahrh.  setzen  zu  können,  nnd  wenn  das  richtig  sei,  so  dürfe,  meint  er,  der 
Serapion,  an  welchen  das  vorliegende  Schreiben  gerichtet,  derselbe  sein, 
welcher  dem  Maximians  als  achter  Bischof  von  Antiochien  urn's  J.  190  nach 
Chr.  gefolgt  sei  (Ensch.  Hist.  Eccl.  V,  12.  Eulych.  Aon.  I,  366,  welcher  den 
als  8tcn  Patriarchen  von  Antiochien  namhaft  macht). 

Der  syrische  Text  der  gegebenen  Stücke  ist  sehr  correet,  nod  die  l'eber- 
selzung  zeugt  von  ebenso  tüchtiger  Sprachkenotniss  als  dem  rühmlichen  Stre- 
ben des  Verfassers  nach  möglichst  treuer  und  richtiger  AutTassung  und  Ver- 
ständlichkeit. Zn  den  Stellen , welche  meiner  Meinung  nach  etwas  anders 
zu  fassen  sein  dürften,  rechne  ich  z.  B.  S.  oi  Z.  13,  wo  es  heisst: 

cti^a  Aal?  >o ^ 'JAjj  ._a]  _»cio /.').£>  ooi  >aAu  v)o 

. ..osVi  f welche  Worte  C.  S.  6 Z.  3 f.  wiedergegeben : „and  if  he  be  in 
healtb  and  have  the  use  ufhis  bands,  he  is  able  loo  to  give  something 
of  that  which  he  hnth  “.  Ick  übersetze : und  wenn  er  gesund  ist  und  es 
vermag , so  ist  er  auch  iin  Staude  zu  spenden  von  dem , was  er  hat. 

.-sOIOfilo  kann  nämlich  nicht  bedeuten:  und  (wenn)  er  deu  Ge- 

brauch seiner  Hände  hat,  sondern  besagt:  uud  (wenn)  es  in  seiner 
Macht  steht,  er  es  vermag  (die  .Mittel  dazu  bat),  vgl.  3 Mos.  12.  8. 

2 Tim.  2,  2.  Hebr.  11,  19,  an  welcher  letztem  Stelle  für  ^ooiaj.alo  bü 
io  der  Hbarkl.  Uebersetzung  ] ^bo  gesetzt  ist.  — S.  o letzte  Z.  lesen  wir: 
isj-CAbO  )A^k  jAba>ui)  Ol£>)lj  und  in  der  l’ebersetzung  S.  7 Z.  24  f . : 
„that  the  unrestrained  ardour  of  love  is  called  lost“.  Dass  aber 
ji.bCUji)  Oia]l  nicht  „zügellose  Heftigkeit  der  Liebe“,  sondern  „falsche 
Liebe“  bedeute,  weiss  Hr.  C.  so  gut  wie  ich.  Er  hat  wahrscheinlich  m o) 

X 

vor  sich  zu  haben  geglaubt.  Dass  jedoch  ovajl  kein  Druckfehler  ist  st. 
CTUZiJjj ; ist  daraus  zu  ersehen,  dass  gleich  darauf  (S.  1 Z.  1)  der  „fal- 
schen Liebe“  jAiQaai  ? d.  i.  wahre  Liebe,  entgegengesetzt  wird.  — 

Die  Worte:  ]Zaaj  >»«1  £u|o  5.  oj  Z.  3 sind  S.  9 Z.  11  f. 

übertragen:  „and  there  are  soine  that  are  led  like  sheep“,  and  es  ist  also 
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durch  geführt  oder  geleitet  werden  gegeben  worden.  Meines 
» 

Wissens  hat  aber  Etbpe.  von  . 1 diese  Bedeutung  nicht  und  kann  sie 

r 

füglich  nicht  haben.  Denn  • ^ l bezeichnet  fortreissen , fort-  oder  weg- 
schlcppen,  lat.  trahere,  abstrahere,  rapere , nnd  kommt  so  vor  Epbr.  II,  55t 
C. , und  davon  ) ' raptus,  tractus  (zur  Schlachtbank)  Acta  Mart.  I,  201 


Z.  19.  Sprücbw.  10,  24  (impius  ad  interitum)  trahitur  oder  ra- 

pitur,  welche  Bedeutung  auch  an  unserer  Stelle  besser  passt  und  dem  griech. 
Antironoi  bei  Eusebius  entspricht.  — Auf  die  l'ebersetzuug  folgen  S.  77 
bis  102  Anmerkungen,  in  welchen  Hr.  C.  theils  Einzelnes  aus  dem  Inhalte 
obiger  Schriften  beleuchtet,  erläutert  und  begründet,  und  dabei  eine  ebeu  so 
grosse  l'msicht  und  Sorgfalt  als  Belesenheit  entwickelt,  tbeils  auf  einige  zweifel- 
hafte Stellen  seiner  l'ebersetzung  und  verdächtige  Lesarten  aufmerksam  macht. 
Eine  solche  ist  z.  B,  i .j'ni  |AbOQ»  S.  Z.  7,  wo  gesagt  wird:  und 
an  einem  Tage,  dem  ersten  der  Woche  (Sonntage),  versammeln  wir  uns, 
^lAlflsV:  ,_i£>  IA^QaOO,  „and  on  tbe  appo in- 

te d days  wo  abslain  from  food  “,  wozu  C.  S.  84  die  Bemerkung  macht:  The 
Syriac  is  ] AbOCUS  (I.  l .,ni  )AhOO«a).  1 do  not  know 


w hat  the  precise  mcaning  of  » ■ s c-,  hcre  is , and  Eusebias  gives  no  nid, 
for  he  has  omitted  tbis  passage,  and  the  Greek  also  otherwise  varies  con- 


siderably  from  the  original  to  the  eud  of  the  treatise“.  < .-‘n  ist  olfen- 


bar  ein  falsch  gelesenes  Wort  statt  . ■ y r j’ n — denn  in  den  Hdschrr.  sind 
bekanntlich  ■ ■ » und  <_m  • und  tu  oft  kaum  von  einander  zu  unter- 

f . ' » 

scheiden  — , von  celebrnvil , Epbr.  II,  530  Z.  13,  wovon 

celebratus , celeber  (Bur-IIebr.  92,  3),  clarus , dann  auch  mnnifeslus. 

]AhDQ«  sind  mithin  dies  cclebrati  oder  celebres  (Castell,  hat  nur 

t .i  .1  > 

Apb.  , decalvavit  etc.  wohl  aber  (»-jC  clarus,  manifestus,  PI.  noti, 

celebres).  — S.  p , 4 f.  heisst  es:  wie  Du  ihn  (Gott)  erkannt  hast  hier, 
wird  er  Dich  erkeunen  dort;  |]  ls»Cl  ]jjA_j  rn  \ A_l]  u-Dam  v1o 

QjjoIo  v»\j)  ^±0  , „and“,  übersetzt  C. 

S.  51 , 20  f. . ,,  if  thou  esteem  bim  great  here  , Ile  esteemeth  not  Ihre 
more  thau  those  who  have  known  him  aud  confessed  him,“  bemerkt  aber 
S.  95  mit  liecht:  „Tbis  last  sentence  is  obscure,  and  I um  not  sure  thot  I 
have  given  the  cxact  mcaning“.  Der  Fehler  steckt  meines  Erachtens  in  der 
l'eberlragung  des  Wortes  |j*Aa  durch  gross,  während  es  hier  offenbar  iüer- 
flüssig  (supervacaneus  Ass.  Bibi.  Or.  I,  317  a Z.  9.  437  b.  Z.  15.  Bar-Hebr. 
Grammat.  Syr.  S.  70  Z.  2,)  bedeutet,  und  die  Worte  zu  geben  sein  dürften: 
und  wenn  Du  ibu  für  überflüssig  ballst  hier,  so  wird  er  Dich  nickt  bocli- 
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halten  (berücksichtigen,  was  « auch  bedeutet)  vor  denen  (Dich  nicht 
vorziehen  denen),  die  ihn  erkannt  and  sieb  za  ihm  bekannt  haben.  — 
Zorn  S.  yö  Z.  16  ist  S.  65  Z.  24  dem  Zusammenhänge  ange- 

messen durch  (Penelope)  was  employed  (witb  works)  gegeben,  mit  der 
Bemerkung  S.  100 : „The  manuscript  reads  , »hieb  sppears  to  be 

an  error.  Tbere  is  no  such  root  in  tbe  Lexieons.  Perhapa 
was  intended  “.  Allerdings  giebt  es  kein  Zeitw.  oder  Die 

Vermulbung  des  gelehrten  Herausgebers,  dass  j die  ursprüngliche 

Lesart  gewesen,  kann  ich  indessen  darum  nicht  theilen,  einmal,  weil 
h riuert , zerhauen,  sjtalten  bezeichnet,  und  davon  eine  passive  Bedeutung  hier 
nicht  passend  wäre,  und  sodann,  weil  von  diesem  Zeitw.,  soweit  ich  den 
sjr.  Sprachschatz  übersehe , weder  Etbpe.  noch  F.tbpa.  in  Gebrauch  ist.  Mir 

scheint  die  wahre  Lesart  j*^  i r za  sein  — x und  ^ können  leicht 
mit  einander  verwechselt  werden  — , uud  Hr.  C.  nur  darum  nicht  nach  dieser 
viel  näher  liegenden  Berichtigung  gegriffen  zu  haben,  weil  Mx£,f  bei  Castell, 
nur  durch  dolose  egit  und  aslutus  faetus  est  erklärt  wird.  Es  bedeutet  aber 
auch  nach  etwas  trachten,  eifrig  bemüht  sein,  summa  Studio  annirus  est, 
omnimodo  studuit , Assem.  Bibi.  Or.  II,  74  Z.  5-  Calal.  Bibi.  Vat.  III,  257 

Z.  7,  mithin  Zoat  (.^xj,  -ip  hier  mit  ,a  , sie  war  eifrig  bemüht  mit 


einer  Sache.  — Eine  sehr  verdächtige  Lesart  findet  sich  ferner  $.  • . 


Z.  8,  Mara  schreibt  hier  seinem  Sohne  nach  Hm.  C.’s  l'eber- 

setzung : „and  all  tbose  things  of  the  instruclion  of  tbe  Greeks  I have  found 
tbero  wrecked  together  with  the  birth  of  life'1,  der  Gebersetzer  bekennt 


aber  S.  101  offen,  dass  die  Worte:  „ ^^axUJ  lÄx»;  ^S.rwv  Sov  ^ ? 
wrecked  together  with  tbe  birth  of  life“,  dunkel  seien,  und  setzt  hinzu: 
„i  suppose  they  refer  lo  tbe  new  birth  of  n Christian  reodering  tbe  precepls 
of  Greek  pbilosophy  superfluous.  Compare  »hat  Ambrose  says,  p.  61  above.“ 
Nach  dem  Zusammenhänge  muss  ich  jedoch  schliessen , dass  Mara  so  etwas 
nicht  geschrieben  habe , und  wenn  er  das  wirklich  hätte  sagen  wollen , würde 
er  sieh  wohl  deutlicher  ausgedrückt  haben  als:  und  alle  diese  Dinge  von 
griechischer  Wissenschaft  habe  ich  versunken  gefunden  zugleich  mit  der 


Geburt  des  Lebens.  leb  halte  ^^QXbO  an  dieser  Stelle  für  ganz  unpassend, 
und  vermutbe,  dass  in  der  Hdschr.  , verbunden,  vereinigt,  gelesen 

werde,  was  in  leicht  übergeben  kann,  wenn  das  ) nahe  an  das  o 

gerückt  und  mit  diesem  zusammengeschlossen  ist.  Es  wird  mit  )Qbk  con- 
struirt,  und  zu  übersetzen  sein:  Alles  dieses  vun  griechischer  Wissenschaft 
habe  ich  mit  der  Geburt  der  Lebens  vereinigt  gefunden.  — S.  44  Z.  23 
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steht  in  der  Uebersetzung : „The  Elamites  worshipped  Nah,  dnughter  of  the 
king  of  Elam“,  im  Text  S.  «ns  , 8 , mit  der  Versicheraag  in  einer 

Anmerkung,  dass  in  der  Hdscbr.  wirklich  so  geschrieben  stehe.  Es  ist  dafür 
aber  ganz  sicher  A , Nani , za  lesen  (das  zweite  Nan  mag  io  der 
Hdscbr.  nicht  hoch  genug  gezogen  sein) , eine  von  den  Persern  verehrte 
weibliche  Gottheit  = Venös,  2 Macc.  1,  13.  15,  wo  der  Name  im  Griech. 
Navaia  geschrieben  ist.  Castell,  bat  das  Wort  (bei  Michael.  S.  531) 
,,  , Ar.  (jSi  antiqnum  Veneris  nomen  apud  Arabes“,  ohne  jedoch  die 

«v  .. 

vorgenannte  Belegstelle  anzufiihren,  und  Bar-Bahl.  sagt:  sei 

der  Stern  Vanns.  — Ebendaselbst  Z.  10  wird  Alhi  genannt.  „I 

do  not  know“,  sagt  Hr.  C.  in  einer  Anmerk.,  „what  jÄAÜSpM  refers  to.“ 

Es  bezeichnet  eine,  welche  aas  Adiabene  gebürtig  ist,  d.  masc. 

..  , Adiabenus,  Assein.  Bibi.  Or.  III.  P.  I,  lt3.  Vgl.  P.  II,  708  (T.  — 
Einige  Druckfehler,  welche  in  den  Anmerkungen  Vorkommen,  wie  Ul 
S.  77  vorl.  Z.  statt  U~»?  , UZ?  S.  79  Z.  25  st.  la£u»)  , 

S.  94  Z.  30  st.  ^ > 'v'r(l  man  als  solche  leicht  erkennen. 

Ich  füge  dieser  Anzeige  nur  noch  den  Wunsch  hinzu,  dass  cs  dem  ge- 
lehrten Herausgeber  und  Ueberselzer  vergönnt  sein  und  gefallen  möge,  ans 

im  Interesse  der  Wissenschaft  noch  mit  manchen  anderen  gloich  schätzbaren 
altertb'ümlichen  l’eberresten  der  syrischen  Litteratur  zu  beschenkeo. 

Aus  derselben  Handschriflen-Quelle,  ans  welcher  das  vorgenannte  Werk 
geflossen,  sind  auch  die  Haaptbestandtheile  der  nachstehenden  kleinen  Schrift 

Codicum  Syriacorum  specimina , quae  ad  illustrandnm  du  ginnt  ii  de  coena 
eacra  nec  non  scripturne  Syriacae  historiam  facerent , e Museo  Bri - 
tannico  elegit , explicuit,  tnbulisque  tex  Inpidi  incidi  curavit  Fran- 
cis cum  Dietrich  , Philos.  et  Theol.  Doctor,  Professor  Marburgensis. 
Marburgi,  MDCCCLV.  29  SS.  gr.  4. 

geschöpft.  Leider  muss  ich  aber  bekennen,  dass  der  Verfasser  bei  der  Ver- 
arbeitung derselben  einen  hoben  Grad  von  Unkennlniss  der  syrischen  Sprache 
an  den  Tag  gelegt  hat,  die  Schrift  mit  so  monströsen  syrischen  Typen  ge- 
druckt ist,  wie  sie  die  Welt  noch  nicht  gesehen,  und  der  Druck  des  Syri- 
schen beispiellos  verwahrlost  erscheint,  so  dass  ich  nur  bedauern  kann,  dass 
der  Verf.  die  allseitig  bervortretende  grosse  Mangelhaftigkeit  seiner  Abhand- 
lung nicht  selbst  erkannt  und  in  seinem  eigenen  Interesse  nicht  vorgezogen 
hat,  dieselbe  in  diesem  höchst  unvollkommenen  Zustande  der  OefTenllichkcit 
vorzuenthalten. 

Sie  zerfällt  in  zwei  Abschnitte.  In  dem  ersten  (S.  1 — 13)  will  der  Verf. 
einen  Beitrag  zur  Geschichte  der  Abendmahlslebre  geben,  indem  er  aus  syri- 
schen Hdscbrr.  des  Brit.  Museums , welche  die  Lebensgeschichten  der  heiligen 
Väter  oder  Mönche,  das  Buch  des  Paradieses  enthalten,  die  Erzählung,  als 
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deren  Gewährsmann  Arscoins  genannt  wird,  von  der  »änderbaren  Verwand- 
lung des  Brotes  in  Fleisch  nnd  des  Weines  in  Blnt  bei  dem  Genoss  des 
heiligen  Abendmahls  dreier  Mönche,  von  denen  der  eine,  ein  Greis,  an  die 
wirkliche  Traossabstanlialion  nicht  glanbte,  sondern  der  symbolischen  Auf- 
fassung zngethan  war,  nach  diesem  Wunder  aber  von  derselben  überzeugt 
wurde,  beibringt,  den  Inhalt  nnd  das  Alter  dieser  Hdsebrr. , die  ihm  dem 
ßten  Jabrb.  anzugehören  scheinen,  beleuchtet  (wobei  ihm,  was  Assem.  im 
Catal.  Bibi.  Vatic.  III,  156  IT.  über  diese  Bücher  und  ihren  Inhalt  ausführlich 
berichtet,  ganz  entgangen  zu  sein  scheint),  und  $.  15  zu  dein  Resultate  ge- 
langt: „Vliraeulum  ab  Arsenio  relatum  , rum  textum  graecom  aliquanto  prio- 
rera  versione  syriaca  statuas  necesse  sit,  versus  Bnem  saeculi  V'  aut  sub 
initium  sexti  vulgatum  fuisse,  ideoque  senteniiam  ex  qua  panis  euebaristieus 
figura  direbatur  jam  saeculo  V'  in  Aegypto  haerelieam  habitam  esse, 
orthodoxem  autern  eam  secundum  quam  panis  natnraliler  corpus  Domini 
esse  et  transfigurari  doeebatur,  ut  et  visui  corpus  et  sangnis  apparere  posset.“ 

Er  fährt  dann  fort:  „Maxim!  igitur  bac  in  re  momenli  est , scripturae 
svriarae  pro  saeculo  diversae  characteres  conlemplando  cognoscere,  ut  ex 
facie  rodicum  oostrorom  scribarumque  indole  aelas  eorum  modo  dicta  cluceat, 
id  quod  altera  commentalionis  nostrae  parle  (S.  14  — 23)  exsequamur  “ Zu 
diesem  Bebufe  hat  er  aus  mehreren  syrischen  Handschriften  des  Britischen 
Museums,  welche  verschiedenen  Zeitaltern,  dem  5ten  bis  I3len  Jahrhundert, 
angeboren,  eine  Reihe  von  Schriftproben  auf  6 liihographirten  Blättern  mit- 
gelheilt , diese  sodann  aus  der  altsyriseben  Schrift  in  die  neuere  übertragen 
und  übersetzt,  hierbei  aber  die  sprechendsten  Beweise  gegeben,  dass  er  die 
von  ihm  abgeschriebenen  Stellen  weder  ordentlich  zu  lesen  , noch  richtig  zu 
versieben  und  zu  übersetzen  im  Stande  gewesen  ist.  Ich  bin  oicht  geneigt, 
diese  sämmtlichen  Schriftproben  durebzugehen  und  wie  ein  Exercitium  zu  kor- 
rigiren , auch  will  ich  nicht  etwa  eine  oder  die  andere  derselben  ausbeben, 
deren  Erklärung  vorzugsweise  an  Gebrechlichkeiten  leidet,  sondern,  um  als 
ganz  uubtTangener  Beurlheiler  zu  verfahren,  zur  Bekräftigung  des  von  mir 
ausgesprochenen  l’rlheils  die  erste  (Tafel  I)  und  die  letzte  derselben  (Tafel  VI) 
auswählen. 

Die  erste  der  vorgelegten  Schriftproben  bat  Hr.  Dr.  D.  S.  17  io  die  neuere 
syrische  Schrift  so  übertragen : 

AjllsZ]  £,_4-^Zo  . « miflNn  uQsa«  o] 

jvaj)  P , und  übersetzt:  „Et  Petrus  respondil 

mihi:  Recte  locutus  es,  dilecte  mi  Clemens,  vereque  statuisti;  ut  enim  sine 
oculo  fieri  nequit,  ut  videat  (quis)“.  Die  syrischen  Worte,  wie  ich  sie  litbo- 
grapbirt  hier  vor  mir  sehe,  sind  leicht  verständlich  und  bieten  auch  nicht 
die  geringste  Schwierigkeit  dar.  Dennoch  hat  sie  der  Verf.  zum  Tbeil 

falsch  gelesen  nnd  unrichtig  aufgefasst.  Ein  Adverb.  Aa^wcZ  , das  wir  hier 

. » r 

erhalten,  giebt  es  nicht;  es  heisst  (ßrmiter,  probe),  Eplir.  I,  521 

m 

Z.  16.  Tetr.  Dan.  S.  57  Note  f Z.  4 v.  unt.  Bar-Kebr.  Chron.  456  Z.  2. 
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Lilkograpbirt  steht  ein  Mittelding  zwischen  a und  X , hoher  als  a and  ein 
wenig  niedriger  als  1;  dass  aber  lupLOZ  zu  lesen  sei,  darauf  hätte  ihn 
schon  die  Abkunft  desselben  von  führen  müssen.  Das  darauf  folgende 

Zeitwort  Ax»a/)  (wie  der  Verf.  geschrieben)  hat  ihm  grosse  Mühe  ge- 
macht, denn  er  sagt:  „Slatim  hoc  loco  liierarum  Jod,  Nun  et  Ajin  similitudo 
summam  oculis  parat  difficullateffi  in  verbo  Ai,n/| , quod  si  solos  litera- 

rum  ductus  spectaveris , etiam  et  ut  alias 

lectiones  taceam  , etiam  AmsZI  effcrre  potneris.  Si  recte  se  habet  quod 

> r , . 

proposui , cst  sibi  stabilire , vel  naturam  et  indolcm  rei  penetrare.“ 

TT  .« 

Es  wäre  nicht  nötbig  gewesen,  diese  neue  und  dem  Zeitw.  _s£>Z( , das  sonst 
factus,  paratus  est,  nccidit,  incidit,  evenit,  bezeichnet,  völlig  fremde  Be- 
deutung zu  ermitteln  und  aufzustelleo , wenn  der  Verf.  nicht  £\XaZ>1)  , 

sondern  A i .«->/)  , d.  i.  A i , intellexisti,  nie  in  der  Hdscbr.  unstreitig 

stehen  wird,  gelesen  hätte.  Wie  das  Wort  lithograpbirt  dargestellt  ist,  er- 
kenne ich  in  dem  auf  Z.]  folgenden  Buchstaben  weit  mehr  ein  * Q als  ein 

i2  j wenn  auch  hier  der  obere  Zug  mehr  nach  unten  zu  als  aufwärts  ge- 
richtet ist,  da  er  sich  durch  seine  grössere  Breite  von  den  gleich  nachfolgen- 
den kleineren  tO  in  und  merklich  unterscheidet.  In  der 

Hdscbr.  mag  sich  das  vielleicht  noch  kenntlicher  machen , als  in  der 

vorliegenden  Nachzeichnung.  Was  die  nächstfolgenden  Worte 

U*-? „ut  enim  sine  oculo  fieri  neqnit  ut  videat  (quis)“  betrifft,  so 

wird  kein  Syrer  „Geri  nequit  ut  videat  (quis)“  durch  K-J  «-mtAho  P, 
welche  Worte  nicht  anders  als  er  vermag  nicht,  welcher  sieht  oder  ein 
sehender  übersetzt  werden  können , sondern  durch  )|.mM^  i-M.sa.ko  P 

(vgl.  Mattb.  6,  27.  7,  18.  10,  28)  oder  P (Vgl.  Matth. 

10,  28.  12,  29)  nusdrücken.  Jenes  wäre  ebenso  sprachwidrig  als  sinnlos. 
Nun  finde  ich  aber  Iithographirt  nicht  . ^ -i»\n  f sondern  klar  und  deutlich 
V> , und  nicht  sondern  spracbrichtig  schreibe  1 1 .*v 

statt  |ls.\  (die  zwei  Punkte  mag  der  Verf.  beim  Durcbzeichnen  weggelassen 
haben),  da  man  mit  einem  Auge  recht  gut  sehen  kann,  ohne  Augen  aber 
nicht,  und  übersetze:  denn  gleichwie  es  nicht  möglich  ist  ohne  Augen  su 
sehen.  — Die  daneben  stehende,  aus  demselben  Codex  gegebene  zweite 
Schriftprobe  besteht  in  einigen  Zeilen  aus  der  Theophanie  des  Eusebius , 
welche  Lee  aus  dieser  Handschrift  herausgegeben  und  übersetzt  hat  (bei  Lee 
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B.  IV  e.  25  l'eberschiifl  and  erste  Zeile);  auf  welche  Aaloritäl  gestützt 
Hr.  D.  nicht  wohl  bat  irren  können,  Diess  ist  auch  der  Fall  bei  der  darauf 
folgenden  Unterschrift  des  Codex,  welche  Careton  erst  später  auf  einem  ab- 
gerissenen Blatte  entdeckt  and  in  der  Vorrede  seiner  Ausgabe  der  Festbriefe 
des  Athanasius  S.  XXIII  beigebracbt,  entziffert  und  übersetzt  hat  Bei  dieser 
Unterschrift  sind  von  den  letzten  Worten  nach  _>0tio^£>  nur  noch  einige 

Buchstaben  stehen  geblieben  und  lesbar,  nämlich  JL  von  }A  i V>  und 
, nach  C.’s  Vermutbang  von  Aa£)1  ; nach  Hrn.  D.  S.  18 

Z.  2 aber  A_ _»  (von  lAjLijiO  !)  , litbographirt  dagegen  mehr  A J.  Von 

^,4  (US  aber  ist  daselbst  gar  nichts  angegeben  — , ein  Beweis , wie  wenig 
zuverlässig  der  Verf.  auch  in  dieser  Hinsicht  ist.  Von  derselben  Handschrift 
bat  auch  Lee  seiner  Uebersetzung  der  Theophanie  des  Eusebius  ein  Fac- 
simile  vorgesetzt.  Dieses  weicbt  jedoch  merklich  ab  von  dem,  welches  wir 
hier  erhalten;  die  Buchstaben  sind  in  jenem  etwas  grösser,  schöner,  die 
Scbriflzüge  regelmässiger  und  gleichmässiger.  Soll  ich  nun  von  der  Ausfüh- 
rung dieses  Facsimile  auf  die  der  übrigen  schliessen , so  kann  ich  mich  eini- 
ger Bedenken  gegen  die  Genauigkeit  und  Treue  derselben  nicht  erwehren, 
welche  Bedenken  durch  die  in  der  ganzen  Abhandlung  sich  kundgebende 
Fahrlässigkeit  und  Unwissenschaftlichkeit  noch  bedeutend  verstärkt  werden. 
— Die  letzte  der  Schriftproben  (auf  Tafel  VI),  zu  der  ich  mich  nun  wende, 

lautet:  yjLw  « fn  iCLsj 

«,50  , la.t. v.üP  « — a]  qtAVtsft*-))  t» 

Die  Schrift  ist  schön,  gross  und  sehr  leserlich,  daher  auch  die  aus  der  Hand- 


schrift ausgehobenen  3 Zeilen  bis  auf  den  Strich  über  - nr~s  und  den  Punkt 


unter  }z>ialO  und  richtig  wiedergegeben  worden  sind.  Desto 

schlimmer  stebt  es  aber  mit  der  Uebersetzung  derselben.  Der  Verf.  hat  sie 
so  übertragen : Primum  officium  in  vigilia  Dominica«  (resurrectionis).  Peccavi 
in  te,  qui  misertus  es  peccantium,  Christe,  qni  resurrectione  sua  hilaravit 
eoelestes  et  terrcstres,  Domine.  Ob  er  mit  „Primum  officium“  hier  bat  aus- 
drücken  wollen  „Das  erste  Officium“,  oder  „Zuerst  das  Officium“,  kann  ich 

. » » r 

natürlich  nicht  sagen , möchte  aber  das  erster«  vermuthen , da  { . V)  n 

r < r 

gewöhnlich  primus  bedeutet.  Adverbialiter,  statt  A n kommt  es  nur 
höchst  seilen  nnd  ausnahmsweise  vor,  z.  B.  in  Assem.  Bibi.  Or.  III.  II,  285 
(in  der  Mitte),  wo  auf  , zuerst,  «je>  secufirfum,  u^Jerliufn,  u.  s.  w. 

folgt.  Hier  ist  es  ebenfalls  adverbialiter,  surrst,  zu  nehmen,  wie  mao  nicht 
nur  ans  dem  Zusammenhänge  und  der  nicht  annehmbaren  Verbindung  mit 
ji.iv  , sondern  auch  daraus , dass  es  voransgeht  und  nicht  ) i » i v 


steht,  deutlich  ersehen  kann,  j.l  hat  der  Verfasser  durch  „officium“ 

gegeben,  eine  Bedeutung,  die  diesem  Worte  ebenso  fremd  als  hier  unstatthaft 
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ist.  Er  bat  sie  aas  Castelli  Lexic.  entlehnt,  wo  unter  Hinweisung  aaf  Severi 
de  ritibus  baptismi  etc.  über  p.  10  diesem  Worte  aacb  die  Bedeutung  Offi- 
cium, pars  liturgiae  sic  dicta,  beigelegt  worden  ist.  Sie  ist  aber  falsch  and 

von  dem  Herausgeber  und  l’ebersetzer  jener  Schrift,  Fabricius  Boderianus, 

* « « 

rein  aus  der  Luft  gegriffen  worden.  Officium  beisst  im  Syrischen  |LAi£l.»A. 

Ulji  aber,  von  |i^  respondit , bedeutet  responsio , rcsponsum,  respon- 
sorium , woran  sich  die  übrigen  Bedeutungen,  die  das  W'ort  bat,  conversntio, 
consuetudo  u.  s.  w.  leicht  anschliessen.  Hier  ist  es,  wie  auch  bei  Severus 
und  anderwärts,  Rcsponsorium.  Vgl.  z.  B.  Jos.  Aloys.  Assemani  Codex  litur- 

gicus  L.  VIII,  P.  II  p.  21  Z.  3 f. : ]£uic>rc  |AaüW\£5  IpAiöO 

IspjtO  i ^ _.ocn  } i . i vn  j /iq\^  „ et  inchoat  primum 

officium,  et  dicit  orationes  et  rcsponsorium:  Propitiatio  esto  mihi  et 
relic/un";  ebendas,  p.  223  Z.  17  f.  und  P.  III,  p.  92,  drittletzte  Z. : 
« »SsVljai  " „et  dicunt  rcsponsorium  Psalmi : Mi- 

. • * * 

serere  mei“;  Assem.  Bibi.  Or.  II,  173  Z.  8:  f i .i  1 . responsoria,  Z.  I4f.: 

s ' ’w’  t’  «»,*»•  » 

t la.l-S  ^apbolo  „et  dicunt  Responsorium  ad 

Psalmum , miserere  mei  Deus;"  Z.  17:  Aj|  .jn,^  Jj.aJ.ii 

„ Retpousorium  ad  Psalmum , Deus  Deus  meus ",  — Das  unmittelbar  auf 
Jj_*j_iv  folgende  UiöpO  hat  der  Verf.  nicht  minder  falsch  aufgefasst,  in- 

dem  er  cs  durch  in  vigilin  gegeben,  als  ob  vespera,  auch  zugleich 

vigilin  bezeichnen  könnte!  Diese  heisst  im  Syrischen  ]scia  oder  Hov* 

| /nVlSc,,  Catal.  Bibi.  Vat  III,  169  Z.  32.  Ja40$,  vespera,  bezeichnet 
im  kirchlichen  Sinne  die  Vesper,  tempus  prccaudi  vespertiuum , Matth.  2 
l’eberschrift  (in  der  Lond.  Polygl.),  Assem.  Bibi.  Or.  III,  II,  338  Z.  22, 

. • r . i « « 

= (Ahoi;  (AaI^XaZ,  Officium  vetperiinum,  Assem.  Bibi.  Or.  III,  I , . 527 

Col.  2 Z.  14.  — Das  dann  folgende  hat  der  Verf.  ganz  uniibersetzt 

gelassen,  weil  er  es  nicht  verstanden.  Die  von  mir  aus  dem  Cod.  üturg. 
und  aus  Assem.  Bibi.  Or.  oben  beigebrachten  Stellen  werden  binreicben,  ihn 
darüber  zu  belehren.  ■ .Vv  _ das  gewöhnlich  dabei  steht,  fehlt  hier.  Der 
oben  genannte  Fabricius  Boderianus  hat  es  in  Severi  de  ritibus  lib.  p.  10, 
wo  die  l’eberscbrifl , « fls  Xusij  Jx.vXl. , beinahe  ebenso  lautet, 

wie  hier,  schon  im  J.  1572  richtig  gegeben,  wenn  auch  das  l'ebrige  durch 
„Officium,  Misereatur  mei  in  ohlntione"  von  ihm  ebenfalls  falsch  übertragen 
worden  ist.  — Dass  das  daneben  stehende  ■ rv~-  eine  Abkürzung  von 

(in  resurreclione)  sei,  ist  dem  Verf.  eine  ganz  ausgemachte  Sache, 
und  von  dem  Wahne  befangen , dass  hier  die  dem  Auferstehungsfeste  des 
Heilands  vorausgehende  Vigilia  gemeint  sei , hat  er  sieh  die  Freiheit  genom- 
Bd.  X.  3ö 
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men  , „Dominicac“  vor  „resnrreelionis“  willkührticb  einzuscbichen , und  von 
der  l’ntrüglichkeit  seiner  Erklärung  fest  überzeugt,  sagt  er  sehr  naiv  io  einer 
Anmerkung:  „Hic  titoli  sensns  qnidem  constat,  verbo  (Verba)  ejns  nllima 
obscura  sunt.  Primo  obtulu  opineris , iAQ  (.  anl  esse  decurtatum  ex 

j AVci.  n (ich  bitte  mich  davon  ausznnehmen),  at  minus  liqnet,  qnid  sit 
quod  antecedit  tale  enim  nomen  vesperae  Paschatis  festum  praeenntis 

frustra  quaesivi.  Forsitan  lectio  significatnr,  ea  nocte  recitari  Syris  consueta, 
an  Psalmns  Miserere  mei  ?“  Hier  war  er  dem  rechten  Wege  auf  der  Spur, 
hat  ihn  aber  wie  ein  in  der  Dunkelheit  Hernmtappender  verfehlt.  Da  nun 
nach  hier  nicht  steht,  welches  in  resorrectione  Domini  nostri 

oder  Dominica  ausdrücken  würde,  sondern  bloss  ^as  (nach  des  Verf.’s  An- 
nahme in  resorrectione) , so  hätten  wir  hier,  bei  dem  Mangel  einer  ander- 
weitigen Bestimmung,  das  OfBcium,  oder,  wie  ich  übersetze,  das  Responso- 
rinra , welches  hei  der  künftigen  Auferstehung  in  Anwendung  gebracht  werden 
soll.  Vielleicht  um  einem  solchen  Missverständnisse  zu  begegnen , bat  Hr.  D. 

das  obige  „ Dominicae  “ einzufügen  sich  bewogen  gefunden.  «_o  ist  aber 
weder  eine  Abkürzung  von  noch,  wie  Pabricins  Boderianus  a.  oben 

a.  0.  S.  10.  13  fälschlich  angenommen,  von  } i “ilnn  , sondern  von  Jiajx  , 

lectio,  und  es  ist  «na  hier  zu  übersetzen  in  lecltone.  Bekanntlich  sind  bei 
den  Syrern  die  Evangelien  und  Episteln  in  Lectionen  cingetheilt,  welche  an 
bestimmten  Tagen  und  Festen  verlesen  werden  (vgl.  Renaudot  Liturgiarum  Or. 
colleclio  T.  II  p.  68  u.  599),  und  diese  sind  am  Rande  vieler  Handschriften, 

z.  B.  der  Hbarklonsischea  Uebersetzung  durch  «_o  oder  augemerkt, 

z.  B.  iAoj  pW?  «-D , ferner  lütOOS  «jS  , dann 

lAayaha^iOj  U3  , oder  >OQa!^Oj  IsiOßj  , bei  welcher  so  oft 

wiederkehrenden  und  allen  Lesern  bekannten  und  verständlichen  Abkürzung 
ein  Missverstehen  nicht  wohl  möglich  war.  Wörter  wie  | AVn . n oder  JioioD 
dagegen  werden  nie  so  abgekürzt,  weil  sonst  Missverständnisse  dabei  unver- 
meidlich wären,  l'ebrigens  ist  schon  von  Bngati  Tetr.  Danielis  S.  161  das  dort 

am  Rande  stehende  „seu  eiusdem  initialis  «_o  “ durch  lectio  richtig  er- 

klärt worden.  — An  der  auf  «_qü  folgenden , in  dem  Facsimile  Abdruck 

fehlerhaft  ausgedrückten  Form  der  1.  Pers.  sing.  Praeter.  bat  der  Verf. 

keinen  Anstoss  genommen , sie  vielmehr  S.  28  getreulich  wiederholt  und  pee- 
cavi  übersetzt,  obgleich  Jeder,  der  über  die  ersten  Anfänge  der  Grammatik 

hinaus  ist,  weiss , dass  sie  lautet.  Er  mag  beim  Nach- 

zeichncn  das  a übersehen  haben , hätte  aber  beim  Wiedergeben  S.  28  auf 
diesen  bebler  aufmerksam  machen  und  ihn  verbessern  sollen,  wenn  er  ihn 
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erkannt,  am  sieh  gegen  den  jetzt  auf  ihm  rnbenden  Verdacht  grammatischer 
Unkenntnis«  sicher  zu  stellen.  Die  übrigen  Worte  dieser  Schriftprobe  nach 


A»^>»  sind  ganz  falsch  aufgefasst : „(Peccavi  in  te,)  qni  misertus  es 
peccantinm,  Cbriste , qni  resurrectione  sna  hilaravit  coelestes  et  terrestres. 
Domine“.  1)  bat  der  L'ebersetzer  hier  „misertus  es“  gesetzt  stau  misereris, 
obgleich  im  Syrischen  steht  and  das  Erbarmen  nicht  einer  vergangenen 

Zeit  angebört,  sondern  fortdanert.  2)  bat  er  auf  Christus  bezogen,  wie  man 
aus  dem  folgenden  Cbriste  ersieht,  statt  auf  Gott.  Vor  diesen  und  einigen  andern 
vorhergehenden  Missgriffen  würde  ihn  eine  ziemlich  gleich  lautende  Stelle  bei 
Assem.  Bibi.  Or.  II,  173  Z.  14  ff.  bewahrt  haben,  wenn  er  sie  gekannt  batte, 

wo  es  heisst:  . jcru^N  ■ i.l  S ^sj^Ölo 

- . t » r. 

^aO  (.  fr  ■ ■ \ „ei  dicunt  Retponsorium  ad  Psalmum,  miserere  mei  Deus. 
Peccavi  tibi , qni  peccatoram  misereris  etc.  “ 3)  ist  das  folgende 


u.  s.  w.  von  ihm  nngebörig  mit  A in  Verbindung  gebracht  nnd  deshalb 
Christa  und  Domine  gesetzt  worden , während  schon  der  Umstand , dass  die 
Worte  )'■' fr  »■  V fr  ».  in  der  Handschrift  roth , die  folgenden 

ju.A'o  u.  s,  w.  aber  schwarz  geschrieben  sind , ihm  zum  Fingerzeig  hätte 

dienen  sollen,  dass  diese  nicht  zu  jenen  gehören,  selbst  wenn  der  auffallende 
Ucbergang  von  Christa  zur  dritten  Person , resurrectione  sua  und  hilaravif, 
nicht  hingereicht  hätte , ihn  auf  das  Unstatthafte  seiner  Auffassung  aufmerk- 
sam zu  machen.  Mit  | . »Sn  beginnt  ein  neuer  Satz , dessen  zweite 
Hälfte  mit  1»^)  anbebt , und  es  ist  zu  übersetzen : Christus,  qni  resur- 
rectione sua  laetificavit  coelestes  et  terrestres , Dominus  ....  Was  folgt  und 
noch  hierher  gehört,  hat  Hr.  D.  nicht  mit  abgesebrieben.  Kr  bat  nämlich, 
wie  man  hier  und  anderwärts  ersieht,  beim  Abschreiben  die  nicht  empfeblens- 
werthe  Methode  befolgt,  sein  Blatt  zum  Behuf  der  Durcbzeicbnung  auf  die 
von  ihm  dazu  ausgewählten  Zeilen  zu  legen , mit  dem  ersten  Worte  der 
ersten  Zeile  das  Durcbzeichnen  zu  beginnen  and  mit  dem  letzten  der  3ten 
oder  4ten  Zeile  dasselbe  abzubrechen,  unbekümmert  um  die  Worte,  die  dort 
vorausgehen  und  hier  nacbfolgcn , wodurch  er  sich  und  Anderen  das  richtige 
Verstehen  der  vereinzelt  dastehenden  und  aus  dem  Zusammenhänge  gerissenen 
Worte  sehr  erschwert  oder  unmöglich  gemacht  bat.  Zu  dem  von  ihm  beab- 
sichtigten Zwecke  hätte  er  das,  was  zum  Zusammenhänge  gehört,  sieb  wenig- 
stens Süchtig  notiren  sollen,  um  bei  der  Erklärung  davon  Nutzen  zu  ziehen, 
und  über  den  Zusammenhang  und  den  daraus  sich  ergebenden  wahren  Sinn 
eines  W'ortes  oder  einer  Stelle  den  nötbigen  Aufschluss  geben  zu  können. 
Er  selbst  klagt  daher  S.  27  Anmerk.  102,  wo  er  einige  Wörter,  wie  oft, 
nicht  lesen  und  verstehen  kann : „nunc  totum  eoulcxtum  comparure  non  valens 
coniecturä  tento“,  und  da  kommt,  wie  man  sich  leicht  denken  kann,  nicht 
viel  Brauchbares  heraus.  Die  Worte  sind  zu  lesen  Taf.  V Z.  2 f.  und  lauten, 

36* 
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wie  ich  deutlich  erkenne:  , »A— OCVOO  A_.^p.A_s.  j.jcn 

A .]  v , d.  i.  in  dieser  Welt  reichlich  und  in  jener  künftigen  überflüssig. 
Anders  Hr.  D.  Er  liest  und  giebt  sie  S.  27  Z.  1 so  wieder:  )joi  }snS.v.«-x 
A ^ m jjZ  . -sjocrubo  As]paAj,  und  übersetzt:  „in  saeculo  hoc  ab- 
undanter, et  in  (tlirccHonc  eins)  affluenter“,  mit  der  Bemerkung  zu  Aa^psAaJ 
„Codex  habere  videtur  AalpaAiO  (ein  ganz  neues  Wort)  vel 

vel  Aj^jajA^  extense.  Haec  et  quae  sequuntur  pessimc  in  rodice  scripta, 
nnnc  totum  contextum  comparare  non  valens  roniecturü  tento ; ferri  quidem 
possit  A*V*s..»Ah0  extense,  sed  post  Z nullns  io  codice  locus  est  literae 
Jod.  Quae  proxime  sequuntur  aegerrime  distingui  possunt.  l'ltima  quidem 
sententiae  vo.x  cui  A— * in  margine  brevius  adscriptum  est , perspicue  est 

( oben  hat  er  richtig  geschrieben  A copiose,  affluen- 

1er--.  Rcliqois  suspireris  cnAsjOCriO  in  directione  ejus  (trinitatis)  in- 
esse.“ Diese  alberne  Conjectur  wird  wohl  Niemand  mit  ihm  theilen,  und 
es  gehört  in  Wahrheit  keine  Divinationsgabe  dazu,  um  nach  Jjci  } v^Vv«-n 
sogleich  an  den  Gegensatz  j_sAi»j  OOUDQ  zu  denken ; man  wird , ich 
möchte  sagen,  instinktmässig  darauf  hingeführt.  jAajOOl  , das  llr.  D.  aus 

obigen  Monstris  ^tZ  , _*jOOT  zusammengesetzt  hat,  ist  noch  dazu  ein  von  ibm 
gemachtes  Wort,  mit  welchem  er  die  syrische  Sprache  bereichert.  Eine  andere 
Sprachbereicherung  findet  sieb  S.  25  Annicrk.  97  vor , wo  er  statt  ^ .V»  - r- 

wie  im  Facsiiuile  Taf.  IV  Z.  8 unverkennbar  steht,  ^ .Vr>. r>  gelesen  und 
dieses  scripsimus  za  übersetzen  kein  Bedenken  getragen  bat.  Auf  dieser 
Tafel  erhalten  wir  nämlich  einige,  ganz  aus  dem  Zusammenhänge  gerissene 
Zeilen  aus  der  Nachschrift  des  Abschreibers  des  Cod.  12165,  welche  nicht 
mit  der  altsyrischen  Schrift,  wie  der  Codex,  sondern  mit  der  neueren  ge- 
schrieben ist,  deren  erste  und  die  Hälfte  der  zweiten  Zeile  so  lauten: 

. 1 , »\«  V U- ol  . , nach  Hro.  1).  S.  25 

Z.  16  aber:  ,-siOja  . Ipxh«  |]  , mit  der  Er- 

klärung: „Prima  verba  quid  sibi  velint  nescio,  nisi  insit  iis  : Et  Curante 
vel  dirigente  Patre  ingenito  Deo  scripsimus  cudicem“,  und  in  einer 
Anmerkung  zu  ^ sagt  er:  „In  legendo  buesi,  cum  prima  litera  et  Vav 

esse  possit.  Quod  dedi  denominativum  censnerim  a voce 

tnembrnnn , quam  Lorsbacbius  Arch.  I,  109  in  medium  protulit,  nisi  legen- 
dum  sit  redemtor  noster.“  Hier  erfahren  wir  nun , dass  er  nicht 
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^ .SOj-^  , wie  oben  siebt , sondern  gelesen , und  dieses  vielleicht 

ein  Verb,  deoominat.  sei  von  lißioo  membrana.  Wenn  aber  auch  dieses 
letztere  Wort  wirklich  1)  membrana,  d.  b.  Haut,  2)  die  zum  Schreiben  zube- 
reitete Haut,  Pergament  bedeuten  sollte,  was  nicht  der  Fall  ist,  so  sehe  ich 
r 

nicht  ein,  wie  davon  die  Bedeutung  scripsit  codicem  erbalten  haben 

könnte;  icb  würde  eher  an  häute w oder  die  Haut  zubereiten , Pergament 

« r 

machen  denken,  dann  aber  nicht  Pe. , sondern  Pa.  /Ofß  als  ein  solches 
Verb,  dennminat.  annebmen.  Es  ist  ‘indessen  längst  erwiesen  und  angenom- 
men , dass  nicht  membrana  ist , sondern  das  griechische  xog/tös, 

trancus,  caudex,  stipes,  in  welchem  Sinne  , stipites  in  den  Act. 

Mart.  II,  146  Z.  23.  25.  29  und  anderwärts  vorkomml.  Selbst  aber  zagegeben, 
? 

/OyD  habe  die  von  dem  Verf.  ersonnene  Bedeutung,  wie  konnte  er  »Vij r» , 
das  der  Plur.  des  Part.  act.  in  Pe.  sein  müsste  und  scribentes  oder  scribnnt  co- 
dicem aasdrücken  würde,  dareh  „scripsimus  codicem“  wiedergeben?  Er  mag 

r f 

es  mit  ^ s Srij o , der  1.  Pers.  Plar.  Praeter.,  verwechselt  haben,  and  giebt 
somit  einen  neuen  Beleg  für  die  Mangelhaftigkeit  seiner  Bekanntschaft  mit 
den  Anfangsgründen  der  syrischen  Sprachlehre.  Was  non  die  von  ihm  als 
möglich  hingestellte  Aulfassung  der  obigen  Worte  betrifft,  so  ist  diese  eine 
durchaus  bodenlose,  sprachlich  unmögliche  und  darum  unstatthafte. 

,,  ■»  v 

bedeutet  nicht  curatio  oder  cura,  sondern  von  Pa.  u£tO  abolevit,  abrogavit, 
sich  ableitend,  abolitio,  abrogatio,  Assem.  Bibi.  Or.  II,  19  Col.  1 Z.  15. 
III.  I.  54  Z.  2 des  Syr.  567  Col.  2 Z.  5 v.  unt. , und  cs  kann  dieses  Wort 
mit  M nicht  verbunden  werden  und  im  Genitivverhältniss  stehn,  wie  der 
Verf. , als  er  curante  oder  dirigente  Patre  übersetzte , fälschlich  angenommen 
hat,  da  in  diesem  Falle  vor  W dem  Sprachgebrauchs  gemäss  ein  j 

stehen  müsste,  abgesehen  davon,  dass  nach  ein  Punkt  gesetzt  ist. 

Die  Worte  bilden  offenbar  den  Schluss  einer  vorhergehenden,  auch  sonst 
nicht  ungewöhnlichen  Doxologie  des  Abschreibers,  und  |]^Qa\o  gehört, 
wie  man  sowohl  aus  dem  Vorgesetzten  O als  dem  darauf  folgenden  Punkt 
ersieht,  zo  dem  voransgehenden  Redesatz,  dessen  Verbum  wir  nicht  kennen, 
and  darum  auch  nicht  zu  bestimmen  vermögen,  ob  hier  et  abolitionem  oder 
et  abolitioni  die  rechte  l'ebersetzuog  sei.  Bei  « <"> , wie  in  dem  Fac- 

simile  ganz  unverkennbar  zu  lesen  ist , ist  das  zweite  * zwisebeu  iß  und 
bedeutend  kleiner  als  das  zwischen  o und  iß,  und  wahrscheinlich  ans  einem 
Versehen  beim  Nacbzeiehnen  oder  einem  Ausläufer  aus  dem  Verbindnngsstricb 

von  ^ hervorgegangen , da  der  Plur.  . n hier  nicht  statthaft,  soodero 
. * 
so . r>  zu  lesen  ist.  Der  Punkt  über  dem  * vertritt  die  Stelle  des  Vokals  _ 
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r p r *»,**» 

and  dealet  an,  dass  Wa.n  auszusprechen  sei.  >0^0,  tbn*Q  = d.  Arab. 

t. 

ist  ein  Epitheton  Gottes,  als  welches  es  auch  bei  Novar.  S.  1 unter 
den  „Nominibus  et  attributis  Dei“  nufgeführt  sieht,  und  die  Worte  »Mal 


sind  demnach  zu  geben:  Pater  ingenitus,  Deos  aeter- 

nus  noster,  so  dass  dem  entspricht.  Das  l'ebrige,  was 

wir  von  dieser  Nachschrift  io  dem  Facsimile  erhalten,  giebt  Hr.  D.  S.  25 
Z.  16  IT.  so  wieder:  „Et  absolutus  est  auno  millesimo  trecentesimo  viccsimo 
sexto  Graecorum,  ^j012AS  cv_2  t«  1 boZ  vp_*Jj*2 


J.JOT  (^oAoX)  cbaziran 


mensis 


die  vicesimo  octavo , tune  ex- 


aravimus  hune  librura“.  Ich  glaube  nicht,  dass  selbst  der  bornirteste  Ab- 
schreiber solchen  l'nsinn  geschrieben  haben  würde:  Und  es  ist  beendigt  (die 
Abschrift)  im  J.  1326  der  Griechen,  am  28sten  Tage  des  Monats  Hbeziraa, 
damals  haben  wir  abgeschrieben  dieses  Buch  (I !).  Er  setzt  hinzu : „Vocis 
tertiae  ante  finem  perobscuri  sunt  duetos , forsitan  Ol2Ao  scripsit 
eum  vero  inde  eSormandum  est,  sequente  scribae  nomine.“  Das  wäre 
allerdings  etwas  ganz  Anderes,  obgleich  CIO,  das  er  durch  tune  gegeben, 
dazu  gar  nicht  passen  würde,  wenn  nur  nicht  in  dem  Facsimile  ganz  deut- 


lich gedruckt  stände  : «2ÄO  ]c\2  l«  1 .VflZ  r? 

JjOl  Das  ) nach  012  hat  Hr.  D.,  wahrscheinlich  weil  er  nicht 


gewusst,  was  er  damit  anfangen  soll,  weislich  ganz  mit  Stillschweigen  übergan- 
gen, und  dem  ■ _2AO  ein  mit  Punkten  angedeutetes  Ol  angebäogt,  das  übrigens 

ebenso  gut  stehen  als  wegbleiben  kann.  Dieses  1 nach  012  aber,  sei  es 

nun,  dass  es  in  der  Handschrift  dem  Ol  wirklich  so  nahe  gerückt  ist,  oder 
dass  sich  das  Papier  des  Dorcbzeicbners  während  des  Schreibens  etwas  nach 
links  geschoben  hat,  gehört  zu  *2Ad  oder,  wie  der  Verf.  aus  den  dunkleo 


Zügen  erkannt  haben  will,  OlfilUS 


und  es  ist  • 2&_d|  oder  012 A_o) 


zu  lesen;  012  gehört  zu  dem  Vorhergehenden,  was  ja  auch  durch  den 

Punkt  unter  Ol  aogedeutet  ist,  und  bezieht  sich  auf  Die  Worte 

besagen  mithin:  im  Monat  Hbeziraa,  am  28sten  desselben  (eigentlich  in  dem- 
selben, nämlich  Monat).  Geschrieben  (d.  h.  verfasst)  aber  bat  dieses  Buch 
...,  worauf  in  der  Hdschr.  der  Name  des  Verfassers  folgen  wird,  gleichwie 
auch  bei  der  ersten  in  diesem  Codex  enthaltenen  Schrift  der  Name  des 
Autors  derselben  (Job.  Chrysostomua) , wie  S.  25  Z.  9 vermerkt  steht,  „ante 
titulum  secundi  (sermonis)  legitur“,  d.  h.  am  Ende  der  Schrift,  und  so  wohl 
auch  bei  den  folgenden.  Wie  aber  Jemand  aus  ^*1  «2>Ad  des  Facsimile 

oder  c\2 Ao  , wie  Hr.  D,  geschrieben , das  Unding  ^j012Ao  zusam- 
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mensetzen  and,  was  oocb  ärger  ist,  ohne  Weiteres  darcb  exarauimus  über- 
setzen könne,  ist  in  der  Tbat  räthselbaft.  Auf  einen  Buchstaben  mehr 
oder  weniger  kommt  es  dem  Verfasser  allerdings  gar  nicht  an.  Gleichwie 
er  hier  das  ] nach  013  ganz  ignorirt,  so  macht  er  es  auch  io  der  nächst- 
folgenden, aus  dem  Cod.  14510  entlehnten  Schriftprobe  mit  dem  ] in  A^j]cn? 
das  er  dort  Z.  3 za  lesen  vermeint  (s.  S.  26  Z.  7),  für  die  3.  Pers.  sing, 
f.  von  1^001  hält  und  parvi  pendit  übersetzt,  ohne  za  bedenken,  dass  in 

diesem  Falle  AkOOl  and  nicht  A5o]oi  geschrieben  sieben  müsste.  Vielleicht 
ist  er  mit  den  arabischen  Conjagalionen  vertranter  als  mit  den  syrischen  and 
hat  dabei  an  die  3.  Conjug.  im  Arabischen  gedacht , welche  sich  durch  ein 
nach  dem  ersten  Stammbuchstaben  angenommenes  ! cbarakterisirL  leb  kann 
indessen  die  Versicherung  geben,  dass  in  dem  Facsimile  a.  a.  O.  gar  kein 
solches  Wort  vorgefunden  wird , sondern  die  Stelle , wo  es  Hr.  D.  entdeckt 
haben  will,  so  za  lesen  and  za  übersetzen  ist:  A3mjs}  ■ i S. 

jicnaj.3  . PcuA-io  ]ai  ]Za\...ü  jo  li_&koo5>oo  . Isalao 

■ ; , 1^,)  j -> » >.\n  5<nj|  Aj?  d.  i.  animam  meam,  qnae 

obscnrata  est  delictis  et  caligine  omnium  pervcrsitatam , ecce , conflictata , 
luce  divina  Tu  illumina  tenebrasque  meas  dissipa.  In  dem  Facsimile-Abdruek 
steht  ^jojA50?Ol , das  in  PcuAhO  |cn  zu  trennen  ist,  nicht  aber  Aifljcn 

wie  Hr.  D.  trotz  dem  ungehörigen  j heransgelesen  and  darnach  den 
Sinn  der  obigen  Worte  verkehrt  gegeben  hat : „animam  meam  quae  obscurata 
est  realibos,  tenebrisque  perversitati*  omuia  parvi  pendit  peccatum , luce 

divina“  etc.  l’ebrigens  findet  sieb  io  dem  Facsimile  wirklich  j s ^vnr>v-i 
vor  Tür  ) i , wie  das  Wort  sonst  immer  geschrieben  wird,  dagegen 

nicht  | AiS'Um  oder  gar  j/nVom  , wie  hier  verdruckt  steht,  sondern 

der  Plar.  ] fnSöm  , and  aosscr  diesem  Druckversehen  kommen  io  diesen 
nicht  vollen  zwei  Zeilen  nicht  weniger  als  noch  5 Druck-  und  Nachlässig- 
keits-Fehler vor,  nämlich  .mW.i  ftnay» 

\kt-3)  St.  \Jo_3> 5 Icru^s  st.  und  st.  )->*  .An  a 

Doch  ich  bin  von  meinem  Vorsatz,  nur  die  erste  und  letzte  der  gegebenen 
Schriftproben  in  näheren  Betracht  za  ziehen  and  za  beleuchten , durch  die 
Hinweisung  auf  einige  Beispiele,  bei  welchen  sich  die  Ausseracbtlassung  des 
Zusammenhanges  der  beigebrachten  Stellen  in  ihren  nachtheiligen  Folgen 
recht  sichtbar  herausgcstellt  bat,  schon  za  weit  abgewichen,  and  kehre  daher 
von  dieser  Abschweifung  zu  der  letzten  Probe  Taf.  VI  zurück,  wo  mir  nur 
noch  die  Prüfung  der  Unterschrift  des  Abschreibers  übriggeblieben  ist.  ln 
dieser  soll  Z.  2 nach  Hrn.  D.'s  Angabe  S.  28  Z.  20  fr 
„manibus  fratris  peccatoris“  geschrieben  sieben,  und  er  meint  in  d.  Anmerk. 
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108):  „Post  exspectaveris  nomen  proprium  scribae,  sed  sive  la>{ 

aive  cjo)  legeris,  vix  probabile  nomen  inde  oritur“,  was  ich  ihm  gern  glau- 
ben will.  Nach  der  Uebersetzung  „fratris  peccaloris“  au  ortheilen,  scheint  er 
cm)  für  den  st.  constr.  von  Uf  gehalten  za  haben,  der  jedoch,  soviel  ich 

weiss,  ebenso  wenig  gebräuchlich  ist  als  die  absol.  Form  . In  dem  Fac- 

simile  lese  ich  indessen  nicht  ).^n  <_m)  , sondern  deutlich  lAj)  ? 

ein  Sünder,  wie  sieh  die  Abschreiber  öfter  zu  nennen  pflegen. 

Wie  auf  dem  Umschläge  vermerkt  steht,  ist  diese  Abhandluog  „ lypis 
academicis“  zu  Marburg  gedruckt.  Die  dabei  in  Anwendung  gebrachten  syri- 
schen Scbriftzeichen  sind  der  kleinen  Taucbnitz’schcn  Schrift,  welche  eine 
sehr  unvollkommene  ist  und  der  grösseren  an  Richtigkeit  und  Schönheit  weit 
nachsteht , nachgebildet.  Statt  jedoch  die  Unrichtigkeiten  derselben  dabei  zu 
vermeiden  und  zu  verbessern , sind  diese  nicht  nur  beibehalten , sondern 
noch  bedeutend  vermehrt  worden  , und  ich  kunn  mir  nicht  denken , dass  ein 
Sachverständiger  dem  Sehriftschneider  bei  der  Ausführung  dieses  Geschäftes 
zur  Seite  gestanden  und  ihn  überwacht  habe,  weil  sonst  Missgestalten  , wie 
sie  hier  hervortreten,  wohl  nicht  hätten  an  das  Tageslicht  gebracht  werden 
können.  Die  j z.  B.,  deren  Körper  auf  der  Linie  ruhen  und  deren  Punkt  unter 
derselben  stehen  muss,  ragen  unter  den  übrigen  Buchstaben,  wenn  diese  nicht 
gerade  emporstehende  sind,  wie  |?  ij,  f L f um  die  Hälfte  der  Körperläuge 
hervor;  sie  scheinen  in  der  Luft  zu  schweben  und  einen  Anlauf  genommen 
za  haben,  dem  nächstfolgenden  auf  den  Kopf  za  springen.  Mit  Wider- 
willen blickt  das  Auge  auf  verunstaltete  und  dabei  lächerliche  Figuren  wie 
OOI'  'J' j t_D-  f u.  a.  Das  O hält  man  für  ein  3,  daher  es 

auch  in  dieser  Druckschrift  häufig  für  das  letztere  gesetzt  ist ; die  ^ und  ^ 
haben  beinahe  eine  und  dieselbe  Höhe , so  auch  die  j,  und  a , so  dass  sie 
nur  mit  Mühe  von  einander  unterschieden  werden  können.  Die  a laufen 
wider  alle  Regel  spitzig  nach  oben  zu  und  haben  die  Gestalt  eines  Zucker- 
hutes nach  verjüngtem  Massstabc,  als  Anfangsbuchstaben  aber  einen  langen 
Schweif  hinter  sich,  einem  Kometenschweife  ähnlich.  Eine  traurige,  verküm- 
merte Figur  machen  die  W , die  wie  von  einer  Last  darnieder  gedrückt  er- 
scheinen. Kurz,  nicht  ein  einziger  Buchstabe  hat  eine  regelrechte  und  ge- 
fällige Form,  und  ich  würde  es  nicht  für  möglich  gehalten  haben,  dass  in 
der  Mitte  des  19.  Jabrb. , bei  der  auch  in  unserem  Deutschen  Vaterlande  be- 
deutend fortgeschrittenen  Kunst,  so  erbärmliche,  aller  Kunst  Hohn  sprechende 
Scbriftzeichen  hervorgebrnebt  werden  könuten,  weun  die,  welche  wir  . hier 
vor  Augen  haben,  nicht  den  Beweis  dafür  lieferten. 

Wenn  der  Kenner  mit  Missfallen  diese  Typen  betrachtet,  so  wird  er 
mit  noch  grösserem  Unwillen  erfüllt,  wenn  er  den  auf  eine  unverantwortliche, 
beispiellose  Weise  vernachlässigten  Druck  des  Syrischen  gewahrt , in  wel- 
chem sieb  Fehler  auf  Fehler  häufen.  S.  18  Anmerk.  Z.  1 sieben  5 syr. 
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Wörter,  davon  sind  3 verdruckt,  >Q  st.  >Q^s» , . r>A  «-An  st. 

. «nA  «->Vi\.  und  |»0l  st.  Ijot;  S.  9 Anmerkk.  Z.  2 « st. 

, |aAs>  st.  JoAa  , Z.  7 «-roosi  i]a»|  st.  *_£DCu.J_jia»)  • 
S.  10  Z.  2 Aal  Aa|;  5 S.  11  Z.  21  |cix)  st.  |oi^  , Z.  25  cSAaSa^ 
st.  ■ «->A«->V>\.  u.  |£umZ  st.  lA*i»aZ;  $.  17  Z.  14  u»i^ao  st.  UDp&SO» 
z.  15  | i ^.|  st.  ixna]  u.  st.  bualt),  Z.  26  Ixaa);  st. 

i-AUs];,  Ua^B;  st.  AaO  st.  AsO  , Z.  27  'iAiO  st.  \^hO  , 

z.  32  /.VrvA«|  St.  AiaiiA-*l  , .-»pfflisO  St.  und  AisZ O st. 

A^Zo ; S.  18  Z.  16  JaAao  «jaAaia^  st.  laA^io  , Z.  24 

^öAsaio;  st  ^.iA aioj , Z.  25  ^aüaaZA-i  st.  vo^£>ZAj  ; S.  19  Z.  4 
V.  unt.  'ia)  st.  'i-al  ; S.  20  Z.  8 la^CUjOia  st.  Za_£aoa\0  j S.  21 
Z.  19  fehlt  O01  nach  ^a? , das  im  Pacsimile  gelesen  wird , steht  ox^a 
st.  mS,«-,  ^ l^apO  Is'fO  st.  |Aa.^p  IjjjXi,  wie  das  Facsimile  richtig 
bat  (wenn  nicht  vielleicht  Hr.  D.  ] Ajsj,-C  für  einen  Fehler  gehalten  und 
diesen  stillschweigend  hat  verbessern  wollen),  . .m  .S,  n <>,  m|<  st. 
. rruNn^irn]; ; S.  23,  11  AaajO  st.  A**fO,  Z.  26  st. 

^cuX^Jo)  i Z.  30  f.  uaAaifl^k  st.  toAaiob»,  «aAo  st.  t_oAa, 
•JSOipU&a^;  St.  . mnl,  l , und  |aS  So  t-floa  a^SaS  st. 

|nV.Vn  . mn°'A.q ; S.  24  Z.  4 f.  ist  nach  ^ ■;  ausgelassen'  |p_»rV, 
des  Facsimile,  steht  jfnv  AiWn  st.  jXttiZlXioZo  , .^rss|r>  st.  \iojjo 

u.  'Äa  zweimal  hinter  einander  st.  \is  , u.  dergleichen  m.  Ware  der  latei- 
nische Druck  ebenso  fehlerhaft  wie  der  syrische,  so  würde  ich  vermutben, 
der  Verfasser  habe  es  nicht  der  Mühe  für  wcrlh  erachtet , die  Versehen  des 
Setzers  zu  berichtigen.  Da  das  aber  nicht  der  Fall  ist , so  kann  ich  die 
Vernachlässigung  nicht  sowohl  dem  Mangel  an  gutem  Willen,  sondern  muss 
sic  vielmehr  dem  Unvermögen  zusebreiben. 

Dem  Verfasser  wird  es  hoffentlich  jetzt  klar  geworden  sein,  dass  er  mit 
dieser  Arbeit,  für  welche  das  Prädikat  ,,  schülerhaft“  noch  zu  gut  ist,  der 
Wissenschaft  keinen  Dienst  geleistet  und  sich  einer  Aurgube  unterzogen  bat, 
der  er  durchaus  nicht  gewachsen  war.  Ich  kann  ihm  daher  nur  den  wohl- 
gemeinten llath  ertheilen,  diese  in  völliger  Unreife  auf  den  Markt  gebrachte, 
litterarische  Frucht  von  demselben  zurückzuzieben , die  etwa  bereits  unter- 
gebrachlen  Exemplare  wieder  au  sich  zu  bringen  zu  suchen,  und  sic  zu  seiner 
und  Deutschlands  Ehre  den  Flammen  zu  übergeben,  zu  welchem  Endzweck 
ihm  mein  Exemplar  unentgeltlich  zu  Diensten  steht.  ü.  H.  Bernstein. 
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Ch.  M.  Fraehnii  Opusculorum  postumorum  pars  prima  imagine  beati 
omnta.  Edidit  Bernh.  Dorn.  Petropoli , typ.  Academ.  Imperial. 
Scientiar.  MDCCCLV.  — Auch  unter  dem  Titel: 

Ch.  AI.  Fraehnii  Nova  Suppletnentn  ad  Recention.  numorum  Muham- 
medaner. Academine  Imp.  Scientiar.  Petropolitm.  Additamentis  edi- 
toris  aucta,  subjunctis  eiutdem  de  Fraehnii  vita,  operibu t impresti t 
et  Bibliotheca  relationibu*.  Edidit  B.  Dorn,  Musei  Asiatici  Director. 
Petrop.  ap.  Eggers  et  soc.  et  Lipsiae  ap.  L.  Voss.  (2  jfy.) 

Wer  bat  an  der  Gruft  solch  eines  Mannes  der  Wissenschaft , der  unbe- 
stritten auf  seinem  Felde  die  erste  Stelle  einnabm,  gestanden,  ohne  von  einem 
schmerzlichen  Gefühle  bewegt  zu  werden , dass  ein  reiches,  in  allen  Hiilfa- 
mittcln  der  Forschung  woblerfabrnes  Wissen,  geeint  einem  Scharfsinne,  den 
lange  l'ebnng  ebenso  gestärkt,  wie  zu  grösster  Vorsieht  gewöhnt  hatte,  nun 
anfhört  Früchte  zu  treiben  und  Mit-  und  Nachwelt  mit  seinen  Gaben  zu  speisen  ? 
Welche  Irrwege , welche  Klippen  gefährden  erst  wieder  die  Nachstrebenden, 
an  denen  sie  eia  einziger  Fingerzeig  des  beimgegangeuen  Meisters  in  sichrer 
Bahn  vorübergeleitet  hätte!  l'nd  welche  Fülle  neuer  Combinationen,  in  wei- 
terer Feroe  liegender,  vorerst  nur  als  Ahnungen  aufgestiegener  W'ahrheiten 
hatte  sich  in  solch  einem  rastlos  forschenden  Geiste  angesammelt,  und  sinkt 
mit  einem  Gelehrten  solchen  Ranges  in  das  Grab!  Sie  aufzuzeiebnen , diese 
Blicke  und  gelegentlichen  Wahrnehmungen , welche  niebt  sogleich  zu  einem 
sichern  Ziele  verfolgt  werden  konnten,  als  Vermächtniss  für  ihre  Jünger, 
sollte  den  Meistern,  sie  aufzunehmen  wie  Goldkörner  und  soweit  als  möglich 
zu  verbreiten,  sollte  den  Ueberlebenden  für  eine  heilige  Pflicht  gelten. 

Betrachtungen  dieser  Art  anzuregen  war  der  Mann  in  vorzüglichem  Maasse 
geeignet , dessen  Brustbild  dem  ersten  uns  vorliegenden  Bande  seiner  liltera- 
rischen  Hinterlassenschaft  vorangestellt  ist,  der  wirkliche  Staatsratb  Christ. 
Mart.  Frühn,  langjähriges  Mitglied  und  eine  der  ersten  Zierden  der  Kaiserl. 
Akademie  zu  St.  Petersburg,  ein  Stolz  seines  deutschen  Vaterlandes.  Vom 
Privatdocent  zu  Rostock  zum  ordentlichen  Professor  der  morgenländiseben 
Sprachen  an  der  Universität  Kasan  berufen,  dann  zu  0.  G.  Tychsen’s  Nachfolger 
bestimmt,  in  der  nordischen  Hauptstadt  aber  zurückgehalten,  als  er  schoo  auf 
dem  Wege  nach  seiner  Heimulh  war , ist  er  der  Begründer  einer  neuen  Aera 
des  Studiums  der  orientalischen  Wissenschaft  in  Russland  geworden  und  hat 
damit  die  Blüthc  vorbereitet , in  der  wir  dasselbe  jetzt  dort  mit  Freuden 
erblicken. 

Russland  ist  bekanntlich  unter  allen  europäischen  Ländern  derjenige  Bo- 
den , welcher  die  reichsten  mohammedanischen  Münzschätze  in  sich  birgt, 
wozu  überdies  kriegerische  Zusammenstösse  und  friedlicher  Verkehr  mit  asia- 
tischen Reichen  immerwährende  Zuflüsse  gewährten.  Hier  hat  non  Frühn  als 
in  seinem  eigentlichsten  Elemente  ein  Leben  lang  gewaltet,  mit  allezeit 
wachsamen  Augen  weit  ausgesebaut  nach  jeglicher  Quelle,  woher  neue  Be- 
reicherungen zu  gewinnen,  und  das  zuströmende  Material  gesichtet,  geordnet 
und  io  einer  Reibe  von  Schriftwerken,  die  von  bleibendem  Werlhe  sind,  bald 
kürzer,  bald  ausführlicher  behandelt.  Was  mehrere  Millionen  Münzen  — so 
viele  sind  ihm  durch  die  Hand  gegangen  — dem  aufmerksamsten  Beobachter 
an  wissenschaftlicher  Ausbeute  bieten , das  bat  er  tbeils  in  den  zur  Oelfent- 
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lichkeit  gelangten , tbeils  io  den  vorbereiteten  und  handschriftlich  hinterlas- 
senen  Werten  und  den  mit  emsigstem  Fleisse  gesammelten  Collectaneen  aufge- 
speichert.  Diese  numismatischen  Sammlungen  umfassea , wie  Hr.  StR.  Dorn 
in  seinem  Berichte  an  die  Kaiserl.  Akademie  sagt,  den  ganzen  Bereich  der 
mohammedanischen  Münzkunde.  Wenn  es  wünschenswerth  ist,  dass  auch 
künftig  dieser  Zweig  der  Wissenschaft  in  der  Mitte  der  Akademie  im  Geiste 
Frähn’s  gepflegt  werde,  so  wird,  nach  der  Versicherung  desselben  Bericht- 
erstatters, kein  Orientalist  io  der  Welt  ohne  jene  Collectaneen  im  Stande 
seyn,  diesem  Wunsche  auch  nur  annäherungsweise  nachzukommen;  weil  noch 
keinem  die  dazu  niitbigen  Hülfsmittel  in  solcher  hülle  zu  Gebote  gestanden 
haben  und  voraussichtlich  nicht  zu  Gebote  stehen  werden , wie  dem  seligen 
Fräbn.  Diese  handschriftliche  Hinterlassenschaft  ist  eine  wahre  Schatzkammer 
für  die  mohammedanische  Münzwissenschaft,  die  ihren  wahren  Ursprung  erst 
von  diesem  Gelehrten  datirt. 

Die  Kaiserl.  Akademie  hat  demnach  durch  die  begonnene  Veröffentlichung 
der  Opera  postuma  ihres  unvergesslichen  Mitgliedes  eine  Ehrenpflicht  sowohl 
gegen  die  Manen  des  Verstorbenen , wie  gegen  die  gelehrte  Welt  zu  er- 
füllen angefangeu  und  sieb  dadurch  den  wärmsten  Dank  Aller  erworbeu,  die 
überhaupt  an  geschichtlichen  und  sprachlichen  Studien  des  Orients  Antheil 
nehmen,  insonderheit  aber  der  selbslforschcnd  in  diesem  bnche  Thütigen. 
Ein  kurzer  Ueberhlick  über  den  Inhalt  des  vorliegenden  Bandes  wird  dies 
vor  Augen  stellen , wobei  zugleich  das  durchaus  und  unbedingt  beifallswerthc 
Verfahren  des  gelehrten  Herausgebers  erkannt  werden  wird. 

Die  Schrift  zerfällt  in  zwei  Haupttheile  und  drei  Coroltaria.  Der  erste 
von  jenen  (bis  S.  216)  giebt  Nova  Supplements  als  Fortsetzung  der  im  Jahr 
1826  edirten  Recensio  Fräbn’s  , seines  Hauptwerkes.  Alle  seit  jener  Zeit  bis 
ins  Jahr  1842  dem  Asiat.  Museum  der  Kaiserl.  Akademie  zugekommenen 
muhammed.-numismatiseben  Vermehrungen  sind  hier  kurz  verzeichnet  in  einer 
catalogartigen , nach  den  Classen  der  Recensio  geordneten,  chronologischen 
Aufzählung,  mit  Hervorhebung  der  Data  über  Zeit  und  Ort  der  Prägung  und 
der  am  meisten  charakteristischen  Legenden , entweder  ihren  merkwürdigsten 
Theiten  nach,  oder  in  ihrem  ganzen  Umfange,  ohne  beigefügte  Uebersetzung,  in 
der  Weise , wie  der  Kenner  zunächst  Tür  seinen  Gebrauch  Münzen  notirt  Je- 
doch bat  der  Hr.  Herausgeber  bei  Stücken,  die  ein  Gegenstand  weiterer  Erörte- 
rungen, z.  B.  in  unserer  Zeitschr.  oder  im  Bullet  scient.  de  l’Acad.  geweseo 
sind,  durch  eine  litterarische  Verweisung  auf  die  betreffenden  Stellen  dem 
Leser  zu  Hülfe  kommen  wollen.  — Der  Zuwachs  umfasst  tbeils  solche  Mün- 
zen , welche  zu  den  in  der  Recensio  enthaltenen  Dynastien  gehören , worunter 
besonders  die  Seldscbuken,  Fatimiden , Hulaguiden,  persischen  Sendiden, 
Katschariden,  Feth-Ali-Scbah,  und  Osmaniden  ausserordentlich  vermehrt  worden 
sind,  vorzüglich  durch  den  von  Persien  an  Russland  gezahlten  Tribut,  theils 
solche , welche  dort  noch  nicht  vorkommende  Dynastien  belegen , wie  die 
Wolga-Bulgharen,  Scheddadidische  Emire , Hamdaniden,  Atabeken  von  Dsche- 
firat  lbn  Omar,  ägyptische  Glaspasten,  Murabiteu  in  Spanien,  Ajjubiden  von 
Harnat  und  Mijafnrekin,  Muzaffcriden , Chane  von  Chokand  und  Chiwa,  Kara 
Kojuoli  und  Ak-Kojunli,  Schirwanscbahe,  Kaukasische  Chane  unter  russischer 
Oberberrlichkeit , von  Üerbend,  Schaki,  Karabagh,  und  Afghanen. 
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Als  einen  wesentlichen  Fortschritt  im  Verhältnis»  zur  Ausstattung  der 
Recensio  begrüssen  wir  es , dass  merkwürdigere  Wortgruppen  von  zweifel- 
hafter Auslegung,  etliche  Male  auch  ganze  Münzen  facsimilirt  im  Texte  dar- 
gestellt sind.  Niemals  kann , auch  nicht  durch  die  sorgfältigste  und  umständ- 
lichste Beschreibung  dem,  welchem  das  Münzstück  nicht  vor  Augen  liegt,  ein 
solches  Abbild  ersetzt  werden  ; er  wird  sich  ohne  dasselbe  gerade  denjenigen 
Münzen  gegenüber,  die  um  meisten  der  vereinten  Anstrengungen  der  For- 
schenden bedürfen,  nnr  auf  ungefähre  Vermuthungen  beschranken  müssen  und 
der  Förderung  entbehren,  welche  vorzugsweise  derartige  Stücke  zur  Auf- 
hellung anderer  schwieriger  gewähren  können.  Wie  trefflich  auch  jene  Re- 
censio Fräbn’s  ist,  jedenfalls  würde  sie  einen  ungleich  grossem  Nutzen  ge- 
währen , wenn  ihr  gleicher  Weise  wie  den  von  der  König).  Schwedischen 
Akademie  publicirlen  Numi  Cufici  Tornberg’s  einige  Münztafeln , oder  wenig- 
stens solche  xylograpbische  Bilder  wie  in  der  vorliegenden  Schrift  beigegebea 
wären.  Wir  sind  des  Werthes  dieser  Konterfeie  recht  in  Hinsicht  auf  jenen 
merkwürdigen  Abbasiden-Dirhem  von  Sarendsch  a.  182  d.  Hidsrhr.  inne  ge- 
worden, der  drei  Mal  in  dieser  Zlschr.  ( Bd.  VI.  S.  115 — 21.  285  — 87. 
398  — 402)  von  uns  besprochen  worden  ist.  Hr.  StR.  Dorn  bat  No.  14. 
No.  183,  a.  das  vorzüglich  io  Frage  kommende  Wort  mit  dem  i.\J  dar- 
unter nach  dem  Petersburger  Exemplar  copiren  lassen , so  dass  wir  nun 
mittelst  der  von  uns  vorgelegten  Abbildung  des  glückstadter  Exemplars  beider 
Verhältniss  mit  ziemlicher  Sicherheit  bestimmen  können.  Sie  sind  nicht, 
wenn  die  Petersburger  Copie  ganz  genau  ist,  — woran  zu  zweifeln  wir  kei- 
nen Grund  haben,  — von  einem  und  demselben  Stempel  abgeprägt,  stimmen 
aber  in  den  Worten  der  Legenden  völlig  überein.  Auch  Angesichts  der 
Petersburger  Copie  meine  ich  noch  bei  meiner  Lesung  yoj  I beharren  zu 
dürfen. 

Im  zweiten  Haupttheile  (S.  217 — 404)  werden  alle  die  weitern  Vermeh- 
rungen vorgefübrt,  die  dem  Kaiserl.  Asiat.  Museum  seit  dem  Jahre  1842  bis 
1854  zugegangen  sind,  an  Zahl  3844  Stücke,  während  der  erste  Theil,  65 
Glaspasten  ungerechnet,  ungefähr  3130  begreift.  Diese  zusammengenommen 
mit  den  in  der  Recensio  beschriebenen  3075  Stücken  ( mit  den  Doobletten 
5374),  ergiebt  sieb  als  Gesummt- Bestand  des  in  seiner  Art  wohl  einzigen 
Petersburger  muhammedanisebeo  Münzmuseum  die  Summe  von  10049  (12348). 
Gewiss  ein  staunenswerter  Rcicblhum ! 

Dieser  zweite  Haupttheil  ist  nicht  so  durchgängig  wie  der  erste  ein 
Werk  Frähn’s  selbst ; zwar  sind  darin  seine  Aufzeichnungen , soweit  selbige 
über  die  hier  anfgeführten  Münzen  vorhanden  waren , wörtlich  aufgenommen, 
aber  über  die  von  ihm  nicht  behandelten  hat  theils  Hr.  StR.  Dorn  die  Be- 
schreibung geliefert,  theils  Hr.  StR.  Chanykov  eine  lehrreiche  Erörterung  über 
die  von  Chiwa  (S.  333—337)  beigegeben,  theils  Hr.  Prof.Scbiefuer  über  die  indi- 
schen (S.  342—350).  Auch  hier  begegnen  wir  einigen  neuen  Dynastien,  wie 
denen  der  kleinen  Könige  von  Spanien,  Dhu  T-Nnn,  eines  Ghuridischen  Sultans, 
unter  den  indischen  denen  von  Nepal , Assam  und  Ceylon , und  unter  den 
afrikanischen  zwei  Münzen  des  tapfere  Abd  el-Kadir.  Fügen  wir  hinzu,  dass 
die  Corollaria  eine  Lebensbeschreibung  Frähn’s , ferner  ein  Verzeichnis» 
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seiner  gedruckten  Schriften  (143  Nummern , ohne  mehrere  kleinere  Aufsätze 
und  Artikel,  Auszüge  aus  Briefen  an  auswärtige  Gelehrte),  endlich  eine  Be- 
schreibung der  für  die  Kaiser!.  Akademie  angekauften  Bibliothek  Frühn’s 
(2000  gedruckte  Werke,  9 morgcnlandische  Handschriften,  der  handschrift- 
liche Nachlass,  ein  herrlicher  Schatz  numismatischen,  geschichtlichen,  geo- 
graphischen, litterarischen  u.  a.  Inhaltes,  das  Ergebniss  von  Fräbn’s  fünfzig- 
jährigen angestrengten  Studien,  und  sein  Briefwechsel)  enthalten:  so  ist  hier- 
mit ein  kürzester  Abriss  des  Werkes  gegeben,  durch  dessen  Veröffentlichung 
sich  die  Kaiser).  Akademie  hoch  verdient  gemacht  hat,  und  dessen  Heraus- 
gabe in  keines  Gewissenhaftem  und  Befähigtem  Hand , als  die  des  Herrn 
StR.  Dora  gelegt  werden  konnte. 

VVeon  übrigens  neuerlich  die  Ansicht  ausgesprochen  ward,  dass  jetzt 
bald  die  Gesammtheit  der  muhnmmedanischcn  Prägen  bekannt  und  in  diesem 
Theile  der  Wissenschaft  Alles  ins  Reine  gebracht  sey , so  müssen  wir  das 
trotz  des  hier  in  reichster,  fast  staunenswertber  Fülle  vor  uns  ausgebreitclen 
Materials  für  einen  schweren  Irrthum  erklären.  Noch  tauchen  jeden  Tag  in 
nicht  unbedeutender  Zahl  unbekannte  Münzstücke  aus  der  Verborgenheit  auf. 
Wie  Hr.  Geheimer  Legalionsrath  Dr.  Soret  uns  iu  verhältnissmnssig  kurzen 
Zwischenräumen  mit  Beschreibungen  seiner  neu  erlangten  Inedita  überrascht, 
so  ist  durch  die  Thätigkeit  des  Hm.  Vicekanzlers  Dr.  Blau  in  Konstnntinopel 
manches  Novum  an  das  Licht  gekommen,  sogar  im  innern  Deutschland  sind 
recht  werlhvolle  Entdeckungen  gemacht  worden,  jener  ia  ungleich  gross- 
artigerem  Maasse  in  Schweden  geschehenen  nicht  zu  gedenken.  Rücksicbtlich 
des  von  den  Muhammedanern  im  Maghreb,  in  Spanien,  in  Sicilien  u.  a. 
gemünzten  Geldes  haben  andere  Cabinette  reichere  Suiten  als  die  des  Asiat. 
Museum  zu  Petersburg;  immer  aber  fehlen  noch  für  beinahe  hundert  Dyna- 
stien des  Islam  die  Münz-Repräscntationeu.  Also,  es  ist  zwar  schon  Vieles, 
ja  Grosses  geleistet,  aber  noch  sind  wir  hier  lange  nicht  auf  dem  Höhepunkt, 
weder  rücksichtlich  der  Zahl,  noch  auch  in  der  Auslegung  der  Münzen,  anf 
dem  sich  die  Numismatik  der  elassischen  Völker  befindet 

Wir  glauben  hieran  erinnern  zu  müssen,  damit  man  sich  nicht  in  dem 
Wahne,  hier  sey  bereits  Alles  getban,  einer  trägen  Rübe  überlassen  möge. 
Auch  wird  man  Acht  haben  müsseu,  dass  nicht  die  Alle  überragende  Aucto- 
rität  Fräbn’s  zu  einem  Hemmniss  werde  der  freien  und  selbständigen  For- 
schung, wie  cs  oft  geschehen,  dass  Lieblingsansichten  und  unsichere  Ver- 
mutbungen  wissenschaftlicher  Heroen  eine  Art  Drnck  auf  die  nachfolgende 
Zeit  geübt  und  den  stetigen  Fortschritt  der  Wahrheit  etwas  aufgeballen  haben. 
Es  scheint  nns  mit  der  tiefsten  Verehrung  vor  dem  unübertrefflichen  Frahn 
sehr  wohl  vereinbar,  ja  recht  eigentlich  in  seinem  Geiste  zu  seyn,  dass 
Jeder  nach  seinem  Vermögen  und  Mitteln  auf  den  von  dem  grossen  Vorgän- 
ger und  Lehrmeister  gegebenen  Grundlagen  weiter  zu  bauen  suche.  Ein 

einziges  neu  zu  Tage  gekommenes  Münzstück  kann  zu  Berichtigungen  von 

Ansichten  und  Erklärungen  selbst  des  grössten  Kenners  dienen,  dem  dieses 
Stack  nicht  vorlag;  und  solcher  Rälhsel  und  Dunkelheiten  giebt  es  auf  die- 
sem Felde  noch  gar  viele,  fast  möchte  man  sagen  kaum  zu  zählende.  So 

ist,  nm  wenigstens  ein  Beispiel  zu  erwähnen,  auf  der  S.  16.  No.  228,  a. 

aufgeführten  Münze  Muhammcdia’s  n.  189.  die  Beischrift  des  Rev.  nicht , wie 
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Frähn  vcrmuthel,  r * *l!i  oi-;  zu  lesen;  denn  zwei  in  Königsberg 

neu  erworbene , auf  dem  Gute  Ramsau  bei  Wartenburg  im  Mai  1854  ausge- 
grabene Exemplare,  die  ebenfalls  in  Muhnmmedia  a.  190  geprägt  sind,  bieten, 
wie  ich  durrh  Abdrücke  ersehe , welche  Hr.  Professor  Nesselmann  gütigst 
mir  mitgetheilt  bat,  deutlich  die  Elemente  ^ÄJU>  ^ »13!  OUJ,  so  dnss  der 
Sinn  ist:  Gott  gebe  langes  Lebeo  (*!•&?)  der  Mutter  Dschafar's. 

Im  weiter  bauen  zu  können,  bedürfen  wir  aber  erst  der  Einsicht  in 
Frähn’s  gesammle  Arbeiten  und  den  Gebrauch  aller  der  Uülfsmittel,  die  seine 
weltumfassende  Gelehrsamkeit  und  sein  Fieiss  in  seinen  Collectaneen  gesam- 
melt bat.  'Vor  Allem  ist  an  der  Veröffentlichung  des  im  vorliegenden  Baude 
S.  446 — 447  verzeichneten  Nachlasses  gelegen , durch  dessen  möglichst  voll- 
ständigen Abdruck  den  Numismatikern  vieljährige  Mübe  und  Arbeit  erspart 
werden  wird.  Möge  die  Kaiserliche  Akademie  zu  St.  Petersburg,  die,  wäh- 
rend derartige  Sammlungen  anderer  Grossstaaten  Für  Auswärtige  wie  todt 
liegen,  weil  öffentliche  Beschreibungen  erst  noch  zu  erhoffen  sind,  sich 
durch  die  consequeule  Zutagefordcrung  numismatischer  Werke  einen  schöoen 
Rohm  bereitet  hat,  einen  Ruhm,  an  dem  nur  Schweden,  Güttingen , Gotha 
und  Weimar  Theil  nehmen,  möge  sie  forlfahren  , wie  begonnen  ist,  die  bei 
ihr  bewahrten  Frähn’scheo  Schätze  zu  einem  Gemeingut  der  Gelehrtenwelt  zu 
machen  und  die  erregten  Hoffnungen  baldigst  uod  vollständig  zu  erfüllen! 

Jena.  Dr.  Stickel. 


Vns  Moslemische  Recht  aus  den  Quellen  dargestellt  von  Ificolaus 
v.Tornauw.  Leipzig,  Dyk’sche  Buchb.  1855.  XXIV  u.  255  SS.  8. 

„Die  europäischen  Staaten  können“,  wie  der  Hr.  Verf.  im  Vorwort  un- 
umwunden sagt,  „bis  jetzt  sich  nicht  eines  Werkes  rühmen,  welches  das 
moslemische  Recht  in  allen  seinen  Theilen  richtig  und  erschöpfend  darstellte.“ 
Diese  Lücke  auszufüllen,  ist  nachgerade  besonders  den  Staaten,  welche  Bekenner 
des  Islam  zu  ihren  l'nterthanen  zählen,  ein  um  so  tiefer  gefühltes  Bedürfnis» 
geworden,  je  mehr  sie  sich  die  Aufgabe  zu  stellen  batten.  Für  die  Rechts- 
verhältnisse eben  dieses  Theiles  ihrer  Staatsangehörigen,  der  ausserhalb  des 
christlich-europäischen  Rechtsverbandes  stand  und  siebt , eine  massgebende 
Grundlage  zu  finden.  Frankreich  hat  in  Algier,  England  in  Indien  Erfahrun- 
gen gemacht,  die  zwar  zur  Erkenntniss  des  Fehlenden,  aber  noch  nicht  an 
einer  Abhülfe  des  Mangels  geFührt  haben  ; und  während  ibnen  dort  nur  die 
leichtere  Arbeit  zuhcl,  eine  io  der  Verschmelzung  mit  europäischen  Elemen- 
ten schon  begriffene  Minderheit  allmälig  auf  das  Niveau  der  Mehrheit  binöber- 
znfübren , sind  jetzt  beide  Mächte  berufen , an  einer  Umgestaltung  von  Rechts- 
zusländen  milzuwirken,  denen  ein  grosses  moslemisches  Reich,  die  Türkei, 
in  seinem  eigenen  Innersten  entgegengeht.  Es  ist  eine  seltsame  Fügung  des 
Schicksals , dass  Russland  ihnen  hiezu  die  besten  Vorarbeiten  liefern  muss. 
Russland,  in  hundertfachem  Verkehr  mit  Moslemen  in  seinen  Gränzen , bat  die 
Nothwendigkeil  erkannt,  an  eine  Codilicalion  moslemischer  Gesetze  und  l'eber- 
lieferungen  zu  gehen , und  bat  in  Hrn.  von  Tornauw  einen  Mann  gefunden, 
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der  durch  einen  langjährigen  Aufenthalt  im  Orient,  in  Persien  und  den  trans- 
kaukasischen Provinzen  Russlands , sowie  eine  fünfjährige  Betheiligung  bei 
der  Verwaltung  der  kaspischen  Provinz  als  Vicegouverneur  derselben  unter 
allen  Gelehrten  Europas  wohl  am  meisten  befähigt  war,  einer  solchen  Ar- 
beit vorzustehen. 

Wie  sonach  die  Tornauw’scbe  Darstellung  des  moslemischen  Rechts  aus 
dem  Bedürfniss  eines  practischen  Leitfadens  für  die  Gerichte  und  Verwaltungs- 
behörden der  russisch-transkaukasischen  Provinzen  hervorgegangen  ist,  so  ist 
sie  auch  in  der  Hauptsache  wesentlich  auf  Befriedigung  desselben  berechnet 
Sie  wurde  daher  zunächst  russisch  geschrieben,  und  die  gegenwärtige  deutsche 
Ausgabe  ist  eine  von  zwei  Freunden  des  Vf.'s,  dem  Regierungsr.  * Tide bohl 
und  ilofgerichtsratb  von  Boetficher,  also  Männern,  an  deren  juristischer  Be- 
fähigung zu  dieser  Bearbeitung  nicht  zu  zweifeln  ist,  angeferligte  und  von 
Hm.  v.  Tornauw  revidirte  Uebersetzung  des  rassischen  Werkes. 

Der  practiscbe  Zweck  des  Verfassers  bestimmte  ihn  auch,  sein  Augen- 
merk vornehmlich  auf  die  bürgerlichen  Rechlsbestimmungen  zu  richten.  Dabei 
aber  hat  er  nicht  versäumt,  in  acht  wissenschaftlicher  Weise  sowohl  die 
l'ebersiehtlichkeit  und  Brauchbarkeit  des  Rohstoffes,  den  die  moslemischen 
Quellen  ibm  hierfür  lieferten , durch  eine  geschickte  Anordnung  zu  fördern, 
als  auch  dem  Ganzen  eine  vollere  Abrundung  dadurch  zu  geben  und  einen 
festeren  Boden  dadurch  unterzubreiten,  dass  er  den  dogmatischen  und  practi- 
schen Theil  der  islamischen  Glaubenslehre  in  systematischer  Zusammenstel- 
lung vorausscbickt.  Das  Buch  zerfällt  somit,  nachdem  in  der  Einleitung 
(S.  1 — 14)  ein  Abriss  der  Dogmengeschicbte  des  Islam  gegeben  ist,  io  zwei 
Theile,  deren  Inbegriff  nach  moslemischer  Lehre  auf  S.  15 — 18  kurz  dar- 
gelegt wird. 

Der  erste  Theil  stellt  die  im  Ilmi-Keläm,  der  theoretisch  - dogmati- 
schen Glaubenswissenschaft,  begriffenen  Glaubenssätze  dar  (S.  18 — *28). 

Der  zweite,  natürlich  umfangreichere,  hat  die  Darstellung  der  dem  Ilmi- 
Fikb,  der  Rechtswissenschaft,  zugeordneten  Gesetzesvorschriften  zum  Zweck. 
Da  diese  sich  sowohl  auf  die  practiscbe  Glaubenslehre,  als  auf  das  bürger- 
liche Leben  der  Moslemen  beziehen,  so  scheidet  sieb  dieser  Theil  in  zwei 
grössere  Abschnitte,  deren  erster,  so  zu  sagen,  das  canonische  Recht,  der 
zweite  die  civilrechtlichen  Bestimmungen  behandelt.  Jener,  das  Buch  ’lbd- 
dät,  umfasst  alle  Vorschriften  über  Gebet,  Fasten,  Feste,  Wallfahrten,  Al- 
mosen und  Glaubenskampf  (S.  26—55),  dieser  die  drei  Bücher:  1)  ’Uküdät, 
die  Lehre  von  den  Verträgen,  oder  besser,  allen  bilateralen  Acten  (S. 61  — 165), 
2)  ikä’it,  die  Lehre  von  den  einseitigen  Civiiacten  ( S.  165 — 191),  3)  Ab- 
käm,  die  allgemeinen  Lebensregeln,  will  sagen,  die  Regeln  über  Staats- 
gewalt, Richter,  Erbrecht,  Zeugenscboil , Nachbarrecht , Jagd,  Speise  und 
Trank,  endlich  das  Strafrecht,  die  Blutrache  und  die  Sühne  (S.  191 — 239). 
Diesem  zweiten  Abschnitt  vorausgeschickt  ist  einiges  Allgemeinere  über  Pro- 
cess,  Procedur  u.  s.  w. , worunter  wir  als  von  weiterem  Interesse  die  Schil- 
derung de«  Verfahrens  der  musulmanischen  Gerichtshöfe  in  den  transkaukasi- 
schen Provinzen  Russlands  (S.  58  ff.)  hervorheben. 

Die  Gcsammtdarstellung  ruht  auf  der  Grundlage  schiitischcr  Rechtsan- 
schauung.  Das  allein  wäre  schon  ein  hohes  Verdienst , da  eine  Darlegung 
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gerade  der  schulischen  Lehren  längst  zu  den  hauptsächlichsten  Desideratis 
unserer  Wissenschaft  gehört.  Erhöht  aber  bat  der  Verf.  dies  Verdienst  noch 
dadurch,  dass  er  namentlich  im  2ten  Theile  durchgehen Js  auf  die. Abwei- 
chungen der  anderen  bedeutenderen  Recblsscbulcn  und  Seelen  Rücksicht  nimmt 
und  somit  einen  recht  dankenswerten  Anfang  zu  einer  Concordanz  des  mos- 
lemischen Rechtes  gemacht  hat.  Der  jedem  Capitel  vorangehende  Nachweis 
der  mubammedanischen  und  europäischen  Quellenwerke,  die  der  Vf.  benutzte, 
führt  uns  ziemlich  weit  in  die  juristische  Litlerator  des  Islam  ein.  Mil  Rück- 
sicht auf  jene  Quellen  und  auf  den  Gang  der  Studien  des  Hrn.  Vf.’s  wird  es 
daher  auch  unser,  sonst  mehr  an  arabische  und  türkische  Aussprache  ge- 
wöhntes <Thr  und  Auge  um  so  weniger  ernstlich  befremden  dürfen , dass 
die  im  Buche  vorkommenden  Termini  der  Rechtswissenschaft  u.  s.  w.  nach 
der  jenen  Büchern  geläufigeren  persischen  Form  und  nach  transkaukasischer 
Aussprache  wiedergegeben  sind,  als  fast  überall  die  originale  Schreibart  in 
arabischen  Lettern  daneben  gestellt  ist. 

Wir  können  daher,  sowohl  hinsichtlich  seines  Wertbes  für  die  Wissen- 
schaft, eis  seiner  practischen  Bedeutsamkeit  für  die  Gegenwart,  dem  Werke 
nur  das  wünschen , was  der  Vf.  ihm  wünscht : ,,  es  möge  auch  in  weiteren 
Kreisen  seinen  Zweck  erfüllen,  das  Interesse  für  das  moslemische  Recht  an- 
zuregen und  zu  ferneren  Studien  auf  dem  Gebiete  desselben  Veranlassung 
zu  geben. “ 

Constanlinopel , November  1865.  Dr.  0.  Blau. 


Hoctcs  Pclnsgicne  vel  Stjmbolac  nd  cognoscendas  dialecios  Grnecine  gelns- 
giens  cullnlae  curn  I)r.  C.  11.  Tb.  Hein  hold,  Hnunuveru-Gvltin- 
gensis.  Athen.  1655-  ( Urei  besonders  paginirte  Abtheilungen  SS.  t 

— 40;  1 — 80;  t—  28,  und  IV.)  8. 

Dem  immer  wachsenden  HäuOein  derer,  die  seit  v.  Habn’s  Albancsischen 
Studien  ihre  Aufmerksamkeit  der  Sprache  der  Albanesen  mit  oder  ahne  Be- 
rücksichtigung der  Fetasger-Frage  gewidmet  haben,  ist  es  gewiss  lieb  Kennt- 
niss  von  der  Existenz  eines  Büchleins  zu  erhalten,  das  so  eben  zu  Athen 
erschienen  ist  uud  eine  Art  Anhang  zu  v.  Hahns  gedachtem  Werke  bildet. 
Bekanntlich  besteht  die  Bemanuung  der  Kon.  Hellenischen  Flotte  fast  aus- 
schliesslich aus  Amanten.  Der  Vf. , Oberarzt  auf  der  Flotte  , war  daher  iu 
besonders  günstiger  Luge , um  die  Sprache  dieser  „Genossen  Poseidons41  zu 
studiren.  Die  erste  Abtheilung  enthält  Grammatische  Sammlungen  ; die  zweite 
Lexicalisches  (Sv/ußokai  tis  t«s  ,,J£vußokaf'  roü  Ur.  v.  Hahn);  die  dritte 
eine  Anthologie  von  Texten,  lyrische  Gesänge  aus  Kuluuria,  Hvdrea  und 
Haliusa.  Dass  die  letztem  nicht  übersetzt  sind , dass  die  erklärende  Sprache 
in  Grammatik  und  Lexicon  die  neugriechische  und  nur  zwischendurch  andere 
Sprachen  sind  (lateinisch  ist  bloss  Titel  und  Vorrede),  wird  hoffentlich  unsere 
Albanopbilcn  nicht  abschrecken,  das  Büchlein  für  die  Wissenschaft  nutzbar 
zu  machen.  Alle  drei  Abteilungen  werden  fortgesetzt.  Dr.  0.  Blau. 
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De  tiumis  Achaemeniilnrum  Aramaeo -per stets.  Scripsit  K.  Otto  Fr.  11. 

Blau.  Lips.  1855.  18  SS.  4.  nebst  2 Sleindrucktafelu. 

In  dieser  Gelegenheitsschrift  habe  ich  den  Vcrsnch  gemacht , die  .Münzen, 
welche  ich  früher  in  meinen  Beiträgen  znr  phönikischen  Münzkunde  (s.  diese 
Ztscbr.  Bd.  VI  u.  IX)  theilweise  erläutert  hatte , und  einige  andere  Classen 
für  sprach -historische , ethnographische  und  religionsgeschicbtlicbe  Folgerun- 
gen zu  benutzen.  Ich  glaube  Beweise  dafür  gefunden  zu  haben,  dass  unter 
der  Herrschaft  der  Achäineuiden  nicht  nur  zunächst  westlich  vom  Euphrat,  son- 
dern bis  tief  in  Kleioasien  hinein  und  nördlich  bis  zum  Pontus  eine  Mischsprache 
gesprochen  ward,  deren  Grundbestandteil  semitisch,  und  zwar  aramäisch,  aber 
reichlich  mit  arischen,  dem  Altpersiscben  nahestehenden  Elementen  versetzt  war; 
eine  Sprache,  die  vielleicht  als  Mutter  des  Pehlevi  anzusehen  ist,  und  selbst 
bei  der  Entzifferung  der  Keilschriften  in  Betracht  zu  ziehen  sein  dürfte.  Die 
Mischung  arischer  Sieger  mit  semitischen  Bewohnern  halte  in  eben  diesen 
Gebieten  auch  einen  aramäisch -persischen  Mischcult  zur  Folge,  in  dem  sich 
als  die  drei  obersten  Gottheiten  Ahuramazda,  Tana'is  (Aoahid)  und  Omanos 
(Vöhumano) , der  grossen  semitischen  Trias  entsprechend , deutlich  erkennen 
lassen.  Die  aramäisch-persische  Schrift,  deren  Entwickelung  und  Verbreitung 
auf  Taf.  2 veranschaulicht  ist,  bildet  eine  eigene  und  wichtige  Abart  des 
ältern  semitischen  Alphabetes  und  ist  ausser  diesen  Münzen  aus  mehreren 
anderen  Monumenten  nachweislich,  worunter  die  sogenannten  aramäisch-ägyp- 
tischen Schriftdenkmäler,  die  ich  um  desswillen  um  gut  ein  Jahrhundert  älter 
glaube,  als  Beer  und  Gesenius  wollten.  Auf  Taf.  1 habe  ich  mehrere  wich- 
tige Münzen  und  Siegel-Steine  abbilden  lassen.  0.  Blau. 


The  Hudsailian  Poems  contained  in  the  Manuscript  of  Leyden  , edited  in 
Arabtc  and  translated  teith  Annotation»  by  J.  G.  L.  Kosegarten. 
Kol.  1.  containing  the  First  Part  of  the  Arabic  Text.  London,  priuted 
ander  the  patronagc  of  the  Oriental  Translation  Fund  of  Great  Britain 
and  Ireland.  1854.  VIII  u.  295  SS.  4. 

Dem  arabischen  Philologen  As-Sukkari  (geh.  212  d.  II.)  scheinen  die 
alten  Dichter  seiner  Nation  ganz  besonders  am  Herzen  gelegen  zu  haben. 
Damit  von  ihren  Gedichten  nichts  omkäme  und  verloren  ginge,  sammelte  er 
ihre  Werke,  und  damit  diese  allgemein  gelesen  und  verstandea  würden,  er- 
läuterte er  sie  durch  Commentare.  Eine  von  diesrn  seinen  Sammlungen, 
welche  Poesien  von  Dichtern  aus  dem  Stamme  Hudail  enthält , ist  dem  Namen 
nach  schon  lange  in  Europa  bekannt  gewesen.  Ich  sage:  dem  Namen  nach, 
deun  das  Wenige,  was  aus  diesem  sogenannten  Divan  der  Hndaililen  hier  und 
da  beiläufig  bekannt  gemacht  worden  war,  bildete  von  dem  Ganzen,  zu  dem 
es  gehörte , doch  immer  nur  einen  sehr  geringen  Tbeil.  Jetzt  wird  uns  das 
Ganze  zugänglich  werden , da  Kosegarten  die  Herausgabe  und  l'ebersetzung 
desselben  übernommen  bat.  Leider  muss  ich,  wenn  ich  hier  von  einem  Ganzen 
spreche , diesen  Begriff  gleich  wiederum  einschränken.  Unter  diesem  Ganzen 
ist  nämlich  derjenige  Theit  der  Sammlung  As-Sukkari’s  zu  verstehen,  der 
in  einem  zu  Leyden  befindlichen  Manuscript  nach  Europa  gekommeo  ist;  in 
diesem  Manuscript  aber  fehlt  der  erste  Theil  des  Ganzen. 

Bd.  X.  37 
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Wir  haben  hier  den  ersten  Band  vnn  Koscgartens  Ausgabe  vor  uns ; er 
enthält  den  arabischen  Text  von  19  Dichtern  nebst  dem  bezüglichen  Cora- 
mentar  As-Sukknri’s.  Der  zweite  Band  soll  die  l'eberselzung  aller  in  dem 
Leydener  Codex  befindlichen  Gedichte,  sowie  des  Commentars  derselben,  und 
der  dritte  Band  endlich  den  Best  des  arabischen  Textes  enthalten. 

Die  Gegenstände  der  Dichter  der  llamusa  — Krieg,  Fehde,  Blutrache, 
Züge  und  Fahrten  bei  Tag  nnd  bei  Narbt,  in  Freundes-  nnd  Feindesland, 
Stammrsruhm  , Grosslbaten,  Liebe,  n.  s.  w.  — werden  auch  von  den  Dich- 
tern dieses  Divans  besungen.  Doch  spielt  die  Liebe  in  diesem  Divan . so 
weit  er  uns  vorliegt,  nur  eine  Nebenrolle,  und  eigentliche  Liebesgedichte, 
die  von  nichts  als  von  Liebe  bandeln , finden  sich  hier  gar  nicht.  Die  mei- 
sten Gedichte  betreffen  Kämpfe  und  Fehden,  doch  auch  die  Satire  ist  ziem- 
lich stark  vertreten.  An  Einfachheit  und  Adel  stehen  die  Gedichte  dieses 
Divans  den  Gedichten  der  IJamäsa  nicht  nach.  Schwulst , witzige  Wortspiele, 
ungeheuerliche  Bilder,  l'eberladenheit  und  andere  Unnatürlichkeiten  späterer 
nrabischer  Dichter  finden  sieh  hier  gar  nicht.  Doch  wollen  wir  damit  keines- 
wegs gelungne!  haben,  dass  manches  Gedieht  dieser  Sammlung  späteren  Ur- 
sprungs sei,  so  wie  auch,  dass  in  die  alten  ächten  Gedichte  mancher  Flick- 
vers  aus  späterer  Zeit  sich  eingeschlirhen  habe.  Was  jedem  Leser  dieses 
Divans  nothw endig  gleich  anlTallen  muss,  ist  das,  dass  diese  Dichter  so 
häufig  Scenen  und  Bilder  aus  dem  Jägerleben  entlehnen.  Ganz  besonders 

möchten  wir  von  allen  Gedichten  hervorheben  das  2te  und  das  109te.  Das 
erslcre  wird  jeden  Leser  unwillkürlich  an  Homer  and  Hiob  erinnern , und  in 
dem  letztem  hrrrseht  eine  seltene  Lebendigkeit  und  ein  ungemein  rascher 
Fortschritt  der  Handlung.  — Die  Sprache  bietet  manches  Eigenlbümliche  dar, 
das  alle  Beachtung  verdient.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  weitläufig  anf  ein- 
zelne Erscheinungen  dieser  Art  einzugehen ; wir  bemerken  nur  dieses  Eine, 
dass  '51  hier  weit  häufiger  mit  dem  Iinprrferlum  als  mit  dem  Perfectum  con- 
struirt  wird.  Viele  Zusätze,  mit  denen  Heiskc  seinen  Golius  bereichert  und 
die  Freytag  in  sein  Lexicon  aufgenoramen  hat,  sind  nus  diesem  Divan  geflos- 
sen. Bei  der  Musterung  dieser  Zusätze  wird  man  die  von  Prof.  Fleischer 
bei  Beurtbeilung  der  Freylag’schen  Arabb.  provv.  (A.  L.-Z.  1840,  Nr.  183) 
gemachte  und  mit  Beispielen  aus  Meidani  belegte  Bemerkung  von  neuem  be- 
stätigt finden,  dass  Reiske  mit  dem  Aufstellen  neuer  Bedeutungen  oft  etwas 
zu  schnell  bei  der  lland  war.  So  ist  z.  B.  der  Zusatz  »’O  (s. 

bei  Freytag)  zu  berichtigen.  Dieser  Zusatz  gründet  sich  auf  den  8ten  Vers 
des  IlTten  Gedichts  unseres  Divans  ; s.  aber  d.  Comm.  Es  ist  zu  bedauern,  dass 
der  Commentar  As-Sukkari’s  so  ganz  und  gar  aller  Ausführlichkeit  entbehrt ; 
wir  hoffen,  dass  der  gelehrte  Herausgeber  uns  dafür  durch  Noten  ond  Zusätze 
entschädigen  wird.  — Nicht  allein  die  Verse , sondern  auch  der  Commentar 
sind  in  der  bekannten  Weise  des  Herausgebers  Wort  für  Wort,  Sylbe  für 
Sylbe  voealisirt.  Ohne  Nolh  , wie  uns  scheint,  ist  dabei  an  einigen  Stellen  die 
von  arabischen  Metrikern  aufgestellte  leidige  Verkürzung  des  Fosses  ----- 
im  Wafir  in  - - - - angenommen.  S.  Gedicht  I,  V.  4,  1.  und  2.  Halbvers 
und  (?s),  V.  9,  2.  Halbvers  (|?JU*);  S.  270,  Z.  3 (^^). 
l'eberall  ist  hier  leicht  durch  Wiederherstellung  der  nrsprünglichcn  vollen 
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Form  des  Pronomens , , 11  ■ s.  w.  abzuhelfen.  Eben  so  möchte 

SO  » ) > b 

Ged.  137,  V.  4,  1.  Halbvers,  ijvtaä  zu  lesen  sein.  Die  beiden 

qIAU!}  S.  21,  Z.  5,  und  S.  282,  Z.  I , sind  grammatisch  unmöglich;  an 
beiden  Stellen  muss  es  heissen.  Der  2.  Halbvers  des  16.  Verses  auf 

S.  182  ist  unvollständig.  S.  78  I.  Z.  erfordert  das  Metrum  in  der  Lesart 

>•8*  so  > 

Abü-'Amr’s  S.  197,  V.  81,  verlangen  Versmass  und  Zusam- 

) # 08  > o « o > c oi 

menbang  und  # Statt  0.3*3  und  S.  '28t , V.  3 wohl 

> o>  ) ^o) 

angemessener  oÜ  und  Vgl.  Le  Diwan  d'Amro’lkaYs,  S.  35»  V.  10. 

O * # S » 

Wir  gestehen , nicht  zu  wissen , wie  S.  58,  V.  16  ül>  grammatisch 

O 4 0 

zu  rechtfertigen  wäre ; das  Richtige  scheint  uns  u-fc-alö  *— *— =»  (d.  h. 

» is  * 

vJIJ  oi>)  ein  recht  schmelzender,  d.  i.  glühend  heisser,  und  im  Scho- 

- * > » o * »Bo*  X m ' 

lion  ».xj-J  wli3u  ^«1  witJÜf  (j.  wo1<3  Jlä  zu  sein.  Der  Commcntator  will 
hier  schwerlich  eine  neue  Lesart,  sondern  eine  andere  Radix  angeben,  von 
der  man  ableiten  lünne:  ein  recht  wegtreibeuder , — was  aber,  sagt 

das  Scholion , nur  dem  Wortlaute  nach  auf  den  „Tag“,  dem  Sinne  nach  auf 
den  Mann  geht,  der  ihn  vom  Wasser  weggetricben  hatte  (vgl.  S.  55,  Z.  6 
u.  7).  — Mit  Sehnsucht  sehen  wir  der  versprochenen  l’ebersetzuug  entgegen, 
die  ohne  Zweifel  alle  Schwierigkeiten  beseitigen  wird,  die,  wie  in  altarabi- 
schen Gedichten  überhaupt,  so  ganz  vorzüglich  in  diesem  Divan  zu  über- 
winden sind.  C.  Ralfs. 


Sanskrit-Wörterbuch , hcrausgegeben  von  der  Kniscrliihen  Akademie  der 
Wissenschaften , bearbeitet  von  Otto  Böhtl  ingk  und  Rudolph 
Roth.  Erster  Theil  (1852 — 55).  Die  Vocale.  St.  Petersburg. 
Burhdruckerci  der  Kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften.  1855. 
Zu  beziehen  durch  Eggers  & Comp,  in  Petersburg,  und  dnreh  L.  Voss 
in  Leipzig,  pp.  XII.  1142.  III.  fol.  7 Thaler. 

Mit  der  grössten  Freude  begrüsseu  wir  hier  den  ersten  Band  eines  W'er- 
kes , welches,  inmitten  all  der  jetzigen  äusseren  Stürme  ruhig  und  sicher 
fortgeleitet  zu  haben  für  die  Energie  der  Kaiserlichen  Akademie  von  St.  Pe- 
tersburg in  der  Tbat  ein  sehr  ehrenvolles  Zcugniss  ablcgt,  wie  es  freilich 
andrerseits  für  die  Wissenschaft  als  ein  wahres  Glück  zu  betrachten  ist,  dass 
der  Beginn  desselben  bereits  gemacht  war,  ehe  noch  der  politische  Horizont 
sich  so  düster  umzogen  batte.  Bei  den  jetzigen  friedlichen  Aussichten  ist 
nuo  glücklicher  W’eise  mit  voller  Sicherheit  zu  hülfen,  dass  der  Fortgang  des 
Werkes,  wenn  nur  den  beiden  Verfassern  die  nöthige  Lebensfrist  beschie- 
den  ist,  — und  das  wollen  wir  von  ganzer  Seele  wünschen!  — eine  Unter- 
brechung nicht  erleiden  werde.  Aber  wir  können  nicht  verhehlen , dass  uns 
gewaltig  gebangt  bat , als  die  Kriegsrnstnngen  Tür  den  kommenden  Sommer 
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die  Ostseeprovinzen  und  die  Metropolis  an  der  Newa  selbst  bedrohten.  Wir 
sind  eben  in  der  Thnt  im  Interesse  der  Wissenschaft  egoistisch  und  naiv 
genug,  schon  dieses  Lexikons  allein  und  seines  ungestörten  Fortganges  wegen 
den  Frieden  auf  das  Lebhafteste  zu  wünschen! 

Es  liegt  uns  hier  mit  diesem  ersten  Bande  bereits  etwa  der  vierte  oder 
fünfte  Tbeil  des  Ganzen  vor,  und  ein  Blick  hinein  genügt,  um  uns  za  über- 
zeugen , welcher  reiche  Schatz  uns  damit  geboten  wird,  leh  verweise  hiefür 
auf  meine  frühere  Berichterstattung  über  das  damals  erschienene  erste  Heft 
(VIII,  392  dieser  Zeitschrift),  und  bemerke  dazu  blos  noch,  dass  sieb  die 
Zahl  der  benutzten  Schriften  während  der  Arbeit  noch  um  ein  gut  Theil  ver- 
mehrt bat,  so  wie  auch  den  Angaben  in  Wilson's  Lexikon  eine  grössere  Be- 
rücksichtigung zu  Theil  geworden  ist,  als  Anfangs  Absicht  war,  so  dass  sich 
dadurch  besonders  die  letzten  drei  Hefte  (pp.  641  If.)  vor  den  früheren  vier 
auszeiebnen ; und  es  wird  sich  voraussichtlich  dies  Verhältniss  in  den  folgen- 
den Heften  noch  immer  günstiger  gestalten,  insofern  eben  bei  der  unermüd- 
lichen, ausdauernden  Thiitigkeit  der  beiden  VIT.  noch  immer  mehr  nene  Quel- 
len ihre  Fluthen  in  diesen  „samudra“  ergiessen  werden.  Ausser  vielen  bis 
jetzt  erst  noch  handschriftlich  bekannten  Werkeu  findet  sich  hier  bereits  Alles, 
was  in  Europa  bis  jetzt  gedruckt  worden  ist,  mehr  oder  minder  erschöpfend 
verarbeitet  vor,  and  auch  von  den  zugänglichen  indischen  Drucken  wüsste  ich 
ausser  einigen  Kunst-Epen  und  philosophischen  oder  astronomischen  Werken  nnr 
das  Mahäbhärata  als  mangelhaft  benutzt  anzugeben.  Da  bedenke  man  dann 
aber  auch,  dass  bei  dem  Umfange  dieses  Werkes  (von  e.  100,000  Distichen), 
bei  dem  gänzlichen  Mangel  aller  und  jeder  Vorarbeiten  dafür  cs  geradezu  die 
grösste  Unbilligkeit  wäre,  wenn  man  daraus  einen  Tadel  herleitea  wollte. 
Uebrigens  sind  doch  bereits  wenigstens  die  drei  ersten  und  die  fünf  letzten 
Bücher  desselben  ziemlich  ausführlich,  wo  nicht  vollständig  bearbeitet,  wenig- 
stens was  die  darin  enthaltenen  anderweitig  unbelegten  Wörter  betrifft.  Auch 
das  umfangreiche  Bhägavalapuräna  ist  von  A ab  nach  Burnoufs  Ausgabe  aus- 
gebeutet  worden.  Dass  übrigens  einige  Werke  spccieller  als  andre  vertreten 
sind,  dass  überhaupt  eine  absolute  Vollständigkeit  bei  einem  ersten  An- 
fänge dieser  Art  nicht  entfernt  zu  erreichen  war,  versteht  sich  so  von  selbst, 
dass  man  darüber  eigentlich  kein  Wort  zu  verlieren  braucht. 

Einen  um  so  peinlicheren  Eindruck  muss  es  auf  jeden  wahrheitslieben- 
den Forscher  machen,  wenn  er  dieses  so  ganz  natürliebe  Verhältniss  in  einer 
so  durchaus  wahrheitswidrigen  Weise  aufgefasst  findet,  wie  dies  in  einem 
Artikel  des  Wcstminslcr  Review  April  1655  p.  568  ff.  geschehen  Ul. 
Der  dortige  Recensent  des  Wörterbuches  entblödel  sich  nicht,  dieses  Werk 
des  bewundernswerthesten  Fleisses  und  der  sorgsamsten  Gewissenhaftigkeit, 
von  dem  ihm  damals  doch  bereits  vier  Hefte  Vorlagen,  eine  ,, comedy“  zu 
nennen,  ein  „theatrical  leger-de-main“ ! Er  schiebt  den  Verfassern  „wrong 
principles,  gross  neglect,  and  such  igoorance  and  such  want  of  judgmenl“ 
zu , „ as  are  incompatiblc  wilh  tbe  fundions  tbe  autbors  of  a Thesaurus 
nssign  to  themselves  by  necessity“,  und  erreicht  den  Höhepunkt  seiner  galli- 
gen Diatribe  am  Schluss  in  der  „serious  apprehension , that  Sanskrit  stndies 
might  be  thrown  far  back,  should  the  autbors  of  the  Sanskrit  Wörterbuch 
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not  deern  fit  to  cancel  tbe  shcets  they  have  issucd  and  remodel  llieir  lubour 
on  tbe  basis  of  sounder  priuciplcs  and  on  more  solid  learningü“ 

Sehen  wir  die  Gründe  an , mit  denen  diese  Schmähungen  unterstützt  wer- 
den , so  tritt  uns  zunächst  die  ganz  eigenmächtige  Annahme  entgegen , dass 
die  Verfasser  einen  „Thesaurus  ä la  Forcellioi  und  Stephanus“  zu  geben 
versprochen  hätten,  und  als  Beweis  dafür  werden  die  300  Namen  von 
benutzten  Werken  aufgefübrt,  deren  Chiffern  auf  dem  Umschläge  jedes  Heftes 
bemerkt  sind.  Der  Titel  des  Werkes  ist  indess  ganz  einfach:  „Sanskrit- 
Wörterbuch“:  wir,  die  Empfänger,  nun  dürfen  es  zwar  dankbar  als  den 
Beginn  eines  „Thesaurus“  annehmen,  die  Verfasser  aber  haben  sich  nir- 
gendwo verpflichtet,  uns  einen  solchen  zu  geben.  Die  300  Werketitel  auf 
dem  Umschläge  als  Beweis  dafür  anzunebmen,  ist  ganz  absurd:  denn  da  es 
bei  einem  jeden  Citat  in  einem  mit  Stellen  belegten  Lexikon  vor  Allem  dar- 
auf ankömmt  zu  wissen,  aus  welchem  W'erke,  also  aus  welcher  Periode  und 
Literaturgattung  es  bcrstammt,  nicht  aber  in  welchem  Journal  oder  dgl.  Werke 
sich  das  Citat  mitgetheilt  findet  (dazu  ist  eben  die  erklärende  Liste  der  Ab- 
breviaturen da) , so  ist  es  nicht  nur  vollständig  gerechtfertigt , dass  eben  hier 
nach  den  Werken  selbst,  nicht  nach  Journalen  etc.  citirt  wird,  sondern  das 
Gegentheil  wäre  sogar  absolut  tadelnswertb.  Dass  die  Vif.  aber  durch  Angabe 
jener  300  Werktitel  die  vollständige  Ausbeutung  aller  der  betreffenden  W'erke 
hätten  andeuten,  und  resp.  , da  eine  solche  nicht  slattgefunden  habe,  dem 
Publikum  blos  durch  eine  dgl.  leere  Renommage  Sand  in  die  Augen  streuen 
wollen  — diese  ganz  eigenmächtige  Annahme  wirft  ein  etwas  zweideutiges  Licht 
auf  die  bona  fides  des  Recensenten , und  ist  seiner  weiteren  Insinuation 
vollkommen  würdig,  dass  nämlich  ,,by  far  the  greatest  number  (der  Citate 
„frorn  those  300  books“)  nppear  to  be  taken  merely  at  random , as  any  one 
could  do  in  opening  a book,  but  that  they  do  certainly  not  proceed  from  a 
proper  and  regulär  perusal  of  the  original  work,“  wovon  er  nur  die  Vedi- 
schen  Texte  nebst  „some  grammatical  texts  and  tbe  Rflmüyana  besides  such 
Sanskrit  works  as  have  becn  published  with  indices“  ausnimmt.  Wir  begrei- 
fen in  der  Thal  nicht,  wie  sich  ein  Gelehrter,  als  welcher  sich  der  Recen- 
sent  doch  gerirt , zu  solchen  absoluten  Unwahrheiten , von  deren  Unrichtigkeit 
er  selbst  überzeugt  sein  muss,  verleiten  lassen  kann! 

Wenn  er  ferner  ein  gewaltiges  Geschrei  darüber  erhebt , dass  die  Vff. 
die  anubandba  d,  i.  die  Wortbildungs-Affixe  mit  ihren  stummen  Buchstaben 
nicht  mitgetheilt,  somit  die  tausendjährige  Arbeit  der  indischen  Grammatiker 
und  Lexikographen  ganz  ignorirt  hätten  , so  genügt  ein  einziger  Blick  in  das 
Werk,  um  auch  diesen  Vorwurf  in  seinem  wesentlichen  Inhalte  als  vollständig 
unwahr  zu  erkennen,  insofern  die  Vif.  grade  durchweg  bei  jedem  Worte, 
so  weit  dies  überhaupt  möglich  war,  für  Herleitung  und  Bildung  desselben 
auf  die  entsprechenden  Stellen  der  einheimischen  Quellen  verweisen ! Die 
Mittheiluog  der  anubandba  selbst  ist  bei  der  vielfachen  Unsicherheit  derselben, 
resp.  den  Widersprüchen  der  indischen  Etymologen  unter  einander  (vgl.  z.  B. 
mein  Väjas.  Samh.  spec.  II,  praef.  p.  10  — 12  Berlin  1847)  durchaus  kein 
wesentliches  Bedürfnis,  zumal  durch  die  Accentuirung,  welche  hier  durch- 
weg bei  allen  sicher  accentuirbaren  Wörtern  bemerkt  ist,  ein  grosser  Theil 
des  Nutzens  jener  anubandba  schon  beseitigt  wird.  — Aber  auch  die  hier 
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gewählte  Art  and  Weise  der  Accentbezeichnung  hat  nicht  den  Beifall  des  Re- 
censenten,  and  er  lässt  auch  darüber  sehr  hochtrabende  Orakelsprüche  hören: 
dagegen  ist  einfach  zu  bemerken,  dass  dieselbe  in  der  That  allen  Ansprü- 
chen der  Klarheit  genügt:  sie  ist  eben  gewählt,  um  die  vielfache  Undeutlich- 
keit und  Weitschweifigkeit  der  einheimischen  Bezeichnungsweise  zu  vermei- 
den. In  den  citirten  Textstellen  übrigens  ist  diese  letztere  durchweg  bei- 
bebaltcn,  ihr  somit  ihr  historisches  Recht,  für  welches  der  Rccensent  seine 
Lanze  einlegt,  durchaus  gewahrt  worden. 

Wenn  derselbe  weiter  über  die  Anordnung  der  Bedeutungen  im  Wörter- 
buebe  bemerkt:  „ to  trace  tbe  original  idea  of  u word  throngh  tbe  logicat 
arrangement  of  its  meaoings  is  ulmosl  impossible  in  tbis  Wörterbuch,  and 
wbere  the  attempts  at  such  an  arrangement  are  made  tbey  afford  the  most 
curious  inslances  of  some  stränge  defeet  in  reasoning“,  so  können  wir  auch 
dies  nnr  als  eine  mit  dem  vollen  Bewusstsein  der  Unrichtigkeit  ausgesprochne 
Unwahrheit  bezeichnen.  Grade  dass  der  Entwickelung  der  Bedeutungen,  ihrer 
historischen  Aufeinanderfolge  ein  so  specielles  Augenmerk  geschenkt  ist,  bildet 
ein  Hauptverdienst  des  Werkes.  Jedes  Wort  wird  von  seinem  ältesten  Vor- 
kommen und  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  herab  bis  in  seine  neusten  Ver- 
zweigungen zu  verfolgen  gesucht:  die  Stellen  selbst  sind,  so  weit  dies  irgend 
Ibunlicb,  durchweg  chronologisch  geordnet:  es  mögen  dabei  hie  und  da  im 
Einzelnen  Irrthümer  staltgefnndcn  haben . wie  dg!,  an  und  Tür  sich  und  bei 
dem  jetzigen  Stande  der  Dinge  unvermeidlich  sind,  manches  wird  Tür  alle 
Zeit  Gegenstand  der  Cootroverse  bleiben , auch  ist  eine  gewisse  Knappheit  im 
Ausdruck  und  eine  hie  und  da  etwas  zu  weit  gebende  Resignation  io  etymologi- 
scher Beziehung  nieht  in  Abrede  zu  stellen,  — aber  zu  verkennen,  dass  es 
gerade  recht  eigentlich  das  Streben  der  VIT.  ist,  den  ganzen  Wortschatz  in 
einer  möglichst  lichtvollen  Weise  zu  ordnen,  und  dass  ihnen  dies  im  Allge- 
meinen entschieden  gelungen  ist,  das  biesse  ganz  einfach,  den  Wald  vor 
lauter  Bänrnen  nicht  sehen  wollen  ! 

Als  geharnischter  Kämpe  tritt  freilich  der  Recensent  gegen  die  im  Wör- 
terbuch gegebene  Erklärung  der  vedischen  Wörter  auf,  insbesondere  gegen 
die  angebliche  Nichtbeachtung  der  einheimischen  Commentare.  Aber  auch  liier 
sind  es  nur  leere  Worte,  die  er  drischt,  keine  Beweise,  die  er  beibringt. 
Und  wenn  er  bei  einer  andern  Gelegenheit  (auf  p.  576  a.  a.  0.)  des  Näheren 
auf  eine  von  ttoth  früher  einmal  übersetzte  Stelle  eingeht,  so  prostituirt  er 
dabei  seine  eigne  Kenntniss  der  indischen  Commentare  auf  das  Gründlichste. 
Er  kennt  nämlich  offenbar  nur  die  systemalisirende  Erklärung  der  Mimdnsn- 
Schule,  während  die  speriellen,  und  daher  wohl  schon  ohne  Weiteres  den 
Vorzug  verdienenden  Commentare  Siiyana's  ( zum  Aitareya  - Brähmana  ) und 
Durga's  (zur  Nirukti)  grade  ganz  entschieden  die  Rolft'sche  Auffassung  ver- 
treten. Es  ist  daher  eine  Leichtfertigkeit  und  zugleich  eine  Abgeschmacktheit 
ersten  Ranges,  wenn  er  daselbst  sagt:  „the  reader  must  therefore  choose 
between  the  sacrifice  as  inslitutcd  by  the  Hindu  authorities,  and  the  sacrifice, 
as  Professor  Roth  would  celebrate  it  in  Tübingen,  in  honour  to  Agni  and 
Soma.“  Er  hätte  sich  vorher  erst  genauer  umlbun  sollen,  ehe  er  eine  Stelle 
als  Beweis  für  die  Trefflichkeit  der  indischen  Tradition  anfülirte,  in  der  die- 
selbe eben  in  ihren  einzelnen  Zweigen  ganz  aus  einander  gebt. 
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Da«  Einzige,  was  in  diesem  ganzen  „übel"  demselben  irgend  einen 
Schein  der  Begründung  verleiben  künate,  ist,  dass  der  Keceosent  allerdings 
aus  den  ihm  vorliegenden  <>40  Seilen  drei  wirkliche  Fehler  nacbweist!  Nun, 
vor  dieser  Armada  brauchen  die  VIT.  des  Wörterbuches  ihre  Waffen  noch 
nicht  zu  strecken!  Auch  Humerus  donnitat  iuterdum.  Wenn  der  West- 
minster- Weise  weiter  nichts  Vorbringen  kann,  so  gilt  von  seinem  Gebühren 
das  alte  Wort:  parturiunt  montes,  nascetur  ridiculns  mus.  Wir  wollen  zu 
seiner  Ehre  hoffen,  dass  er  noch  recht  viel  dgl.  io  petto  habe,  und  wir 
Alle,  die  Vff.  de«  Wörterbucbes  gewiss  an  der  Spitze,  würden  es  ihm  Dank 
wissen,  wenn  er  damit,  und  zwar  mit  offnem  Visir,  hervortreten  wollte. 
Sebmäbeo  ist  leicht,  — besser  zu  machen,  das  ist  der  Punkt.  Jedenfalls 
müssen  wir  aunehmen,  dass  der  Recenscnt  ein  Mann  sei,  der  schon  viele 
bedeutende  eigene  Leistungen  uufzuweiseo  vermag,  sonst  würde  ein 
Auftreten,  wie  er  es  sich  erlaubt  bat,  in  der  Tbat  nur  als  die  ungerechtfer- 
tigtste Anmassung  zu  bezeichnen  sein. 

Die  Vff  haben  es  mit  Recht  uuter  ihrer  Würde  gehalten,  auf  dieseu  Anfall 
zu  antworten.  Was  allein  etwa  als  eine  Quittung  darüber  angesehen  werden 
könnte , ist  eine  vortreffliche  Darstellung  des  Verhältnisses  der  indisebeu 
Coinmentare  zu  den  vedischen  Liedern , die  im  Vorworte  geboten  wird , wohl 
aber  auch  ohnedies  uns  zu  Theil  geworden  wäre.  Allem,  was  darüber  ge- 
sagt ist,  schliessen  wir  uns  auf  das  Unbedingteste  und  Entschiedenste  au. 
Wie  kann  man  von  Commentaren,  welche  höchstens  5 — 6 Jahrhunderte  alt 
sind,  ein  ausreichendes  Verständnis«  für  jene  Lieder  hoffen,  wenn  wir  sehen, 
wie  falsch  dieselben  so  vielfach  schon  bei  Yäska , resp.  auch  in  den  noch 
älteren  Brübmana  verstanden  werden,  die  ja  doch  für  uns  jedenfalls  die  älteste 
Stufe  der  traditionellen  Exegese  repräseuliren.  Welch  ein  klägliches  Verzicht- 
leisten  auf  jegliches  Verständnis«  leuchtet  z B.  aus  der  Stalle  im  Qatap.  Br. 
I,  4,  1,  35  hervor,  wenn  es  daselbst  heisst,  dass  Einige  in  dem  Verse,  der 
sich  Riksamb.  I,  l'J,  1 findet,  nicht  „botdram  vifvavedasam“,  sondern 
„hold  yo  vifvavedasam"  recitirten,  weil  man  möglicherweise  „holä- 
ram"  in  „ hold  arum"  zerlegen  koonte , und  der  hotar,  der  jenen  Vers 
zu  sprechen  hat,  sich  doch  nicht  selbst  durch  dieses  Wort;  aram  („genug, 
hinreichend  “,  also : nivüranarlhah)  beschränken  dürfe ! Von  einem  zusam- 
menhängenden Sinne  des  ganzen  Verses  ist  hier  also  gar  nicht  die  Rede, 
sondern  nur  von  dem  Klingen  der  Laote!!  Allerdings  tadelt  das  Brüh- 
manam  diese  Auffassung,  aber  das  Factum  geht  doch  hieraus  mit  Bestimmt- 
heit hervor,  wie  geistlos  und  rein  nucbplappernd  schon  damals  Manche  diese 
ihre  heiligen  Lieder  recitirten.  l'nd  der  Mann,  der  die  schlaue  Entdeckung 
gemacht  halte,  dass  man  botäram  auch  als  botä  arain  fassen  könne,  bat 
sich  gewiss  viel  damit  gewusst,  und  wohl  auch  dafür  Anhänger  und  Nachbeter 
gefunden , sonst  würde  eben  das  Brähmanam  nicht  dagegen , als  eine  durch 
„eke"  „Einige"  vertretene  Ansicht  polemisireo. 

War  also  bereits  damals  das  Verständniss  dieser  Lieder  theilweise  ein  so 
schwaches,  so  giebt  schon  dies  ein  sehr  ungünstiges  Prognosticon  ab  für  den 
Werth  ihrer  traditionellen  Exegese  überhaupt.  In  der  Tbat  ist  die  Schwierig- 
keit ihrer  Erklärung  eine  ganz  ungemein  grosse,  ganz  abgesehen  davon,  dass  uns 
ja  auch  sonst  noch  so  unendlich  viele , ganz  ungelöste  F ragen  über  ihre  hut- 
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stebung  ond  l'eberlieferung  vorliegen:  der  Weg  aber,  den  die  VIT.  dafür  ein- 
gesrhlngcn  haben  „den  Texten  selbst  ihren  Sinn  abzugewinneo , durch  Zusam- 
menstellung aller  nach  Wortlaut  oder  Inhalt  verwandten  Stellen,“  natürlich 
unter  steter  Abwägung  auch  der  einheimischen,  traditionellen  Erklärungen, 
besonders  der  BrAhmana  nnd  Ydska’s,  ist  entschieden  der  einzige,  der  uns 
wirklich  zum  Ziele  führen  kann,  wenn  aach  Niemand,  der  selbst  an  dgl. 
Hand  angelegt  bat,  erwarten  wird,  dass  das  Ziel  hier  auch  schon  er- 
reicht sei.  Die  VIT.  sprechen  sieb  darüber  selbst  in  folgender  Weise  ans: 
„Wer  die  Schwierigkeit  eines  solchen  Geschäfts  kennt,  der  wird  uns  Nach- 
sicht für  unsere  ohne  Zweifel  zahlreichen  Fehlgriffe  nicht  versagen,  Fehl- 
griffe, welche  im  Fortgang  des  Werkes  zuerst  and  am  deutlichsten  uns  selbst 
sich  enthüllen  werden.  Und  dieser  Tbeil  des  Wörterbuches  wird , wie  er 
der  neueste  ist,  so  auch  am  ersten  veralten,  denn  die  vereinigte  Arbeit 
vieler  tüchtiger  Kräfte,  welche  sich  auf  den  Veda  richten,  wird  das  Ver- 
ständniss  desselben  sehr  rasch  fördern  und  Vieles  wahrer  und  genauer  be- 
stimmen, als  uns  beim  ersten  Anlauf  gelingen  wollte.  Jahrhunderte  haben 
an  dem  lexikalischen  Verständniss  llomer's  gearbeitet,  noch  ist  sein  Wort- 
schatz nicht  zu  Ende  erklärt,  und  doch  bietet  Homer  nach  der  sprachlichen 
Seite  ungleich  geringere  Schwierigkeiten  dar  als  das  Veda- Lied.“ 

l’nsern  wärmsten  Dank  denn  den  kühnen  Pionieren  der  vedischen  Sprach- 
forschung, die  dies  Eis  brechen,  und  die  dann  weiter  den  fruchtbaren  Strom 
über  das  ganze  Sprachgebiet  des  Sanskrit  vertbeilen ! Mag  auch  hie  und  du 
eine  Stelle  zunächst  versanden , das  ganze  Land  grünt  dafür  doch  in  viel 
üppigerem,  hellerem  Schmacke,  als  früher,  ehe  sich  diese  lebengebende  Fluth 
darüber  ergossen  batte. 

Möge  denn  — dies  ist  unser  inniger  Wunsch!  — den  beiden  VIT.  die 
frische  Kraft  nie  ausgeben,  welche  ihnen  so  nöthig  ist,  nm  dieses  schöne 
und  grossartige  Werk , „für  welches  noch  der  Fieiss  eines  Jahrzehendes  nicht 
hinreichen  wird“,  weiterzufuhren  und  zu  vollenden.  Ihr  eigenes  Bewusstsein 
wird  ihnen  den  schönsten  Lohn  für  die  unsägliche  Mühe  und  Arbeit  bieten, 
die  sie  daran  zu  wenden  haben!  A.  Weber. 

Berlin,  24sten  Februar  1856. 


Reise  nach  Ostindien  von  K.  Graul,  Direktor  der  evang. -lutherischen 
Mission  in  Leipzig.  VierterjFheil : Der  Süden  Ostindiens  und  Ceylon. 
Erste  Abtheilung.  Mil  eifor  Ansicht  des  Siva-Temjwls  in  Tanjore. 
Leipzig  1855.  Dürffling  und  Franke,  pp.  XVI.  345. 

Der  Aufenthalt  in  Trankebar  und  dem  eine  kleine  Tagereise  entfernten 
Mayaverain,  so  wie  verschiedene  Ausflüge  von  da  nach  den  einzelnen  Missions- 
Stationen  im  Tamulenlande  und  nach  Ceylon  bilden  den  Inhalt  dieses  Bandes. 
Derselbe  zeichnet  sich  wie  der  vorige  (s.  IX,  285)  durch  eine  grosse  An- 
schaulichkeit und  Wärme  der  Darstellung,  so  wie  durch  eine  ganz  unge- 
schminkte Berichterstattung  über  die  bisherigen  Erfolge  und  die  weiterem  Aus- 
sichten der  verschiedenen  christlichen  Missionen  höchst  vorteilhaft  vor  den 
meisten  Werken  ähnlichen  Ursprungs  aus.  Sehr  beherzigenswert  ist,  was 
der  Vf.  in  dieser  Beziehung  selbst  auf  p.  107  über  diu  l'cberscbwenglichkeit 
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mancher  deutschen  Missionsblätter  bemerkt.  Was  dem  vorliegenden  Reise- 
berichte noch  ein  ganz  besonderes  Interesse  verleiht,  ist  dass  der  Vf.  durch- 
weg mit  der  Geschichte  des  indischen  Volkes  überhaupt,  so  weit  sie  aus  den 
Resultaten  der  neueren  indischen  Forschungen  hervorgegangen,  vollständig  ver- 
trant ist , und  somit  durch  vielfache  Rückblicke  auf  die  Vergangenheit  die 
Zustände  der  Gegenwart  zu  begründen  und  zu  erklären  weiss.  Der  zweite  Ab- 
schnitt dieses  Bandes  p.  113 — 214,  welcher  die  Bevölkerung  des  Tamulen- 
Landes  in  Bezug  auf  Religion,  Stammes-  und  Kasten-Theilung , und  überhaupt 
ihren  geistigen  Zustand  schildert,  gehört  zu  dem  Trefflichsten,  was  man  der 
Art  lesen  kann.  Auch  die  Reise  nach  Ceylon,  welche  erst  in  dem  nächsten 
Bande  abgeschlossen  werden  wird , bietet  schon  jetzt  das  höchste  Interesse 
dar.  Dr.  Hoffmeister 's  sonst  so  treffliche  Briefe  erhalten  hierdurch  für  die 
in  ihnen  nur  schwach  vertretene  religions-  und  kultur  - geschichtliche  Seite 
eine  höchst  willkommene  Ergänzung.  — Den  nächsten  Band  wird  eine  Karte 
von  Südindien  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  dortigen  Missionen  be- 
gleiten. 

Wir  hoffen,  dass  das  Ausland,  natürlich  vor  Allem  England  selbst,  die 
Vorzüglichkeit  dieses  Reiseberichtes  recht  bald  durch  L'ebersetzung  desselben 
anerkennen  wird.  Er  verdient  io  der  Tbat  eine  möglichst  weite  Verbreitung. 

Berlin  im  August  1855.  A.  W. 


Reise  tuich  Ostindien  über  Palästina  und  Egypten  von  Juli  1849  bis  April 
1853.  Fo«  K.  Graul,  D.  Th.,  Direktor  der  evangelisch-lutherischen 
Mission  zu  Leipzig.  Fünfter  Theil : Der  Süden  Ostindiens  und  Ceylon. 
Zweite  Abtheilung.  Mit  einer  Ansicht  von  Kaudy  auf  Ceylon  und  einer 
Karte.  Leipzig  1856.  DörfHiog  und  Franke,  pp.  XIV.  362. 

Auch  dieser  dritte  (resp.  fünfte)  Band  der  GraMi'scben  Reise  in  Indien 
ist  mit  derselben  Wärme  und  Anschaulichkeit  geschrieben , als  die  beiden 
ersten  (s.  in  dieser  Zeitschrift  IX,  284  — 85  und  oben).  Er  zerfallt  in 
sechs  Abschnitte.  In  den  beiden  ersten  schildert  der  Vf.  seine  wei- 
teren Ausflüge  in  das  Innere  des  paradiesischen  Ceylon , die  Rückkehr  von 
da  nach  dem  Festlande,  und  seine  Weiterreise  per  Ochsen  wagen  nach  Madras, 
unter  den  Beschwerden  der  heissen  Jahreszeit,  die  ihn  selbst  fast  noch  mehr 
drückten  als  seine  treue  Gattin«,  die  ihm  auch  hier  überall  kühne  Reisege- 
fährtin blieb.  — Der  dritte  Abschnitt  umfasst  den  Aufenthalt  in  Madras 
selbst,  wo  der  Vf.  wegen  seiner  milderen  Ansichten  über  das  Kastenwesen, 
das  er  nur  nach  und  nach,  von  innen  heraus,  nicht  durch  äussere  Gewalt- 
massregeln  unter  den  einheimischen  Christen  zu  beseitigen  wünschte,  von  den 
anglikanischen  Missionaren  schwere  Anfechtungen  zn  erdulden  hatte.  Mit 
Recht  hebt  er  diesen  radikalen  Bestrebungen  genüber  den  eignen  Kastengeist 
der  Engländer  hervor,  „der  seines  Gleichen  unter  den  Hindu  sucht,  und  in 
Gottes  Augen  gewiss  in  vielen  Fällen  verwerflicher  ist,  als  der  Kastengeist 
unter  den  Hindus.  Sonderbar,  dass  selbst  unter  denen,  die  hier  mit  aller 
Macht  nicht  bloss  wider  den  Kastengeist,  sondern  auch  wider  die  Kasten- 
einrichtung selbst  zu  Felde  ziehen,  gar  Mancher  ist,  der  um  keinen  Preis 
den  balbblutigen  Indo-Europäcr  zu  Tische  laden  würde,  wie  ich  denn  über- 
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haupt  fast  nirgends  in  lodien  den  vollblütigen  Europäer  mit  dem  halbbluligeo 
babe  speisen  sehen.“  Auch  was  p.  134  ff.  ober  die  Aussaugung  Indiens  durch 
die  Engländer  gesagt  wird,  über  die  Grund- Abgaben , die  oft  bis  zur  Hälfte 
des  Rohertrags  binanlaufen,  über  die  3 — 4 Millionen  Pfund  Sterling,  die  jähr- 
lich durch  beimkehrende  Beamte  aus  dem  Lande  geben  (selbst  wenn  diese 
Summe  etwas  zu  hoch  gegriffen  wäre!),  über  die  Vernichtung  der  einheimi- 
schen Industrie  zum  Bestea  der  englischen  Fabriken  etc.  ist  im  höchsten 
Grade  beherzigenswert!) ; und  wenn  auch  trotz  alledem  die  englische  Herr- 
schaft der  frühem  einheimischen  und  Moslemischen  Regierung  gegenüber  im- 
mer nur  als  eine  wahre  Wohithat  für  das  Land  betrachtet  werden  kann,  so 
ist  es  doch  freilich  „ein  sehr  leidiger  Trost,  wenn  man  dem  Gemälde  einer 
christlichen  Regierung  in  Ostindien  mit  dem  dunkeln  Rahmen  muselmännischer 
Staatswirthsehaft  anfhetfen  muss“ ! Als  besonders  bejammernswert!)  übrigens 
erscheint  dem  Vf.  der  Zustand  der  sogenannten  „Ostindier“,  d.  i.  der  Misch- 
linge und  Halbblutigen,  wie  uns  ja  Nord-Amerika  ein  anderes,  nicht  minder 
herbes  Beispiel  hiefür  gewährt.  — Anf  p.  153  ff.  erhalten  wir  einen  kurzen 
Bericht  über  den  ersten  Jahrgang  einer  tamulisrben  Zeitung,  die  1844  von 
der  Vier-Veda-Gesellscbaft  als  ihr  Organ  gegen  die  Missionen  gegründet  ward. 
— Der  vierte  Abschnitt  umfasst  die* Reisen  und  Ausflüge  des  Vf.’s  von  Ma- 
dras aus,  der  fünfte  eine  allgemeine  l'ebersicht  über  die  neuere  christliche 
Mission  unter  den  Tamulen  p.  207  — 312,  und  der  sechste  schildert  die 
Heimreise.  Von  ganz  besondrem  Interesse  ist  natürlich  jener  fünfte  Abschnitt. 
Nach  einem  Rückblick  auf  die  ältere  Geschichte  der  Ausbreitung  des  Chri- 
stenthums  geht  der  Vf.  der  Reihe  nach  die  römische  Mission  nnd  sodann  die 
Missionen  der  anglikanischen  Propaganda,  der  Londoner  Independenten,  der 
kirchlichen  Gesellschaft,  der  Nordamerikaner,  der  Wesleyaner,  der  Schotten, 
und  der  lutherischen  Missionsgesellscbaft  in  Leipzig  durch  , und  knüpft  daran 
schliesslich  eine  sehr  offenherzige  allgemeine  Würdigung  derselben.  Wir  sind 
überzeugt,  dass  er  selbst  wirklich  auch  der  rechte  Mann  ist,  um  für  seinen 
Theil  den  l'ebelständen , die  er  rügt,  für  die  Zukunft,  so  weit  dies  überhaupt 
möglich  ist,  dauernd  abzubelfen ! A.  Weber, 

Berlin  im  Februar  1856. 


Bibliotheca  Tnmuticn,  sive  Opera  prneripua  Tnmuliensium  eil.  trnnsl. 
adnotat.  glossnriisquc  inslructa  a Car.  Graul.  Tom.  II:  Kaivalya- 
ttavnnilite  textus  lamuliensis  cum  inler/ir.  Angliea , ifem  glossario  ad- 
nolalionibusque.  Accedil  grammalica  Tamuliensis.  Lips.  1855.  Dörffling 
und  Franke.  8.  X.  174.  100.  4 yfe. 

(Auch  mit  dem  Specialtitel:  K aival  y an  av  anit  a , a Veddnta  Poem , the 
Tamil  lext  uilh  a Iranslalion , a glossarg,  and  grnmmatical  noles,  to 
tvhich  is  added  an  outline  of  Tamil  gram  mar  tvilh  specimens  of 
Tamil  slruclure  and  comparalive  lables  of  the  flexional  System  in  other 
bravida  Languages.  By  Charles  Graul.) 

Der  ausführliche  Titel  überbebt  uns  einer  spccielien  Angabe  des  Inhaltes, 
und  zeigt  zugleich  mit  einem  Blick,  was  Alles  bier  geboten  ist.  Wir  erhal- 
ten bier  so  zu  sagen  Grammatik,  Chrestomathie  und  Glossar  des  Tamuliscben 
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aaf  einmal,  and  wie  höchst  dankenswert!)  dies  sowohl  im  Interesse  der  Wis- 
senschaft ist,  wie  in  dem  speciellen  der  Mission,  bedarf  keiner  besonderen 
Auseinandersetzung.  — Eine  chronologische  Aufzählung  dessen,  was  bisher 
für  das  Tamulische  geleistet  worden  ist,  bat  Ph.  van  der  Haeghen  in  tom. 
XXII.  no.  3 der  Bulletins  der  Academie  Royale  de  Belgique  gegeben , von 
dem  wir  danach  ebenfalls  weitere  direkte  Beiträge  zur  Kenntniss  desselben 
zu  erwarten  haben.  Die  zuletzt  erschienene  tamulische  Grammatik  von  Hhe- 
tu'u s (Madras  1836)  ist  in  Europa  za  selten,  am  nicht  die  vorliegenden 
„Outlines“,  die  sich  überdem  durch  Kürze,  wissenschaftliche  Klarheit  und  An- 
schaulichkeit auszeichnen , als  eine  höchst  willkommene  Erscheinung  zu  be- 
grüsseo  , die  eine  entschiedene  Lücke  ausfüllt. 

Das  Kaivalyanavanitam  ist  uns  bereits  in  deutscher  l'ebersetzung  aus  dem 
ersten  Bande  der  Bibi.  Tain  ul.  als  eine  sehr  dankenswerthe  moderne  Darstel- 
lung des  Vedünta-Systems  in  seiner  jetzigen  Auflassung  bekannt:  die  hier 
dem  tamulisrhen  Text  beigegebenc  englische  L'ebersetzung  wird  für  alle  die 
Fälle,  wo  das  etwas  kurze  Glossar  nicht  ausreicben  sollte,  hinlänglichen 
Aufschluss  bieten.  Auch  ist  hier  die  schon  in  tom.  I enthaltene  „ list  of 
Sanskrit  Vedanta  terms  explained  “ englisch  beigefugt , die  wir  io  ihrer 
kurzen  poiotirten  Fassung  als  höchst  instruktiv  und  nahezu  musterhaft  be- 
zeichnen können. 

Schliesslich  verdienen  auch  die  schönen  neugescboiltnen  Uhu  ul  Ischen  Ty- 
pen der  Druckerei  von  Gietecke  und  Dcurimt  eine  besondere  anerkennende 
Erwähnung. 

Der  dritte  Band  der  Bibi.  Tamulica  wird  den  gefeierten  Kural  im  Text 
mit  l'ebersetzung,  Glossar  und  Commentar  enthalten.  A.  VV. 

Berlin  im  August  1855- 


Glückwunsch  Seiner  Excellenz  Herrn  Freiherrn  Al.  v.  Humboldt  zum 
4 ten  August  1855  dargebracht  non  Dr.  Ad.  Fr.  Stenzler,  ord.  Prof, 
der  Orient.  Sprachen  an  der  königl.  Uni«,  zu  Breslau.  Nebst  einem 
Bruchstücke  aus  Petras  kara's  Vorstellung  der  häuslichen  Gebräuche 
der  Inder.  15  pp.  4.  Breslau,  Druck  von  Grass,  Barth  u.  Comp. 

Die  50jäbrige  Doktorfeier  Al.  v.  Humboldt's  durch  die  Breslauer  philos. 
Fakultät  gab  dem  Vf.  Gelegenheit  „lange  gefühltem  Danke  einen  besonderen 
Ausdruck  zu  leiben,  einem  Danke  für  zahlreiche,  seit  fast  25  Jahren  er- 
haltene Beweise  persönlichen  Wohlwollens  einerseits,  so  wie  für  die  Förde- 
rung andrerseits,  welche  die  Studien  des  Indischen  Altertbums  schon  so  oft 
durch  das  Gewicht  der  Fürsprache  Al.  «.  Humboldt's  erhalten  haben.“  Diesen 
Stadien  ist  denn  auch  die  „Beilage  entlehnt,  mit  welcher  der  Vf.  nach  altem 
Brauche  seinen  Dank  begleitet,“  und  zwar  demjenigen  Tbeile  derselben, 
welcher  in  ihm  gerade  einen  so  trefflich  ausgerüsteleu  Bearbeiter  gefunden 
bat,  den  Grihyastitra  nämlich,  diesen  Werken  „aus  der  Neige  des  vediseben 
Zeitalters,  welche,  während  sie  einerseits  die  Grundlage  der  Gesetzbücher 
bildeu,  die  uns  zu  Anfang  der  Indischen  Studien  als  Erzeugnisse  des  höch- 
sten Alterthums  erschienen,  andrerseits  in  eine  Zeit  zurückweisen,  die  wohl 
noch  vor  allem  Indischen  Altertbume  liegen  mag.“ 

Der  gewählte  Abschnitt  ist  der  dritte  $ des  ersten  Buches , in  welchem 
I’äraskara  das  arghadnnam,  die  Ehrengabe  an  Gäste,  behuudelt.  Text  und 
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Febersetzung  lind  von  erklärenden  Noten  begleitet,  und  das  Ganze  macht 
durch  den  Eindruck  der  saubersten  Abrundung  den  Wunsch  in  uns  rege, 
möglichst  bald  auch  das  ganze  Werk  selbst  in  einer  so  umsichtigen,  treff- 
lieben  Bearbeitung  kennen  zu  lernen.  — Die  Vergleichung  mit  dem  entspre- 
chenden Abschnitte  in  (iänkbäyana’s  ^rautasütra  (IV,  21),  auf  welchen  übri- 
gens der  Vf.  auch  bereits  selbst  (p.  10)  bioweist,  der  aber  demselben  nicht 
zur  Hand  war,  ist  im  Staude  uns  für  einige  Punkte  noch  tbeils  näheren  Auf- 
schluss zu  gewähren,  theils  einige  interessante  Abweichungen  und  Speciali- 
tälen  kenneo  zu  lehren.  So  steht  bei  £änkh.  unter  den  6 arghya,  des 
arghaddoam  Würdigen,  das  Wort  fva^ura,  Schwiegervater,  statt  des  vai- 
väbva  bei  Pärask. , und  wir  möchten  deshalb  in  der  Tfaat  auch  io  letzterem 
nicht  den  „Bräutigam“,  sondern  eben  den  Schwiegervater  erkennen.  Der 
Bräutigam  ist  dem  Scholiasten  zu  £änkh.  nach  in  priya  enthalten,  welches 
er  durch  : duhituh  parinayanärlbam  Agato  varah  erklärt.  — Dass  die  Worte 
pädärtham  udakam  eine  schon  früh  iu  den  Text  gekommene  Glosse  sind, 
wie  der  Vf.  p.  11  annimmt,  dafür  sprechen  ganz  besonders  die  später  fol- 
genden Worte  padayor  anyam,  die,  wenn  von  dem  zweiten  Kissen  bereits 
die  Rede  gewesen  wäre,  nicht  so,  sondern  pädayor  itaram  oder  aparam 
lauten  würden.  Auch  (iänkh.  versteht  unter  pädyam  das  Fusswasser.  — Der 
Vers:  varsbmo  *si  samänänäm  udyatäm  iva  süryah  lautet  bei  £äokhäyana: 
abam  varshma  sädrifinäui  vidyutäm  iva  süryah.  Febcrhaupt  ist  die  Differenz 
in  den  anzuwendenden  Sprüchen  eine  sehr  bedeutende.  W'as  mit  dem  argbya- 
W'asser  anzufangen  ist,  wird  auch  aus  £änkh.  nicht  klar.  — Der  Verlauf 
der  ganzen  Ccremonie  daselbst  ist  in  Kurzem  folgender:  „Der  Gast  setzt  sieb 
auf  den  kürca  (=  vishtara,  Kissen)  mit  dem  Spruche:  abam  varshma:  er  nimmt 
das  Fusswasser  an  (viräjo  dobo’si) , ebenso  das  arghya- W'asser  {ohne  Spruch), 
darauf  spült  er  sich  dreimal  den  Mund  aus  (äpohisbtbiyäbbis  tisribhir  ekai- 
kavÄ  d.  i.  Rik  X,  9,  1 — 3),  schaut  den  madhuparka  (die  Honiggabe)  unter 
Recitirung  derselben  Sprüche  an,  die  beim  präfitram  gebräuchlich  sind  (d.  i. 
denselben,  die  Pär.  anführt,  vgl.  Ind.  Stud.  II,  407),  und  nimmt  ihn  in  glei- 
cher Weise  in  die  Hand  (unter  Hiuzufügung  der  Worte : yarase  brahmavarra- 
säya):  hierauf  in  die  Linke  ihn  nehmend,  theilt  er  mit  dem  Daumen  und 
dem  vorletzten  Finger  (upakanishthikayä)  von  der  vorderen  Hälfte  etwas  We- 
niges ab , das  er  auf  die  vordere  Hälfte  des  (kämsya-)Gelasses  niedertraufen 
lässt,  mit  dem  Spruche:  vasavas  tvü’gniräjiino  bhaxayantu,  ebenso  rechts, 
hinten,  links  und  aus  der  Mitte  mit  den  Sprüchen:  pitaras  tvä  yamaräjäno 
bh. , ädityäs  tvä  varunar.  bb. , rudräs  tvendrar.  bb. , vifve  tvä  devüh  prajä- 
patir.  bb.,  und  zwar  je  dreimal,  einmal  unter  Recitirung  des  betreffenden 
Spruches,  zweimal  ohne  denselben.  Nun  erst  isst  er  dreimal  davon,  je  nach 
Recitirung  einer  der  drei  mahävyähiiti  (bhär,  bhuvah,  svar),  das  vierte  Mal 
trinkt  er  ordentlich.  Deo  Rest  giebt  er  einem  Brabmancn,  wenn  er  nicht 
lieber  selbst  Alles  trinkt,  oder  wirft  ihn  ins  Wasser.  Mit  den  Sprüchen 
jamnodevir  (Rik  X,  9,  4 — 7)  berührt  er  die  Brust,  darauf  in  hergebrachter 
Weise  die  Sinnesorgane,  reinigt  sich  den  Mund,  und  bleibt  nun  still  sitzen, 
bis  die  Aufforderung  wegen  der  Kuh  an  ihn  ergebt,  die  er  dann  entweder 
schlachten  oder  freigeben  lässt.“  A.  W. 

Berlin  im  November  1855. 
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Nachrichten  über  Angelegenheiten  der  D.  M.  Gesellschaft. 

Als  ordentliche  Mitglieder  sind  der  Gesellschaft  beigetreten : 

429.  Herr  Jacob  Krüger,  Privatgelchrter  in  Wien. 


430. 

11 

Solomon  Buber,  Litterat  in  Lemberg. 

431. 

11 

Abraham  Schmied),  Rabbiner  in  Prossnitz. 

432. 

♦7 

E.  Vilmar,  Cand.  theol.  in  Marburg. 

433. 

11 

E.  Renan  in  Paris. 

434. 

»» 

Dr.  Mich.  Jos.  Krüger,  Prof,  am  Lyceum  Hosianum  zu  Brauns- 
berg. 

435. 

»» 

Charles  Mac  Douall,  Professor  in  Belfast. 

436. 

«1 

Ed.  Robert  Röster,  Zögling  des  Instituts  Tür  Österreich.  Geschichts- 
forschung in  Wien. 

437. 

♦* 

Grote  in  Calcutta. 

438. 

„ 

H.  Duveyrier  in  Leipzig. 

439. 

11 

Georg  von  Urhäzy  in  Pestb. 

Durch  den  Tod  verlor  die  Gesellschaft  das  ordentliche  Mitglied  Herrn 
G.  B.  von  Klot,  Generalsuperiateadent  von  Livland,  io  Riga  (st.  d.  30.  Oct. 
1855).  Seinen  Austritt  hat  11  r.  Dr.  Zehnte  gemeldet. 


Veränderungen  des  Wohnortes,  Befürdernngen  u.  s.  w. : 

Herr  Anger:  ordentl.  Professor  d.  Theol.  zu  Leipzig. 

„ Schnüffler  ist  nach  Constantinopel  zurückgekebrt. 

„ Schiefntr:  ausserordeoll.  Akademiker  zu  St.  Petersburg. 

„ Albrecht  Weber:  Professor  an  der  l'nivers.  in  Berlin. 

„ Wright : Professor  des  Arabischen  in  Trinity  College,  Dublin. 

Die  200  tfjg.  Unterstützung  der  Königl.  Sächsischen  Regierung  für  das 
Jahr  1855  sowie  die  200  Unterstützung  der  Königl.  Preussiscben  Regie- 
rung für  das  J.  1856  sind  ausgezahlt  worden. 

Im  Aufträge  des  kais.  österreichischen  Ministeriums  der  auswärtigen  An- 
gelegenheiten bat  der  k.  k.  Generalconsul  und  Geschäftsträger  zu  Leipzig, 
Herr  von  Grüner,  dem  Leipziger  Vorstand  d.  D.  M.  G.  unter  dem  16.  Febr. 
d.  J.  kundgegeben,  dass  Se.  k.  k.  Apostolische  Majestät,  durch  eine  Eingabe 
Sr.  Exccllcnz  des  Herrn  von  Prokcscb-Osten  bewogen , diesem  wissenschaft- 
lichen Vereine  den  Betrag  von  jährlich  500  fl.  C.  M.,  vor  der  Hand  auf  die 
Dauer  von  drei  Jahren,  allcrgnädigst  zu  bewilligen  geruht  haben,  und  ist 
diese  Summe  auf  das  J.  1856  bereits  ausgezahlt  worden. 
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Verzeichniss  der  bis  zum  IT.  Mai  1856  für  die  Bibliothek 
der  Dt  M.  Gesellschaft  eingegangenen  Schriften  u.  s.  w# 1 ). 

(Vgl.  S.  320  — 324.) 

I.  Fortseizunge  d. 

Von  der  Kais.  Akad.  d.  Wissenschaften  za  St.  Petersburg : 

1.  Zu  Nr.  9.  Bulletin  de  la  classe  des  Sciences  bistor. , pbilol.  et  polit.  de 
l'Academic  Imperiale  des  Sciences  de  St.  Petersbourg.  Nr.  291 — 297. 
( Tome  XIII.  Nr.  3—9. ) 4. 

Von  der  Redaetiou: 

2.  Zu  Nr.  155.  Zeitschrift  d.  D.  M.  G.  Bd.  X.  Heft  1.  2. 

Von  der  Kün.  Akad.  d.  Wissenschaften  zu  München : 

3.  Zn  Nr.  183  Abhandlungen  der  pliilos.-philol.  Classe  der  Kün.  Bayeri- 
schen Akademie  der  Wissenschaften.  Siebenten  Bandes  dritte  Abtheilung. 
In  der  Reihe  der  Denkschriften  der  XXX.  Band.  .München  1855.  4. 

Von  der  Sociele  Asiatique: 

4.  Zu  Nr.  202.  Journal  Asiatique.  Cinquieme  Serie.  Tome  VT.  Paris  1855.  8. 

Von  der  Kün.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Güttingen: 

5.  Zu  Nr.  235.  a.  Güttingischc  gelehrte  Anzeigen  1855.  I — III.  Güt- 
tingen. 8. 

b.  Nachrichten  von  der  Georg- Augnsts-l'niversität  und  der  König).  Ge- 
sellschaft der  Wissenschaften  zu  Güttingen.  Vom  J.  1855.  Nr.  1 — 18. 
Nebst  Register.  Güttingen.  8. 

Von  der  k.  k.  Akad.  der  Wissenschaften  zu  Wien: 

8.  Zu  Nr.  294.  Sitzungsberichte  der  kaiserl.  Akademie  d.  Wissenschaften. 
Philos.-bistor.  Classe.  Bd.  XVI.  Heft  II.  Jabrg.  1855.  — .Mai.  Mit  einer 
Beilage.  Band  XVII.  lieft  I.  II.  Jabrg.  1855- — Juni.  Juli.  Zusammen 
3 Hefte.  8. 

7.  Zu  Nr.  295.  a.  Archiv  für  Kunde  Österreich.  Gescbicbtsquellen  - -.  Vier- 
zehnter Baud.  II.  Fünfzehnter  Band.  I.  Wien  1855.  Zus.  2 Tble.  8. 

b.  Xolizenblatt.  Beilage  zum  Archiv  für  Kunde  Österreich.  Gesrhichts- 
quellen.  1855.  Nr.  13—24.  8. 

c.  Fontes  rerum  Austriacarum.  Oesterreichisrhe  Geschichtsquellen.  — 
Erste  Ablheilung:  Scriplorcs.  I.  Band.  - - Wien  1855.  8.  Auch  unter 
dem  Titel:  Johannes  Tichlels  Tagebuch  MCCCCLXXVII  bis  MCCCCXCV, 
Sigmunds  von  tlrrberslein  Selbstbiographie  MCCCCLXXXVI  bis. MDLIII, 
Johannes  Cuspinian’s  Tagebuch  MDII  bis  MDXXVH  und  Georg  Kirchmair's 
Denkwürdigkeiten  MDXIX  bis  MDLIII,  herausgegeben  von  Th.  G.  von  Ka- 
rajan. Wien  1855.  8. 

d.  Dasselbe.  Zweite  Abtbeilung:  Diplomataria  et  Acta.  VHI.  Band,  — 
Wien  1855.  8.  Auch  unter  dem  Titel:  Das  Saal-Buch  des  Benedictiner- 
stifles  Göttweig.  Mit  Erläuterungen  und  einem  diplomatischen  Anhänge 
von  Wilhelm  Karlin. 

e)  Dasselbe.  Zweite  Abtheilung:  Diplomataria  et  Acta.  IX.  Band.  - - 
Wien  1855.  Auch  unter  dem  Titel:  Aclenstücke  zur  Geschichte  Franz 
Räköczy’s  und  seiner  Verbindungen  mit  dem  Auslande.  Aus  den  Papierea 
Ladislaus  Kükenyesdi’s  von  Vetes,  seines  Agenten  in  Baiern,  Frankreich, 
Preussen  und  Russland,  1705 — 1715.  Herausgegeben  von  Joseph  Fiedler. 
I.  Band. 


1)  Die  geehrten  Zusendcr,  soweit  sie  Mitglieder  der  D.  M.  G.  sind, 
werden  ersucht,  die  Aufführung  ihrer  Geschenke  in  diesem  fortlaufenden  Ver- 
zeichnisse zugleich  als  den  von  der  Bibliothek  ausgestellten  Empfangsschein 
zu  betrachten.  Die  Bibliotbeksverwaltung  der  D.  M.  G. 

Dr.  Rüdiger.  Dr.  Anger. 
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Von  d.  Asiatic  Society  of  Bengal  : 

8.  Zu  Nr.  59.1  u.  594.  Bibliotheca  Indira.  Nr.  128—132.  (129  u.  132.  in  4., 

das  l'ebrige  in  8.)  Calcntta  1855.  5 Hefte. 

Von  d.  Royal  Geographica!  Society  in  London  : 

9.  Zu  Nt.  t>09.  Journal  of  tbe  Royal  Geograpbical  Society.  Willi  [9]  maps 
and  illuslrations.  Volume  tbe  tweoty-fourtb.  1854.  Edited  by  Dr.  Korton 
Shaw  London.  8. 

Von  Herrn  Perkins : 

10.  Zu  Nr.  849.  )2ioit  Vol.  II.  1850.  No.  1-12.  4.;  Vol.  III.  1851. 

No.  1—12.  4.  ; Vol.  IV.  1852.  No.  1-10.  8. 

11.  Zu  Nr.  850.  Persische  Staatszeitung: 

a)  auf  1267  d.  H.  7 St.  ohne  Numer. 

b)  nur  1268  d.  H.  Nr.  59—65,  67  — 70.  77,  83-89.  99—107. 

111  — 119,  121  — 124,  127,  128,  130-135. 

c)  auf  1269  d.  H.  No.  90,  91,  93-95,  97,  108-111. 

Vom  Herausgeber: 

12.  Zu  Nr.  1040.  The  wbite  Yajurveda  edited  by  I)r.  Albrecht  Weber.  In 
three  Parts  Printed  under  the  patronage  of  tbe  Hon.  Court  of  Di- 
rcctors  of  the  East-India  Company.  (Part  II:)  The  tjntapalha-Hrähmana 
in  tbe  Vlddhyandina-Cukbä  wilh  exlraets  from  the  rommentarirs  of  Säyana, 
llarisvimin  and  Dvivedaganga  edited  by  Dr.  Albrecht  Weber.  • Berlin 
1855.  gr.  4. 

Von  d.  Asiatic  Society  of  Bengal : 

13.  Zu  Nr.  1044.  Journal  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal.  No.  CCXLX  [sic]. 
No.  V.  — 1855.  No.  CCLI.  No.  VI.  — 1855.  Calcutla  1855.  2 Hefte.  8. 

Von  der  Merhilhnristencongrrgation  zu  Wien : 

14.  Zu  Nr.  1322.  Europa.  ( Armenische  Zeitschrift. ) 1856  Nr.  3—20.  Fol. 

Von  der  k.  k.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien: 

15-  Zu  Nr.  1333.  Monumenta  Habsborgica  etc.  Erste  Abtheilung:  Das  Zeit- 
alter Maximilian's  I.  Zweiter  Hand.  Auch  unter  dem  Titel:  Actenslücke 
und  Briefe  zur  Geschichte  des  Hauses  Habsburg  im  Zeitalter  Maximilian'*  I. 
Aus  Archiven  und  Bibliotheken  gesammelt  und  mitgetheilt  von  Joseph 
Chmel.  Zweiter  Band.  Wien  1855.  8 

Von  der  Bataviaaseh  Genoolscbap  ran  Künsten  en  Weleosebappen : 

16.  Zu  Nr.  1422.  Verhandelingen  van  bet  Bat.  Genoolscbap  v.  K.  en  VV. 
Deel  XXV.  Batavia  1853.  4. 

17.  Zu  Nr.  1456.  Tijdscbrifl  voor  Indische  Taal-  Land-  en  Volkenkunde, 
uilgegcvcn  door  het  Bataviaasch  Genootschap  van  Künsten  en  Wetenscbap- 
pen : onder  Redaclie  der  Heeren  Dr.  P.  Bleeker,  Mr.  L.  IV.  C.  Keuchenius, 
J.  Munuich  en  E.  Ketscher.  Jaargang  I.  Aflevering  I — XII.  8 Hefle.  8. 
(Afl.  111  und  IV,  V und  VI,  VII  und  VIII,  IX  und  X in  je  1 Heft; 
Ad.  III  und  IV'  mit  6 Tafeln.) 

Vom  Herausgeber : 

18-  Zu  Nr.  1509.  Monatsschrift  für  Geschichte  und  Wissenschaft  des  Juden- 
thums — berausgeg.  vom  Oberrabbiner  Dr.  Z.  Frankel.  Fünfter  Jahrg. 
Januar  bis  Mai  1856.  Zusammen  5 Hefte.  Leipzig.  8. 

Von  der  Societe  de  Geographie  zu  Paris: 

19.  Zu  Nr.  1521.  Bulletin  de  la  Societe  de  Geographie.  Quatrieme  Serie. 
Tome  X.  No.  58  et  59.  Oclobre  et  Nov. ; No.  60.  Decembre.  Paris  1855. 
Tome  XI.  No.  61  et  62.  Jonvicr  et  Fevrier;  No.  63.  Mars;  No.  64.  Avril. 
Paris  1856.  Zusammen  5 Hefte.  8. 

Von  Justus  Perthes’  geographischer  Anstalt: 

20.  Zu  Nr.  1644.  Miltheilungen  aus  Justus  Pertbcs’  geograpb.  Anstalt  über 
wichtige  neue  Erforschungen  auf  dem  Gesammtgebiete  der  Geographie 
von  Dr.  A.  Petermann.  1855.  I— VI.  XII.  1856.  I IV.  Golba.  4. 
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II.  Andere  Werke. 

Von  den  Verfassern,  Herausgebern  oder  l'ebersetzern : 

1648.  Renseignements  sur  les  soixante  quatre  Apis  trouves  dans  les  Souter- 
rains du  Scrapeum.  Extrait  du  Bulletin  archeologique  de  l’Atlienaeum 
fran^ais  (oclobre  et  novembrel855).  [Suite.]  Unter*.:  Aug.  Mnriette.  4. 

1649.  Standard  alpbabet  for  reducing  unw  ritten  languages  and  foreign  grapbic 
Systems  to  a uniform  ortbography  io  European  letters.  By  Dr.  H. 
Lejisius.  London  1855.  8. 

1650.  Quelques  observations  sur  la  laogue  Siatnoise  et  sur  son  ecriture , par 
L.  Leon  de  Rostig.  [Extrait  No.  17.  de  l’annce  1855  du  Journal 
Asiatiqne.]  8. 

1651.  Notice  sur  la  langue  Annamiqne  par  L.  Leon  de  Rostig.  [Extrait  de 
la  Revue  de  1’  Orient.  Paris  1855.  8. 

1652.  Oratio  in  Academia  Friderieiana  llalensi  cum  Vitebergensi  eonsociata 
aedium  academicarum  inaugnrandarnm  causa  d.XXXl.  Oct.  MDCCCXXX1V 
babita  ab  1.  S.  C.  Schweigger.  (Insunt  nonoulla  de  rebus  iudieis  Aca- 
deinine  Fridericianae  inde  ab  eius  origine  peculiari  quodam  modo  ex- 
imiaque  maiorum  munificentia  commendalis.)  Halis.  4. 

1653.  Denkschrift  zur  Säcularfeier  der  Universität  Erlangen  am  23.  — 25. 
August  1843.  im  Namen  der  vereinten  Universität  Halle  und  Witten- 
berg dargebraebt  von  Dr.  I.  S.  C.  Schweigger.  (Leber  naturwissen- 
schaftliche Mysterien  in  ihrem  Verhältnisse  zur  Litteratur  des  Alter- 
tbums.)  Halle.  4. 

1654.  l'eber  stöchiometrische  Rethen  im  Sinne  Richter’s  auf  dem  wissenschaft- 
lichen Standpunkte  der  neuesten  Zeit  von  Dr.  I.  S.  C.  Schweigger. 
Nachtrag  zum  Handwörterbuche  der  Chemie  und  Physik  und  zu  den 
Lehrbüchern  der  Chemie  überhaupt.  Halle  1853.  8. 

1655.  Geschichte  der  Assyrier  und  Iranicr  vom  I3ten  bis  zum  5teo  Jahrhun- 
dert vor  Chr.  Von  Jaltol  Krüger.  Frankfurt  a.  M.  1856.  8. 

1656.  Annales  Gymnasii  Gr.-catholici  majoris  Blasiensis  pro  anno  scholastico 
MDCCCLV  edidit  Tim.  Cipnriu.  Blasii  1855.  4. 

1657.  Istori’a  santa  sean  biblica  a lestamentului  vechia  si  nou  pentru  ince- 
putori  scrita  de  Tim.  Cipnriu.  Blasiu  1855.  8. 

1658.  Acte  si  fragmente  istoricc-beserecesci , de  Tim.  Cipnriu.  Blasiu  1855-  8. 

1659.  Geschichte  Wassafs.  Persisch  herausgegeben  und  deutsch  übersetzt 
von  Hnmmer-Purgstnll.  I.  Band.  Wien  1856.  4. 

1660.  Life  of  Mahomct,  from  the  tenth  ycar  of  bis  mission  to  the  Hegira. 
(By  W.  Muir,  Esq.)  [Exlractcd  from  the  Calculta  Review,  No.  XL1X.] 
Calculta  1855.  8. 

1661.  L'eber  den  Enare-Lappiseben  Dialekt  von  Elias  Liinnrot.  (Vorgetragen 
den  23.  Okt.  1854.) 

1662.  M.  Alexander  Cnslreo's  Rciseerinnerungen  aus  den  Jahren  1838—1844. 
Im  Aufträge  der  Kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  herausgegeben 
von  A.  Schieftier.  Mit  dem  Bildniss  des  Verfassers  und  vier  Samo- 
jeden-Portrüls.  St.  Petersburg  1853.  8. 

1663.  M.  Alexander  Castrcn’s  Reiseberichte  und  Briefe  aus  den  Jahren  1845 
— 1840.  Im  Aufträge  der  Kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  her- 
ausgegeben von  Anton  Schiefner.  Mit  drei  lilbographirten  Beilagen. 
St.  Petersburg  1856.  8. 

1664.  Das  Buch  der  Jubiläen  und  sein  Verbällniss  zu  den  Midraschim.  Ein 
Beitrag  zur  orientalischen  Sagen-  und  Alterthumskunde  von  Dr.  B.  Beer. 
Leipzig  1856.  8. 

1665.  Index  lectionum  in  Lyceo  Regio  Hosiano  Brnnsbergensi  per  hiemem 
anni  MDCCCLV — VI  --  inslituendarum.  Praeccdit  Mich.  Jos.  Krueger, 
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theol.  D.  et  Prof.  P.  0.,  de  annis  CCCC  et  CCCCXXX  Gen.  15,  13 
ct  Exod.  12,  40.  4l.  obviis,  commentatio  cbroool,  bistor.  crit  egelica. 
Brunsbergae  (1855.)  4. 

1668.  fabda  Kalpadrama  [Lexieon  der  Sanskrit-Sprache]  von  Räjä  Rädbä- 
kä  n ta  D e va. 

Vol.  III  (S.  1805  — 2854;:  die  Bnchstaben  p,  ph  und  b umfassend. 

Calcutta  1754  der  Aera  des  £äka  = 1832  Cbr. 

Vol.  V (S.  3813  — 5074):  die  Buchstaben  r,  1 und  v.  Calc.  1766 
gäka  = 1844. 

Vol.  VI  (S.  5075—6175):  9 und  s bis  »ih.  Calc.  1770  £äka  = 1848. 
Vol.  VII  (S.  6176—7318):  Schluss,  von  su  bis  h,  nebst  15  SS.  Vor- 
rede. Calc.  1773  £äka=l85l. 

Zusammen  4 Bde  kl.  Fol. 

1667.  Etüde  sur  Thomas  de  Medzopb,  et  sur  son  bistoire  de  l’Armenie  au 
XVe  siede,  d'apres  deux  mss.  de  la  bibl.  imper.  par  M.  Felix  Picve. 
Paris  1855.  8.  (Extr.  du  Journ.  asialique.) 

1668.  Les  hyinnes  funebres  de  l’eglise  armenicnne  traduites  sur  le  texte  ar- 
menien  du  Cbaragan , par  Felix  Kive.  Louvain  1855.  8.  (Extr.  de 
la  Revue  catbolique,  t.  X.) 

Von  Herrn  Prof.  Dr.  Gottwald: 

1669.  SiranecKtji  ocacauiH  upana.  pa3cy7K4enie,  namicauHOe  ^ah 
iioAyqeniH  cmenenu  Marncmpa  H.  3uuoBi,eBHiMl>.  St.  Peters- 
burg 1855.  8. 

Von  der  Royal  Geograpbical  Society  in  London : 

1670.  The  Royal  Geograpbical  Society  of  London,  15,  VVhitehall  Place. 
Patron,  tbe  (juecn.  Origin,  objects  and  progress.  [By  Dr.  Korton 
Shaw.  1854.]  7 SS.  8. 

1671.  Royal  Geographica!  Society.  Balloting  List.  28.  May,  1855.  1 Blatt 

Quer-4. 

Von  der  Norwegischen  Bibelgesellschaft: 

1672.  Salinai  girje  - - (die  Psalmen  in  lappländischer  Sprache).  Kristiania. 
1854.  8. 

Von  unbekannter  Hand : 

1673.  Tbe  Inquirer.  Nr.  706.  London,  Saturday,  January  12,  1856. 

Von  dem  Koniuklijk  Instituut  voor  de  Taal-Laud-  en  V'olkcnkunde 
van  Neerlandscb  lndie: 

1674.  Bijdragen  tot  de  Taal-Land  en  Volkenkunde  van  Neerlandscb  lndie.  — 
Erste  Deel.  ’sGravenhage  1853.  Tweede  Deel.  Ebend.  1854.  Derde 
Deel.  Ebend.  1855.  Vierde  Deel  No.  1.  en  2.  Ebend.  1855.  8. 

1675.  Reize  rondom  het  Eiland  Celebes,  en  naar  eenige  der  Molnksclie  Ei- 
landen. Gedaan  in  den  Jare  1850,  door  Z.  >VL  Sehepen  van  Oorlog 
Argo  en  Bromo,  onder  Bcvel  van  C.  van  der  Hart,  ~ - Met  Platen  en 
Haarten.  --  Te  ’s  Gravenhage.  1854.  8. 

1676.  Banka,  Malakka  cn  Billilon.  Vorsingen  van  Dr.  J.  U.  Croockcwit , 
H*.  aan  het  Bestunr  van  Neerlandseh  lndie,  in  de  Jaren  1849  en  1850. 
Te  ’s  Gravenhage  1852.  8. 

1677.  liitnb  Toebpah,  Javannscb  Mohammedaansch  Wetbock.  Uitgcgeven  door 
Mr.  S.  Keijser.  Te  ’s  Gravenhage.  1853.  8. 

1678.  Borneo.  Beschrijving  van  het  Stroomgebied  van  den  Barito  en  Reizen 
längs  eenige  voorname  Rivieren  van  bet  Zuid  - oostlijk  Gedeelde  van 
dat  Eiland,  door  Dr.  C.  A.  L.  M.  Schwaner , op  last  van  bet  Gou- 
vernement van  Nederl.  lndie  gedaan  in  de  Jaren  1843  — 1847.  Met 
Plaateu  en  eene  KaarL  le  Deel.  — Te  Amsterdam.  1853.  Ile  Deel. 
F.bend.  1854.  2 Bde.  8. 

Bd.  X.  38 
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Von  Herrn  Perkins : 

1679.  Das  A.  T.  altsyrisch  (P’schil’tha)  und  neusyrisch  (aus  dem  Hehr.)  in 
Parallelcolumncn.  [ Urumiah  1851.)  Gross-4.  (S.  ZeiUcbr.  Bd.  VII. 
S.  572.  Bd.  VIII.  S.  601.) 

Von  der  K.  Akademie  der  Wissensrh.  zu  München : 

1680.  Almanaeh  der  Kiinigl.  Bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften  für 
das  Jahr  1855-  München.  8. 

1681.  Dr.  Lorenz  Hübner’s  - - biographische  Charakteristik,  vorgetragen  in 
der  öffentlichen  Sitzung  der  k.  Akad.  der  Wissenscb.  zu  München  am 
15.  Juni  1822,  --  von  Joseph  Wistmayr.  (Nachträglich  veröffent- 
licht.) München  1855.  4. 

1682.  Rede  in  der  öffentlichen  Sitzung  der  König).  Akademie  der  Wissen- 
schaften am  28.  März  1855  zu  ihrer  96.  Stiftungsfeier.  Gehalten  von 
Friedrich  von  Thiersch.  München  1855.  4. 

1683.  Friedr.  Wilh.  Joseph  v.  Schelting.  Denkrede,  vorgetragen  in  der  öffent- 
lichen Sitzung  der  k.  b.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  München, 
zur  Feier  ihres  sechs  und  neunzigsten  Stiftungstages  am  28.  März  1855, 
von  Dr.  Hubert  Beckers.  München  1855.  4. 

1684.  Ueber  die  Gliederung  der  Bevölkerung  des  Königreichs  Bayern.  Fest- 
rede, vorgetragen  in  der  königl.  Akademie  der  Wissenscb.  zu  München 
am  28.  Nov.  1855  zur  Feier  des  Geburtsfestes  Sr.  Maj.  des  Königs 
von  Dr.  F.  B.  W.  von  Hermann.  München  1855.  4. 

1685.  Rede  in  der  öffentlichen  Sitzung  der  knn.  Akademie  der  Wissenschaften 
am  28.  Nov.  1855  über  die  Grenzscheide  der  Wissenschaften  zur  Feier 
des  Allerhöchsten  Geburlsfestes  Sr.  Majestät  des  Königs  Maximilian  H. 
von  Bayern.  Gehalten  von  Friedrich  von  Thiersch.  München  1855  . 4. 

Von  Herrn  Dr.  Jcllinek : 

1686.  Studj  orienlali  e linguistici.  Raccnlta  periodica  di  G.  J.  Ascoli.  Fase, 
primo.  Milano  (in  Comm.  b.  W.  Gerhard  in  Leipzig).  1854.  8. 

Von  der  Verlagshandlung  F.  A.  Brockbaus  in  Leipzig: 

1687.  Reiseberichte  aus  Aegypten.  Geschrieben  während  einer  auf  Befehl 
Sr.  Maj.  des  Königs  Friedrich  Wilhelm  IV.  von  Preussen  in  den  Jahren 
1853  und  1854  unternommenen  wissenschaDlichen  Reise  nach  dem  Nil- 
tbale  von  Heinrich  Brugsch.  Mit  einer  Karte,  drei  Scbrifttafeln  ». 
drei  Beilagen.  Leipzig  1855.  8. 

Vom  Verfasser: 

1688.  Die  Ungleichheit  menschlicher  Rassen  hauptsächlich  vom  sprachwissen- 
schaftlichen Standpunkte,  unter  besonderer  Berücksichtigung  von  des 
Grafen  von  Gobineau  gleichnamigem  Werke.  Mit  einem  l’eberblicke 
ober  die  Sprachverbältnisse  der  Völker.  Ein  ethnologischer  Versuch 
von  Aug.  Friedr.  Pott.  Lemgo  u.  Detmold.  1856.  8. 

Vom  Herausgeber: 

1689.  Bhagavad-Gita  id  esl  0E2IIE2ION  MEsiOE  sive  almi  Crishnae  et 
Arjunae  Colloquium  de  rebus  divinis.  Textum  recensuit,  adnotaliones 
criticas  et  interpretationem  latinam  adjecit  Aug.  Guil.  n Schlegel. 
Editio  altera  auctior  et  emendatior  cura  Christiani  Lasscni.  Bonn 
1846.  8. 
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Nachträgliches  über  die  Grabschrift  des  Eschmuoazar. 

Io  diesen  Tagen  erhielt  ich  gleichzeitig  das  Werk  Ewald's 
und  das  des  Herzogs  von  Luynes  über  die  Sidonische  Inschrift, 
das  letztere  durch  die  Güte  des  Herrn  Verfassers,  des  hochherzi- 
gen Pflegers  orientalischer  Studien.  Die  lang  ersehnte  genauere 
Abbildung  weicht  bei  Ewald  in  manchen  nicht  ganz  unbedeutenden 
Minutien  ( z.  B.  in  der  Zeichnung  der  Buchstaben-Fragmente  in 
Z.  17)  von  der  bei  Luynes  ab.  Wünschenswertli  wäre  im  paläo- 
graphischen  Interesse,  dass  auch  ein  Abdruck  der  am  Kopfende 
des  Sarkophags  befindlichen  Inschrift,  die  nach  des  Herz.  v.  L. 
sicher  richtiger  Vermutbung  wegen  ihrer  Fehlerhaftigkeit  verwor- 
fen und  abgebrochen  worden  ist,  veröffentlicht  würde.  — Früher 
schien  die  gegenseitige  Controlle  der  vermeintlich  von  einander 
unabhängigen  Abschriften  Thomson’s  und  Van  Dyck’s  einen  ziem- 
lichen Grad  von  Sicherheit  zu  gewähren.  Jetzt  stellt  sich  trotz 
einzelner  Differenzen  ein  Abhängigkeits-Verhältniss  zwischen  bei- 
den heraus.  Ein  Beweis  dafür  ist  namentlich  die  gemeinschaft- 
liche Verlesung  des  ® als  t Z.  15.  — Steht  in  diesem  Falle  die 
Urschrift  jetzt  reiner  da  als  früher,  so  scheinen  dagegen  die  Stein- 
hauer-Versehen DDK  in  Z.  7,  iVn  und  DM  iu  Z.  15  nicht  nur 
stehen  zu  bleiben,  sondern  auch  durch  drei  neue:  ibft  im  Anfang 
der  Z.  2 und  gegen  Ende  der  Z.  14  und  330a  (statt  ddbd) 
vermehrt  zu  werden.  (Doch  unterscheidet  sich  das  » durch  einen 
nach  links  hin  gewundenen  Strich.)  Die  kleine  Lücke  in  Z.  9 
(nach  dem  31.  Buchst.)  ist  mit  Luynes  aus  einer  schou  vor  Ein- 
grabung der  Inschrift  vorhanden  gewesenep  Beschädigung  des 
Steines  zu  erklären. 

Folgendes  haben  wir  in  unseren  früheren  Erklärungen  nach 
der  Urschrift  zu  berichtigen: 

Z.  11  Statt  n'ttJ  lies  rrHl.  Dann  aber  ist  auch  ia  Folgen- 
den mit  der  Kopf-Inschrift,  die  trotz  ihrer  sonstigen  Corraptioa 
hier  das  Richtige  zu  haben  scheint,  rsbaa  statt  rfeHB  zu  lesen, 
so  dass  die  Worte  lauten:  tm  rob»a  ;"iT  r'än.  Dies  ist  auf 
den  König  selbst  zu  beziehen ; yit  steht  wie  Gen.  4,  25  von  einem 
Einzelnen,  der  die  ganze  (unmittelbare)  Nachkommenschaft  seiner 
Eltern  ausmacht;  der  ganze  Satz  lautet:  „Wenn  dieser  Mcuscb, 
welcher  öffnet  den  Leichnam  dieser  Ruhestätte  oder  welcher  bin- 
wegnimmt  diesen  Sarg  und  diesen  Sumen  des  Königthums  — wenn 
der  Mensch  getödtet  wird“  u.  s.  w. 

38  * 
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Z.  12  Statt  b*a  pa  lies  byob  "io.  *id  = Frucht  ist  wahr- 
scheiolich  nicht  "ip  sondern  mit  Ewald  “d  ( nach  Analogie  der 
Mischna-Form  ri*V'p)  zu  lesen. 

Z.  13  *pto.  Das  3 wird  durch  die  Kopf-Inschrift  bestätigt. 
Demnach  wäre  es  in  der  angedeuteten  Weise  als  Conjunction  zu 
zu  fassen,  wenn  hier  nicht  etwa  ein  Schreibfehler  in  dem  von 
Steinhauer  nachgebildeten  Original  anzunehmen  ist. 

Z.  16  ist  zu  lesen: 

cmtto  Dia  rnnsjy  rv»  o'  \n«  psa  n rt't*. 

Die  Lücke,  deren  Ruum  nach  Luynes’  richtiger  Messung  7 Buch- 
staben entspricht,  war  von  den  Missionaren  ungenau  angegeben. 
Ihre  Lesart  0'  n“it«33  wurde  durch  die  nachlässige  Schreibung 
des  s veranlasst.  R.'s  von  ihm  selbst  als  „etwas  gewaltsam“  be- 
zeichnete  Conjectur  mnia?  erweist  sich  als  richtig.  — pct-i 
wäre  vom  Aufrichten  einer  Bildsäule  der  Astarte  zu  verstehen. 
Wahrscheinlich  ist  nun  aber  mit  R.  dem  der  folg.  Z.  ent- 

sprechend ’atS'i  zu  lesen  (vgl.  das  bebr.  D’a-ns  aiav ).  Das 
Pantheon  war  also  in  einem  besonderen  Sinne  der  Astarte  ge- 
weiht. Möglicherweise  ist  daher  die  Lücke,  die  sicher  ein  Epi- 
theton zu  dem  vorhergehenden  DJbet  ra  enthielt,  zu  ergänzen 
mna»  unp  (L.  mnityb  na,  was  aber  schwieriger  ist), 
stände  hier  wie  in  der  folg.  Z.  von  einem  heiligen  Orte  (vgl. 
Ex.  28,  29.  35).  Das  Ganze  hiesse  dann : „die  wir  gebaut  haben 
das  Haus  der  Götter,  das  Heiligthum  der  Aschtoreth,  in  Sidon 
dem  Lande  des  Meeres  und  haben  thronen  lassen  die  Aschtoreth 
dort,  lobpreisend.“ 

Z.  17  piüt«]  Luynes  bemerkt:  „On  observe  facilement  que 
dans  le  nom  4crit  par  mdgurde  pott  on  a grafte  la  queue 

du  premier  » pour  en  faire  un  tD.“  Die  Reste  der  beiden  fol- 
genden stark  beschädigten  Buchstaben  deuten  auf  pi.  Wir  lesen 
also  bbv  p iDIpi  und  im  Folgenden  'jaiD'i.  Das  Wort  bb"P 
fassen  wir  als  Eigennamen  (nach  aoristischer  Bildung)  und 
übersetzen:  „die  wir  gebaut  haben  ein  Haus  dem  Eschmun  und 
das  Heiligthum  der  Quelle  Jidlal’s  auf  dem  Berge  und  haben  ihn 
thronen  lassen  dort,  lobpreisend.“ 

Z.  19.  Statt  r3  Ob  1.  nab.  Ich  nehme  darin  mit  Ewuld 
den  Stamm  “(Ob  an  (nab  will  sich  nicht  passend  einfügen).  Also 
nab  oder  nab  . ntalTJ»  erkläre  ich  nun  = nnJWn  = dvvüfxui;, 
Grossthäten , wobei  wohl  vornämlich  an  die  vollendetet!  gross- 
artigen Bauten  zu  denken  sein  wird.  lisa  = „durch  das 

Herrschen  unseres  Herrschers“  oder  „durch  die  Führung  unseres 
Fürsten“  beziehe  ich  auf  Baal , durch  den  der  König  seine  GroBS- 
thaten  gelernt  hat  (vgl.  das  nonbab  '"P  “iabo  Ps.  18,  35  nnd  in 
Betreff  des  *rvö  das  intensive  "jb»  von  Jehova  gesagt  Ps.  99,  1. 
Jes.  52,  7).  Das  erste  ion  ist  conjunctivisch  zu  nehmen.  Also 
der  ganze  Satz:  „Denn  durch  die  Herrschaft  unsres  Herrschers 
habe  ich  gelernt  die  Grossthäten,  die  ich  gethan  habe.“ 
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Z . 20.  Statt  03122  i3  133b  1.  D3i2tb  0333b.  Das  Suff,  a 
gebt  auf  Baal.  Das  b bezeichnet  entweder  in  aramäischer  Weise 
das  Objeet,  in  welchem  Falle  die  Construction  bleibt  wie  wir  sie 
früher  annahmen,  oder  den  Dat.  comm.,  so  dass  es  hiesse:  „dass 
er  festige  den  Sidoniern  mich  selbst  mit  dem  ganzen  Königthum“. 
Auch  dann  wäre  der  Gedanke , dass  der  verstorbene  König  zum 
Besten  des  Volkes  in  dem  Königthum  fortlebe. 

In  Z.  2i  wird  19',  in  Z.  22  ibtt  bestätigt. 

Eine  Freude  würde  es  mir  gewesen  sein,  Ewald  in  Mehre- 
rem  folgen  zu  können  als  in  den  oben  angedeuteten  beiden  Punk* 
teu  und  darnach  meine  eigenen  mir  keineswegs  überall  sicher 
scheinenden  Erklärungen  zu  berichtigen;  aber  alles  Nene,  was  er 
sonst  noch  bringt,  Bebeint  mir  dadurch  verfehlt  zu  sein,  dass  er 
auch  jetzt  noch  bei  einer  alten  phönizischen  Inschrift,  in  der 
alles  leichter  zu  Verstehende  fast  rein  hebräisch  klingt,  einen  zu 
grossen  Unterschied  zwischen  beiden  Sprachen  voraussetzte  und 
darüber  den  Werth  der  Deutungs-Versuche  Rödiger’s  und  Hitzig’s 
durchaus  verkannte.  Mögen  die  Mitarbeiter  auf  dem  vorliegenden 
Gebiete  hierüber  entscheiden. 

Zürich  d.  26.  April  1856.  ')  Const.  Schlottmann. 


1)  Hro.  Scblottmann's  „Erklärung  der  Grabschrifl  des  Escbmunazar“  ist 
am  5.  Jan.  d.  J.  bei  der  Redaclion  eingegangen.  H.  B. 


Druckfehler. 

S.  26,  Z.  7 v.  o.  lies:  Banikis. 

, • » • 

„ 120,  „ 6 v.  o.  1.  |5ojqj. 

„ 329,  „ 6 v.  u.  I.  Lvdischen. 

ii  391,  „ 16  v.  u.  I.  contemporaries.' 

,,  402,  „ 3 v.  o.  I.  bukt  rischen  oder  arianischen. 

„ 404,  „ 2 v.  n.  I.  vocalloser. 

„ 406,  „ 3 v.  o.  I.  Annsvära  (siehe  die  Scbrifttafel  nro.  VI)  oder  in 

maonicbfach. 

„ 421,  „ 9 v.  o.  st.  festgenommen  I.  weggenommen. 

,,  435,  „ 12  v.  o.  I.  entfernt. 

„ — „ 13  v.  o.  I.  des  Stammes. 

„ 485,  „ 17  v.  o.  st.  Zähir  [_  Jähir. 

„ 515,  „ 4 v.  o.  st.  1844  I.  1838. 
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PROSPECTUS. 


THE  RÄMÄYANA. 

It  having  been  repreiented  to  me  that  there  is  a great  demand 
among  the  learned  Hindus  of  India,  for  the  Rämayana  in  the 
Original  Sanskrit  language,  and  the  price  of  the  Editions  which 
have  been  puklished  in  Europe,  being  so  bigh  as  to  place  them 
beyond  the  reach  of  any,  but  the  very  rieh,  and  tbey  being  tnoreover 
incomplcte,  I am  induced  to  propose  to  bring  out  an  Edition 
wbich,  while  being  earefully  edited,  printed  with  good  type  on 
good  paper,  and  altogether  creditably  got  up,  it  will  be  possible 
to  seil  for  a moderate  price.  As,  however,  the  expenses  of  Pu- 
blishing so  large  a work,  will  be  very  great,  this  prospectus  is 
circulnted  to  enable  the  publisher  to  estimate,  before  commencing 
upon  it,  the  probabilities  of  the  work  meeting  with  a ready  aale, 
and  also  to  ensure  bim,  at  least,  a portion  of  bis  outlay. 

The  learned  Principal  of  the  Sanskrit  College  Pandita  Eshwara 
Chandra  Vidyä  Sägara  with  the  assistance  of  the  Panditas  of  the 
College  of  Fort  William , bas  kindly  oflered  to  uudertake  the 
editorial  duties  of  the  work.  Several  accurate  and  clearly  «ritten 
M.  SS.  are  available;  besides  which  the  editors  will  have  the  ad- 
vantage  of  the  editions  already  published  , and  no  pains  will  be 
spared  ' by  them , to  make  the  work  in  every  way  wortby  of 
p atro  jage. 

It  is  proposed  to  publish  the  work  in  8 volumes.  Fach 
volume  will  contain  about  300  pages  8vo.  and  the  price  to  Sub- 
scribers  will  be  Rupees  2-8  per  volume,  payable  on  delivery. 
To  Non-Subscribers,  the  price  will  be  Rupees  4 per  volume. 

W.  Nassau  Lees. 

College  of  Fort  William,  I 

Calcutla,  1 st  Mar  eh  1855.  j 

Orders  may  be  sent  to  Williams  &-  Norgnte , 14  Henrietta  Street. 

Covent  Garden , London. 
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Indische  Inschriften  aus  Java  und  Sumatra. 

Mitgetbeilt  von  Dr.  Kt.  Frledertcb  in  Batavia. 


I. 

Oer  Name  unsrer  Insel  ist  ursprünglich  Jawa,  und  ist  also 
doch  wohl  von  barley,  wenn  man  dies  als  Repräsentant  der 

Cerealia  betrachten  kauu,  abzuleiten.  Unsre  fruchtbare  Insel  zeich- 
nete sich  wohl  schnell  vor  der  Ostküste  von  Hindostan  und  Dekhan 
aus,  und  möchte  so  ihren  Namen  erhalten  haben.  Das  Wort  kommt 
vor  in  einer  schon  lange  pnbiicirten  Inschrift,  Raffle*  pl.  85,  ed.  II.1), 
die  jedoch,  so  viel  ich  weiss,  noch  nicht  gelesen  war.  Die  Inschrift 

lautet: 

iftfa  0-  frPft)  ha(r jang;  siehe 

Voorl.  Verslag  v.  Bali,  Verh.  Bat.  Gen.  XXIII.  p.  56.)3)»  u(inanis), 
qa(ne9tjara),  wära  tnadangkungan  (s.  ibid.  p.  52.),  bäja- 
bjastha  grahatjära 

nsrnrfir  faf«  (««wwr?)  3> 

weradjja  (vielleicht 

ufo,  irika  diwasaniä-  djnja  (dies  war  der  Tag 

des  Befehls  WTW)  ^ r<HH  I Wt J* 

(wohl 

(narusinglia)  **R- 

(°*PiTR?),  RTftffgfilr  (<«*«"♦ 

zu  sein)  frnüT5r,  ^Rf(T) 

Bd.  X.  ;!9 
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Wir  haben  hier  also  einen  Herrscher  von  ganz  Java  (in 
dem  Namen  habe  ich  das  offenbar  unrichtige  ra  am  Ende  von  Zeile  5 
in  das  Zeichen  für  ä,  f,  verändert;  ohne  diese  Veränderung®)  würde 
er  lauten  Nanditapara^ramöttunga  Dewa);  sein  Grossvater  Nara- 
singha,  der  besonders  hervorgehoben  wird,  war  vielleicht  der  Stifter 
einer  neuen  Dynastie.  Er  war  ein  Verehrer  von  (^iva7),  und  seine 
Hauptstadt  scheint  Kr?tanagara  (s.  das  letzte  Wort,  und  vgl. 
KÜrtasura,  Surakärta,  Ngajogyakärta  iu  neueren  Zeiten,  auch 
ein  Ort  KÜrtanagara  ist  noch  in  Banjumäs)  gewesen  zu  sein.  — 
Ich  glaube,  dass  die  Kupfcrplatten,  von  denen  diese  Inschrift  copirt 
ist,  sich  mit  Raffles’  Nachlass  in  London  (im  East-India-House  oder 
British  Museum)  befinden.8)  Es  wäre  wohl  der  Mühe  werth,  von 
Prof.  Wilson  hierüber  Erkundigungen  einzuziehen.  Vielleicht  ist  die- 
ser überaus  freundliche  Mann  geneigt,  ein  Facsimile  von  den  Platten 
machen  zu  lassen,  und  möchten  wir  so  vielleicht  zu  dem  Besitz  eines 
wichtigen  Documents  für  die  ältere  Geschichte  Java’s  gelangen.  — 
Einen  weiteren  Commentar  über  unsere  Inschrift  mittheilen  zu  wol- 
len, würde  „presumption“  von  meiner  Seite  sein. 


n. 

( Diese  Inschriften  sind  von  Laraoufan , Resid.  Surabaja. ) 

Im  Batav.  Genootschap  befinden  sich  neun  Kupfcrplatten,  die  die- 
selben Charaktere  als  die  obigen  zeigen;  nur  scheint  mir  die  Schrift 
bei  Raffles  (wenn  die  Lithographie  getreu  ist)  weniger  sorgfältig,  als 
die  unsrer  Platten:  sechs  Platten  enthalten  eine  fortgesetzte  Ge- 
schichte, deren  Beginn  gerade  dieselben  astronomischen  Bestimmun- 
gen enthält,  als  oben  angegeben  sind,  jedoch  sind  sie  älter,  vom 
Jahre  von  (,'aka  843  (—  921  p.  Chr.).  Ich  finde  darin  einen  Fürst 
($ri  mahärädja)  Rakehino  (T3i  the  sun  gern,  kann  aber  hinö 
sein?  und  würde  das  nicht  ein  nomen  male  auspicatum  sein?)  und 
eine  Hauptstadt  Iwarahu,  von  der  ich  sonst  nichts  zu  sagen  weiss. 
Der  Inhalt,  so  weit  ich  ihn  verstehe,  bezieht  sich  auf  einen  zu 
unternehmenden  Krieg,  vor  dessen  Beginn  der  Fürst  die  Weisen 
seines  Landes  (M’pu,  in  späterer  Zeit  H£mpu  genannt,  offenbar 
ein  einheimischer  Name  für  Pandita)  zu  Rathe  zieht.  Die  Namen 
dieser  Priester  sind  m’pu  Seudökra,  m’pu  Daksottama  Bahu- 
badjrapa  tipaks  aksaja  ein 

gewaltiger  Maun,  grösser  als  Indra!);  M’pu  Sahasrakirana 
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M’pu  Padma  und  Mpu  Kundala.  Eine  Hauptrolle 
spielen  die  hadji  (nicht  die  Mohammedanischen);  dies  Wort  muss 
mystische  Formeln,  vielleicht  gleich  den  (s.  unten) 

bezeichnen.  Vielleicht  ist  es  nicht  unwichtig  schon  wegen  der  Ueber- 
einstimmung  mit  No.  1.  die  astronomischen  Angaben  hierherzusetzen: 
Svasti  C^akavarshAtita  843,  t^rawana  mäsa,  tithi  da^amt,  krfcsh- 

napakia,  pA(niron),  ka(liwon),  bu(dha),  wAra  Sinta,  A^anjastha 

(*) 

grabatjAra,  Adra-(ardrA-)naksatra,  Qulabhred-dcvatA,  BArunyaman- 
dala,  wjatipAta  joga,  wawa  (?)  10) 

karana,  JamaparwA^a,  9v4tan)  muhiirtta,  singha  rA^i:  hierauf  folgt 
wie  oben,  irika  diwa9a-(sa-)  nyA-djnjA  Sri  mahArAdja  Rakehino.  — 
Weiter  unten  heisst  er  einfach  Rake.  — Es  wird  weiter  vom  Wei- 
hen der  Waffen  und  von  der  Zubereitung  von  Opfern  gesprochen, 
wovon  die  Details  ziemlich  mit  den  Balinesischen  Gebräuchen  Über- 
einkommen. — Die  ganze  Inschrift  ist  gut  gravirt,  die  Orthographie 
der  Sanskritworte  nicht  überall  genau,  jedoch  bleibt  für  mich  auch 
hier  immer  noch  der  alte  Stein  des  Anstosses,  die  Polynesischeti 
Worte,  die  sich  aus  keiner  noch  gesprochenen  Sprache  (so  weit 
unsre  Hilfsmittel  reichen)  genügend  erklären  lassen,  die  jedoch  den 
Balin.  Priestern  vollkommen  geläufig  sind.  Ich  werde  genaue  Ab- 
schriften, und  wo  es  möglich  ist  die  Originale,  aller  mir  gewordenen 
Inschriften  mit  nach  Bali  nehmen  und  hoffe  dann  vollständige  und 
genaue  Erklärungen  bekannt  machen  zu  können.  Die  drei  andern 
Kupferplatten  im  Batar.  Genootschap  sind  grösser  geschrieben,  aber 
ohne  Anfang.  ' 

m. 

Genau  dieselbe  Schrift  hat  eine  ausgezeichnet  conservirte  Ku- 
pfcrplatte,  die  uns  kürzlich  auch  aus  der  Residenz  Surabaja  geschickt 
ist.  Sie  enthält  eine  Schenkung  von  Reisland  an  eine  sonst  nicht 
bezeichnete  Person  (W’nanga-dyah,  oder  i Dyah,  auch  kaki  para- 
warga,  wie  es  scheint,  genannt).  Er  erhält  3 tjA  (?)  und  36  djeng 
(djung  gegenwärtig,  ein  bekanntes  Landmaass;  1 djung  wird  als 
hinreichender  Besitz  für  eine  Familie  angesehen);  auch  für  seine 
Familie  (putrawang9&)  werden  noch  38  dj£ng  bestimmt.  (Jst  WlfT 
auch  ein  Landmaass?)  Die  Schenkung  liegt  in  twaharu!  Dies  soll 
vielleicht  derselbe  Ort  sein  als  in  No.  II.  Iwarahu;  hier  jedoch  ist  die 
Schreibung  Iwaharu  conseqnent  an  mehreren  Stellen.  Der  schen- 

3!>  * 
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kendc  Fürst  wird  nicht  genannt  (püdiika  «;ri  maharädja).  Auch 
haben  wir  keine  Jahreszahl,  jedoch  glaube  ich,  dass  nach  der  Schrift, 
die  ganz  gleich  mit  der  in  II.  ist,  und  nach  dem  Namen  Iwaharu 
(=  Iwarahii!)  zu  schliessen  die  Periode  dieser  Schenkung  nicht 
viel  später  als  900  — 1000  nach  Chr.  sein  kann.  In  beiden  wird 


auch  die  Versöhnung  der  da;a  bhüta  empfohlen.  In  II. 

ist  noch  die  Auffassung  zu  beachten,  die  ich  in  dem  Usana  Bali 


uud  sonst  schon  erwähnt  habe,  dass  Siwa  in  den  Körper  des  An- 


bittenden  übergeht. 


IV. 

Inschriften  von  Menangkaban  (Sumatra). 

[ch  habe  ziemlich  gute  Cupien  (keine  Faadmile’s)  von  den  bei- 
den  wahrscheinlich  grössten  Inschriften  von  Sumatra  erhalten.  Die 
eine  (IV.)  war  bisher  völlig  unbekannt,  sie  ist  von  Batu  berägoug 
(der  Stein,  der  den  Schall  einer  Gong  von  sich  gibt)  20  — 25  engl. 
Meilen  vom  Hauptorte  von  M£nangkabomo,  in  der  Nähe  des  Sees 
von  Sinkara  Raffles  hat  sie  nicht  gekannt.  No.V.  (S.597) 

ist  die  grösste  der  zu  Pagger  rujong,  Hauptplatz  von  MÖnangka- 
bomo  befindlichen.  Von  den  andern  von  derselben  Stelle  habe  ich 
noch  keine  lesbaren  Abschriften.  — Beide  sind  in  einer  alten  Kawi- 
Schriftart,  aber  in  Sanskritsprache',  unglücklicherweise  enthalten  sie 
keine  Jahreszahl.  Meine,  Tdsch.  t.  I.  v.  J.  I.  Bd.  II.  S.  477  ff., 
ausgesprochene  Meinung,  dass  die  höhere  Bildung,  woran  sich  diese 
Inschriften  schliessen,  von  Java  nach  Sumatra  gekommen  ist,  halte 
ich  noch  fest.  — Die  kürzere  und  mit  ziemlicher  Sicherheit  gele- 
sene Inschrift  von  Batu  ber&gong  theile  ich  hier  ganz  mit. 

«)  # (°^»:> 
(*t°)  TO(jft)  THP5  f^CW) 

2)  tfg:  (*r>)  (sr^rä) 

%%(^r°)  §1»  (y) 

3)  H fetq  I ' TfrT  (°J^) 

l^T-12)  (W5TT-) 

4)  ^rr  (%*)  ;jq  wm  (ht°)  hw 
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(°tf)  ^FTT.  — qgaHfa 

mfa)U). 

5)  (°**:g°)  5^. 

Diese  Inschrift  wird  in  Kurzem  lithographirt  werden,  deshalb 
ist  es  wohl  nicht  nöthig  auf  alle  die  Verstösse,  die  darin  gegen  das 
Sanskrit  Vorkommen,  aufmerksam  zu  machen.  ^Trft  cfi  gibt  Mars- 
den  im  mal.  engl.  Wörterbuch  als  Sanskrit;  es  ist  nicht  in  Wilson 
(i,(  ed.),  jedoch  im  Malaiischen  hinreichend  bekannt  und  heisst 
Zeitpunkt.  Ist  es  von  abzuleiten?  ,a) 

R£shabhadhwadja  hat  erstlich  ra  statt  ri  als  erste  Silbe, 
ferner  ist  die  Silbe,  die  ich  dhwa  zu  lesen  geneigt  bin,  mit  dem 
bha  verbunden  und  das  dh  beinah  nicht  angedeutet;  das  wa  kommt 
in  dieser  Inschrift  beinah  ganz  mit  dem  Zeichen  für  e iiberein,  so 
dass  man  auch  r€shabhadj£  lesen  könnte,  jedoch  gibt  dies  wohl 
keinen  Sinn,  rüpö  scheint  überflüssig  zu  sein,  ich  vergleiche  es 
mit  dem  auf  Dali  gebräuchlichen  mürtti,  Brahmamürtti,  Wish- 
numürtti  (wo  es  freilich  den  Nebenbegriff  des  Dämonischen  hat: 
Brahma  als  Dämon  oder  Räksasa,  ausgezeichnet  durch  mehrere  Arme 
und  Hauzähne);  lab  ha  ist  geschrieben  lahba,  so  unten  auch 
inanggahla  st.  manggalah18)  (zu  dem  ersten  vergleiche 
tjahäja  Mal.  = «TTOT  «.  a.).  Zu  pantja  habe  ich  supplirt  ino1T), 
obgleich  kein  offener  Raum  da  ist  und  cs  also  wohl  nicht  auf  dem 
Steine  gestanden  hat.  wa$ra  | iq  a day  (Wikon)  ist  geschrieben 
ich  stelle  diese  Figur  auf  den  Kopf  und  erhalte  so  ^ 
9ra18);  das  ungewöhnliche  Wort  war  wohl  vom  Abschreiber  (d.  h. 
dem  Steinarbeiter)  mit  dem  bekannten  verwechselt:  ain  meisten 
bestärkt  mich  in  dieser  Conjectur  das  Zeichen  das  auf  diese 
Weise  angefugt  nichts  bezeichnet.  Bei  tithi  fehlt  das  r;  da 931110 
ist  geschrieben  das samo;  rädj^ndra  — rädjrendra.  Vom  Worte 
diwasah  ist  nur  di  erhalten,  aber  eine  Abschleifung  des  Steines 
zu  Ende  der  Zeile  angedeutet.  Sugatab  ist  geschrieben  Sugam- 
tah;  in  saha  ist  das  Zeichen,  das  ich  ha  lese,  abweichend  von 
der  gewöhnlichen  Form,  sabdate  Verderbung  von  9abdyate  (die 
drei  verbundenen  Consonanten  waren  den  Leuten  zu  viel);  so  auch 
dj£sht<*  st.  djj^shf£.  Statt  saks^tradjah  (I.  3.)  findet  sich 
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saksdtradjnjah.  Doch  genug  von  den  gemachten  Verbeiserungen 
(wenn  es  welche  sind),  die  meisten  liegen  wohl  auf  der  Hand.  Ich 
unterwerfe  die  folgende  Uebersetzung  einer  gütigen  Beurtheilung: 

1)  Voran  l8)  steht  (im  Eingänge  ist)  der  Stierbanner- 
gestaltete (vgl.  auch  Usana  Bali,  Tdsch.  voor  Ned.  Indie  J.  9. 
D.  3.  S.  315.  singharoepa),  und  der  Tag  der  Gutisterlangung 
ist  die  weisse  Zeit,  der  fünfte  tithi;  der  zehnte  (tithi)  ist 
der  Tag  des  lndra’s  der  Könige. 

Diese  Zeile  ist  von  den  andern  durch  einen  grossem  Zwischen- 
raum geschieden  und  auch  etwas  länger  als  die  vier  folgenden. 
Siwa’s  und  Indra’s  Festtage,  die  sich  in  der  weissen  Hälfte  jedes 
Monats  wiederholen,  sind  also  die  hauptsächlichsten,  so  noch  jetzt 
auf  Bali. 


2)  Sugata  und  ('ambhu  (kann  diese  absolute  Stellung*0) 
geduldet  werden?)  für  deren  neues  Festopfer  (vgl.  darsana- 
kara  auf  dem  Batu  tulis  von  Buitenzorg)  wird  genannt  der 
Glücksmond  in  Djjcshta  (=  der  glückliche  Monat  für  ihr  neu 
gestiftetes  Fest  ist  Djjeshfa),  in  der  weissen  Hälfte  der  sechste 
Tag,  o vortrefflichster  Fürst. 

3)  Sonne  an  Tugenden;  der  Gesetzesfürst  (dharma 
könnte  man  auch  zu  äditja  nehmen,  und  dies  ist  der  Name  des  Für- 
sten) zusammen  mit  seinem  Sohne  mögen  verehren  (ergöt- 
zen) mit  den  vortrefflichsten  der  Dharaai’s  die  Indra’s  der 
Götter  (Sugata  und  (,'atnbhu!). 

.terä;  hierin  glaube  ich  die  dritte  Plur.  Atmauep.  des  Poten- 
tialis,  eran,  von  einer  Wurzel  auf  zu  erkenuen.  Wegen  des  Geni- 
tiv« erwarte  ich  ein  Verbum,  das  erfüllen  und  somit  ergötzen 

bezeichnet.  Jedoch  ist  das  erste  Aksarn  Pj'l ; das  Zeichen  oben  ist 


wohl  unrichtigerweise  beigefiigt,  der  Rest  würde  r?  (ri-vocalis)  oder 
p ii  sein.  Die  Wurzel  hat  keine  passende  Bedeutung*); 

pdclj  kann  nicht  gelesen  werden,  auch  nicht  das  t ist  in  unsrer 

Stelle  deutlich  ansgedrückt , höchstens  könnte  man  b dafür  lesen  wol- 
len, was  uns  jedoch  wohl  nicht  fördert.  Die  Dharanl’s  erinnern 
wieder  au  die  von  Nepal  her  bekannte  Götterverehrung,  die  für  Java 
durch  die  Inschriften  von  Malung  erwiesen  ist. 


*)  Oder  gibt  miscrcri  einen  Sinn:  das  Mitlcidcn  crweckenl 
Auch  die  Conjugation  ist  dagegen. 
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4)  Während  des  A^ädha,  o Fürst,  ist  der  vortrefflich- 
ste Sitz  (der  Gottheit,  vielleicht  der  ganze  Tempel?)  beständig 
in  Bereitschaft  zu  halten,  nebst  den  Festkleidern  und  den 
Bildern. 

Das  letzte  Wort  ist  sehr  unsicher;  man  kann  das  Zeichen,  das 
ich  ra  lesen  möchte,  auch  als  Satzabtheiler  beschauen,  und  mit 
mehr  Recht,  da  ein  correspondirendes  Zeichen  sich  vor  dem  folgen- 
den t^loka  befindet;  es  bleibt  dann  übrig  saka  (eigentlich  ssaka, 
wovon  das  erste  s vielleicht  veranlasst  ist  durch  das  hier  erwartete 
Anuswara  von  sawast(r)a).  — Andere  werden  wahrscheinlich  etwas 
besseres  geben,  und  ich  trachte  nur  danach  zu  zeigen,  dass  ich  mit 
etwas  Gewissenhaftigkeit  bei  meinen  Entzifferungsversucheu  zu 
Werke  gehe.  Parallelen  aus  dem  mir  früher  bekannt  Gewordenen 
auzufübren  würde  zu  viel  Raum  erfordern. 

4.  5)  Tausend  Dinge,  Wohlstand  (zu)förderst,  deren 
Duft  wird  genährt,  zerstört, 
Landeswehr  Ädity adharma , Opfers  Duft  ewig 
gleich  verbleibt. 

1*1.  und  5*1  nehme  ich  für  Aoriste41)  ohne  Augment.  In 
susthatodi  ist  schon  die  spätere  Javan.  Corruption  von  wa  zu  ö. 

E*  würde  mich  gar  nicht  wundern,  wenn  wir  dieselbe  Inschrift 
irgendwo  auf  Java  fänden.  — Ädityadharma  erscheint  auch  in 
der  folgenden  Inschrift  am  Hauptplatze  von  MSnangkabomo.  — 
Das  Hauptresultat  aus  dieser  Inschrift  zu  ziehen  scheint  mir  das 
neue  Fest  der  vereinigten  Gottheiten  Buddha  und  Qiwa  zu  sein. 
In  Kurzem  werde  ich  alle  weiteren  Belege  (in  meinem  Bereiche) 
für  das  frühere  Bestehen  dieser  Vereinigung  zusammenstellen.  Als 
ursprünglich  scheint  sich  jedoch  der  Herr  des  Nandi  und  neben  ihm 
Indra,  wie  noch  jetzt  auf  Bali,  als  verehrte  Gottheit  darzustellen, 
ln  den  Bandong* sehen  MSS.  stehen  die  Welten  der  Buddhisten  über 
den  Brahmanischen;  auch  hier  ist  Sugata  vor  (^atubbu  genannt,  je- 
doch ist  der  Name  ^antbhu  vielleicht  ein  Fingerzeig  — es  ist  dies 
wohl  nur  eine  untergeordnete  Aeusserung  Siwa’s? 

V. 

Diese  Inschrift  von  Pagger  rujoug  ist  aus  derselben  Zeit  und 
in  denselben  Charakteren  geschrieben  als  die  vorigen.  Sie  besteht 
aus  21  Linien,  ist  an  einzelnen  Stellen  sehr  undeutlich,  da  cs 
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schwierig  ist , die  Formen  des  k,  t,  1 und  b zu  unterscheiden;  auch 
ist  w einerseits  leicht  mit  dh,  andrerseits  mit  & zu  verwechseln. 
Ich  kann  nicht  genau  sagen  wie  viel  hier  auf  Rechnung  des  Copi- 
sten  kommt;  jedenfalls  ist  auch  auf  dem  Steine  schon  der  Unter' 
schied  zwischen  den  ähnlichen  Buchstaben  schwer  zu  erkennen.  An 
Fehlern  gegen  das  Sanskrit  ist  auch  hier  kein  Mangel;  einzelne 
Worte  möchte  ich  bis  jetzt  für  Polynesisch  halten.  Vielleicht  wird 
die  Inschrift  erst  ganz  gelesen  werden  können,  wenn  ich  selbst 
nach  Sumatra  gehe,  oder  ein  gutes  Facsimile  erhalte. 

In  der  ersten  Linie  sind  die  ersten  Buchstaben  verwischt,  da- 


nach lese  ich: 

wmx  ^ 'st  ein  Name  (JivaV,  kann  dasselbe 


bedeuten? 

In  der  zweiten  Linie  kann  ich  mit  der  ersten  Hälfte  nichts 
beginnen,  weiterhin  lese  ich  kritwang?  qwr) 

(?  adibja) 


*>)  ^RR(kar«)  (jatwang)  (scheint  über- 
flüssig zu  sein),  gvrf  TT3f(T)  (st-  w steh* 

kri?twawat  da)  frafn  (wenn  wir  fltf: 

ferefff  setzen,  ist  der  Viertel  -(,'1.  richtig). 


4)  Hier  beginnt  ein  neuer  Abschnitt : ’sft  ^TRTTär  ^rfag- 

fW  (viclleicht  (?)  ITWTWT  (»der 

W)^»W  (?)  u.  s.  w.  (Alles  übrige  mir  unverständlich,  die  letzte 


Silbe  ist 


r’>  (vielleicht  ^P1^)  'TO  (?? 

wm  ?)  ^ ^(t)W  (*».  xrrfff)  ^rfu- 

(i- 

Ich  glaube,  dass  ich  die  Kenner  mit  dieser  unverdauten  Inschrift 
nur  belästige;  in  einer  folgenden  Mittheilung  will  ich  trachten  mehr 
und  genauer  erklären  zu  können.  Zeile  6)  ist  ein  neuer  Abschnitt: 

^ <?) 

tainali  (?  ich  glaube  da*  Pnlyo.  samalili.  und  ferner,  hier  zu 
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| Gtfttur: 

TTP  kx 

TT  »a  w iva 

:cy') 

Pa  lat  .- 

&V)  fi«K  Gj» 

CtrtVr : 

.3^  UH  na 

QT  tkx  ln  <L  TH3  Ule  F>  na 

!sn 

Den!' : 

SV  t 

t 

Lab 

r\o 

i — ) p 

FJ)  ba  Ci  »w 

\*j 

• 

Semiroc: 

CiJ  y. 

iS  va  ST  Wa  S ra  *VJ  U 

• 

<->> 

Sibili 

TT 

U*ka  j?«3  tn  ha 

V O CAL  11 . 


nus“ 

vs) 


n 


o v;  rr  „ 
ITT  “ 3 ^ 

Ol)  U 

® uJ  ¥ *3. 

L ) -/ 

S^n  i*  TJSOro 

unr 

S“ 

•>  *iV  ,i  w«u 

, J)  TttÜlU  • 

*"'  Yfortth*U*r. 

G RUPFEN. 


J er» 

Xs\ 


kra  «’2J  k*ha  ^ rUi  Akb 
^ tta.  ti**  E|T  tna.  5?^  tma  7J  <tkx 

® 90  O 

E ävi'  r<Uti  nü  [j^ 


. _ B . . 

ty*  SJjW  ■jya. 

T_  J rmnta  'TVCT’  w 3J^5  •w*ti 

ci>  «ül  öa 

J,ib\*lL:  sicjcrg  ius. 
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lesen)  (ist  dies  der  Vater  des  Ädityadharma?  wozu 

, oder  ist  7R  zu  lesen  •ihn)  RfRnrrfa- 

7)  TRTT  Wf®  RRIRTI  (°BTR:) 

®Tf  

RT.  . . ^ rT  ^ Ich  kann  doch  keine 

vollständige  Erklärung  geben  und  füge  nur  hinzu,  dass  im  Verlaufe 
der  Inschrift  namentlich  von  religiösen  Verrichtungen  gesprochen 

wird.  Es  werden  f^fR  RIRlf^T  RRiR  genannt , die  auf 


der  ganzen  Erde  in  ihren  sieben  Theilen  (?)  f^|  zu 

errichten  sind  (di  parbuatk£n?  Polynesisch) ; ausserdem  glaube 
ich  zu  lesen  ferner  das  Wort  an  zwei  Stel- 


len; mukanda  räksa  brainhana  Hl  M — An- 

empfohlen ist  die  V'erehrung  (ni%)  von  RlrTlfarfl  ( mit 


Speisen , , des  (Eheherren),  des  der 

als  Tage  der  Verehrung  sind  Vollmond  und  Neumond  an- 


gegeben. Gegen  das  Ende,  Linie  19,  ist  noch  einmal  der  Name 
Ädityadharma  zu  finden,  dem  offenbar  alle  diese  Verrichtungen 
vorgeschrieben  werden. 


Zu  Ende  von  Linie  20  beginnt  nach  einem  grossen  Theilungs- 

U> 

Zeichen  die  Unterschrift : krStir  ijang  sutadhäjja  (sukha°)  am’pu  bhu- 
dharmadwadja  uämadhejasya,  abhiteta  (abhiva[r]tata)  tarunarädjra. 


Dies  soll  wohl  sein: 
wä(r)jja)  am’pu 


RR(W)VRJ  (n,an  kan"  ai‘tb  lesen 

^R^RRRtöRR  rTW 


TTsTT  — Dieses  Werk  zur  Erlangung  von  Annehmlichkeit 
(oder:  eines  Sohnes)  des  M’pu  Bhüdharmadhwadja  kam 
entgegen  (wurde  ausgeführt  zu  Gunsten)  dem  jungen  Könige 
(Malaiisch:  rädja  inüdah,  der  Kronprinz  Mitregent). 


Ich  wünsche,  dass  man  mich  entschuldigen  möge,  dass  ich 
alle  weiteren  Conjccturen  weglassc.  Im  Allgemeinen  wird  man  wohl 
den  Charakter  auch  dieser  Inschrift  aus  den  wenigen  sichern  Daten 
erkennen  können. 
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Vorstehendes,  in  genauem  Abdruck  wiedergegebenes  Schrei- 
ben an  Professor  Brockhaus,  wurde  mir  von  demselben  behufs 
etwaiger  Bemerkungen  mitgetheilt.  Da  es  leider  nicht  von  Facsi- 
mile’s  begleitet  war,  lässt  sich  den  Erklärungen  des  Herrn  Verfas- 
sers nur  wenig  hinzufiigen.  Um  so  unerlässlicher  erschien  aber 
wenigstens  die  Beigabe  der  ersten  Inschrift,  die  uns  bei  Raffles 
zugänglich  ist,  so  wie  die  alphabetische  Gruppiruug  der  darin 
gebrauchten  Charaktere.  Die  vortreffliche  Ausführung  der  Tafel 
verdanke  ich  meinem  Freunde  H.  Kiepert. 

Berlin,  im  Februar  1856.  . w , 


1 ) Es  ist  dies  in  der  ersten  Ausgabe  (die  zweite  steht  mir  leider  nicht 
zu  Gebote)  die  vierte  der  im  zweiten  Bande  mitgetheilten  fünf  Inschriften, 
mit  der  Unterschrift:  „Specimen  of  the  Kawi  character  from  an  inscription 
on  one  of  the  Copper  platea,  deposited  in  tbe  mnseum  of  the  Arts  and 
Sciences  at  Batavia:  supposed  dato  about  the  Javan  vear  700.“  Folgendes 
ist  eine  genaue  Umschrift  des  Raffles'schen  Kacsimiie,  wozu  ich  nur  zu 
bemerken  habe,  dass  ich  zur  Unterscheidung  von  dem  einem  vocallosen  Con- 
sonanten  untergesetzten  ti  dasselbe  nach  Vocalen  durch  tr  gebe;  eine  dritte 
Form  dieses  Halbvocals  ist  die  am  Anfang  des  Wortes  varsha  gebrauchte. 

4) svasti  yaka  varshütita.  4216.  sadrapädnmäsa[bhadral].  tithi  pafica- 

3)  mikrishnapaksha.  ha.  u.  ya.  wära  madankanan.  bäyabyasthagrihasära 
[Igrahacära]. 

3)  rohininakshatra.  prajäpatidewatä.  mahcndramaWala. 

4)  sirddhiyoga  [!].  werajyamuhürtta.  yamaparwveya.  tetilakarana. 

ß)  kanyäräXi  [yi!].  o[ai?]rika  diwasa  nyäjfiä  yrimahäwiratameyvaränan- 
ditapar.l- 

6)  kramottnngade wa.  mabäbala  sapatnädbipawinäyakaraffa.  yiiä- 

7)  snragunarüpawinayottamünuyurkta.  sumastav  nwndvipeyvara. 

K)  sakalasnjanadharmmasarorakshana.  narasitlhanagaradharmmawiye- 
shasant.i- 

9)  na.  narasidhamürXtisutätmaja.  kritanaga  — 
k,  g,  v i t sind  leicht  zu  verwechseln;  desgl.  e,  d,  h;  n und  I;  w und  th; 
endlich  sh  und  y,  wenn  sie  nach  einem  vocaliosen  Consonunten  stehen. 

2)  Die  Zeitrechnung  geschieht  nämlich  danach  durch  Verbindung  der 
Polynesischen  Woche  von  fünf  Tagen  (pahing,  pocan,  wage,  kaiiwon, 
manis),  mit  der  indischen  (ursprünglich  griechischen)  von  sieben  Tagen  (ädi- 
tya  Sonne,  soma  Mond,  angära  Mars,  budha  Merkur,  brihaspati  Jupiter, 
yukra  Venus,  yanaiycara  Saturn),  wodurch  eine  sich  stets  wiederholende  Reihe 
von  3ö  Tagen  entsteht  (beginnend  mit:  budha  kaiiwon,  brihaspati  manis, 
yukra  pahing,  yanaiycara  poean,  äditya  wage,  soma  kaiiwon,  angära  manis 
u.  s.  w.).  Daneben  finden  sich  aber  noch  andere  Bezeichnungen , z.  B.  nach 
einer  sechstägigen  Woche  (toenggleb,  harjang,  woeroekoeng,  pani- 
ron,  was,  mahoeioe),  so  dass  derselbe  Tag  dreifach  bezeichnet  wird , wie 
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hier  in  Nr.  I.  harjang  manis  catiaiccara  vara,  und  in  Nr.  II.  paniron 
kalivon  bndha  vüra.  Endlich  aber  sind  auch  die  dreissig  siebentägigen 
Wochen,  welche  sechs  jener  35tägigen  Reihen  entsprechen  und  das  2 tOtügigc 
Jahr  bilden,  mit  Eigennamen  versehen,  so  dass  im  Verein  mit  den  sonstigen 
indischen  Bezeichnungen  nach  Monat,  rnäsa,  Monatshälfte,  paxa,  und 
Tag  derselben,  tithi  — und  mit  den  anderweitigen  astronomisch  - astrolo- 
gischen Bestimmungen  — das  Datum  in  der  That  stets  mit  grosser  Genauig- 
keit angegeben  wird.  Diese  Wochennamen  sind  (vgl.  Raffles  I,  176)  nebst 
ihren  Gottheiten  folgende: 


1.  sinta  (yama). 

2.  landep  (sürya). 

3.  woekir  (mabegvara). 

4.  koerantil  (puru^ankara). 

5.  toloe  (väyu). 

6.  goemreg  (yakra). 

7.  wariga  (asmära  Ismara?). 

8.  warigadian  (pancäresi !). 

9.  djoeloeng  wangi  (sämbo  lyambhu?). 

10.  djoeloeng  soengsang  (gäna  kumära 
isanatkumära?). 

11.  doenghoelan,  bei  Rafflcs  Galoen- 
gan,  das  Balinesische  Neujahr,  mit 
budha  kaliwon  beginnend  (kama- 
jäya  ! kämajäyä?). 

12-  koeningan  (indra). 

13-  langkir  (käla). 

(Die  gesperrt  gesetzten  beiden  Woche 

und  II.  vor.) 


I ).  madang  siha  (brahman). 

15.  djoeloeng  poedjoet  (pancaraymi). 

16.  pahang  (täntral). 

1 7.  koerw'loet  (vishau). 

18.  marakih  (gäna!). 

19.  tambir  (yiva). 

20.  madangk oengan  (väsüki). 

21-  mahatal  (candru). 

22.  hoeje  (knvera). 

23-  menahil  (citragäta  Icitragupta?). 

24.  prang  bakat  (bhishma). 

25.  bala  moeki  (durgä). 

20-  hocgoe  (lodra!) 

27-  wajang  (yri). 

28-  koclawoe  (sewandäna!) 

29.  dockoet  (kaneka!) 

30.  watoe  goenoeng  (guru). 

i,  I und  20,  finden  sich  hier  in  Nr.  I. 


3)  s.  Colebrooke  misccll.  ess.  II,  363- 

4)  vgl.  «Ul  im  Verz.  der  Berliner  Sanskr.  Handschr. 

Nr.  912- 


5)  s.  Colebr.  II,  364. 

6)  Diese  Veränderung  ist  ungehörig.  Der  Name  lautet:  Uttongadeva, 
und  die  Worte  mahäwiratameyvarananditaparäkrama  (für  paräkrama)  sind 
nur  Beiwort  dazu:  „dessen  Gewalt  von  den  heldenkräftigsten  Herren  geprie- 
sen (?)  wird.“ 

7)  wie  so?  Sollte  etwa  Friederich  den  Namen  des  Nandin  in  dem 
eben  bcsprocbnen  Beiworte  suchen? 

8)  Bei  Raffles  selbst  heisst  sie:  deposited  in  the  museum  of  the  Arts 
and  Sciences  at  Batavia. 


9)  s.  Colebrooke  II,  363- 

10)  bava  bei  Colebrooke  II,  364- 

11)  s.  Verz.  der  Berliner  Sanskr.  Handschr.  Nr.  912. 

12)  oi.  jr^rr  oder  iT3tt  ist  in  dem  Manuscripte  nicht  deutlich. 
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13)  Sollte  ^ sein! 

U)  Ebenso : 

15)  An  dieser  Stelle  hier  ist  es  wohl  Name  des  Monats  Kärttika? 

16)  Also  der  visarga  durch  das  Zeichen  für  h ausgedrückt!? 

17)  Sollte  °mi  sein! 

18)  Ich  vermuthe,  dass  varsha  zu  lesen  ist,  und  die  vorhergehenden 
Worte  das  Datum  in  der  gewöhnlichen  Weise  durch  Nomina  ausgedrückt 
enthalten:  welches  freilich,  ist  mir  bei  der  Unsicherheit  der  Lesart  ohne 
Facsimile  nicht  möglich  zu  enträthseln. 

19)  Ich  vermuthe,  dass  zu  übersetzen  sei:  om,  im  Jahre...,  Monat 
kärttika,  fünften  tithi  der  weissen  Hälfte,  am  zehnten  räjendra(?)-Tage. 

20)  saha  als  „und“  ist  allerdings  sehr  befremdlich! 

21)  In  passiver  Bedeutung!? 

22)  Soll  wohl  ff*  sein  ? 


Druck  von  F.  A.  Brockbau»  in  l.eipri*. 
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Wissenschaftlicher  Jahresbericht 
über  das  Jahr  1853. 

Von 

Dr.  A.  Arnold. 

Nicht  freiwillig  und  in  eitler  Selbstüberhebung  habe  ich  der 
Ausarbeitung  des  folgenden  Jahresberichtes  mich  unterzogen,  son- 
dern nur  durch  die  Umstände  gezwungen.  Ich  weiss  nur  zu  wohl, 
dass  ich  nicht  im  Entferntesten  das  tiefe  Wissen  und  die  umfas- 
sende Gelehrsamkeit  eines  Fleischer  und  Rüdiger  besitze;  meine 
Studien  haben  sich  meist  nur  auf  den  engern  Kreis  der  Semitischen 
Sprachen  beschränkt,  und  meine  äusseren  Verhältnisse,  indem  ein 
Schulamt  und  die  damit  verbundenen  auf  ganz  anderem  Felde 
sich  bewegenden  Arbeiten  den  grössten  Theil  meiner  Zeit  in  An- 
spruch nehmen,  machen  mir  es  geradezu  unmöglich,  in  solcher 
Weise,  wie  es  hier  verlangt  wird,  mich  auszudehnen  und  alle 
Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  orientalischen  Litteratur  gleich- 
massig  zu  verfolgen  und  zu  beurtheilen.  Dieselben  beengten  äus- 
seren Verhältnisse  brachten  es  auch  mit  sich,  dass  ein  nicht  un- 
bedeutender Theil  der  zu  erwähnenden  Schriften  mir  gar  nicht 
durch  Autopsie  zugänglich  war,  so  dass  ich  sie  nur  dem  Titel 
nach  oder  aus  Beurtheilungen  Anderer  anführen  konnte;  ja  Man- 
ches würde  mir  ganz  entgungen  seyn  (was  auch  ohne  dies  noch  oft 
genug  der  Fall  seyn  wird),  hätten  nicht  meine  Freunde,  die 
Herren  Professoren  Rödiger,  Albr.  Weber  und  Dr.  Gosche  mich 
darauf  aufmerksam  gemacht,  für  welche  Unterstützung  ich  ihnen 
den  wärmsten  Dunk  sage.  Auch  das  verspätete  Erscheinen  des 
Berichtes  erklärt  sich  nuB  den  berührten  Verhältnissen,  indem  es 
mir  nur  in  den  kurzen  Zeiten  der  Schulferien  vergönnt  war,  mich 
ungetheilt  und  ungestört  dieser  Arbeit  hinzugeben.  Wenn  ich  so- 
nach für  die  folgende  Darstellung  um  die  gütige  Nachsicht  der 
Leser  bitte,  so  ist  dies  wahrlich  nicht  die  banale  Phrase  ge- 
schminkter Bescheidenheit,  sondern  die  Folge  der  tiefgefühlten 
Ueberzeugung  von  der  Bedürftigkeit  solcher  Nachsicht.  Ich  wie- 
derhole es;  nicht  in  Selbstverblendung  und  Ceberschätzung  meiner 
Kraft  habe  ich  die  Arbeit  übernommen,  und  mit  Rücksicht  darauf 
hoffe  ich  werde  meine  Bitte  freundliche  Berücksichtigung  finden. 

Als  Einleitung  zu  der  folgenden  Rundschau  über  die  litera- 
rische Thätigkeit  des  Jahres  1853  im  Gebiete  des  orientalischen 
Wissens  sey  es  vergönnt,  einen  flüchtigen  Blick  auf  die  Gesell- 
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acliaften  und  Genossenschaften  zu  werfen,  welche  den  Anhnu  jenes 
Gebietes  sich  zur  Aufgabe  gemacht  haben.  Billig  fangen  wir  mit 
unserer  eigenen  an,  welche  im  genannten  Jahre  den  7.  Jahrgang 
ihrer  Zeitschrift  ')  als  das  kräftigste  Zeichen  ihres  Bestehens  und 
ihrer  gedeihlichen  Entwickelung  herausgegeben  hat.  Ihr  zunächst 
steht  auf  dem  Continente  die  Sociätl  asiatique  zu  Paris,  welche  im 
Jahre  1853  ihr  einunddreissigjäbriges  Bestehen  feierte  uud  eine  neue 
S6rie  ihres  Journals,  die  fünfte,  anfing  ’).  Ein  von  der  Gesellschaft 
schon  im  Jahre  1851  beschlossenes  und  seitdem  vorbereitetes,  der 
morgenländischeu  Wissenschaft  höchst  erspriessliches  Unternehmen, 
nämlich  die  Herausgabe  orientalischer  Texte  mit  Französischer 
Uebcrsetzung  zu  möglichst  billigen  Preisen  (vgl.  Bd.  VIII.  S.  639), 
ist  in  diesem  Jahre  mit  der  „Collection  d’ouvroges  orientaux  pu- 
blice par  la  Soc.  asiat.“  ins  Leben  getreten.  Die  Sammlung  be- 
ginnt mit  dem  Text  und  der  Uebersetzung  der  so  interessanten 
und  wichtigen  Reisebeschreibung  des  Ibn  Batuta,  herausgegeben 
von  Defremery  und  Sanguinetti  3).  Neben  der  Soc.  asiat.  ist  in 
Paris  besonders  für  Algierische  Interessen  und  überhaupt  für  Er- 
forschung des  heutigen  Orients  die  Soci6t6  orientale  de  France 
thätig,  gegründet  im  Jahre  1841 , welche  in  der  Revue  de  l’Orient, 
de  l’Alg£rie  et  des  Colonies  (jährlich  12  Monatshefte)  den  Aus- 
druck ihrer  litterarischen  Tbätigkeit  findet.  Auch  für  1853  sind 
12  Hefte  erschienen  4 5 6).  Die  Royal  Asiatic  Society  of  Great  Bri- 
tain  and  Ireland  bat  im  Jahre  1853,  im  dreissigsteu  ihres  Be- 
stehens, Vol.  XV.  Part.  1.  ihres  Journa 2ls  i)  publicirt.  Das  mit 
der  Gesellschaft  verbundene  Oriental  Translation  Committee  hat 
eine  Uebersetzung  des  Sanskrit-Gedichtes  Kumära  Sumbhava  von 
Kälidäaa  durch  Griffith  R)  ausgehen  lassen.  Die  Gesellschaft  ver- 


1)  Zeitschrift  der  Deutschen  morgenlandischen  Gesellschaft.  Heraasge- 
geben von  den  Geschäftsführern  unter  der  verantwortlichen  Redartion  des 
Prof.  Dr.  Brnckhnus.  Siebenter  Band.  Leipzig.  646  SS.  8. 

2)  Journal  Asiatique  ou  Recueil  de  inemoires,  d'extraits  et  de  noticcs 
relatifs  ä l'hisloire,  ä la  Philosophie,  nux  langues  et  ä la  litterature  des 
peoples  orienlanx  public  par  la  Societe  asiatique.  Cinquieme  serie.  Tom.  I.  11. 
Paris.  8. 

3)  Voyages  d’  Ibn  Baloutah,  texte  Arabe , accouipagnr  d’une  traductiun 
par  C.  Defremery  et  le  Dr.  B.  fl.  Sanguinetti.  Tom.  I.  Paris.  (Tom.  II. 
1854.  Tom.  HI.  1855.)  l'eber  den  Preis  und  die  Art  der  Beziehung  für 
Mitglieder  der  D.  M.  G.  s.  Zeitschr.  VIII.  Heft  2.  Litterar.  Anzeiger.  Nr.  2. 

4)  Revue  de  l'Orient,  de  I'  Algerie  et  des  Colonies.  Bulletin  et  aetes  de 
la  societe  orientale,  algerienne  et  coloniale  de  France.  Recueil  consacre  ä 
la  discussion  des  interits  de  tous  les  etats  orientaux , de  T Algerie , et  des 
colonies  franfaises  et  etraogeres , et  ä l’elude  de  la  geographie,  de  l'hisloire, 
des  litteralures,  des  Sciences,  des  religions , des  ntoeurs  et  des  contumes  des 
penples  de  ces  diverses  regions.  Redigü  avec  le  conconrs  des  inembres  de  la 
soc.  or.  Paris.  8. 

5)  l'be  Journal  of  Ihe  Royal  Asiatic  Society  of  Great  Britain  and  Ireland. 
Vol.  XV.  Part.  I.  Lond.  8. 

6)  Kllidäsa,  the  birth  of  tbc  wargod.  A Poem  translated  from  the 
Sanskrit  by  fl.  T.  A.  Griffith . Lond.  8. 
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nnstaltete  auch  öffentliche  Vorlesungen  (Eveniug  Lectures),  welche 
sich  einer  grossen  Theilnnhme  erfreuten  (s.  Annual  Report  im 
Journal  XV,  1.  p.  XX.).  Die  in  London  ebenfalls  bestehende 
Syro-Egyptian  Society  hält  zwar  ihre  Sitzungen,  worüber  im  Lon- 
doner  Athenaeum  (Jalirg.  1853.  S.85.  263.  532.622  u.  a.,  die  letzte 
um  13.  Dec.,  ebendas.  S.  1559)  kurzer  Bericht  erstattet  wird,  ob 
sie  über  nach  der  Bekanntmachung  des  Vol.  I.  Part.  II.  der  „Ori- 
ginal papers  read  hefore  the  Syro-Egyptian  Society  of  London“ 
vom  Johre  1850  etwas  Weiteres  durch  den  Druck  von  sich  ge- 
geben hat,  ist  mir  unbekannt;  in  unsere  Bibliothek  wenigstens 
ist  ausser  jenem  Heftchen  nichts  gekommen.  Von  dieser  Gesell- 
schaft ist  eine  neue  projektirt,  die  Palestine  Archeological  Asso- 
ciation, deren  Zweck  es  seyn  soll,  ähnlich  wie  in  Nineveh,  auch 
in  Palästina  Ausgrabungen  zur  Förderung  der  biblischen  Alter- 
thumswissenschaft zu  veranstalten,  worüber  Dr.  Steinschneider  in 
unserer  Zeitschrift  Bd.  VIII.  8.  405.  Mittheilung  gemacht  hat; 
über  ihre  Wirksamkeit  giebt  der  Jahresbericht  Bd.  IX.  8.  343 
Auskunft.  Die  in  unserem  Jahre  neu  gegründete  SociGte  orientale 
de  Constantinople  (s.  Zeitschr.  Bd.  VII.  8.  273  ff.)  hat  noch  kein 
Lebenszeichen  durch  den  Druck  von  sich  gegeben  und  scheint 
überhaupt  nach  brieflichen  Mittheilungen  zu  schliessen  unter  der 
Ungunst  der  Zeitverhältnisse  kein  rechtes  Gedeihen  zu  finden. 
Das  von  Cayol  begründete  und  herausgegebene  Journal  Asiatique 
de  Constantinople.  1852.,  welches  die  Gesellschaft  adoptirte,  hat 
anch  keinen  Fortgang  gehabt,  vgl.  Bd.  VIII,  8.  682.  Not.  100. 
Gehen  wir  von  Constantinopel  nach  Asien  hinüber,  so  finden  wir 
hier  zunächst  die  Gesellschaft  in  Beirut,  deren  im  Jahresberichte 
über  1851  und  52.  Bd.  VIII.  8.  639  gedacht  ist.  Dem  dort  er- 
wähnten ersten  Hefte  ihrer  Verhandlungen  (in  arabischer  8prache) 
scheint  noch  kein  zweites  gefolgt  zu  seyn.  — Die  älteste  aller 
asiatischen  Gesellschaften,  die  Asiatic  Society  of  Bengal  io  Cal- 
cutta,  besteht  in  ungeschwächter  Kraft  und  rüstigster  Thätigkeit 
fort.  Im  Jahre  1853  hat  sie  sieben  Hefte  ihres  Journals  7) 
herausgegeben , die  ausser  den  sprachlichen  und  antiquarischen 
Arbeiten , welche  weiter  unten  an  ihrer  betreffenden  Stelle  Er- 
wähnung finden  werdeu , auch  interessante  und  wertbvolle  Auf- 
sätze geographischen  und  naturbistoriseben  Inhaltes  bringen.  Die 
von  der  Gesellschaft  bewirkte  Herausgabe  der  Bibliotheca  In- 
dien 8),  welche  ebenfalls  den  Zweck  bat,  Teste  und  Ueber- 
setzungen  orientalischer  Werke  zu  möglichst  billigen  Preisen  zu 


7)  Journal  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal.  No.  CCXXXII— CCXXXVIII. 
Calcutta.  8. 

8)  Bibliotheca  Indien ; a collection  of  Oriental  Worts  published  under 
the  patronage  of  the  Hon.  Court,  of  Directors  of  the  East  India  Company  and 
the  superintendence  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal.  Calcutta.  8.  In  unserem 
Jahre  erschienen  Nr.  45 — 73. 
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liefern , schreitet  in  höchst  erfreulicher  Weise  vorwärts.  Die  Ge- 
sellschaft in  Bombay  „The  Bombay  Brauch  of  the  Roy.  Asiatic 
Society“  feiert  auch  nicht;  ihr  Journal  9)  für  1853  enthält  werth- 
volle linguistische,  archäologische  und  naturwissenschaftliche  Auf- 
sätze, worunter  ausser  den  unten  bei  Indien  zu  erwähnenden  Auf- 
sätzen ein  Comparative  Vocabulary  of  Non-Sunscrit  Primitives  in 
the  Vernacular  Languages  of  India  von  Stevenson  (Vol.  IV.  Art.  II.) 
und  Notices  of  Cromlechs,  Cairns , and  other  aucicnt  Scytbo- 
Druidical  Remaius  in  the  Principality  of  Sorapür,  by  Capt.  Mea- 
dows  Taylor  ( Vol.  V.  Art.  I. ) als  viel  Neues  und  Interessantes 
enthaltend  hervorzuheben  sind.  Von  der  Thätigkeit  der  Madras 
litterary  Society  und  der  Asiatischen  Gesellschaften  von  Ceylon 
und  China  ist  mir  keine  Kunde  zugekommen.  Die  Bataviaasch  Ge- 
nootschap  van  Künsten  en  Wetenschappen  ist  besonders  für  Java- 
nische Litteratur  thätig;  von  ihren  Verlinndelingen  io)  erschien 
1853  der  25.  Theil,  nur  naturhistoriBche  Gegenstände  behandelnd ; 
von  grösserem  Interesse  für  uns  ist  die  von  der  Gesellschaft  her- 
ausgegebene Zeitschrift  >l),  welche  in  unserm  Jahre  angefangen 
ist  und  einen  erfreulichen  Fortgang  nimmt.  — Auch  auf  der 
westlichen  Hemisphäre  finden  wir  die  American  Oriental  Society 
für  die  Verbreitung  unserer  Studien  im  praktischen  Amerika,  wo 
sie  an  und  für  sieb  wenig  Boden  finden,  mit  Erfolg  thätig.  Von 
ihrem  Journale  erschien  in  unserm  Jahre  Nr.  2 des  dritten  Bandes  lJ ). 

Gehen  wir  nun  zur  Betrachtung  der  orientalischen  Litteratur 
des  Jahres  1853  im  Einzelnen  über,  so  haben  wir  zunächst  von 
Werken,  die  den  Orient  im  Allgemeinen  behandeln,  die  Reisebe- 
richte von  Callot  1 J)  und  Dieterici  '*)  anzuführen.  Eine  in  Athen 
erschienene  Brochure  über  den  Orient  ist  mir  nur  dem  Titel  nach 
bekannt  geworden  ' ‘).  Die  Gesammtlitteratur  des  Orients  wird  von 
r»mom ' 8)  übersichtlich,  wenn  auch  ziemlich  oberflächlich  und  bunt 


9)  The  Journal  of  the  Bombay  Brauch  of  the  Royal  Asiatic  Society. 
F.dited  by  the  Secretary.  Bombay.  8.  Nr.  XVII.  Vol.  IV.  january.  Nr.  Will. 
Vol.  V.  July. 

10)  Vcrbandelingen  van  hei  Bataviaaach  Genootachap  van  Künsten  en  We- 
tensebappen.  Deel  XXV.  Batavia.  4. 

11)  Tijdachrift  voor  Indisch  Taal-  Land-  en  Volkenkunde,  uilgegcven  door 
het  Bataviaasch  Genootschap  van  Künsten  en  Wetenschappen , ander  redactie 
der  Heeren  Dr.  P.  Bltcker,  Mr.  L.  W.  C.  Kcuchenin* , J.  M unnich  en  E. 
Welscher.  Deel  I.  Batavia.  8. 

12)  Journal  of  the  American  Oriental  Society.  Tbird  Vol.  Number  II. 
New  York.  8. 

13)  v.  Callot,  E.  , Der  Orient  und  Europa.  Erinnerungen  und  Reisehilder 
von  Land  und  Meer.  2 Thle.  mit  Abbildungen.  Leipz.  8. 

14)  nieterici,  Prof.  Dr.  Fr.,  Reisebilder  aus  dem  Morgenlnnde.  Bd.  I. 
Egypten.  — Bd.  II.  Sinai,  Petra,  Palästina.  Berl.  8. 

15)  De  l’Orient,  par  un  Oriental.  Athenes.  8. 

16)  Tableau  aynoptique  et  pitloresqne  des  litteratures  les  plus  remarqua- 
bles  de  l'Orient,  par  Alex.  Timoni.  Paris.  8. 
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durcheinander  nach  den  verschiedenen  Litteraturgattungen  ( de- 
acriptiona,  recils,  histoire,  allegories,  fahles,  poemes,  romnns , 
theutre,  eloqucnce  etc.)  dargestellt.  In  die  Urzeit  der  Morgen- 
ländischen  Völker  führt  uns  eine  Schrift  von  Bergmann  17 ),  in 
welcher  er  die  Japhetiten  behandelt  und  sie  in  3 Gruppen,  die 
östliche  (die  Arier  Indiens,  Baktriens , Mediens  und  Persiens), 
die  mittlere  (die  Athurer,  üaiynns,  Iberer)  und  die  westliche 
(Kamarer,  llbaluber,  Pelasger,  Kelten  oder  Galater,  Javans  und 
Saken)  eintheilt.  Die  Ursagen  der  arischen  Völker  untersucht 
Windischmann  1 “);  die  alten  Sagen  über  den  goldenen  Thron 
Salomos  stellt  in  sehr  umfassenderWeise  Selig-Cassel  l9)  zusam- 
men. Die  alte  Geschichte  der  Inder,  Baktrer,  Meder  und  Perser 
führt  uns  Duiu-ker  l0)  in  gleicher  Trefflichkeit  wie  früher  die  der 
Aegypter  und  der  Semiten  vor. 

Mit  der  historischen  Behandlung  Asiens  im  Allgemeinen  dürf- 
ten wohl  in  nächster  Verbindung  die  sprachvergleichenden  Arbei- 
ten stehen , zu  welchen  wir  uns  daher  zunächst  wenden.  Hier 
finden  wir  die  beiden  dieser  Wissenschaft  ausschliesslich  gewid- 
meten Zeitschriften  1 ')  in  fröhlichem  Bestehen,  was  für  den  Eifer, 
mit  welchem  dies  Studium  betrieben,  und  den  Anklang,  den  es  findet, 
kein  ungünstiges  Zeugniss  ablegt.  Einen  interessanten  Aufsatz 
„über  die  vergleichende  Sprachforschung  in  ihrer  neuesten  Ge- 
staltung“ von  Curtius  bringt  die  Kieler  allgem.  Monatsschrift  2 2). 
In  einer  Abhandlung  „über  den  Naturlaut“  sucht  Buschmann  2 ,a  ) dar- 
zuthun,  dass  aus  der  Thutsache,  dass  für  die  Begriffe  der  nächsten 
Verwandtschaftsverhältnisse  fast  in  allen  Sprachen  ähnlich  klin- 
gende Laute  vorhanden  sind,  kein  Schluss  auf  eine  allgemeine 
Verwandtschaft  der  Sprachen  gezogen  werden  dürfe.  Diese  ein- 
fachsten , aus  dem  Munde  der  Kinder  zuerst  vernommenen  und 


17)  Les  peuplcs  priimtifs  de  la  race  de  Jafele.  Ksqnisse  etbno-genealo- 
gique  et  historiqae  par  f.  G Bergmann  (de  Strasbourg).  Colmar.  8. 

18)  VVindischmann,  Dr.  fr.,  l'rsagen  der  arischen  Völker.  [Aus  den  Ab- 
handlungen der  kön.  bayrischen  Akademie  der  Wissensch.  I.  CI.  VII.  bd. 
1.  Abtli.J  München.  4. 

19)  „Ueber  den  goldenen  Thron  Salomos“  in:  Wissenschaftliche  Berichte. 
Unter  Mitwirkung  von  Mitgliedern  der  Erfurter  Akademie  gemeinnütziger  Wis- 
senschaften herausgeg.  von  Selig  Cassel.  1.  Heft.  Erfurt,  gr.  8. 

20)  Vuncher , Max,  Geschichte  des  Alterlhums.  Zweiter  Band.  Berlin.  8. 
vgl.  den  vorigen  Jahresbericht,  Bd.  VIII.  S.  842.  Note  18.  Neue  Aull.  1855. 

21)  Zeitschrift  für  vergleichende  Sprachforschung  auf  dem  Gebiete  des 
Deutschen,  Griechischen  und  Lateinischen,  herausgeg.  v.  Privaldor.  Dr.  Stm. 
Thead.  Aufrecht  u.  Gymn.-Lehrer  Dr.  Adalb.  Kuhn.  2.  Jabrg.  Berl.  8.  — 
Zeitschrift  Tür  die  Wissenschaft  der  Sprache.  Herausgeg.  von  Prof.  Dr.  Hoefer. 
Bd.  IV.  Greifswald.  8. 

22)  Allgem.  Monatsschrift  für  Wissenschaft  und  Literatur,  herausgeg.  von 
Drogseu  etc.  S.  1 ff. 

22  a)  In  den  Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  der  Wissensch.  Philol.- 
histor.  Klasse.  1853.  S.  391  — 423;  auch  als  bes.  Abdruck.  Berlin,  gr.  4. 
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folglich  den  Kindern  geläufigsten  Laute  fiir  Vater  und  Mutter 
bezeichnet  er  mit  dem  Natneu  „Naturlaut“  und  stellt  sie  für  eine 
grosse  Keilte  von  Sprachen  in  Tabellen  auf.  Noch  grössere  und 
weit  tiefer  eingehende  Gelehrsamkeit  entfaltet  Polt  31)  in  seiner 
Untersuchung  über  die  Personennamen  , welche  Schrift  leicht  die 
bedeutendste  Erscheinung  dieses  Jahres  in  dem  Gebiete  der  Sprach- 
vergleichung seyn  dürfte,  liopp'a  vergleichende  Grammatik  ist  von 
Easlwick  7 4)  in’s  Englische  übersetzt  und  mit  dem  3ten  Bunde  voll- 
endet. Mehr  auf  einzelne  Sprachfamilien  beziehen  sich  die  Ab- 
handlungen von  Scholl  über  das  Zahlwort2*),  Hodgson  über  In- 
disch-Mongolische Verwandtschaften  sa),  Prag  über  die  gramma- 
tischen Spruchformen  des  Semitischen  77),  und  von  I)r.  IV.  Bleek 
über  Afrikanische  Sprnchenverwandtschuft  J7«).  Nur  für  den 
aller  praktischsten  Gebrauch  bestimmt  ist  eine  vergleichende 
Zusammenstellung  von  Redensarten  der  Türkischen , Arabischen 
und  Persischen  Sprache  in  einem  aus  der  Presse  der  Propaganda 
in  Smyrna  hervorgegangenen  Schriftchen  ,a).  Einen  sehr  gelun- 
genen Versuch,  eine  der  bedeutendsten  neueren  Sprachen,  die 
Französische,  bis  zu  ihren  letzten  erreichbaren  Wurzeln  zurück- 
cuführen,  macht  Louis  Delalre  3 9).  Neben  solchen  zum  Theil  sehr 
tüchtigen  und  acht  wissenschaftlichen  Bestrebungen  fehlt  es  auch 
in  diesem  Jubre  nicht  an  phantastischen  und  bis  zum  Unsinne 


23)  Poti,  F.  A.,  Die  Personennamen  . insbesondere  die  Familiennamen, 
und  ihre  Enlstehungsart,  auch  unter  Berücksichtigung  der  Ortsnamen.  Eine 
sprachliche  Untersuchung.  Leipzig.  Lex. -8. 

24)  flopp.  Fr.  , a conpnrativc  graminar  of  tbe  Sanscrit,  Zend,  Greek, 
Latin,  Lithuanian,  Gothic,  German  and  Slavonic  languages.  Translalcd  front 
tlie  German  by  the  Lieutenant  Easlwick.  Vol.  III.  completc.  Lond.  8. 

25)  Scholl,  JVt'IÄ.,  Das  zahlst ort  in  der  tsehudisehen  sprachenclasse.  wie 
auch  im  türkischen,  tungusisehen  und  mongolischen.  Eine  in  der  akndemie 
der  Wissenschaften  am  17.  Febr.  1853  gelesene  abbandlang.  In  : Philol.  u. 
histor.  Abhandlungen  der  küngl.  Acad.  der  \\  issenseb.  in  Berlin.  Aus  dem 
J 1853.  Bcrl.  1854.  S.  1—29. 

26)  On  the  Indo- Chinese  Hordcrcrs  and  their  rnnnexion  with  the  Hiraälavans 
and  Tibetans.  By  fl.  H.  Dodgson,  F.sqn.  In:  Journal  of  the  Asiat.  Soc.  or 
Bengal.  1853.  No.  I.  S.  1 — 25.  — Dessen:  On  the  Mongnlian  Affinities  of 
«he  Caueasians;  ebendas.  S.  26  — 76.  und:  Sifan  and  Horsdk  Voeabulnries. 
with  anotber  special  exposition  in  the  wide  ränge  of  Mongolian  afBnities  and 
remarks  on  the  lingual  and  phvsical  charaeteristies  of  the  family , ebendas 
Nr.  II.  S.  121-151. 


27)  liray , Fr.,  nom  formae  qnae  dicuntnr  in  Semitarum  linguis  orcur- 
rentes  ad  grammaticam  condendam  sunt  idoocac?  Disput,  ncad.  Pars.  I.  et  II 
Land.  8. 

27 a)  In : Monatsberichte  der  geogr.  Gesellschaft  in  Berlin.  Neue  Folge 
Bd.  X.  1853.  8.  6 

28)  Et-tenhfct-uz  zebiyet  B-l  loghat-ich-charqiyet  ou  Guide  de  la  Con- 
versation  en  langues  orientales  turque , arabe  et  persane , compose  et  public 
d’abord  en  persan  et  en  turc  par  Kemnl  Efftndi,  mis  en  arabe  nar  S Mallouf 
Smyrne.  1269.  H.  (1853.)  Quer-8. 

29)  La  Langue  Franyaise  dans  ses  rapporta  avec  le  Sanserit  et  avee  les 
autre*  langues  Indo-Europeennes.  Par  Louis  Delntre.  Paris.  8. 
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gehenden  Sprachvergleichungen , und  es  scheint  wirklich,  als  ob 
solche  krankhafte  Erscheinungen  in  diesem  Gebiete  endemisch 
seyen.  Ich  rechne  hierher  vorzüglich  Hork’e  30)  über  alle  fünf 
Welttheile  sich  erstreckende  Untersuchungen,  aus  denen  ich  bei- 
spielsweise nur  hervorhebe,  dass  die  deutsche  starke  Imperfekt- 
bildung durch  den  Umlaut  eine  acht  deutsche,  die  schwache  durch 
angehängtes  te  nichts  ist  als  ein  angehängtes  türkisches  Hülfs- 
zeitwort.  Ueber  das  alte  Aegyptische  erhalten  wir  die  interes- 
sante und  die  Hieroglyphenentziflferung  gewiss  zum  Abschluss 
bringende  Aufklärung,  dass  dasselbe  in  uralter  Zeit  eine  einsyl- 
bige  Sprache  gewesen  sey.  Hiernach  wird  denn  z.  B.  das  Wort 
O b el  is  k o s , wahrscheinlich  eigentlich  0 b el  ix  k os , erklärt  durch 
das  Koptische  0 sein,  be  Denkmal,  lix  Versteck,  kos  Uegräbniss, 
als:  „ein  Denkmal,  Versteck  des  Begräbnisses“,  weil  Einem  und 
demselben  Könige  oft  viele  Obelisken  errichtet  wurden  und  es  ein 
Geheitnniss  der  Priester  blieb,  unter  welchem  er  begraben  sey!! 
Noch  verrücktere  Etymologien  des  Englischen  giebt  Krailsir  3 ' ) ; 
ob  die  in  Breslau  erschienene  Pasilogie  oder  Weltsprache  3 l) 
auch  in  diese  Kotegorie  gehöre,  ist  Referent  unbekannt,  da  er 
sie  nicht  zu  Gesicht  bekommen , auch  kein  anderweitiges  Urtbeil 
darüber  gelesen  hat. 

Die  litterarischc  Wanderung  dtirch  die  einzelnen  Reiche  und 
Gebiete  beginnen  wir  in  hergebrachter  Weise  mit  Hinter- Asien. 
Den  Bericht  Gerrit  de  Veefs  über  abenteuerliche  Fahrten  der  Hol- 
länder, in  den  Jahren  1594 — 96  durch  Sibirien  nach  China  unter- 
nommen, welcher  zuerst  1598  holländisch  in  Amsterdam  erschien, 
dann  1609  von  William  Phillip  ins  Englische  übersetzt  wurde, 
hat  Charles  Beke33)  wieder  herausgegeben.  Unter  den  neueren 
Reisen  im  nördlichen  Asien  treten  am  bedeutendsten  die  von  Ca- 
slren  hervor,  dessen  Reiseerinnerungen  aus  den  Jahren  1838 — 44 
A.  Schiefner  im  Aufträge  der  Kaiser).  Akud.  der  Wissenscli.  zu 
St.  Petersburg  deutsch  herausgegeben  hat  3*).  Eine  gute  deut- 
sche Uebersetzung  von  desselben  Verfassers  schwedisch  geschrie- 


30)  Bock,  C,  W.,  Erklärung  des  Raues  der  berühmtesten  und  merk  wür- 
digsten alteren  und  neueren  Sprachen  Kurupa’s , Asien’*,  Africa's,  Amerika'« 
und  der  Südsee-Inseln.  Berlin.  8. 

31)  Glossology : bring  a Treatise  on  the  Nature  of  I.anguage  and  Ihr 
Language  of  Nature.  By  C,  Krailsir,  M.  I).  Lond.  8. 

32)  Pasilogie  oder  Weltsprache.  Von  Dr.  L.  Breslau.  8. 

33)  Trne  description  of  three  voyages  by  the  North-East  lowards  Catbay 
and  Chine,  undertaken  by  the  Dulch  in  the  years  1594.  1595,  and  1596,  by 
Gerrit  de  Feer.  Published  at  Amsterdam  in  the  year  1598  and  in  1609  traos- 
lated  into  English  by  William  Phillip.  Edited  by  Charles  T.  Beke.  London. 
8.  (Hakluyt-Sociely.) 

34)  Castren's,  M.  Alex.,  Reiseerinnernngen  ans  d.  Jahren  1838  - 1844. 
Im  Aufträge  der  kais.  Akademie  der  Wisseosch.  herausgeg.  von  A.  Schiefner. 
Mit  dem  ßildoiss  des  Verf.  u.  4 Samojedenportrsits.  St.  Petersb.  Lex. -8. 
(Bildet  eine  Abtheilnng  der  Nordischen  Reisen  u.  Forschungen.) 
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bener  Beschreibung  «einer  Reisen  in  Lappland,  dem  russischen 
Karelien,  dem  nördlichen  Russland  und  Sibirien  ist  von  Henrik 
Helms  iu  Leipzig  erschienen  3S).  Der  zweite  Band  von  Midden ■ 
dorff s Reise  in  den  äussersten  Norden  und  Osten  Sibiriens  1B), 
die  Zoologie  enthaltend  , gehört  weniger  in  unseren  Bereich. 
Leber  Japan  ist  mir  ausser  einem  Aufsatze  in  Nr.  12  der 
Grenzboten  „Japan  und  die  Japanesen“  iiberschrieben , und  den 
Titel  eines  in  London  erschienenen  Buches  37 ) nichts  bekannt 
geworden.  Die  kleineren  Aufsätze  und  zum  Theil  nur  populär 
gehaltenen  Schrifteben,  welche  den  chinesischen  Aufstand  behan- 
deln , übergehe  ich  hier  als  jetzt  schon  veraltet  uud  des  Interesse 
entbehrend ; ich  erwähne  davon  nur  die  von  deu  Franzosen  Callery 
und  Fron  gegebene  Darstellung  der  Geschichte  des  Aufstandes 
von  seiner  EuUtehung  bis  zur  Einnahme  von  Nanking  als  von 
grösserem  historischen  Werthe,  von  welcher  das  Jahr  1854  eine 
deutsche  und  englische  Oebersetzung  gebracht  hat  (s.  Jahresbericht 
in  Ztscbr.  Bd.  IX.  S.  322. ) , und  erinnere  an  die  interessanten 
llocumente,  welche  über  jenen  Gegenstand  Bd.  VII.  S.  628  ff. 
unserer  Zeitschrift  gebracht  hat.  Reiseberichte  über  China  haben 
wir  mehrere  erhalten,  so  einen  französischen  von  hier  38),  zwei 
englische  von  Commander  Forbes  J9)  und  deu  gehaltvollen  von 
Tyrone  Power  ,0);  auch  die  dritte  Ausgabe  von  Rob.  Fortune , n 
Journey  to  the  Tea  Countries  of  China  und  die  deutsche  Geber- 
setzung dieses  Werkes  durch  Himly  *')  (s.  Jahresbericht  iu  Ztschr. 
Bd.  VIII.  8.  648.  IX.  ä.  323)  fällt  in  unser  Julir.  Eine  geogra- 
phisch-historische und  litterarische  Darstellung  China’s,  auf  chine- 


35)  Castrcn’s,  Matthias  Alex.,  Reisen  im  Norden.  Enthaltend:  Reije  in 

Lappland  im  J.  1838.  — Reise  in  dem  russischen  Karelien  im  1.  1838.  

Reise  in  Lappland , in  dem  nördlichen  Russland  u.  Sibirien  in  den  Jahren 
1841—1844.  Aus  dem  Schwedischen  übers,  v.  Henrik  Helms.  Leipz.  8. 

36)  Middendorff , Dr.  A.  Th.  v. , Reise  in  den  äussersten  Norden  und 
Osten  Sibiriens  während  d.  J.  1843  u.  1844  auf  Veranstaltung  der  Kais  Aksd' 
d.  Wissensch.  zu  St.  Petersb.  ausgeführt  u.  in  Verbindung  mit  siebeu  Gelehr- 
ten berausgeg.  II.  Bd.  Zoologie.  St.  Petersb.  Leipz. 

37)  E.  Kaempfer,  Kn  account  of  Japan.  Abridged  and  arranged  from  the 
translation  of  J.  G.  Scheucbzer.  London.  8. 

38)  Journal  d’un  voyage  en  Chine  en  1843  , 44  , 45  et  46,  par  M.  Jules 
hier.  Trois  Vols.  avec  planches , carte  et  specimen  de  la  musique  chinoise. 
Paris.  8. 

• 39)  Five  years  in  China  (from  1842  to  1847);  with  an  Account  or  the 
Occupation  of  the  Islands  of  Laboan  and  Borneo  by  Her  Majesty’s  Forces. 
By  Commander  Forbes,  R.  N.  London.  8. 

40)  Recollections  of  a tbree  years’  Ilesidence  in  China  ; including  Pere- 
gnnations  in  Spain,  Marocco,  Egypt,  India,  Australia,  and  Ne»  Zealand.  By 
W.  Tyrone  Power,  D.  A.  C.  G. , Author  of  New  Zealand  Sketches.  Lond  8. 

.41)  kortune,  Hob.,  dreijährige  Wanderungen  in  den  Nord-Provinzeo  von 
China.  Nach  der  2ten  And.  ans  dem  Engl,  übers,  von  Or.  E.  A.  W.  Himlu. 
Göttingen.  gr.  8.  ' 
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siache  Quellen  gestützt,  geben  Pauthier  und  Basin'1),  pikante  Schil- 
derungen des  Landes  und  der  Leute  entwirft  der  Vf.  von  „8ol- 
diers  and  sailnrs“  4J);  eine  deutsche  Debersetzung  des  classischen 
Werkes  von  Daris  **)  erschien  in  Stuttgart.  Hier  sind  auch  eines 
ungenannten  Verfassers  Bemerkungen  über  China* ‘),  die  sich  zu- 
gleich auf  Ava,  Siam  und  Anam  erstrecken,  zu  nennen.  Den  An. 
fang  einer  Zeitschrift  für  die  Kunde  China’s,  welche  aber  weniger 
dem  rein  wissenschaftlichen  Interesse  dienen , als  das  Werk  der 
Verbreitung  des  Christenthums  fordern  helfen  soll,  hat  Riemalzky  4B) 
gemacht.  Für  die  Geschichte  von  Chinu  von  hohem  Werthe  ist  das 
spanische  Werk  des  Augustiner-Mönchs  Gonzalez  de  Mendoza  aus 
Toledo,  der  1580  mit  der  Gesandtschaft  des  Königs  von  Spanien 
noch  China  ging;  dies  Werk  ist  in  der  durch  Hakluvt  selbst  ver- 
anlassteu  englischen  debersetzung  von  Parke  unter  den  Auspicien 
der  Hukluyt  Society  von  5launfon  wieder  herausgegeben  und  von 
Major,  Esq.,  mit  einer  Einleitung  versehen,  in  welcher  er  eine 
gute  historische  Uebersicht  der  Bekanntschaft  der  Europäer  mit 
China  giebt  4 7 ).  Ob  ein  La  Croix  de  la  Chine  48)  betiteltes 
Werk  historischen  Inhalts  sey,  wie  der  Titel  vermuthen  lässt, 
kann  ich  nicht  sagen,  da  es  mir  nicht  zu  Gesiebt  gekommen  ist. 
Dnter  den  die  Chinesische  Litteratur  betreffenden  Werken  heben 
wir  hier  nur  das  unstreitig  bedeutendste  dieses  Juhres,  die  Hi- 
stoire  de  la  vie  de  Hiouen-Thsang  et  de  ses  voyages  dans  Finde 
von  Slanislas  Julien  49)  hervor,  welches  in  Bd.  VII.  S.  487  ff. 
unserer  Zeitschrift  eine  eingehende  Anzeige  und  Beurtheilung  er- 
halten hat  (s.  auch  Weber  in  den  Indischeu  Studien  III,  183 — 95. 


42)  Cbine  moderne,  on  Description  historique,  geograpbique  et  litte raire 

de  ce  vaste  empire  d’apres  des  documents  Chinois  par  M.  G.  Pauthier  et  M. 
Bazin.  Paris.  8.  16  Plancbes. 

43)  The  celestial  empire;  or,  poiots  and  pickings  of  Information  about 
China  and  Chinese.  By  the  author  of  „Soldier  and  Sailors“.  London.  12. 
(illustr.) 

44)  J.  Fr,  Davis,  China  nod  die  Chinesen,  Eine  allg.  Beschreibung  von 
China  u.  dessen  Bewohnern.  Aus  d.  Engl,  übers,  von  W.  Drvgulin.  Bd.  1—4. 
Stuttgart.  8. 

45)  China,  pictorial , descriptive,  and  historical ; with  some  arcount  of 
Ava  and  the  Burmese,  Siam  and  Aonam.  London.  8.  (in.  KK.) 

46)  Beiträge  zur  Kunde  Cbina's  u.  Ostasiens,  in  bes.  Beziehung  auf  dio 
Missionssache.  Herausgeg.  von  K.  L.  Bicrnatsky.  1.  Bd.  1.  Heft.  Kassel  8. 

47)  The  History  of  the  Great  and  Migbty  Kingdom  of  China , and  the 
Situation  tbereof:  compiled  by  tbe  Padre  Juan  Gonzalez  de  Mendoza,  and 
now  reprinted  from  tbe  Early  Translation  of  R,  Parke.  Edited  by  Sir  G.  T. 
Staunton,  Bart.,  with  an  Introdnction  by  R.  H.  Major,  Esq.  Vot.  I.  Printed 
for  the  llakluyt  Society.  Lond.  8. 

48)  La  Croix  de  la  Cbine,  instructive  et  historiqne , misc  en  franfais 
par  M.  C.  Marchal , de  Lnn£ville.  Paris.  8. 

49)  Hisloire  de  la  vie  de  Hiouen-Thsang  et  de  ses  voyages  dans  Finde, 
depuis  Fan  629  jusqu’en  645,  par  Hoet-li  et  Yen-thsong;  snivie  de  documents 
et  d'eclaircissements  geograpbiques  tires  de  la  relation  originale  de  Hiouen- 
Tbsang ; traduite  du  ebinois  par  Slanislas  Julien.  Paris,  gr.  8. 
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u.  Schiefner  im  Bulletin  der  knie.  Akad.  der  Wie*,  in  8t.  Peterab. 
Sept.  1853  p.  165  — 85.)  Grone  Wichtigkeit  für  weitere  For- 
schungen in  der  chinesisch-buddhistischen  Litteratur  bekommt  dies 
Buch  bekanntlich  besonders  durch  die  von  Julien  schon  1847 
(Journ.  Asiat.  84r.  IV.  Tom.  X.  p.  81  ff.)  und  1849  (Jouru.  Asiat. 
IV,  14.  p.  353  ff.)  Bngebahnte,  hier  glücklich  durcbgefübrte  Ent- 
deckung des  Princips,  nach  welchem  8anskritwörter  in  das  Chine- 
sische übersetxt  und  umschrieben  werden.  Die  Religion  und  Phi- 
losophie der  Chinesen,  Japaner  und  Indier  Btellt  in  geistreicher 
Weise  Hüttke40)  im  2.  Theile  seiner  „Geschichte  des  Heiden- 
thums“  dar;  eine  Cebersicht  der  gesummten  chines.  Litt,  giebt 
Schölt  4 1 ). 

Nach  Tibet  führen  uns  die  sehr  breit  und  mit  Byronscher 
Sentimentalität  geschriebenen  Begebenheiten  der  Mrs.  Hervey  4 1 ); 
kurze  und  gedrängte  Notizen  über  die  Reise  au  der  Gränze  Tibets 
giebt  k'rickii).  Ein  in  Donauescbingeo  erschienenes  W'örterbucb 
der  Westmongoliscben  Sprache  kenne  ich  uur  dem  Titel  nucb  1 4 ). 

Mit  dem  Leben  uud  Treiben  in  Indien  macht  uus  Mrs. 
Colin  Makensie  s 4 ) in  höchst  anziehender  W’eise  durch  Auszüge 


50)  Geschichte  des  Heidentbums  von  Dr.  Ad.  Wuttke.  2.  Th.  Das  Geistes- 
leben der  Chinesen,  Japaner  und  Indier.  Breslau.  8. 

5t)  W'.  Schott , Entwurf  einer  beschreibung  der  chines.  lilteratar.  In: 
Philol.  u.  hist.  Abhandl.  der  Berl.  Acad.  aus  dem  J.  1853.  Berl.  1854. 
S.  293 — 4t8.  — Auf  China  beziehen  sich  auch  folgende  Schriften: 

a)  Das  Chinesenlhum , die  Jesuiten  und  die  evangelischen  Sendboten.  Von 
Prof.  IVeumnwn.  In:  Zlsehr.  d.  D.  M.  G.  Bd.  VIII.  S.  141  — 155. 

bl  Ueber  das  I-King.  Die  Texte  des  Confncius,  welche  sich  auf  die  ver- 
schiedenen Reihenfolgen  der  Kwa  beziehen.  Von  Dr.  G.  O.  Piper.  In : 
Ztschr.  d.  D.  M.  G.  VII,  2.  S.  187—214. 

c)  On  the  so-ralled  Nestorian  monument  of  Singan-fu.  By  Edward  E. 
Salisbury.  In:  Joarnal  of  the  American  Society.  Tbird  Vol.  Nr.  II.  Art.  X. 

d)  Summers,  J.,  lectures  on  the  Chinese  language  and  lilerature,  de- 
livered  in  Kiug's  College.  Lond.  12. 

e)  The  Chinese  radicals  adapled  to  the  Hok-kcen  dialect.  Publisbed  with 
an  english  trnnslation.  Paris.  8. 

f)  Les  Tsz’po,  on  214  clefs  chinoises,  en  quelques  tableaux  mneinoni- 
ques,  ä l’usage  des  eleves  de  l’ecole  des  langues  orientales.  Paris,  gr.  in-t8. 

g)  A grammar  of  colloquial  Chinese,  as  exhibited  in  the  Sbangai  dialect, 
by  J.  Edkins.  Sbangai.  8. 

52)  The  ndventures  of  a Lady  in  Tartary,  Tbibet , China  and  ftasbmir ; 
through  Portions  of  Territory  never  before  visited  by  European;  wilb  an 
Account  of  the  Journey  from  the  Punjab  to  Bombay  Overland , via  the  famons 
Caves  of  Ajunta  and  Ellora ; also  an  Account  of  the  Mahallesbwor  and  Neil- 
gherry  Mountains , tbe  Sanataria  of  the  Bombay  and  Madras  Presidencies. 
By  Mrs.  Hervey.  With  Engravings,  Portrait,  and  Maps.  In  3 thick  vols. 
post  8vo.  London. 

53)  Voyage  de  Tizepoor  ä Dihong  aur  les  frontieres  de  Tbibet,  par  Kriek. 
In:  Revue  de  l’Orient.  F4vr.  p.  122 — 125. 

54)  Zwick,  B.  A. , Handbuch  (Handwörterbuch)  der  Westmongoliscben 
Sprache.  Donnncscbingen.  4. 

55)  Life  in  the  Mission,  the  Camp  and  the  Zenaoa ; or,  Six  Ycars  io  India. 
By  Mrs.  Colin  Mackenzie.  London.  3 Vols.  8. 
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aus  ihrem  über  ihren  Aufenthalt  in  Indien  während  1846  bis  1852 
geführten  Tagehuche  oder  durch  Briefe  bekannt  (vgl.  Athenaeum 
1853.  Nov.  8.  1345  ff.).  Andere  zum  Theil  sehr  lebendige  Schil- 
derungen des  Landes  und  der  Leute  bringen  die  Reisebeschrei- 
bungen von  Honigberger  ' 6),  E.  e.  Schönberg  5 7 ),  Fürst  Sulltkuff  s 8), 
Thomson  i9).  Ward  fi0),  P.  Arriens  6l)  und  die  anonymen  Rough 
Pencillings  Ein  Aufsatz  iin  Edinburgh  Review  schildert  die 

einzelnen  Nationen  Indiens  und  ihre  Gebräuche  6i).  Leber  die 
Regierung  Indiens  und  Uber  nöthig  gewordene  Veränderungen  in 
derselben , besonders  in  Betreff  der  Voikserziehung  und  der  amt- 
lichen Verwendung  der  Eingeborocn  hüben  im  J.  1853  im  engli- 
schen Parlament  mancherlei  Verhandlungen  stattgefunden  , und 
diese  wieder  eine  Reihe  hierauf  bezüglicher  Schriften  hervorge- 
rufen, unter  denen  die  von  Cameron 64),  Campbell 6S),  6'apper66), 
Jervis  S7),  h'aye  6S)  u.  a.  (vgl.  Lond.  Atheuaeum.  Nov.  1853. 
p.  1347)  besondere  Beachtung  verdienen.  Mit  dieser  Frage  hängt 


56)  J.  M.  Honigberger , Früchte  aus  dem  Morgenlande  oder  Reise-Erleb- 
nisse nebst  nalurhistoriscbeo  Erfahrungen  elc.  Venn.  Ausg.  Mit  zahlr.  lilhngr. 
Tafeln.  Wien.  8. 

57)  K.  «.  Sehbitberg,  Patmakbanda.  Leben  und  Charakterbilder  aus  Indien 
und  Persien.  2 Thle.  Leipz.  8.  — l)ers.  , Travels  in  India  and  Kashmir. 
2 vols.  London.  8. 

58)  Prince  A.  Soltikoff,  Voyagc  dans  Finde  et  Perse.  Paris,  kl.  8.  — 
Der»,  mit  Troger,  llabitants  de  Finde,  dcssincs  et  lilhograpbies  i deux  teinlcs. 
Paris  gr.  fol. 

59)  T.  Thomson,  W'estern  Himaluya  and  Thibct:  n narrative  of  a journey 
tbrnngb  tbe  mountains  of  nortbern  India  during  1847  and  1848-  Lond.  8. 

60)  Ward,  India  and  tbe  Hindoos.  London.  12. 

61)  F.  Arriens,  Dagboek  eener  reis  door  Bengalen,  in  1837  en  1838, 
med  eenigt-  vrijmoedige  opmerkingen  betreffende  beginselen  van  kolonial  be- 
sluur.  ’s  Gravenbage.  8. 

62)  Rougb  Pencillings  of  a rougb  trip  Io  Rangoon  in  1646,  with  plates. 
London.  8. 

63)  The  Nations  of  India  and  their  manners.  Aufsatz  im  Edinburgh  Review. 
Jul.  1853.  nr.  CXCIX. 

64)  An  adress  to  parliament  on  tbe  dnties  of  Great  Britain  to  India,  in 
respect  to  tbe  edncation  of  tbe  natives  and  their  official  employement  by 
Charles  Hag  Cameron.  London.  8. 

65)  G.  Campbell,  India  as  it  may  be:  an  outline  of  a proposed  govern- 
ment  and  poliey.  London.  8. 

66)  J.  Cnpjter , The  three  presidencies  of  India;  their  rise,  progrcss  and 
present  condition  etc.  London.  8. 

67)  T.  B.  Jervis,  India  in  relation  to  Great  Britaio:  consideralions  uo 
its  future  administration.  Lond.  8. 

68)  J.  B7.  Kaye , the  administration  of  the  East-India  Company:  a liistory 
of  Indian  progress.  Lond.  8.  (bes.  werthvoll.)  — Ders.  Memorials  of  Indian 
Government;  being  a Selection  from  the  Papers  of  Henry  St.  George  Tucker, 
late  a üireclor  of  tbe  East-India  Comp.  Lond.  8. 
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auch  eine  Abhandlung  Sir  Erskine  Perry't  6 9)  zusammen,  in  der  er 
die  geographische  Verbreitung  der  Sprachen  Indiens  bespricht  und 
die  Möglichkeit  der  Einführung  des  Englischen  als  eiuer  allge- 
meinen Umgangssprache  nuchzuweisen  sucht.  Für  die  Statistik 
des  französischen  Indiens  ist  Sire"*  Annuoire  wichtig  7U).  Für  die 
Bearbeitung  der  Indischen  Litteratur  ist  in  Indien  selbst  sehr 
eifrig  durch  die  Herausgeber  der  oben  erwähnten  Bibliotheca  In- 
dica  gesorgt,  welche  in  diesem  Jahre  allein  14  Hefte  Indischer 
Texte  bringt,  unter  denen  als  neu  zu  nennen  sind:  Chaitanya 
Chandrodaya,  die  Incarnation  des  Chaitanya,  ein  Drama  in  10 
Acten  (Fase.  1.  2.)  7 1 ) ; Sarva  dursnna  Sangrahn,  ein  Auszug  aus 
den  verschiedenen  philosophischen  Systemen  der  Indier  (Fase.  1)  72  ), 
Lalita  - Viatara , Beschreibung  des  Lebens  und  der  Lehren  des 
S'äkya  Sinlia  (Fase.  I.  II.)  7*),  von  Fortsetzungen  schon  ange- 
fangener Werke : die  Uebersetzuug  der  Upnnishads  von  Roer 

(Fase.  II.)  ,4),  Fase.  III  — V des  Sdbitya-Darpana,  des  Spiegels 
der  Composition,  von  Viswanätha  kaviräja,  Text  und  Uebersez- 
zung  7‘),  endlich  Fase.  IV — VIII  des  l’ttara  Naishadha  Charita 
des  Sri  Harslia  mit  dem  Commentare  des  Näräyaoa  7®).  Ueber 
eine  neue,  in  Benares  gedruckte  unter  Leitung  Ballantyne’s  be- 
gonnene Ausgabe  der  Grammatik  des  Päniui  mit  Commentar  und 
Supercommentaren  giebt  Max  Müller  in  unserer  Zeitschrift  er- 


69)  On  tbe  Geographica!  Distribution  of  the  principal  Languages  of  Indio, 
and  the  feasibilily  of  inlroducing  English  as  a Lingua  Francs.  By  the  Hnnbl. 
Sir  Erskine  Perry.  In : Journal  of  the  Bombay  Brauch  of  the  Roy.  Asiat. 
Soc.  January.  1853.  Vol.  IV.  Art.  I. 

70)  J.  E.  Sice , Annuaire  des  etablissements  fran^ais  dans  Finde  pour 
1853.  Pondicbery.  8. 

71)  Chaitanya- Chandrodaya . or  the  Incarnation  of  Chaitanya;  a Drama, 
io  ten  Acts,  by  Kavikarnapura.  Willi  n rommenlary  explanalory  of  tbe  Präkrita 
Passages , by  Viswanätha  Säslri.  Edited  by  Räjendraläl  Miltra.  Fase.  I.  II. 
Calculta.  8.  (Bibliotb.  Indien  Nr.  47.  48.) 

72)  Sarva  darsana  Sangraha  ; or  an  Epitome  of  the  different  Systems  of 
Indian  Philosophy.  By  Hädhavüchürya.  Edited  by  Pandita  l'äwaracbaodra 
Vidyäsägara.  Fase.  I.  Calcutta.  8.  (Bibliotb.  Indic.  Nr.  63.) 

73)  Tbe  Lalita-Vistara  or  Memoirs  of  the  Life  aud  Doctrines  of  Säkya 
Sinlia.  Edited  bv  Räjendraläl  Mittra.  Fase.  I.  II.  Calcutta.  8.  (Bibliotb. 
Indien.  Nr.  5t.  73.) 

74)  Tbe  Tai'ttariya,  Aitareya,  Svetäsvatara , Kena,  l'sä , Katba,  Pras'aa, 
Mundaka  and  Mändukya  Upanishads.  Translated  from  the  Original  Sanskrit, 
by  Dr.  E.  Röer.  Fase.  II.  Calcutta.  8.  (Bibliotb.  Indica.  Nr.  50.  Fase.  1. 
ist  Nr.  41.) 

75)  The  Sähilya-Darpana  or  Mirror  of  Composition,  a treatise  of  litcrary 
Criticism ; by  Viswanätha  Kaviräja.  The  text  revised  from  tbe  edition  of  the 
Committee  of  Public  Instruction , by  Dr.  E.  Röer.  Translated  into  F.nglish 
by  James  R.  Bnllantyne , LL.  D.  Fase.  III  — V.  Calc.  8.  (Bibliotb.  Indira. 
Nr.  53—55.  Fase,  I.  II  sind  Nr.  36  , 37,  in  dem  vorliegenden  Hefte  ist  der 
Text  vollendet.) 

76)  The  Ullara  Naishadha  Charita,  by  Sri  Harsha , with  the  Commentary 
of  Näräyana.  Edited  by  Dr.  E.  Röer.  Fase.  IV — VIII.  Calc.  8.  (Bibliotb. 
Indica.  Nr.  45.  46.  52.  67.  72.  Fase.  I — IV  sind  Nr.  39.  40.  42.) 


Digitized  by  Google 


Arnold  , Wissenschaft!.  Jahresbericht  über  das  Jahr  1853.  615 

wünschte  Nachricht  77).  Wie  in  Indien  selbst  nicht  bloss  für  die 
alte  Literatur,  sondern  für  die  Erkenntniss  desselben  nach  allen 
Richtungen  hin  eifrig  gearbeitet  wird , davon  geben  die  oben  er* 
wähnten  Journale  der  Asiatischen  Gesellschaft  in  Calcuttn  und 
Bombay  vollgültiges  Zeugniss.  Aber  auch  Europa  bleibt  in  die- 
sem Streben  nicht  zurück.  Vor  allen  verdient  hier  Erwähnung 
BöhllinqK s und  Roth's  Herausgabe  eines  Sanskrit-Wörterbuchs  in 
einer  Vollständigkeit,  wie  sie  bisher  ohne  Gleichen  ist,  unbedingt 
eine  der  grossartigsten  Arbeiten , welche  auf  dem  Gebiete  der 
Sanskrit-Philologie  unternommen  worden  sind.  Das  Jahr  1853 
brachte  uns  die  erste  Lieferung,  und  bis  jetzt  liegen  uns  Bieben 
derselben,  womit  die  Vokale  beendet  sind,  vor  7*);  möge  es  den 
Verfassern  vergönnt  seyn,  das  weit  aussehende  Unternehmen  glück- 
lich zu  Ende  zu  bringen.  Als  eine  treffliche  Anleitung  zur  Er- 
lernung der  Sanskritsprache  ist  Benfeys  Handbuch  der  Sanskrit- 
sprache zu  nennen,  welches  in  seiner  zweiten  Abtheilung  im 
1.  Tbcile  79 ) eine  Chrestomathie  in  reicher  Auswahl  von  Sans- 
krittexten bringt  und  mit  dem  2.  Theile,  dos  Glossar  enthaltend, 
im  J.  1854  beendigt  ist  (s.  den  Jahresber.  in  Bd.  IX,  S.  327.). 
Webers  Verzeichniss  der  Sanskrit-Handschriften  der  kgl.  Bibi,  in 
Berlin  ist  schon  im  Jahresber.  Bd.  VIII.  S.  641.  Nr.  14.  erwähnt. 
Die  erste  englische  Ausgabe  des  Textes  von  Kälidäsa’s  Sakuntala 
giebt  in  innerlich  und  äusserlich  trefflicher  Ausstattung  Monier 
Williams  *°)  (nicht  1854,  wie  irrtbümlich  im  Jahresber.  IX.  Bd. 
S.  327.  Anm.  40  angegeben  ist) , wozu  wir  eine  deutsche  Ueber- 
setzung  oder  vielmehr  Bearbeitung  in  2 Acten  durch  Christ.  Goeppl, 
in  der  Zeitschrift:  Der  Phönix.  1853.  Nr.  12  ff.  erwähnen  können. 
Die  englische  Cebersetzung  eines  andern  Gedichtes  von  Kälidäsa 
durch  Grifßlh  ist  schon  oben  (S.  604.  Nr.  6)  erwähnt.  Den  In- 
halt des  Gedichtes  Kädambari  von  Vänabhatta,  dessen  Text  in 
Calcutta  erschienen  ist,  analysirt  A.  Weber  in  unserer  Zeit- 
schrift91). Eine  französische  Uebersetzuug  des  Rämäyana  ist 
von  Parisol  begonnen  Si),  eine  ebensolche  des  Pantscha^ika  des 


77)  Das  Mnbäbbäsbya.  Von  Prof.  Dr.  Max  Müller  in  Oxford.  In:  Ztscbr. 
d.  D.  M.  G.  VII.  S.  162-171. 

78)  Böhtlingk,  Otto,  u.  Roth,  Rud. , Sanskrit-Wörterbuch  Herausgeg. 
von  d.  Kaiser).  Akademie  der  W issenschaften.  Petersb.  1.  Lief.  4. 

79)  Benfey , Theod. , Handbuch  der  Sanskritspraebe.  Zum  Gebrauch  ftir 
Vorlesungen  u.  zom  Selbststudium.  2.  Abth. : Chrestomathie  aus  Sanskrit- 
werken. Tb.  I.  Text,  Anmerkungen,  Metra.  Leipz.  8. 

80)  Sakuntala;  or  Sakuntala  rerognized  by  the  ring,  a Sanscrit  Drama,  in 
seven  Acts  by  Kälidäsa ; the  Devanägari  recension  of  tbe  text , now  for  tbe 
first  time  edited  in  England  , with  literal  English  Translntinns  of  all  the 
metrical  passages,  Scheines  of  tbe  metres , and  notes , critical  and  cxplanu- 
tory.  By  Monier  Williams,  M.  A.  Hertford.  gr.  8. 

81)  Aualyse  der  Kädambari.  Von  Dr.  A.  Weber.  In:  Zeitscbr.  d.  D.  M G. 
VII.  S.  582—589. 

82)  Ramayana,  le,  de  Valmtki,  traduit  pour  la  premiere  fois  du  sanskrit 
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Tacliaaura  und  der  Sentenzen  Bartrihari’s  von  Hippol.  Fauche  **) 
beendet.  Die  Religion  und  Philosophie  der  alten  Indier  finden 
ihre  ununterbrochene  Bearbeitung  besonders  durch  Weber,  Roth 
und  M.  Müller.  Von  Weber's  White  Yajurveda  brachte  uns  das 
Jabr  1853  von  Tom.  II.  Part  2 u.  3.  das  Werk  ist  jetzt 
mit  Part  8.  vollendet.  Desselben  Gelehrten  Indische  Studien,  vou 
welchen  in  diesem  Jabre  Bd.  II,  Heft  3.  und  Bd.  III,  Heft  1.  er- 
schienen sind , enthalten  nach  wie  vor  gehaltreiche  Abhandlungen 
über  Indische  Religion  und  Altertbümer  ss).  Ebenderselbe  be- 
richtet Uber  eine  angebliche  Bearbeitung  des  Yajurveda  Ä®1.  Einen 
Aufsatz  Roth’s  über  die  Moralität  der  Veda’s  hat  Whitney  ins 
Englische  übersetzt  "’);  derselbe  stellt  auch  die  Ergebnisse  der 
neueren  Vedischen  Forschungen  in  Deutschland  in  recht  klarer 
und  übersichtlicher  Weise  zusammen  KS).  Von  Max  Müller  end- 
lich gehören  hierher:  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Indischen  Phi- 
losophie *9),  eine  ohne  den  Namen  des  Vfs.  erschienene  Darstel- 
lung der  Indischen  Logik  9<1),  und  eine  Darlegung  des  allgemei- 
nen Inhalts  der  Veda’s  und  des  Zend  Avesta  9 ').  Den  Rig-Veda  be- 
sonders behandelt  du  Merll  9I).  Ueber  die  häuslichen  Opfer  und 


eo  fran<;ais , avec  des  etudes  sur  les  questions  les  plus  graves  relatives  ä ce 
poeme,  pur  Vnl.  Parisot.  Tome  I:  Adikända.  Paris.  8. 

83)  Bartrihari  et  Tchaaura,  oule  Pantcha^ika  du  serond  et  les  seo- 
tenccs  crotiqnes,  morales  et  ascetiques  du  premier,  etpliquees  du  sanscrit  cn 
fran^ais  pour  la  premiere  fois,  par  H.  Fauche.  Paris.  12. 

84)  The  white  Vajour-Veda  editcd  by  Dr.  Albrecht  Weber.  Berlin  and 
Londoo.  4.  s.  Bd.  VIII.  S.  tifiO.  Nr.  52. 

85)  Indische  Studien.  Beiträge  für  die  Kunde  des  indischen  Alterlhums. 
Herausgeg.  v.  Dr.  Albr.  Weber.  Bd.  II.  Heft  3.  Bd.  III.  Heft  I.  Berl.  Es 
enthält  II,  3:  Tabellar,  l'ebersicht  der  gegenseitigen  Verhältnisse  der  Sanbitü 
des  Bik,  Säutan,  weissen  Vajus  u.  Atbarvan.  Von  W.  I).  Whitney.  — Ueber 
die  Grundlagen  der  Indischen  Philosophie  u.  deren  Zusammenhang  mit  den 
Philosophemen  der  westlichen  Völker.  Von  Baron  u.  Eckstein.  — III,  t:  Al- 
phabetisches Verzeichniss  der  Versanfäuge  der  Riksumhitä.  Von  IV.  Ferttch. 
— Die  neuesten  Forschungen  auf  dem  Gebiete  des  Buddhismus.  Vom  Heraus- 
geber. 

8fi)  Eine  angebliche  Bearbeitung  des  Yajurveda.  Mitgetheilt  von  Dr.  A. 
Weber,  ln : Zeitschr.  d.  D.  M.  G.  VII.  S.  235 — 248. 

87)  On  the  Moralily  of  tbe  Veda,  by  Prof.  Rud.  Rolb  of  Tübingen,  trans- 
lated  front  tbe  authors  manusrript  by  IV.  i).  Whitney.  In:  Journ.  of  the 
American  Orient.  Soe.  Vol.  III.  Nr.  II.  S.  329  ff, 

88)  On  the  main  Results  of  the  later  Vedic  Researches  in  Germnny,  by 
IV.  I).  Whitney.  In:  Journ.  of  the  American  Orient,  Soc.  Vol.  III.  Nr.  II. 
S.  289  IT. 

89)  Beiträge  zur  Kenntniss  der  indischen  Philosophie.  Von  Dr.  Max  Müller. 
I.  Kanada’*  Vai^cshika-Lebrc.  In  : Zeitschr.  d.  D.  M.  G.  VII.  S.  287—312. 
(Fortsetzung  von  Bd.  VI,  I — 34.  219 — 242.) 

90)  ( Müller , Max)  On  Indian  Logic.  12.  Besonderer  Abdruck  eines  An- 
hanges zu  Tbomson’s  Laws  of  Tbougbt.  3.  Ausg.  Lond. 

91)  Müller,  Max,  On  tbc  Veda  and  Zend-Avestn.  Lond.  8. 

92)  Edeletan  du  Meril , Etüde  bistorique  et  litteraire  sur  le  Rig-Veda. 
(K.ttrait  de  la  Revue  contemporaine.)  Paris.  8. 
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Gebrauche  bei  Familieiiereignissen  nach  den  Vorschriften  der  Brali- 
manen  erhalten  wir  durch  Slenxler  Aufschluss  91 ).  Für  die  Er- 
kenotniss  des  Buddhismus  ist  Uardy  s Manual  94)  von  der  gröss- 
ten Wichtigkeit,  worüber  Weber  in:  Ind.  Studien.  Bd.  III.  S.  1 20 
— 135  berichtet;  die  buddhistischen  Alterthumer  behandeln  Wil- 
son 9i)  und  Bradley  ").  Mit  der  Entzifferung  altindischer  In- 
schriften ist  Stevenson  *7)  beschäftigt;  er  sucht  daraus  historische 
Daten  als  Anbnltepuokte  für  die  so  unsichere  Chronologie  der 
alten  Zeit  zu  gewinnen.  Die  Texte  selbst  sind,  weon  auch  noch 
nicht  überall  richtig  entziffert  und  gedeutet,  von  der  grössten 
Wichtigkeit.  Die  alte  Geschichte  Indiens,  soweit  sie  uns  ver- 
ständlich und  zugänglich  ist,  giebt  in  klarer  Uebersicht  31.  Duncker 
im  zweiten  Theile  seiner  Geschichte  des  Alterthums  ");  die  des 
britischen  Indiens  von  der  ältesten  Zeit  bis  jetzt  M'  Farlane  "); 
wie!  kann  ich  nicht  beurtheilen , da  mir  nur  der  Titel  des  Buches 
bekannt  ist.  Eioen  interessanten  Aufsatz  über  die  Verbindungen 
Indiens  mit  den  Ländern  im  Westen,  von  A.  Weber,  bringt  die 
Kieler  Monatsschrift  für  1853,  August  und  September.  Mehr  der 
Seltenheit  als  des  Inhaltes  wegen,  der  eigentlich  nur  aus  Col- 
lectaneen  für  litterurische  und  historische  Gegenstände  besteht, 
erwähne  ich  das  letzte  Werk  unseres  verstorbenen  Ehrenmitgliedes 
Elliot  ' °°).  Dies  Buch,  in  der  Kapstadt  bloss  in  40  Exemplaren 
gedruckt,  ist  gar  nicht  in  den  Buchhandel  gekommen. 

Was  die  Indische  Inselwelt  betrifft,  so  haben  wir  hier 
vor  allen  zu  erwähnen  den  7.  Band  von  Logan's  Journal  of  tbe 


93)  lieber  Paraskara’s  Grihya - Sfitra.  Von  Prof".  A.  F.  Stensler.  In: 
Zeitscbr.  d.  D.  M.  G.  VII.  S'.  527—541. 

94)  A manual  of  Buddhisin  in  ils  modern  developement ; translated  frum 
Singhalese  Mas.  By  R.  Science  Hnrdy.  London.  8. 

65)  Second  Memoir  on  Ibe  Cave  - Temples  and  Monasteries,  and  other 
Ancient  Buddhist,  Br&limanical  and  Jaina  Romains  of  Western  India.  By  John 
Wilson.  In:  Journal  of  the  Bombay  Brauch  of  tbe  Roy.  Asiat.  Soc.  Jaouarv. 
185J.  Vol  IV.  Art.  III.  Auch  besonders  abgedruckt. 

96)  Buddhist  Cave-Temples  in  tbe  Circars  of  Baitalbari  and  DowlaUibad. 
in  H.  H.  tbe  INizam’s  Dominions.  By  W.  II.  Bradley,  Esq.  In:  Journal  or 
tbe  Bombay  Branch  of  the  Roy.  Asiat.  Soc.  July.  1853.  Vol.  V.  Art.  VII, 
S.  117—124. 

97)  Historical  Nantes  and  Facts  contained  in  tbe  Hänberi  (fienery)  In- 
scriptions; wilh  Trnnslatioos  apprnded.  By  the  Rev.  J.  Stevenson  — Ilers. 
On  tbe  Näsik  Cave-Inscriptions.  ln  : The  Journal  of  the  Bombay  Branch  of 
the  Roy.  Asiat.  Soc.  Vol.  V.  Art.  I.  II.  S.  1 — 57. 

98)  Vuncker , Prof.  Max,  Geschichte  der  Alterlhums.  2.  Bd.  Berlin, 
gr.  8.  2.  Aull.  1855. 

99)  British  India,  from  tbe  earlicst  period  to  tbe  present  time.  By  Charles 
M'  Farlane.  Loud.  8. 

100)  Appendix  to  the  Arabs  in  Sind.  Vol.  III.  Part  I,  of  the  liistorians  or 
India.  By  Sir  Henry  Elliot.  Cape  Town.  8. 
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Indian  Arcbipelago  ');  für  Sumatra  eine  Beschreibung  der  West- 
küste von  Lange  7),  für  Java:  Ritters  Ausgabe  der  schönen  Ab- 
bildungen Javanischer  Trachten  und  Gebräuche  von  Hardouin  1 ) ; 
die  Beschreibung  der  Reisen  eines  Bengalischen  Civilisten  *) ; für 
Geschichte  und  Alterthümer  die  3 Abhandlungen  der  oben  (S.  60f>, 
Anm.  11)  erwähnten  Tijdschrift  voor  Indische  Taal-  Land-  en  Vol- 
kenkunde  4);  für  den  Indischen  Archipelagus : die  Reise  von  Fon- 
lanier ®),  woraus  die  Revue  de  l’Orient  im  Maiheft  S.  305 — 311 
einige  interessante  Auszüge  giebt  ( vgl.  auch  Nouv.  Annales  des 
Voyages.  1853.  T.  III.  p.  68  ff.),  Keppels  Reisebeschreibung  7 ), 
von  der  in  demselben  Jahre  die  zweite  Aufluge  erschienen  ist,  und 
Uorace  St.  John  über  die  Geschichte  und  den  gegenwärtigen  Zu- 
stand ').  Eine  sehr  lebendige  und  anziehende  Schilderung  des 
bis  jetzt  wenig  bekannten  Lebens  auf  den  Philippinen  erhalten  wir 
durch  Paul  de  la  Gironiire  9),  eine  abenteuerliche  Persönlichkeit, 
Stifter  der  Kolonie  Jala-Jnla,  ja  selbst  Gesetzgeber  und  König 
der  Tagalors  auf  einer  der  Philippinen. 


1)  The  Journal  of  the  Indian  Arcbipelago  and  Eastern  Asia.  Edited  by 
J.  R.  Logan.  Vol.  VII.  Singapore.  Enthält:  Journal  of  an  Excursion  to  the 
Nati  ve  Provineea  of  Java  in  the  year  1828,  during  the  war  with  Dipo  Ne- 
goro.  — Ethnolocy  of  the  Indo-Pacific  Islands,  by  Logan.  — The  Kei  and 
Arru  Islands.  — .Notes  of  a Trip  to  the  Inferior  froin  Malacca,  by  P.  Braddell. 
— Legend  of  the  Burmese  Buddha  called  Gaulama,  by  the  Rev.  Bigandet.  — 
Review:  a Trip  to  the  Indian  Arcbipelago  in  H.  M.  S.  Maennder  by  Capt. 
Henry  Keppel  u.  a. 

2)  H.  M.  Lange,  Het  Nederlandsch  Oost-Indisch  lager  ter  westkusl  van 
Sumatra  , 1819 — 45.  Hertogenboseb  1852 — 53.  2 Thle.  8. 

3)  W.  L.  Ritter,  Java.  Tooncelen  uit  het  levcn , karakterschetsen  en 
kleederdragden  van  Java’s  bewoners.  In  afbeeldingen  naar  de  natuur  getee- 
kend  door  E.  Hardouin.  ’s  Gravenbage  1853  f.  4.  (Lief.  1—4.) 

4)  De  Zieke  Reiziger;  or,  rambles  in  Java  and  the  straits  in  1852.  By 
a Bengal  Civilinn.  London.  8. 

5)  Diese  drei  Aufsätze  sind:  1)  Kronijk  van  Sambos  en  van  Soekadana; 
in  het  oorspronklijk  Maleiiscb , voorzien  van  de  vertaling  ea  aantekeningen 
door  E.  Netscher ; malaiischer  Text , Uebcrsetzung  u.  Anmerkungen.  2)  De 
Terapelgrotten  van  Koeto  Ardjo  in  de  residente  Baglen,  inet  een  woord  over 
hären  ouderdom  en  hare  vermoedelijkc  besleinming.  Door  A.  W,  Kinder.  — 
Algemeenc  gescbiedenis  van  Java , van  de  vrocgste  tijden  tot  op  onze  dagrn, 
door  J.  Hageman.  III.  Bock  ( Vervolg  van  het  Indisch  Archief,  12.  AB., 
12den  Jaargang,  pag.  512.  Batavia). 

6)  Voyage  dans  I’ Archipel  indien.  Par  V.  Pontonier,  ancien  consnl  ä 
Singapour.  Paris.  8. 

7)  H.  Keppel,  Visit  to  the  Indian  Arcbipelago  in  H.  M.  Sbip  Mcander  ; 
witb  portions  of  the  private  Journal  or  Sir  J.  Brooke.  London.  2 vols.  8.  — 
Desselben  New  edition.  ebend.  dass.  Jahr.  8. 

8)  The  Indian  Arcbipelago : ils  History  and  present  Stale.  By  Horace 
St.  John.  2 Vols.  Lond.  8. 

9)  Twenty  Years  in  the  Philippines.  By  Paul  de  la  Gironiere.  Author’s 
edition,  unabridged.  Lond.  8.  Dasselbe  auch  Transiated  by  F.  Hardman. 
London.  8. 
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Von  Indien  wenden  wir  uns  westlich  nach  Persien.  Nach 
Turan  führt  uns  ein  Bericht  Edgworlh' s über  die  Quellen  des 
Amu  10);  die  Fehler  der  Verwaltung  in  Persien  deckt  ein  Aufsatz 
Piehons  '')  auf;  sonst  ist  mir  über  Geographie  und  Geschichte 
Persiens  nichts  zu  Gesicht  gekommen.  Zu  letzterer  könnte  Dorns 
Beschreibung  der  Peblewy- Münzen  des  Asiatischen  Museums  in 
St.  Petersburg  gerechnet  «verden  1 ’).  In  literarischer  Beziehung 
treten  uns  vor  allen  die  Zendstudien  in  ihrer  Wichtigkeit  entge- 
gen. Eine  Uebersicht  über  Inhalt  uud  Bedeutung  des  Zendaresta 
geben  ein  Paar  Abhandlungen  von  M.  Müller  l3)  und  Itoth  * 4). 
Die  Grundlage  für  alle  weiteren  Forschungen  auf  diesem  Gebiete 
bilden  die  Textesausgaben  von  Spiegel  und  Westergaard,  über 
welche  der  Jahresbericht  über  1851  und  1852  (Bd.  VIII.  S.  666) 
schon  das  Wesentliche  gebracht  hat;  von  ersterer  fallt  in  unser 
Jahr  die  Vollendung  des  ersten  Bandes,  den  Vendidnd  1 s),  von 
letzterer  Part.  III.  des  Vol.  I.,  die  Yeschts  12  — 24,  und  einige 
kleinere  Stücke  enthaltend  1 8).  Ueber  Spiegel’s  „kühnen  Versuch 
einer  deutschen  Uebersetzung“  des  Avesta  (s.  Ztschr.  VIII.  8.  666) 
hut  sich  ein  Streit  zwischen  ihm  und  Benfey  erhoben,  veranlasst 
durch  die  Benfey’sche  Anzeige  von  Spiegel’s  und  Westergaard’s 
Textausgaben  und  Spiegel’s  Uebersetzung  in  den  Göttinger  gel. 
Anzeigen  (auch  besonders  abgedruckt  >7)),  worauf  Spiegel  in 
einem  besondern  Scbriftchen  **)  seine  Uebersetzung  rechtfertigte 
und  die  Angriffe  Benfey’s  zurückwies,  worauf  dieser  wieder  in 


10)  Notes  oo  tbe  Sources  of  the  Abi  Ma,  or  Amoo  or  Oxus,  exlracted 
frorn  tbe  Journal  of  Mr.  £.  Gunliner.  By  M.  P.  Edgworlh.  Io : Journal  of 
the  Asiat.  Soc.  of  Bengal.  1853.  Nr.  V,  p.  431 — 442. 

. *0  Vices  de  l'administration  en  Perse.  Par  J.  Pichon,  officier  au  1er 
regiment  de  la  legiun  etraogere.  In:  Revue  de  l’Orient.  Mars.  p.  187 — 191. 

12)  Die  Pehlewy-Münzen  des  Asiatischen  Museums  der  Kais.  Akademie  der 
Wissenschaften.  III.  Die  Münzen  der  Ispehbede,  Chalifen  u.  der  Statthalter. 
(Extrait.)  Von  fl.  /Jom.  (Le  9 Decembre  1853.)  [St.  Petersburg.]  8. 

13)  Siehe  oben  S.  618,  Note  9t. 

14)  Zend  avesta ; Artikel  von  Roth  in : Kieler  Allgem.  Monatsschrift. 
1853.  März.  S.  242—253. 

15)  Avesta,  die  heiligen  Schriften  der  Parsen.  Znm  erslenmale  im  Grund- 
texte sammt  der  Huzväresch-l’ebersetzung  berausgeg.  von  Dr.  Fr.  Spiegel. 
I.  Bd.  Der  Vendidad.  VVien.  (Leipz.)  8.  (Der  Anfang,  Fargard  I — X. , er- 
schien schon  1851  Leipzig  bei  Engelmann.) 

16)  Zendavesta  or  the  rcligious  hooks  of  the  Zoroastrians , edited  and 
inlerpreted  by  K.  L Westergnard.  Vol.  I.  The  Zend  texts.  Part.  III.  The 
Vashts  XII — XXIV,  Nyaisb,  A’frigins,  Galis,  Miseellaneous  fragments,  Sirozah. 
Copenhagen.  4. 

17)  Benfey,  Theod. , weitere  Beiträge  zur  Erklärung  des  Zend.  [Ab- 
druck der  Anzeige  von  Spiegel’s  uud  Westergaard's  Ausgabe  der  Zendschrif- 
ten , Spiegel's  l'eberselzung  des  Vendidad  und  Burnoufs  Etudes , aus  den 
Gölting.  gel.  Anzeigen  1852.  1853.]  Gotting.  8.  Dagegen: 

18,)  Spiegel,  Fr.,  zur  Interpretation  des  Vendidad.  Leipz.  gr.  8. 
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einer  Anzeige  jenes  Schriftchens  in  den  Göttinger  Anzeigen,  Jahrg. 
1853.,  iS.  1328  ff.  antwortete.  Ist  auch  dieser  Streit  zum  Theil 
in  unerquicklich  persönlicher  Weise  geführt,  so  wird  er  doch  g-e- 
wiss  den  Einfluss  nuf  diese  Studien  üben,  dass  man  zu  der  Ueber- 
zeugung  gelangt,  wie  weder  das  starre  Pesthalten  des  Einen  an 
der  Tradition  noch  das  blosse  Etymologisiren  des  Andern  zu  einem 
glücklichen  Erfolge  führen,  sondern  Beides  in  einunder  greifen 
muss , um  sichere  Resultate  zu  gewinnen.  Einen  neuen , aber 
freilich  ebenfalls  in  vielen  Stücken  noch  kühnen  und  gewaltsamen 
Anlauf  zur  Erklärung  von  Zendtexten  nehmen  Marlin  Hangs  Zend- 
studien,  Uehersetzung  und  Erklärung  von  Ja^na  c.  44-  in  Bd.  VII. 
H.  3 u.  4.  S.  314  ff.  506  ff.  unserer  Zeitscbr. , wozu  das  folgende 
Jahr  in  Bd.  VIII.  S.  739  ff.  Fortsetzung  und  Schluss  giebt.  Wel- 
chen Fortgang  das  Zeitscbr.  Bd.  VII,  S.  104  ff.  angekündigte 
Zendlexicon  des  Parsen  Ohanjibai  Främji  hat,  ist  mir  unbekannt 
geblieben.  Nach  solchen  Arbeiten  muss  die  von  John  Römer  IS) 
im  Julihefte  des  Journals  der  Asiatischen  Gesellschaft  von  Bombay 
vorgetragene  Ansicht,  dass  das  Zend  eine  blosse  Erfindung  der 
Parsi-Priester,  aus  dem  Neupersischen  mit  Anwendung  der  Sans- 
kritgrammatik gemacht  sev,  als  ein  aufgewärmtes  C'uriosum  an- 
gesehen werden.  Zur  Sacherklärung  der  Zendschriften  giebt  ein 
Brief  tVeslergaard's  an  J. Wilson  über  die  alte  Iranische  Mythologie1  °) 
Beiträge.  Für  die  neupersische  l.itteratur  ist  das  Bedeutendste 
der  Anfang  der  Herausgabe  der  Lexica  von  Vullers  **)  und  des 
Persers  Tek  Tschand,  über  welche  schon  im  Jahresbericht  Bd. 
VIII.  S.  669  f.  das  Nöthige  erwähnt  wurde.  Die  ebendaselbst  und 
Bd.  VI.  S.  385.  schon  erwähntet!  Recherche«  sur  les  dialectes  per- 
suns  von  Berezin  sind  in  Casan  in  unserm  Jahre 'erschienen 
Von  Drucken  persischer  Texte  in  grösserer  Ausdehnung  weiss  ich 
aus  diesem  Jahre  nichts  zu  berichten;  nur  Uebersi'tzuagen  sind 


19)  Brief  Notices  of  Persian , and  of  tbe  Language  called  Zend.  By  John 
Römer,  Esq.  In  : Journ.  of  the  Bombay  Brancb  of  the  Roy.  Asiat.  Soc.  Joly. 
1853.  p.  95.  108. 

20)  Tbe  Ancienl  Iranian  Mytbology:  a Letter  lo  the  Rev.  Dr.  Wilson. 
By  Prof.  N.  L.  Westergiuird.  In : The  Journal  of  the  Bombay  Brancb  of  tbe 
Roy.  Asiat.  Society.  July.  1853.  p.  77 — 94.  Ins  Deutsche  übers,  mit  Zu- 
sätzen von  Spiegel  in:  A.  Weber,  Indische  Studien.  Bd.  III.  S.  402  ff. 
(1855  ).  Ursprünglich  dänisch  in:  Oversigt  af  det  Kgl.  danske  Videosk.  Selsk. 
Porhaudlinger,  Nov.  1852. 

2t)  Füllers,  A.,  Le.xicon  Peraico  Latinum  etymologicom  cum  Unguis 
maxime  rognatis  Sanscrila  et  Zendica  et  Pehlevica  comparatuw . omnes  voees, 
quae  in  le.xicis  pcrsice  scriptis  Borbüni  Qätiu  et  Heft  Qulzum  reperiuntur, 
complectens,  adhibitis  etiam  Castelli,  Meninski,  Richardson  et  alioruin  operi- 
bus  et  aucloritate  scriptorura  Persieorum  adauctum.  Accedit  appendix  vocum 
dialecti  antiquioris,  Zend  ct  Pazend  dietae.  Pasc.  I.  II.  Bonn.  4. 

22)  Recherche«  sur  les  dialectes  persans , par  Berezin.  Casan.  8.  s. 
Ztschr.  d.  D.  M.  G.  VIII.  p.  385. 
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mir  bekannt  geworden,  und  zwar  poetischer  Werke  von  v.  Schack  2 i), 
v.  Srhlechla-Wssehrd  2 4) , Pius  Zingerle  **);  von  prosaischen  Sachen 
wurden  die  Prolegomena  von  UlugBeg’s  astronomischen  Tafeln  ins 
PrancÖB.  von  Sedillol  ‘ 8)  übersetzt.  Die  , , Iranische  Heldensage“  be- 
handelt Spiegel  in  der  Kieler  Allg.  Monatssehr.  Pebr.  1853.  S.  185 
— 194.  Eine  nicht  uninteressante  litterarische  Notiz  über  die  unter 
dem  Namen  Tarich  el-Akrad  bekannte  Kurden-Chronik  von  Scheref 
gab  Prof.  Uarb  in  Wien27).  Wenden  wir  uns  nun  zu  den  medisch- 
persischen  und  assyrisch-babylonischen  Keilinschriften,  was  zugleich 
den  Oebergang  nach  Mesopotamien  vermittelt,  so  ist  das  Thatsäch- 
liehe  über  die  Ausgrabungen,  die  neuen  Punde  und  die  daraus  beson- 
ders durch  Rawlinson  gezogenen  historischen  Ergebnisse  von  Rü- 
diger in  seinen  Jahresberichten  (Bd.  VIII.  S.  67 1 — 675.  IX.  S. 
33 1 — 334.)  schon  Vorweggenommen  , so  dass  mir  nur  übrig  bleibt, 
die  hierher  gehörigen  litterariscben  Erscheinungen  des  Jahres  1853 
zu  erwähnen.  Ueber  ihre  neuen  Untersuchungen  und  Entdeckun- 
gen statten  Layard  in  seinen  Discoveries  J ") , Fresnel  in  einem 
Briefe  an  Mohl  29),  Opperl  in  unserer  Zeitschrift  Bd.  VII.  8.  404  ff. 
so  wie  in  Briefauszügen,  die  das  Bulletin  de  la  Soc.  de  Glogr. 
IV.  Sdr.  Tom.  5.  S.  93.  Tom.  6.  S.  184.  264  bringt,  Bericht  ab. 
Von  Layard.' s prächtigen  Abbildungen  der  Monumente  Nineve’s  ist 
eine  zweite  Lieferung  erschienen  30)  (über  die  erste  von  1851 
s.  Jahresbericht  Bd.  Vlll.  S.  671.  Nr.  40. ).  Unter  den  für  die 
Entzifferung  der  Inschriften  gemachten  Versuchen  ist  unbedingt 
das  Bedeutendste  das  endliche  Erscheinen  des  sogenannten  medi- 
schen  Testes  der  Inschrift  von  Behistun,  welche  Xorris  in  einem 
Memoir  on  tbe  Scythic  Version  of  the  Behistun  Inscription  in 


23)  Epische  Dichtungen  aus  dem  Persischen  des  Firdnsi  von  A.  Fr. 
v.  Schack.  2 Bdc.  Bert.  8. 

24)  Eine  persische  Knside  Saadi’s.  l’ebersctzt  von  Freiherrn  v.  Srhlechla- 
Wssehrd.  ln  Zeitscbr.  d.  D.  M.  G.  VII,  4.  p.  589—596. 

25)  Auszüge  aas  Dsrhami's  Jussuf  und  Snlcicha , ans  dem  Pers.  übers, 
von  Pius  Zingerle.  In  der  Zeitschrift:  Der  Phönix.  1852.  u.  1853. 

26)  Prolegomenes  des  tablcs  astronomiques  d'Oloug  lieg,  tradnetion  et 
commentaire  par  ,M.  Sedillol.  Paris.  8. 

27)  l’eber  die  unter  dem  Namen  Taricb  el  Akrad  bekannte  Korden- 
Chronik  von  Scheref.  Von  Prof.  Dr.  Harb.  In:  Sitzungsberichte  der  Kais. 
Akad.  d.  Wissensch.  in  Wien.  Philos.  - hist.  Classe.  Bd.  X.  Jahrg.  1853. 
lieft  2 (Februar),  p.  258—372. 

28)  Layard,  Austin  Henry,  M.  P.,  Discoveries  in  the  ruins  of  Niniveb 
and  Babylon;  with  travels  in  Armenia,  Kurdistan  and  the  desert : being  the 
result  of  a second  expedilion  to  Assyrin  undertaken  for  tbe  trustees  of  Ihc 
British  Museum.  Lond.  8. 

29)  Anliquites  ßahyloniennes.  Lettre  de  M.  Fresnel  ä M.  Mohl.  In : 
Jouru.  Asiat.  1853.  Join.  p.  483 — 548.  und  Juill.  p.  5 — 78. 

30)  A Second  Serics  of  tbe  Monuments  of  Niniveh  ; incloding  Bas-Reliefs 
front  tbe  Palace  of  Sennacherib  and  Bronzes  front  the  Kuins  of  Nimroud.  Ily 
H.  A.  Layard.  Lond.  fol.  (70  litb.  Taf.) 
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Vol.  XV.  Part  I.  des  Journals  der  Londoner  Asiatischen  Gesell- 
schaft mit  Feststellung  des  Alphabets,  einer  Umschreibung  der 
Inschrift  in  römische  Lettern,  einer  grammatischen  Skizze  der 
Sprache , einer  Analysis  der  Inschrift  und  einem  Vocabularium 
veröffentlicht.  Bekanntlich  sieht  Norris  darin  einen  skytbischen 
Dialekt,  der  den  finnisch-tatarischen  Sprachen  angehört,  wogegen 
Holtzmann  (Ueber  die  zweite  Art  der  achämenidischen  Keilschrift, 
Ztschr.  Bd.  V.  S.  145  ff.  VI.  S.  36  ff.  VIII.  S.  329  ff.)  eine  ari- 
sche Sprache  mit  semitischen  Bestandtheilen , genauer  die  Um- 
gangssprache um  Hofe  der  persischen  Könige  in  Susa,  die  per- 
sische der  Achämeniden  darin  findet.  Gegenüber  der  Willkür, 
mit  welcher  Norris  seine  Erklärungen  aus  allen  möglichen  Dia- 
lecten  zusaminenrafft , dürfte  Holtzmann’s  bedächtiges  und  schritt- 
weises Vorgehen  für  seine  Ansicht  eine  günstigere  Meinung  er- 
wecken; doch  wird  nach  den  neueren  Forschungen  von  Haug  (in: 
Gotting,  gel.  Anz.  1855.  S.  761 — 806)  uud  Oppert’s  Entdeckun- 
gen (vgl.  Zeitscbr.  X.  S.  289.)  Norris  im  Princip  wohl  Recht  be- 
halten. Gewiss  ist,  dass  wir  in  diesen  Dingen  vod  einer  sichern 
Erkenntniss  uoch  weit  entfernt  sind,  nicht  minder  als  in  der  Ent- 
zifferung der  babylonischen  Keilschrift,  in  deren  Lesung  Rawlio- 
son,  de  Saulcy,  Oppert  und  Grotefend  11 ) ja  auch  in  wesentlichen 


31)  Unter  den  Genannten  bringt  Grotefend  im  J.  1853  fünf  verschiedene 
Proben  seiner  Lösung  des  Rüthsels , nämlich  : 

*)  Erläuterung  der  Inschrift  ans  den  Oberzimmern  in  Nirnrud.  In  Ztsebr. 
d.  D.  M.  G.  VH.  S.  7»— 86. 

b)  Erläuterung  des  Anfangs  der  babylonischen  Inschrift  aus  Bcbistun. 
Ebendas.  8.  156  — 161,  wovon  als  Fortsetzung  die 

c)  Erläuterung  der  babylonischen  Keilinsrhriften  aus  Behislun;  im  VI.  Bande 
der  Abhandl.  d.  kgl,  Gesellscb.  d.  Wisseosch.  zu  Güttingen;  auch  io 
besonderem  Abdrucke  ; 

d)  Erläuterung  zweier  Ausscbreiben  des  Königs  Nebukadnezar  in  einfacher 
babylonischer  Keilschrift  mit  einigen  Zugaben,  in  demselben  Bande  der 
Abhandlungen , und  auch  besonders  gedr. 

e)  Erläuterung  einer  Inschrift  des  letzten  assyrisch-babylonischen  Königs 
aus  Nirnrud,  mit  drei  andern  Zugaben  und  einer  Steindrucklafel.  Han- 
nover. gr.  4. 

Grotefend  bat  als  der  erste,  der  sich  an  die  Entzifferung  von  Keilschriften 
wagte , und  weil  er  bis  ans  Ende  seines  Lebens  diese  Bcstrebnugen  mit 
jugendlichem  Eifer  verfolgte,  anerkannt  grosse  Verdienste  um  diese  Studien; 
ob  aber  seine  Entzifferungen  das  Richtige  treffen,  steht  sehr  zu  bezweifeln. 
Jeden  Falls  müssen  die  sonderbaren  Ansichten,  die  er  namentlich  in  den 
„Zugaben“  zu  seinen  Abhandlungen  vorträgt,  ein  bedenkliches  Kopfschütteln 
erregen.  So  z.  B.  wenn  er  in  der  zweiten  zu  e)  „Ueber  den  Ursprung  der 
Keilschrift  mit  dem  Rechnen  darin“  meint,  die  Grundlagen  der  Keilschrift 
seven  zunächst  Zahlzeichen  gewesen,  woraus  Worlschrift  und  dann  bei  wach- 
sendem Verkehre  Lautschrift  wurde;  oder,  in  der  dritten,  „die  Erfindung  der 
morgenländiscben  Cnrrentschrift“  den  Babyloniern  zuschreibt , von  denen  sie 
die  Israeliten  etwa  zur  Zeit  Jesajas  erhielten,  nachdem  sie  vorher  eine  durrh 
die  Tyrier  ihnen  aus  Aegypten  zugekommene  Art  Hieroglyphenschrift  hatten. 
Daneben  finden  sich  noch  andere  sonderbare  Ansichten , wie  dass  Üamael  der 
Verf.  des  Pentateuchs , des  Buches  Josua  und  der  Richter  sei , welche  älteste 
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Punkten  von  einander  abwcichen  , solcher  Verkehrtheiten  gar  nicht 
zu  gedenken,  wie  sie  der  unbekannte  Verfasser  der  Lecture  lit- 
ternire  des  liieroglyphes  et  des  Cunliformes  par  l’auteur  de  la 
Dactylologie.  Paris,  ( s.  Zeitsrhr.  VIII.  S.  539. ) vorbringt,  nach 
welchem  die  Keilschriften  uichts  als  abgebildete  Finger  der  Fiu- 
gersprache  sind,  und  diese  die  Ursprache,  von  Gott  selbst  cr- 
funden.  Doch  führt  die  neuere  Zeit  zu  immer  glänzenderen  Re- 
sultaten und  lässt  das  Aufgehen  des  hellen  Lichtes  aus  der  Nacht 
rathloser  Unsicherheit  mit  Gewissheit  voraussehen.  Für  jetzt  aber 
herrscht  in  diesem  Gebiete  noch  ein  starkes  Halbdunkel,  und 
stellen  sich  demgemäss  die  Anfangs  mit  so  freudiger  Erwartung 
und  ziemlich  festem  Vertrauen  aufgenommenen  Bebauptungeu  Raw- 
linson’s  in  neuerer  Zeit  als  immer  bedenklicher  und  schwankender 
heruus,  so  ist  jeden  FaJIs  das  Unternehmen  eines  Bosanquel  3 5), 
nach  solchen  Resultaten  die  bisherigen  Anuahmen  in  der  heiligen 
und  profanen  Geschichte  zu  ordnen  und  durchweg  die  biblische 
Chronologie  zu  rechtfertigen , als  ein  gewagtes  und  verfrühtes  zu 
bezeichnen.  Umgekehrt  thut  aber  gewiss  uueh  das  Streben  , bei 
den  Ergebnissen  der  Forschung  über  diese  Inschriften  in  jedem 
Punkte  Bestätigung  der  Anguben  der  h.  Schrift  und  Ueberein- 
stimmung  mit  denselben  erholten  zu  wollen,  wie  es  besonders  bei 
den  Engländern  hervortritt,  der  unbefangenen  Forschung  selbst 
Eintrag.  Im  Gegensätze  zu  Bosnnquet  macht  eine  mit  Umsicht 
und  gesundem  Urtheil  besonders  in  der  Kritik  der  Quellen  ver- 
fahrende Untersuchung  über  die  assyrische  Chronologie  von  Bran- 
dts **)  einen  woblthucnden  Eindruck.  Besonders  werden  darin 
die  vielfach  bezweifelten  und  angefochtenen  Angaben  des  Ktesias 
vertheidigt  und  vor  den  schlimmsten  Vorwürfen  geschützt.  Der- 
selbe Verfasser  giebt  auch  einen  recht  guten  Ueberblick  „über  den 
gegenwärtigen  Stand  assyrischer  Forschung“  im  Februarhefte  der 
Kieler  Allgcm.  Monatsschrift.  1854.  Werden  wir  nun  durch  diese 
Forschungen  und  Entdeckungen  in  die  Vorzeit  jener  Gegenden  am 
Euphrat  und  Tigris  geführt,  so  eröffnet  uns  die  Bekanntmachung 
der  ersten  schriftlichen  Urkunde  der  Jezidäer,  eines  Gedichtes, 
in  welchem  der  grosse  Gottmensch  dieser  Religion,  ‘Adi,  selbst 
redend  eingeführt  wird  , durch  Badger  ( The  N'estorians  und  their 
Rituals.  Vol.  I.  p.  113  ff.)  und  Layard  (Discoveries  p.  89  ff.)  in 
englischer  Uebersetzung , durch  Ewald  (in:  Nachrichten  von  der 
G.-A. -Universität  und  der  Kgl.  Ges.  der  Wissenscb.  zu  Gotting. 


Abfassung  dann  durch  Jesaja  umgeschrieben  und  fortgesetzt,  und  hernach 
durch  Esra  mit  Zusätzen,  wie  z.  B.  dem  Anfang  der  Genesis,  versehen  und 
erneuert  wurde! 

32)  Bosanquet,  J.  W.,  tbe  fall  of  .Niniieb  and  the  reign  of  Sannacherib, 
chronologically  considercd , wilb  a view  to  the  rcadjustment  of  sarred  and 
profane  chronology.  Lond.  8. 

33)  Brandig,  Dr.  Joan. , rerum  Assyriarum  lempora  emendata.  Commen- 
tatio.  Bonn.  gr.  8. 

Bd.  X.  41 


Digitized  by  Google 


024  Arnold,  Wissenschaft!.  Jahresbericht  übet  das  Jahr  1653. 

1853.  Nr.  IB.  8.  209 — 222)  in  arab.  Text  und  deutscher  Ueber- 
setznng  einen  eben  so  neuen  Blick  in  die  Glaubenssatze  des  in 
vieler  Hinsicht  so  merkwürdigen  Volkes.  Auch  die  Nestorinner 
haben  wieder  in  A'Afo’s  Journal  * 4)  und  durch  den  Amerikaner 
Laurie  Js)  eingehendere  Schilderungen  gefunden.  Gehen  wir  von 
hier  nördlich  nach  Armenien  und  Kaukasicn  hinüber,  so  haben 
wir  von  der  diesjährigen  Litteratur  über  diese  Länder  nur  wenig 
zu  berichten;  ausser  der  in  Wien  erscheinenden  Zeitschrift  in 
armenischer  Sprache,  „Europa“  betitelt,  und  einem  ebendaselbst 
erschienenen  franzö'sisch-armenischen  56 ) und  einem  vortrefflichen 
franz. -armen. -türk.  *7)  Wörterbuchc,  haben  wir  nur  die  l'ublici- 
rung  von  4 armenischen  Texten  dnreh  E min  und  Tscherkessow  * *) 
in  Moskau  zu  erwähnen.  Einen  Catulog  aller  in  armen.  Sprache 
vor  dem  17.  Jnhrh.  bekannt  gewordenen  Werke  publicirt  Dwighl1*). 
Einige  Münzen  Klein-Armeniens  behandelt  Langlois  in  der  Revue 
archeologique  40).  Einen  kurzen  Bericht  einer  Reise  durch  Ar- 
menien , Georgien , Imeretien  und  Mingrelien , von  Dschulfa  aus 
über  Nakhschiwan,  Eriwan,  Tiflis,  Gori,  Khutais  nach  Redut- 
Kaleli  giebt  Pichon , Offleier  der  Fremdenlegion , im  Februarhefte 
der  Revnc  de  l’Orient  4 1 ).  Mitunter  recht  pikante  und  anziehende 
Schilderungen  aus  dem  Leben  eines  russischen  Don  Juan,  Roma- 
nowitsch Zadonskoi , geben  die  in  englischer  Sprache  erschiene- 
nen Sketches  of  a Russian  Life  in  the  Caucasus,  und  Hoden- 


34)  Tbc  Nestorians.  ln:  Kitto,  Journal  of  Snc.  Lit.  Jul.  1851 
S.  373  — 388. 

35)  T.  Lnurtc , I)r.  Grönland  tbe  monntain  Nestorians.  Washington,  kl.  8. 

36)  Französisch-armenisches  Wörterbuch.  Wien.  12. 

37)  V.  .Serapion  Emininn,  dictionnaire  francais-armenien-turr.  Vienne 
1358  SS.  12. 

38)  Histoire  de  Jean  Cntholicos,  texte  armenien,  publice  par  M.  Emin. 

Moscou.  8. 

Lettre  de  Lazar  de  Tharse,  en  armenien.  Moscou.  8.  par  le  mewe. 

Paroissiea  de  1’  Fgli.se  orthodoxe  armenienne.  Moscou.  8.  (En  ar- 
menien.) 

Abrege  de  I*  Histoire  xacree  ( en  armenien ) par  Tcherkessaw. 
(Moscou.)  8. 

3tt)  t.ntalogue  of  all  Works  knotvn  Io  exist  in  the  Armenian  Language 
ol  a dale  onrlier  than  the  seventeenlh  ceulnry , by  Rev.  O.  Dwiahl.  In: 
Journal  of  ihe  American  Orient.  Soc.  III,  2.  S.  241  lf. 

40)  Lnnglois,  lictor,  Lettre  au  R.  P.  Gabriel  Aiwazowski  sur  quelques 
monnnies  de  la  petite  Armenie.  Paris.  8.  { Extrait  de  la  Revne  arebeo- 

logique.) 

Itineraire  de  Djoulfa  ä Rondout-Kale  par  I’ Armenie,  la  Gcorgie, 
I Imerelie  et  la  Mmgrelie  par  J.  Pichon  (OIMcier  au  1er  regiment  de  la  legion 
etrangere).  In:  Revue  de  l’Orient.  F£vr.  p.  108—121. 

42)  Sketches  or  a Russian  Life  in  the  Caucasus.  Ry  a Russe,  manv 
years  Resident  among  the  various  Mountain  Tribes.  W’ith  nuracrous  lllustra- 
ttons.  London.  8. 
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sledl's  Gedicht,  Adn  die  Lesghierin  * ')  versetzt  unsere  Phnntusie 
auch  io  jene  Gegenden.  Von  dessen  „1001  Tag  im  Orient“  bringt 
unser  Jahr  eine  englische  Uebersetzung  4 4).  Ein  Bilderwerk  über 
den  Caucasns  vom  Fürsten  Gagarin  4 *)  kenne  ich  leider  nicht 
durch  eigne  Anschauung.  Wir  geben  nun  westlich  nach  Klein- 
Asien  hinüber,  welches  eine  ausführliche  und  wissenschaftliche 
Beschreibung  durch  Trhihatcheff  46)  erhält.  Von  Fellows  Werke 
über  Klein-Asien  und  speciell  Lycien,  einer  zusaminenfassendcn 
Bearbeitung  seiner  früher  1848  und  1850  erschienenen  ausführ- 
licheren Reiseberichte,  ist  in  unserm  Jahr  eine  neue  Auflage  47) 
und  eine  deutsche  Uebersetzung  von  Zenker  4S)  erschienen.  Mit- 
theilungen über  eine  auf  numismatische  Forschungen  ausgehende 
Reise  in  Klein-Asien  macht  Waddington  4B),  und  Langlois  giebt 
eiue  Abhundlung  über  das  Dunuk-Dasch , das  Grabmal  des  8arda- 
napal  in  Tarsus  so).  Ciliciens  Geschichte  Lchnndelt  Barker's  wun- 
derliches Buch:  Lares  and  Penates  5 1 ),  und  die  der  Parther  John 
Lindsay  i~).  Knüpfen  wir  hieran  gleich  das,  was  über  die  euro- 
päische Türkei  zu  berichten  ist.  Natürlich  übergehen  wir  hier 
alle  die  kleinen,  unbedeutenden  Gelegenheitsschriftchen , welche 
die  Kriegsereignisse  und  das  durch  sie  hervorgerufene  luteresse 
an  der  Türkei  zu  Tuge  gebracht  haben,  da  dieselben  von  gar 
keiner  wissenschaftlichen  Bedeutung  und  jetzt  auch  schon  meist 
veraltet  sind  ; von  bleibenderem  Werthe  sind  hier  nur  etwa  Ubicini's 


43)  Bodensiedt,  Fr.,  Ada  die  Lesghierin.  Ein  Gedicht.  Berlin.  16. 

44)  Fr.  Bodenstedt , The  morning  land ; or,  a thousand  and  ooe  days 
in  the  East,  froin  tbc  German.  London.  2 vols.  8. 

45)  Le  Caucase  pilloresque , dessinc  par  le  prince  Gregoire  Gagarin , 
texte  par  le  comte  F.  Stackeiberg.  Paris. 

46)  P.  de  Tchihatchelf , Asie  mineure,  description  pbysique,  slalistique 
et  arcblologique  de  cctte  rontree.  Partie  1.  Geographie  physique  comparee. 
Paris.  8.  Avec  un  Atlas  4.  et  one  Carle  geographique  de  I'  Asie  mineure. 
rot.  (Vgl.  Jahresber.  IX.  S.  336.) 

47)  Fellows,  Sir  Charles,  travels  and  researches  in  Asia  Miuor,  and 
niore  particulariy  in  the  province  of  Lyria.  New  ed.  London.  8. 

48)  Fellows,  Charles,  Ein  Ausflug  nach  Kleinasirn  und  Entdeckungen  in 
Lycien.  Gebers,  von  Dr.  Jul.  Theod.  Zenker.  Mit  63  Kpftafeln.  a.  3 Karten 
in  gr.  8. , 4.  u.  qu.-gr.  Fol.  Leipzig,  gr.  8. 

49)  Waddington,  W.  II. , l'n  voyage  en  Asie-Mineure  au  point  de  vue 
numismalique.  5e  article.  In:  Revue  numismatique  pobliee  par  £.  Cartier 
et  L.  de  la  Saussaye.  1853.  p.  20  — 49.  6e  article  p.  85  — 98.  7e  article 
p.  165—185. 

50)  Langlois,  Victor,  Le  Dunuk-Dasch , tombeau  de  Sardanapale,  ä Tar- 
soas.  Paris.  8.  (Kxtrait  de  la  Revue  arch£ologique.) 

51)  Lares  and  Penates;  or  Cilieia  and  its  Governors  bring  a short  histo- 
rical  acrount  of  that  Province.  By  Will.  Burckhard  Barter.  Edited  by  W. 
F.  Ainsworth.  Land.  8. 

52)  Lindsay,  John,  bistory  and  coinage  of  the  Parthians;  with  cata- 
logues  and  lables.  Lond.  4. 

41  * 
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Lettres  snr  la  Turquie  s»)  und  ein  Aufsatz  desselben  Verfassers 
im  April-  und  Maihefte  der  Revue  de  l’Orient  über  die  Racen  des 
Ottonianischen  Reiches  s4),  welcher  einen  klaren  Blick  in  die 
Verhältnisse  der  verschiedenen,  der  türkischen  Herrschaft  unterwor- 
fenen Völkerschaften  gewinnen  lässt.  Ebenso  enthalten  auch  Michel- 
sen's  ss)  und  Bayley  St.  Johns  ss)  Schriften  gute  historische  und 
statistische' Details.  Für  die  Beschreibung  des  Landes  giebt  Eyre 
Evans  Croice  ST)  graphische  Skiixen  der  von  ihm  besuchten  Orte, 
und  Robertson  *•)  stellt  in  den  Photographie  Views  of  Constanti- 
nople  20  prächtige  Abbildungen  der  bedeutendsten  Gebäude  Con- 
stantinopels  dar ; Ferd.  Fliegner’s  „Bilder  aus  Constantinopel“  * » ) 
enthalten  eine  zwar  anschauliche  und  treue  Schilderung,  doch 
ohne  höheren  Anforderungen  weder  dem  Inhalte  noch  der  Form 
nach  Genüge  zu  leisten.  Einen  Panegyricus  auf  das  türkische  Re- 
giment in  den  Dnnnugegenden  hält  der  Verfasser  von  The  Frontier 
Lands  of  the  Christian  and  the  Turk  90).  Kiepert' s treffliche 
Karte  der  Europäischen  Türkei  dürfen  wir  hier  nicht  verges- 
sen S1).  Für  Albanien  sind  in  geographisch -ethnographischer, 
historischer  und  linguistischer  Beziehung  Uahn's  Albauesische  Stu- 
dien 9I)  von  der  grössten  Wichtigkeit,  wie  die  ausführliche  An- 
zeige derselben  in  Bd.  VIII.  S.  621  if.  unserer  Zeitschrift  darthut. 
In  der  Geschichtsschreibung  des  ottnmanischen  Reichs  dürfte  wohl 
die  Arbeit  des  Vicepräsidenten  der  Academie  von  Constantinopel, 


53)  Lettres  sor  la  Turqnie,  nu  Tableau  slatistique,  religieux,  politiqne, 
udministratif,  militaire,  comuicrcial  ete.  de  i'empire  Ottoman.  Depuis  le  khatti- 
cherif  de  Gulkbane  (1839)  par  M.  A.  Vbicini.  2e  ed.  t Vol.  gr.  in- 18.  Paris. 
(Vgl.  Jabresbcr.  Bd.  I\.  S 337.  Nr.  100.) 

54)  Les  races  dans  I'empire  ottoman.  Par  A.  Vbicini.  In:  Revue  de 
l’Orienl.  Avril.  1853.  p.  228-239.  Mai.  p.  293—304. 

55)  The  Ottoman  Empire  and  its  Resources.  By  E.  H.  Mich  eisen,  Ph.  D. 
London.  8. 

56)  Tbe  Torks  in  Enrope,  a sketch  of  manners  and  politics  of  the  Otto- 
man Empire.  By  Bayley  St.  John.  Lond.  8. 

57)  The  Greek  and  the  Turk;  or , powers  and  prospects  in  the  Levant. 
By  Eyre  Evans  Crowe.  Lond.  8. 

58)  Photographie  Views  of  Constantinople.  Twenty  Views  of  tbe  most  im- 
portant Buildings,  laken  by  James  Robertson,  Esq.  Lond.  Imper.-fol. 

59)  Fliegner,  Ferd.  , Bilder  aus  Constantinopel.  Eine  Schilderung  des 
Lebens,  der  Sitten  und  Gebrauche  in  dieser  Hauptstadt.  Breslau.  8. 

60)  The  Frontier  Lands  of  the  Christian  and  tbe  Turk;  comprising  Tra- 
vels in  the  Regions  of  the  Lower  Danube  in  1850  and  1851.  By  a British 
Resident  of  Twenty  Years  in  the  East.  2 Vols.  Lond.  8. 

6t)  Kiepert,  Beinr.,  General-Karte  der  Europäischen  Türkei,  narb  allen 
vorhandenen  Original-Karten  u.  ilineräriseben  Hülfsmitteln  bearbeitet.  1848 
— 1853.  in  4 Blättern.  Berl.  fol. 

62)  Albauesische  Studien  von  Dr.  jur.  Job.  Georg  Bahn,  k.  k.  Consul 
für  das  östliche  Griechenland.  Nebst  einer  Karte  u.  andern  arlistiscben  Bei- 
lagen. Wien.  3 Bde.  gr.  4. 
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Khairullah  Effendi  9i),  das  Bedeutendste  seyn.  Dies  Werk  führt 
uns  auf  die  Türkische  Litteratur  und  Sprache  selbst.  Für  die  in 
Constantinopel  gedruckten  Werke  in  türkischer  Sprache  verweise 
ich  auf  das  in  unserer  Zeitschr.  Bd.  VIII.  S.  845  f.  gegebene  Ver- 
zeichniss derselben.  Zwei  Aktenstücke  über  fromme  Stiftungen 
(_A35)  veröffentlicht  als  Theil  einer  grösseren  Abhandlung  Delin  in 
Textu.  Oebcrsetzung  9 ♦).  Als  Mittel  zur  Erlernung  der  Sprache 
dienen  eine  in  3ter  Aull,  zu  Leipzig  erschienene  Türkische  (Gram- 
matik 8‘)  und  Bianchi's  Nouveau  Guide  in  zweiter  Ausgabe  B6), 
beide  aber  mehr  praktischen  nls  wissenschaftlichen  Zwecken  die- 
nend; letzteren  entspricht  vollkommen  Wickerhauser's  reichhaltige 
Chrestomathie  87);  vgl.  die  Anzeige  in  Zeitschr.  IX.  S.  274  f. 

Aus  der  europäischen  Türkei  wenden  wir  uns  wieder  nach 
Asien  zurück  und  setzen  unsere  Wanderung  durch  Syrien  und 
Palästina  nach  Arabien  weiter  fort,  von  wo  wir  uns  dann  schliess- 
lich nach  Afrika  hinüber  begeben.  In  Syrien  bietet  uns  die  Alt- 
Syrische  Litteratur  einige  erfreuliche  Erscheinungen  dar.  Eine 
schöne  Frucht  der  englischen  Erwerbung  Syrischer  Manuscripte 
aus  den  Klöstern  der  Nitrischen  Wüste  ist  die  von  Cureion  ver- 
anstaltete Herausgabe  des  3ten  Theils  der  Kirchengeschichte  des 
Johannes  von  Ephesus98),  allerdings  auch  nur  unvollständig,  aber 
immerhin  ein  werthvoller  Beitrug  zur  syrischen  Kirchengeschichte, 
der  freilich  erst  dann  für  die  Wissenschaft  recht  nutzbar  seyn 
wird,  wenn  die  vom  Herausgeber  versprochne  Uebersetzung  ge- 
geben ist.  Ueberhaupt  sollte  man  mehr  und  mehr  darauf  bedacht 
seyn , wenigstens  allen  historischen  und  geographischen  orientali- 
schen Werken  Cebersetzungen  in  den  gangbaren  Europäischen 
Sprachen  beizugeben,  weil  die  in  ihnen  liegenden  Schätze  nur 
dadurch  erst  einem  grossem  Kreise  zugänglich  werden  und  nur 
so  die  Grösse  und  Wichtigkeit  dieser  Schätze  den  Nichtkennern 
morgenländischer  Sprachen  zum  Bewusstseyn  gebracht  werden  kann, 
wodurch  dann  selbstverständlich  die  Ehre  und  das  Ansehen  unserer 

63)  Histoire  nouvelle  et  developpec  de  l'Empire  Otlomnn,  par  Khairoullah 
Effendi,  vice- President  de  l’Academie  de  Constantinople  (cn  turc).  Coostan- 
tinople.  4 Vols.  8. 

64)  Extrait  d’un  memoire  sur  l’origine  et  la  Constitution  territoriale  des 
biens  de  main-morte,  rn  pays  musulman,  par  M.  Hel  in.  ln:  Jouro.  Asiat. 
Ser.  V.  Tom.  II.  p.  377—427. 

65)  Türkische  Grammatik  zum  Gebrauch  für  Franzosen , Engländer  und 
Deutsche,  nebst  einer  Sammlung  eigenthümlicher  Redensarten,  Gespräche  und 
einem  Cranz. -türk.  Würterb.  3.  vorm.  u.  verb.  Aull.  Auch  unter  d.  Titel ; 
Grammaire  turque  ä l’usage  des  Fran^-ais,  Anglais  et  Allemands  etc.  3.  Edit. 
Leipzig.  8. 

66)  Le  nouveau  goide  de  la  conversation  cn  fran\-ais  et  en  turc.  Par 
M.  T.  Bianchi.  2c  Edit.  Paris.  8 -oblong. 

67)  Wegweiser  znm  Verständnis  der  türkischen  Sprache.  Eine  deutsch- 
türkische  Chrestomathie  von  Moritz  Wickcrhauser.  Wien.  8. 

68)  The  tbird  pari  of  the  Ecclesiastical  History  of  John.  Bishop  of 
Ephesus.  Now  first  edited  by  William  Cureton.  OxCord.  4. 
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Wiasenschaft  erhöht  und  verbreitet  werden  muss.  Für  Deulech- 
Innd  ist  die  bedeutendste  Erscheinung  auf  dem  Felde  alt-syrischer- 
Litteratur  Bernsleins  Herausgabe  des  Evangeliums  des  Johannes  in 
Harklensiscber  Uebersetzung84),  der  Handschrift  gemäss  vollstän- 
dig mit  Vokalen  und  den  Puncteo  Kuscboi  und  Rucocb  versehen, 
wodurch  diese  Ausgabe  für  die  genauere , bisher  immer  noch  nicht 
ganz  klar  und  sicher  vorliegende  Erkenritniss  des  Gebrauchs  jener 
Punkte  wichtig  wird.  Auch  ist  die  Ausgabe  bemerkenswert!!  als 
erstes  grösseres  Specimen  des  Druckes  init  den  neuen  syrischen 
Lettern  der  Teubnerschen  Oflicin , die  sich  durch  Gefälligkeit 
und  dabei  doch  graphische  Richtigkeit  empfehlen ; ähnlich  ist  auch 
das  vortiererwähnte  Werk  Cureton’s  mit  neuen,  dem  Handschriften- 
typus des  7ten  Jahrh.  nachgebildeten  Letteru  gedruckt.  — Eine 
deutsche  und  syrische  Ausgabe  der  Werke  des  heil.  Epbräm , ge- 
wiss allen , die  sich  mit  dem  Syrischen  beschäftigen , sehr  er- 
wünscht, stellt  Jul  Alsleben  in  Aussicht,  wozu  er  als  Einleitung 
„Das  Leben  des  heil.  Epbräm  des  Syrers“  70)  mit  chronologi- 
schen und  litterarischen  Anhängen  vorausgeschickt  hat.  Von  aus- 
gewahlten  Hymnen  und  Homilien  des  Epbräm  7I)  so  wie  von  der 
langen  Homilie  desselben  über  die  Predigt  des  Jonas  77»|  giebt 
Henry  Burgess  eine  zwar  geschmackvolle  und  geschickte,  in  phi- 
lologischer Beziehung  über  noch  manche  Schwäche  zeigende  eng- 
lische Uebersetzung  ( s.  d.  Anzeige  in  Zeitschr.  IX.  S.  215  ff.). 
Syrische  Fragmente  eines  ursprünglich  griechischen  gnostischeo 
Werkes  theilt  Renan  in  Text  und  Uebersetzung  rait7-’b).  Duf- 
tige Blütben  syrischer  Poesie  bietet  uns  Pius  Zingerle  7J)  dar. 
In  das  heutige  Leben  und  Treiben  jener  Gegenden  versetzt  uns 
Col.  Churchill  7 •) , der  in  drei  Bänden  die  Ergebnisse  eines 


fi9)  Das  beit.  Evangelium  des  Johannes.  Syrisch  in  HarMcnsischer  L’eberj. 
mit  \ oralen  und  den  I’uncten  Kuschoi  und  Rurnch  nach  einer  Vaticanischen 
Handschrift  nebst  kritischen  Anmerkungen  von  G.  H.  Bernstein,  Leipz.  8. 

70)  Dns  Leben  des  heil.  Ephraem  des  Syrers,  als  Einleitung  zu  einer 
deutschen  und  syrischen  Ausgabe  der  Werke  Ephraems  des  Syrers,  übers,  u. 
mit  erläuternden  Anmerkungen  versehen  von  Julius  Alsleben.  Nebst  einer 
Abhandl.:  ,,  Untersuchungen  über  die  Chronologie  Ephraetn’s  “ u.  einem  An- 
hang ..die  Werke  Ephraem’s“.  Berl.  8. 

7t)  Select  Metrical  ilymns  and  Homilies  of  Ephraem  Syrus.  Tranlated 
from  the  original  Syrier , with  an  Introduction,  and  historicnl  and  pbilologtral 
Notes,  by  the  Rev.  Henry  Burgess.  Lond.  gr.  8. 

72  a)  The  Repcntance  of  Ninevch , a metrical  Homilv  on  the  Mission  of 
Jouah , by  Ephraem  Syrus,  Also,  an  Exbortation  to  Repentance,  and  sotne 
smaller  pieres.  Translated  from  the  original  Syriac,  with  an  Introduction  and 
Notes,  by  the  Rev.  Henry  Burgtss.  London,  gr.  12. 

72  b)  Fragments  du  livre  gnoslique  intitule  Aporalypse  d’Adam  , ou  Pcni- 
tcnce , ou  Testament  d'Adam,  publies  d’apres  deux  versions  syriaques,  par 
M.  Emest  Renan.  In:  Journ.  Asiat.  Ser.  V.  Tom.  II.  p.  427 — 47t. 

73)  Marienrosen  aus  üamascus.  Aus  dem  Syrischen  bearbeitete  Gesänge 
zu  Ehren  der  Mutter  Gottes,  von  Pius  Zingerle.  Innsbruck.  8. 

74)  Mount  Lebanon:  a Ten  Ycars  Residence , from  1842  to  1852;  de- 
scribing  the  Manncrs , Cuslouis,  and  Religion  of  its  Inhabilants ; wilb  a full 
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iOjäbrigen  Aufenthaltes  unter  deu  Bergvölkern  des  Libanon  schil- 
dert und  uns  werthvolle  Mittheiluogen  über  die  .Sitten  und  Ge- 
bräuche der  Bewohner  desselben , besonders  der  Drusen , macht. 
Einen  Besuch  bei  den  Ansairijeh  und  Ismailijeh  des  nördlichen 
Syriens  beschreibt  Rev.  S.  Lyde  7 *) , ein  Geistlicher  der  Anglika- 
nischen Kirche,  der  uus  Gesundheitsrücksichten  England  verliess 
und  jene  Gegenden  besuchte,  um  auch  dort  in  seinem  Berufe 
durch  Einrichtung  von  Schulen  zu  wirken.  Wir  erhalten  in  sei- 
nem Buche  eine  treffliche  Darstellung  einiger  der  weniger  be- 
kannten Gegenden  Syriens  und  Nachrichten  über  diese  interessan- 
ten Sekten.  Einen  Ausflug  von  Beirut  durch  die  Bel^a’a  nach 
Damaskus  beschreibt  einer  der  amerikanischen  Missionare  in  Sy- 
rien, De  Forest  76).  Alfred  t.  Kremer's  Mittelsyrien  und  Damas- 
kus 77)  enthält  höchst  schätzbare  geschichtliche,  ethnographische 
und  geographische  Forschungen,  und  Porter  (über  welchen  Jahres- 
bericht Bd  IX.  S.  341  f.)  bringt  eine  lehrreiche  Abhandlung  über 
die  Flüsse  von  Damaskus  ’•),  besonders  des  ßarada,  woraus  sich 
ergiebt,  dass  der  biblische  Pharphar  (2  Kön.  5,  12)  nicht,  wie 
gewöhnlich  angenommen  wird , der  El-Fidscheh , sondern  der  El- 
A'wadsch  ist.  Eine  Statistik  des  Paschaliks  von  Aleppo  7B) 
so  wie  eine  Beschreibung  Beiruts  und  des  Libanon  giebt  Henri 
Guys  so);  und  der  französ.  Viceconsul  zu  Tarsus,  Mozoillier  *') 
benachrichtigt  uns  über  den  gegenwärtigen  Zustand  von  Latta- 
kijeli , dem  alten  Landicea,  besonders  über  Erzeugnisse  und  Han- 
del, und  macht  Vorschläge  zur  Hebung  des  letzteren.  Unter  den 
Reiseberichten  über  Palästina  nimmt  unstreitbar  der  von  de  Saul- 
ry  ®7),  trotz  der  gewagten  und  oft  geradezu  falschen  Annahmen 


and  correct  Account  of  the  Druse  Religion,  and  containing  Historiral  Records 
of  the  Mountain  Tribes.  By  Col.  Churchill,  Staff  Olli  er  r on  tbe  British  Ex- 
pedition to  Syria.  3 Vols.  Lond.  8. 

75)  Tbe  Ansyreeb  and  lamaelecb:  a V'isit  to  the  Srrret  Sects  of  Northern 
Syria.  By  tbe  Rev.  S.  Lyde,  M.  A. . late  Chaplain  at  Beyrnt.  Lond.  8. 

76)  Notes  on  Rains  in  the  Buka'a  and  in  the  Belad  Ba’albek , by  Rev. 
Henry  H.  I)e  Forest,  M.  D.,  Missionar}-  of  the  American  Board  in  Syria. 
In:  Journal  of  the  American  Oriental  Soc.  Third  Vol.  Nom.  II.  New  V'o'rk. 

77)  Kremer , Alfr.  v. , Mitteisyrien  und  Damascus.  Geschickt!.,  etlino- 
graf.  u,  geograf.  Stadien  nährend  eines  Aufenthaltes  deselbst  in  den  Jahren 
1849,  1850  n.  1851.  Wien.  gr.  8. 

78)  The  Rivers  of  Damascus.  In:  Kitto  Journal  of  Sacred  Literatore 
July.  1853.  p.  245—262. 

79)  Statistique  du  l’acbalik  d’AIep.  Topographie,  Climut,  Histoirc  na- 
turelle, Etat  social,  Organisation  administrative,  Industrie  et  Commerce  de 
cette  province.  Par  M.  Henri  Guys.  Paris.  8. 

80)  Beyrout  et  le  Liban,  relatiou  d'un  scjour  de  plusieurs  annees  dans 
ce  pays,  par  M.  Henri  Guys.  2 Vols.  Paris.  8. 

81)  Laltaquie  (Laodicea  ad  Mare)  de  Syrie.  Par  Mozoillier,  Vice  consul 
de  France  ä Tarsnus.  In:  Revue  de  i’Orient.  Juillet.  1853.  p.  37 — 48. 

82)  Voyage  antour  de  la  Mer  Morte  et  dans  les  terres  bihliques,  ex- 
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desselben  (vgl.  Jahresber.  Bd.  VIII.  S.  697.  IX.  S.  343.  Dublin 
Review.  Octob.  1853.  Bulletin  de  la  Soe.  de  Glogr.  IV.  S6r. 
Tom.  6.  S.  198  ff.  269  ff.)  den  ersten  Platz  ein.  Dieterids  * 3) 
Reisebilder  aus  dem  Morgenlande,  deren  2.  Band  den  Sinai,  Petra 
und  Palästina  behandeln,  enthalten  ausser  einer  Beschreibung  der 
Trümmer  von  Gadaru,  Gerasa  und  Pella  im  Ganzen  wenig  Neues  ; 
die  Reisen  von  Plill  "*)  und  Michon  ■*)  (von  welcher  auch  eine 
englische  üebersetzung  8B)  erschien)  sind  schon  in  den  früheren 
Jahresberichten  (Bd.  VIII.  S.  698.  Not.  17.  Bd.  IX.  S.  344.  Not. 
50.)  erwähnt,  eben  so  wie  der  kurze  Bericht  von  Robinson  und 
Smilh  über  ihre  zweite  Reise  in  Palästina  (Bd.  VIII.  S.  697.  Not. 
10.)  *7).  Neue  Auflagen  erlebten  die  Reisebeschreibungen  von 
Fisk  *8),  Lynch*9),  Slrauss90)  und  ein  anonymes  Werkchen  über 
Palästina  und  den  Libanon  9I).  Nur  dem  Titel  nach  sind  mir 
die  Beschreibungen  Palästinas  von  Bannisler  9J),  Cox91),  Wil- 
braham  9*)  und  Rathgeber  9i),  so  wie  die  Reisebescbreibungen 

ecute  de  Decembre  Ifi50  ä Avril  1851.  par  F.  deSaulcy.  Relation  da  voyage. 
Tom.  I.  II.  Paris,  gr.  8.  Alias  in  4.  Dasselbe  englisch: 

Narrative  of  a Jonrney  round  the  Dead  Sea  and  in  the  Biblc  Lands  from 
December,  1850,  to  April,  1851.  By  F.  de  Snulcg,  Member  of  tbe  Freneh 
Institute.  Kdited,  with  Notes,  by  Count  Edward  de  Harren.  Lond.  2 Vols. 
8vu  tvitli  .Map. 

83)  Vielerlei,  Prof.  Dr  Fr.,  Reisebilder  aus  dem  Morgenlaude.  2 Tble. 
(Egypten.  — Sinai,  Petra,  Palästina.)  Berl.  8. 

84)  Plill , TA. , evang.  Pfarrer  zu  Bonn , Skizzen  aus  einer  Reise  nach 
dem  heil.  Land.  Kalsrube.  8. 

85)  Abbe  J.  17  Michon,  Voyagc  religieux  en  Orient.  Paris.  2 Vols.  8. 
88)  Narrative  of  a Religious  Journev  in  tbe  East  in  1850  and  1851.  By 

tbe  Abbe  de  St.  Michon.  Lond.  8. 

87)  Outlines  of  a Jonrney  in  Palestine  in  1852  by  E.  Robinson,  E.  Smith, 
and  others.  Drawn  up  by  £.  Robinson.  In:  Bibliotheca  Sacra  and  American 
Biblical  Repository.  Januar.  1853.  p.  113 — 151.  Deutsch: 

Abriss  einer  Reise  in  Palästina  im  J.  1852  von  E.  Robinson,  E.  Smilh 
u.  Andern.  Mitgelheilt  von  Prof.  £.  Robinson,  in  Ztschr.  d.  D.  ,M.  G.  VII. 
p.  37-78. 

88)  G.  Fish,  A pastor's  memorial  of  the  Holy  Land.  5tb  edit.  Lond.  8. 

89)  W.  F.  Lynch,  Narrative  ...  a new  Condensed  edition.  Lond.  8. 

90)  Fr.  A.  Slrauss , Sinai  und  Golgatha  etc.  4.  verb.  Aull.  Berl.  8. 

5.  verb.  Aull.  ibid. 

91)  Three  weeks  in  Palestine  and  Lebanon.  13.  ed.  London.  12. 

92)  J.  T.  Hannister , A survey  of  the  Holy  Land;  its  geograpbv.  history, 
and  destiny  etc.  Witb  an  inlroduclion  by  the  Rev.  W.  Marsh.  \Vith  m«ps 
and  engravings.  Lond.  8. 

93)  F.  A.  Cox,  The  geography,  topography,  and  natural  history  of  Pa- 
lestine. London.  8.  ( Ders .,  Biblical  antiquities , illustrating  tbe  language, 

geography,  and  bislory  of  Palestine.  London  1852.  8.) 

94)  C.  P.  Wilbraham  , Description*of  Canaan ; being  an  account  of  tbe 
mountains,  rivers,  and  towns  of  the  Holy  Land.  London.  8. 

95)  A.  Ra  thgeber,  Palästina.  Laad  und  Volk.  Langensalza.  8. 
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von  Anderson  "),  Lahorty - Uadji  97 ) und  Sleephens  9*)  bekannt 
geworden.  Fallmerayer  hat  eine  Abhandlung  Uber  das  Todte 
Meer  gegeben  "),  welches  Delesserl  l0°),  der  Reisegefährte  de 
Saulcy’s,  zuin  besondern  Gegenstand  seiner  Darstellung  gemacht 
hat.  Auch  an  andern  Beschreibungen  specieller  Localitäten  des 
heil.  Landes  fehlt  es  nicht;  so  haben  wir  die  Schilderung  eines 
Ausflugs  von  Jericho  nach  Gerasa  und  Amman  '),  von  Anti- 
patris  nach  Emmnus  ’).  Die  heilige  Stadt  selbst  und  ihre  Um- 
gebungen hat  Tobler  ä)  zum  Gegenstände  eingehender  und  gründ- 
licher Untersuchungen  gemacht,  wogegen  die  in  Stuttgart  er- 
schienene „neue  örtliche  topographische  Beleuchtung“  4)  dersel- 
ben gewaltig  absticht.  Auch  die  Aechtheit  des  heiligen  Grabes 
wird  wieder  von  einem  pseudonymen  Verf.  *)  verfochten,  aber 
weder  mit  neuen  noch  mit  haltbareren  Gründen  uls  bisher. 

Wie  es  herkömmlich  ist  und  auch  in  der  Natur  der  Sache 
liegt,  knüpfe  ich  hier  das  an,  was  über  Hebräische  Sprache, 
Biblische  und  Talmudisch  - Rabbiniscbe  Litteratur  zu  erwähnen 
ist.  Für  die  Hebräische  Sprache  ist  die  erfreulichste  Erschei- 
nung dieses  Jahres  die  Vollendung  des  Gesenius’schen  Thesaurus 


96)  J.  Anderson , WanJerings  in  tbe  Land  or  Israel  and  tlie  wilderness 
of  Sinai  in  1850  and  1851.  London,  kl.  8.  (nicht  1852,  wie  Bd.  VIII, 
S.  697.  Anm.  13  angegeben  ist). 

97)  Lahorty-Hndji , La  Syrie,  la  Palestine  et  la  Judee,  pelerinage  a 
Jerusalem.  Paris.  8. 

Mariti,  Etat  present  de  Jerusalem,  publie  par  le  R.  P.  Lahorty-Iiadji.  Par. 

98)  J.  L Stechens,  Travels  in  Egypt,  Arabia,  and  the  Holv  Land. 
London.  8.,  von  dems.  auch:  lncidents  of  travel  in  Grcece , Turkey,  Russin 
and  Poland.  ibid. 

99)  Fallmerayer , Dr. , Das  Todte  Meer.  (Aus  den  Abhandlungen  der 
kein.  Bayr.  Akad.  d.  Wissensch.)  München,  gr.  4. 

ICO)  E.  Delesserl , Voyage  aux  villes  maudites:  Sodome , Gomorrhe,  Se- 
bo'im  , Adaina , Zoar.  Suivi  de  notes  scicntifiques  et  d’une  Carle  par  M.  F. 
de  Snulcy,  Paris.  3e  edit.  18. 

1)  An  excursion  froin  Jericho  to  the  ruins  of  the  aoeient  cities  of  Geraza 
and  Amman,  in  the  conntry  east  of  the  river  Jordan;  by  John  Dickenson. 
London.  8. 

2)  Front  Antipatris  to  Einmaus.  Bv  E.  Robinson,  ln:  Bibliotb.  Sacra. 
Jul.  1853.  p.  528  IT. 

3)  Dr.  Titus  Tobler,  Zwei  Bücher  Topographie  von  Jerusalem  mit  sei- 
nen Umgebungen.  1.  Bd.  Die  heil.  Stadt.  Berl, 

4)  (CA.  Fr.  Zimpel ) Neue  örtliche  topogr.  Beleuchtung  der  h.  Weltstadt 
Jerusalem  mit  bes.  Rücksicht  auf  die  Leidenstage  unseres  Herrn  Jesu  Christi 
und  die  Identität  der  b.  Orte  daselbst,  nebst  Anleitung  zur  bequemsten  und 
billigsten  Reise  nach  Jerusalem.  Mit  einem  Plane  u.  s.  w.  Stuttg.  8. 

5)  On  the  true  Site  of  Calvary , wilh  a restored  Plan  of  tbe  ancient  City 

•f  Jerusalem.  By  . In:  Museum  of  Classical  Antiquities.  Vol.  II. 

Part  IV.  and  Supplement.  April  and  May.  1853.  Lond.  (Richards,  Printer, 
Great  Queen-street,  Lincoln's  Inn.) 
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durch  Rüdiger  mit  dem  2.  Hefte  des  3.  Theiles  8);  möchten  doch 
die  versprochenen  tadices,  Additamenta  und  Emeudationes  nicht 
so  laoge  auf  sich  warten  lassen,  als  dieses  Heft,  damit  das  clas- 
sische  Werk  endlich  einmal  als  ein  Ganzes  vor  uns  stehe.  Un- 
bedeutend ist  hierneben  die  2.  durch  Davidson  besorgte  Ausgabe 
von  Bagsler's  Lexicon  7).  Die  Wissenschaft  der  hehr.  Grammatik 
ist  durch  das  Erscheinen  von  5 neuen  Grammatiken,  zwei  deut- 
schen von  Vosen  *),  Goldslein  *),  zwei  englischen  von  Bylhner  1 °) 
und  üonaldson  1 ')  und  einer  italienischen  von  Luxzallo  1 2)  nicht 
eben  um  ein  Bedeutendes  gefordert.  Von  Commentareo  über  Alt- 
testamentliche  Schriften  erschien  eine  zweite  Auflage  der  Genesis 
von  Delitzsch  1 *)  so  wie  von  Uerxheimer's  Pentateuch  das  1.  Buch, 
die  Genesis  enthaltend  14)j  Dieslel 1 s)  erläutert  den  Segen  Jakobs 
in  Gen.  XLIX  historisch,  wonach  der  Segen  authentisch  seyn 
und  nicht  etwa  Weissagungen  später  Zukunft,  sondern  Willens- 
meinungen und  Dekrete  des  Erzvaters  enthalten  soll.  Prestons  phra- 
seoiogical  notes  zur  Genesis  **)  sind  mir  nicht  zu  Gesiebt  ge- 
kommen, scheinen  aber  dem  Titel  nach  nichts  weiter  als  eine 
Art  Janua  zu  seyn.  Von  den  Propheten  hat  nur  Nnlium  durch 
UUo  Slrauss  1T)  eine  auf  streng  orthodoxem  Standpunkte  stehende, 
in  ihren  aus  den  assyrischen  Monumenten  hergenommenen  Beweisen 
aber  ziemlich  schwache  Auslegung  erhalten.  Ganz  das  Gegeo- 
theil  von  diesen  conservativ-orthodoxen  Behandlungen  bildet  Olt- 


6)  Getenü,  Gut!. , Thesauras  philologicas  crilieas  linguae  Hebraeae 
et  Chaldaeae  Veteris  Testament!.  Tom.  III.  Fase,  posier.,  quem  post  Gesenii 
deerssum  composuit  Prof.  Dr.  Aemil,  Roediger.  I.ips.  gr.  4. 

7)  Bngster's  analylical  Hebrew  and  Lhaldee  Lexicon.  By  B.  Davidson. 
‘Je  edit.  Lond.  4. 

ö)  Vosen,  Dr.  C.  H.,  Kurze  Anleitung  zum  Erlernen  der  hebräischen 
Sprache  für  Gymnasien  u.  für  das  Privatstudinm.  Freiburg  im  Br.  gr.  8. 
Eine  zweite  Auf),  schon  1854. 

9)  Goldstein,  L.  J.,  ebräischer  Sprnehschüler.  Ratibor.  gr.  8. 

10)  Bythner's  Hebrew  and  Chaldee  grammar.  Edited  by  tbe  Rev.  Dr. 
Hesseg.  Lond.  8. 

11)  Donaldson , J.  W. , a comparative  grammar  of  the  Hebrew  language, 
for  the  use  of  classical  and  philological  studenls.  Lond.  8. 

12)  ürammatica  della  Lingua  Ebraica  di  Samuel  Davide  Luzzatto.  Padota. 
Fase.  I.  1853.  Fase.  II.  1854.  8. 

13)  Die  Genesis,  ausgelegt  von  Fr.  Delitzsch.  2.  AuB.  Leipz.  8. 

14)  Der  Pentateuch  od.  die  5 Bücher  Mosis  , mit  liebr.  Text,  deutscher 
l'ebersetzung  und  erklärenden  Noten  vom  Landesrabbiner  Dr.  Herxheimer. 
2.  verm.  u.  verb.  AuQ.  1.  Buch  Genesis.  Bernburg.  gr.  8. 

15)  Diesiel , Ludw. , Der  Segen  Jakob's  in  Genes.  XLIX  historisch  er- 
läutert. ßrauoschw.  gr.  8. 

16)  Preston,  T. , phraseological  notes  oo  the  Hebrew  texl  of  the  book 
of  Genesis.  Lond.  8. 

17)  St  muss  , Otto,  Nahumi  de  Nino  vaticiniom  explicavit.  ex  Assyriis 
monumenlis  illustravit.  Berlin,  gr.  8. 
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ha  mens  *•)  Commentar  zu  deo  Psalmen,  der  io  kühner  Kritik 
die  Abfassuugszeit  der  Psalmen  ziemlich  tief  herunter  setzt. 
Uup/'eld  ' 9)  bespricht  in  seiner  scharfsinnigen,  mitunter  freilich 
auch  etwas  spitzfindigen  Weise  mehrere  schwierige  Stellen  des 
Hiob , von  dessen  28.  Capitel  Uarrotvs  i0)  eine  sorgfältige  Er- 
klärung  liefert.  Ganz  in  vergangene  Jahrhunderte  versetzt  uns 
llengslenberg’t  1 1 ) Auslegung  des  Hoben-Liedes  durch  seine  Re- 
pristination  der  allegorischen  Auslegung.  Für  Einleitung,  Kri- 
tik und  Hermeneutik  in  die  biblischen  Bücher  sind  Hupfeid' t 3 1 ) 
Untersuchungen  über  die  Quellen  der  Genesis,  nach  welchen  sich 
ihm  eiu  älterer  und  jüngerer  Elohist,  der  Jehovist  und  der  Re- 
dactor  als  die  Verfasser  der  Genesis  in  ihrer  jetzigen  Gestult 
ergeben,  von  Erheblichkeit.  Ueber  den  Sumaritaniscben  Penta- 
teuch schreibt  ein  IP.  E.  T,  in  Kitto’s  Journal2  *),  dos  hohe  Alter 
und  die  kritische  Auctorität  desselben  gegen  Gesenius  verteidi- 
gend , und  Prof.  Stowe  zu  Andover  3JI)  weist  nach,  dass  das  Buch 
Jouas  vom  Propheten  selbst  c.  900  v.  Chr.  geschrieben  sey  und 
sein  Inhalt  volle  W'ahrheit  enthalte.  Der  „Fisch“  ist  ihm  ein  Hai- 
fisch ; das  Wunder  der  dreitägigen  Erhaltung  des  Propheten  im 
Bauche  desselben  eben  ein  Wunder  Gottes,  bei  dem  kein  Ding 
unmöglich  ist!  Die  „Form  der  hebräischen  Poesie“  legt  Meier  5 1 ) 
in  Tübingen  dur;  ihm  zu  Folge  besteht  das  Wesen  des  Rhythmus 
in  der  Stellung  und  Bewegung  der  Worte;  jede  Verszeile  hat 
zwei  Hebungen,  vor  und  nach  denen  unbetonte  Nebensylben  in 
beliebiger  Zahl  stehen.  Man  sieht  leicht,  dass  durch  solche  Will- 
kür in  der  Lesung  der  Verse  das  Problem  noch  nicht  gelöst  ist. 
Eben  so  wenig  geschieht  dies  durch  SaalschiiU  1 K)  in  einer  neuen 
Bearbeitung  seiner  schon  1825  in  Königsb.  erschienenen  Schrift: 


18)  Kurzgefassles  exegetisches  Handbuch  zum  Alteo  Testament.  XIV.  Lief. 
Die  Psalmen.  Von  Justus  Olshausen.  Leipz.  gr.  8. 

19)  Hupfeid,  H.,  Quaestionum  in  Jobeidos  locos  vexatos  specimen.  Com- 
mentatio.  Hai.  4. 

20)  Interpretation  of  the  twenty  -eightli  Chnplrr  of  Job.  By  E.  P.  Uar- 
rou’S.  ln:  Bibliothcca  Sacra  and  American  Biblical  Kepository.  April.  1863. 
p 264  — 284. 

21)  Das  Hohelied  Snlomonis,  ausgelegt  von  E.  W.  Hengstenlerg.  Berl. 
gr.  8. 

22)  Hupfeid , Herrn.,  Die  Quellen  der  Genesis  und  die  Art  ihrer  Zu- 
sammensetzung. Von  neuem  untersucht.  Berlin,  gr.  8. 

23)  On  the  Saniaritan  Pentateuch.  (By  W.  E.  T.)  In:  Kitto  Journal 
of  Sacrod  Litterature.  July.  1853.  S.  289 — 327. 

24)  The  Prophet  Jonah.  By  C.  E.  Stowe,  D.  D.,  Prof,  at  Andover. 
In:  Bibliolh.  Sacra.  Octob  1853.  p.  739 — 764.  vgl.  ZeiUcbr.  Bd.  X.  S.  530. 

25)  Die  Form  der  hebr.  Poesie,  naebgewiesen  von  Emst  Meier.  Tü- 
bingen. gr.  8. 

26)  Form  und  Geist  der  bibl.-bebr.  Poesie.  Von  Dr.  Jol.  E.  Saalschutz. 

Königsberg.  8. 
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„Von  der  Form  der  hebr.  Poesie“,  der,  um  einen  spondeiscl»- 
daktyliichen  Rhythmus  herauszubekommeo , ganz  der  gewöhn- 
lichen Accentuation  zuwider  den  Ton  auf  die  vorletzte  Sylbe 
nach  Art  der  heutigen  deutschen  und  polnischen  Juden  legen  muss, 
und  auch  dabei  noch  nur  mit  den  grössten  Willkttrlichkeiten  seine 
Skansioo  herausbringt.  Ueber  die  griechischen  Handscbrifteo- 
Familien  des  A.  T.  hat  Kickes  27 ) eine  sehr  nützliche  und  ge- 
schickte Arbeit  geliefert,  indem  er  das  Ruch  Judith  zum  Aus- 
gangspunkte nimmt  und  daran  die  Bücher  Tobias  und  Ksdras  I. 
anscbliesst.  Den  Umfang  des  Bibelcanons  der  Abyssiuischen  Kir- 
che behandelt  Dillmann  J*).  Die  Hermeneutik  nach  katholischen 
Grundsätzen  lehrt  H'ilke  3B),  indem  er  als  die  beiden  Principe, 
nach  welchen  die  Schrift  ausgelegt  werden  muss,  das  rationelle, 
d.  i.  die  grammatische  Auslegung  nach  dem  Context,  und  das 
katholisch- dogmatische,  oder  das  kirchliche,  demgemäss  der 
Schrifterklärer  sich  nach  den  Aussprüchen  der  Kirche  zu  richten 
habe,  aufstellt.  — Zur  Sucherklärung  der  Bibel  ist  die  2.  Aull, 
des  2.  Bandes  von  Ewald’ s Geschichte  des  Volkes  Israel  10 ) zu 
erwähnen,  auch  Karl  Adolf  Memel’»  1 ')  Staats-  u.  Religionsgesch. 
der  Königreiche  Israel  und  Juda,  welche  den  Zweck  hat,  als 
„eine  zunächst  vom  kirchlichen  Standpunkte  unabhängige  wissen- 
schaftliche Behandlung  für  die  Unkirchlicben  den  werthvollen  ge- 
schichtlichen Gehalt  des  Stoffes  der  biblischen  Bücher  vor  Augen 
zu  stellen,  die  Kirchlichen  aber  mit  der  Ueberzeugung  zu  be- 
freunden , dass  es  einer  Wiedererweckung  der  Inspirationslehre 
für  die  Geschichtsbücher  des  A.  T.  nicht  bedarf,  um  den  darin 
wohnenden  Geist  Gottes  dem  Geiste  in  uns  vernehmbar  zu  machen, 
welcher  von  jenem  genommen  ist.“  Bin  eigentümliches  Buch 
muss  das  von  Edward  Strachey  1J)  seyn , welcher  nach  der  Anzeige 
im  engl.  Athenäum  (Aug.  S.  1013)  die  historisch-politischen  Prin- 
cipien  des  Jesnjah  auf  das  sociale  und  politische  Leben  in  England 
anwendet.  Eine  2te  angeblich  vermehrte  und  verbesserte  Auflage 


27)  Nicket,  J.  P. , De  Veteris  Testamcnti  codicom  (iraecoruin  familiis. 
Part.  I.  Judith.  Tobias.  Esdras  I.  Munster.  8. 

28)  l'ebcr  deo  Umfang  des  BibrlcaDons  der  Abyssinischen  Kircbe,  von 
A.  Dillmann.  In:  Ewald's  Jabrb.  der  bibl.  Wissenscb.  1852/3.  p.  144  IT. 

29)  Willcc,  Dr.  Chr.  Gattl. , Bibi.  Hermeneutik  nach  katholischen  Grund- 
sätzen in  streng  systematischem  Zusammenhänge  und  unter  Berücksichtigung 
der  neuesten  approbirten  hermeneu  tischen  Lehrbücher,  insbes.  der  Lib.  I.  II. 
de  interpretatioue  scriptur.  sacr.  des  P.  Franc.  Xav.  Petritius.  ed.  Roinae. 
1844.  bearbeitet.  Würzburg.  gr.  8. 

30)  Ewald,  Heinr. , Geschichte  des  Volkes  Israel  bis  Christas.  2.  Ausg. 
2.  Bd.  Gotting,  gr.  -8.  jetzt  vollständig. 

31)  Menzel , K.  A. , Staats-  u.  Rellgionsgeschichte  der  Königreich«  Israel 
und  Juda.  Breslau.  8. 

32)  Hcbrew  Politics  in  tbe  Times  of  Sargon  and  Sennacherib.  By  Edw. 
Strachey,  Esq.  Lond.  8. 
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von  Saalschutz  3J)  Mosaischem  Recht  ist  nichts  als  ein  unverän- 
derter Abdruck  des  1846  u.  48  erschienenen  Werkes.  Für  die 
biblischen  Antiquitäten  sind  die  Schriftchen  von  Fresenius34)  und 
Grimmei  3S)  von  geringer  Bedeutung.  Das  Medicinische  in  der 
Bibel  behandeln  FFunderbar  JS),  in  einer  biblisch-  talmudischen 
Medicin  , wie  deren  Titel  schon  vermuthen  lässt , manches 
Wunderbare  enthaltend,  und:  J.  P.  Trusen,  Dr.  Med.,  die  Sitten, 
Gebräuche  und  Krankheiten  der  alten  Hebräer  3’),  wovon  Ewald 
in  seinen  Jahrbüchern  sagt:  „ich  hätte  nicht  gemeint,  dass  ein 
Kgl.  I’reuss.  Oberstabsarzt  heute  ein  so  gänzlich  oberflächliches 
Buch  veröffentlichen  könnte“. 

In  der  t al  m u d is  c b - ra  b b i n i s ch  e n Litteratur  tritt  beson- 
ders Jellinek's  rührige  Thätigkeit  und  Strebsamkeit  hervor,  von 
welcher  eine  Reihe  wissenschaftlich  gründlicher  Untersuchungen 
und  Ausgaben  seltener  oder  noch  ganz  unbekannter  Texte  zeu- 
gen. Dahin  gehören  sein  Beth  hn-Midrasch  **),  eine  Sammlung 
kleiner  Midraschim  und  vermischter  Abhandlungen  aus  der  älteru 
jüdischen  Litteratur,  Midrasch  Eie  Eskera  J9)  nach  einer  Hand- 
schrift der  Hamburger  Stadtbibliothek  zum  ersten  Mule  heraus- 
gegeben; A.  Mose  ben  Nacbmans  Dissertation  über  die  Vorzüge 
der  Mosaischen  Lehre  <n),  Meuachem  de  Lonsano’s  Muarich  4l/i, 


33)  Saalschutz , Dr.  J.  L. , das  mosaische  Recht , nebst  den  vervoll- 
ständigenden thalmudisch-rnbbinischen  Bestimmungen.  Kür  Bibelforscher,  Ju- 
risten uod  Staatsmänner.  2.  venu.  u.  verb.  Aull.  2 Thle.  Berl.  gr.  8. 

34)  Fresenius,  J.  F.  Th.,  Zur  biblischen  Alterthumskunde.  Frankfurt 
a.  M.  gr.  8. 

35)  Grimmei,  Joan. , de  lapidum  cultn  apud  pntriarchas  quncsito.  Com- 
mentatio  de  loris  Geneseos  XXV1III,  18  et  XXXV,  14.  15.  Marburg,  gr.  8. 

36)  Wunderbar,  H J. , bibl  -talinudisrhe  Medicin,  oder  pragmat.  Dar- 
stellung der  Arzneikunde  der  alten  Israeliten , sowohl  in  theoretischer  als 
practischcr  Hinsicht.  Von  Abraham  bis  zum  Abschluss  des  bnhvlon  Talmuds, 
d.  i.  von  2000  v.  Chr.  bis  500  n.  Chr.  4.  Abthl.  enthält:  Therapie  u.  Sym- 
pathie der  allen  Israeliten.  Riga.  gr.  8. 

37)  Die  Sitten,  Gebräuche  und  Krankheiten  der  alten  Hebräer,  nach  der 

H.  S.  historisch  u.  kritisch  durgestellt  von  J.  P.  Trusen,  Dr.  Med.  3.  Aull. 
Breslau.  8 

38)  Bet  ha- Midrasch.  Sammlung  kleiner  Midraschim  und  vermisch- 
ter Abhandlungen  aus  der  älteren  jüd.  Litteratur.  Nach  Handschriften  und 
Druckwerken  gesammelt,  nebst  Einleitungen  hcrausgeg.  von  Ad.  Jellinek. 

I.  u.  2.  Tbl.  Leipzig,  gr.  8. 

39)  Jellinek,  Ad.,  Midrasch  Eie  Eskera.  Nach  einer  Handschr  der  Ham- 
burger Stadlbibliothek  zum  ersten  Mal  nebst  Zusätzen  herausgeg  Leipz.  8 

40)  Hess.  R.  Mose  ben  Nachmnn's  Dissertation  über  die  Vorzüge  der 
Mosaischen  Lehre , gehalten  in  Saragossa  vor  König  Jakob  von  Arragonicn. 
Nach  der  seltnen  Prager  Edition  vom  J.  1595.  verb.  u mit  erläut.  Anmer- 
kungen herausgeg.  Leipz.  8. 

41)  Hess  Mcnachcin  de  Lonsano . R. , Maarich.  Enthält:  Erklärung  von 
Fremdwörtern  in  den  Talmuden,  den  Midraschim  n dem  Sohar  nach  alfabet. 
Ordnung,  so  wie  Erläuterung  schwieriger  Stellen  und  Mittheilung  von  Er- 
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Erklärung'  von  Fremdwörtern  im  Tulmud  u.  s.  w. , ferner  das 
ernte  Heft  der  „Auswahl  kabbalistischer  Mystik“  4?)  und  die 
Abhandlung  über  Thomas  von  Aquino  in  der  jüdischen  Litera- 
tur 4»),  — Landrabbiner  Adler  hat  die  Pirke  Abotb  **)  in  punk- 
tirtem  Urtexte  mit  einer  deutschen  Uebersetzung  und  deutschen 
Anmerkungen  herausgegeben;  Stern  4S)  R.  Bechaiji's  Choboth 
hal’baboth,  Lehrbuch  der  Herzenspllichten , David  Cassel  4#)  das 
Buch  Kusari  des  Juda  ha-Levi,  3 — S.  Lief.  Biographien  be- 
rühmter jüdischer  Gelehrter  in  hebr.  Sprache  geben  M.  Ghirondi 
und  Chananel  Niepe , beide  Rabbiner  in  Italien,  jetzt  todt  47 ). 
Prof.  Goldenthal  in  Wien  urtheilt  ziemlich  günstig  über  die  neue- 
ste historische  Schule  in  der  jüdischen  Literatur,  besonders  mit 
Berücksichtigung  von  Leopold  Dukes , von  welchem  Letztem  zwei 
Hefte  eines  3jjy  rbn3  Q'örip  bns  4S)  betitelten  Werkes  in  hebr. 
Spruche  erschienen  sind.  Ein  Rabbinical  vocabulary  4‘* ),  das 
anonym  in  London  herausgekommeo  ist,  kenne  ich  nur  dem  Titel 


Zahlungen  nach  Handschriften.  Nach  der  seltenen  Venezianer  Edition  vom 
J.  1618.  herausgeg.  Leipz.  8. 

42)  Der s Answahl  kabbalistischer  Mystik  Erstes  Heit  enthalt:  Tractat 
über  di«  Emanation.  Das  Buch  der  Intuition.  Sendschreiben  Abraham  Abul- 
afia’s  Leber  das  Telragrammaton  von  Abraham  aus  Cöln.  Zum  Tbeil  nach 
Handschriften  zu  Paris  und  Hamburg,  nebst  historischea  Untersuchungen  und 
Charakteristiken  herausgeg.  Leipz.  8. 

43)  Ders  Thomas  von  Aquino  in  der  jüdischen  Literatur.  Leipz.  8. 

44)  Adler,  Landrabbiner  Dr.  L, , Welt  und  Lebensweisheit  oder  Pirke 
Abotb  [Sprüche  der  Väter]  in  pnnktirtem  Urtexte,  mit  einer  neuen  Ueber- 
setzung, zum  ersten  Male  mit  einer  ausfuhrl.  Erkl.  in  deutscher  Sprache  ver- 
sehen. I.  Bd  3 u.  4.  Heft.  Kassel  8. 

45)  Bcchaiji  Ben  Joseph,  Rabbi,  „Choboth  ha-l'baboth“.  Lehrbuch 
der  Herzenspflichten.  Zur  Veredelung  der  religiösen  u.  sittl.  Denk-  u.  Hand- 
lungsweise. Mit  einer  nach  Jebuda  Ebn  Tibbon's  ebr.  l'ebertragung  des  arab. 
Originals  wortgetreuen  neuen  deutschen  Uebersetzung , nebst  exeget.  An- 
merkungen über  schwierige  Bibel-Citate  und  einer  metrisch-gereimten  Ueber- 
setzung der  „Muhnrede“  von  M.  £.  Stern.  Wien.  8. 

46)  Jebuda  ha-Levi  '“IfiDn  “5BO  Das  Buch  Kusari,  nach  dem  hebr. 
Texte  des  Jehuda  Ihn  Tibbon,  herausgeg.,  übers,  u.  mit  einem  Coinmenlar, 
so  wie  mit  einer  allgem.  Einleit,  versehen  von  Dr.  Dav,  Cassel.  3—5  Lief. 
Leipzig.  8. 

47)  Toldot  Gedolc  Jisrael  von  M.  Ghirondi,  und : Sefer  Zadikim  liberacha 
von  Chananel  A'iepe.  Triest.  8.  Der  Titel  ist  nur  hebräisch. 

48)  Goldenthal , Prof.  Dr. , Die  neueste  historische  Schule  in  der  jüdi- 
schen Literatur.  Zugleich  Bericht  über  die  von  Herrn  Leopold  Dukes  heraus- 
gegebenen, in  dies  Bereich  einschlagenden,  hebräischen  Werke.  [Aus  d. 
Jabrg.  1852  der  Sitzungsberichte  der  philos. -histor.  CI.  der  k.  k.  Akad.  d. 
Wissensch.  abgedr  ] Wien.  gr.  8. 

48)  tddn  nbttn  D'“ia*m  ba apjn  nhns  romp  bna 

anaomo  um  ospn  a'b  miaan  nnm  's«  'rneot 

Heft  1.  2.  Hannover.  8. 

49)  Rabbinical  vocabulary,  list  of  abbreviations  and  grammar,  suited  to 
the  Mischna  and  the  Perushim.  Lond.  12. 
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nach.  Schliesslich  erwähne  ich  noch  des  zweiten  Jahrganges 
der  Strennn  Israelitica  von  Isaac  Reggio  10). 

Die  Pflege,  welche  die  Arabische  Litteratur  in  unserem 
Jahre  erhalten  hat,  steht  der  anderer  Jahre  nicht  nach  und  hat 
eben  so  reiche  und  ausgezeichnete  Früchte  getragen.  Sowohl 
der  Eifer,  aus  den  reichen  Schachten  der  handschriftlichen  Samm- 
lungen immer  neue  Schätze  zu  Tage  zu  fordern,  als  die  Be- 
mühung, diese  Schätze  in  gehaltreichen  Abhandlungen  zu  ver- 
arbeiten und  nutzbarzu  machen,  hat  nicht  nachgelassen,  so  dass 
sich  fast  nach  allen  Richtungen  hin  erfreuliche  Resultate  aufzeigen 
lassen.  Für  die  Koranwissenschaft  ist  das  schon  im  Jahresbericht 
Bd.  VIII.  S.  688  erwähnte  Werk  Sojuti's  i ')  zu  nennen,  von  wel- 
chem Heft  2 — 5 in  der  Bibliotheca  Indica  erschienen.  Einige 
Fremdwörter  im  Korun  erklärt  nach  Sojuti  Sprenger  in  einem 
kleinen  nur  5 Seiten  enthaltenden  Aufsatze  ,!).  Ueber  die  Re- 
ligion der  Aiaber  vor  Vluhammed,  namentlich  über  den  Gestirn- 
dienst in  Arabien  und  die  altarabischen  Idole,  veröffentlicht  Oslan- 
der gediegene  Studien  5S),  welche  wir  als  eine  verheissungsvolle 
Vorbedeutung  für  eine  spätere  umfassende  Bearbeitung  dieses  Ge- 
genstandes mit  Freuden  begrüssen.  Die  an  den  Koran  sich  nn- 
schliessende  Jurisprudenz  findet  in  den  Darstellungen  des  hanifi- 
tiseben  Rechtes  von  Du  Caurroy  **)  und  des  malikitischen  von  Per- 
ron s 5)  (beide  schon  erwähnt  im  Jahresber.  Bd.  VIII,  S.  688  f.)  Be- 
rücksichtigung. Ueber  die  Tradition  schreibt  Hammer-PurgslaU  *6). 
Untersuchungen  über  den  historischen  Werth  des  Koran,  der  Tra- 
dition und  über  die  ältesten  Biographien  Mohammeds  von  Ihn 
Ishäk  , Ihn  Hischäm , YVäkidi  und  T^ari  stellt  II.  iluir  *’)  an, 
der  auch  eine  übersichtliche  Zusammenstellung  der  Resultate  von 
Caussin  de  Perccval's  Essai  sur  l’histoire  des  Arabes  avant  l’ls- 


50)  Strenna  Israelitica  ...  da  Jtnaco  Reggio.  Anno  II.  Görz.  8. 

51)  u<rb>A~JU  |»jLe  j,  .jÜEfiM  Soyuly’s  llqan  or  the  exe- 

getic  Sciences  of  the  Qoran.  F.dited  by  Mowlawies  Basbeerood  - Deen  and 
Noorool  - Raqq , Professors  of  the  Calcutta  Madresah  wilh  an  Analysis  by 
Dr.  Sprenger.  Fase.  11 — V.  Calcutta.  8.  (Bibliotb.  Indica.  Nr.  49.  57.  68.  70.) 

52)  Foreipn  words  orcurrinp  in  the  Qorün,  by  A.  Sprenger,  In:  Jonrn. 
nf  the  Asiat.  Soc.  of  Bengal.  1852.  No.  II. 

53)  Studien  über  die  vorislämisebe  Religion  der  Araber.  Von  Dr.  Erriet 
Osiander.  (Zeitsehr.  d D M.  G.  VII,  4 S.  463  — 505  ) 

54)  Legislation  Sunnite,  rite  Hanifi.  Code  civil.  In : Jonrn  Asiat.  Ser.  V. 
Tom  l p.  39—91.  Tom.  II.  p.  471  — 528.  (vgl.  Zeitscbr  X.  S.  535.) 

55)  Precis  de  jnrisprudenee  musul  man,  par  Khalil  ibn  Isbak,  trad.  par 
Jtf.  Perron.  Vol.  VI.  Paris.  8. 

56)  Hnmmer-Purgitall , Jo».  Frhr.,  über  die  l'eberliefernng  des  Wortes 
Mohammeds.  Als  Fortsetzung  d.  Auszuges  aus  dem  Commentar  des  Mesnewi. 
[Aus  d.  Sitzungsber.  1852.  d.  k.  k.  Aknd.  d.  Wisseoseh.  abgedruckt.]  Wien.  8. 

57)  The  original  sources  for  the  Biography  of  Mahomel  [Exlracted  from 
the  Calcutta  Review,  No.  XXXVII.  For  March.  1853  ] Calcutta  8.  80  S. 
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lamisme  giebt  **).  Auf  die  vormuhammedanische  Geschichte  be- 
ziehen sich  auch  desselben  Verfassers  Untersuchungen  über  die 
Urbevölkerung  Arabiens  1 *) , die  hauptsächlich  von  der  Bibel  aus- 
gehen und  die  Nachrichten  derselben  zur  Grundlage  nehmen. 
Einzelne  Partien  der  vorislumischen  Geschichte  Arabiens  behan- 
deln Gustave  Dugal  (vgl.  Zeitschr.  X.  S.  534.)  8°)  und  Wüslen- 
feld  81 ),  der  auch  im  Register  zu  seinen  genealogischen  Tabel- 
len 82)  werthvolle  geographische  und  historische  Nachweisungen 
für  jene  Zeit  giebt,  wodurch  die  Tabellen  (s.  VIII,  684.)  erst 
recht  brauchbar  werden.  Sowohl  in  chronologisch-historischer  uls 
noch  mehr  in  grammatisch-lexikalischer  Hinsicht  ist  für  die  Per- 
sonennamen von  Muhainmed  an  aufwärts  Ibn  Doreid’s  Kitäb-ul- 
Ischtikäk  von  Bedeutung,  durch  Wüstenfeld  6J)  in  nur  100  Exem- 
plaren zum  Drucke  gebracht;  der  erste  Theil  in  unserm  Jahre, 
das  Ganze  1854  vollendet.  Von  dem  grossen  biographischen 
Wörterbuche  Ibn  H<*&ars,  welches  die  kurzen  Lebensbeschreibun- 
gen von  8 — 9000  Zeitgenossen  Mukammeds  enthält,  brachte  die 
Bibliotbeca  Indien  in  unserm  Jahre  das  erste  Heft  8<),  196  Bio- 
graphien enthaltend;  dns  zweite,  Nr.  197  — 403,  erschien  1854. 
Des  drittes  Bandes  von  Tabari’s  Annalen  8 5 ) ist  schon  im  Jahres- 
berichte Bd.  VIII.  S.  686.  Nr.  25.  Erwähnung  gelhan.  Ueber  die 
Eroberung  Syriens  erhalten  wir  in  der  von  Lees  besorgten  Heraus- 
gabe des  Pseudo- Wäkidi  86 ) (Text  nach  2 Handschriften  aus  den 


58)  Ante-Mahomelan  hislnry  oT  Arabia.  [Extraclcd  frmu  the  Calculla 
Review.  IN'o.  XLf.]  Calcutta.  8.  76  S 

59)  The  Aborigines  and  earlv  coinnieree  of  Arabia.  [Extracted  From  tbe 
Calcutta  Review.  No  XXXVIII.]  Calcutta.  8.  28  S. 

60)  Le  roi  Nomän,  ses  jours  de  bien  et  sea  jours  de  mal.  Exlrait  du 
roman  d’Anlar.  Traduit  de  l'Arabe  et  occompagne  de  nntes  pnr  M.  Gustave 
Dugat.  In  : Journ.  Asiat.  Tom.  I.  S.  5—39. 

61)  l'eber  Hasebim  und  ’Abd-el-Mnttalib , die  Vorfahren  Muhammad’.«  und 
über  den  Ursprung  des  Familienhasses  zwischen  den  ’Abbasiden  und  Omajja- 
den.  Von  ProF.  F.  Wüstenfeld.  In:  Ztscbr.  d.  D.  M.  G.  VII,  I.  S.  28 — 36. 

62)  Register  zu  den  genealogischen  Tabellen  der  arabischen  Stämme  u. 
Familien.  Mit  histor.  u.  geogr.  Bemerkungen.  Von  Dr.  Ferd.  Wüstenfeld. 
2.  Hälfte.  (S.  193—476.)  Gotting.  8.  (Erste  Hälfte  1852.) 

A3)  v_glpÄ,£'))t  _U5‘  Abu  Bekr  Muhammed  ben  el-Hasao  Ihn 

Ilorcid’s  genealogisch-etymologisches  Handbuch.  Aus  der  Handschrift  der  l'niv.- 
Bibliothek  zu  Leyden  herausgeg.  von  Ferd.  Wüstenfeld.  Gotting.  1854.  8. 

64)  äfLsUait  j**?  S SrdUtf  A Biograpbical  Dictionary  of  Per- 

son« wbo  knew  Mohammad , bv  Ibn  IJajar.  Edited,  in  Arabic , by  Mowlawies 
Mohammad  Wajyh,  ’ Abd- A l-I.laqq , and  Gholäm  Ijädir  and  Dr.  A.  Sprenger. 
Fase.  I.  Calcutta.  8.  (ßiblioth.  Indica.  No.  61.) 

65)  Taberistanensis  sive  Abu  Dscbaferi  Mohammed  ben  Dsrberir  et-Taberi 
annales  regum  et  legatorum  dei  ex  cod.  ms.  Berolin.  arabice  ed.  et  ia  lat. 
transtulit  J.  Godofr.  Ludov.  Kosegarten.  Vol.  III.  Grypbisvaldiae.  4. 

66)  l»L*iJI  The  conquest  of  Syria  com- 
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Jahren  815  und  952  H. ; Bemerkungen  englisch)  und  des  EI  - 
Azdi  67).  Die  Geschichte  der  Khalifen  Walid  und  Suleiman  giebt 
aus  einer  Leydener  Handschrift  Jac.  Anspach  8i),  zugleich  als 
Probe  einer  vollständigen  Bearbeitung  dieser  Handschrift,  welche 
nur  in  Leyden  in  einem  Exemplare  sich  findet  und  von  dem  Gan- 
zen des  Arabischen  Werkes  nur  den  dritten  Tbeil  enthalt.  Eine 
nach  den  besten  Duellen  geordnete  und  zusammenhängende  Dar- 
stellung der  Regierung  des  vierten  Herrschers  der  Seldschuken- 
Dynastie,  Barkiorok,  liefert  Defremery  6 9 ) ; die  Geschichte  Hakain 
des  I.,  des  dritten  ‘Umajjatlen  in  Spanien,  nach  Ihn  el-Kütija, 
nebst  Nachrichten  über  diesen  und  sein  Werk,  Cherbonneau  70). 
Die  Herausgabe  des  12.  Tbeiles  der  Chronik  Ibn  el-Athir’s  im 
Texte  7 1 ) und  des  zweiten  Tbeiles  der  schwedischen  Debersetzung 
vom  elften  7l)  durch  Tomberg  ist  schon  VIII.  S.  687.  Nr.  26.  er- 
wähnt, so  wie  ebendas.  S.  689.  Nr.  41  die  schöne  Ausgabe  von 
Mäwerdi’s  Staatsrecht  durch  Enger  7 ä).  ( Derselbe  giebt  nach 

Mäwerdi  „Heber  den  Ursprung  und  die  Bedeutung  des  Chalifats“ 
in  der  Kieler  Allgem.  Monatsschrift.  1854.  Febr.  S.  85 — 91.  eine 
gehaltvolle  Abhandlung.)  Die  frühem  Handelswegc  der  Aruber 
beschreibt  Sprenger  7*)  in  Auszügen  aus  Ibn  Khordädbeh  und  dem 
Kitäb  el-bulddn.  An  die  Geschichte  schliessen  wir  die  Hülfs- 

nionly  ascribcd  to  Aboo  ’Abd  Allah  Mohammad  B.  ’Omar  Al-Wsqidl.  Ediled 
witli  Notes  by  W.  K.  Lees,  42nd  Regiment  Bengal  Light  Infanlry.  Caleutt». 
8.  Fase.  1.  2.  (Bibliotb.  Indica.  No.  59.  66.) 

67)  „The  Fotooh  al-Sbäm“  being  an  Account  of  the  Moslim  conqucsls 
in  Syria.  By  Aboo  Ismn'it  Mohammad  Bin  ’Abd  Allah  , Al  - Azdi  Al  - Bajri , 
who  Hoorished  abont  Ihe  middle  of  the  second  Century  of  the  Mohammedan 
era.  Edited , wilh  a few  Notes,  by  Ensign  W.  IV.  Lees.  Fa  sc.  I.  Caleutta. 
8.  (Bibliotb.  Indica.  No.  56.) 

68)  Specimen  e litcris  orientalibus,  exhib’ens  historiam  KalifStns  al  Walldi 
et  SolaimSni,  sumtam  ex  libro,  cui  litulus  est:  4 OLl-Astl»  ^ 

^ e codice  Leyd.  nunc  primum  edidit  Jac.  Anspach, 
theol.  cand.  Lugdun.  Bat.  gr.  8. 

69)  C.  Defremery , Rechcrches  snr  le  regne  du  Sultan  Seldjoukide  Bar- 
kiarok.  Jn:  Journ.  Asiat.  T.  i.  S.  425 — 458.  und  T.  11.  S.  217  — 322.  vgl. 
Zeitschr.  X.  S.  537. 

70)  Cherbonneau,  E.xtrait  du  livre  d’ Ibn  el  - Kootbyia  iotitule : lotouh 
el-Andalos  lilmoslemin , conquete  de  i'Espagne  par  les  Musulmans.  In:  Jonrn. 
Asiat.  T.  1.  S.  458-  474. 

71)  Ibn-el-Albiri  ehronicon  quod  perfeclissimum  inscribitur.  Volum.  XII. 
idemque  ultimum.  Anoos  1 1.  584  — 628  contineus.  Ad  fidem  codicis  Lpsa- 
liensis , collatis  passim  Parisinis  ed.  C.  J.  Tomberg • Lpsal.  gr.  8. 

72)  Ibn-el-Atbirs  Cbrönika.  Elfte  delen  ifrän  Arabiskan  iifversatt  ar 
Carl  Joh.  Tornberg.  Hälftet  11.  Lund.  8. 

73)  Maverdii  constitutioaes  polilicae.  Ex  recensione  Maximiliani  Enger. 
Accedunt  adootationes  et  glossarium.  Bonn.  8. 

74)  Some  original  Passages  on  the  early  Commerce  of  the  Arabs.  Com- 
municated  by  Dr.  A.  Sprenger.  (Caleutta.  8.  8 Seiten.) 

Bd.  X.  42 
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Wissenschaften  derselben,  Geographie  und  Numismatik  an.  In  das 
Gebiet  der  erstercn  gehört  das  von  Juynboll  edirte  Lexicon  geo- 
graphicum  Bd.  II  u.  Fase.  VII  (Bd.  III,  1)  7‘),  dessen  Text  mit 
dem  8.  Hefte  (Bd.  III,  2)  1854  vollendet  ist  (vgl.  Jahresber.  IX. 
S.  339),  so  wie  die  schon  oben  erwähnte  Herausgabe  des  Ibo 
Batiita , s.  S.  604.  Nr.  3.  Ihn  Hniikal's  Beschreibung  von  Khora- 
san  giebt  Major  Anderson  in  Text  und  engl.  Uebersetzung  7 * ). 
Für  die  Numismatik  bringen  Tomberg' s Symbolae  77)  eine  Fort- 
setzung seiner  1848  erschienenen  Numi  Cufici,  eine  Beschreibung 
von  119  zum  Theil  sehr  seltenen  und  noch  ganz  unbekannten 
Münzen,  die  seit  1848  in  Schweden  gefunden  wurden,  enthaltend. 
Einen  einzelnen  Fund  von  arabischen  Silbcrdirhems  aus  den  Jah- 
ren 285 — 315  H. , die  ein  Bauer  aus  Putzig  bei  Königsberg  in 
einem  hohlen  Baume  fand,  beschreibt  Nesselmann  7R).  ln  der  Ma- 
thematik wird  durch  Auszüge  aus  der  Schrift  des  Alkarkhi  und 
einer  vorangeschickten  gelehrten  Abhandlung  über  die  Rechnung 
mit  unbekannten  Grössen  hei  den  Arabern  von  (Viipcke  7S)  eine 
Lücke  in  der  Geschichte  der  Algebra  glücklich  ausgefüllt  (vgl. 
Anzeige  in  IX.  S.  618  ff.).  Ein  Aufsatz  SSdillol's  80)  über  die 
Algebra  bei  den  Aruberu  knüpft  an  Wöpckc’s  Al-Khnvvämi  an. 
Weniger  reich  als  die  prosaische  ist  die  poetische  Litteratur  der 
Araber  in  unserm  Jahre  bedacht.  Wir  habeu  hier  nur  die  schon 
VIII.  S.  690  erwähnte  Beendigung  des  Hariri  8I),  die  treffliche 
Uebersetzung  einer  kasside  des  Schanfara  von  Reuss87)  und  die 


75)  Lexicon  geographicum , cui  titulus  esl  »Ir«! 

iS.aS.x')’  « duobus  codd.  MSS.  nunc  primum  arabice  edidit  Prof.  Dr. 
T.  G.  J.  JuynboU.  Tom.  II.  complectens  litteras  jj»  ad  «5 . Lugdun,  Bat. 
8.  u.  fase.  VII.  exhib.  litteras ad  ^ . 

76)  Ibn  Huokals  occounl  of  Khorasan , translated  by  Major  TV.  Anderson. 
In;  Journal  of  the  Asiat.  Soc.  of  Bengal.  1853.  Nr.  2.  p.  152 — 193. 

77)  Symbolae  ad  rem  nummariam  Mubammedanornm.  Ex  museo  Holmicnsi 
ed.  C.  J.  Tornberg.  II.  (E.x  Actis  Reg.  Socict.  l’psal.  Scct.  Terliae  Tom.  I.) 
IJpsaliae.  4. 

78)  Ein  Münzfund  bei  Putzig.  Von  G.  17.  F.  Kesselmann.  (Ans  den 
Neuen  Preuss.  Provinzial-Blältern  a.  F.  Bd.  IV.  1853  abgedruckt.)  Königs- 
berg. 8. 

79)  F.xtrait  de  Fakhri,  traite  d’atgebre  par  Aboü  Bekr  Mohammed  ben 
Alba^an  Alkarkbi,  precede  d’un  memoire  sur  l'algebre  iodeterminee  chez  les 
Arabcs , par  F.  TVoej >ckc.  Paris.  8. 

80)  Scdillot , De  l’algebre  chez  les  Arabes.  In : Journ.  Asiat.  T.  II. 
S.  323  — 356. 

81)  Les  Seances  de  Hariri,  publiecs  en  arabc  avec  un  commentaire 
choisi  par  Silvestrc  de  Sacy.  2e  ed.  revue  sur  les  manuscrits  et  augmentee 
d’un  cboix  de  notes  historiques  et  explicatives  par  Reinnud  et  Derenbourg. 
Tom.  II.  Paris.  4. 

82)  Schanfara.  L'ebersetzt  von  Prof.  E.  Reust.  (Ztschr.  d.  D.  M.  C. 
VII.  t.  S.  97—100.) 
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Mittbeilung  satirischer  Verse  über  die  vorzüglichsten  arabischen 
Stämme  in  Text  und  Vebersetzung  durch  Sanguinelli  8J)  zu  er- 
wähnen. Die  angeblich  von  einem  A.  Allain  in  der  Wüste  ge- 
sammelten neu-arabischen  Gesänge,  welche  die  Revue  de  l’Orient. 
1853.  Jan.  S.  47 — 50.  F6vr.  S.  97  — 99  bringt,  haben  schon  im 
Jahresbericht  VIII.  S.  692.  Anm.  77.  ihre  verdiente  Abfertigung 
gefunden.  Geber  die  Versgattung  Mawälijä  schrieb  Flügel  **). 
Für  die  Erkenntniss  der  Theorie  der  Poetik  und  Rhetorik,  wie 
sie  von  den  Arabern  ausgebildet  wurde,  ist  Mehren  s Buch  8S) 
eine  erwünschte  Gabe  (vgl.  die  Anzeige  in  Bd.  IX.  S.  615). 
Geben  wir  vou  hier  zu  dem  eigentlich  Sprachlichen  und  Littera- 
riscben  über,  so  finden  wir  die  termini  technici  der  Muselmänni- 
schen Wissenschaften  in  einem  Wörterbuchs  s6),  das  als  Supple- 
ment zum  Calcuttaer  Kamus  gedruckt  wurde,  aus  altern  Werken 
durch  Indische  Gelehrte  unter  Aufsicht  Sprengers  zusammenge- 
stellt. Letzterer  giebt  auch  Tusi’s  Fihrist,  die  älteste  scbiitische 
Bibliographie  mit  der  Ergänzung  des'Alam  al-Hodä,  heraus  8 ®b). 
Geber  Gazzäli’s  llijä  culüm  al-din  handelt  Hitzig  87);  über  die  me- 
dizinische Schrift  des  Abu  (in  für  Ahmad,  Zäd  el-Musäfir  betitelt, 
Dugal  8S),  und  von  der  umfassenden  arabischen  Litteraturge- 
scbichte  Hammer  ■ Purgstall's  erschien  der  1.  Abtheilung  vierter 
Bund  89).  Eine  Gebersicht  der  Dichter  Khorasans  und  Trans- 


83)  Snnguinetti , Satire  contre  les  principales  tribas  arabcs.  Extrait  da 
Raihün  al-Albab,  ms.  arabe  de  Leyde.  Io:  Jouro.  Asiat.  T.  I.  S.  548 — 572. 
Vgl.  Zeitschr.  X.  S.  538  f. 

84)  Heber  die  Versgattung  MawälijA.  Von  Prof.  Flügel.  Zeitschr.  d. 
D.  M.  G.  VII.  S.  365  ff. 

85)  Die  Rhetorik  der  Araber  nach  den  wichtigsten  Quellen  dargestellt 
und  mit  angefügten  Textauszügen  nebst  einem  Literalur-geschicktlicbcn  An- 
bange versehen  von  Dr.  A.  F.  Mehren.  Kopenhagen.  8. 

86)  A Dictionary  of  tecbnical  terms  used  in  the  Sciences  of  tbe  Musul- 
mans.  Edited  by  Mowlawy  Mohammad  Wajyb,  Prof,  of  Law,  Mowlawies 
’Abd  Al-Qaqq  and  Gbolam  Kädir  and  Dr.  Sprenger.  Calcntta.  gr.  4.  Fase.  I. 
(Bibliotb.  Indica  Nr.  58-) 

86  b)  iXnj.  yüf 

Tnsys  List  of  Sby’ah  books  and  ’Alam  al  Hoda’s  Notes  oo  Sby’ah  biograpby. 
Edited  by  Dr.  A.  Sprenger  and  Mowlawy  ’Abd  Al-Qaqq.  Fase.  I.  11.  Calcntta. 
8.  (Bibliotb.  Indica.  Nr.  60.  71.) 

87)  Ueber  Gazzäli’s  Ihjä  ’ulnm  al-din.  Von  Dr.  Hitzig.  Zeitschr.  d. 
D.  M.  G.  VII.  S.  182—186. 

88)  Etudes  snr  le  traite  de  medicine  d’Abon  Djäfar  Ahmad  intitnle 
jäL«4i  Ol;  Zad  al-Moyafir  „la  Provision  du  voyngeur“,  par  M.  Gustave 
Dugat.  fa:  Jonrn.  Asiat.  Tom.  I.  p.  289  — 353;  vgl.  Zeitscbr.  X.  S.  536  f. 

89)  Hammer-Purgstnll , Jos.  Frhr.  v. , Literaturgeschichte  der  Araber. 
Von  ihrem  Beginn  bis  zu  Ende  des  12.  Jabrb.  d.  Hidscbret.  1.  Abth.  4.  Bd. 
Unter  der  Herrschaft  der  Beni  ’Abbäs , vom  10.  Cbalifen  Motewekkil  bis  zum 
21.  Cbalifen  Mottaki,  d.  i.  vom  J.  d.  H.  232  (846)  bis  333  (944).  Wien.  4. 
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oxnniens  in  der  ersten  Hälfte  des  4.  Jalirh.  d.  H.  bringt  als  aus- 
zugsweise flebersetznng  des  4.  Cnpitels  der  Jetime  Barbier  de 
Meynard  90).  Cherbonneau  macht  uns  mit  dem  Leben  und  den 
Schriften  des  Ahmad  Bäbd  nus  Timbuktu,  Verfasser  eines  bio- 
graphischen Wörterbuches,  Tnkmilet  ed-Dibä£,  bekannt91).  Blau 
beginnt  in  unserm  Jahre  seine  interessanten  Streifzüge  dnreh 
die  Constnntinnpolitanischen  Handschriften  93  ) mit  Nachrichten 
über  die  arnb.  Uebersetzung  des  Barlaam  und  Josaphat  und  über 
die  Biographien  des  Ibn  el-trauzi.  Schliesslich  will  ich  als  Hülfs- 
mittel  zur  Erlernung  der  Sprache  noch  meine  arabische  Chresto- 
mathie 9J)  erwähnen,  über  deren  Tendenz  ich  mich  Bd.  VII.  S. 
609  ff.  unserer  Zeitschr.  ausgesprochen  habe.  Ob  die  Exercices 
von  Cherbonneau  **)  wirkliche  Hebungen  im  Lesen  von  Hand- 
schriften, durch  Facsimile  vermittelt,  oder  blosse  Lescstücke  einer 
Chrestomathie  sind,  lässt  sich  ans  dem  Titel,  der  mir  allein  be- 
kannt geworden  ist,  nicht  errathen. 

Zum  Schlüsse  unserer  Wanderung  nach  Afrika  hinüber- 
gehend, welches,  wie  es  vor  den  Entdeckungen  der  Portugiesen 
bekannt  war,  eine  Festrede  A'tsnstmann’s  9S)  schildert,  befasse 
ich  mich  nur  mit  Aegypten,  Nubien  und  Abyssinien,  dem  Nord- 
rande Afrikas  und  dem  Sudan  als  Gegenden,  die  ja  von  Alters 
her  dem  Gebiete  der  orientalischen  Studien  einverleibt  sind.  In 
der  Erforschung  und  Ausbeutung  der  a 1 1- ä gy  p t i s c b en  Denk- 
mäler lässt  unser  Jabr  eine  rührige  Thätigkeit  schauen  , und  wenn 
auch  hier  wie  bei  den  Entzifferungsversuchen  der  Keilschriften 
noch  zum  Tbeil  gerade  einander  entgegengesetzte  Prinzipien  und 
Ergebnisse  zum  Vorschein  kommen,  so  kann  dies  doch  nicht  hin- 
dern, auch  diesem  Alterthume  die  endliche  sichere  und  Uber  allen 
Zweifel  erhabene  Enthüllung  vorauszuverkündigen.  Von  Lepsius 
grossem  Werke  sind  im  J.  1853  die  Lieferungen  33 — 11  erschie- 
nen und  daneben  behandelt  derselbe  in  einzelnen  Aufsätzen  den 


90)  Tableao  litteraire  da  Kborassan  et  de  la  Transoxanie  aa  IVe  Sieele 
de  l’Hegirc,  par  M.  C.  Barbier  dt  Ideijnard.  In:  Jonra.  Asiat.  Tom.  I. 
p.  169—239.  (Fortsetzung  in  1854.  T.  III.  S.  291 — 361,  vgl.  Zeitschr.  X. 
S.  535.) 

91)  Cherbonneau , Lettre  a M.  Defreinery  snr  Ahmed  Baba  le  Tnm- 
booctien,  autrur  du  Tekmilet  ed-Dibadj.  In:  Jonrn.  Asiat.  Tom,  I.  S.93 — 100. 

92)  Streifzüge  durch  Constanlinopolitanischc  Handschriften;  in:  Zlsthr.  d. 
D.  M.  G.  Bd.  VII.  S.  400  — 576. 

93)  Chrestomatbis  Arabira , quam  c libris  MSS.  vel  impressis  rarioribos 
cnllectam  edidit  Dr.  F.  A.  Arnold.  Pars  I.  Textnm  continens.  Pars  II. 
Glossarium  continens.  Halis.  8. 

94)  Exercices  sur  la  lecturc  des  manuscrits  arabcs  ovec  la  figuration  et 
Io  tradnetion  en  fran^ais  par  M.  Cherbonneau.  Paris.  8. 

95)  Kunstmann,  Friedr. , Afrika  vor  den  Entdeckungen  der  Portngiesen. 
Fest-Rede,  gelesen  in  der  ülfentlieben  Sitzung  der  k.  Akad.  d.  Wissensch. 
zu  München.  Zur  Nachfeier  ihres  84stcn  Stiftungstages  am  29.  März  1853. 
Mönchen.  4. 
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Apiskreis  ns)  (gegen  v.  Gumpach),  die  Königsdynastie  der  Se- 
surtesen  und  Amenembu  97),  und  die  Ptolemäerperiode  °8).  Ein 
Aufsatz  de  Houge" s bespricht  eiuige  auf  den  Monumenten  abgebil- 
dete Constellationen  ")  und  Birch  giebt  in  einem  besondern  Buche 
die  Geschichte  Thotmes  111.  ,0°).  Die  Denkmäler  dreier  Köni- 
ginnen beschreibt  Boiler  ').  Sein  System  der  Hieroglyphenent- 
zifferung, wonach  die  Hieroglyphensprncbc  die  chaldäische  ist, 
sucht  Parral  durch  die  Deutung  der  alten  Inschrift  des  Nitome- 
ter 2 ) zu  rechtfertigen  und  in  einem  besondern  Aufsätze  populär 
verständlich  zu  machen  J),  lihlemann  das  seinige  an  der  Entziffe- 
rung der  Kosettanischen  Inschrift  4)  zu  erhärten,  welcher  Letz- 
tere auch  die  hei  griechischen  und  römischen  Schriftstellern  vor- 
kommenden Aegyptischen  Wörter  aus  dem  Koptischen  und  den 
Hieroglyphen  erklärt  J).  Brugsch's  Artikel  „Ueber  die  medicini- 
schen  Kenntnisse  der  alten  Aegypter  und  über  ein  ult-medicini- 
sches  Mnnuscript  im  Königl.  Museum  zu  Berlin“  in  der  Kieler 
Allgem.  Monatsschr.  Januar.  S.  44  — 56  ist  schon  VIII.  S.  713. 
Nr.  43  angeführt  wordeu.  Eine  Zusammenstellung  der  verschie- 
denen Ableitungen  des  Namen  Nil  bringt  das  Athenaeuin  fran^ais, 
und  danach  das  Bulletin  de  la  Soc.  de  Gdogr.  Octob.  IV.  Sdr. 


96)  Lepsius,  Prof.,  Ober  den  Apiskreis.  In:  Zeitschr.  d.  D.  M.  G. 
VH.  S.  417  - 436. 

97)  Lepsius , Prof.  H. , Ober  die  zwölfte  ägyptische  Königsdynnstie. 
Gelesen  in  der  kön.  Akad.  der  Wissenscb.  am  5.  1 an.  1852.  Mit  3 lith.  Taff. 
Berlin,  gr.  4.  (Aus:  Pbilol.  u.  hislor.  Abhandlungen  der  kön.  Akad.  der 
YVissensch.  za  Berlin.  Aas  dem  J.  t852.  S.  425 — 453.) 

98)  Lepsius,  Ober  einige  Ergebnisse  der  ägyptischen  Denkmäler  für  die 
Kcnntniss  der  Ptolemäer-Geschichte.  Gelesen  in  der  kön.  Acad.  d.  Wissen- 
schaften am  29.  Jul.  1852.  Mit  10  lith.  Tafeln.  Berlin,  gr.  4.  (Aus:  Pbilol. 
u.  histor.  Abbaudll.  der  kön.  Akad.  der  Wissenschaften  za  Berlin.  Aus  dem 
J.  1852.  S.  455-506.) 

99)  De  Bouyi,  Sur  quelques  pbenomenes  eelcstes  rapportes  sur  les  mo- 
naments  egyptiens  avec  leur  dale  de  jour  dans  l’annee  vague.  In : Revue 
archeologique.  IX  annee.  Paris.  1852/3  p.  653—691. 

100)  Birch  , Sam.,  The  Annals  of  Thothmcs  the  third,  as  derived  from 
the  hieroglypbical  inscriptions.  Lond.  4. 

1)  Boiler,  Prof.,  Denkmäler  dreier  Königinnen  im  k.  k.  ägypt.  Cabi- 
nette.  Mit  I litb.  Taf.  [Aus  den  Sitzungsberichten  der  k.  k.  Akad.  d.  Wis- 
senschaften.] Wien.  8. 

2)  Parral,  H. , Le  Niloroätre  (ancien).  Notions  originales  de  l'ancien 

Nilometre  egyplien,  Porrentruy,  le  20  Scpt.  1855  [sic!].  1 Bog.  litbogr.  fol. 

3)  Parral,  ff..  Notice  snr  la  stractare  et  la  Constitution  des  tliero- 
glyphes.  Porrentruy.  20  Jain.  1853.  3 Blätter. 

4)  Ulilcmann,  Dr.  Max.  Ad.,  Inscriptionis  Rosettanae  bicreglypbicae 
decretum  sacerdotale  aecuratissime  cogoovit,  latine  vcrlit,  cxplicavit,  cum 
versione  graeca  aliisque  eiusdem  temporis  monnmentis  hieroglypbicis  contulit 
atque  composait,  glossario  instruxit.  Lips.  gr.  4. 

5)  Uhlemaun,  Dr.  Max.  Ad.,  Pbilologus  aegyptiacus  s.  explicntio  vo- 
cum  aegyptiacamm  e scriptoribus  graecis  romanisque  eollectaram.  Lips.  8. 
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Tom.  6.  8.  260  f.  Pär  das  Studium  der  Koptischen  Sprache 
hat  Uhlemann  durch  Grammatik,  Chrestomathie  und  Glossar  ge- 
sorgt 6),  während  Nive  7)  eine  litterar-bistorische  Debersicht  der 
Bearbeiter  des  Koptischen  von  Kircher  bis  auf  unsere  Tage  giebt. 
Zur  Beschreibung  des  Landes  haben  wir  in  Chuti  *)  die  Schil- 
derung des  Morgenlandes  durch  einen  Morgenländer.  Der  Verf., 
ein  Maronit  vom  Berge  Libanon,  in  Rom  in  der  Propaganda  er- 
logen, dann  in  England,  beabsichtigte  mit  seinem  Schüler  Capt. 
Peel  eine  Reise  durch  Afrika,  von  Aegypten  nach  dem  Cap.  Sie 
durchzogen  Aegypten  und  Nubien,  drangen  ober  nur  bis  Lobaied, 
der  Hauptstadt  des  östlichen  Tbeiles  von  Kordofan  vor,  von  wo 
sie  durch  das  Wechseltieber  zum  Dmkehren  gezwungen  wurden. 
Nicht  minder  eigentümlich  sind  die  deutschen  Schilderungen  von 
Gentx  9)  und  Golli  ' °).  Der  erstere  giebt  Reisebemerkungen 
eines  Künstlers,  in  denen  alles,  was  sich  auf  Kunst  und  Kunst- 
leben bezieht,  mit  Einsicht  aufgefasst  ist,  woneben  die  übrigen 
Aufzeichnungen  füglich  hätten  wegbleiben  können;  des  Andern 
forcirter  Humor  und  alle  Schranken  überspringende  Phantasterei 
enthält  doch  trotz  des  vielen  Unverdaulichen  manche  feine  und 
tiefsinnige  Bemerkungen.  Eine  interessante  Nachricht  über  den 
versteinerten  Wald  in  der  Gegend  zwischen  Kairo  und  Suez  bringt 
die  Revue  de  1’ Orient  11 ).  Für  die  Kenntniss  Abyssiniens 
enthält  das  längst  schon  erwartete  und  angekündigte  Werk  von 
Mansfield  Parkynt  ,J)  (s.  VIII.  S.  716.  Nr.  64)  originelle  und 
interessante  Mittbeilungen.  Ein  gehaltvoller  Aufsatz  von  Malte- 
Brun  lJ)  stellt  die  neuesten  Ergebnisse  für  die  Orograpbie  und 
Hydrographie  Abyssiniens  zusammen , und  ein  Auszug  aus  einem 


6)  Uhlemann,  Dr.  Max.  Ad.,  Linguae  copticae  Grammatica  in  usun 
scholarum  academicarum  scripta  cum  cbrestomathia  et  glossario.  Insertae  sunt 
observationes  quaedam  de  veterum  Aegyptiorum  grammatica.  Lips.  gr.  8. 

7)  Des  travsnx  de  l’erudilion  Cbretienne  sur  les  monuments  de  la  langue 
Copte,  par  Felix  Tttve.  Louvain.  8.  (Auszug  aus  der  Revue  catbolique. 
Fcvr.  1853.) 

8)  Sca  Nile,  thc  Desert  and  Nigritia:  Travels  in  Company  witk  Capt. 
Peel,  R.  N.  1851—52.  Described  by  Jos.  11.  Chusi.  Witb  tbirteen  Arabic 
Songs , as  sung  by  the  Egyptian  sailors  on  Ibe  Nile.  Publishcd  by  Ibe  Author. 
London.  8. 

9)  Gents,  Wilh.,  Briefe  aus  Aegypten  und  Nubien.  Bcrl.  8. 

10)  Goltz,  Bogumil , Ein  Kleinstädter  in  Aegypten.  Reise.  Berlio.  8. 

11)  Souvenirs  de  voynge  en  Egypte.  La  foret  petrißee.  Par  Bray  de 
Buyser.  In:  Revue  de  l’Orient.  Mai.  1853.  S.  312— 3t4. 

12)  Life  in  Abyssinia;  during  a three  years  Residence  and  Travels  in 
tbat  Country.  By  Mansfield  Parkynt.  Witb  Illustrations.  Lond.  2 Vols.  8. 

13)  De  la  Geographie  pbysique  de  TAbyssinie,  d’aprcs  la  derniere  re- 
lation  du  voyage  de  MM.  Ferret  et  Galinicr  dans  cc  pays.  Orograpbie  et  Hy- 
drographie, par  M.  V.  A.  Malte-Brun  In:  Bulletin  de  la  Soc.  de  Geog'r. 
Mars.  1853.  4.  Ser.  Tom.  V.  p.  137  ff. 
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Briefs  Anloine  d'Abbadie's  1 *)  muckt  einige  Mittkeilungen  über  den 
blauen  und  weissen  Fluss  bekunnt.  Die  äthiopische  Litte- 
ratur  bat  in  der  1853  begonnenen,  1854  vollendeten  Heraus- 
gabe des  äthiopischen  Octateuch  1 5 ) durch  Dillmann  eine  wesent- 
liche Bereicherung  erhalten.  Ebendesselben  Uehersetzung  des 
Buches  Uenock  1S)  hat  durch  die  scharfsinnigen  Untersuchungen 
der  Einleitung  über  die  Zusammensetzung  des  Buches,  über  In- 
halt, Zweck  und  Form  der  einzelnen  Hestandtheile  desselben, 
über  Zeit  und  Ort  der  Abfassung,  wonach  der  erste  Tbeil  in  die 
Zeit  des  Johannes  Hyrkanus  c.  110  v.  Chr. , die  spätesten  Be- 
standteile tief  in  das  1.  Jahrh.  n.  Chr.  fallen,  so  wie  über  die 
Geschichte  des  Buches  die  hierauf  bezüglichen  Fragen  ihrem  Ab- 
schlüsse um  ein  Beträchtliches  näher  gebracht.  Im  Zusammen- 
hänge damit  steht  eine  Notiz  Jellinek's  über  „Hebräische  Quellen 
für  das  Buch  Henoch“  17),  mit  dem  Ergebniss , dass  „das  Buch 
Henoch  aus  dem  Scboossc  des  Judenthums  hervorging  und  in  die 
Litteratur  der  EsBäer,  welche  die  Vorgeschichte  der  eigentlichen 
Kabbala  bildet,  gehört.“  ln  dieselbe  Kategorie  wie  das  Buch 
Henoch  gehört  „das  christliche  Adamsbuch  des  Morgenlandes“  1 s), 
das  Dillmann  aus  dem  Aetbiopischen  übersetzt  hat.  Dankenswertke 
Beiträge  zur  Aufklärung  der  alten  Geschichte  Aethiopiens  liefert 
ebenderselbe  * 9)  in  einer  Beleuchtung  der  ahyssinischen  Königs- 
verzeichnisse bis  auf  die  Zeit  des  Jekund-Amläk  und  in  Bemer- 
kungen über  die  beiden  äthiopischen  Inschriften  von  Azurn. 

Die  südlich  von  Abyssinien  liegenden  Negerländer  als  doch 
eigentlich  nicht  in  den  Bereich  der  orientalischen  Wissenschaften 
gehörig  übergehend  wende  ich  mich  nach  dem  Nordraude  Afrikas 
zurück,  wo  wir  von  Alters  her  orientalische  Kultur  finden.  Eine 
nicht  unwichtige  Partie  dieser  Kulturgeschichte,  der  Nordafrika- 
nische Sufismus,  erhält  durch  Hanebergs  Darstellung  des  Lebens 
des  Ali  Abulkasan  Scbadeli  la)  willkommene  Aufklärungen.  Für 


14)  Extrail  d’une  lettre  ecrile  le  29  Mai  1853  par  M.  Antoine  d'Abbadie 
h M.  de  la  Roquelte.  In:  Bulletin  de  la  Soc.  de  Geogr.  Mai.  1853.  IV.  Ser. 
Tom.  5.  p.  324  -328. 

15)  Veteris  Testament!  Aetbiopici  Tomus  primas,  sive  Octateucbas  Aetbio- 
picus.  Ad  librorum  MSS.  fidem  edidit  et  apparatu  critico  iostruxit  Dr.  Aug. 
üillmann.  Fase.  I.  qni  eontinet  Gcnesin,  Exodutn , Leviticum.  Lips.  4. 
(Fase.  II.  1854.  Fase.  III.  1855.) 

16)  Das  Buch  Henoch,  übers,  u.  crkl.  von  Dr.  A.  Dillmnnn.  Leipz.  gr.  8. 

17)  In:  Zeitscbr.  d.  D.  M.  G.  VII.  S.  249. 

18)  Das  christliche  Adambucb  des  Morgenlandes.  Aus  dem  Aetbiopischen 
mit  Bemerkungen  übersetzt  voa  A.  Dillmann.  Göttingen.  8.  (Sonderabdruck 
aus  Ewald's  theoU  Jahrb.  1853.) 

16)  Dillmnnn,  Prof.  A.,  Zur  Geschichte  des  ahyssinischen  Reichs.  In: 
Zeitscbr.  d.  D.  M.  G.  Bd.  VII.  S.  338—364. 

20)  Ali  Abnlhasan  Scbadeli.  Zur  Gescb.  der  nordafrikaniseben  Fatimideu 
und  Sufis.  Von  Prof.  Dr.  Haneberg.  In:  Zlscbr,  d.  D.  M.  G.  VII.  S.  13 — 27. 
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die  Geographie  von  Tunis  sind  zwei  Reisebeschreibungen,  eine 
ältere  aus  den  Jahren  1306 — 1309  Jl)  und  eine  neuere  aus  1850 
— 1852  2 2 ) von  Wichtigkeit;  zur  Geschichte  des  Reiches  gehört 
eine  Zusammenstellung  der  Münzen  der  Beni  Hafs  von  Tunis 
(13 — 16.  Jahrb.)  mit  den  nötbigeu  geschichtlichen  Erläuterungen 
von  Henri  Lavoix  **).  Die  ältere  und  neuere  Geschichte  Alge- 
riens vor  der  französischen  Eroberung  behandelt  A.  de  Voxdx  1 *) 
in  einer  Zusammenstellung  seiner  Aufsätze  im  Moniteur  algerien; 
L.  de  Baudicour  2 *)  sucht  nach  einer  geographischen  und  histo- 
rischen Einleitung  den  Nachweis  zu  fuhren,  dass  das  jetzige  mili- 
tärische Regiment  auf  lange  hio  das  passendste  für  das  Land 
sey.  Werthvolle  statistische  Angaben  über  die  französischen  Be- 
sitzungen in  Afrika  enthält  ein  von  der  Regierung  herausgege- 
benes Werk  ,s),  deren  sich  auch  in  der  ReisebeBchrcibung  von 
Lesliboudois  17)  finden.  Interessante  Gemälde  der  Sitten  und  Ge- 
bräuche der  Eingebornen  in  den  den  Franzosen  unterworfenen 
Gebieten  entwirft  Daumas  2 *).  Die  Geschichte  Grosskabiliens 
unter  den  Römern  erörtert  Berbrugger  in  einer  kleinen  Schrift Jfl). 
Von  Tremaux's  schon  VIII.  S.  717.  Nr.  72  erwähntem  Pracht- 
werke *°)  brachte  unser  Jahr  die  Fortsetzung;  ob  den  Schluss, 


21)  Voyage  da  Seheikh  el-Tidjani  dans  la  regence  de  Tunis,  pendant 
les  annees  706—708  de  l’Higire  (1306  — 1309);  traduit  de  l’Arabe  par  M. 
Alpbonse  Rousseau,  Deaxieme  et  derniere  psrtie.  In : Journ.  Asiat.  T.  I. 
S.  101  — 168.  a.  S.  354  — 425.  (Premiere  partie.  1852.  Aoät  — Sept.  S.  57 
— 208. ) Vgl.  ZeiUchr.  X.  S.  533.  535. 

22)  La  regence  de  Tunis,  l'Ouad-Souf,  l'Ouad-K’ir  et  la  Sahara.  Re- 
lation d’un  voyoge  d’exploration  accompli  en  1850,  1851  et  1852  par  Uadji- 
Abd-el-Hamid-Bey  (Du  Conret).  Paris.  8. 

23)  Io  : Revne  archeologique.  IX.  ann£e.  Paris.  S.  257 — 575. 

24)  Tachrifat,  reeueil  de  notes  historiques  snr  l’administration  de  l’an- 
cienne  regence  d’Alger,  par  A.  de  Voulx,  conservuteur  des  archives  arabes 
du  domaine.  Alger.  8. 

25)  La  guerre  et  ie  goavernement  de  l’Aigerie,  par  Louis  de  Baudicour. 
Paris.  8. 

26)  Tableau  de  la  Situation  des  etablissements  fran^ais  en  Algdrie.  1850 
— 1852.  Paris,  imprimerie  imperiale,  fol.  Bericht  darüber  in:  ßalletia  de 
la  Soc.  de  Geogr.  Aoüt  et  Septemb.  1853.  IV.  Ser.  Tom.  6.  p.  120  Bf.  vgl. 
Denumbrcment  de  la  popalation  de  l’Aigerie.  (Extrait  de  l'Akhbar.)  ebendas, 
p.  252—256. 

27)  Voyage  en  Algerie,  on  etudes  sur  la  colonisatiun  de  l’Afrique  frao- 
yaisc,  par  le  Dr.  Them.  Lesliboudois.  Paris.  8. 

28)  Moeurs  et  coutames  de  l’Aigerie.  - Teil.  - Kabylie.  - Sahara,  par  le 
general  Daumas.  Paris.  12. 

29)  Berbrugger,  Adrien,  Grande  Kabilie  sous  lea  Romains.  Paris.  8. 
(2*  Bog.) 

30)  Voyage  aa  Soudan  oriental  et  dans  l'Afriqne  septentrionale , pendant 
les  annees  1847  et, 1848,  comprenaot  une  exptoration  dans  l’Algerie , la  re- 
gence de  Tunis,  l’Egypte,  la  Nubie,  les  Deseris,  l’ile  de  Meroe,  le  Sen- 
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wei«s  ich  nicht,  da  ich  nur  die  Notiz  habe,  dass  von  den  18 
Lieferungen  des  Ganzen  bis  zum  Juli  10  erschienen  waren.  Einen 
zusauimenfassenden  Bericht  über  Treinaux’s  Reise  gab  Henri  Auca- 
pilaine  J 1 ).  Geber  die  Wüste  und  den  Sudan  enthält  d' Escayrac 
de  Lauture  s Werk  ** ) werthvolle  Skizzen,  woraus  dus  Bulletin 
de  la  Soc.  de  Geographie  einige  interessante  Auszüge  giebt  *>). 
Wichtige  Mittheilungen  für  die  Kenntniss  des  nördlichen  Afrika 
enthalten  die  Aufzeichnungen  eines  jetzt  lebenden  islamitischen 
Gelehrten  von  Tuät  über  Reisen,  welche  von  Nordafrika  aus  tief 
bis  in  den  Süden  unter  sehr  unbekannte  Völker  ausgedehnt 
wurden.  Besonders  dankenswerth  ist  darin  die  Mittheilung  eines 
Tifinag-Alpliabets.  Das  1851  geschriebene  Manuscript  des  in 
Paris  sich  aufhallenden  Verfussers  übersetzte  Abbi  Barges  3t). 
Ebenderselbe  gab  historische  Nachrichten  über  die  Handelswege 
und  Verbindungen  zwischen  Tlemscn  und  dein  Sudan  Js)  und 
übersetzte  Mittheilungen  des  imäm  Abdel-Kader' s über  die  noch 
so  dunkle  Geschichte  der  Dynastie  der  Beni-Dschelläb,  Sultane 
von  Tugurt  JB).  Für  das  Sprachliche  im  Sudan  geben  die  in 
London  erschienene  Grammutik  der  Bornu-  oder  Kanuri-Sprache  J7) 
und  die  Sprachproben  aus  derselben  und  der  Hnussa-Sprache  JS) 
erwünschte  Ausbeute.  Weiter  in  Afrika  nach  Westen  und  Süden 
vorzudringen  und  die  grossartigeu  Expeditionen  Barth’s  und  Vo- 
gel’s  im  Laufe  des  Jahres  1853  zu  verfolgen  dürfte  jetzt,  wo 


naar,  le  Fa-Zoglo  et  dans  les  contrees  ineonnues  de  la  Nigritie.  Par  M. 
T.  Trcmnux.  Paris,  ful.  (Ein  Artikel  daraus:  Nubie.  in:  Hevne  de  POrient. 
Juill.  1853.  p.  69—74.) 

31)  Rapport  sur  le  Voyage  au  Soudan  oriental  et  dans  PAfrique  srpten- 
Irionale  de  M.  Tremaux , par  M.  le  baron  Henri  Aucapitaiue.  Paris.  8. 

37)  Le  Deserl  et  le  Soudan , etudes  sur  PAfrique  au  nord  de  Pequaleur, 
par  M.  le  comte  d'Escagrac  de  Lauture.  Paris,  gr.  8. 

33)  Routes  africaines,  mnyens  de  Iraosport,  caravanes.  Memoire  d’un 
ouvrage  inedit  sur  le  Desert  et  le  Soudan,  par  M.  le  cointe  d'  Escayrac  de 
Lauture.  In  : Bulletin  de  la  Suc.  de  Gcogr.  Avril.  1853.  IV.  Ser.  Tom.  5. 
p.  204-239. 

34)  Le  Sahara  et  le  Soudan.  Doruincnts  bisloriques  et  geographiques 
recueillis  par  le  Cid-el-Hadj-Abd'-cl-Kader-ben-Abou-Bekr-el-Touarv , avec 
un  alpbabet  Touareg  inedit.  Traduits  de  l’Arabe  par  M.  PAbbe  Bärget.  Io  : 
Revue  de  POrient.  Fevr.  p.  73  ff.  (auch  besonders). 

35)  Memoire  sur  les  relations  commerciales  de  TIemcen  avec  le  Soudan 
sous  le  regne  des  Beni  Zeiyao.  Par  M.  P Abbe  Bargis.  In : Revue  de 
POrient.  Juin.  1853.  p.  337.  348. 

36)  Tableau  historiqne  de  la  dynastie  des  Beni-Djellab,  Sultans  deTou- 
gourt . par  l’Imam  Cid-el-Hadj-Mohammed-el-Edrissy.  Traduit  de  PArabe  par 
M.  PAbbe  Bargis.  Io:  Revue  de  POrient.  Avril,  p.  217 — 227. 

37)  Grammar  of  tbe  Borno  or  Kanuri  Language ; witb  dialogues,  trans- 
Utions  and  Vocabulary.  Lond.  8. 

38)  Dialogues,  and  a small  Portion  of  tbc  New  Testament  in  the  English, 
Arabic,  llaussa  and  Bornu  Languages.  Lond.  Quer-fol.  (Litbographirt.) 
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dieselben  in  ganz  anderem  Zusammenhänge  übersehen  werden  kön- 
nen, von  keinem  Interesse  mehr  seyn.  Ich  scbliesse  daher  meine 
Wanderung,  indem  ich  nur  noch  ein  Paar  Schriften  hinzufüge, 
die  sich  in  den  gegebenen  Rahmen  nicht  wohl  einfügen  Hessen. 
Es  sind  dies  des  Vicomte  de  Beaumont  1 9)  Untersuchungen  über 
den  morgenländiscben  Ursprung  der  Lilien  im  französischen  Wap- 
pen, und  Nivet  * °)  Darstellung  des  Verhältnisses  des  Kaisers 
Priedrich’s  II.  zur  muhammedaniscben  Philosophie,  womit  .<4mar* 
„lieber  die  vom  Kaiser  gestellten  Fragen  an  Mubamraedanisclie 
Philosophen“  zu  verbinden  ist  41). 


39)  Recherche«  sur  l’origiae  orientale  du  blason  et  de  la  fleur  de  ly«, 
par  le  comje  Ad,  de  Benumoat.  Paris.  8. 

40)  1 Sh>e,  Felix,  l’empereur  Frederic  II.  et  la  Philosophie  musulmane. 
Louvaio.  (Auszug  aus  der  Revue  catholique.  Octob.  1853.)  8. 

4 t)  Amari , Qucstioos  philosophiques  adressces  auv  savants  musulmans 
par  l'empereur  Prüderie  II.  In : Journ.  Asiat.  T.  I.  S.  240—274.  vgl.  Ztschr. 
X.  S.  536. 
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Aegyptische  Studien. 

V’on 

Dr.  II.  Brwgaeli. 

IV.  Zur  Chronologie  der  Aegypter. 

Fortsetzung. 

(Vgl.  Bd.  IX.  S.  492  — 517.) 

Der  beschriebenen  Darstellung  astronomischer  Figuren  folgen 
nun  auf  dem  Denkmale  von  Edfu  fünf  Gottheiten  ähnlicher  Gestal- 
tung, von  denen  die  letzte,  zugleich  die  kleinste,  das  Bild  einer 
weiblichen  vorstellt,  lieber  einer  jeden  befinden  sich  der  Reibe 
noch  als  Namensbezeichnungeu  die  fünf  hieroglyphischen  Gruppen, 
welche  auf  der  Tafel  II  a.  Bd.  IX  unter  I.  bis  V.  dem  Originale 
getreu  wiedergegeben  worden  sind.  Eine  Vergleichung  derselben 
mit  andern  Denkmälern  lässt  sofort  in  den  Figuren  und  bierogly- 
phiBchen  Charakteren  die  ägyptische  Vorstellung  der  fünf  Planeten 
und  ihre  einheimischen  Namen  erkennen , die  ich  ausführlich  in 
meiner  jüngst  erschienenen  Schrift  behandelt  habe:  Nouvelles  re- 
cherches  sur  la  division  de  l’annöe  des  anciens  Egyptiens , suivies 
d’un  memoire  sur  des  observations  plnnetaires  consignles  dans 
quutre  tablettes  egyptiennes  en  öcriture  demotique.  Berlin  1856, 
welche  iu  zwei  Nummern  des  Bulletin  arch£ologique  des  Athenaeum 
franrais  (März  und  April  1856)  in  der  anerkennendsten  Weise 
vom  Vic.  de  Roug£  in  einem  Aufsatze  mit  der  Ueberscbrift:  Note 
sur  les  planetes  des  Egyptiens  besprochen  worden  ist.  Ich  citire 
denselben  gleich  von  vorn  herein,  da  ich  im  Verlauf  dieser  Ab- 
handlung Öfters  darauf  zurückkommen  werde,  und  zwar  um  so 
lieber  als  ich  der  Abhandlung  des  genannten  Gelehrten  nicht  un- 
wesentliche Bereicherungen  und  Erweiterungen  zu  danken  habe. 

Es  gebührt  Herrn  Prof.  Lepsius  sicher  das  Verdienst  die 
Figuren  für  die  fünf  Planeten  auf  dem  Thierkreise  von  Dendera 
( s.  die  beiliegende  Tafel  unter  A,  B,  C,  D und  E)  zuerst  als 
solche  richtig  erkannt  zu  haben.  Sie  der  Reibe  nach  einzeln  und 
astronomisch  genau  zu  bestimmen,  durch  meine  Entdeckung  der 
demotisch  abgefassten  Planetentafeln  (im  Besitz  des  Rev.  Stobart), 
und  ihre  Spuren  monumental  von  der  XIX.  Dynastie  an  bis  zu 
dem  Demotischen  hinab  verfolgen  zu  können  , dazu  war  mir  durch 
eine  glückliche  Vereinigung  besonders  günstiger  Umstände  die 
Gelegenheit  geboten.  Ausser  dem  Denkmale  von  Edfu  besitzen 
wir  sieben  Planetenlisten,  von  denen  die  jüngste,  die  der  demo- 
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tischen  Tabletten,  in  der  ägyptischen  Volksschrift,  die  übrigen 
in  hieroglyphiscben  Charakteren  nbgefasst  sind.  Die  älteste,  aus 
dem  Grube  Seti  I.  in  Biban-el-moluk , datirt  aus  der  neunzehnten 
Dynastie.  Daran  schliesst  sich  eine  zweite  Liste  an  der  Decke 
des  astronomischen  Saales  im  Memnonium  Ramses  II.  in  Theben, 
gleichfalls  aus  derselben  Dynastie.  Zwei  andere  Königsgräber  in 
liiban-el-moluk  mit  Planetendarstcllungen  müssen , den  Königs- 
namen zufolge,  aus  der  zwanzigsten  Dynastie  herrühren.  Kin 
Zeitraum  von  nahe  an  1000  Jahren  trennt  diese  Listen  von  den 
nun  folgenden,  die  unter  den  Ptolemäern  und  den  Römern  ent- 
standen waren.  Die  Liste  von  Edfu  stammt,  wie  mehrfach  be- 
merkt worden  ist,  aus  den  Zeiten  der  ersteren.  Die  beiden  Dar- 
stellungen aus  Dendera,  die  auf  dem  Rundbilde,  dem  bekannten 
Zodiakus,  und  die  in  der  rechtwinkligen  Abbildung,  dazu  noch  ein- 
gerechnet die  demotiscbeo  Planeten- Verzeichnisse,  datiren  sämmt- 
lich  aus  der  Zeit  der  römischen  Herrschaft.  Die  Reihe  der  Pla- 
neten auf  den  letzteren  entspricht,  wie  ich  nachgewiesen  zu  haben 
glaube  und  wie  es  die  Berechnungen  der  englischen  Astronomen 
bewiesen  haben , io  ollen  Fällen  der  Folge,  welche  Griechen  und 
Römer  für  die  Planeten  angenommen  haben.  Die  demotischen 
Benennungen  derselben  sind: 

Hor-ku,  der  Planet  Saturn, 

Hor-scheta  (oder  mit  d.  Artikel  — p. schein),  der 
Plunet  Jupiter. 

Hor-tescha,  der  Planet  Mars. 

P.neter-tua,  der  Planet  Venus. 

Sebak,  der  Planet  Mercur.  , 

Von  diesen  sicher  feststehenden  Bezeichnungen  ausgehend 
kommt  cs  darauf  an,  dass  man  dieselben  Namen  auf  den  hiero- 
glypb.sel.en  Denkmälern  wiederfinde,  um  auch  dort  die  Planeten 
und  Plaoetenoameu  identificiren  zu  können.  Ich  gehe  wiederum 
von  der  Liste  von  Edfu  aus,  indem  ich  vorläufig  die  Folge  der 
Planeten  in  den  hieroglyphiscben  Listen  ganz  unberücksichtigt 
lassen  will.  8 


I.  Der  Planet  V 


e n u s. 


Die  Liste  von  Edfu  beginnt  die  Reihe  der  Planetengötter 
mit  einem  sperberköpfigen  Gotte,  welcher  in  den  Händen  das 
Scepter  männlicher  Gottheiten,  auf  dem  Kopfe  den  Kreis  mit 
Stern  dann  und  über  sich  die  hieroglyphische  Gruppe  neter  tau 
„der  Gott  des  Morgens«  trägt.  Die  wichtige  Bedeutung  Morgen 
tau,  koptisch  'rooye , xooys,  welebe  sich  unter  andern  an  das 
Bild  des  Sternes  im  Hieroglyphiscben  knüpft,  glaube  ich  in  meiner 
vorher  angeführten  Schrift  S.  48  fl.  genügend  erwiesen  zu  haben, 
und  mit  > ergangen  sehe  ich,  dass  auch  llr.  de  Rouge  diese  Er- 
klärung angenommen  hat.  Schon  von  vorn  herein  wird  man  ver- 
rauthen  können,  dass  ein  Planet,  welcher  auf  ägyptisch  der  Gott 
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des  Morgens  wird,  kein  andrer  als  der  Planet  Pt*»«*  sei,  welcher 
bekanntlich  im  ganzen  Alterthume  wie  noch  in  der  Volkssprache 
unserer  Zeit  als  der  Morgenstern  bezeichnet  wird.  Gerade  so 
bezeichneten  ihn  die  christlichen  Aegypter,  da  in  den  koptischen 
Handschriften  ctoy  it  nrociye  wörtlich  Morgenstern , den  Planeten 
Venus  ausdrückt.  Diese  Vermuthung  wird  durch  die  Vergleichung 
der  hieroglyphischen  Gruppe  neter-tua  mit  der  demotischen 
p. neter-tua  „der  Gott  des  Morgens“  der  Planeienrerzeichnisse 
zur  vollständigen  Gewissheit  erhoben , da  diese  mit  astronomischer 
Nothwendigkeit  der  Venus  entsprechen  muss  und  entspricht.  Der 
Tbierkreis  von  Dendera  weist  genau  dieselbe  Gruppe  auf,  ver- 
mehrt wie  in  der  demotischen  Bezeichnung  durch  den  Vorgesetz- 
ten männlichen  Artikel  p,  p.  neter-tua  über  dem  Bilde  eiuea 
männlichen  Gottes  mit  einem  doppelten  Gesiebte  nach  vorn  und 
nach  hinten  gerichtet  (II),  zwischen  den  Zeichen  der  Fische  und 
des  Wassermanns.  Nicht  ohne  grosse  Wahrscheinlichkeit  ist  durch 
diese  sonderbare,  dem  ägyptischen  Geiste  angemessene  Darstellung 
auf  die  doppelte  Bedeutung  der  Venus  als  Morgen-  und  Abendstern 
angespielt  worden.  'Einige  Stellen  in  dem  sogenannten  Todten- 
huche  der  alten  Aegypter  nennen  denselben  Planetengott  nnd  brin- 
gen ihn  mit  dem  Osten  in  Verbindung.  Im  109.  Kapitel,  welches 
überschrieben  ist  ra  en  rech  bin  abti  oder  „die  Pforte  von 
der  Aufzählung  der  Seelen  des  Ostens,“  werden  als  solche  genannt 
der  Planctengott  Harmachis,  dann  ein  Kalb  oder  eine  Kuh  mit 
dem  Namen  Hesu  oder  der  neter-tua  „der  Morgengott“. 
Derselbe  PlRnetengott  oder  die  Venus  erscheint  in  dem  13.  Kapitel 
desselben  Buches  mit  einem  sehr  bemerkcnBwcrthen  Zusatze  bennn 
neter-tua  „der  Bennu- Vogel , der  Gott  des  Morgens“.  Ich  habe 
in  meiner  französischen  Arbeit  zu  beweisen  gesucht,  dass  unter 
dem  Bennu-Vogei  offenbar  der  Phönix  der  Alten  zu  verstehen  sei. 
Ich  bin  gegenwärtig  im  Stande , diese  Beweise  auf  das  vollstän- 
digste zu  erweitern.  Die  Berichte  der  Alten  schildern  ihn  als 
einen  durch  Farbenpracht  ausgezeichneten  Vogel,  mit  einem  Fe- 
dernschmuck am  Kopfe.  Selbst  in  den  flüchtig  geschriebenen 
Liaear-Hieroglyphen  fehlt  dem  Bennu-Vogei  das  lange  Federnpaar 
am  Hinterkopfe  nicht.  Seine  Schönheit  wird  z.  B.  an  folgender 
Stelle  im  Todtenbuche  hervorgehoben:  c.  77,  3,  wo  von  dem 
schönen  (nefer)  Goldsperber  gemeldet  wird,  dass  sein  Kopf  wie 
der  des  Bennn-Vogels  sei  (mithin  sehr  prächtig)  und  dass  die 
Sonne  aufgehe,  um  seinen  Gesang  zu  hören.  Achnlicbe  Stellen 
im  Todtenbuche  beweisen  das  nämliche.  Ferner  war,  nach  der 
Erzählung  der  Alten , die  Stadt  Heliopolis  dem  Phönix  geweiht. 
In  der  Tliat  bestätigen  die  altägyptiscben  Inschriften  diese  Be- 
hauptung. Nach  dem  Todtenbuche  c.  17  col.  9 — 10  heisst  cs: 
nuk  bennu  pui  aa  nti  es  An  „ich  bin  der  Vogel-beonn,  wel- 
cher in  An  (On,  Heliopolis)  weilt“,  ein  paar  Gruppen  später  wird 
erklärend  hinzugefügt  ar  bennu  Asiri  pu  enti  em  An  „der 
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Bennu-Vogel  das  ist  der  Osiris  von  Heliopolis“.  Id  den  Bennu- 
Vogel  batte  sich  Osiris  verwandelt,  daher  in  dem  hieratischen 
Kalender  des  Sallier  Papyrus  im  Britischen  Museum  (p.  11  I.  2) 
ein  Tag  angegeben  wird,  der  12.  Cboiak,  an  welchem  Bicb  der 
Gott  Osiris  in  den  Bennu-Vogel  verwandelt  hatte.  Der  Phönix 
der  Alten  entsteht  bekanntlich  aus  seiner  eigeuen  Asche.  Die 
hieroglyphischen  Inschriften  auf  manchen  Sarkophagen  und  son- 
stigen Stücken,  die  dem  Leichencultus  angeboren,  nennen  ihn, 
gewiss  nicht  ohne  Bezug  auf  diesen  Mythos,  bennu  che  per 
t'es.f  „der  Bennu-Vogel,  welcher  sich  selbst  erzeugt ",  ein  Titel, 
welcher  nicht  selten  dem  Sonnengotte  hcigelegt  wird.  Der  Phönix 
endlich  kehrte  nach  bestimmten  Zeitperioden  wieder,  über  deren 
Dauer  verschiedene  Angaben  bei  den  Alten  vorhanden  sind.  Die 
Denkmäler  geben  auch  hier  ganz  unerwartet  Auskunft,  da  eine 
astrologische  Stele  aus  der  Zeit  der  XXX.  Dynastie  ( im  Be- 
sitz des  Fürsten  Metternich)  den  Vogel  bennu  so  angeredet  wer- 
den lässt:  entek  bennu  aa  mas  ap.ter.u  „du  bist  der  grosse 
Bennu-Vogel , welcher  entstehen  lässt  die  Zeitabschnitte“. 

Diese  wenigen  Angaben  werden  im  Ganzen  und  Grossen  die 
Ueberzeugung  verschaffen,  dass  der  Bennu-Vogel  der  altägypti- 
schen Denkmäler  unzweifelhaft  derselbe  ist  als  der  Phönix  der 
Alten.  Wir  gehen  weiter  und  wollen  nacbweisen,  dass  der  Phönix 
der  Alten  überhaupt  Namen  und  Form  nach  aus  dem  Aegyptischen 
hervorgegangen  ist.  Der  Name  bedeutet  im  Griechischen 

bekanntlich  die  Palme  und  den  Vogel  des  Namens.  Im  Altägypti- 
schen heisst  die  erstere  benar  oder  ben,  im  Koptischen  feem, 
feenne,  ebenso  lautet  ein  Vogel,  welcher  nach  Peyron’s  Lexicon 
yiXiäwv  bedeuten  soll.  Kein  andrer  Name  ist  im  Koptischen  mit 
mehr  Wahrscheinlichkeit  für  eine  spätere  Form  des  hieroglyphi- 
schen bennu  zu  halten  als  dieser.  Der  Bennu-Vogel  stellt,  nach 
den  Untersuchungen  meines  wertben  Freundes  und  Landsmannes 
Dr.  Billiarz  in  Kairo,  die  von  den  Naturforschern  sog.  ardea  gar- 
zetta,  also  einen  Reiber,  dar,  welcher  regelmässig  um  die  Zeit 
der  Nilüberschwemmung  in  Aegypten  einzieht.  Mit  einem  Reiher 
ist  die  Schwalbe,  ytXidwv , schlechterdings  nicht  zu  vereinigen. 
Herr  G.  Seyffarth , den  ich  hier  um  so  lieber  citire,  je  weniger 
mir  leider!  vergönnt  ist  von  seinen  altägyptischen  Forschungen 
eigenen  Nutzen  für  meine  Studien  zu  ziehen , hat  in  einem  beson- 
dern  Aufsatze  „Die  Phönixperiode“  (Bd.  III.  S.  63  fl.  d.  Ztschr.) 
bereits  in  einer  Note  nachgewiesen,  dass  die  Uebersetzung  von 
&hiu  durch  %tXiäwv  auf  einem  leicht  erklärbaren  Irrthum  beruhe. 
Dieselbe  ist  nämlich  aus  der  Stelle  Jerem.  8,  7 her^enommen, 
die  ich  nach  dem  Koptischen  beifolgend  gebe:  ^ sci'ss.  nix  t <^c 
*.c-coyen  nec  enoy  oy  tf'po-ju.-n- uj*.A  nex*.  oy  hnm  nexx  galt 
irre  t hoi  *.y-apcg  e ni  caoy  nix  noy  xiuni  e j£oyn. 
Das  Wort  km  entspricht  hierin  dem  hebr.  CIO , das  die  LXX 
freilich  durch  wiedergeben,  jedoch  den  hebräischen  Aus- 
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legern  zufolge  der  Kranich  ist.  Diese  Bestimmung  bringt  uns 
dem  Bilde  des  hieroglyphischen  Bennu-Vogels  hei  weitem  näher. 

Die  Beziehung  des  Bennu-Vogels  zum  Osiris,  dessen  heiliges 
lebendes  Symbol  er  war,  wird  einerseits  durch  verschiedene  Dar- 
stellungen bestätigt,  in  welchen  der  Vogel  bennu  en  Asiri 
heisst  „der  bennu  des  Osiris“  (wie  in  der  bei  Wilkinson  in  s. 
Manners  and  customs  sec.  ser.  vol.  II,  262,  aus  einem  kleinen 
Grabe  in  der  Nähe  des  Dorfes  How,  in  welcher  man  den  bennu 
unter  obiger  Benennung  auf  einer  Tamariske  sitzend  erblickt,  die 
ihre  Zweige  über  den  verschlossenen  Sarg  des  Osiris  ausbreitet), 
andrerseits  durch  die  älteren  Planetenlisten,  in  welchen  die  Venus 
unter  dem  Bilde  eines  bennu-Vogels  dargestellt  wird,  der  meisten- 
theils  iu  einer  Barke  fährt,  nach  der  Weise  der  übrigen  Planeten 
und  andrer  Sterne  wie  die  Sothis  und  Orion,  während  die  Bezeich- 
nungen desselben  mit  dem  Namen  des  Osiris  in  Verbindung  ge- 
setzt sind.  So  heisst  in  dem  einen  Grabe  von  Biban  - el  - moluk 
aus  der  XX.  Dynastie  der  Planet  Venus:  seb  t'a  bennu  Asiri 
„der  Stern  der  Barke  des  Bennu-Osiris“.  In  dem  Ramesseum  bei 
Gurnah  heisst  derselbe  Planet:  T’a  bennu  Osiri  „die  Barke 
des  Bennu-Osiris“.  In  dem  Grabe  Seti  I.  endlich  steht  über  dem 
Bilde  des  Bennu-Vogels , als  Planetengottes  durch  einen  leuchten- 
den Stern  auf  dem  Kopfe  ausgezeichnet,  die  Legende:  seb  t'a 
Osiri  „der  Stern  der  Barke  des  Osiris“. 

Das  Resultat,  zu  welchem  uns  die  Denkmäler  zur  richtigen 
Bestimmung  des  Planeten  Venus  führen,  ist  mithin  folgendes.  Der 
Planet  ward  in  dem  neuen  Reiche  durch  den  Phönix  (den  bennu), 
nicht  den  mythologischen  der  Griechen  und  Römer,  sondern  eine 
Art  Reiher,  welche  in  dem  Tempel  von  Heliopolis  ihre  besondere 
Kultusstätte  hatte  und  als  das  lebende  Bild  des  Osiris  galt,  wie 
der  heilige  Ibis  von  Hermopolis  als  das  des  Gottes  Thot,  in  den 
Planetentnfeln  repräsentirt.  In  dem  Todtenbuche  wird  dieser  Vogel 
dagegen  zum  erstenmale  näher  als  p.  neter  tun  „der  Gott  des 
Morgens“  bezeichnet.  Dieser  Ausdruck  bildet  den  Uebergang  zu 
der  später,  in  der  griechisch-römischen  Epoche  ausschliesslich 
üblichen  Benennung  des  Morgensterngottes,  die  sich  ebensowohl 
im  Demotischen,  als  in  der  koptischen  Sprache  erbalten  hat. 

II.  Der  Planet  Mercur. 

Die  Darstellung  von  Edfu  lässt  auf  den  Planetengott  für  die 
Venus  die  Gestalt  eines  Gottes  in  vollkommen  menschenähnlicher 
Figur  und  durch  kein  besonderes  Abzeichen  als  Gott  charakteri- 
sirt  folgen.  Der  über  demselben  befindliche  Name  lautet  in  deut- 
licher Schreibung  Sebech  (s.  Bd.  IX.  Taf.  II  a.  No.  II).  Derselbe 
Name  Sebech  oder  Sebak  kehrt  in  den  demotischen  von  mir 
entdeckten  Plnuetentafcln  wieder,  in  welchen  er  dem  Planeten 
Mercur  bei  Griechen  und  Römern  entspricht.  Auf  dem  Thier- 
kreise von  Dendera  wird  der  Planet  Sebek  unter  der  Figur 
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eines  Gottes  mit  dem  Kukupba-Scepter  in  der  Hand  dargestellt 
(b.  Taf.  E.).  Seine  Stellung  dort  ist  zwischen  dem  Sternbilde 
besinnt  (c)  und  dem  Tbierkreiszeicben  des  Krebses  (I.).  Ebenso 
ist  er  in  dem  rechtwinkligen  Bilde  und  unter  demselben  Namen 
versinnbildlicht.  Auf  den  Denkmälern  des  nenen  Reiches  lautet  er 
durchgängig  (mit  Ausnahme  eines  dunkeln  Zeichens  für  chu,  gu 
hinter  den  Buchstaben  s b in  dem  Memnonium  Ramses  II.  in  The- 
ben) Sehe  hu,'  welches  aller  Wahrscheinlichkeit  die  lautlichen 
Elemente  eines  Subecli  auszusprechenden  Namens  enthielt.  In 
einem  der  Gräber  aus  der  XX.  Dynastie  erscheint  der  Planetea- 
gott  Sebchu  in  Gestalt  einer  kleinen  männlichen  Pignr , welche 
die  Hände  wie  zum  Segen  emporhebt.  In  dem  Grabe  Seti  I.  da- 
gegen wird  der  Gott  durch  das  Bild  des  Gottes  Seti  mit  dem 
Kopfe  des  ihm  heiligen,  fabelhaften  Thieres  vorgestellt.  Ueber 
der  Figur  desselben  steht  der  Name  Set  in  den  gewöhnlichen 
phonetischen  Hieroglyphen  und  durch  den  Quaderstein  determinirt 
geschrieben.  Somit  ward  Mercur  mit  dem  feurigen  Gotte  Seti, 
dem  späterhin  sog.  Typhon,  identifizirt.  In  der  griechisch-römi- 
schen Epoche  habe  ich  auf  den  Denkmälern  keine  Andeutung 
gefunden,  welche  die  Gleichstellung  des  Alercur  mit  dem  Set 
auch  für  diese  jüngere  Zeit  merken  liesse.  Der  Name  Scbek 
für  diesen  Planeten  könnte  leicht  auf  die  Vermuthung  führen,  in 
ihm  den  gleichnamigen  krokodillköpligen  Gott  des  Fajum  Sebek 
wiederzuerkennen.  Dagegen  warnt  jedoch  ausdrücklich  die  ältere, 
constante  Schreibung  Sebech,  Sebchu,  welche  niemals  dem 
Gotte  Sebek  zukommt.  Die  Vertauschung  des  ch  mit  k findet 
erst  in  der  spätem  verschlechterten  Hieroglyphik  Statt. 

Es  folgen  nun  drei  Planetengötter,  deren  unzertrennliche 
Dreibeit  bereits  in  ihren  Namen  liegt,  da  jeder  derselben  mit 
dem  Zeichen  deB  Horus-Sperbers  beginnt.  Von  diesen  drei  Horus 
stellt  der  erste  von  Edfu  den 

III.  Planet  Saturn 

dar  ( s.  Bd.  IX.  Taf.  II.  No.  III.).  Der  Plnnetengott  erscheint 
daselbst  unter  dem  Bilde  eines  stierköpfigen  Gottes,  das  Kuknpha- 
Scepter  männlicher  Gottheiten  in  der  einen  Hand,  das  Zeichen 
des  Lebens  auch  in  der  andern  tragend.  Der  Name  des  Gottes 
lautet  Hör  p.ka.t  „Horus  der  Stier“ ; dieselbe  Benennung  H or- 
ka  „Horus -Stier“  wird  in  den  deraotischen  Planeten  tafeln  dem 
Planeten  Satnrn  beigelegt.  In  Dendcra  erscheint  der  Gott  sowohl 
anf  dem  runden  Thierkreise  als  in  der  rechtwinkligen  Darstel- 
lung mit  derselben  Bezeichnung  Hor-ka  „ Horus-Stier “.  Auf 
dem  Randbilde  bat  er  wiederum  die  Gestalt  des  stierköpfigen 
Gottes  (s.  Tafel  A).  Die  Darstellungen  aus  dem  neuen  Reiche 
geben  die  Bilder  dieses  und  der  beiden  übrigen  Planetengötter 
unter  der  Gestalt  sperberköpfiger,  männlicher  Gottheiten.  In  dem 
einen  der  Gräber  aus  der  XX.  Dynastie  heisst  der  Piancteogott 
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Hor-ka-her  run.f  ,, dessen  Name  Horus  der  erste  Stier  ist“. 
Darüber  stellt  die  Legeode  t'a  p e. t rn n . f seit  umeot  entpe.t 
„die  himmlische  Barke,  deren  Name  Stern  des  westlicheu  Himmels 
ist“ , wenn  man  nicht  nach  dem  Vorgunge  des  Hrn.  de  Rouge  die 
Gruppe  t'a  als  Verbum  auffasseu  (mit  der  Bedeutung  gehen,  wan- 
deln , nXuiüw)  und  danach  übersetzen  will  „ den  sog.  Stern  des 
westlichen  Himmels,  welcher  den  Himmel  durchwundelt“.  Ich 
muss  gestehen  , dass  diese  Auffassung  ungemein  mit  der  Sache 
ühereinstimmt  und  gerudezu  auf  die  Benennung  nhuvrjttjg  bei  den 
Griechen  hinführt.  In  dem  andern  Grube  aus  derselben  Dynastie 
ist  von  der  eiust  vollständigen  Inschrift  nur  die  Legende  seb 

a ment  (t'a)  ....  der  Weststern,  das  Schiff  (oder  der  Planet) 

übrig.  Im  Memnonium  Ramses  II.  heisst  der  Planetengott,  durch- 
aus entsprechend  dem  Inhalt  der  vorigen  Inschriften,  Hör  ka  her 
ran.f  t'a  pe  ament  seb  „Horus  der  erste  Stier  ist  sein  Name, 
die  Bark^ ( oder  der  Planet ) des  östlichen  ( fehlerhaft  anstatt  des 
westlichen,  auch  Hr.  de  Rougä  erkennt  diesen  Fehler  als  solchen, 
indem  er  in  seinem  Aufsatze  über  meine  demotischeu  Planeten- 
Entdeckungcu  die  Variante  comme  une  distraction  du  sculpteur 
betrachtet  *))  Himmels,  der  Stern.“  Im  Grabe  Seti  I.  führt  der 
Plauet  den  gleichlautenden  Namen:  seb  ament  t'a  pe.tHor 
ka  her  ran.f  „der  Stern  des  Westens,  die  Barke  (oder  der 
Planet)  des  Himmels,  Hor-ka-her  [ Horus  der  erste  Stier)  ist  sein 
Name“.  Aus  diesen  Benennungen  verschiedener  Denkmäler  geht 
hervor,  dass  der  Planet  Saturn  1)  den  Namen  Hor-ka-her,  und 
später  abgekürzt  Hor-ka  führte,  und  dass  er  2)  durch  die  Be- 
zeichnung „die  Barke  (oder  der  Planet)  des  westlichen  Himmels“ 
als  ein  Gestirn  des  westlichen  Himmels  angesehen  ward..  Im 
Todtenbuche  erscheint  in  dem  108.  Kapitel  Col.  10  der  sper- 
herköpfige  Gott  Atom  unter  den  Seelen  des  W'estens.  Wohl 
möglich , dass  dieser  mit  dem  Planetengotte  Saturn  in  gewisser 
Beziehung  identificirt  wird,  doch  ist  dies  aus  Mangel  an  weiteren 
Beweisen  höchst  ungewiss. 

IV.  Der  Planet  Mars. 

Nach  den  demotischen  Plonetenlisten  entsprach  der  ägypti- 
sche Name  des  Sternes  Hör  tescha  dem  Planeten  Mars.  Ich 
habe  denselben  Namen  in  dem  Horus  - Planeten  wiedererkennen 
zu  müssen  geglaubt,  der  mit  Hülfe  des  Uomes  auf  den  biero- 
glyphischen  Denkmälern  geschrieben  wird  und  bin  in  der  Bestim- 
mung dieses  einen  Planeten  mit  Hrn.  Lepsius  gleicher  Meinung. 
Hr.  de  Roug6  tbeilt  unsere  Meinung  nicht  und  bat  seine  Gründe 

I)  Uebrigens  ist  wohl  zu  beachten,  dass  io  demselben  Ramesseum  , wo 
sieb  jene  fehlerhafte  Benennung  befindet,  in  einem  sehr  vollständigen  Namens- 
register des  llarmachy,  der  Gott  in  fünfter  Stelle  Hör  abti,  also  ganz  richtig 
, der  Horos  des  Ustens“  heisst. 

Bd.  X.  43 
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in  der  obennngcfiibrtcn  Note  nur  les  noms  egyptiens  des  planius 
weitläufig  auseinander  gesetzt.  Ihm  zufolge  wäre  die  Lesung  der 
genannten  Planetengruppe  Hor-ape-scheta,  da  dos  Horn  die 
phonetische  syllabarische  Bedeutung  voo  ap,  ape  in  vielen  Tex* 
ten  habe.  Dieses  Hor*ape*scheta  solle  alsdann  dem  Hör* 
scheta  oder  mit  dem  Artikel  Hpr-p.scheta  ( Jupiter)  der  derao- 
tischcn  Liste  entsprechen.  Unter  den  Varianten  war  diejenige 
für  mich  entscheidend,  welche  sich  im  Memnonium  Ramses  11. 
vorfindet.  Mag  das  Schlusszeichen  der  Gruppe  das  bekannte 
zangenförmige  Zeichen  für  t‘  ( = n),  wie  meine  Kopie  giebt, 
oder  die  beiden  geraden  Linien  mit  dem  Lautwertbc  ta,  to  dar- 
stellen, wie  in  der  Champollion’schen  Kopie  bei  Biot,  so  ver- 
einigen sich  andrerseits  drei  Kopien,  nämlich  die  vorherangeführ- 
ten und  die  von  Lepsius  gegebene  in  der  Schreibung  TASch  des 
ersten  Theiles  der  Gruppe.  Ich  glaube  desshalb  nicht,  dass  wir 
ein  Recht  haben,  wie  Hr.  de  Rougä  annimmt,  jene  übereinstimmende 
Lesung  in  der  Art  zu  verändern,  dass  aus  den  beiden  Zeichen 
für  die  Silbe  ta  ein  llom  und  das  Viereck  für  den  Buchstaben  p 
entsteht.  Ich  erinnere  mich  die  Zeichen  dieser  Gruppe  während 
meines  Aufenthaltes  in  Aegypten  in  vollkommen  deutlich  erkenn- 
barem Zustande  gesehen  zu  haben , auch  findet  sich  in  meinen 
Kopien  kein  Zeichen  irgend  eines  Zweifels  über  die  Lesung 
TASch,  die  mich  veranlasBte  den  Planeten  Hor-tasch  mit  dem 
gleichlautenden  demotischen  und  dem  Jupiter  entsprechenden  zu- 
sammcnzustellen.  Dazu  kommt,  was  Ur.  de  Rougä  ganz  über- 
sehen hat,  dass  (auch  in  der  Biot'schcn  Kopie)  der  Name  Hor- 
tuach-to  zweimal  im  Kamesscum  genannt  wird  und  jedesmal 
genau  mit  denselben  sich  entsprechenden  Zeichen.  Es  ist  eine 
Frage,  ob  nicht  das  Horn  in  gewissen  Fällen  den  Laut  t oder 
voller  ta  gehabt  habe;  eine  zweite  Aussprache  ap  kann  nichts 
dagegen  beweisen,  da  sich  oft  zwei  ganz  verschiedene,  je  nach 
der  Bedeutung  abweichende  phonetische  Wertbe  an  ein  und  das- 
selbe Zeichen  knüpfen.  In  Edfu  wird  der  Gott  des  Planeten 
Mars  durch  die  Figur  eines  Mannes  bezeichnet,  der  durch  kein 
besonderes  Attribut  als  Gott  ausgezeichnet  ist.  Ueber  ihm  stebt 
der  Name  Hor-Ta-scheto  (s.  Taf.  II  a,  II.  zu  Bd.  IX.  Die 
Silbe  Ta  soll  hier  und  in  den  fulgenden  Varianten  das  Zeichen  des 
Horns  in  den  hieroglyphiscben  Gruppen  vertreten).  In  den  beiden 
Thierkreisbildern  von  Dendera  führt  derselbe  Planetengott  die 
gleiche  Namengruppe.  Im  Rundbilde  steht  er  zwischen  Krebs 
und  Wassermann  (vgl.  die  Tafel , B ).  In  dem  einen  Grabe  von 
Hiban-el-moluk  ist  der  Name  des  Planetengottes  mit  einem  be- 
merkenswerthen  Zusatze  versehen.  Er  heisst  nämlich  Har 
p.tasch-to  ran.f  seb  res  ent  pe.t  „Hor-ptnsch-to  (lautet) 
sein  Name,  der  Stern  des  südlichen  Himmels.“  Wie  der  vorige 
Planet  der  westlichen  Himmelsstation  ungehört,  so  dieser  der 
südlichen.  In  dem  andern  Königsgrabe  aus  derselben  Dyn.  ist 
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die  Planetengruppe  zu  Grunde  gegangen , dagegen  wohl  erhallen 
in  den  beiden  folgenden  Denkmälern.  Im  Memnonium  Ramsen 
des  Grossen  heisst  der  Planetengott  wie  bereits  bemerkt  Hör 
tasch.to  ran.f  t'a  pe  res  ,,  Uor-tasch-to  (lautet)  sein  Name, 
die  Barke  (oder  der  Planet)  des  südlichen  Himmels.“  Im  Grabe 
Seti  I.  endlich  heisst  der  Planet  nur  seb  res  „der  Stern  des 
Südens“.  Ich  wiederhole  zum  Schluss  die  Bemerkung,  dass  ich 
meine  Deutung  der  hieroglyphischen  Gruppen  für  diesen  Planeten 
nicht  geneigt  sein  möchte  aufzugeben,  so  lange  nicht  zwingen- 
dere Gründe  als  die  oben  angedeuteten  mich  von  der  Wahrheit 
des  Gegentheils  überzeugen. 

V.  Der  Planet  Jupiter. 

In  Edfu  erscheint  die  letzte  Planetengottheit,  für  welche  nur 
der  Planet  Jupiter  übrig  bleibt,  in  der  Gestalt  einer  sehr  kleinen 
weiblichen  Figur,  welche  auf  dem  Vordertheilc  der  Sounenbarke 
steht.  Ihr  Name  lautet  Hor.t  sehet  ( s.  Taf.  II  a.  V.  Kd.  IX) 
„der  weibliche  Hör- sch  et“.  Der  Name  entspricht,  das  Geschlecht 
des  Horus  bei  Seite  gesetzt,  genau  dem  Planeten  Hor-schat 
oder  Jupiter  der  demotisebeo  Planetentafeln.  Anders  verhält  es 
sich  mit  den  Namen  der  übrigen  hieroglyphischen  Planetenlisten, 
weiche  auf  zwei  Hauptvarianten  zurückzuführen  sind.  In  dem 
Rundbilde  von  Dendern  nämlich  wird  der  fünfte  Planetengott  mit 
Sperberkopf  (s.  die  Tafel  C)  Hör  tescher  (mit  dem  Vogel  der 
rotben  Farbe)  „Horus  der  rothe“  genannt,  auf  der  rechtwinke- 
ligen Darstellung  nnd  in  den  älteren  Listen  dagegen  als  Horus 
der  beiden  himmlischen  Sphären  bezeichnet.  Die  Deutung  und 
Lesung  dieser  Gruppe  hat  ihre  Schwierigkeit  und  zwar  der  Zei- 
chen wegen,  welche  sich  hinter  dem  Horus-Sperbcr  befinden. 
Dieselben  bestehen  aus  zwei  elliptischen,  übereinanderliegenden 
Kreisen,  welche  in  Varianten  (wie  z.  B.  in  der  Planetenliste  des 
Ramesseum’s  und  auch  sonst  in  den  Inschriften)  mit  dem  Zei- 
chen des  sogenannten  Sonnenberges  und  dem  Dualzeichen  -ti  da- 
hinter vertauscht  werden.  Phonetische  Varianten  geben  diesem 
Zeichen  die  Aussprache  cliu  und  hu  (vielleicht  nuch  achu, 
ahu),  in  andern  wird  zwischen  dem  Horus-Sperber  und  dem  Son- 
nenberge die  bekannte  Präposition  m eingeschoben,  so  dass  der 
Planetengott  mit  Berücksichtigung  dieser  Bemerkungen  Hor-chu 
oder  hu,  Hor-m-chu  oder  hu,  Hor-cbu.ti  oder  hu.ti  oder 
Hor-m-chu.ti  oder  hu.ti  heissen  konnte.  Der  Form  Horm- 
chu  oder  Hormachu  würde  am  meisten  die  griechische  Um- 
schreibung für  den  Namen  jener  Gruppe  'AP1V1AX1C  entsprechen, 
welche  sieb  in  einer  auf  den  Sphinx  von  Gizeh  bezüglichen  grie- 
chischen Inschrift  vorfindet.  Eine  andere  Meinung  habe  ich  in 
meiner  oben  angeführten  Abhandlung  S.  56  den  Fachgrnossen  zur 
Prüfung  vorgelegt.  Sie  beruht  auf  der  Beobachtung,  dass  in 
den  demotischen  Thierkreiszeichen  die  Figur  des  Sonnenberges 
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unserer  f Vage  entspricht)  deren  astronomisches  Zeichen  viel- 
leicht selbst  aus  jener  hervorgegangen  ist),  dass  die  Wage  im 
Aegyptischen  mt/i,  koptisch  ju«.u{!  heisst,  dass  mithin  der  Gott 
'L-ipfiu/tS  sehr  wohl  der  Hör- in  a/i  d.  h.  „der  Hör  oder  die  Sonne 
in  dem  Zeichen  der  Wage“  sein  kann. 

In  dem  Grabe  Seli  /. , in  Hiban-el-moluk , heisst  derselbe  Pla- 
netengott in  einer  längeren  Legende  seb  übet  pe.t  Ho r- ma- 
ch u (?)  ran.f  sekett.f  em  chetchet  „der  östliche  Stern  des 
Himmels,  Harmachu  ist  sein  Name;  er  schreitet  einher  — em 
chetchet.“  Wir  verdanken  Hrn.  de  Rougfi’s  Scharfsinn  die  rich- 
tige Deutung  der  Worte  em  chetchet,  das  erste  die  bekannte 
Präposition,  das  letztere  ein  Verbum  der  Bewegung  darstellend 
(man  vgl.  Todlenbuch  Cap.  125,  12)  mit  der  Bedeutung  rückwärts 
gehen:  „Er  schreitet  einher  rückwärts  gehend"  mit  Bezug  auf  die 
rückgängige  Bewegung  des  gen.  Planeten.  In  den  beiden  Kö- 
nigsgräbcrn  uus  der  XX.  Dynastie  wird  derselbe  Stern  gleichfalls 
als  sebabt  ent  pe.t  „der  östliche  Stern  des  Himmels“  be- 
zeichnet, und  diese  Bedeutung  scheint  ihm  nach  altem  Herkom- 
men gegeben  worden  zu  sein.  Dass  die  Legeude  „Weststern“  im 
Memnoniutn  Ramses  II.  auf  einem  Irrthum  beruhe,  habe  ich  be- 
reits in  der  Abtbeiluog  III  vom  Planet  Saturn  auseinandergesetzt. 
In  demselben  Mcmnoniunt  ebensowohl  als  iu  dem  einen  Grabe  von 
Hiban-el-moluk  aus  der  XX.  Dynastie  heisst  der  Planet  nebenbei 
wiederum  em-cbetcbet,  d.  b.  progreditur  letrocedens.  Es 
ist  beachtungswerth , dass  in  den  hieroglyphischen  Inschriften, 
besonders  in  den  mythologischen  Vorstellungen,  die  Sonne  als 
•perberköpfiger  Gott  der  östlichen  Himmelssphäre  denselben  Na- 
men führt,  als  der  Planet  des  Ostens,  Jupiter.  Oh  hier  ein  wirk- 
licher Zusammenhang  vorliegt  oder  nur  eine  zufällige,  unberech- 
nete Namensähnlichkeit,  vermag  bei  der  gegenwärtig  geringen 
Kenntniss  von  dem  tieferen  Wesen  der  mythologischen  Gestalten 
des  alten  Aegyptens  nicht  entschieden  zu  werden. 

Einiges  verdient  noch  in  Bezug  uuf  die  Ordnung  der  Plane- 
ten in  den  verschiedenen  Darstellungen  der  Planetengötter  gesagt 
zu  werden.  Diese  nämlich  ist  entweder  eine  im  astronomischen 
Sinne  aufgefasste,  wie  in  den  Vorstellungen  uus  der  griechisch- 
römischen  Zeit,  oder  eine  mit  mythologischen  Elementen  unter- 
setzte, wie  in  den  Denkmälern  des  neuen  Reiches.  Die  Ordnung 
in  den  demotischen  Planetentufeln,  nämlich  Saturn,  Jupiter,  Mars, 
Venus  und  Mercur,  giebt  die  Planetenreihe  nach  dem  Verhältniss 
der  Entfernung  der  einzelnen  von  der  Sonne,  oder  was  dasselbe 
besagt,  nach  dem  Verhältniss  ihrer  Umlaufszeiten.  Die  Darstel- 
lungen von  Dcndera  repräsentireu  wirkliche  Constellationcn.  Auf 
dem  Rundbilde  habe  ich  die  Stellung  der  Planeten  zu  einander 
bereits  gelegentlich  erwähnt;  Saturn  steht  zwischen  Wage  und 
Jungfrau,  Jupiter  über  dem  Steinbock,  Mnrs  zwischen  Zwillingen 
und  Krebs,  Venus  zwischen  Wassermann  und  Fischen,  Mercur  zwi- 
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sehen  Löwe  und  Jungfrau.  In  den  rechtwinkligen  Darstellungen 
haben  die  Planeten  in  dem  Thierkreisgiirtel  ihren  Platz,  der 
Reihe  nach:  Saturn  zwischen  Steinbock  und  Wassermann,  Jupi- 
ter zwischen  Wassermann  und  Fischen,  Mars  zwischen  Fischeo 
und  Widder,  Venus  zwischen  Widder  und  Stier,  Mercur  zwischen 
Stier  und  Zwillingen.  Auf  dem  Denkmale  von  Edfu  ist  es  schwer 
zu  entscheiden,  ob  die  Anordnung  in  irgend  welchem  astronomi- 
schen Sinne  aufzufassen  sei  oder  nicht.  Die  Planeten  folgen 
dort  in  der  Reihe:  1.  Venus  2.  Mercur  3.  Saturn  4.  Mars  5.  Ju- 
piter. In  dem  Grabe  Seti  I.  und  im  Ramesseum  folgen  aufeinander, 
die  dazwischen  liegenden  Sternbilder  unbeachtet  gelassen  : Mars, 
Saturn,  Jupiter,  Mercur,  Venus.  In  den  beiden  Gräbern  aus  der 
XX.  Dynastie  war  die  Anordnung  mutbmasslich  eine  gleiche,  ob- 
wohl in  dem  einen  der  erste  Planet  Mars,  in  dem  andern  die 
beiden  letzten,  Mercur  und  Venus,  nicht  mehr  sichtbar  sind. 

In  Bezug  auf  die  Verzeichnisse  der  Planeteneintritte  in  die 
einzelnen  Zeichen  des  Thierkreises  aus  den  Zeiten  Trajan’s  und 
Hadrian’s  in  demotischen  Scbriftzeiclien , verweise  ich  auf  das 
zweite  Memoire  in  meiner  bereits  oben  citirten  Schrift  Nouvelles 
reclierches.  Wie  mir  der  berühmte  französische  Astrononf  Biot 
brieflich  mittheilte,  wurden  von  Hrn.  Elfis,  einem  der  Assistenten 
des  Hrn.  Airy  auf  dem  Observatorium  von  Greenwich , nach  mei- 
ner Debersetzung  der  Planetenverzeichnisse  astronomische  Berech- 
nungen angestellt,  welche  die  Resultate  meiner  philologischen 
Arbeit  vollkommen  bestätigt  haben. 


Hinter  der  Reihe  der  fünf  Planetengottbeiten  folgen  in  Edfn 
besondere  bildliche  Darstellungen , welche  sieb  auf  die  Sonne  und 
den  Mond  beziehen.  Zunächst  erblickt  man  ein  Schiff,  in  wel- 
chem innerhalb  eines  kapellenähnlichen  Gebäudes  die  Sonnen- 
scheibe, auf  zwei  Seiten  mit  Uräusschlangcn  geschmückt,  anf 
der  Figur  eines  Berges  ruht.  Die  Vorstellung  lässt  nicht  den 
mindesten  Zweifel  über  die  richtige  Deutung  zu.  Man  hat  hier- 
durch die  Sonne,  oltägyptisch  Ra  und  mit  dem  Artikel  P.ra  ver- 
sinnlichen wollen,  welche  bekanntlich  nach  ägyptischer  Ansicht 
in  einer  Barke  (u  a)  den  Himmel  von  Osten  nach  Westen  durch- 
fuhr. Eine  grosse  Zahl  von  Stellen  des  Todtenbuches  bezieht 
sich  auf  diese  Vorstellung.  Die  Sonnenbarke  wird  darin  mehrfach 
mit  den  sie  bewohnenden  Gottheiten  genannt.  In  dem  100.  Ka- 
pitel sieht  man  den  Verstorbenen  in  der  Sonnenbarke  ua-en-Rn 
den  Bennu-Vogel  fahren.  In  dem  Texte  sagt  der  Verstorbene  von 
sich  aus:  t'a-a  Bennu  er  Abt  Osiri  er  Tatu  „ich  fahre  den 
Bennu  nach  Abydos  (dem  himmlischen)  und  den  Osiris  nach  Tattu.“ 
In  dem  folgenden  Kapitel  wiederholt  sich  dieselbe  Figur.  Im 
102.  Kapitel  betet  der  Verstorbene  die  Sonne  in  ihrer  Barke  an. 
Wiederum  erscheint  die  Sonnenbarke  in  dem  129.  Kap.  u.  a.  m. 
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Am  bemerkenswerthegten  ist  die  Darstellung  in  der  Vignette  cum 
134.  Kapitel,  worin  der  Verstorbene  (in  der  Sonnenbarke)  eine 
Reihe  von  9 Göttern  anhctet:  Atmu,  Mu , Tafnut,  Seb , Nut, 
Osiris,  Horus,  Isis  und  Nephthys,  an  deren  Spitze  der  Sonnen- 
sperber  mit  der  oberen  Krone  auf  dem  Kopfe  stebt. 

Hinter  der  Sonnenbarke  befindet  sich  in  Edfu  eine  sehr  merk- 
würdige, aber  ziemlich  durchsichtige  Darstellung,  die  aus  folgen- 
den Gruppen  zusammengesetzt  ist.  Mau  erblickt  den  ibisköpfigen 
Gott  Tliot,  welcher  mit  erhobenen  Armen  iu  der  Stellung,  wie  die 
alten  Aegypter  einen  Anbetenden  zu  malen  pflegten,  auf  die  Spitze 
einer  Treppe  zuscbreitet.  Dieselbe  besteht  nämlich  aus  vierzehn 
Stufen,  aber  was  alle,  welche  das  genannte  Denkmal  gesehen, 
nicht  bemerkt  haben,  aus  Stufen,  welche  von  oben  nach  unten  an 
Grösse  abnehmen,  etwa  in  dieser  Weise: 
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Hiernach  muss  die  übrigens  in  vielen  Beziehungen  von  meinen 
Kopien  des  Edfu’er  Denkmals  abweichende  und  wahrscheinlich  der 
Description  de  l’tägypte  entlehnte  Darstellung  in  den  „Wandge- 
mälden“ der  verschiedenen  Räume  des  ägyptischen  Museums  zu 
etc.  Berlin  (1855,  Taf.  37)  verbessert  werden.  Auf  der  Spitze 
der  Treppe,  welche  von  einer  Säule  gestützt  wird,  ruht  die 
Mondsichel  und  darin  dos  sogenannte  mystische  Auge,  das  so 
häufig  in  der  Form  eines  Amuletes  von  den  Acgyptern  getragen 
ward.  Auf  die  Treppe  zu  schreiten  vierzehn  Gottheiten , theils 
männliche,  theils  weibliche,  an  ihrer  Spitze  Atmu,  der  den  einen 
Fuss  auf  die  unterste  Stufe  der  beschriebenen  Treppe  gesetzt 
bat.  Der  Sinn  der  Darstelluug  kann  nicht  im  mindesten  zweifel- 
haft sein  und  ist  bereits  von  andrer  Seite  her  richtig  erkannt 
worden.  Man  wollte  in  derselben  eine  sinnbildliche  Vorstellung 
des  Mondes  und  der  vierzehn  Tage  der  Mondphasen  vom  Neu- 
mond bis  zum  Vollmonde  gewähren,  der  am  fünfzehnten  Tage 
eintritt,  wie  später  mit  Rücksicht  auf  Anguben  der  Denkmä- 
ler noch  besonders  naebgewiesen  werden  soll.  Das  Auge,  das 
die  bieroglypbiscben  Inschriften  mit  dem  uns  noch  unverständ- 
lichen Namen  Dt'a.t,  Uza.t  bezeichnen,  ward  von  den  Aegyptern 
ebensowohl  als  ein  Sinnbild  der  Sonne  wie  des  Mondes  ange- 
seheu,  jedoch  mit  einem  Unterschiede,  je  nachdem  nämlich  das 
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rechte  oder  das  linke  Ange  gemeint  war.  In  einer  auch  historisch 
interessanten  Inschrift  einer  Stele  im  Museum  von  Neapel  wird 
von  dem  Verfasser  derselben  der  Nomosgott  Chnurn  gerühmt  und 
gepriesen  und  darin  in  der  vierten  Linie  ausdrücklich  gesagt: 

-f  pu  aten  -f  pu  aha  bn-f  pu  mu  „sein  rechtes 

Auge  ist  die  Sonnenscheibe,  sein  linkes  Auge  ist  der  Mond,  seine 
Seele  ist  der  Sonnenschein“.  Die  Sonne  wurde  also  hiernach  als 
das  rechte,  oder  wie  die  Aegypter  sagen  würden,  das  östliche, 
der  Mond  dagegen  als  das  linke  oder  als  dus  westliche  Auge  der 
Gottheit  betrachtet. 

Diese  Angabe  wird  auf  eine  büchst  überraschende  Weise 
durch  eine  Stelle  beim  Sextus  Empiricus  lib.  V.  adv.  muthein.  be- 
stätigt, die  ich  bei  Jabionski  im  Pantheon  Aegyptiorum  p.  I. 
S.  124  verzeichnet  finde.  Es  heisst  darin : Septem  stellarum  prae- 
cipuas  esse  putant  Chaidaei  solem  et  lunam:  minorem  autem  bis 
vim  habere  ad  eventuros  eflfcctus  quinque  reliquas.  Quam  ob  cau- 
sam Aegyptii  regi  quidem  et  dexlro  oculo  solem  assimilant ; reginae 
autem  et  sinislro  oculo  lunam  etc.  Somit  hatten  die  Aegypter  auch 
noch  den  König  durch  das  rechte  Auge,  und  eine  Königin  durch 
daB  linke  bezeichnet.  Nach  Plutarch  (de  Isid.  et  Osirid.  p.  372 
ed.  Parthey  p.  92)  wurde  am  dreissigsten  Tage  des  Monates 
Epipbi  ein  Fest  gefeiert  unter  dem  Namen  ö(p9ulfi(iöv  "ßpov  yt- 
vt&liov  „der  Geburt  der  Uorosaugen“  btt  — so  fügt  er  hinzu 
— atl.r,vrj  xul  rjhog  ini  fuüg  ivStlag  ytyövuaiv , wg  oi  /uavov  t tjv 
athrjv Tjv  uXXa  x«l  i bv  ifiiov  bftfia  rov  ’SIqov  xai  gxög  yyov/utvot 
„wann  Sonne  und  Mond  in  gerader  Linie  erscheinen  (was  bei- 
läufig angemerkt  nur  alle  fünf  und  zwanzig  Jahre  Statt  finden 
kann),  denn  sie  halten  nicht  allein  den  Mond,  sondern  auch  die 
Sonne  für  des  Horos  Auge  uud  Licht“.  Hier  werden  beide, 
Mond  und  Sonne,  für  des  Horos  Auge  gehalten  und  Horos  wird, 
auch  nach  der  Neapler  Stele,  in  vielen  localen  Culteu  Aegyptens, 
besonders  Mittel ägypteus , als  Ckuum  geradezu  aufgefasst  und 
dargestellt.  Dieser  allgemeine  Gedanke,  dass  Sonne  und  Mond 
dos  rechte  und  bezüglich  das  linke  Auge  der  Gottheit  seien,  findet 
auf  vielen  Leichenstelen  seinen  besonderen  symbolischen  Ausdruck 
darin,  dass  in  den  beiden  äussersten  Ecken  der  oberen  Darstel- 
lung dus  rechte  und  das  linke  Auge,  mit  und  ohne  den  Zusatz 
„des  östlichen“  oder  rechten  und  des  „westlichen“  oder  linken, 
eine  gewöhnliche  Stelle  haben. 

Geben  wir  auf  die  Darstellung  in  Edfu  über,  so  erblicken 
wir  in  der  Tbat  das  linke  Auge,  oder  das  Symbol  des  Mondes 
auf  der  Treppe  in  der  Mondsichel  schweben.  Die  Sicherheit  der 
Bedeutung  ist  also  auch  hierdurch  hinlänglich  bestätigt.  Auch 
auf  dem  Kundbilde  von  Dendera  sehoo  wir  unter  der  Menge  astro- 
nomischer Bilder  einen  Kreis  mit  dem  Auge  Uta.t  im  Innern  (s. 
Taf.  g)  über  dem  Thierkreiszeichen  der  Fische.  Da  in  der  Dar- 
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Stellung  das  Auge  das  rechte  ist,  so  sollten  wir  natürlich  in  dem 
Bilde  die  Sonne  vermuthen , nicht  aber  den  Mond , an  den  Hr. 
Lepsius  in  Anm.  I zu  S.  99  seiner  „Chronologie  der  Aegvpter“ 
zu  denken  scheint,  wiewohl  andrerseits  bemerkt  werden  muss, 
dass  dos  rechte  oder  das  linke  Auge,  sobald  sie  nicht  beide  ge- 
meinschaftlich dargestellt  werden,  auf  den  Denkmälern  unter- 
schiedslos gebraucht  und  die  Richtung  vielmehr  nach  der  allge- 
meinen Richtung  sonstiger  Figuren  und  der  Inschriften  bestimmt 
wird. 

Die  vierzehn  Gottheiten,  welche  wie  bereits  bemerkt  auf  die 
Treppe  zuschreiten , stellen  die  Schutzgötter  der  vierzehn  Tage 
der  Mondphasen  vom  Neumond  bis  zum  Vollmond  dar  und  sind 
der  Reihe  nach  folgende : I)  Tum,  2)  M u , 3)Tafnut,  4)  (zer- 
stört) , 5)Sebek,  6)  Nut,  7)  Horus,  8)  Isis,  9)  N ep  h t hy  s, 
JO)  Her-em-ba-aa,  11)  Amset,  12)  Hapi,  13)  Tiu- 
mutef,  14)  Qebh-senuf.  Herr  Prof.  I.epsius  ergänzt  den 
Nomen  des  vierten  Gottes  durch  Men  tu,  so  giebt  wenigstens 
seine  Publication  der  Kdfu'er  Darstellung,  allein  ich  habe  keine 
Spur  dieses  Namens  auf  dem  Denkmale  selber  zu  entdecken  ver- 
mocht. Ausserdem  würde  die  Stellung  des  Mentu  hinter  seinen 
Kindern,  dem  Geschwisterpaar  Mu  und  Tafnut,  immer  sehr  auf- 
fallend sein. 

Mit  der  Darstellung  der  sieben  den  Alten  bekannten  Plane- 
ten, Sonne  und  Mond  eingerechnet,  schliesst  der  eigentlich  astro- 
nomische Theil  der  Darstellung  in  Bdfu  und  es  beginnt  eine 
zweite  Hauptabteilung,  welche  mehr  kalendarischer  Natur  ist. 
Ich  werde  diese  einer  näheren  Prüfung  unterwerfen , nachdem 
ich  die  Liste  der  in  dieser  Abhandlung  besprochenen  astrono- 
mischen Bilder  angeschlossen  habe,  welche  sich  zugleich  auf 
dem  Rundbilde  von  Dendera  vorfinden,  dessen  Kopie  hier- bei- 
gefiigt  ist.  Ich  beginne  mit  den  Thierkreiszeichen , lasse  dann 
die  Pluneteobilder , die  hauptsächlichsten  Constellationen  der  Fix- 
sterne und  endlich  die  Gruppen  der  36  Dekane  folgen. 

1)  Die  12  Zeichen  des  T h i er  kr  ei  s e s. 

Bereits  früher  habe  ich  die  Bemerkung  ausgesprochen , dass 
die  Zeichen  des  Thierkreises,  welche  wir  auf  den  ägyptischen 
Denkmälern  jüngerer  Zeit  vorfinden , von  den  Griechen  herüber- 
genommen worden  seien.  Die  Einführung  dieser  astronomischen 
Zeichen  in  die  ägyptische  Sphäre  konnte  aber  nicht  geschehen, 
ohne  duss  bedeutende  Veränderungen  innerhalb  derselben  vor  sich 
gingen,  die  ich  in  den  Schlussworten  meines  m6moire  sur  des 
observations  plandtaires  etc.  S.  60  näher  angedeutet  habe.  Erstens 
nämlich  konnte  es  möglich  sein , dass  die  Aegyptcr  bei  Einführung 
der  zwölf  fremden  Thierkreisbilder  einige  solcher  fanden,  welche 
mehr  oder  weniger  genau  gewissen  Constellationen  ihrer  Sphäre, 
jedoch  mit  audern  Benennuugen  io  dieser,  entsprachen.  In  diesem 
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Falle  konnten  die  ägyptischen  Astronomen  die  fremden  Zeichen 
annehmen,  ohne  aber  den  Namen  der  entsprechenden  älteren  Grup- 
pen zuriickzuweisen  und  den  neuen  einzufiihren.  Andrerseits  konn- 
ten sie  uuter  den  fremden  Thierkreiszeichen  solche  entdecken, 
welche  einen  gleichen  Namen  mit  andern,  in  der  altägyptischen 
Sphäre  ausserhalb  des  griechischen  Thierkreisgürtels  liegenden 
Gruppen  führten.  Dm  der  dadurch  nothwendig  entstehenden  Ver- 
wirrung zu  begegnen,  indem  zwei  ganz  verschiedene  Constella- 
lionen  mit  demselben  Namen  bezeichnet  worden  wären,  veränder- 
ten sie  gleichfalls  nur  den  Namen , behielten  aber  die  fremden 
Figuren  bei.  So  ist  es  zu  erklären,  wie  mir  scheint,  dass  wir 
neben  den  Thierkreiszeicben  noch  besondere  davon  abweichende 
ägyptische  Benennungen  der  Bilder  des  Zodiakus  oder  Schrift- 
zeichen vorfinden , welche  ich  so  glücklich  war  in  den  Stobart’- 
schen  Planetentafeln  zu  entdecken.  Ich  werde  diese  in  der  fol- 
genden Uebersicht  neben  dem  Bilde  der  entsprechenden  Thier- 
kreiszeichen anführen : 

I.  Der  Krebs.  Die  ägyptische  Benennung  dafür  ist  chepr  „der 
Skarabäus “.  Auch  in  den  astronomischen  Bildern  erscheint  zuwei- 
len dus  fremde  Thierkreiszeicben  unter  dem  Bilde  eines  Käfers. 

II.  Der  Löwe.  Die  ägyptische  Benennung  desselben  ist  „das 
Messer".  In  meiner  vorgedachten  Abhandlung  habe  ich  bereits 
bemerkt,  dass  die  Aegypter  in  ihrer  alten  Astronomie  ein  Stern- 
bild der  Löwe  kannten,  das  aber  durchaus  nicht  mit  dem  griechi- 
schen Löwen  correspondirte.  Hr.  Biot  (man  s.  dessen  Abhandlung: 
Sur  un  calendrier  astronomique  et  astrologique  trouvä  ä Thebes, 
daus  les  tombeaux  de  Rhumses  VI.  et  de  Rhamscs  IX.  Paris  1853) 
hat' nämlich  nachgewiesen,  dass  die  beiden  Sternbilder,  welche 
in  den  altägyptiscben  astronomischen  Inschriften  „der  Kopf  des 
Löweu“  und  „der  Schwanz  des  Löwen“  bezeichnet  werden , den 
Sternen  fi  und  v der  Hydra,  bezüglich  y der  Jungfrau  entspre- 
chen. Auch  auf  dem  Rundbild  von  Dendera  findet  sich  ausser- 
halb des  Thierkreisgürtels  das  Bild  eines  Löwen  vor  ( s.  die 
Tafel  bei  n unter  dem  Zeichen  der  Wage).  Somit  waren  die 
homonymen  Asterismen  des  Löwen  bei  Griechen  und  Aegyptern 
ganz  verschiedene.  Das  griechische  Sternbild  des  Löwen  ent- 
sprach vielmehr  einer  altägyptischen  Constellatinn , welche  den 
Namen  das  Messer  führte,  vermuthlich  wegen  der  Stellung  der 

Sterne  * * * 

* * 

in  welchen  die  Aegypter  ein  Messer,  nach  der  ägyptischen  Ge- 
stalt dieses  Instrumentes  , die  Griechen  einen  Löwen  er- 

kannten. Somit  liess  man  die  Figur  des  Löwen  in  der  Thier- 
kreissphäre besteheu,  gab  aber  demselben  den  ersten  Namen  des 

Messers. 

III.  Die  Jungfrau.  Hier  trifft  mit  dem  Bilde  der  ägyptische 
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Name  zusammen;  es  heisst  nämlich  dasselbe  erpa  „die  Junge 
oder  Jugendliche“. 

IV.  Die  Wage.  Die  ägyptische  Benennung  dafür  ist  chu 
oder  achu  „der  Sonnenberg“. 

V.  Der  Scorpion.  Der  ägyptische  Name  dafür  ist  wiederum 
abweichend.  Das  Bild  des  Tbierkreisgürtels  heisst  nämlich  „die 
Schlange“. 

VI.  Der  Schütte.  Der  ägyptische  Name  „der  Pfeil“  für  dieses 
Sternbild  stimmt  so  ziemlich  mit  dem  Bilde  überein,  insofern  man 
den  Pfeil  als  eine  abgekürzte  Schreibung  für  den  Namen  des 
Schützen  gelten  lassen  kann. 

Vil.  Der  Sleinbock  wird  mit  seinem  ägyptischen  Namen,  so 
lehren  es  die  demotischen  Tafeln,  anch  „das  Leben“  genannt, 
doch  bleibt  eine  zweite  mögliche  Benennung  „der  Spiegel“  nicht 
ausgeschlossen , da  das  in  Rede  stehende  Schriftzeichen  ebenso 
sehr  dem  Bilde  eines  Spiegels  (man  vergl.  meine  grammaire  de- 
motique  p.  41.  §.  90)  als  dem  symbolischen  Zeichen  für  das  Le- 
ben  oder  dem  gehenkelten  Kreuze  ähnlich  sieht.  Noch  bemerke 
ich  hier,  dass  durch  ein  Versehen  in  meinem  mümoire  S.  57  ff. 
die  beiden  Zeichen  Steinbock  und  Widder  miteinander  verwechselt 
worden  sind,  so  nämlich,  dass  dem  Widder  der  Name  „des  Le- 
bens“ anstatt  „der  Haut“  zugetheilt  worden  ist.  Dem  aufmerk- 
samen Leser  wird  indess  der  Irrthum  gleich  in  die  Augen  springen. 

VIII.  Der  Wassermann  führt  in  den  Planetenlisten  einfach  den 
Namen  „das  Wasser 

IX.  Die  Fische.  Die  ägyptische  Benennung  dafür  ist  entspre- 
chend dem  Bilde:  „der  Fisch1. 

X.  Der  Widder.  Seine  ägyptische  Bezeichnung  ist  „die  Uaul". 

XI.  Der  Stier.  Die  Benennung  mit  dem  Bilde  übereinstimmend. 

XII.  Die  Zwillinge.  Die  ägyptische  Benennung  dafür  ist  durch 
das  Bild  zweier  sprossenden  Pflanzen  ausgedrückt.  Nach  Hm. 
de  Rougü  sollen  beide  soviel  als  „die  Aebnlichkeit“  oder  „die 
Gleichheit“  bedeuten. 

2)  Die  Planeten. 

Nach  dem  Thierkreisgürtel  führe  ich  die  Planeten  auf,  wel- 
che uuf  dem  Rundbilde  von  Dendera  in  der  beiliegenden  Tafel 
mit  dcu  Buchstaben  A,  B,  C,  D,  G bezeichnet  worden  sind. 

A.  Hor-ka  oder  Saturn. 

B.  H o r-  p . t a (?)  s c h - (t  a)  oder  Mars  (Hr.  de  Rouge,  Jupiter). 

C.  Hor-tcscher  oder  Jupiter  (Hr.  de  Rouge,  Mars). 

D.  P.neter-tiuu  oder  Venus. 

G.  Sebek  oder  Mercur. 

Höchst  scharfsinnig  und  sehr  zu  beachten  ist  die  Bemerkung 
des  gelehrten  französischen  Akademikers,  in  seiner  Abhandlung 
über  mein  bereits  mehrfach  angeführtes  memoire,  dass  nämlich 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die  auf  den  Denkmälern  so  häufige 
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Gruppe  der  Sek- Sterne  (d.  b.  die  wandelnden),  determinirt  durch 
das  Bild  eines  Schiffes,  die  Planeten,  wie  die  andere  Gruppe  der 
Urt- Sterne  (d.  k.  die  ruhenden),  determinirt  durch  das  Zeichen 
einer  ruhenden  Person,  die  Fixsterne  bezeichne.  Gewöhnlich  er- 
scheinen beide  Gruppen  in  den  Hymnen  an  die  Sonne  hinter  ein- 
ander genannt,  so  dass  es  z.  B.  heisst  „es  preisen  dich  die  Fix- 
sterne (urt.u)  — und  es  loben  dich  die  Planeten  (sek.u)“  wie 
auf  der  Stele  K,  9 des  britischen  Museums. 

3)  Fixsterngruppen  und  einzelne  Fixsterne. 

Wir  lassen  hiernach  die  hauptsächlichsten  Cousteliationen  der 
Sphäre  von  Dendera  folgen,  welche  auf  der  Tafel  mit  den  klei- 
nen lateinischen  Buchstaben  bezeichnet  sind. 

a)  Osiris  mit  dem  Kukupha  Scepter  in  der  einen  Hand  , der 
Geissei  in  der  andern  und  der  oberen  Krone  auf  dem  Kopfe.  Der 
Gott  ist  in  schreitender  Stellung  abgebildet.  Dies  ist  „der  Stern 
der  Seele  des  Osiris“,  der  von  den  Aegyptern  Sah  genannt  wor- 
den und  dem  Orion  entspricht.  Nicht  weit  von  ihm  befindet  sich, 
in  einer  Barke  liegend: 

b)  Die  Sothis-Kuh,  mit  einem  Sterne  zwischen  den  Hörnern. 
(Teber  Namen  und  Bedeutung  dieses  für  Aegypten  so  wichtigen 
Sternes , des  Sirius , ist  bereits  oben  ulles  Notlüge  beigebracht 
worden. 

c)  Das  stehende  Nilpferd  hes-mut,  die  ägyptische  Bezeich- 
nung einer  grossen  Masse  von  Sternen  im  Bilde  des  Drachen. 

d)  Der  StierBchenkel  chepsch  oder  mes-chet  genannt, 
in  der  Nähe  des  Nordpoles.  Entspricht  unserem  grossen  Bären. 

Von  den  übrigen  Sternbildern  im  innern  Ruurae  des  Zodiakus 
von  Dendera  ist  keines  ausser  den  vorigen  mit  Sicherheit  be- 
stimmt worden.  Die  Denkmäler  haben  bis  jetzt  nur  dürftige  An- 
gaben gewährt,  welche  auf  die  Bedeutung  der  einzelnen  schlies- 
sen  Hessen.  Doch  ist  zu  bemerken , dass  in  den  Verzeichnissen 
von  Sternaufgängen  in  einzelnen  Königsgräbern  Sternnamen  ge- 
nannt werden,  welche  auf  mehrere  Bilder  in  Dendera  passen. 
So  nenne  ich  die  Sterne  muau  „das  Wasser“  (Dend.  unter  dem 
Löwen,  bei  n),  man  „der  Löwe“  (Dend.  n)  und  apct  „die  Gans“ 
( Dend.  z ).  Unter  den  Figuren  sind  bemerkenswert!:,  h)  der  ge- 
köpfte Bock  oder  ein  ähnliches  kopfloses  Thier,  k)  das  Bild 
eines  sitzenden  Gottes  in  der  Barke,  n)  der  sich  umblickende 
Löwe  und  das  Wasserbecken , ersteres  das  ältere  Sternbild  des 
Löwen  vorstellend,  o)  der  stierköpfige  Gott  mit  der  Hacke, 
r)  die  sitzende  Gottheit  mit  den  beiden  Wasserkrügen  in  den 
ausgebreiteten  Armen,  s)  die  schiessende  Göttin  oder  die  Schützin, 
t)  der  Horussperber  auf  der  Säule,  u)  die  Henne,  y)  der  Kreis 
mit  menschlicher  Figur  und  einem  Schweine  darin , und  endlich 
z)  die  Gans. 
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4)  Die  36  Dekane. 

Sie  sind  von  mir  auf  der  beiliegenden  Tafel  durch  die  Zahl* 
zeiehen  1 — 36  hervorgehoben  worden.  Ihre  Nomen  gewährt  fol- 
gende übersichtliche  Tabelle. 

1.  Kn  um,  griech.  Liste  XNOYMIC  ( 2). 

' 2.  Char-knum,  XAPXNO YMIC  (3). 

3.  rat- ha,  ‘ HTH  (4). 

4.  (tl)mut-char  (fehlt  in  der  gr.  L.). 

5.  Pehu-tat,  (DOYTH  ( 6). 

6.  Tum,  TSm  (6). 

7.  Besch-ta-ti,  OYECTE-  I 

8.  Bak,  - BKAT1  ( v7)- 

9.  Apes,  AOOCO  (8). 

10.  Sebkes,  COYXSiC  (9). 

11.  (namenlos). 

12.  Her-ua,  'PHOYS2  (15). 

13.  T- - 

14.  (zerstört). 

15.  (zerstört). 

16.  K e n e m , KONME  (17). 

17.  Tape-sem. 

18.  P. tau-ua. 

19.  Sem,  CMAT  (18). 

20.  Sr a,  CP£2  (19). 

21.  Sira,  ICPSI  (20). 

22.  Tape -C hu,  TIIHXY  (21). 

23.  Chu,  XEY  (22). 

24.  Tape-biu,  TÜHBIOY  (23). 

25.  Biu,  BI  OY  (24). 

26.  Chont-har,  XONTAPE  (25  u 27). 

27.  Scba-r-char,  XONTAXPE  (28). 

28.  Ket  (fehlt  im  gr.). 

29.  Si-ket,  CE  KET  (29). 

30.  Cba,  XS20Y  (30). 

31.  Aar,  EP£l  (31). 

32 ‘ POMBOMAPE  (32). 

33.  Tes-alq,  QOCOAK  (33). 

34 - c h a r. 

35.  Uar,  OYAPE  (34). 

36.  Pebu-har,  WOYOP  (35). 

In  dem  grossen  Streifen,  welcher  ausserhalb  des  Thierkreises 
zwischen  den  stützenden  Figuren  herumgebt , befindet  sieb  eine 
längere  hieroglyphische  Inschrift,  die  ich  nach  der  Lepsius’schen 
Kopie  mit  wenigen  Worten  besprechen  will. 

Ks  hält  schwer  den  Anfang  der  Ruodinschrift  auf  dem 
Denkmal  aufzufinden , doch  scheint  es  mir  mit  Rücksicht  auf  den 
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Inhalt  sehr  wahrscheinlich,  dass  derselbe  links  zu  suchen  ist 
von  der  Stelle,  wo  die  Göttin  des  Nordens  den  Himmel  stützt. 

Die  Inschrift  beginnt  dort  na  neter.u  aa.u  n se.u  ') 
„dies  sind  die  grossen  Götter  der  Sterne“.  Hierauf  folgen  nun 
einige  Namen  von  Gottheiten  mit  den  dazu  gehörigen  Sternen, 
nämlich  : 

Hor-si-esi  p.se  neter-tau  „Horsiesis  der  Stern  des  Pla- 
neten Venus“, 

Scker  p.se  Muu  „Sokari  der  Stern  des  M u u “, 

Abi  p.se  en  Setp-un  „der  Gott  Abi  der  Stern  des  Setp-an“, 

Osiri  p Suh  „Osiris  [der  Stern  des?]  Orion“. 

Der  zweit-  und  drittgenannte  Stern  ist  nicht  nachweisbar,  wenig- 
stens sind  beide  Namen  als  Bezeichnungen  von  Gestirneu  anders- 
wo nicht  aufgefunden  worden.  Nach  dem  Namen  Sah  folgt  in 
der  Rundinschrift  von  üendera  ein  nicht  ganz  durchsichtiger  Text, 
aus  welchem  indess  so  viel  erhellt,  dass  die  Göttin  Isis  mit  dem 
Sirius  oder  Sothis-Stern  in  Verbindung  gebracht  wird.  Bemer- 
kenswerth  muss  es  sein,  dass  in  dieser  kleinen  Steruliste  einmal 
der  Planetenstern  Venus  an  der  Spitze  steht  und  dass  als  sein 
Schutzgott  Horsiesis  oder  Horus  der  Sohn  der  Isis  genannt  wird. 
Auf  den  Denkmälern  des  neuen  Reiches  erscheint  nämlich  das 
entsprechende  Gestirn  unter  der  Gestalt  des  Bennu-Phönix , des 
Vogels  des  Osiris.  Doch  stimmt  mit  jener  Benennung  überein, 
dass  auf  den  jüngeren  Denkmälern  aus  der  Ptolemäerzeit  die 
Gottheit  des  Planeten  Venus  nicht  unter  der  Gestalt  des  genann- 
ten Vogels  oder  des  Osiris,  sondern  unter  der  eines  männlichen 
Gottes  erscheint,  welcher  sehr  wohl  mit  Horsiesis  verglichen 
werden  kann. 

Hiermit  sei  die  Besprechung  des  rein  astronomischen  Theiles 
der  Darstellung  in  Edfu,  von  welchem  unsere  Untersuchung  aus- 
gegangen war,  geschlossen.  Wir  kommen  nun  zu  der  kalenda- 
rischen Abtheilung  derselben , die  dadurch  von  gunz  besonderer 
Wichtigkeit  wird,  dass  sie  auf  zahlreiche,  auch  sonst  und  bereits 
auf  den  Denkmälern  des  alten  Reiches  erwähnte  Festtage  ein 
ganz  unerwartetes  Licht  wirft. 


1)  Dem  Worte  se,  welches  in  dieser  Inschrift  mebremal  hinter  einander 
genannt  wird,  entspricht  im  Koptischen  die  Form  ciof,  mit  dem  inäunlichen 
Artikel  n,  oder  in  Zusammensetzungen  coy  der  Stern. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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V.  Ueber  die  Hieroglyphe  des  Neumondes  und  ihre 
verschiedenen  Bedeutungen. 

Der  Gegenstand , welcher  zu  der  vorstehenden  Abhandlung 
über  deu  Neungötterkreis  in  der  Mythologie  der  alten  Aegypter 
Veranlassung  gegeben  hat,  beruht  wesentlich  auf  der  richtigen 
Deutung  einer  einzigen  Hieroglyphe  und  auf  den  Folgerungen, 
welche  sich  in  der  natürlichsten  und  ungezwungensten  Weise 
daran  knüpfen.  Wir  werden  daher  nicht  umhin  können,  unsere 
Arbeit  mit  einer  ausführlichen  Prüfung  der  in  Rede  stehenden 
hieroglyphischen  Figur  einzuleiten,  um  die  nöthige  Grundlage  zu 
gewinnen,  auf  welche  sich  die  weiteren  Tlieile  des  besprochenen 
Gegenstandes  stützen. 

Das  Zeichen,  welches  uns  hier  angeht,  stellt  in  den  ver- 
schiedenen Texten  und  in  den  verschiedenen  Epochen  des  alt- 
ägyptischen  Schriftstiles  eine  der  Figuren  unter  No.  1 dar,  ist 
also  nicht  unähnlich  dem  Bilde  des  Mondes  in  manchen  Phasen 
seines  Laufes,  daher  wir  dasselbe,  nur  um  es  von  ihm  ähnlichen 
zu  unterscheiden,  die  Mondscheibe  beueuuen  wollen.  In  der  Menge 
so  vieler  Zeichen  und  Gruppen,  deren  Lautung  und  Sinn  zu  ent- 
hüllen war,  bat  Cbampollion  der  Jüngere  dus  betreffende  Bild 
regelmässig  mit  einem  andern  verwechselt  No.  2 (in  manchen, 
besonders  Steininschriften  auch  O),  das  indess  eine  von  jenem 
gänzlich  verschiedene  Bedeutung  hat,  da  es  dazu  dient  den  ein- 
fachen alphabetischen  Laut  ch,  dem  hebräischen  n,  dein  arabischen 
gr  entsprechend , auszudrücken.  Erst  mit  den  Arbeiten  der  jün- 
geren ägyptischen  Schule  beginnt  die  richtige  und  oothwendige 
Scheidung  beider  Zeichen  von  einander.  In  den  Untersuchungen 
und  Arbeiten  der  Herren  Birch  und  de  Rouge  wird  bemerkt,  dass 
jenes  Zeichen , welchem  wir  den  Namen  der  Mondscheibe  beige- 
legt haben,  einen  besonderen  phonetischen  Werth  pt  oder  pa, 
p .i  u habe,  wie  es  Varianten  auf  das  unzweifelhafteste  lehren. 
Hr.  Birch  vergleicht  das  Wort  pt  mit  dem  koptischen  ^ (ob- 
wohl mit  einem  ? dahinter)  Gott,  und  knüpft  daran  ferner  mit 
Bezug  auf  den  Zusammenhang  der  Inschriften,  in  welchen  das 
Zeichen  erscheint,  die  Bedeutung  von  laufen.  Man  vcrgl.  seine 
Abhandlung:  The  Annals  of  Thothines  III.  as  derived  from  the 
Hieroglvphical  Inscriptions  S.  35.  Herr  de  Rougl,  der  seiner- 
seits den  Halbkreis  hinter  den  Lautzeichen  für  pä  oder  päu  nur 
als  ein  signe  d'attention , und  nicht  etwa,  wie  Herr  Birch,  als 
den  Buchstaben  t ansieht,  übersetzt  in  dem  Falle,  wo  der  engli- 
sche Gelehrte  gods  liest,  I’enscmble  (des  dieux  . Wir  glauben, 
dass  weder  die  eine  noch  die  andere  Uebcrsetzung  diejenige  Be- 
deutung enthält,  welche  die  alten  Aegypter  mit  dem  beschrie- 
benen Bilde  verbanden. 
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Oie  Mondscheibe  hat  nämlich  in  folgenden  drei  Hauptfällen, 
wie  mich  die  Inschriften  gelehrt  haben,  eine  besondere  Bedeutung: 

1)  als  Zahlzeichen  in  der  Anwendung  als  Monatsdatum, 

2)  in  der  Verbindung  mit  der  bekannten  Gruppe  für  die  Götter, 

3)  als  Zeichen  eines  bestimmten  Monatsfestes. 

Weder  Hr.  Birch  noch  Hr.  de  Rougd  haben  in  ihren  Schriften 
von  der  Zubienbedeutung  gesprochen , welche  nach  den  Inschrif- 
ten mit  jener  Scheibe  verknüpft  ist.  Unter  den  Beispielen,  welche 
mir  zu  Gebote  stehen,  nenne  ich  vor  allen  mehrere  Daten,  die 
sich  in  dein  bekannten  Festkalender  von  Esne  vorfinden.  So  wird 
iu  der  üebersicht  der  Fest-  und  Feiertage  des  Monats  Tliot  nach 
dem  Datum  des  14.  der  Tag  des  n@  10+1  im  Monat  Paophi 
nach  dem  Datum  des  16.  der  Tag  des  fl©  10+f  und  im  fol- 
genden Monat  nach  dem  25.  der  Tag  des  fWI©  20  + 1 auf- 
geführt. lin  allgemeinen  geht  aus  dieser  und  anderen  Listen  für 
die  nähere  Bestimmung  des  Zableuwerthes  jenes  Zeichens  so  viel 
mit  Sicherheit  hervor,  dass  dieser  nur  zwischen  den  drei  Zahlen 
7,  8 und  9 liegen  kann,  also  zwischen  diesen  drei  Zahlen  allein 
zu  wählen  ist.  Da  nun  aber  in  der  Inschrift  von  Esne  die  Zahl- 
zeichen für  7 und  8 stets  durch  die  üblichen  Zeichen  des  7,  be- 
züglich 8ma!  gesetzten  verticalen  Strichleins  ausgedrückt  werden, 
9 Striche  zur  Bezeichnung  der  9 niemals  Vorkommen,  so  folgt 
hieraus  zunächst  mit  augenscheinlicher  Sicherheit,  dass  jenes  in 
Frage  gestellte  Zeichen  dazu  diente  die  Zabl  9 zu  vertreten. 

Der  Beweis  für  diese  Bedeutung  der  Mondscheibe  als  Ziffer 
für  die  Zahl  9 ist  hiermit  noch  nicht  geschlossen,  sondern  wird 
durch  folgende  neue  Betrachtungen  erst  zur  vollkommensten  Si- 
cherheit erhoben. 

ln  der  Festliste  von  Esne  finden  sich  mehrere  solcher  Fest- 
tage vor,  die  auf  andern  Denkmälern  gleichfalls  wiederkehren 
und  davon  Zeugniss  oblegen,  dass  an  ihnen  in  den  älteren  wie 
jüngeren  Zeiten  der  ägyptischen  Reicbsgeschichte  dieselben  all- 
gemeinen und  grossen  Feste  gefeiert  wurden.  Unter  diesen  er- 
scheinen in  Esne  zwei'Panegyrien , welche  am  10-f-l,  oder  nach 
unserer  vorläufigen , bereits  oben  ausgesprochenen  Wahrnehmung 
am  10  + 9=19.  Tage  des  Monats  Tliot  und  am  10  + 9=19. 
Tage  des  Monates  Paophi  gefeiert  wurden.  Die  erstere  heisst 
in  Esne  h'b  Täuud  „die  Panegyrie  des  Tbot  (No.  3).  Dieselbe 
erscheint  bereits  in  dem  bekannten  Festkalender  von  Medinet-Ha- 
bu , aus  den  Zeiten  Königs  Rarases  III.  der  20.  Dynastie,  der 
erst  kürzlich  durch  die  verdienstvolle  Publicatiou  des  Hrn.  Greene, 
Fouilles  executäes  ä Thebes  duns  l’unnce  1855,  der  Wissenschaft 
zugänglich  geworden  ist.  Danach  wird  nämlich  (V,  13)  an  dem- 
selben Tage,  dem  19.  Thot,  die  Panegyrie  des  Tliot  als  Fest- 
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tag  gefeiert,  wobei  ober  die  Zahl  9 durch  die  gewöhnliche  Gruppe 
der  9 Striche,  nicht  durch  die  Mondscheibe  wie  in  Esne,  ausge- 
drückt worden  ist.  Die  Inschrift  lautet  „am  19.  Tbot  der  Tag 
(bru)  der  Panegyrie  (n  h‘b)  des  Gottes  Tbot  (Täuud-ti)“ 
(No.  4).  Nicht  minder  belehrend  und  den  Beweis  vervollständigend 
ist  der  Festtag  des  19.  Paopbi,  der  nach  dem  Kalender  von  Esne 
durch  folgende  Gruppen  churakterisirt  ist:  „19.  Paophi  (Tag) 
des  Amon  in  seiner  Apetstadt  ( Amn  m Apt-f  d.  i.  Theben;“ 
(No.  5).  Die  Zahl  9 ist  in  dieser  Zusammensetzung  durch  die 
Mondscheibe  bezeichnet.  Ganz  dasselbe  Fest,  eines  der  grössten, 
welches  überhaupt  in  Aegypten  gefeiert  ward,  kehrt  in  Medinet- 
Dabu  wieder,  nur  mit  einer  etwas  längeren  Ausführung:  Paopbi 
19  der  erste  Tag  der  Panegyrie  des  Amon,  in  seiner  schönen 
Panegyric  von  Apet  (oder  Theben,  hr  ap  n h‘b  Amn  m h'b  nr 
n apt  No.  6).  Das  Zahlzeichen  für  9 ist  hier  wiederum  nicht 
durch  den  Mondkreis,  sondern  durch  die  9 Striche  ausgedrückt. 
Die  fünf  Tage  dauernde  Panegyrie  begann  mit  dem  19.  Paopbi 
und  endigte  mit  dem  20.  In  dem  Kalender  von  Esne  ist  nur  der 
erste  Tag  als  Anfang  der  Panegyrie  angegeben. 

Ist  in  dieser  Weise  durch  zwei  unbestreitbar  einander  genau 
entsprechende  Daten  die  Bedeutung  jener  Mondscheibe  ols  Neun 
festgestellt,  so  weisen  noch  schliesslich  Varianten  und  vol- 
lere Schreibarten  auf  die  Beziehung  der  Zahl  Neun  zur  Mond- 
scheibe bin. 

In  verschiedenen  Königsgräberu  und  auf  manchen  Sarkopha- 
gen kommen  in  den  bildlichen  Darstellungen  gewisse  Götterrei- 
hen vor,  welche  als  Anbetende,  Preisende  in  den  unterweltlicben 
Sceuen  eine  besondere  Rolle  spielen.  Sie  erscheinen  in  dem  Grabe 
Seti's  I.  als  neun  Götter  in  drei  Abtheilungen  (man  vgl.  Lepsius, 
Denkmäler  der  preussiseben  Expedition  III,  134,  c),  über  denen 
folgende  rückwärts  zu  lesende  Inschrift  steht:  rn.u  nu  ntr.u  tju 
nb  (No.  7)  „die  Namen  (oder  das  Verzeichniss)  der  Göt- 
ter, welche  preisen  den  Herrn die  Zeichen,  welche  die 

leere  Stelle  der  punktirten  Linie  einnehmen , sind  die  für  unseren 
Zweck  wichtigen.  Die  Mondscheibe,  für  welche  wir  bisher  die 
Bedeutung  der  Neun  gewonnen  haben,  mit  dem  t-Halbkreise  dar- 
unter, dann  gleichsam  als  Determinativ  für  die  vorangehende 
Gruppe  die  Ziffer  9 mit  den  gewöhnlichen  9 Linien  geschrieben 
und  endlich  als  zweites  Determinativ  das  Bild  einer  sitzenden 
männlichen  Gottheit.  Wir  übersetzen  die  ganze  Gruppe  dem- 
nach: „(den  Herrn)  der  neun  Götter“.  Eine,  sehr  zu  beach- 
tende Variante  dieser  Gruppe  in  derselben  auf  die  neun  Preis- 
götter bezüglichen  Formel  findet  sich  auf  dem  in  vieler  Hin- 
sicht ausgezeichneten  Sarkophage  des  ägyptischen  Militärbeamten 
Pelisis  im  Königl.  Museum  von  Berlin  vor.  Hier  sieht  man  an 
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seiner  Stelle  einfach  die  Gruppe  No.  8 „die  Neunzahl  der  Göt- 
ter“, die  für  uns  der  Ausgangspunkt  zu  der  Untersuchung  wird, 
welche  den  wichtigsten  Theil  des  Gegenstandes  dieser  Abhand- 
lung bilden  sollte. 

Die  angedeutete  Gruppe  des  Petisis-Sarges  erscheint  nämlich, 
wir  können  dreist  sagen  unzählige  Male  auf  den  ägyptischen  Denk- 
mälern jeder  Art,  um  einen  gewissen  Götterkreis  zu  bezeichnen. 
C'bampollion , der,  wie  bemerkt,  die  Mondscheibe  mit  einem  an- 
dern Zeichen,  dem  für  den  Laut  ch  verwechselt  hat,  übersetzt 
in  seinen  Schriften  jene  Gruppe  beständig  durch  les  autres  dieux, 
le  reste  des  dieux,  ohne  Rücksicht  darauf  zu  nehmen,  dass  dieser 
Sinn  in  der  Mehrzahl  von  Beispielen  gor  nicht  in  den  Zusammen- 
hang passt.  Er  zog  nämlich  den  kleinen  Halbkreis,  als  Laut- 
zcichen  des  t,  zu  seinem  ch,  bildete  damit  das  Wort  chet  und 
stellte  dies  der  koptischen  (dialektischen;  Form  9<Lc"r  des  Pro- 
nomens Kd  alius , alia,  aliud  gegenüber.  Man  vgl.  seine  gram- 
maire  egyptienne  S.  315  und  die  dort  und  anderwärts  wie  S.  317, 
331 , 474  u.  a.  m.  citirten  Beispiele.  Auf  das  Unpbilologische 
und  Ungehörige  dieser  Zusammenstellung  hat  bereits  Herr  Prof. 
Lepsius  in  einer  Anmerkung  (1)  zu  S.  21  seiner  Abhandlung 
über  den  ersten  ägyptischen  Götterkreis  hingewiesen , ohne  aber 
seinerseits  die,  wie  mir  scheint,  allein  richtige  Bedeutung  der 
Mondscheibe  a)s9  erkannt  zu  haben;  denn  wie  aus  den  Uebersetzun- 
gen  „alle  grossen  Götter“  und  „alle  kleinen  Götter“  (I.  I.  S.  20) 
zu  den  Stellen  ira  Todtenbuche  c.  141,  7 — 8 hervorgeht,  so  legt 
dieser  Gelehrte  dem  Zeichen  die  Bedeutung  von  alle  unter,  ähn- 
lich wie  Hr.  de  Rouge  die  von  Pcnsemble. 

Wenn  die  Bedeutung  von  9 in  Verbindung  mit  der  bekann- 
ten Gruppe  für  Götter  sich  fernerhin  rechtfertigen  soll  — wie- 
wohl die  angeführte  Variante  auf  das  dringendste  dazu  zwingt  — 
so  muss  sie  auch  mit  der  Sache  iu  vollkommenem  Einklang  stehen, 
d.  h.  wir  müssen  allenthalben,  wo  von  den  „neun  Göttern,  oder 
dem  Neungötterkreise“,  der  in  der  Gruppe  No.  9 steckt,  die 
Rede  ist,  da  wo  dies  die  Denkmäler  gestatten,  in  der  Tliut  auch 
auf  eine  Zahl  von  neun  Göttern  stossen. 

Dies  in  der  schlagendsten  Weise  naebzuweisen  wird  die  fol- 
gende, angenehme  Aufgabe  sein.  Herr  Prof.  Lepsius  hat  in  einer 
besonderen  akademischen  Abhundlung,  welche  den  bereits  ange- 
führten Titel  „über  den  ersten  ägyptischen  Götterkreis“  trägt,  zu- 
nächst den  Nachweis  geführt,  duss  auf  verschiedenen  altägypti- 
schen Denkmälern  unter  anderen  vor  allen  eine,  in  Einzelheiten 
variirende  Gesellschaft  von  Göttern  mehrfach  erscheint,  dass 
die  Gottheiten  derselben  eine  bestimmte  Beziehung  zu  einander 
haben  und  dass  ihre  Zusammenstellung  von  einer  gemeinsamen 
Quelle  ausgegangen  ist.  Ein  derartiger  Götterkreis,  welcher  in 
Theben  verehrt  ward , führt  auf  den  ägyptischen  Denkmälern  die 
Bd.  X.  44 
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Bezeichnung'  No.  9 „ der  grosse  Neungöttcrkreis  in  Theben  **. 
Das  Adjectiv  n’a . t , gross,  bezieht  sieb,  im  Singular  stehend, 
aaf  das  Bild  der  Mondscheibe;  das  hinzugefiigte  Zeichen  t des 
weiblichen  Geschlechtes  bezeugt,  dass  das  dadurch  ausgedrückte 
Wort  weiblich  war.  Eine  Variante,  welche  sogar  Hr.  Lepsius 
notirt  hat  (I.  I.  S.  30),  ohne  auf  die  Bedeutung  des  Zeichens 
der  Mondscheibe  aufmerksam  gemacht  zu  werden,  ist  so  geschrie- 
ben , duss  hinter  der  Mondscheibe  das  Zeichen  für  Gott  newn- 
mal  wiederholt  worden  ist:  No.  10.  Dieselbe  Variante  finde  ich 
auf  einer  Berliner  Gedächtnisstafel  auf  Holz,  und  zwar  mit  Aus- 
lassung des  Zeichens  der  Mondscheibe,  da  dem  Schreiber  die 
neunmalige  Setzung  der  Hieroglyphe  für  Gott  zur  Bezeichnung 
des  Neungötterkreises  hinlänglich  genügend  erschien.  Diese  Va- 
riante ist  No.  1 1 „die  neun  Götter  in  Theben“.  Schwanken  nach 
die  Denkmäler  hier  und  da  in  den  Darstellungen  der  einzelnen 
Gottheiten,  wobei  den  Göttinnen  als  Schwestern  oder  Gemahlinnen 
ihrer  Götter  nicht  besonders  Rechnung  getrogen  wird , zwischen 
8 und  9,  so  ist  nach  der  Benennung  nicht  im  mindesten  an  dem 
ursprünglichen  Kreis  der  neun  Gölte r zu  zweifeln.  Die  Beispiele, 
welche  ich  während  meines  Aufenthaltes  in  Theben  an  verschie- 
denen Orten  gesummeit  habe,  ergeben  folgende  Reihe  der  neun 
Götter:  1)  Amen,  2)  Men  tu,  3)  Temu,  4)  Mu  ')  und  seine 
Schwester  Tafnut,  5)  Seb  (oder  Keb)  und  seine  Gemahlin  N n t, 
6)  Osiris  und  Isis,  7)  Suti  (Var.  Thot  oder  Haroeris) 
und  Nephthys,  8)  Horus  und  Hnthor,  9)  Sebak  und  die 
beiden  Göttinnen  Tcnen  und  Anjt.  In  andern  Tempeln  und 
Städten  wie  z.  B.  in  Phila  und  Dendera  wurden  Neungötterkreise 
verehrt,  ähnlich  diesem  in  der  Grundlage,  aber  doch  mit  einzel- 
nen Verschiedenheiten.  Wieder  in  andern  Städten  wurde  zwar 
ein  Neungötterkreis  verehrt,  aber  derselbe  wurde  von  Göttern 
gebildet,  welche  mit  den  vorigen  nicht  die  geringste  Aehnlieh- 
keit  haben,  in  dein  Tempel  von  Edfu  wird  z.  B.  ein  solcher 
Kreis  genannt,  der  in  „dein  Lande  H"er-incnt  südwestlich  von 
Edfu“  verehrt  ward.  Die  Gottheiten  desselben  heissen  mit  einem 
gemeinsamen  Namen  No.  13  ntr.u  ’anch.u  pir  m R’a  piul 
ntr.u  ui  s . u T u ni  „die  lebenden  Götter,  welche  entsprossen 
sind  vom  Rn,  der  Neungötterkreis  der  Kinder  des  Tum“.  Die 
Götter  desselben  sind  der  Reihe  nach:  1)  bi  nb  Tat  ap  n 
son.uf  „der  Widder  Herr  der  Stadt  Tat  (Busiris),  der  Erste 
unter  seinen  Brüdern“,  2)  H‘er-Äeftu  („der  Schafltöpfige “), 


1)  loh  lese  Mu  ohne  mir  die  Schwierigkeiten  zu  verhehlen,  die  sieh 
dagegen  geltend  machen  können  nnd  die  bereits  von  anderer  Seite  her  nicht 
verschwiegen  worden  sind.  Ich  muss  bemerken  , dass  eine  Variante  für  den 
Namen  dieses  Gottes  bereits  auf  Denkmälern  der  12.  Dynastie  Su  No.  12  lautet, 
indem  der  Feder  das  gewöhnliche  Laulzeichen  für  } vorangeht.  Damit  stände 

Göt.fr?  ,Trhmb'"'K  <v*'-  "her  den  ersten  ägyptischen 

“ tterkreis  S.  14)  in  vollster  l ebereinstimmnng. 
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3)  Benno  chf  ts.f  „der  Kcnnu- Vogel  (Phönix)  der  sich  selbst 
erzeugt“,  4)  Amenhuj,  ft)  ’Aku,  6)  1)  8)  nnd  9),  vier  be- 
sondere locale  Formen  des  Gottes  Seti.  Sehr  wichtig,  weil  auf 
den  Todtenstelen  häutig  genannt,  ist  der  Neungötterkreis  der 
Stadt  Abydus:  No.  14  päut  ntr.u  b’r.t  Ab,  in  welchen  aus 
dem  tbebnniscben  Kreise  nur  Osiris,  Isis  und  Nebthi,  Horus  ein- 
getreten sind.  Die  übrigen  Gottheiten  des  abydenischen  Kreises 
wie  Aphceru,  Annp,  Min-h'or-necht  u.  a.  sind  ganz  selbst- 
ständiger Notar.  Auf  einer  Stele  im  Museum  von  Berlin , die  in 
einem  der  Gräber  von  Abydus  gefunden  war  und  einem  gewissen 
Mern  angehört,  heisst  der  Kreis  dieser  Götter  mit  einer  höchst 
beachtuogswerthen  Variante  No.  15  „die  9 Götter  von  Abydus“; 
die  Zahl  9 ist  hierin  nicht  durch  die  Moudscheibe,  sondern  durch 
die  üblichen  9 Striche  ausgedrückt.  Ebenso  war  ein  Neungötter- 
kreis  in  Memphis  vorhanden , der  mit  den  thebaniseben  nur  in 
wenigen  Göttern  zusummentrifft.  Wie  die  Stelen , welche  die 
memplütische  Nekropolis  zu  Tage  gefördert  hat,  lehren,  bestand 
dieser  Kreis  aus  folgenden  Gottheiten:  1)  Ptah,  2)  ll'äpi- 

Osiris,  3)  Soknr-Osiris,  4)  Imhotp,  5)  Anubis,  t>)  Ho- 
rus, Rächer  seines  Vaters,  7)  Isis,  8;  Huthor,  9)  Pacht. 
Statt  der  Hatlior  und  Pacht  treten  bisweilen  die  entsprechenden 
Göttinnen  Nebtb'ä  und  Best  t Herrin  von  Bubastus)  in  diesen 
Kreis  ein. 

In  dieser  Weise  lässt  sich  für  die  meisten  Städte  ein  be- 
sonderer Nenngötterkreis  nnchweisen  (daher  die  Formel  „die  Neun- 
götter deiner  Stadt“  No.  lti.  in  dem  Pap.  Sallier  No.  4 pag.  ft 
1.  8),  dessen  Natur  mir  nicht  ganz  klar  ist.  Das  Factum  un  sich 
steht  aber  fest  und  dürfte  durch  nichts  entkräftigt  werden.  Noch 
bemerke  ich,  dass  an  verschiedenen  Stellen  im  Todtenbuche  der 
Plural  dieser  Gruppe  angegeben  ist  wie  125,  7 No.  17  pät.u 
ntr.u  „die  Neungötterkreise“.  Der  erste  und  bedeutendste 
Schriftsteller,  welcher  nns  eine  Nachricht  über  gewisse  ägypti- 
sche Götterkreise  gegeben  hat,  ist  Herodot.  Nach  ihm  gab  es 
drei  Götterordnungen  bei  den  Aegyptern,  von  denen  die  erste 
aus  den  acht  sogenannten  ersten  Göttern  bestand,  zu  denen  der 
Pan  von  Mendes  und  die  Leto  von  Buto  gerechnet  wurden , die 
zweite  aus  zwölf  Göttern,  darunter  Heraktes.  Aus  der  zweiten 
war  eine  dritte  hervorgegangen , zu  welcher  Osiris  gerechnet 
wurde.  Auf  Manetho  einerseits  und  die  Denkmäler  andrerseits 
sich  stützend  sucht  Herr  Prof.  Lepsius  nachzuweisen,  dass  der 
erste  Götterkreis  mit  seinem  thebanisch-memphitischen  identisch 
und  dass  durch  einen  Irrthum  Herodots  der  Gott  Osiris  in  den 
dritten  Götterkreis  versetzt  worden  sei.  Es  ist  nicht  unsere  Auf- 
gabe dies  zu  entscheiden,  vielmehr  begnügen  wir  uns  mit  der 
Bemerkung,  dass  wenu  dies  der  Fall  ist,  der  Neungötterkreis 
der  Denkmäler  den  acht  Göttern  der  ersten  Ordnung  hei  Herodot 
nothwendig  entsprechen  muss.  Nimmt  man  dagegen  an,  dass  der 
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Neungötterkreis  derjenige  sei,  welchen  Uerodot  aus  den  Göttern 
der  dritten  Ordnung,  zu  der  auch  Osiris  gebürte,  gebildet  sein 
lässt,  so  steht  nichts  im  Wege,  die  von  ihm  nicht  angegebene 
Zahl  der  Götter  desselben  in  9 zu  ergänzen , so  dass  wir  alsdann 
die  drei  Kreise,  den  ältesten  von  8 Göttern,  den  mittleren  von 
12,  den  jiingsteu  von  9 Göttern  bei  den  Aegypteru  annehmen 
müssten. 

Zeigen  sich  aber  Spuren  noch  andrer  Kreise  als  des  der 
neun  Götter  auf  den  Denkmälern?  Ich  glaube  diese  Frage  be- 
jahen zu  können.  Von  denen  , welche  mir  auf  den  Monumenten 
älterer  und  jüngerer  Zeiten  zu  Gesicht  gekommen  sind,  notire 
ich  hier  denjenigen,  welcher  sich  unter  der  Gestalt  No.  18,  a, 
b und  c vorfindet.  In  der  vollsten  Schreibart , der  unter  c notir- 
ten  (wie  z.  B.  in  dem  hieratischen  I’apyrus  Sallier  No.  4.  p.  9 
I.  9 ) , besteht  der  ganze  Ausdruck  aus  drei  Theilen.  Erstens 
aus  der  Sonnenscheibe  mit  einer  Uräusscblange  darin , welchem 
sich  zwei,  nut  lautende,  Zeichen  onschliessen , zweitens  aus  der 
Genitiv-Partikel  n und  drittens  aus  der  beknunten  Pluralgruppe 
ntr.u  „die  Götter“.  Die  Schreibarten  unter  a und  b unterschei- 
den sich  von  der  unter  c nur  durch  Weglassung  der  Partikel. 
Die  Bedeutung  der  ganzen  Zusammensetzung  beruht,  wie  man 
leicht  merkt,  auf  dem  ersten  Theile  der  Sonnenscheibe,  welche 
hier  die  Stelle  der  Mondscheibe  in  den  vorher  besprochenen  Grup- 
pen tdr  den  Neungötterkreis  vertritt.  Betrachten  wir  die  ange- 
fügten Zeichen,  die  kleine  Vase  nu,  die  auch  fortbleiben  kann, 
wie  in  b,  und  das  bekannte  Zeichen  für  den  Laut  t,  so  treten 
diese  uns  hier  in  einer  eigentümlichen  Bedeutung  entgegen,  von 
der  bereits  Ur.  de  Rouge,  in  seinem  memoire  sur  1"  inscription 
(1  Ali  mos  S.  190  Anm.  1 eine  richtige  Vorahnung  gehabt  hat.  Sie 
sind  hier  nicht  als  Lautzeichen  aufzufassen,  sondern  als  eine 
determinirende  Gruppe,  die  sich  auch  sonst  nicht  selten  vorfindet, 
llr.  de  Rouge  erkennt  darin  eine  Andeutung  der  Idee  der  pri- 
maute,  ich  selbst  bin  geneigt  darin  eine  nähere  Bestimmung  ge- 
wisser GöUerordnungen  zu  erkennen.  Ich  kenne  keine  phoneti- 
sche oder  sonstige  \ariante,  welche  uus  über  die  Bedeutung 
der  Sonnensrheibe  mit  der  Uräusscblange  einige  Aufklärung  ge- 
währte. Jedenfalls  liegt  wie  bei  der  Mondscheibe  eine  Zablen- 
symbolik  zu  Grunde,  wenu  auch  nicht  zu  läugnen  ist,  dass  neben- 
her eine  Beziehung  dieser  Götter  zur  Sonne,  wie  derer  des  Neun- 
götterkreises  zum  Monde  (woher  gewisse  Darstellungen  zu  er- 
klären siud , in  welchen  die  Götter  dieser  Ordnung  vor  dem  Monde 
in  anbetender  Stellung  abgebildet  sind)  vorgewaltet  habe.  Wir 
wollen  daher  diesen  Kreis  ganz  allgemein  als  den  der  .Sonnen- 
götter bezeichnen.  Diese  Götterordnung  stand  höher  als  die  der 
neun  Götter,  denn  sic  wird  in  den  Inschriften  der  letztem  voran- 
gestellt (No.  19)  „der  grosse  Sonnengötterkreis  und  der  Neun- 
götterkreis“  (man  vgl.  Pap.  Sallier  4 p.  5 I.  7) ; sie  führt  ferner 
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den  Zusatz  „der  grossen“,  wie  in  dem  eben  angeführten  Beispiel. 
Auch  innerhalb  des  Neungötterkreises  besteht  ein  Unterschied 
zwischen  dem  grossen  und  dem  kleinen  Kreise  (inan  vgl.  Todten- 
buch  141,  7 — 8),  nicht  zwischen  den  grossen  und  kleinen  Göt- 
tern, da  die  Adjective  a’ä.t  gross,  und  nes  klein  im  Singular 
stehen  und  sich  auf  das  Wort  päut  beziehen,  nicht  aber  auf 
den  Plural  ntr.u,  die  Götter.  Ferner  bemerken  wir,  dass  an 
der  Spitze  eines  localen  Neungötterkreises  die  jedesmalige  Haupt- 
gottheit  des  Ortes  stand,  also  z.  B.  in  Abydus  Osiris,  in  Memphis 
Ptah , io  Tentyris  Hathor,  in  Latopolis  Chnum  u.  s.  w.  Daher 
erklären  sich  folgende  Ausdrücke  in  den  kalendarischen  Festlisten 
Amn-ru  h'n’a  päut-ntr.u-f  No.  20  „Ainon-Rn  mit  seinem 
NcuogöUerkreise  " (Inschrift  aus  Medfuet-  Hahn) , Chnum  h'n’a 
p .i  u t- n tr  .u  - f No.  21  „Chnum  mit  seinem  Neungötterkreise“ 
(Inschrift  aus  Ksne-  Latopolis  ) , H‘.i  t li‘e  r h‘er  paut-ntr.u-s 
No.  22  „Unthor  mit  ihrem  Neungötterkreise“  (Inschrift  uus  Den- 
dera)  u.  s.  w. 

Es  bleibt  mir  zum  Schlüsse  dieser  Ahhnndlung  noch  der  Be- 
weis zu  führen  übrig,  dass  jenes  von  mir  mit  dem  Bilde  der 
Mondscheibe  verglichene,  lautlich  paut  tönende  Zeichen  in  der 
That  in  den  Inschriften  den  Mond  und  zwar  in  der  häufigsten 
Anwendung  als  Fest  im  Monate  bezeichne. 

ln  den  verschiedenen  Festlisten,  denen  wir  auf  einzelnen 
Grabdenkmälern  und  in  ägyptischen  Tempeln  begegnen , findet 
eich  ein  Fest  vor,  dessen  Varianten  wir  unter  No.  23 — 26  zu- 
sammengestellt haben.  In  allen  ist  die  Scheibe  der  Hauptbestand- 
teil. Das  älteste  Beispiel  No.  23  ist  aus  einem  der  Gräber  von 
Benihassan  aus  der  12.  Dynastie  entnommen.  Es  werden  dort 
die  püut-ä-h'b  XH  „die  12  Panegyrien  der  Scheibe“  im  Jahre 
erwähnt.  Es  musste  hiernach  das  Fest  ein  Monatsfest  sein,  sollte 
es  zwälfmul  im  Jahre  wiedcrkchren.  Das  andere  Beispiel  No.  24 
befindet  sich  auf  der  Stele  Königs  Aj  der  18.  Dyn.  im  Museum 
von  Berlin.  Eine  längere  Reihe  von  Festtagen  beginnt  mit  päut- 
nä-h‘b-hr  „der  Punegyricn-Tag  der  Scheibe“,  ln  der  Festliste 
der  30  Monatstage  von  Edfu,  aus  der  Ptolemäcrzeit,  heisst  der 
erste  Tag  päut-n-h‘b  | hr-Täuud-h*b  No.  25  „das  Fest  der 
Scheibe,  der  Tag  des  Thot-Festes“.  Dies  führt  uns  weiter  auf 
den  ersten  Tag  eines  jeden  Monates , an  welchem  dieses  Fest 
der  Scheibe  gefeiert  ward.  In  Dendera  endlich  dient,  in  einem 
Kalender  aus  der  Römerzeit,  das  genunnte  Fest  der  Scheibe  dazu 
um  den  ersten  Tag  des  Monates  Epiphi  No.  26  zu  bezeichnen. 

Fassen  wir  alles  dies  zusammen,  so  geht  mit  Gewissheit 
daraus  hervor,  dass  wir  in  der  Gruppe  eine  Bezeichnung  des 
Festes  des  Neumondes  vor  uns  haben , welches  am  ersten  Tage 
eines  jedes  Monates  iui  Jahre  gefeiert  ward  und  wonach  der  Tag 
selber  benauut  wurde  , ähnlich  wie  die  Griechen  in  ihrem  Kalen- 
der den  Ausdruck  vtofsrjvta  gebrauchen.  Jene  Scheibe  soll  also 
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das  Bild  des  Neumondes  darstellen,  und  in  dieser  Bedeutung- 
spielt  die  Hieroglyphe  die  Rolle  eines  rein  figurativen  Zeichens. 

Alan  hat  von  verschiedenen  Seiten  bereits  die  Behauptung 
aufgestelit , dass  das  älteste  ägyptische  Jahr  ein  Mondjahr,  und 
ihre  Alonate  Mondmonate  gewesen  seien , besonders  darauf  ge- 
stützt, duss  der  Alonat  in  der  ägyptischen  Schrift  mit  Hülfe  der 
Alondsicbel  No.  27  bezeichnet  werde.  Diese  Behauptung  ist  ganz 
richtig.  Später  als  man  das  bewegliche  Juhr  kennen  lernte,  dos 
man  nach  der  natürlichen  Eintheilung  in  12  Alondmonote  gleich- 
falls nach  12  Alonaten,  aber  zu  30  Tagen,  berechnete,  kum  dieser 
in  kalendarischen  Gebrauch,  aber  so,  dass  einzelne  Alonatstage 
ihre  alte  Benennung  von  dem  Alondmonate  berübernabmen.  Dazu 
gehört  der  erste  und  der  fünfzehnte  Tag,  der  erstere  nominell 
als  Festtag  des  Neumondes,  der  letztere  als  Festtag  des  Voll- 
mondes bezeichnet.  Bereits  im  Todtenbuche  wird  der  Tag  des 
Neumondes  besonders  genannt.  Hr-paut-nt-h‘bu  „der  Tag 
des  Neumondfestes“  tritt  nämlich  in  dem  141.  Kap.  auf,  da  wo 
von  den  Gebeten  an  ihm  durch  Osiris  die  Rede  ist.  Dass  übri- 
gens der  Mond  als  dasjenige  Gestirn  betrachtet  ward , welchem 
der  erste  Tag  eines  jedeu  Monates  seinen  Ursprung  zu  danken 
hatte,  geht  auf  das  unzweifelhafteste  aus  folgender  Inschrift  her- 
vor, die  ich  am  Tempel  vou  Fr  ment  vorgefunden  habe:  No.  28 
A’ah1  l)  ti-f  s-ap  (abt)  uh  „der  Aland,  welcher  hervorbringt 
den  ersten  (Tag)  eines  jeden  Atonales“. 

Der  eigentliche  Feiertag  des  Alonntes  im  Sonnenjahr  war  dem 
Kalender  von  Edfu  zufolge  der  zweite  Tag  eines  jeden  Alonates, 
der  durch  die  Gruppe  No.  31  hr  (abt)  b‘b  „Tag  des  Monatfestes“ 
in  Edfu  bezeichnet  wird.  An  ihm  wurde  dem  Horus  als  Rächer 
seines  Aaters  Osiris  eine  besondere  Panegvrie  gefeiert.  In  an- 
dern Varianten  findet  sich  hinter  dem  Sterne  noch  die  Hand  zu- 
gefügt, wie  im  Todtenbuche  K.  134,  wo  die  Ueberscbrift  luutet 
tiau  Ra  hru  (abt)  „Gebet  an  die  Sonne  nm  2 . ten  Tage  des 
Alonates“.  An  demselben  Tage  fing  auch  der  Mond  au  zuzu- 
nehmen, nämlich  vom  Neumond  zum  Vollmond  bin,  daher  die 
Ueberscbrift  im  Kap.  135  desselben  Todtenbuches : ke  re  Cd 
chft  a’uhbu  in  rup  hru  (abt)  „Anderes  Kapitel  gesprochen, 
wann  der  Alond  im  Wachsen  ist  nm  2.  Tage  des  Alonates.“ 

AA'ir  enden  hiermit  unsere  Angaben  über  die  verschiedenen 
Bedeutungen  des  Neumondes  in  der  llieroglvpbik.  im  figurativen 
Sinne  drückt  er  nichts  weiter  als  das,  was  sein  Bild  zeigen  wollte. 


1)  Alan  wolle  die  höchst  interessante  phonetische  Variante  nicht  über- 
sehen, wodurch  in  dieser  Inschrift  an  Stelle  des  gewöhnlichen  No.  29  ah'a' 
oder  a’ah'  das  Wort  für  Mond  geschrieben  ist.  Der  erste  Laut  a ist  durch 
das  Zeichen,  welches  sonst  die  Silbe  an  ausdrückt,  wie  z.  B.  im  Namen 
von  Heliopnlis,  die  Silbe  ha’  dagegen  durch  eine  Gruppe  geschrieben,  die 
sich  aus  der  gewöhnlich  üblichen  h’a’a’  No.  30  auf  das  genügendste  erklärt. 
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aus,  nämlich  den  Neumond.  Die  Benennung  desselben  war  paut, 
ein  Wort,  das  im  Koptischen,  so  scheint  es,  untergegangen  ist. 
Die  übliche  koptische  Bezeichnung  der  Neomenie  coy&i,  coyeci 
oder  coyoT*.  je  nach  den  Dialekten  heisst  nur  „der  erste“  wie 
cotjuuv»  cnooyc  „der  zwölfte“  Monatstag  u.  s.  w.  Die  syllaba- 
rische  Bedeutung  des  Neumondzeichens  veranlasstc,  mit  einer 
gewissen  Rücksicht  im  Hintergründe,  dus  Bild  des  Neumondes 
zur  Bezeichnung  der  gleichlaufenden  (?)  Zahl  Neun:  paut,  kopt. 
nciT,  ^rr,  ncic,  y\nc  (mit  eiogeschobenem  c)  zu  wählen,  beson- 
ders in  der  Benennung  des  Neuogötterkreises. 

Das  ist  es  was  sich  mir  aus  einer  sorgfältig  ungestellten 
Vergleichung  der  Denkmäler  und  ihrer  Inschriften  für  die  Bedeu- 
tung der  Hieroglyphe  der  Mondscheibe  ergeben  hat. 


VI.  Die  Mettcrnich-Stele. 

Gegen  Ende  vergangenen  Jahres  ward  mir  durch  die  Güte 
Sr.  Esc.  Alexanders  v.  Humboldt  der  Papierabdruck  einer  hiero- 
glyphiseben  Stele  initgetheilt , die  sich  als  ein  werthvolles  Ge- 
schenk Mehemed  Ali’s  im  Besitz  Seiner  Durchlaucht  des  Fürsten 
Metternich  befindet.  Der  Abdruck,  welcher  höchst  sauber  und 
deutlich  von  des  greisen  Fürsten  eigener  Hund  angefertigt  und 
auf  ein  Holzgerüst  nach  den  Dimensionen  des  Originalsteines 
uufgezogen  ist,  beweist  auch  ohne  Autopsie  des  Originals  zur 
Geuüge,  dass  wir  hier  eiues  der  werthvollsten  Denkmäler  aus 
der  Pharaouenzeit  vor  uns  haben , ausgezeichnet  nicht  nur  durch 
die  Fülle  seltener  Darstellungen  und  Inschriften,  sondern  noch 
mehr  durch  die  Schönheit  und  beinahe  vollständige  Erhaltung  der- 
selben. Das  Denkmal  hat  die  Gestalt  der  gewöhnlichen  ägypti- 
schen Gedächtnisssteine,  einer  aufrecht  stehenden  wohl  geschliffe- 
nen, nach  oben  abgerundeten  Steinplatte.  Der  Untersatz  besteht 
aus  einem  breiteren  Körper,  auf  dem  die  Stele  ruht,  doch  in  der 
Weise,  dass  nach  der  Vorderseite  hin  ein  breiter  Raum  auf  der 
oberen,  horizontalen  Fläche  des  würfelförmigen  Untersutzes  ge- 
lassen ist. 

Da  es  mir  darauf  ankommt,  der  gelehrten  Welt  und  insbe- 
sondere den  Forschern  und  Freunden  des  ägyptischen  Alterthums 
von  diesem  so  lange  verborgen  gebliebenen  Schatze  baldmöglichst 
eine  vorläufige  Kuude  zu  gebeu,  so  wird  man  mir  verzeihn,  wenn 
ich  in  der  folgenden  Beschreibung  nur  die  allgemeine  Angube  des 
durch  die  Stele  verewigten  Gegenstandes  vorlege,  da  eine  ge- 
naue ins  Einzelne  gehende  Herzähiung  der  Darstellungen  uud  In- 
schriften mir  wahrscheinlich  ebenso  viel  Mühe  und  Zeit  kosten 
würde,  als  dem  ägyptischen  Künstler  die  Herstellung  derselben 
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gekostet  hat,  oder  ich  müsste  eia  dickes  Buch,  und  nicht  einen 
vorläufigen  Artikel  schreiben  wollen. 

Fast  die  ganze  obere  Hälfte  der  Stele,  sowohl  auf  der  Vor- 
der- und  Hinterseite  als  auf  den  beiden  Nebenwänden , nehmen 
besondere  Darstellungen  ein,  die  nahe  an  400  Figuren  umfassen. 
Auf  der  Vorderseite  erblickt  man  zunächst  als  Hauptbild  auf  dem 
ersten  von  5 aufeinanderfolgenden  Kegistern,  die  Sonne  in  ihrer 
höchsten  Potenz  dargestellt,  als  Gott  mit  vier  Widderköpfen  in 
einer  Scheibe  sitzend.  Auf  der  rechten  Seite  daneben  macht  sich 
das  Bild  des  ibisköpfigen  Gottes  Thot,  des  ägyptischen  Hermes, 
bemerkbar,  auf  der  andern  die  knieende  Gestalt  eines  König-s, 
der  mit  dein  Kriegshelm  geschmückt  ist  und  die  Arme  anbetend, 
der  Sonnenscbeibe  zu,  erhoben  hat.  Fine  gleichlautende  Doppel- 
inschrift über  dieser  Scene  lautet:  „Preis  sei  der  Sonne,  dem 
Horus  der  beiden  Horizonte  (des  östlichen  und  westlichen) , dem 
grossen  Gotte,  dem  Herrn  des  Himmels,  dein  Strahlen  schiessea- 
den,  der  aufgeht  auf  dem  Sonnenberge.“  Darin  ist  der  Gegen- 
stand vollständig  erläutert.  Das  Denkmal  ist  der  Verherrlichung 
der  Sonne  als  Gott  Horus  geweiht;  der  Gott  Thot  als  Erfinder 
der  Schrift  und  der  Wissenschaften  darf  auf  der  Stele  nicht  feh- 
len, da  nur  durch  seine  Vermittlung  der  Verherrlichung  der  Sonne 
ein  gelehrter  Ausdruck  in  Schrift  und  Bild  geweiht  werden  kann; 
das  Bild  des  Königs  bezeugt  die  Theilnnbme  desselben  für  die 
Verehrung  der  Sonne.  Sein  Name  giebt  uns  Gelegenheit  das 
Alter  des  Denkmals  genau  zn  bestimmen.  Es  ist  dies  der  bisher 
fälschlich  für  Amyrtneus  gehaltene  König  Aechtharheb  Anhur-mer 
oder  Nectanebus  I.  der  manethoniseben  Listen  , der  erste  König 
der  30.  und  letzten  einheimischen  Dynastie  (aus  Sebeunys),  dessen 
Regierung  in  die  erste  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts  vor  uns. 
Zeitrechn,  fällt,  wenige  Decaden  vor  der  Eroberung  Aegvptens 
durch  Alex.  Magn.  Nach  dieser  Bestimmung  hat  die  Metternicb- 
Stele  heut  zu  Tage  das  wenngleich  für  ägyptische  Verhältnisse 
immer  noch  ziemlich  junge  Aller  von  c.  2230  Jahren  erreicht, 
weniger  noch  als  die  Hälfte  des  Zeitraumes,  welcher  die  Kluft 
zwischen  der  Epoche , in  welcher  die  grossen  Pyramiden  bei 
Memphis  erbaut  worden , und  unseren  Tagen  ausfüllt.  Der  Fa- 
milienname des  genannten  ägyptischen  Königs,  von  dem  uns  eine 
Anzahl  aufgefundener  Denkmäler  den  Beweis  liefern,  dass  unter 
ihm  eine  selbst  stilistisch  ausgeprägte  Kunstepoche  gefeiert  ward, 
die  letzte  unter  der  Herrschaft  einheimischer  Könige,  findet  sich 
auch  sonst  neben  seinem  offiziellen  Namen  auf  dem  Steine.  Im 
Geiste  ägyptischer  Weihinschriften  heisst  der  sterbliche  König 
daneben  neter  nefr  „ein  wohlthätiger  Gott“  und  si  ra  „Sohn 
der  Sonne“. 

Haben  wir  uns  so  eine  Auskunft  verschafft  über  die  eigent- 
liche historische  Seite  des  Denkmales,  so  fehlt  auch  weder  die 
nüthige  Angabe  des  Mannes , welchem  der  dargestellte  Gegenstand 
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der  8tele  seinen  Ursprung  verdankt,  noch  die  des  Ortes,  aus 
welchem  er  hervorgegangen  ist.  Die  bezügliche  Inschrift  ist  in 
dem  Stile  aller  derer  ahgefasst,  welche  jüngere  inschriftliche 
Denkmäler  als  Abschriften  älterer  Urkunden , die  an  irgend  einem 
Orte  uufgefunden  worden  waren,  bezeichnen.  Das  älteste  Bei- 
spiel der  Art  findet  sich  in  dem  64.  Kapitel,  Kol.  31,  des  so- 
genannten Todtenbuches  der  alten  Aegyptcr  vor,  wonach  der 
betreffende  Abschnitt  zurZeit  des  Königs  Meakere  aufgefuuden 
und  in  Abschriften  vervielfältigt  ward.  Bin  nicht  minder  beleh- 
rendes Beispiel  gewährt  der  lange  hieratische  Papyrus  aus  der 
Zeit  der  19.  Dynastie  in  Berlin,  welcher  ein  medicinisches  Werk 
enthält,  in  dem,  wie  ich  an  einem  andern  Orte  ausführlicher 
nachgewiesen  habe,  folgende  Stelle  die  15.  Seite  beginnt.  „Us 
ward  gefunden  (das  Buch)  in  alter  Schrift  in  einem  Kasten  zu- 
sammengerollt unter  den  Füssen  des  Gottes  Anubis  in  der  Stadt 
Sechm  in  der  Zeit  Königs  Tet  (<)  des  verstorbenen ; nachdem 
er  beimgegangen , ward  es  gebracht  dem  verstorbenen  König 
Senti“  u.  s.  w.  Ganz  analog  ist  die  bezügliche  Angabe  der 
Metternich-Stele,  die  sich  in  der  50  — 51.  Zeile  der  Rücken- 
inschrift vorfindet.  Sie  lautet  in  wörtlicher  Uebersetzung : Anch- 
samptek  '),  der  Sohn  der  Hausherrin  Tent-hanub  hat  er- 
halten (durch  die  Stele)  diese  Inschrift,  nachdem  er  sie  gefunden 
hatte,  als  er  ging(f)  nach  der  Stadt  Pa-osiri-ur-mer“.  Der 
Name  der  Stadt  bezeichnet  eine  Ortschaft,  in  welchem  sich  die 
Gräber  der  gestorbenen  heiligen  Stiere  von  Heliopolis  befanden, 
die  noch  ihres  Entdeckers  harren.  Anch-samptek  war  ein 
gelehrter  Priester,  der  hier  ein  altes  Denkmal  vorfand,  und 
danach  die  Bilder  und  Inschriften  der  Metternich-Stele  anferti- 
gen liess. 

Ich  bemerkte,  dass  der  Gegenstand  der  Stele  eine  Verherr- 
lichung der  Sonne  sei  als  Gott  Horus.  Diese  Idee  findet  sich 
in  ähnlicher  Weise,  doch  nirgends  so  vollständig  als  auf  dem 
vorliegenden  Dcukmule  und  gleichsam  nur  in  einem  Auszuge, 
auf  einer  Reihe  von  kleinen  Denksäulen  ausgesprochen,  deren 
Hauptdarstellung  sämmtlich  auf  die  unsrige  zurückkehrt.  Alle 
diese  meist  steinernen  Säulen  und  Säulchen,  von  deuen  sich  Ex- 
emplare in  den  Museen  von  Berlin,  Poris,  London  und  auder- 
wärts  vorfinden,  gebeu  als  allgemeine  übereinstimmende  Darstel- 
lung dus  auf  der  Vorderseite  der  Metternich-Stele  gleichsam  in 
einem  Rahmen  eingefasste , erhaben  aus  einem  vertieften  Hinter- 
gründe hervortretende  Bild , dessen  merkwürdigen  Gegenstaud 
folgende  Gruppen  bilden. 

Auf  zwei  in  entgegengesetzten  Richtungen  sich  einander  be- 
gegnenden Krokodillen,  deren  Häupter  sich  umkehren  — ein 


1)  Wohl  verschrieben  anstatt  p s a in  t e L =a  Psammeticb , der  vollstän- 
dige Name  Aoch-psamtek  bedeutet  „das  Leben  Psammelicbs“. 
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Unding  io  der  Natur  — erblickt  man  «teilend  die  jugendliche  und 
nackte  Gestalt  eine«  Gotte«,  den  ausserdem  die  recht«  herubhän- 
geude  Haarlocke  als  Jüngling  bezeichnet.  In  der  rechten  Hand 
hält  er  eine  Schlange,  einen  Scorpion  und  eine  Gazelle,  in  der 
linken  dieselben  Tliiere  mit  Ausnahme  des  letztgenannten , au 
deren  Stelle  der  Löwe  tritt  *).  Auf  dem  Kopfe  des  schönen 
Jünglings  sitzt  die  widerwärtige  Kopfmaske  des  Bes,  des  Kriegs- 
gottes, der  seltsamerweise  den  Freuden  des  Tanzes,  Gesanges, 
Spieles  und  allen  Toilettenkünsten  vorsteht.  Stierobren  und  Stier- 
augen vertreten  die  Stelle  der  entsprechenden  menschlichen  Glied- 
massen, eine  breitgedrückte  Nase,  eine  breite  Mundölfnung  (in  vielen 
Beispielen  mit  hündisch  lang  herabhängender  Zunge)  verunstalten 
das  muskulöse  Gesicht,  dem  struppiges  langes  Haar  und  ein  zot- 
tiger Bart  schliesslich  den  vollkommensten  Ausdruck  einer  unge- 
bändigten  Wildheit  verleiben.  Seltsamer  Coatrast  zwischen  ihm 
und  dem  zartgehauten  Kopfe  des  schönen  Jünglings  Horus ! Gehen 
wir  weiter,  so  begleitet  die  linke  Seite  des  Gottes  dos  Scepter 
„des  Nefer-atum,  des  Lenkers  der  Welt“;  die  rechte  dage- 
gen die  Gestalt  eines  Sonnen-Sperbers  mit  2 Federn  und  Widder- 
hörnern auf  dem  Haupte,  der  auf  dem  Lotosscepter  ruhig  zu 
sitzen  scheint.  Davor  befindet  sich  die  Gestalt  eines  sperber- 
köpfigen Gottes  auf  einer  gewundenen  Schlange.  Sämmtliche  bis 
hier  beschriebene  Figuren  sind  durch  eine  Linie  umschlossen, 
welche  den  Durchschnitt  eines  Tempels,  so  scheint  es,  verbild- 
lichen soll.  Ausserhalb  derselben  befindet  sich,  nach  der  linken 
Seite  des  Horus  zugewandt  und  neben  der  Schlange  des  Nordens 
der  ibisköpfige  Gott  Thot;  ihm  gegenüber,  der  rechten  Seite 
des  Horus  zu  und  vor  dem  Sperber  des  Südens , die  Göttin  Isis, 
mit  den  Kuhhörnern  und  der  Mondscheibe  darin.  Sie  sowohl  wie 
Thot  steht  auf  einer  gewundenen  Scblunge.  Bin  rechtes  und  ein 
linkes  Auge  (die  gewöhnlichen  Symbole  der  Sonne  und  des  Mon- 
des), aus  deuen  Arme  in  anbetender  Stellung  hervorgewachsen 


I)  In  andern  Bildern  finden  sieb  darin  die  meisten  Abweichungen.  Im 
Museum  Borgia  trägt  der  Jüngling  statt  einer  Schlange  in  jeder  Hand  deren 
zwei , in  Paris  fehlt  auf  einem  Steine  der  Scorpion  in  der  rechten  Hand, 
auf  einrm  andern  im  britischen  Museum  fehlt  in  der  linken  Hand  die  Schlange, 
die  rechte  Hand  dagegen  hält  an  Stelle  des  Skorpions  noch  eine  zweite 
Schlange.  Auf  einer  Darstellung , welche  Sir  Gardner  Wilkinson  mitgelheilt 
hat,  einer  der  vollständigeren  nächst  der  Metternich-Stele,  befinden  sich  in 
jeder  Hand  des  Horus  zwei  Schlange»  an  Stelle  der  einen.  Auf  einem  ber- 
liner Steine  der  Art  hält  Horus  zwei  Schlangen  in  jeder  Hand  und  ausserdem 
den  Löwen  nicht  in  der  linken,  sondern  in  der  rechten  Hand,  die  Gazelle 
io  der  liokes.  Zu  seiner  Rechten  steht  die  Gestalt  des  ithypballiscben  Horus. 
Ich  glaube  nicht,  dass  diese  Abweichungen  bedeutungslos  sein  sollen,  jeden- 
falls haben  sic  einen,  wenn  auch  untergeordneten  symbolischen  Sion.  Durch- 
gängig ist  dagegen  die  Anwesenheit  des  Löwen  in  der  linken  Hand  des  Horns, 
und  die  der  Gazelle,  welche  man  bisweilen  für  einen  Hasen  halte«  könnte, 
in  der  rechten  desselben  Gottes , mit  der  eben  genannten  Ausnahme. 
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sind,  erfüllen  den  oberen  Theil  der  Darstellung  und  sind  bezüg- 
lich dem  Kopfe  des  lies  zugekehrt,  ln  andern  Exemplaren,  wie 
in  einem  aus  dem  Museum  Borgia,  befindet  sich  auf  der  linken 
Seite  des  llorus  die  Gestalt  des  Osiris  der  Unterwelt,  auf  der 
rechten  dagegen  die  des  Amon  gcnerator  in  seiner  bekannten 
ithyphallischen  Form.  Die  rechte  Seite  des  ruhmartigen  Randes, 
der  die  guuze  Darstellung  umschliesst,  füllt  eine  bieroglypbische 
Inschrift,  welche  „Worte  der  Isis,  der  grosse.n  Mutter“  zu  ihrem 
Sohne  Llorus  enthält.  Linker  Hand  lautet  die  Legende:  „Worte 
des  Gottes  Thot,  des  Herrn  von  Hermopolis : Ich  bin  vom  Him- 
mel gekommen  auf  den  Befehl  der  Sonne  um  bei  dir  zu  sein 
alle  Tage , der  du  geliebt  wirst  von  allen , welche  tra- 
gen das  Messer.“  In  andern  Denkmälern  führt  der  Gott  Horus 
den  Namen  Nuk  Her- schut  „Ich  bin  der  Horus  der  Stadt 
Schat“. 

Die  früheren  Erklärer,  namentlich  die  mit  Untersuchung  der 
astronomischen  Denkmäler  Aegyptens  betrauten  Gelehrten  der  Com- 
mission fran^aise  haben  diese  Klasse  von  Vorstellungen,  mit  Be- 
zug auf  die  Tbiergestaiteu  in  den  Händen  des  jugendlichen 
Horus , als  Embleme  des  Sommersolstitium  erklärt.  Es  vermag 
diese  Auslegung  ebenso  wenig  bejaht,  wie  andrerseits  entschieden 
verneint  zu  werden.  Dass  astronomische,  richtiger  astrologische 
Elemente  der  Darstellung  zu  Grunde  liegen,  ist  sicher,  welcher 
Natur  diese  sind  dagegen  dunkel.  Der  englische  Archäolog  Hr. 
Bircb  vom  britischen  Museum  bat  daher  so  Unrecht  nicht,  wenn 
er  seine  Unwissenheit  über  die  Bedeutung  derartiger  Darstellun- 
gen offen  eingestellt;  weiter  iudess  ging  mein  verehrter  Freund 
Hr.  Vicomte  de  Rougä  in  Paris,  der  in  der  Vereinigung  der  be- 
schriebenen muunichfaltigen  symbolischen  Figuren  eine  geheime 
Darstellung  der  ewigen  Jugend  der  Gottheit  erkennt,  die  über 
die  Zeit  und  den  Tod  triumphirt.  Beide  Gelehrte,  deren  Scharf- 
sinn so  häufig  die  augenscheinlich  schwierigsten  Punkte  der  alt- 
ägyptischen  Wissenschaften  erleuchtet  haben , sind  indess  darüber 
einig  — und  ich  stimme  ihuen  darin  vollkommen  bei  — dass 
die  ganze  Klasse  der  in  Rede  stehenden  Monumente  ihre  Ent- 
stehung einer  späteren  Zeit  verdanken  und  auf  den  älteren  Monu- 
menten nicht  ungetroffen  werden. 

Ein  genaues  und  längeres  Studium  der  in  ihrer  Art  einzigen 
Metternich-Stele  wird  die  gelehrte  W'elt  in  den  Stand  setzen,  end- 
lich über  alle  derartige  Denkmäler  eine  richtige  Vorstellung  zu 
gewinnen.  Dus  was  ich  bis  jetzt  darüber  zu  sagen  vermag,  und 
wobei  ich  mich  lediglich  auf  den  verstandenen  Theil  der  Inschrif- 
ten stütze,  ist  in  Kürte  folgendes: 

Eine  Inschrift,  welche  sich  auf  dem  linken  Runde  der  Stele 
iu  25  Horizontallinieu  vorfindet,  enthält  die  Einleitung  des  auf 
den  jungeu  Horus  bezüglichen  Textes.  So  weit  ich  die  Ueber- 
setzuug  mit  Sicherheit  zu  geben  verrnug,  lautet  sie: 
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1.  Preisgebet  auf  den  Horus  um  ihn  zu  verherrlichen,  zu  sprechen 

2.  auf  dem  Wasser  und  auf  der  Erde.  So  spricht  Thot  der 

Lobredner  dieses  Gottes: 

3.  Sei  gnädig  du  Gott,  Sohn  Gottes  ')!  sei  gnädig,  Fleisch 

Sohn  vom  Fleische ; 

4.  Sei  gnädig,  Gatte,  Sohn  eines  Gatten,  du  Kind 

5.  eines  göttlichen  Herrn!  Sei  gnädig,  Horus,  der  du  erzeugt 

bist  vom 

6.  Osiris  und  geboren  von  der  Isis,  der  göttlichen!  Ich  habe 

geredet  durch 

7.  deine  Gedanken , ich  habe  gesprochen  durch  deinen  Geist, 

8.  ich  habe  geweissagt  durch  deine  Worte,  welche  geschaffen 

werden 

9.  in  deinem  Herzen und  welche  hervorgehen  aus  dei- 

nem Munde. 

10.  Es  hat  befohlen  dir  dein  Vater  Seb,  und  es  hat  verlieben  dir 

11.  deine  Mutter  Nut  den  Sternenglanz  deiner  Majestät  in  der 

Stadt  Sechem,  damit  dein  Beistand  sei 

12.  in  jedem  erneuerten  Heile,  damit  verschlossen  werde  der  Mund 

13.  alles  Gewürmes  (Symbol  des  Bösen)  im  Himmel,  auf  Erden  und  in 

14.  dein  Gewässer,  damit  Leben  empfangen  die  Menschen,  damit 

gesühnt  seien  die  Gottheiten,  duinit  verherrlicht  werde 
die  Sonne 

15.  in  jeder  Art  der  Verehrung.  Komme  zu  mir  schleunig, 

schleunig 

16.  an  diesem  Tage,  um  zu  lenken  das  heilige  Schiff  (der  Sonne), 

um  zurückzudrängen  alle  Löwen 

17.  auf  dem  Lande  Aegypten  und  alle  Krokodille  auf  dem  Nilstrome. 
In  ähnlicher  Weise  ergeht  sich  der  folgende  Text  im  Preise  der 
Gottheit  des  Horus,  die  hier  als  Princip  des  Guten  aufgefasst 
und  in  dem  Gebete  des  Thot  heraufbeschworen  wird,  das  Böse  in 
allen  Gestalten  auf  Erden , im  Himmel  und  im  Wasser  zurück- 
zudrängen. 

Der  Text,  welcher  sich  in  der  langen  Inschrift  auf  der  Vor- 
derseite fortspinnt,  schildert  sodann  den  Kakodämon  der  ägypti- 
schen Mythologie  „die  Schlange  Apophis“,  von  der  es  wörtlich 
heisst  „ihr  Buuch  hat  keine  Arme  und  keine  Beine  uud  keines 
deiner  (des  Horus)  Glieder“.  Sie  vermag  eine  kleine  Zeit  mäch- 
tig zu  sein,  doch  Horus,  das  Urgute,  schlägt  sie  immer  wieder 
zu  Boden. - 

In  der  dritten  Zeile  begiunt  ein  besonderer  Abschnitt.  Von 
neuem  wird  des  Horus  Gewalt  über  das  Böse  erwähnt,  das  hierin 
durch  eine  eigenthümlicbe,  oft  wiederkehrende  Gruppe,  deren  Be- 

J)  Dieses  Epitheton  erinnert  an  die  Stelle:  vnifx.tov  &tos  ix  9eov  xai 
9ens  xa&äntQ  .'.’pot  d tiji  ‘laiot  xai  Oototoi  vide  u.  s.  w.  der  Inschrift 
von  Rosette  (lin.  10). 
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deutung  mir  bis  jetzt  noch  nicht  sicher  feststeht,  ausgedrückt  wird. 
In  sonstigen  Inschriften  hat  dieselbe  den  Sinn  von  Flecken,  Schmutz, 
vielleicht  dass  wir  hier  das  betreffende  Wort  durch  Sünde  zu  über- 
tragen haben.  Dann  würde  der  neue  Abschnitt  so  lauten: 

„Schamlosigkeit  und  Sünde  (f)  kommen  und  erscheinen  auf  Er- 
den, wird  aber  Horus  gerufen,  so  vernichtet  er  sie.“  Sie  ver- 
mögen nicht  zu  dauern,  denn  „Horus  zermalmt  sie  durch  seinen 
Glanz“,  und  wie  es  bald  darauf  heisst  „es  erscheint  Horus  zum 
Leben,  er  tritt  aus  seiner  Ruhe,  er  offenbart  sich  selbst  um  zu 
schlagen  das  Feindliche“.  Dann  aber  „frohlocken  alle  Menschen, 
wann  sie  schauen  die  Sonne  (das  sichtbare  Bild  des  Guten),  sie 
preisen  den  Sohn  des  Osiris  (d.  i.  Horus)  und  es  kehrt  um  die 
Schlange  (Princip  des  Bösen).“ 

Daran  reibt  sieb  ein  vertikal  geschriebener  Test  von  21  Ko- 
lonnen. Er  führt  die  besondere  Ueberschrift,  die  ein  nicht  un- 
bekanntes Individuum  der  ägyptischen  Mythologie  betrifft:  „dos 
Kapitel  von  der  Beschreibung  der  Katze“.  In  Heliopolis  ward 
nämlich,  wie  cs  meine  Untersuchungen  erweisen,  eine  Katze  als 
Sinnbild  der  Sonne  verehrt,  vou  der  auch  Horapollon  I,  10  eine 
Nachricht  hinterlassen  hat.  Sie  war  dem  Sonnengotte  geweiht,  weil, 
wie  der  griechische  Ausleger  bemerkt,  die  Pupillen  der  Katzen- 
augen von  Sonneuaufgang  an  Grösse  zunehmen,  um  Mittag  rund 
erscheinen  und  dann  in  entsprechender  Weise  bis  Sonnenunter- 
gang wieder  kleiner  werden.  Im  17.  Kap.  des  sog.  Todten- 
buches  der  Aegypter  heisst  es  col.  47.  diese  Katze  „ist  die 
Sonne  selbst“.  Auf  der  Metternich-Stele  beginnt  nun  das  Kapitel 
in  folgender  Weise: 

1.  Ach,  du  Sonnengott!  komme  doch  zu  deiner  Tochter,  denn 

sie  ist  in  Schrecken  gesetzt 

2.  vom  Scorpion der  sich  nabet  dem  Himmel  um  zu 

betreten  deine  Wege,  Schinutz 

3.  ist  gekommen  auf  ihre  Glieder  und  bedeckt  ihren  Körper, 

mit  ihrem  Munde  schützt  sie 

4.  ihre  Glieder.“ 

Der  Sonnengott  wird  darauf  redend  eingefübrt.  Er  rühmt  sich 
seiner  Tochter,  der  heiligen  Katze,  Hülfe  geleistet  zu  haben  und 
schliesst:  „Ich  habe  beseitigt  den  Schmutz,  welcher  sass  an  allen 
Gliedern  dieser  Katze“.  Hierauf  werden  die  Glieder  der  Katze 
beschrieben , wobei  eine  bestimmte  Ordnung  derselben  festgehal- 
ten und  die  Katze  stets  nngeredet  wird. 

7.  0 du  diese  Katze!  Dein  Kopf  ist  der  Kopf  des  Sonnen- 

gottes — 

8.  0 du  diese  Katze!  Deine  Augen  sind  die  Augeu  des  Gottes 

Neb-acbut,  welcher  erleuchtet 

9.  die  Welt  durch  sein  Auge,  dessen  Angesicht  leuchtet  auf  der 

Strasse  der  Finsterniss.  0 du  diese  Katze!  Deine  Nase 
ist  die  Nase  des 
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10.  Thot,  des  zweimal  grossen  Herrn  von  Hermopolis,  des  Ersten 

der  Welt  des  Sonnengottes,  welcher  den  Odem  schenkt 
allen  Wesen.  0 da  diese  Katze!  Deine 

11.  Ohren  sind  die  Ohren  des  Nebter  (Beiname  des  Osiris), 

welcher  hört  die  Stimme  oller  die  ihn  anrufen , welcher 
öffnet  (1)  die  Stimme  auf  der  ganzen  Welt. 

12.  0 du  diese  Katze ! Dein  Mund  ist  der  Mund  des  Gottes  Tum 

(die  Abendsonne),  des  Herrn  des  Lebens,  ....  er  hat 
bewahrt  dich  vor  allem  Schmutze. 

13.  O.  du  diese  Katze!  Dein  Hals  ist  der  Hals  des  Kochet  (?) 

von  Grosshans,  welcher  Leben  spendet  den  Menschen 

14.  durch  die  Spitze  seiner  Arme.  0 du  diese  Katze!  Deine 

Brust  ist  die  Brust  des  Thot,  des  Herrn  der  Gerech- 
tigkeit — 

15.  — 0 du  diese  Katze!  Dein  Herz  ist  das  Herz  des  Ptah,  er 

hat  dich  gereinigt 

16.  von  dem  bösen  Schmutze,  welcher  war  an  allen  deinen  Glie- 

dern. 0 du  diese  Katze!  Deine  Hände  (Pfoten?) 

17.  sind  die  Hände  der  grossen  Chet  und  kleinen  Chet,  sie  bat 

beschützt  deine  Hand  vor  dem  Schmutze  oller  Reptilien. 
0 du  diese  Kotze! 

18.  Dein  Bauch  ist  der  Bauch  des  Osiris,  des  Herrn  von  Busiris, 

— O du  diese  Katze ! 

19.  Deine  Schenkel  sind  die  Schenkel  des  Gottes  Men  tu,  er  hat 

anfgestellt  deine  Schenkel , er  hat  geführt  den  Schmutz 

20.  auf  die  Erde.  O du  diese  Katze!  Deine  Zähne  sind  die 

Zähne  des  Gottes  Chons, 

21.  — er  hat  abgeleitet  den  Schmutz  auf  die  Erde.  0 du  diese 

Katze!  Deine  Beine  sind 

[folgt  ein  horizontal  geschriebener  Text  8 Linien  umfassend] 

22.  die  Beine  des  Ammon,  des  grossen  Horus  (Gottes),  des  Herrn 

ton  Theben.  Er  stellt  auf  deine  Beine  auf  Erden,  er 
vernichtet  den  Schmutz.  0 du  diese  Katze!  Deine 
Schenkel  sind  die  Schenkel  des  Horus 

23.  des  Rächers  seines  Vaters  Osiris,  welcher  vergolten  hot  dem 

Set  das  Böse , was  er  jenem  bereitet  hot.  O du  diese 
Katze!  Deine  Pusssohlen  sind  die  Fusssohlen  des  Got- 
tes Rn  (Helios),  er  hat  umgangen  den  Schmutz  auf 
der  Erde.  O du  diese  Katze!  Dein  Eingeweide  ist  das 
Eingeweide 

24.  des  Thieres  Mehem,  welches  vernichtet  und  abgetrennt  hat 

den  Schmutz  deines  Eingeweides  und  von  allen  deinen 
Gliedern  und  von  allen  Gliedern  der  Götter  im  Himmel, 
von  allen  Gliedern  der  Götter  auf  Erden,  es  hat  vernichtet 

25.  allen  Schmutz  an  dir. 

Das  Ende  dieser  Linie  und  die  beiden  folgenden  sind  mir  ihrem 
Inhalte  nach  nicht  klar  genug,  um  eine  Uebersetzung  wagen  zu 
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können.  Es  handelt  sich  darin  immer  noch  von  dem  Schmutz 
dieser  Katze:  enti  ger  lern  „welche  das  Messer  tragt“  eine 
mystische  Formel,  die  sehr  häufig  auf  der  Stele  wiederkehrt,  mir 
aber  dunkel  bleibt.  Gegen  den  Schluss  der  27.  Linie  selten  wir 
„einen  anderen  Abschnitt“,  jedoch  wie  cs  scheint  sieh  beziehend 
auf  die  dämonische  Katze.  Er  lautet  so: 

27.  Rede.  0 Sonnengott  Ra,  komme  zu 

28.  deiner  Tochter!  Gott  Scltu,  komme  zu  deinem  Weibe!  Isis, 

komme  zu  deiner  Schwester!  schützet  sie  vordem  Schmatze, 
welcher  sich  an  allen  Gliedern  ihres  Leibes  befindet. 

29.  Ach,  ihr  grossen  Götter!  kommt  zu  mir,  vernichtet  den  bösen 

Schmutz,  welcher  sich  befindet  an  allen  Gliedern  dieser 
Katze , welche  trägt  das  Messer.“ 

Eine  neue  Rcdaction  enthält  der  Text,  mit  welchem  zunächst  die 
obere  Seite  des  würfelförmigen  Untersatzes  bedeckt  ist.  Diesen 
leiten  die  überscbriftlichen  Worte  ein:  „Anderer  Abschnitt  dem 
vorigen  gleich“.  Danach  beginnt  ein  neuer  Text,  von  vier  Zeilen, 
in  welchem  Isis  als  Sprecherin  erscheint. 

Nachdem  der  Schreiber  der  Stele  eine  Beschreibung  der  aller- 
vortrefflichsten  Sonnenkatze  gegeben  hat,  und  dessen  was  sich 
auf  sie  bezieht,  geht  er  in  einer  Inschrift  von  25  Zeilen  auf  dem 
rechten  Seitenrande  des  Steines  zu  einer  Schilderung  der  Glied- 
massen des  llorus  über,  wobei  er  den  Gott  Tliot  den  Vermittler 
zwischen  Gott  und  den  Menschen  durch  den  Geist,  die  Sprache 
und  die  Schrift  redend  einführt. 

1.  „Ich  der  Gott  Thot,  ich  bin  gekommen  vom  Himmel,  am 

Beistand  zu  gewähren  dem  Horus, 

2.  um  zurückzudrängen  den  Schmutz  des  Scorpions,  welcher  an 

allen  Gliedern  des 

3.  Horns  ist.  Dein  Kopf  ist  dir,  Horus,  damit  ihn  schmücke 

4.  die  Königskrone;  dein  Auge  dir,  Horns,  damit  du  als 

5.  Sohn  des  Seb , Herr  seiest  der  beiden  Augen  in  der  Stadt 

Chennu  (Silsilis).  Deine  Nase  ist  dir, 

6.  Horus,  damit  du  Horus  der  ältere,  Sohn  der  Sonne,  nicht 

einziehst 

7.  den  heissen  Wind.  Dein  Arm  ist  dir,  Horus, 

8.  damit  gross  sei  dein  Ruhm  in  Ueberwindung  deiner  Feinde. 

Deine  Keulen 

9.  sind  dir,  Horus,  damit  du  empfangest  die  Würden  deines 

Vaters 

IO  Osiris,  nachdem  dir  geöffnet  hat  Ptnh  (Vulcan)  deinen  Mund 
an  dem  Tage 

11.  deiner  Geburt.  Deine  Brust  ist  dir,  Horus,  die  Sonnenscheibe, 

12.  sein  Auge  ist  deine  Seite.  Dein  Augenpaar  ist  dir,  Horn«, 

dein  linkes  Auge 

13.  als  Gott  Mu,  dein  rechtes  Auge  als  Göttin  Tafnut,  das 

sind  die  Kinder 
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14.  der  Sonne.  Dein  Bauch  ist  dir,  Horus,  die  Kinder  der  Göt- 

ter, welche 

15.  ihn  fahren,  nicht  empfangen  sie  die  Feuchtigkeit  des  Scor- 

pions.  Dein  üintertbeil  ist  dir 

16.  Horus,  nicht  ist  es  das  Hintertheil  des  Set  (Typhon).  Dein 

Phallus  ist  dir, 

17.  Horus,  damit  du  seiest  der  Mann  seiner  Mutter,  welcher  rächte 

18.  seinen  Vater,  welcher  Antwort  gab  seinen  Kindern 

19.  an  dem  Tage Deine  Schenkel  sind  dir  Horus,  da- 

mit seien 

'20.  durch  deine  Tapferkeit  vernichtet  die  Feinde  deines  Vaters. 

21.  Deine  Zähne  sind  dir,  Horus,  es  baut  der  Gott  Chnuui 

22.  ein  Bett  der  Isis.  Deine  Fiisse  sind  dir, 

23.  Horus,  damit  die  Semiten  geschlagen  werden  unter  deine 

Fiisse.  Hs  spendet 

24.  dir  der  Süden,  der  Norden,  der  Westen,  der  Osten  — 

Der  Schluss  dieser  und  die  ersten  Worte  der  25.  Zeile  der  In- 
schrift, mit  Ausnahme  der  letzten  Worte:  der  welcher  trägt  das 
Messer  in  gleicher  lVei.se,  sind  mir  wieder,  ich  bekenne  es  offen, 
ganz  unverständlich. 

Man  beachte  wohl , wie  in  der  ganzen  Litanei  des  Horus 
die  Sünde  unter  dem  Bilde  des  Schmutzes  oder  der  Feuchtigkeit 
des  Scorpions  geschildert  wird. 

Die  Rückseite  der  Stele  bedeckt  eine  Reibe  von  Darstellun- 
gen und  Inschriften,  die  mir  ebeuso  schön  ausgeführt,  als  schwie- 
rig für  ein  durchsichtiges  Verständniss  scheinen.  Die  ersteren 
füllen  sechs  Register  au  der  Spitze  der  Stele.  An  der  höchsten 
Stelle,  dicht  unter  der  Rundung  des  Steines,  befindet  sich  die 
phantastisch  geschmückte  Figur  eiues  Gottes,  an  dem  sich  vor 
allen  der  in  einen  Vogelleib  endende  Körper,  vier  Flügel  und 
vier  Arme  und  Hände  mit  den  Emblemen  seiner  zerstörenden  Macht 
bemerkbar  machen.  Der  Gott  steht  in  schreitender  Stellung  nuf 
einer  elliptischen  Figur,  in  deren  Innern  der  Reihe  uach  folgende 
Thierfiguren  sichtbar  sind:  ein  Löwe,  zwei  Schlangen,  ein  Schakal, 
ein  Krokodill , ein  Scorpion , ein  Nilpferd  (?)  und  eine  Schildkröte. 
Das  Bild  des  Gottes  wird  laubenartig  von  22  Zeichen  umschlos- 
sen , deren  jedes  die  Hieroglyphe  des  Feuers  und  der  Hitze  vor- 
stellt. Dies  erinnert  an  eine  Vorstellung  vom  Typhon,  dem  Ka- 
kodämon,  dem  trocknenden,  sengenden,  gänzlich  ausdörrenden  in 
der  Natur.  Hs  würde  eine  eigene  Aufgabe  sein,  die  mythologi- 
schen Gestalten,  welche  sich  darunter  in  der  Hauptrichtüng  nach 
links  hin  befinden,  genau  zu  beschreiben.  Einige  davon  stellen 
unzweifelhafte  bereits  bekanute  ägyptische  Gottheiten  dar,  andere 
jedoch  Bilder,  welche  mit  der  Astronomie  in  Verbindung  stehen, 
andere  endlich  sind,  wie  mir  scheint,  Verbildlichungen  mystisch- 
theologischer  Ideen.  Die  vorher  besprochene  Sonnenkatze  befindet 
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sich  in  sitzender  Stellung  und  in  hervortretender  Grösse  in  dem 
letzten  Register,  hinter  der  siebenstufigen  Treppe. 

Man  sollte  meinen,  der  Text,  welcher  in  mehr  als  50  Zeilen 
und  Kolonnen  den  Raum  unter  der  angedeuteten  Darstellung  nus- 
füllt,  möchte  Licht  in  die  Dunkelheit  der  seltsam  verkörperten 
Ideenwelt  werfen.  Allein  man  würde  bei  dieser  Voraussetzung 
gewaltig  irren.  Weder  der  Text  erklärt  die  Bilder,  noch  diese 
jenen,  vielmehr  fehlt  zu  beiden  der  geheimnissvolle  Schlüssel, 
nach  dem  wir  vergebens  suchen  werden,  spielt  nicht  ein  unendlich 
holder  Zufall  ihu  dem  glücklichen  Finder  in  die  Hände.  Doch 
sind  andrerseits  für  Einzelheiten  auf  dem  Gebiete  der  ägyptischen 
Mythologie  manche  Stellen  des  Textes  nicht  ohne  Wichtigkeit; 
auf  diese  im  besondern  hinzudeuten,  wird  daher  der  Hauptzweck 
der  folgenden  Zeilen  sein. 

Die  Worte,  mit  welchen  die  erste  Zeile  des  langen  dunklen 
Textes  beginnt:  „O  du  Greis,  der  jung  wird  zu  seiner  Zeit“, 
finden  sich  gleichfalls  auf  manchen  der  oben  besprochenen  Excm- 
plare.  Sic  sind  es,  welche  Um.  Vicomte  de  Rougd  zu  seiner 
Erklärung  der  Hauptvorstellung  veranlasst  haben  von  der  ewigen 
Jugend  der  Gottheit.  Im  Gedanken-I'arallelismus  des  erhabenen 
ägyptischen  Schriftstiles  fortschreitend,  fügt  unser  Text  gleich 
darauf  hinzu:  „du  Grosser,  der  du  ein  Jüngling  wirst“.  Die  mit 
dieser  Formel , unter  welcher  sich  sicher  die  schöne  Idee  von  dem 
ewigen  Alter  und  der  ewigen  Jugend  der  periodisch  wiederkeh- 
renden schaffenden  Naturkräfte  birgt,  welche  unter  dem  Bilde  des 
Horus,  des  Inbegriffs  oller  sichtbaren  Erscheinungen  in  dem  Rei- 
che der  Materie,  versinnbildlicht  werden,  ich  sage,  die  mit  dieser 
Formel  namenlos  angerufenc  Gottheit  wird  nun  in  weiteren  für 
uns  schwer  verständlichen  Ausdrücken,  deren  jeder  den  Stempel 
geheimnissvoller,  tieferer  Bedeutung  trägt,  von  dem  Schreiber 
um  ihre  Huld  gebeten.  „Bewillige  mir“  — so  spricht  er  — 
„dass  Thot  rede.  Siehe!  er  wendet  ah  von  mir  das  Ncha-Kro- 
kodill  (besondere  Gestalt  des  sonst  als  Schlange  dargestellten  Set- 
Typhon),  (deon)  es  ist  Osiris  über  dem  Wasser“  u.  s.  w. 

Diese  und  ähnliche  Ausdrücke  duhinter,  deren  Sion  verbor- 
gen ist,  erinnern  lebhaft  an  die  Lehren  der  gnostischen  Schriften, 
welche  in  ähnlichen  allegorischen  Formeln  besondere  kosmologi- 
sche und  theosophische  Ideen  enthalten.  Möglich,  dass  wir  in 
dem  Denkmale  der  Metternich-Stele  und  andern  Monumenten  der- 
selben Art  die  erste  Grundlage  der  späterhin  so  ausgejireiteten 
gnostischen  Systeme  zu  erblicken  haben.  Dos  Wasser  oder  das 
Feuchte,  mit  dem  stets  Osiris  in  Beziehung  gebracht  wird,  mahnt 
sehr  stark  an  eine  besondere,  vom  Plutarch  überlieferte  Lehre 
bei  den  Aegyptern , dass  nämlich  Osiris  geradezu  der  Vertreter 
alles  Feuchten  in  der  Natur  sei,  wie  Typhon  das  Sengende,  Dör- 
rende. Merkwürdig  ist  eine  Anrufung  in  der  5.  Linie.  „Acb! 

Bd.  X.  45 
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die  ihr  seid  in  dem  Wasser,  ihr  Fische  und  Krokodille,  geschlos- 
sen ist  euer  Mund  durch  den  Sonnengott  Ra,  gelöst  ist  eure 
Kehle  durch  die  Göttin  Pacht,  zerschnitten  ist  eure  ues  (un- 
bekannter Theil  des  Körpers)  (6)  durch  den  Gott  Thot,  geblendet 
ist  euer  Auge  durch  He  ko,  daB  sind  die  vier  grossen  Götter, 
welche  Beistand  gewährten  dem  Osiris , mögen  sie  (auch)  Beistand 
gewähren  denen,  welche  sind  über  dem  Wasser  (oder:  auf  dem 
Feuchten),  allen  Menschen  und  allen  Thieren.“  In  der  8.  Linie 
wird  ,,  das  grosse  Fressen  vom  Munde  der  Katze“  erwähnt  und 
dann  eine  Rede  des  Gottes  „Chnum,  des  Herrn  der  Stadt  Hn- 
ruris“  (in  Mittelägypten)  angeführt,  deren  Schluss  ein  senkrechter 
Strich  in  der  Mitte  der  11.  Kolonne  angiebt.  Hinter  demselben 
erscheint  als  Sprecherin  Isis.  „Ich  hin  Isis“,  so  beginnt  die 
längere  Rede  der  Göttin , aus  welcher  ich  das  Bemerkenswertheste 
in  dieser  vorläufigen  Nachricht  gehen  will. 

In  der  12.  Linie  spricht  die  Göttin:  „es  redet  zu  mir  der 
Gott  Thot  (Hermes),  der  Grösste  und  Erste  der  Wahrheit  im  Him- 
mel und  auf  Erden,“  ein  sonst  nicht  gewöhnlicher  Titel , welcher 
dem  göttlichen  Schriftgelehrten  zu  Theil  wird.  In  der  13.  Linie 
sagt  die  Göttin  „auch  ich  bin  aufgegangen  in  der  Zeit  der  Abend- 
dämmerung, wann  aufgeben  die  sieben  Scorpionc“.  Hier  begeg- 
nen wir  sichtlich  einem  astronomischen  Gegenstände.  Das  Bild 
der  sieben  Scorpione  findet  sich  auf  einer  Seite  der  Stele  in 
zwei  Gruppen  von  vier  und  drei  Scorpionen  vor.  Die  Namen  und 
Lage  der  Scorpionen  zum  Sternbilde  der  Isis  (hier  identisch  mit 
der  Sothis  oder  dem  Sirius?)  werden  hierauf  näher  in  der  14. 
Linie  angegeben.  Nämlich:  „hinter  mir  (spricht  Isis)  strecken 
den  Arm  (die  Scheeren)  nach  mir  aus  der  Scorpion  Tefen  und 
der  Scorpion  Befen,  vor  mir  die  Scorpionc  M a s t i und  Mastif, 
unter  meinem  Sitze  die  Scorpione  Pctet,  Tetet  und  Matet.“ 
Die  Natur  und  die  Beziehungen  dieser  himmlischen  Scorpione  zur 
Göttin  Isis  werden  in  den  folgenden  Linien  weitläufiger  auseinander 
gesetzt.  Isis  ruft  dabei  die  einzelnen  der  Reihe  nach  in  beson- 
deren Formeln  an , die  einer  Beschwörung  eher  gleichen  als  einer 
Hülfe  bittenden  Weise.  „Du  Schmutz  des  Tbieres  Tafen  (sagt 
die  Göttin  Lin.  21  ff.)  , komme  und  offenbare  dich  auf  der  Erde, 
eilst  du  nicht,  so  erscheinst  du  nicht;  du  Schmutz  des  Thiercs 
Befen,  komme  und  offenbare  dich  auf  (Lin.  21)  der  Erde,  ich 
bin  Isis,  die  göttliche  Herrin  des  Gedankens,  welche  schafft  den 

Gedanken Du  Schmutz  des  Scorpiones  Mestet  nahe 

nicht,  du  Schmutz  des  Scorpiones  Mestetf  nahe  dich  nicht, 
du  Schmutz  der  Scorpione  Petet  und  Tetet  komme  nicht“ 
u.  s.  w. 

Der  folgende  Text  ist  in  den  senkrechten  Kolonnen,  die 
Linie  23  bis  43,  umfassend  enthalten,  und  schlicsst  der  Hauptsache 
nach  eine  neue  Rede  der  Isis  in  sich.  Kol.  25  wird  „das  Ei  der 
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Smengans,  welches  entstehen  wird  uuf  einer  Sykomore“  erwähnt, 
sodann  kehrt  die  eigentümliche,  mir  nicht  ganz  verständliche  For- 
mel „Lebt  ein  Kind,  so  stirbt  die  Sünde  — lebt  die  Sonne,  so 
stirbt  die  Sünde“  ein  Paar  mal  wieder. 

Ein  neuer  Abschnitt  beginnt  mit  der  34.  Kolonne.  Isis  und 
ihr  Sohn  Horus  sind  die  Hauptpersonen  desselben.  Neue  Thier- 
namen , die  wir  wahrscheinlich  in  den  bildlichen  Darstellungen 
wieder  zu  suchen  haben  , treten  bei  dieser  Gelegenheit  auf,  näm- 
lich der  Scorpion  Zert,  der  Scorpion  At  und  dos  unbekannte 
Tbier  Antesch.  ln  der  38.  und  der  folg.  Kol.  wird  Horus  von 
der  Isis  mit  ganz  besonders  hohen  Titeln  beehrt,  als  „der  Schö- 
pfer der  Wesen,  du  hist  der  erste  Sohn  des  Landes  Mesqet, 
der  geboren  ist  vom  himmlischen  Ocean,  nicht  stirbst  du  von  der 
Glut  der  Sünde,  du  bist  der  grosse  Phönix,  welcher  erzeugt  die 
Zeitperioden  in  dem  grossen  Heiligthume  von  Heliopolis  — dich 
hat  gesäugt  die  Katze  im  Tempel  der  Ncith  (Minerva),  das  Nil- 
pferd und  die  Gottheit  des  A h e t waren  an  der  Seite  deiner  Glie- 
der. Nicht  wird  getroffen  dein  Haupt  von  einem  Feinde,  nicht 
erdulden  deine  Glieder  die  Gluth  aller  Sünde,  nicht  wirst  du 
zurückgedrängt  auf  der  Erde,  nicht  (Lin.  44,  horizontaler  Text) 
ermattest  du  auf  dem  Wasser  u.  s.  w. , denn  du  bist  erzeugt  vom 
Seb  und  derjenige,  welcher  trägt  das  Schwert  in  gleicher  Weise 
als  die  vier  hehren  Wesen  an  der  Seite  deiner  Glieder.“  Eine 
senkrechte  Querlinie  deutet  hier  am  Ende  der  genannten  Formeln 
innerhalb  der  46.  Linie  einen  Abschnitt  an.  Wenngleich  das  Sub- 
ject  dieses  folgenden  Abschnittes  im  Verbum  liegt,  so  ist  doch 
aus  dem  ganzen  Zusammenhänge  klar,  dass  der  Gegenstand  des 
neuen  Kapitels  die  Sonne  oder  der  Sonnengott  ist.  Sie  geht  auf 
am  Himmel  und  sie  geht  unter  in  der  Welt  Tau  (Region  der 
Todten),  ihre  Verwandlung  geht  vor  im  Hause  Qa  (mystische 
Region?),  sie  öffnet  ihr  Auge  und  es  entsteht  der  Sonnenschein, 
sie  schliesst  cs  und  es  entsteht  Finsterniss  — lautet  nicht  ohne 
poetischen  Schwung  der  Anfang  dieser  Litanei.  Die  49.  Linie 
giebt  die  höchst  interessante  mythologisch  wichtige  Notiz,  dass  „der 
Gott  Mendes  (der  ägyptische  Pan)  von  Koptos  (eine  besondere 
Form  des  Horus  als  des  befeuchtenden  Princips  in  der  Natur) 
das  Kind  des  weissen  Schweines  von  Heliopolis“  ist.  Eine  An- 
rufung an  diesen  Gott:  „0  Gott  Mendes,  Herr  von  Koptos,  schenke 
den  Odem  dem,  welcher  trägt  das  Messer“  beschliesst  diesen  Ab- 
schnitt, auf  den  die  oben  bereits  erwähnte  Notiz  von  dem  Ver- 
fasser des  Denkmals  folgt. 

Es  bleiben  mir  noch  die  Inschriften  auf  den  vier  Schauseiten 
des  Untersatzes  und  auf  dem  obern  Rande  der  Stele  zu  bespre- 
chen übrig.  Ich  muss  gestehen , dass  es  mir  schwierig  wird 
nachzuweisen,  an  welcher  Stelle  der  Anfang  der  ersteren  zu  su- 
chen ist,  doch  glaube  ich  nicht  sehr  zu  irren,  wenn  ich  die  erste 
Kolonne  der  Inschrift  auf  der  Vorderseite  als  solchen  bezeichne. 

45  * 
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Isis  eröffnet  darin  ihre  Lamentationen.  ..Mein  Vater,  klagt  sie, 
ist  in  der  Todtenregion , meine  Mutter  in  der  Unterwelt,  mein 
ältester  liruder  im  Sarge!“  — Verherrlicht  wird  dabei  ihr  Sohn 
Horus,  der  den  Set  überwunden  hat,  in  einer  besondern  Li- 
tanei unter  den  vornehmsten  Namen  des  Gottes:  Horus,  Horus 
die  Sonne,  Horus  der  jugendliche,  das  gute  goldene  Kind,  und 
Horus  Sohn  des  Onnophris.  In  der  Inschrift  auf  deu  übrigen 
Seiten  des  Untersatzes  befolgt  der  Text  ein  gewisses  Thema, 
das  sich  stets  au  dieselben  wiederkehrende  Formeln  anschliesst,  wie 
„es  giebt  Kraft  Horus  seiner  Mutter  Isis,  es  giebt  Kraft  der, 
welcher  trägt  das  Messer  seiner  Mutter  in  gleicher  Weise“,  und 
„Horus,  er  ist  das  Leben  seiner  Mutter,  der,  welcher  das  Messer 
trägt,  ist  das  Leben  seiner  Mutter  in  gleicher  Weise“  und  ähn- 
liche der  Art.  Vor  ollen  hebe  ich  noch  die  Formel  in  der  Inschrift 
der  Rückseite  hervor,  nach  welcher  Horus  erscheint  1)  in  seiner 
Sonnenscheibe , 2)  als  Sems  im  Himmel,  3)  als  Zwerg,  4)  als 
Löwe  in  der  Nacht, '5)  als  ein  grosser  Widder,  6)  als  Sperber, 
7)  als  Käfer  mit  ausgebreitetem  Flügelpaar,  8)  als  Mumie,  9)  als 
Horus,  der  Planetengott  (?) , 10)  als  Phönix,  il)  als  Horus  mit 
seiner  eigentlichen  Gestalt,  12)  als  Horus  mit  den  Namen  seines 
Vaters,  13)  als  Horus  in  der  Klage  seiner  Mutter,  und  endlich 
14)  als  Horus  in  seinem  Namen. 

Die  Inschriften  auf  dem  obersten  Rande  des  Steines  haben 
keine  so  besondere  Bedeutung,  um  sie  in  einer  vorläufigen  Notiz 
von  der  Metternich-Stele  besonders  zu  besprechen. 
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Wissenschaftlicher  Jahresbericht 
über  das  zweite  Halbjahr  1854  und  das  Jahr  1855. 

Von 

l)r.  E.  Rüdiger. 

Den  grosseren  Theil  der  im  J.  1854  erschienenen  Schriften 
und  Aufsätze  über  den  Orient  habe  ich  in  meinem  nächst  vorher- 
gehenden Bericht  (ubgedruckt  in  dieser  Zeitschrift  Bd.  IX,  S.  321 
— 356j  bereits  vorgeführt.  Was  mir  weiter  noch  aus  jenem  Jahre 
zu  Gesicht  gekommen  ist,  verbinde  ich  jetzt  mit  den  Büchern, 
welche  im  Laufe  des  J.  1855  veröffentlicht  worden  sind  : womit 
ich  dünn,  wenn  ich  die  freundliche  Beihülfe  Arnold' s,  der  für 
mich  eintretend  das  Jahr  1853  übernahm  (s.  oben  S.  603  — 645), 
in  Abrechnung  bringe,  das  mühsame,  zeitfressende  und  wenig 
Dank  erntende  Geschäft  des  „Berichtens“  fünf  volle  Jahre  hin- 
durch verwaltet  habe  und  mit  gutem  Gewissen  verlangen  darf, 
dass  es  fortan  andern  Schultern  auferlegt  werde.  Zwar  könnte 
ich  zu  meinen  früheren  Berichten  über  die  Jahre  1851  und  1852 
(Bd.  VIII,  S.  637  — 719)  und  selbst  zu  dem  über  1850  (Bd.  V, 
S.  417 — 466)  jetzt  noch  viele  Nachträge  gehen,  zumal  von  Schrif- 
ten, die  in  jenen  Jahren  durch  die  fernen  Pressen  in  Calcutta,  Bom- 
bay, Agra,  Teheran,  Tabriz  und  sonst  in  Asien  zu  Tage  gefördert 
worden  sind;  aber  da  ich  das  Meiste  davon  nur  dem  Titel  nach 
kennen  gelernt  und  ausserdem  trotz  aller  wachsamen  Aufmerksam- 
keit und  fleissigen  Bemühung  gewiss  auch  Vieles  mir  entgangen 
ist,  was  in  Paris,  London,  Petersburg,  in  den  Niederlanden  und 
selbst  in  Deutschland  erschien,  so  würden  meine  Aufzahlungen 
doch  nicht  zur  Vollständigkeit  führen  und  einzelnen  Fachgenossen, 
die  den  eigentlichen  Büchermärkten  näher  sind,  eher  lästig  als  will- 
kommen seyn.  Eine  Ausnahme  denke  ich  nur  mit  einigen  der 
Bücher  zu  machen,  die  durch  die  edle  Liberalität  deutscher  und 
auswärtiger  Regierungen,  gelehrter  Gesellschaften,  Buchhandlun- 
gen und  Privaten  unsrer  Bibliothek  als  Geschenke  zugekom- 
men sind,  zumal  wenn  ich  damit  für  unsre  Wissenschaft  bedeu- 
tende Leistungen  namhaft  machen  oder  eine  zusammenhängende 
und  nachhaltige  wissenschaftliche  Thätigkeit  ins  Lieht  «teilen  kanu. 

An  der  Spitze  dieses  Berichts  muss  ich  vor  Allem  mit  rüh- 
mender Anerkennung  und  Dankbarkeit  erwähnen,  wie  unsere  hoheu 
Regierungen  der  Erforschung  und  dem  Studium  des  Orients  fort- 
dauernd Schutz  und  materielle  Unterstützung  gewähren , wie  na- 
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mentlich  unsre  eigene  Gesellschaft  durch  Verdoppelung  des  jähr- 
lichen Beitrags  der  Kön.  Sächsischen  Regierung  und  durch  eine 
neue  von  unsrem  Ehrenmitglied  Herrn  Prokesch  von  Osten  vermit- 
telte jährliche  Unterstützung  der  Kais.  Oesterreichischen  Regie- 
rung (s.  ölten  S.  581)  an  Geldmitteln  zur  Förderung  ihrer  Zwecke 
beträchtlich  gewonnen  hat.  Die  französische  Regierung  hat  auch 
während  der  Kriegsjahre  ihre  Bewilligungen  zu  wissenschaftlichen 
Zwecken  nicht  ganz  zurückgezogen,  so  dass  die  Riesenarbeit  des 
Catalogs  der  Handschriften  der  knis.  Bibliothek  dem  Abschlüsse 
und  der  Drucklegung  nahe  gebracht,  der  Zuschuss  zur  Heraus- 
gabe des  Ibn  Batüta  bewilligt,  ein  neuer  Band  von  Moht's  Firdosi 
edirt  wurde,  der  Druck  der  Werke  von  de  Slane , de  Saulcy , 
Tchihalchef  u.  A.  Fortgang  hatte,  und  neben  früheren  assyrischen 
und  babylonischen  Funden  die  Ausbeute  der  Cilicischcn  Reise  von 
Victor  Langlois  im  Louvre  Platz  nahm , sowie  die  Alterthümer, 
die  Marielle  dem  verschütteten  Serapetiin  entrissen.  Ebenso  wenig 
ist  in  St.  Petersburg  oder  in  Wien  eine  Störung  bemerklich  ge- 
wesen, uud  unter  englischer  Aegide  ist  die  grosse  afrikanische 
Expedition  gelungen,  von  welcher  unser  wahrhaft  beldenmüthiger 
liarlh  glücklich  in  die  Heimath  zurückgekehrt  ist,  während  Vogel 
in  jenen  Zonen  noch  immer  neue  Wege  erforscht,  und  die  ebenso 
geglückte  Tschadda-Expedition  zu  neuen  Unternehmungen  Muth 
mucht.  Die  Kön.  Bibliothek  zu  Berlin  ist  abermals  durch  eine 
werthvolle  von  Petermann  im  Orient  zusammengebrachte  Hand- 
scbriftensammlung  bereichert  worden,  und  ausserdem  sind  Lepsius' 
„Deukmäler“  in  der  Publication  beträchtlich  vorgeschritten. 

Gleichcrmassen  haben  die  orientalischen  Gesellschaften  rührig 
gearbeitet.  Die  von  Calcutta  hat,  wie  die  von  Bombay,  ihr  Jour- 
nal in  regelmässiger  Weise  fortgesetzt  und  die  erstere  die  Hefte 
der  Bibliotheca  Indica  bis  zu  Nr.  132  gefördert.  Sprenger  ist  mit 
einer  wertbvollen  Handschriftensammlung  von  seiner  syrischen 
Reise  nach  Calcutta  zurückgekehrt,  neben  ihm  und  Röer  sind 
jetzt  für  die  arabischen  Publicationen  Lees  und  Tür  die  sanskriti- 
schen Hall  und  mehrere  eingeborne  indische  Gelehrte  besonders 
tliätig.  Von  den  einzelnen  Leistungen  wird  unten  die  Rede  seyn. 
Die  englische  Regierung  der  Nord-Westprovinzen  Indiens  sorgt  für 
die  Erforschung  des  Landes  und  seiner  Denkmäler,  und  schützt 
und  fördert  litterarische  Unternehmungen.  Ebenso  der  Hof  der 
Directoren  der  Ostindiscben  Company , unter  dessen  Schutze  Jfül- 
ler’s  und  Webers  Veda-Ausgaben , Wt/son's  Uebersetzung  des  Rig- 
veda,  Sprenger ’s  Catalog  der  Handschriften  des  Königs  von  Aud 
und  andere  grosse  Werke  gedruckt  werden.  Die  Asiatische  Ge- 
sellschaft von  London  hat  wieder  einige  Numern  ihres  Journals 
veröffentlicht,  worin  die  grossen  topographischen  Karten  von  Ni- 
neveh  glänzen;  auch  hat  sie  einen  Catalog  ihrer  persischen  Hand- 
schriften historischen  Inhalts  durch  Morley  ausarbeiten  lassen. 
Das  Journal  der  dortigen  geographischen  Gesellschaft  unter  der 


Digitized  by  Google 


über  das  sw  eile  Halbjahr  1854  und  das  Jahr  1855.  693 

umsichtigen  Redaction  des  Dr.  Shaw  wendet  nach  wie  vor  dem 
Orient  viel  Aufmerksamkeit  zu.  Gleiches  thut  die  Pariser  So- 
ciete  de  Geographie  unter  der  Leitung  des  würdigen  und  noch 
immer  rüstigen  Jomard,  der  noch  kürzlich  sich  an  die  Spitze  der 
llerausgabe  eines  grossen  Kartenwerks  stellte.  Oie  jugendliche 
Veteraniu  der  orientalischen  Gesellschaften  in  Kuropa,  die  Soci£te 
usiatique,  bringt  in  ihrem  Journal  unter  Reinaud's  und  Mohl'a 
eifriger  Leitung  stets  neue  und  schmackhafte  Früchte  ausgedehn- 
ter sprachlicher,  historischer  und  audrer  wissenschaftlicher  Stu- 
dieu  von  einer  zusehends  wachsenden  Anzahl  ileissiger  und  tüch- 
tiger Mitarbeiter,  und  ausserdem  hat  die  von  derselben  Gesell- 
schaft unternommene  „Collection  d’auteurs  orientuux“  raschen 
Fortguug.  Mit  dem  J.  1855  hat  auch  die  neben  der  Sociötä 
asiatique  in  Paris  bestehende  Soci6t6  orientule  de  France  einen 
neuen  Aufschwung  genommen,  f’irtor  Langluis  hat  die  Redaction 
ihres  Journals  „Revue  de  I’ Orient“  übernommen,  und  es  sind 
dafür  viele  neue  und  bedeutende  Arbeitskräfte  herangezogen  wor- 
den. Oie  Tendenz  dieser  Sociätö  und  ihres  Journals  ist,  den 
Orient  zu  popularisiren ; daher  treten  die  praktischen  luteressen, 
besonders  in  Bezug  auf  Algier,  sehr  in  den  Vordergrund,  ohne 
dass  der  Gelehrsamkeit  die  Thür  verschlossen  wäre,  wenn  sie 
nur,  nicht  mit  Stock  und  Perrücke  kommt.  Es  scheint,  die  Revue 
will  von  jetzt  an  mehr  Originaluufsätze  geben  als  bisher,  und 
die  angebuhnte  Verbindung  mit  ihrer  älteren  Pariser  Schwester 
wird  ihr  das  erleichtern.  Dass  auch  die  neuesten  Hefte  noch  „Re- 
productions  “,  „Resuines“  und  „Troductions  “ bringen,  gereicht 
ihr  bei  ihrer  Tendenz  nicht  zum  Vorwurf,  wenn  sie  uur  ehrlich 
sagt,  woher  sie  die  Bissen  nimmt,  die  sie  auftisebt,  und  die 
Unart  mancher  (auch  einiger  deutscher)  Journale  meidet,  die  Le- 
ser darüber  im  Unklaren  zu  lassen.  Der  Amerikanischen  Oriental 
Society  kommen  für  ihr  Journal  fortwährend  hauptsächlich  durch 
die  überall  im  Orient  und  an  der  Westküste  Afrika’s  stationirten 
tüchtig  gebildeten  amerikanischen  Missionare  gediegeue  Arbeiten 
zu,  unter  welchen  ich  die  in  den  5teu  Band  aufgenommene  neu- 
syrische Grammutik  von  Sloddard  in  Urmia  hervorhebe.  Aus 
den  Niederlanden  erhalten  wir  theils  immer  neue  daukenswerthe 
Ausguben  arabischer  Werke  durch  Juynbull  und  seine  Schule, 
theils  entwickelt  sich  dort  eine  immer  grössere  Thätigkeit  für 
die  wissenschaftliche  Erforschung  der  indischen  Inseln , neuerlich 
hauptsächlich  durch  das  „Koninklijk  lustituut  voor  de  Taal-  Land- 
en Volkenkunde  van  Nedrlandsch  Indie“,  welches  seit  ein  paar 
Jahreu  eine  solcheu  Studien  gewidmete  Zeitschrift  (Bijdragen  etc.) 
unter  Pijnappef s Reduction  herausgiebt  und  auch  andere  dahin 
einschlagende  Werke  zum  Druck  fördert,  währeud  auch  die  alt- 
berülunte  „Bataviaascb  Geuootscbap“,  jetzt  vorzüglich  von  Netscher, 
Friederich , Dleeker , Keuchenius  und  Munnich  vertreten , sich  neu 
belebt  und  ihre  Verhuudclingen  uud  Tijdschrift  von  Jahr  zu  Jahr 
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gehaltreicher  werden.  Vor  etwa  zwei  Jahren  hat  «ich , ohne 
Zweifel  uuf  Cherbonneau»  Betrieb,  in  Constantine  eine  „Soci6t6 
urchöologique“  constituirt,  die  kürzlich  den  ersten  Band  eines  Jour- 
nals veröffentlicht  hat,  und  seit  Jahresfrist  wird  auch  in  italieni- 
scher Zunge  unseren  Studien  das  Wort  geredet  in  den  „Studj 
orienlali“,  welche  Ascoli  zu  Görz  herausgiebt.  Soviel  und  mehr 
noch,  als  ich  iu  diesem  flüchtigen  Ueberblick  sagen  konnte,  ge- 
schieht im  Ausland  zur  Förderung  orientalischer  Kenntnisse  durch 
Arbeitskräfte  und  Geldopfer  von  Privatvereinen,  unterstützt  durch 
Beihülfe  der  Regierungen.  — Und  haben  wir  im  deutschen  Vater- 
lande es  an  uns  fehlen  lassen  I Ich  darf  freudig  sagen:  Nein! 
Wir  haben  redlich  gethan,  was  unsre  Kräfte  und  Mittel  hergaben. 
Die  beiden  letzten  Bände  unsrer  Zeitschrift  sind  die  stärksten  nu 
Umfang,  und  nicht  die  leichtesten  an  Inhalt.  Zum  grossen  Theil 
durch  unsre  materielle  Beihülfe  ist  die  schöne  Ausgabe  des  äthio- 
pischen üctateuch  zu  Stande  gekommen , wir  Insse«  die  arabischen 
Texte  zur  Geschichte  Siciliens  drucken,  und  andre  Arbeiten  sind 
in  Angriff  genommen,  der  früheren  Sachen  nicht  zu  gedenken. 
Wo  wir  wissen  und  können,  suchen  wir  unsre  Wissenschaft  an- 
zuregen und  zu  unterstützen,  die  lebhafte  Verbindung  und  Mit- 
theilung unter  den  verwandten  Vereinen  wie  unter  den  einzelnen 
Studiengenossen  zu  unterhalten  und  zu  fördern,  und  mehr  and 
mehr  ein  gemeinsam  deutsches  und  tüchtiges  Streben  im  Gebiet 
des  Urieutalismus  herzustellen.  Die  deutschen  Arbeiten  können 
allerdings  den  Gegenständen  uacb  nicht  immer  so  weitgreifend 
und  umfassend  seyn , als  dies  in  den  Ländern  möglich  ist,  die 
mit  dem  Orient  in  vielfacherem  und  mehr  unmittelbarem  Verkehr 
stehen,  sie  sind  nicht  im  Stande  so  viel  neues  Material  auf  den 
Markt  zu  bringen,  die  äusseren  Verhältnisse  ziehen  ihnen  in  dieser 
Hinsicht  gewisse  Grenzen;  dafür  ist  ihnen  die  Vertiefung  in  das 
dargebotene  und  erreichbare  Material  um  so  näher  gelegt  und 
das  Helfen  an  der  wissenschaftlichen  Verarbeitung  desselben;  in 
solcher  Art  hauptsächlich  betheiligen  Bich  auch  mehr  oder  weniger 
die  philologischen  Abtheilungen  der  deutschen  Akademien  und 
übrigen  allgemeineren  gelehrten  Institute  an  der  Arbeit.  Einen 
engeren  Kreis  hat  sich  das  erst  seit  Kurzem  ins  Leben  getretene 
„Institut  zur  Förderung  der  israelitischen  Literatur“  gezogen, 
welches  abgesehn  von  seinen  specifisch -praktischen  Zwecken, 
auch  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  einen  frischen  Anlauf  nimmt, 
wovon  weiter  unten  die  Rede  seyn  wird. 

Ich  will  nun  die  einzelnen  Arbeiten  über  den  Orient  und 
orientalische  Wissenschaft,  welche  mir  seit  Mitte  des  J.  1854 
bis  Ende  1855  Vorgelegen  haben  oder  sonst  kund  geworden  sind, 
aufzähleu , und  zwar  nach  dem  gewohnten  geographischen  Ge- 
sichtspunkte, indem  ich  mit  China  und  Japan  beginne  und  im 
Westen  Afrika’s  ende. 
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Das  Interesse  der  Wissenschaft  an  der  politischen  Bewegung 
in  China  ist  zur  Zeit  etwas  zuriickgetreten , weil  sie  ihr  das 
Land  nicht  so  rasch  und  vollständig  erschloss  , wie  sie  träumen 
mochte.  Doch  beschäftigen  sich  noch  einige  Schriften  und  Auf- 
sätze aus  der  letzten  Zeit  mit  den  Rebellen  und  ihrem  Haupte. 
So  dos  Buch  von  IJamberg  '),  einem  Baseler  Missionar,  der  seine 
Nachrichten  von  einem  angeblichen  Verwandten  des  Revolutions- 
hauptes Tien-te  erhielt,  aber  nicht  viel  Glauben  dafür  gefunden 
hat  3).  Fishboume  erzählt  manche  unterhaltende  Einzelheiten, 
über  in  wichtigeren  Dingen  fehlt  ihm  sichere  Einsicht  und  Ueber- 
blick ; dass  er  die  Sache  der  Insurgenten  noch  für  christlichen 
Ursprungs  hält,  ist  nicht  die  einzige  missliche  oder  irrige  An- 
nahme in  seinem  Buche  1 2).  Sicherer  scheint  die  Theilnahme  der 
geheimen  Gesellschaften  an  dem  Aufstande,  über  deren  Wesen 
und  Geschichte  zuverlässige  Nachrichten  von  J.  Hoff  mann  in  der 
vorhin  erwähnten  neuen  holländischen  Zeitschrift  niedergelegt 
sind  4 5).  Eine  flüchtige  liebersicht  der  heutigen  Zustände  Cbina’s 
aus  dem  Gesichtspunkte  der  christlichen  Mission  gab  Adolph 
FFuUke  Auf  selbständiger  gelehrter  Forschung  ruht  dagegen 
Uazin's  ausführliche  Abhandlung  über  die  Formen  der  Municipal- 
gewalt  iu  China  und  besonders  in  Peking,  mit  einem  interessan- 
ten Abschnitt  von  der  chinesischen  Staatsreligion,  worüber  bisher 
manche  irrige  Meinung  existirte,  alles  aus  chinesischen  Büchern 
und  aus  Mittheilungen  eines  in  Paris  anwesenden  chinesischen 
Gelehrten  geschöpft  6 7).  Mehrere  Berichte  spanischer  Mönche  des 
16.  Jahrhunderts  über  China  hat  die  Hakluyt  Society  in  einer 
ältereu  englischen  Uebersetzung  wieder  in  Erinnerung  gebracht  ’). 
Die  Herausgabe  ist  von  Staunton  besorgt.  Der  1854  erschienene 


1)  The  Chinese  Hebel  Chief,  Hung-Siu-tsuen , and  the  Origin  of  the 
Insnrrection  in  China.  By  Ihe  Rev.  T.  Hamberg.  With  an  Introduction  by 
6.  Pearse.  London  1855.  8. 

2)  S.  das  Lond.  Athenaeum  1853.  Jan.  S.  108  f. 

3)  Impressions  of  China  and  the  Present  Revolution , its  Progress  and 
Prospecls.  By  Capt.  Fishboume.  London  1854.  8.  Pr.  6 s. 

4)  Bijdragen  tot  de  Taal-  Land-  cn  Volkenkunde  van  Neeriandseh  Indie. 
Th.  I.  1853,  5.  260-277.  Th.  II.  1854,  S.  282  — 329.  Vgl.  such  Tb.  II. 

S.  127—147. 

5)  China’s  religiöse,  sittliche  und  gesellschaftliche  Zustande  mit  Be- 
ziehung auf  die  neuesten  Bewegungen  daselbst.  Ein  Vortrag  . . . von  l)r.  Adolph 
Wuttke.  Berlin  1855.  8.  Pr.  5 Sgr. 

6)  Recherches  sur  les  institutions  administratives  et  municipales  de  la 
Chine  (par  M Bnzin):  in  Journ.  asiat.  5e  sirie  T.  III.  1854,  S.  1 — 66. 

T.  IV.  1854,  S.  249  -348,  445-  481. 

7)  The  llistory  of  the  Great  and  Migbty  Kingdom  of  China , and  the 
Situation  thereof.  Compiled  by  the  Padre  Juan  Gonzalez  de  M endo  za , and 
now  reprinted  froin  the  early  Translation  of  R.  Parke.  Edited  by  Sir  G.  T. 
Staunlon , Bart.  With  an  Introduction  by  R.  H.  Major.  Vol.  II.  London, 
printed  for  tbe  Halluyt  Society.  1854.  gr.8.  (Vol.  I.  1853,  s.  oben  S.6U.) 
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zweite  Tlieil  enthält  die  Berichte  des  Augustiner  Mönchs  Martin 
de  Herrndn  1577,  des  Franciscaners  Pedro  de  Altäro  und  des 
Martin  Ignacio.  Von  Neumanne  verdienstlicher  Geschichte  des 
englisch -chinesischen  Kriegs  erschien  eine  zweite  Auflage 
Auch  hat  derselbe  im  „Ausland“  Mitteilungen  aus  und  über 
China  gegebeu,  wie  über  die  Urbevölkerung  des  Landes,  über 
europäische  Wissenschaften  und  das  europäische  Zeitungswesen 
uuter  den  Chinesen  *).  Ich  erwähne  hier  ferner  h’äuffer’e  licht- 
vollen „Vortrag  über  die  Periodeneiatheilung  der  Geschichte  Ost- 
Asiens“,  worin  er  die  Geschichte  China’«  und  Indiens  in  acht 
grosse  parulle)  laufende  Perioden  theilt,  deren  Einschnitte  liier 
und  da  mit  grösseren  Ereignissen  im  Westen  Zusammentreffen  ,u). 
Einige  Zeiträume  der  chinesischen  Geschichte  legt  Pßzmaier  nach 
einheimischen  Quellen  dar  n),  Eine  für  das  Studium  solcher 
Quellenschriften  nützliche  Liste  der  bedeutsamen  Benennungen, 
welche  die  Beherrscher  von  China  ihren  Kegierungsjabreu  bei- 
legten, früher  schon  von  Andern  in  chronologischer  Ürdauog  auf- 
gestellt, brachte  Eugene  de  Miritens  in  die  alphabetische  Reihe  1I). 
Wir  erfahren  jetzt  auch  Näheres  über  die  vielbesprochene  chine- 
sisch-syrische Inschrift  der  bei  Singan-fu  gefundenen  und,  wie 
sich  nun  herausstellt,  noch  immer  vorhandenen  Steiutafel.  Eiti 
in  Schnng-hai  erschienener  Almanacb  auf  das  Jahr  1855  * ■*)  ent- 
hält eine  nach  einem  doppelten  Facsimile  augefertigte  englische 
Uebersetzung  der  Inschrift  1 * ).  Die  Tafel  wird  in  etwa  zehn 
neueren  chinesischen  Büchern  erwähnt  und  wie  echt  behandelt, 
und  die  Abhandlung  des  Almanach  , die  übrigens  in  dem  erwähn- 
ten Jahrgange  noch  nicht  zu  Ende  geführt  ist,  scheint  auf  die 
Vertheidigung  der  Echtheit  binauszuwollen.  Diese  Verteidigung 
versucht  in  aller  Kürze  ein  J.  W.  G.  (Prof.  Gibbs  iu  Yale  College, 
New  Uaven?)  Unterzeichneter  Artikel  des  Journal  of  the  American 


8)  Geschichte  des  englisch-chinesischen  Krieges  von  K.  F.  Neumann. 
Zweite  vermehrte  Aull.  Leipzig  1835.  8. 

9)  Das  Ausland.  1855.  Nr.  2.  18  n.  a. 

10)  Zcitschr.  d.  D.  M.  G.  Bd.  IX.  1854,  S.  244-248. 
lt)  Die  Zeiten  der  Fürsten  Hoan,  Tschoang  und  Min  von  Ln,  von  Pfiz- 
maier: in  Sitzungsber.  der  Wien.  Aknd. , phi los.— bist.  CI.  fid.  XIII.  1854, 
S.  430 — 479.  — Die  Zeiten  des  Fürsten  Hi  von  Lu , von  I)ems. , Bd.  XIV. 
1854,  S.  425  — 518.  — Die  Zeiten  des  Fürsten  Wen  von  Lu,  von  Dems.. 
Bd.  XV.  1855,  S.  424 — 481.  — Die  Zeiten  des  Fürsten  Siuen  von  Lu,  von 
Berns.,  Bd.  XVII.  S.  12—57. 

12)  Liste  alphnbetique  des  Nien  Hao,  c’est-ä-dire  des  noms  que  les 
souverains  de  la  Chine  ont  donnes  uux  annccs  de  leur  regne,  depuis  la  dy- 
nastie  des  Han  jusqu’  ä la  presente  dynaslic  des  Thsing  ou  tartares  mand- 
choux  (par  M.  Eugene  de  Miritens) : in  Journ.  asiat.  5e  Serie.  T.  III.  1854, 
S.  510—536. 

13)  Sbanghae  Alraanac  for  1855,  and  Miscellany.  Shangbae  (1854.)  8. 

14)  S.  dieselbe  deutsch,  nebst  Anszug  des  ganzen  Aufsatzes,  von  Bier- 
natzki:  in  den  Göttinger  gelehrten  Anzeigen,  Oct.  1855,  Stück  161 — 164. 
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Oriental  Society  durch  Vergleichung  mit  den  hebräisch -chinesi- 
schen Inschriften  der  Synagoge  von  Kaifung-fu  1 s).  Die  ge- 
nannte Amerikanische  Gesellschaft  hatte  neuerlich  die  Nachfor- 
schungen nach  dem  Monument  angeregt.  Es  wird  auch  uuf  die- 
sem Wege  gemeldet,  dass  es  in  China  lithographische  Abdrucke 
der  Inschrift  giebt.  Die  Chinesen  halten  das  Syrische  der  Tafel 
irrig  für  Muntscbu  oder  mongolische  Schiift  **).  Von  allerlei 
Gegenständen  chinesischer  Industrie,  von  dem  Uiicherdruck  der 
Chinesen,  wie  sie  Zwergbäumchen  in  Blumentöpfen  ziehen,  von 
ihren  Glasarbeiten,  Spielsachen,  Statuetten  und  Idolen,  bunten 
Laternen  und  Lichten,  Nadeln,  Schwefelhölzcben , parfiimirten 
Spazierstöcken  u.  dgl.  erzählt  uns  in  unterhaltender  Weise  Renard, 
ein  Geschäftsmann,  der  dies  alles  in  China  selbst  kennen  gelernt 
hat  ,T).  Auch  das  früher  schon  theilweise  bekanntgewordeue 
Buch  von  Slanislas  Julien  über  die  Geschichte  und  die  Fabrication 
des  chinesischen  Porcellans,  von  welchem  man  sich  selbst  prakti- 
schen Nutzen  für  die  europäische  Industrie  verspricht  ( s.  schon 
Bd.  VIII,  S.  649),  ist  kürzlich  erschienen.  Es  liegt  demselben  das 
Originalwerk  eines  chinesischen  Beumten  Namens  Lieu-ping,  der 
im  J.  1815  gestorben,  zu  Grunde;  ein  Sachverständiger,  Salvelal, 
hat  seine  Bemerkungen  dazu  gegeben,  und  J.  Hojfmann  in  Ley- 
den die  Uebersetzung  einer  im  J.  1799  in  Japan  gedruckten 
Schrift  verwandten  Inhalts  beigefügt  1 *).  Der  Letztere  gab  auch 
anderswo  eine  Notiz  1 *).  Die  Bereitung  des  Porcellans,  das 
erst  im  16.  Jahrhundert  in  Europa  bekannt  wurde,  soll  in  China 
schon  100  Jahre  vor  unsrer  Zeitrechnung  erfunden  und  diese 
Kunst  alsbald  nach  Japan  verbreitet  worden  seyn.  Wir  hören, 
dass  Stan.  Julien  nun  zunächst  die  längst  erwartete  Uebersetzung 
der  indischen  Reise  des  Hiuen-  thsang  herausgeben  wird.  Der 
von  Schott  erwartete  Entwurf  der  chinesischen  Litteratur  ist  zum 
Abdruck  gekommen  20).  Der  Amerikaner  Andrews  schrieb  über 


15)  Tbe  so-callcd  Ncstorian  monument  of  Singan  - fu  : in  Journ.  of  the 
Amer.  OrieDt.  Soc. , Vol.  IV.  1854,  S.  444—445. 

16)  S.  ebend.  Vol.  V,  no.  I.  1855,  S.  280. 

17)  Diverses  industries  chiuoises,  par  M.  Renard:  in  Bulletin  de  la  Soc. 
de  Geographie.  4c  seric  t.  VIII.  Paris  1854,  S.  193  — 209,  «od  als  Fort- 
setzung: Notes  sur  quelques  industries  chinoises , ebeud.  S.  292  — 297. 

18)  Histoire  et  fabrication  de  la  porcelaine  ebinoise , ouvrage  traduit  du 
rbinois  par  M.  Slanislas  Julien , accoinpngne  de  notes  et  d'addilions  par  M. 
Alphonst  Salvetat,  et  augmentc  d’ un  Memoire  sur  la  porcelaine  du  Japon, 
traduit  du  japonais  par  M.  J.  Hojfmann.  Paris  1855.  8. 

19j  Notice  sur  les  principales  fabriques  de  porcelaine  au  Japon,  traduite 
du  japonais  par  J.  Hojfmann  : in  J.  asiat.  5e  scr. , t.  V.  1855,  S.  198 — 218. 

20)  Entwurf  einer  beschreibung  der  cbinesischen  literatur.  Eine  in  der 
k.  preuss.  akad.  der  wiss.  am  7.  febr.  1850  gelesene  abbandlung.  Von  W. 
Schott.  Berlin  1854.  126  S.  4.  Pr.  2 (Pbilol.  u.  hislor.  Abbandll.  der 
k.  Akad  d.  Wiss.  zu  Berlin  aus  d.  J.  1853.  Berlin  1654.) 
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die  ursprünglich  symbolische  Bedeutung  chinesischer  Scbriftzei- 
chen  und  suchte  dieselbe  an  einigen  Beispielen  nachzuweiseu  2 '). 
Diese  seine  Nuchweisungeo  sind  es  wohl,  die  er  als  „discoveries“ 
bezeichnen  wollte,  denn  die  Sache  selbst  ist  keiue  neue  Ent- 
deckung. Dagegen  dehnen  sich  Parrat' s Entdeckungen  jetzt  auch 
uuf  das  Chinesische  uus  2 1 ).  Die  Local-Dialecte  der  chinesischen 
Sprache  werden  durch  Arbeiten  der  Missionare  inehr  und  inehr 
atfa  Licht  gezogen,  was  theils  an  sich  sehr  der  Mühe  wertb, 
theils  dem  Studium  der  Sprachen  Uinterindiens  förderlich  ist.  Die 
Missionare  stossen  aber  uuf  grosse  Schwierigkeiten,  wenn  es  gilt, 
dieselben  für  das  Volk  zu  schreiben.  Zum  Theil  haben  sie  sich 
an  ein  von  den  Chinesen  selbst  an  einigen  Orten  besonders  für 
kaufmännische  Correspondeuzen  erfundenes , aus  einer  kleiuen 
Zahl  chinesischer  Schriftzeichen  zusammengesetztes,  freilich  noch 
unvollkommenes  phonetisches  Alphabet  gehalten;  zum  Tbeil  ver- 
suchen sie  es  mit  lateinischen  Lettern , was  indess  bei  den  Kin- 
gebornen  nicht  so  leicht  Eingang  findet.  In  beiderlei  Weise  haben 
sie  Stücke  der  Bibel  and  Bücher  für  deu  Jugendunterricht  drucken 
lassen.  Einige  Bemerkungen  über  diesen  Gegenstand  von  While 
und  Bradley  Jasen  wir  im  Journal  der  Amer,  Oriental  Society  5J). 
Ein  praktisches  Hülfsmittel  für  den  Verkehr  zwischen  Chinesen 
und  Englischredenden  gab  Uemisi  heraus  1 ♦). 

In  Japan  haben  nun  schon  zuweileu  Amerikaner  und  Eng- 
länder Besuche  gemacht,  wenngleich  das  Land  nur  erst  an  weni- 
gen Küstenpunkten  von  Fremden  betreten  wird.  Die  Berichte 
haben  noch  den  Reiz  völliger  Neuheit,  es  klingt  manchmal  wie 
Mährchen  und  ist  doch  eine  wahre  Geschichte.  Es  schwebt  mir 
hierbei  besonders  Einiges  vor,  was  ich  im  J.  1856  gelesen  habe. 
Ans  dem  J.  1855  habe  ich  mir  dus  Buch  von  Spalding  notirt,  der 
unter  Commodore  Perrv  die  .schon  öfter  (Bd.  VIII,  S.  639.  IX, 
S.  321)  erwähnte  amerikanische  Expedition  nach  Japan  auf  der 
Dampffregatte  Mississippi  mitmuchte  - *),  ferner  ein  Buch  vou 


21)  Discoveries  in  Chinese  ; or,  tbe  Symbolism  of  the  Primitive  Charak- 
ters of  the  Chinese  System  of  Writing.  By  Stephen  Pearl  Andrews.  New 
York  1854.  8.  Pr.  4 s.  6 d. 

22)  Les  tons  chinois  sont  semitiqncs.  4 litbogr.  Bl.  in  Quer-Quart.  Am 
Schlosse:  Porrentruy,  8 Novembre,  1854.  B.  Parrat,  anc.  Prof. 

23)  Chinese  local  dialects  rcduced  to  writing , by  Rev.  Moses  C.  M’Aitc. 
To  whicb  is  appended  an  outline  of  the  System  adopted  for  romanizing  tbe 
dialect  of  Amoy  , bv  Charles  W.  Bradley:  in  Journ.  of  the  American  Orient. 
Soe. , Vol.  IV.  1854,  S.  327—340. 

24)  A Guide  to  Conversatioo  in  tbe  Knglish  and  Chinese  Languages,  for 

the  use  of  Amcricans  and  Chinese  io  California  and  elsewhcre.  By  Stanislas 
Hemisz.  Boston  1854.  128  S.  in  Quer.-Oct. 

25)  Japan , and  Around  the  World : an  Account  of  Three  Visita  to  the 
Japanese  Empire.  With  Sketches  of  Madeira,  St.  Helena,  Cape  of  Good  Hope. 
Mauritius,  Ceylon,  Singapurs,  China  and  Loo-Chno.  By  J.  W.  Spalding. 
With  eight  illustrstions  in  tint.  New  York  (London)  1855.  8. 
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Hildrelh  2B),  einen  Artikel  von  S.  JF.  Williams,  der  jene  Expe- 
dition nla  Dolmetscher  begleitete  27 ),  und  einen  Aufsatz  von 
Hiernatzki  29 ).  Auch  der  von  Ilawks  bearbeitete  officielle  Be- 
richt über  die  ameriknn.  Expedition  ist  angekündigt  und  soll 
1856  erscheinen.  Vom  Studium  der  japanischen  Sprache  ist  in 
Europa  noch  nicht  viel  zu  merken.  Wenn  wir  von  dem  gründ- 
lichen Kenner  derselben  J.  Hoffmann  in  Leyden  absehen , dessen 
neueste  Arbeit  oben  bei  China  schon  erwähnt  ist,  so  sind  in 
dieser  Zeit  nur  noch  Pfizmaier  in  Wien  mit  einem  Vocnhuiar  der 
Aino-Sprache  29 ) und  de  Rosny  in  Paris  mit  einer  Bibelüber- 
setzungs-Probe ,0)  aufgelreten,  welche  letztere  mit  den  neuen 
Pariser  Lettern  gedruckt  wurde  (vgl.  Bd.  IX,  S.  322). 

Für  die  Erforschung  der  geographischen , ethnographischen 
und  linguistischen  Verhältnisse  des  indischen  Archipelagus 
mit  Einschluss  Polynesiens  wirkt  ohne  Unterbrechung  Logan  s 
Journal  fort,  und  werden  darin  besonders  die  lehrreichen  Artikel 
des  Herausgebers  Uber  Ethnologie  und  Sprachen  dieser  Inseln 
noch  fortgesetzt  mit  einer  Fülle  linguistischen  Materials  und  mit 
weitgreifenden  Ueberblicken  und  Vergleichungen  J1).  Ausserdem 
lieferte  das  Journal  noch  manche  andere  belangreiche  Aufsätze. 
Vorzüglich  aber  steigerte  sich  in  den  letzten  Jahren  die  litterari- 
sche  Thätigkeit  nach  dieser  Seite  hin  unter  den  holländischen 
Gelehrten  theils  in  den  Niederlanden  selbst,  theils  in  ihren  indi- 
schen Colonien,  wie  dies  im  Allgemeinen  scliou  oben  hervorge- 
hoben wurde.  Unter  den  Auspicien  des  dort  erwähnten  „Konink- 
lijk  Instituut“  sind  mehrere  der  sogleich  zu  nennenden  Bücher 
gedruckt  worden,  auch  die  schou  Bd.  IX,  S.  323  angeführte 
„Reize  rondom  het  eiland  Celebes“  von  C.  van  der  Hart  (die 
übrigens  auf  dem  Haupttitel  die  Jahrzahl  1853  trägt,  nur  auf 
dem  Umschlag  steht  1854).  Die  Zeitschrift  dieses  Instituts  J 2) 


26)  Japan  as  it  was  and  is.  By  R.  Hildreth.  London  1855.  8.  Pr.  8 s. 

27)  Hakodadi  in  Japan,  nach  einer  Beschreibung  des  Dolmetschers  der 
amerikanischen  Expedition  S.  W.  Williame:  im  Ausland  1855.  Nr.  3 (nach 
e.  Artikel  der  Overland  China  Mail). 

28)  Beiträge  zur  geographischen  Kunde  von  Japan  und  den  Lotscbu-Inseln. 
von  K.  L.  Hiernatzki : in  Zeitschr.  f.  allg.  Erdkunde,  herausg.  von  Cuinp- 
recht  Bd.  4.  H.  3.  1855. 

29)  Vocabularium  der  Aino  - Sprache.  Von  A.  Pfizmaier.  Wien  1854. 

94  S.  gr.  4.  Pr.  1 26  ryfi.  ( Abgedr.  aas  den  Denkschriften  der  ktis. 

Akad.  d.  Wiss.,  philos.-histor.  CI.  Bd.  V.  S.  137—230.) 

30)  Yo  ban  fou  in  tebi  tchouen,  evangile  de  saint  Jean  cn  japonais, 
Fragment  sperimen , contenant  les  ebnpitres  I et  II , suivis  de  la  dcuxieme 
epitre  de  saint  Jean,  publie  par  M.  Leon  de  Rosny.  Paris  1854.  8. 

31)  The  Journal  of  the  Indian  Arcbipelago  and  Rastern  Asia.  Vnl.  VIII. 
Singapore  1854,  S.  28—79.  200—265.  421-504.  Vol.  IX.  1855,  S.  1-52. 
162  — 305. 

32)  Bijdragen  tot  de  Taal-  Land-  en  Volkenkunde  van  Neeriandsch  lodie. 
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ist  voll  von  belelirendeu  Aufsätzen  und  Abbnndlungen  über  Geo- 
graphie und  Alterthümer , Sprachen  und  Literaturen , Statistik 
und  Industrie  des  niederländischen  Indiens,  z.  II.  über  die  java- 
nische Dichtung  Djajä  Lenkära  von  Cohen  Stuart,  über  die  1850 
durch  Cohen  Stuart  edirte  Erzählung  „Baron  Sakendher“  von 
Gaal,  über  den  Opiumhandel  von  Baud,  ethnologische  Studien 
(die  Papua’s)  von  Pijnappel,  über  Schrift  und  Sprache  der  Toha’s 
auf  Sumatra  von  Neubronner  van  der  Tuuk,  ausserdem  Berichte 
von  Reisen  auf  Javu,  Sumatra  u.  s.  w.  Unter  den  Gelehrten  der 
Batav.  Genootschap  zeichnet  sich  neben  Netscher,  Uleeker,  Atunnich 
u.  A.  besonders  Friederich  aus.  Er  begleitete  im  J.  18+6  eine 
Expedition  der  Holländer  nach  der  Insel  Bali,  und  sammeltedort 
ein  reiches  Material  zu  gelehrten  Arbeiten.  Vorläufiges  über 
Sprache  und  Litteratur,  Religion,  Kastenwesen  und  Herrscher- 
famiiien  der  Insel  machte  er  in  Logan's  Journal  bekaunt  (Vol.  III. 
1849,  S.  119  -137.  235 — 250;,  Ausführlicheres  in  den  Verhan- 
delingen van  het  Bataviaasch  Genootschap  van  Künsten  en  Weten- 
sebappen  Th.  XXII  und  XXIII.  Andere  Abhandlungen  von  ihm, 
wie  von  Netscher,  llosenberg  u.  A.  enthält  die  Tijdschrift  voor  In- 
dische Taal-  Land-  en  Volkenkunde  (Batav.  1853  ff.).  Herrn 
Friederich  verdanken  wir  auch  die  ersten  Publicationen  von  Kawi- 
Texten.  Er  edirte  das  Gedicht  Arjuna  Wiwähu  mit  einem  bali- 
nesischen lnterliuear-Commentnr  in  den  Verhandelingen  Th.  XXIII 
(100  S.  4.),  und  das  noch  umfänglichere  Borna  Kawva  (sauskr. 
Bhauma  K.)  ebend.  Th.  XXIV  (233  Quartseiten ) : in  welchen 
Texten  nun  ein  beträchtliches  Material  für  das  Studium  vorliegt. 
Sonst  bieten  die  Verhandelingen  und  die  genannte  Tijdschrift 
vieles  dar  für  Geographie,  Naturgeschichte  und  Alterthümer  Java’s 
und  andrer  Inseln  des  Archipels.  Desgleichen  hat  man  sich  die 
Bekanntmachung  javanischer  Litteraturwerke  angelegen  scyn  las- 
sen. Aus  früherer  Zeit  datiren  Gericke  s Ausgabe  einer  javani- 
schen Bearbeitung  des  Wiwähä  (auch  Mintorogo  genannt,  was 
Humboldt  irrig  für  ein  anderes  Gedicht  hielt)  und  IPinter's’  Um- 
setzung einiger  Poesien  in  javanische  Prosa,  von  Roorda  heraus- 
gegeben  1845,  dessen  erneute  Bearbeitung  des  Romo  (Verhandel. 
Th.  XXII),  desselben  Ausgabe  des  Gedichts  Angling  Dharma 
( ebend.  Th.  XXV.  1853),  Manik  Mäyä  von  Holländer  (ebend. 
Th.  XXIV.).  Dazu  hat  neuerlich  T.  Roorda  eine  javanische  Gram- 
matik herausgegeben  3J),  gegen  seine  Ausgabe  der  Gericke’schen 
vom  J.  1843  gehalten  vermutlich  (—denn  gesehen  habe  ich  das 
Buch  noch  nicht  — ) eine  ganz  neue  und  selbständige  Arbeit. 


Tijdschrift  van  het  honinklijk  lnstituut  voor  de  Taal-  Land-  en  Volkenkunde 
van  Neerlandsch  Indiii.  1.  deel.  ’sGravenhege  1853.  2.  deel  1854  5 
1855.  4.  deel.  No.  1 en  2.  1855.  8. 

33)  Javaansche  Grammatica , beueveos  een  leerboek  tot  oefeninr  io  de 
Javaanscbe  taal  door  T.  Roorda.  2 deelen.  Amsterdam  1855.  8.  Pr.  8£ 
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Dazu  ein  javaniscb-muhummadanischcs  Gesetzbuch  mit  einem  Ver- 
zeichnis» der  Wörter,  die  im  Gericke-Roorda’scben  Wörterbuch 
fehlen,  auf  Veranstaltung  des  Koninklijk  loatituut  von  Keijser 
herausgegeben  34).  Ebenso  das  von  I)r.  Schwaner  nachgelassene 
schön  ausgestattete  Werk  über  Borneo  3S),  und  Croockewiia  Be- 
richt über  Bangka,  Malakka  und  Blitong  aus  dem  J.  1852  lft). 
Borneo  schildert  auch  ein  Buch  von  FelA  J7).  Fan  Hoevell' s Reise 
ist  bis  zum  dritten  Bande  vorgeschritten  38).  Dos  von  Untmund 
unter  dem  Titel  „Indiana“  edirte  Werk  ist  eine  Sammlung  tbeils 
belehrender  theils  unterhaltender  Aufsätze  über  den  ind.  Archipel, 
namentlich  umständliche  Beschreibung  von  Alterthümem  der  Insel 
Java,  insbesondere  der  Tempelruinen,  die  der  Verfasser  zu  wie- 
derholten Mulen  besuchte  **).  Von  den  dortigen  Hindu-Bauten 
erzählt  auch  ein  Artikel  im  „Ausland“  4°).  Zwei  andere  Artikel 
schildern  die  dort  lebenden  Chinesen  und  ihr  Treiben  ausführlich 
und  sehr  anschaulich  4l).  Ueber  die  Malaien  und  China  zugleich 
berichtet  Fron  *2).  Ein  Aufsatz  von  Perry  über  die  malaiscben 
Sprachen  wurde  durch  das  Erscheinen  von  Crawfurd’s  Grammatik 
veranlasst  ,3).  Roorda  van  Eysinga  lieferte  ein  umfassendes  hol- 


34)  liitab  Toebpah,  javaansch  - mohammedaaDSch  wetboek.  L'itgeg.  door 
S.  Keijzer.  te  ’s  Gravcnhage  1853. 

35)  Borneo.  Bescbrijving  van  bei  stroomgebied  van  den  Barito,  en  reizen 
längs  eenige  voornaine  rivieren  van  hei  Z.  O.  gedeell«  van  dal  eiland  ; door 
Dr.  C.  A.  L.  M.  Schwnner.  Amsterdam  1853 — 1854.  2 Bde  gr.  8.  m.  einer 
Karte  u.  vielen  color.  Abbild. 

36)  Banka,  Malakka  en  Killiton.  Vergingen  van  Dr.  J.  H.  Croockewit 
aan  bet  bestuur  van  Neerlandsch  Indie,  in  de  jaren  1849  en  1850.  te’sGra- 
veuhage  1852.  8. 

37)  Borneo's  wcsterafdeeling,  geographisch,  statisliscb,  historisch.  Voor- 
afgegann  door  eene  allgetneene  schets  des  ganseben  eilauds,  door  P.  J.  Vcth. 
le  deel.  Zalt-Bommel  1854.  8. 

38)  TV.  R.  van  Hoevell' s Reis  over  Java,  Madura  en  Bali.  Bd.  III. 
Aflev.  I.  Amsterdam  1855. 

39)  Indiana.  Verzameling  van  Stukken  van  onderseheiden  aard , over 
landen,  volken , oudbeden  en  gesebiedenis  van  den  Indischen  Archipel.  Door 
J.  F.  G.  hrumuml.  le  Stuk.  Amsterdam  1853.  2e  Stuk.  1854.  8.  m.  Abbild, 
u.  Karten. 

40)  Bruchstücke  aus  Briefen  über  Java.  Von  einem  Begleiter  S.  H.  des 
Herzogs  Bernhard  zu  Sachsen-Weimar:  im  Ausland  1854  Nr.  50. 

41)  Notizen  über  die  Chinesen  auf  der  Insel  Java,  von  Aquasie  Boachi, 
Prinz  von  Ashanti : io  Zeitschr.  der  D.  M.  G.  Bd.  IX.  1854,  5.  808 — 823.  — 
Notes  on  the  Chinese  of  Pinang  : in  Journ.  of  tbc  Indian  Arcbip.  Vol.  VIII. 
1854,  S.  1—27.  Vol.  IX.  1855,  S.  109—124. 

42)  Six  Montbs  among  the  Malays;  and  a Year  in  China.  By  Dr.  Yvan. 
London  1854.  8.  m.  Illustr.  Pr,  3 s.  6 d. 

43)  On  the  conflicling  views  of  European  Scholars  as  to  the  Races  io- 
babiling  Polynesia , and  the  Indian  Archipelago ; and  as  to  the  Languages 
spoken  by  Ihcm.  By  tbc  Hon'blc  Sir  Erskine  Perry:  in  Journ.  of  the  Bom- 
bay branch  of  the  R.  As.  Soc. , July  1852,  S.  242 — 260, 
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ländisch-malaisches  Wörterbuch  44 ).  Aus  den  kurzen  und  werth- 
vollen  Bemerkungen  Friederich's  über  die  bei  den  Malaien  ge- 
bräuchlichen Alphabete  uud  insbesondere  über  die  in  Puleinbang 
auf  Sumatra  gebräuchliche  Schrift  ist  zu  entnehmen , wie  vieles 
noch  über  die  Geschichte  und  vormuhammadanische  Cultur  der 
Malaien  und  ihren  Zusammenhang  mit  indischem  Wesen  festzu- 
stellen ist  4S).  Sehr  erfreulich  ist  es,  dass  man  die  vielen  neuen 
geographischen  Forschungen  nunmehr  zur  Herstellung  zuverlässi- 
ger und  vollständiger  Karten  benutzt.  Ein  Atlas  von  Nieder- 
ländisch-Indien , aus  neun  Kurten  mit  drei  Blättern  Text  be- 
stehend, ist  unter  Pijnappel’s  Aufsicht  gezeichnet46),  ein  zweiter 
in  grösserem  Maassstabe  nach  officiellen  Quellen  von  Baron 
MelviU  van  Cambee  angefaugen  4 7 ).  Ich  füge  noch  das  Wenige 
bei,  was  sich  auf  Ceylon  bezieht.  Der  Engländer  Halter  hat 
auf  dieser  Insel  eine  europäische  Colonie  gegründet,  was  ihm 
nur  unter  vielen  Mühseligkeiten  durch  grosse  Ausdauer  geluugen 
ist.  Er  schrieb  schon  früher  ein  Buch  über  dortiges  Jagdieben 
( s.  Bd.  IX,  S.  324).  In  einer  neueren  Schrift  schildert  er  das 
Land,  seine  Natur,  die  Reste  alten  Anbaus,  und  besonders  wie- 
der Waldleben  und  Jagd  4").  Wald-  und  Jagdabenteuer  bilden 
auch  den  Gegenstand  des  Buches  von  Sullivan , der  früher  eine 
amerikanische  Reise  in  solcher  Art  beschrieben  hat , inehr  nur 
für  die  Unterhaltung  4S).  Ausserdem  wird  Zenkers  Uebersetzung 
von  Tennenl’s  ,, Cbristianity  in  Ceylon“  (s.  Bd.  V,  S.  462  und 
Bd.  VIII,  S.  652) , mit  einer  Einleitung  von  Graul  vermehrt,  dem 
Publicum  zu  herabgesetztem  Preise  von  neuem  dargeboten  *°). 
Uebrigens  beziehen  sieb  einige  von  den  WTerken,  die  sogleich 
bei  Indien  namhaft  gemacht  werden  sollen,  zugleich  mit  auf 


44)  Algemeen  Nederduitsch-Malciscb  YVoordenboek , in  de  bof-  volk-  en 
läget, ml,  voorafgegaan  van  eene  besebouwing  over  de  Muleijers  door  P.  P. 
Hoorda  imn  Eysinga.  ’s  Gravenhage  1855.  Pr.  i/fa 

45)  l'eber  die  Alphabete  der  Malaiischen  Völker,  von  Dr.  Friederich: 
in  Zeitschr.  der  ü.  M.  G.  Bd.  IX,  S.  255—259. 

46)  Atlas  van  de  Nederlandsche  beziltingeu  in  Oosl-Indie,  geteekend 
onder  toezigt  van  J.  Fijnappel.  ’s  Gravenhage  1855. 

47)  Atgcmcene  Atlas  van  Neirlandseh  Indie.  l'it  officiele  bronnrn  cn  inet 
guedkruriug  van  bet  Gouvernement  zamengesteld  door  P.  Baron  MelviU  van 
larnbee.  I.  Haart  van  de  residentie  Batavia  en  Mina  Hassa  in  de  residentie 
Menado.  Batavia  1855. 

48)  Eigbt  Years’  Wandertags  in  Ceylon , by  S.  W.  Baker,  London  1855. 
8.  nt.  6 coior.  Taf.  Pr.  15  a. 

4M)  Tbe  Bungalow  and  tbe  Tent;  or,  Tbree  Months  in  Ceylon.  By 
Edward  Sullivan.  London  1854.  8.  Pr.  7 s.  6 d. 

50)  Das  Chriatentbum  in  Ceylon  . . . Von  J.  E.  Tenuent.  I ebersetzt  von 
Dr.  J.  Th.  Zenker.  Neue  wohlfeile,  mit  einer  Einleitung  von  K.  Graul , Di- 
reelor  der  evang.  lutber.  Missionsanstalt  in  Leipzig,  vermehrte  Ausgabe.  Mit 
Kupfern.  Leipzig  1854.  8.  Pr.  1 5^  — (Ebenso:  Besuche  in  den  Klöstern 
der  Levante  . . von  Robert  Canon.  Deutsch  von  Meissner.  Nebst  12  Tafeln. 
Zweite  wohlfeile,  mit  e.  Namen-,  Ort-  u.  Sachregister  vermehrte  Ausgabe. 
Leipzig  1854.  8.  Pr.  1 5^  10  ng.) 
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Ceylon,  namentlich  das  Prachtwerk , das  die  Reise  des  Prinzen 
Waldemar  darstellt. 

Uinterindicn  hat  viel  Aufmerksamkeit  erfahren,  vorzüg- 
lich in  Betreff  seiner  noch  wenig  erforschten  Sprüchen,  die  man 
einer  wissenschaftlichen  Betrachtung  zu  unterwerfen  anfängt.  Dos 
Gebiet  der  annamitischen  Sprache,  das  Reich  Annam  (d.  h.  der 
ruhige  Süden^,  umfasst  zugleich  Tung-  king  (d.  i.  östliche  Resi- 
denz) und  Cen-cing  (d.  i.  die  Feste  C'eng,  gewöhnlich  Cochin- 
china).  Sie  hat  viele  chinesische  Lehnwörter  nach  der  in  der 
angrenzenden  Provinz  Kuang-tong  herrschenden  Aussprache  auf- 
genommen,  aber  in  ihren  selbständigen  dementen  ist  cs  eine  be- 
sondere Sprache,  die  mit  der  chinesischen  fast  nur  die  Einsylbig- 
keit  der  Wörter,  die  Unterscheidung  der  gleichläufigen  Wörter 
durch  verschiedene  Stimmbiegungen  (AcceDte)  und  den  Mangel 
der  Flexion  gemein  hat.  Von  einer  eignen  Litteratur  ist  bisher 
nichts  bekannt  geworden,  zu  gelegentlichem  Schreiben  wird  die 
chinesische  Schrift  benutzt.  Ueber  das  Alles  verbreiten  sich  die 
beiden  Abhandlungen  von  Scholl  51 ) und  von  de  llosny  *’),  wel- 
cher letztere  ausser  den  wenigen  vorhandenen  Hulfsmitteln  (Alex, 
de  Rhodos  und  Tuberd ) auch  Mittheilungen  eines  Eingcbornen 
aus  Cochinchinu  benutzte.  Ueber  das  Reich  Siam  giebt  ein  Buch 
des  apostolischen  Vicnr  Pallegoix  die  erste  genauere  Kunde  SJ). 
Derselbe  hat  seiner  im  J.  1850  erschienenen  Grammatik  (s.  ßd. 
VIII,  S.  654)  ein  Wörterbuch  der  ThuY-Sprache  folgen  lassen  ' 4). 
Muang  Thai,  d.  h.  dos  Land  der  Freien,  ist  der  einheimische 
Name  des  Landes,  die  mulaische  Benennung  Siam  (japan.  Syam’lo, 
chines.  Sien-Io)  kommt  von  dem  ThaY-Worte  sayäin  braunroth, 
und  bezieht  sich  auf  die  Gesichtsfarbe  der  .Bewohner.  Das  Ma- 
terial zürn  Wörterbuche  hat  der  Vf.  während  seines  24jährigen 
Aufenthalts  im  Lande  mühsam  zusammengebraefat.  Unter  seiner 
Aufsicht  wurde  neuerlich  in  Paris  auch  eine  grössere  Karte  des 
Landes  angefertigt  (Journ.  asiat.  5 serie  t.  V.  1855,  S.  305  ff.). 
Diese  verdienstlichen  Arbeiten  gaben  de,  Rosny  Anlass  zu  einer 


51)  Zar  beurteilung  der  annamitischen  schritt  und  spräche,  von  Wilhelm 
Schott.  Aus  den  Abhandll.  der  K.  Akad.  der  Wiss.  zu  Berlin  1855.  Berlin 
1855.  4.  Pr.  8 Sgr. 

52)  Notice  sar  ls  lauguc  Aonamique , par  L.  Leon  de  Rosny.  Extrait 
de  la  Revue  de  l'Orient.  Paris  1855.  20  S.  8. 

53)  Description  du  royaume  de  ThaY  ou  Siam,  comprenant  la  lopograpbie, 
l’histoire  naturelle,  rnoeurs  et  coutumes,  legislation , commerce,  industrie , 
languc,  lilteraturc,  religion , annales  des  Thais  et  preris  historique  de  la 
mission.  Avec  carles  et  gravures.  Par  Mgr.  Pallegoix.  Paris  1854.  2 voll. 
12.  Pr.  10  fr.  (Ein  kurzer  Auszug  daraus:  Memoire  sur  la  Mission  de  Siam, 
par  Mgr.  Pallegoix.  Paris  1854.  12.  Pr.  1 fr. ) 

54)  Dictionarium  linguae  Thai,  sive  Siamensis , interpretationo  latina, 
gallica  et  anglica  illustratum  auctore  D,  J.  B.  Pallegoix.  Paris  1854  897  S. 
4.  Pr.  80  fr. 

Bd.  X.  «« 
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kurzen  Darstellung  des  Wescus  der  Thai-Sprache  und  der  Schrift 
der  Siamesen  si).  Sonst  wurde  ein  Werk  von  Sir  John  Bourring 
„Siam  and  the  Siamese“  angekündigt,  worin  er  seine  Sendung 
nach  Siam  schildern  will.  Weiter  nach  Westen  uns  wendend,  be- 
gegnen wir  einem  kleinen  munteren  Bericht  des  Capt.  Tickell  über 
seiue  amtliche  Reise  von  Akyab  an  der  Küste  von  Ara  kan  den 
Fluss  Koladyn  hinauf  mit  kleinen  Ausflügen  im  Uferland , viel 
Neues  bietend  zur  Beschreibung  der  Natur,  der  Ortschaften  und 
Sitten  des  noch  wenig  gekannten  Landes  sS).  Durch  amerikani- 
sche Missionare  wird  uns  ferner  das  merkwürdige  Gebirgsvolk 
der  Karen  und  seine  Sprache  etwas  naher  bekannt.  Cross  han- 
delt von  der  Abkunft  der  Karen,  von  ihren  Ueberlieferungen , 
ihrem  Gott  Ywnlt,  ihren  Propheten  (W'is  genannt),  die  zugleich 
Todtenbeschwiirer  sind,  und  von  ihrer  Religion  1J).  Sie  kennen 
ein  Verbot  des  Götzendienstes  und  haben  Ueberlieferungen,  worin 
Francis  Mason  Biblisches  zu  erkennen  glaubte  io  einer  kleinen 
Schrift,  die  jetzt  ins  Deutsche  übersetzt  ist  *”).  Hin  Vocabulnr 
der  beiden  Dialecte  der  Sprache  giebt  Salltan  Brown  '"),  und  in 
einen  derselben  hat  Mason  schon  die  ganze  Bibel  übersetzt  60). 
Kl  einere  Missionsbiirher  sind  viele  gedruckt  worden , und  dazu 
ein  Wörterbuch  Bl).  An  diese  Sprache  lehnt  sich  endlich  auch 
Laidiey' s misslicher  Versuch  nn , eine  Verwandtschaft  der  indo- 
chinesischen und  indogermanischen  Sprachen  aufzuspüren*3).  Ma- 
son handelt  ferner  von  dem  Talaing  und  seinem  Alphabet  6 * ), 


55)  Quelques  observations  snr  la  langoe  Th8i  et  sur  aon  eeriture,  par 
M.  L.  Leon  de  Rosny:  in  Joorn.  aaiat.  5c  Serie  t.  VI.  1855,  8.  451 — 464. 

56)  Extracts  from  a Journal  up  the  Koludyn  River,  Aracan , in  1851. 
Ity  Capt.  S.  R.  Tickell:  in  Journ.  of  the  R.  Geogr.  Soc.  of  London,  vol. 
XXIV.  1854,  S.  86—114.  Mit  e.  Harte. 

57)  On  the  Harens,  by  Rev.  E.  B.  Cross:  in  Journ.  of  the  American 
Orient  Soc.,  vol.  IV.  1854.  S.  289 — 316. 

58)  Der  Härenen- Apostel ; oder  Nachrichten  von  Ko  Thah-byu,  dem  er- 
sten Karenen-Bekehrlen , mit  Notizen,  seine  Nation  betreffend , von  Rev. 
Francis  Mason,  Miss,  der  Härenen.  Aus  d.  Engl.  Berlin  1855.  16. 

59)  Comparative  Vocabutary  of  the  Sgau  and  Pwo  Karen  dialects , by 
Rev.  Nathan  Broivn : in  Journ.  of  the  American  Orient.  Soc.,  vol.  IV. 
1854,  S.  317—326. 

60)  Die  3.  Ausg.  erschien  zu  Tavoy,  Karen  Miss.  Press.  1853.  8. 

61)  Thesaurus  of  Karen  knowledge  ...  forming  a completc  Native  Kareo 
Dictionary,  with  defiuitions  and  examples,  illustraling  the  usages  of  every 
word.  \Vritten  by  San  Kau  -foo,  and  compiled  by  J.  Wade.  Vol.  IV. 
Tavoy  1850.  12. 

62)  Rrmarks  on  the  Connection  belween  the  Indo-Chinese  and  the  lodo- 
Gcrmanic  Languages , suggested  by  an  Examination  of  the  SgbH  and  Pgb5 
Dialects  of  the  Harens , by  J.  W.  Laidlmj:  in  Journ,  of  the  R.  As.  Soc., 
vol.  XVI,  pari  1.  1854,  S.  59 — 72. 

63)  Tbc  Talaing  language , by  Rev.  Francis  Mason : in  Journ.  of  tbe 
American  Orient.  Soc.,  vol.  IV'.  1854,  S.  277 — 288. 
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und  giebt  einen  Auszug  aus  einem  buddhistischen  Werke,  das 
auf  ein  Pali-Original  zurückgebt,  aber  Dinge  enthält,  die  in  den 
singhalesischen  Büchern  der  Buddhisten  nicht  Vorkommen  und  auch 
in  den  tibetischen  weuig  Entsprechendes  haben  s’).  Assam  war 
vor  der  Expedition  des  Capt.  Jenkins  im  J.  1832  sehr  wenig  von 
Europäern  betreten  worden  und  ist  auch  seitdem  selten  bereist. 
Wir  erfahren  jetzt  mehr  über  dieses  unwegsame  Land  mit  seinen 
rauhen  Höhen,  seinen  wildverwachsenen  Tbälern  und  Wäldern, 
seinen  rohen  und  grausamen  Bewohnern  durch  den  Bericht,  wel- 
chen Major  Hüller  auf  seinen  militärischen  Streifzügen  während 
eines  Zeitraums  von  14  Jahren  dort  sammelte  6S).  Ceber  dortige 
Tempelruinen  giebt  Dalton  Bemerkungen  68),  und  IV.  Robinson 
über  die  Sprache  eines  an  der  Grenze  von  Assam  wohnenden 
Bergvolkes  ®7). 

Steigen  wir  für  einen  Augenblick  nach  Tibet  hinauf,  so  tref- 
fen wir  einige  Bemerkungen  darüber  von  Campbell,  der  acht  Jahre 
in  Nipäl  und  Sikirn  wohnte  und  1849  mit  Hooker  ein  Stück  von 
Tibet  bereiste  8S),  ferner  eine  Reliquie  von  Csoma  de  Kords  aus 
dein  J.  1838,  ein  Stück  tibet.  Text  mit  Debersetzung  89 ),  und 
ein  Kapitel  aus  dem  „Lotus  de  la  bonne  loi“,  Sanskrit-  und 
tibetanischer  Text  nebst  französischer  Debersetzung  des  letzteren 
von  Foucaux,  der  Sanskrittext,  bemerkenswerth  weil  er  Ueber- 
gänge  zu  Prakrit-  und  noch  jüngeren  Sprachformen  darbietet, 
aus  einer  Uandschrift  der  Socidtö  asiatique,  der  tibetanische  Text 
aus  dem  Kanj'ur  entnommen  70). 

Bei  weitem  lebhafter  linden  wir  den  litterarischen  Markt, 
wenn  wir  uns  nach  Vorderindien,  besonders  dem  eigentlichen 
Aryävartta,  wenden.  Sir  Erskine  Perry  zeigt  das  Land  aus 


64)  Mularauli , or  the  Buddhist  Genesis  of  Eastern  India,  from  the  Sbsn, 
through  the  Talaing  and  Burman,  by  Rev.  Francis  Mason:  in  Journ.  of  the 
American  Orient.  Soc. , vol.  IV'.  1854,  S,  103 — 116. 

65)  Travels  and  Adventares  in  the  Province  of  Assam,  during  n residence 
of  fourteen  years,  By  Major  John  Butler.  London  1855.  8.  in.  9 Tafeln  n. 
1 Karte,  Pr.  12  s. 

66)  Notes  on  Assam  Temple  Ruins,  by  Capt.  F..  Taite  Dalton:  in  Journ. 
of  the  As.  Soc.  of  Bengal,  1855,  No.  I,  S.  1 — 24.  mit  Abbild. 

67)  Notes  on  the  Languages  spokeo  by  tbe  Mi-Shmis,  by  W.  Robinson : 
in  Journ.  of  the  As.  Soc.  of  Bengal,  1855.  no.  IV,  S.  307 — 324. 

68)  Notes  on  Eastern  Tbibet,  by  ür.  A.  Campbell:  in  Joarn.  of  tbe 
As.  Soc.  of  Bengal,  1855.  no.  III,  S.  215 — 241.  Mit  e.  Kartenskizze. 

69)  A brief  Notice  of  the  Snbhashita  Ratna  Nidbi  of  Saskya  Pandita, 
with  Extracts  and  Translations  by  tbe  late  M.  A.  Csoma  de  Körösi : in 
Journ.  of  tbe  As.  Soc.  of  Bengal,  1855.  no.  II,  S.  14 1 — 165. 

70)  Parabole  de  1’enfant  egare,  formant  le  chapitre  IV.  du  Lotus  de  la 
bonne  loi:  publice  pour  la  premiere  fois  en  sanscrit  et  en  tibetaio , litho- 
graphiee  ä la  maniere  des  livres  du  Tibet , et  nccompagnre  d’upe  traduction 
frao^aise  d'apres  la  Version  tibetaine  da  Kanjour,  par  Ph.  Ed.  Foucaux. 
Paris  1854.  8. 
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der  Vogelschau,  wie  gesagt  wird,  ziemlich  oberflächlich  und  io 
unsicherer  Beleuchtung  7I).  Nicht  viel  gründlicher  mag  es  der 
bekannte  elegant  schreibende,  aber  nach  Effect  haschende  ameri- 
kanische Tourist  Bayard  Taylor  genommen  haben,  der  mit  seinem 
flüchtigen  Kusse  zugleich  China  und  Japan  beschreitet  Ernst- 

licher nimmt  es  Percival  in  seinem  aus  Vorlesungen  in  einem  Col- 
lege erwachsenen  Buche  7i).  Raverly  erzählt  von  seinem  Besuche 
eines  Wallfahrtsortes  in  Multan  und  fügt  die  Legende  vun  dem 
dort  begrabenen  Heiligen  bei  74).  John  Muir  giebt  eine  frische 
Schilderung  von  Gebirgsscenen  aus  dem  Hiinälaya  7i),  Carter 
eine  trockene,  aber  sehr  specielle  und  dem  Mann  vom  Kuck 
vielleicht  willkoinmcue  geologische  Beschreibung  der  Bombay- 
Insel  76).  Erst  das  letzte  Jahr  brachte  uueh  das  glänzende 
Prachtwerk,  welches  die  in  den  J.  1844  bis  1846  unternommene 
ostindische  Reise  des  seitdem  verstorbenen  Prinzen  Waldemar  von 
Preussen  in  schönen  Bildern  veranschaulicht  7 7 )•  Die  beiden 
grossen  Bände  enthalten  uusser  vier  Karten  und  zwei  militäri- 
schen Operutiouspläueii  eine  Reibe  von  102  landschaftlichen  An- 
sichten (Ceylon  mit  eingeschlossen),  nach  Originalskizzen  ausge- 
führt von  den  Maiern  F.  Bellermann  und  Kretschmer  in  Berlin. 
Der  die  Bilder  erläuternde  Text  ist  zur  Hälfte  von  II.  Mahlmann, 
zur  andern  Hälfte  vom  Begleiter  des  Prinzen , Graf  von  Oriolla, 
zum  Druck  bearbeitet;  das  Vorwort  schrieb  Alexander  von  llum- 
boldl.  Zur  Schilderung  dieser  Reise  gehören  auch  die  schon 
1847  veröffentlichten  „Briefe  aus  Indien“  von  Dr.  Werner  Hoff- 
meister (s.  Zeitschr.  ßd.  II,  S.  457).  Ueber  die  vielversprechende 
wissenschuftlicke  Reise  der  drei  Gebrüder  Schlaginlweit  berichtet 


71)  A Bird's-Eye  View  of  India;  with  Exlracls  from  a Journal  etc.  By 
Sir  Erskine  Perrij.  London  1855.  8.  Pr.  5 s. 

72)  Visil  to  India , China , and  Japan  in  1853.  By  Bayard  Taylor. 
London  1855.  8.  Pr.  7 s.  6 d. 

73)  The  Land  of  the  Veda.  India  briefly  describcd  in  aome  of  its 
aspecls , pbysical,  social,  intrllectual  and  moral;  including  the  substance  of 
a Course  of  Lertures  delivered  at  St.  Augustine’s  College,  Canterbnry.  By 
the  Hev.  Peter  Percival.  London  1854.  527  S.  8.  Pr.  10  s.  6 d. 

74)  Account  of  a visit  to  the  Slirine  and  towo  of  Sakhi  Sarwar  in  tbe 
Lower  Dcräjat;  with  a notice  of  the  Melä  or  Fair  beld  Ibere,  by  Lieut.  JL  G. 
Raverly:  in  Journ.  of  the  As.  Soc.  of  Bengal,  1855.  no.  IV,  S.  32U — 346. 

75)  Notes  of  n Trip  to  Hedarnath  and  other  parts  of  the  snowy  ränge 
of  the  Himalayas  in  the  autumn  of  1853.  With  sonie  arcount  of  a joarney 
from  Agra  to  Bombay  by  way  of  Ajunta,  Ellora,  and  Carlee  in  1854.  By 
J.  Muir,  Printed  for  private  circulation,  Edinburgh  1855.  8. 

76)  Geology  of  the  Island  of  Bombay  ; w ith  a Map  and  Plates.  By  B. 
J.  Carter : in  Journ.  of  the  Bombay  branch  of  tbe  R.  As.  Soc.,  July  1852, 
S.  161—215. 

77)  Zur  Erinnerung  an  die  Heise  des  Prinzen  Waldemar  von  Preussen 
nach  Indien  in  den  Jahren  |844  bis  1846,  Berliu  1853.  Atlas-Format.  ( erst 
1*65  ausgegeben ). 
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C.  Ritter,  nach  Briefen  und  Documenten,  die  ihm  Humboldt  zur 
Benutzung  übergab,  in  der  Zeitschrift  für  allgemeine  Erdkunde 
(herausg.  von  Gumprecht  Bd.  V,  H.  2 — 4),  und  A.  Petermanu  in 
den  Mittheilungen  uus  J.  Perthes’  Geographischer  Anstalt  (1855. 
H.  V.  S.  142 — 145).  Aus  ofliciellen  Berichten  der  Ostind.  Com- 
pany 7 *)  stellte  Uerghaus  eine  geographische  Beschreibung  des 
Punjab  zusammen  7 B).  Einige  Artikel  Neumanna  im  Ausland  be- 
handeln hauptsächlich  die  jetzigen  Verhältnisse  von  Nipäl  ,0). 
Der  Erkenntniss  der  neueren  Verhältnisse  und  der  praktischen 
Orientirung  der  Beamten  in  Englisch-Indien  sind  zwei  neue  Werke 
bestimmt,  welche  die  Company  veranlasst  hat,  der  Guzetteer  von 
Thomlon  8 1 ) und  das  Glossar  ofGcieller  Ausdrücke  von  IlTIson"3). 
Letzteres  umfasst  uicht  weniger  als  26,000  Wörter  aus  mehr  als 
13  Sprachen,  und  kann  auch  bei  wissenschaftlichen  Studien  von 
Nutzen  seyn,  da  es  so  viele  Sanskrit-,  arabische,  persische  u.  a. 
Ausdrücke  erklärt,  die  sich  auf  Religion,  Gesetzkunde  und  aller- 
lei Einrichtungen  und  Gewohnheiten  der  Bevölkerung  Indiens  be- 
ziehen. Eine  romanhaft  klingende,  aber  auf  wirklichen  Erleb- 
nissen ruhende  Schilderung  des  Hoflebens  eines  heutigen  indischen 
Rnj'ä  entwirft  ein  unterhaltendes  Buch,  als  dessen  Verfasser 
William  Knighlon  genannt  wird  *3).  Gegenüber  dem  hier  ge- 
zeichneten Bilde  des  Schattenkönigs  von  Aud  erscheinen  die  in 
einer  andern  Schrift  geschilderten  Fürsten  Uaidar  Schah  und  sein 
Sohu  Tippd  Sultän  wie  grosse  Hcldeu  * •).  Die  Geschichte 


78)  General  Report  on  (he  Administration  of  tbe  Punjab  territories , for 
tbe  yenrs  1849—50  and  1850 — 51 , printed  for  tbe  Court  of  Directors  of  tbe 
East  India  Company , 1854.  — Dazu : General  Report  ...  for  tbe  years 
1851  to  1853.  Calcutta  1854.  4. 

79)  Geographische  Beschreibung  des  Pandschab  oder  Fünfstromlandes , 
nach  dem  ofliciellen  Bericht  der  Ostiud.  Compagnie  von  Herrn.  Berghaus: 
in  A.  Pctcrmann’s  Mitlbcilungen  aus  Justus  Perthes’  geographischer  Anstalt. 
Gotba  1855.  4.  H.  11.  S.  29 — 41,  mit  e.  Karte. 

80)  Die  Nachbarländer  des  angloindischen  Reiches.  Von  Prof.  Neumann: 
in  Ausland  1855.  Nr.  22  ff. 

81)  A Gazetteer  of  the  Territories  under  thc  Government  of  tbe  East- 
India  Company,  and  of  tbe  Native  States  on  the  Contiuent  of  India.  Com- 
pilcd  by  the  Authority  of  tbe  Hon.  Court  of  Directors,  and  chiefly  from  Do- 
cumenta in  their  Possession.  By  E.  Thornton.  London  1854.  4 vols.  8. 

82)  A Glossary  of  Judicial  and  Revenue  Terms , and  of  l'scful  Words 
occurring  in  OfScial  Documents  relating  to  tbe  Administration  of  the  Govern- 
ment of  British  India,  from  the  Arabic,  Persinn,  lliudustani,  Sanskrit,  Hindi, 
Bengali,  l'riya,  Maratbi,  Guzarathi,  Telugu,  Karnata,  Tamil,  Malajalam  and 
other  languages,  compiled  and  published  under  tbe  authority  of  the  Hon. 
Court  of  Directors  of  the  East  India  Company  by  H H.  Wilson.  London 
1855.  8 

83)  The  Private  Life  of  an  Lastern  King.  By  a Member  of  tbe  House- 
hold of  His  late  Majesty  Nussir  - u - deen  , King  of  Oude.  London  1855.  8. 
Pr.  10  s.  6 d.  (4.  ed.  1856.) 

84)  Tbe  History  of  Hyder  Sbah . alias  Hyder  Ali  Khan  Babadur,  and  of 
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Kaschmir’!  unter  muhammadanischer  Herrschaft  stellte  Newall  in 
einer  kurzen  Skizze  dar  8‘). 

Die  wichtigsten  Resultate  der  neueren  Forschungen  über  das 
alte  Indien  stellte  Weber  in  einem  gehaltreichen  Vortrag  zu- 
sammen 88).  Von  dem  ältesten  Namen  der  Indogermanen  und 
ihres  Gottes  handelt  Uaug , wobei  er  „Arier“  durch  „ Heerdge- 
nossen“  erklärt  (von  der  VV.  ar  brennen,  wozu  lat.  ara,  sanskr. 
aram  heim,  u.  a.),  und  Aryaman , Airyaman  zusammenstellt  mit 
dem  armenischen  Stammvater  Arinenak  und  mit  german.  er  men, 
i rin  in  u.  s.  f.  87 ).  Curxon  will  behaupten,  dass  die  Arier  nicht 
in  Indien  eingewandert  seyen , sondern  uranfänglich  dort  gesessen 
und  sich  von  Indien  über  Iran  nach  dem  Westen  verbreitet  ha- 
ben 88).  Um  Licht  in  die  Urgeschichte  zu  bringen,  schwingt 
Baron  Eckstein  die  gelehrte  Fackel , er  behandelt  die  indische 
Sage  von  der  Kadrd,  der  Repräsentantin  einer  braunen  Bevölke- 
rung, und  ihrem  Gegcnbilde,  der  Vinatä,  mit  allen  Mitteln  der 
leichten  und  gewaltsamen  Combinatiou,  der  etymologischen  und 
allegorischen  Deutung,  zugleich  mythische,  historische  und  geo- 
graphische Namenanklänge  benutzend,  um  ein  Echo  dessen,  was 
in  den  altindischen  Sagen  laut  wird , in  anderen  Schichten  des 
Alterthums,  des  hebräischen,  des  parsischen,  griechischen,  des 
nordisch-germanischen  u.  s.  w.  widertönen  zu  machen  89).  In 
sehr  bedachtsamer  Weise  sucht  A'u/in  das  Urgemeinsume  der  in- 
dogermanischen Völker  aus  dem  in  ihren  Sprachen  und  Sagen 
Uebereinstimmenden  zu  erforschen  90).  Duncker’s  treffliche  Darstel- 
lung der  Geschichte  Indiens  im  zweiten  Bunde  seiner  Geschichte 


bis  Son,  Tippoo  Sultaun.  By  M.  D.  L.  T.  Revised  and  corrected  by  Ris 
Hi  Rh  ness  Prioce  Gholam  Mohammed.  London  1855.  4.  Pr.  14  s. 

85)  A Sketch  of  Ibe  Mabomedan  History  of  Cashmcre.  By  Liest.  D.  J. 
F.  Kewall : in  Journ.  of  the  Ai.  Soc.  of  Bengal,  1854.  so.  V.  8.  409 — 460. 

86)  Die  neuen  Forschungen  über  das  alte  Indien.  Ein  Vortrag  im  Ber- 
liner wiss.  Verein  . . gehalten  von  Dr.  A.  Weber.  Halle  1854.  46  8 . 8. 
Pr.  10  Sgr.  ( Abdruck  aus  dem  Histor.  Taschenbuch  von  F.  von  Raumer. 
3.  Folge,  6.  Jahrg.  1855,  S.  103 — 144.) 

87)  l'eber  den  ältesten  Namen  der  sogenannten  Indo-Germanen  and  ihren 
Stammesgott , von  Martin  Hauff : in  Atlgem.  Monatsschrift  f.  Wiss.  u.  Lit., 
Oct.  1854,  S.  785—793. 

88)  On  the  original  extension  of  the  Sanscrit  langnage  over  eertain  por- 
tions  of  Asia  and  Europe;  and  on  the  ancieot  Aryans , Indians,  or  Hindus 
of  India-Proper,  by  A.  Curzon:  in  Journ.  of  the  R.  Asiat.  Soc.,  vol.  XVI, 
part  I.  London  1854,  S.  172  — 200. 

89)  De  quelques  legendes  brahinaniques  qni  se  rapportent  au  berceao 
de  1’  espece  humaine.  Legende  des  deux  soeurs , la  liudroü  et  la  Vinatä. 
Par  M.  le  baron  d' Eckstein : in  Journ.  asiat.  5e  Serie  t.  VI.  1855,  S.  191 
—221.  297—391  n.  473—524. 

90)  Die  Sprachvergleichung  und  die  Urgeschichte  der  indogermanischen 
Völker  von  Adalbert  Kuhn  (lsler  Artikel):  in  dessen  Zeitschr.  für  verglei- 
chende Sprachforschung,  Bd  IV.  1855,  S.  81—124. 
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des  Altertbums  (2.  Aull.  1855)  ist  bereits  oben  erwähnt  (S.  607). 
Edward  Thomas  vertheidigt  seine  früher  dargelegte  Ansicht  über 
die  Zeit  der  Gupta-Dynastie  und  verbindet  damit  einen  neuen  Ver- 
such der  Deutung  und  Anordnung  der  Gupta-Münzen  9 1 ).  Sein 
Gegner  ist  Major  Alex.  Cunningham,  dessen  wichtige  Schrift  über 
die  Topen  von  Bhilsa  iin  vorigen  Bericht  schon  angeführt  wurde 
(Bd.  IX.  1854,  S.  325).  Es  ist  jetzt  noch  seiu  Aufsatz  über 
buddhistische  Münzen  mit  griechischen  Aufschriften  zu  erwähuen, 
worin  er  1)  Münzen  mit  dem  buddhistischen  Monogramm  Dharma 
uus  der  Zeit  der  Mayura-Dynastie  von  Delhi  bespricht,  deren 
letzter  Regent  Räjapäla  (auf  den  Münzen  PAZIODAkog)  von 
Säkäditya  (d.  i.  Skythenfürst)  besiegt  wurde , worauf  dieser  wie- 
der dem  Vikramäditya  weichen  musste,  2)  einige  andere  Münzen, 
die  er  io  dieselbe  Zeit  setzt,  aber  auf  das  westlichere  Taxila 
bezieht,  3)  noch  andere  damit  zusammenhängende  Münzen  und 
einige  Inschriften  aus  der  Zeit  der  indoskythischen  Herrschaft93). 
Drei  Inschriften  führt  Rüjendralill  Miltra  vor,  wovon  die  beiden 
ersten  deutlich  buddhistische  Formeln  enthalten  (die  erste  daneben 
auch  Chinesisches),  die  dritte  in  Hazura  (l’anjäb)  gefundene  von 
dem  Verfasser  als  arisch  bezeichnet  wird  9J).  Als  Besitz  des 
Asiatischen  Museums  in  Petersburg  verzeichnet  Schiefner  25  Mün- 
zen aus  Nipal , 3 aus  Assam  und  5 aus  Ceylon  94).  Eine  neue 
Deutung  der  Bildwerke  in  dem  grossen  Höhlentempel  von  Eie- 
phanta  giebt  Stevenson.  Er  behauptet  gegen  Erskine  (Transact. 
of  the  Bombay  Lit.  Soc.) , dass  die  Hauptgruppe  die  Siva-Tri- 
murti  (Brahma,  Vischnu  und  Rudra)  darstelle  und  stützt  sich  hier- 
bei, wie  auch  bei  Bestimmung  der  übrigen  Gruppen,  besonders 
auf  Stellen  des  Linga-Purana  s‘).  Eine  Beschreibung  andrer  Fel- 
sentempel gab  Lothar  Becker  98).  Die  Lehre  und  insbesondere 
die  religiösen  Lehren  und  Gebräuche  der  Indier  gewinnen  in  dem 
Maasse  neues  Licht  uls  mehr  und  mehr  von  ihren  alten  Büchern  und 
namentlich  die  Veda-Litteratur  in  den  Kreis  der  Forschung  ge- 


91)  On  the  Epocb  of  the  Gopta  Dynast)  , by  E.  Thomas:  in  Journ.  of 
the  As.  Soc.  of  Bengal,  1855,  no.  V,  S.  371 — 391.  — On  the  Coins  of  the 
Gupta  Dynssty,  by  Edward  Thomas:  ebend.  no.  VI,  S.  483 — 518. 

92)  Coins  of  Indian  Buddhist  Satraps , with  Greek  inscriptions.  By  Major 
A.  Cunningham  s ebend.  1854.  no.  V.  S.  679 — 714. 

93)  Notes  on  ancient  Inscriptions  front  the  Chusan  Arrbipelago  and  the 
Hazara  Country , by  Baba  Rujendralnl  Miltra : ebend.  1855.  no.  IV,  S.  324 
— 329  mit  Farsimile. 

94)  l'eber  die  Nepalischen  , Assamischen  und  Ceylonischen  Münzen  des 
Asiatischen  Museoms,  von  A.  Schiefner:  in  Melange*  asialiques  T.  II.  Petersb. 
1854.  8.  S.  430  —436. 

95)  The  Tbcory  of  the  Great  Klephanta  Cave.  By  the  Rev.  J.  Stevenson: 
io  Journ.  of  tbe  Bombay  brauch  of  the  R.  As.  Soc.,  July  1852,  S.  261 — 275. 

96)  Besuch  der  Felsentempcl  zu  Ajeuta,  Dobltabad  and  Garli.  Weih- 
nachten 1852.  Von  Lothar  Becker:  in  Ausluud  1855.  Nr.  24  ff. 
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zogen  wird.  Pavie  beleuchtet  die  verschiedenen  mythischen  Be- 
ziehungen, in  welchen  die  Schlange  in  indischen  Schriften  vor- 
kommt,  durch  Vergleichung  der  ähnlichen  hebräischen  und  grie- 
chischen Vorstellungen  9T).  Die  indischen  Gottesurtheile  stellt 
Slenzler  dar  nach  Manu  und  anderen  Gesetzbüchern  B8).  Sehr 
umständlich  wurde  die  indische  Todteubestattung  von  IVtlson") 
und  Müller  1 °°)  besprochen.  Wilson  batte  schon  früher  behauptet, 
dass  die  Sitte  der  tVittwenverbrennung  in  den  Vedas  nicht  be- 
gründet sey,  und  genaueres  Studium  bestätigte  ihm  nicht  nur 
dies,  sondern  es  ergab  sich  auch,  dass  der  Vers  des  Rigveda 
(X,  IS,  S),  auf  welchen  sich  die  Brahmanen  hauptsächlich  be- 
rufen, gerade  die  gegenteilige  Vorschrift  enthält:  „Steh  auf, 
o Weib;  komm  zu  der  Welt  des  Lebens“  u.  s.  w.,  wie  dann 
nuch  die  Sutras  die  Wittwe  vom  Scheiterhaufen  ihres  Mannes  zur 
Familie  zurückweisen.  1F.  giebt  dazu  noch  Anderes  nach  Mit- 
teilungen von  Müller,  was  wir  nun  in  dessen  Abhandlung  voll- 
ständiger vor  uns  haben,  wie  auch  schon  Rolh  ( Zeitschr.  der 
D.  M.  G.  VIII,  S.  467  ff.)  die  Sache  kürzer  zwar,  aber  in  allen 
Hauptdingen  übereinstimmend  dargestellt  hatte.  Müller  giebt 
die  bezüglichen  Texte  der  Sutras  mit  Uebersetzung  und  Anmer- 
kungen . wodurch  uus  das  ganze  Verfahren  der  Bestattung  in  ur- 
kundlicher Form  vorgeführt  wird : Verbrennung  des  Leichnams, 
verbunden  mit  Todtenopfer  und  anderen  Gebräuchen,  und  schliess- 
licbe  Beerdigung  der  Asche  und  der  Knochenreste.  Eine  Sen- 
dung von  Opfergerätheu  aus  Benares , die  hier  in  Holzschnitt 
nbgebildet  sind , gaben  den  äusseren  Anlass  zu  dieser  Arbeit, 
welcher  noch  ein  Anhang  von  Kegeln  über  Opfer  und  über  die 
Geräthe  beigefügt  ist.  lieber  teilt  eine  yedisebe  Legende  von 
der  Vergeltung  nach  dem  Tode  mit  1 ).  Saint-  Hilaire  & Schrift 
über  den  Buddhismus  ist  aus  seinen  denselben  betreffenden  Arti- 
keln des  Journal  des  Savaus  zusammengestellt  ?).  Er  sucht  zu- 
erst aus  den  Legenden  die  wahren  Lebensumstände  des  Buddha 
zu  ermittelu  und  giebt  daun  eine  Darstellung  uud  Beurteilung 
der  buddhistischen  Lehre,  worin  er  eine  achtbare  asketische 

97)  Quelques  observations  sur  le  mylhe  du  serpent  chez  les  Hindous, 
par  M.  Theodore  Pavie:  in  Juurn.  nsiat.  5r  Serie,  t.  V.  1855.  S.  4ti9 — 529. 

98)  Die  Indischen  Gottesurtheile  dargestellt  von  A.  F.  Slenzler:  in 
Zeitschr.  der  D.  M.  G.  Bd.  IX,  S.  6fil — t>82. 

99)  On  the  supposed  Vaidic  anthority  for  the  burning  of  Hindu  Widows, 
and  on  the  funernl  ocremonies  of  the  Hindus,  l>y  Professor  Wilson:  in  Jouro. 
of  tbe  K.  Asiat.  Soc. , vol.  XVI,  part  1.  London  1854.  8.  201 — 214. 

100)  Die  Todtenbeslattung  bei  den  Brahmanen,  von  Max  Müller : io 
Zeitsehr.  der  D.  M.  G.  Bd.  IX,  Anb.  S.  1—  LXXXII. 

1)  Eine  Legende  des  Qatapatha-Brabmana  über  die  strafende  Vergeltung 
nach  dem  Tode,  milgelbcill  von  A.  Weber:  ebeud.  S.  237 — 243  (mit  Text- 
Beilage). 

2)  Du  Bouddhisme  par  M.  J.  Barlhelenvj  Saint-Bilaire.  Paris  1855.  8. 
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.Strenge,  aber  zugleich  nihilistischen  Atheismus  (so  erklärt  er  das 
Nirvana)  zu  finden  meint.  Sykes  giebt  eine  Beschreibung  und 
Abbildung  der  kleinen  Caityas  oder  irdenen  Reliquien- Behälter, 
denen  oft  eine  buddhistische  Glaubensformel  mittelst  Stempels 
eingedruckt  ist  }).  Derselbe  veröffentlicht  eine  Darstellung  der 
äusseren  Erscheinung  des  heutigen  buddhistischen  Wesens  in 
China,  welche  Gützlaff  hinterlassen  hat  *).  Wichtig  für  das  Stu- 
dium des  Buddhismus  und  der  Pali -Sprache  sind  die  von  Fausböll 
in  Palitext  (mit  latein.  Lettern  gedruckt)  und  Uebcrsetzung  edir- 
ten  buddhistischen  Sprüche  von  hoher  ethischer  Reinheit  *). 

Für  Herausgabe  und  Bearbeitung  von  Werken  der  Veda-  und 
Sanskrit  - Lilteratur  ist  fortwährend  viel  Erfreuliches  geschehen. 
Saint  - Hilaire  handelt  in  einem  zweiten  Werke,  das  wie  das  vorhin 
genannte  aus  Artikeln  des  Journal  des  Savans  zusammengeschoben 
ist,  von  Umfang,  Form,  Inhalt  und  Alter  der  Vedas,  zugleich 
auch  von  dem  bisherigen  Vedastudium  in  Europa,  zwar  ohne  tie- 
fer eindringende  eigne  Forschung,  aber  nach  den  besten  Auto- 
ritäten 3 4 5 6).  Eine  kürzere,  aber  vorzügliche  Arbeit  ähnlichen  In- 
halts lieferte  IFAitney  7 8 9).  Von  Wilson’s  sorgfältiger  Uebersetzung 
des  Rigveda  ist  der  zweite  Band  erschienen,  mit  einer  Einleitung 
versehen,  worin  der  Vf.,  wie  beim  ersten  Bande,  das  auf  Religion 
und  Sitte  Bezügliche  dieses  zweiten  Ascbtnkn  hervorhebt,  beson- 
ders zwei  Suktas,  die  sich  auf  das  Pferdeopfer  beziehen,  worauf 
er  noch  ein  eindringliches  Wort  über  die  grossen  Schwierigkeiten 
einer  Veda  - Uebersetzung  beifügt,  um  die  von  ihm  für  solche 
Arbeit  aufgestellten  Grundsätze  und  namentlich  ein  vorläufiges 
Halten  an  der  überlieferten  Erklärung  nochmals  zu  empfehlen  *). 
Weber  hat  den  zweiten  Tbeil  des  Yajurveda,  einen  Band  von  1200 
Quartseiten,  vollendet  *).  Schon  wird  am  dritten  Tbeil  gedruckt 


3)  On  the  Miniature  Chailyas  and  Inscriplions  of  the  Buddhist  religious 
dogma.  round  in  the  ruins  of  tbe  lemple  of  Sarnalb,  ncar  Benares,  by  Lieut.- 
Col.  Sykes : in  Jonrn.  of  tbe  R Asiat.  Soc. , vol.  XVI,  pari  I.  London  1834. 
S.  37  — 53- 

4)  Remarks  on  the  present  state  of  Buddhism  in  China , by  the  Rev. 
Ur.  C.  Gützlaff,  comraunicatcd  by  W.  G.  Sykes:  ebend.  S.  73—92. 

5)  Obannnapadain.  Ex  tribus  eodicibos  Hauniensibus  Palice  edidit,  latine 
vertit,  excerptis  ex  eommentario  Paiico  notisque  illustravit  V.  Fausböll. 
Hanniae  1855  8 Pr.  3 i/l&  20  Sgr.  Vgl.  Literar.  Ccntralblatt  1855.  Nr.  30. 
S.  479  r. 

6)  Des  Vedas  ; par  M.  J.  Barthclcmy  Saint-Hilnire.  Paris  1854.  8. 

7)  On  the  History  of  the  Vedic  Tcxts,  by  William  D.  Whitney:  in 
Journ.  of  tbe  American  Orient.  Soc.,  vol.  IV.  1854,  S.  245 — 261. 

8)  Rig-Veda  Sanbitä  A Collection  of  Ancient  Hindu  Hymns,  constitu- 
ting  tbe  Seconrf  Ashtaka,  or  Book,  of  the  Rig-Veda  ...  Translated  frorn  the 
original  Sanskrit.  By  B.  H.  Wilson.  London  1854.  8. 

9)  The  white  Yajurveda , edited  by  Dr.  Albrecht  Weber,  Part  II : Tbe 
£atapatha-Brabmana  in  the  Mädhyandina-£äkbä,  with  Extracts  frorn  the  Com- 
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(£rautu-  sütra  von  Kätyäyana  mit  Auszügen  aus  zwei  Commen- 
tureo),  mit  welchem  die  Texte  beschlossen  seyn  werden.  Einleitung, 
Glossar,  theilweise  Eehersetzung  und  Untersuchungen  über  den 
reichen  Inhalt  spart  der  unermüdliche  Herausgeber  einem  besonderen 
Werke  über  die  yajur-  vedischen  Ceremonien  auf.  Inzwischen  hat 
Röer  eine  Ausgabe  des  schwarzen  Yajus  mit  Commentar  begonnen, 
woneben  uuch  das  duzu  gehörige  Taittiriya-  Brähmana  gedruckt 
wird  10),  uud  die  erschienene  erste  Abtheilung  von  Roth  s und  Whit- 
ney's  Ausgabe  des  Atharva-  Veda  1 ')  enthält  schon  beinahe  den 
ganzen  Text,  nämlicb  Uuch  1 — 19;  das  20steBuch  bat  fast  nur  Wie- 
derholungen aus  dem  Rik,  die  wenigen  eigentümlichen  Abschnitte 
nebst  Nachweisung  der  Entlehnungen,  wie  auch  eine  Einleitung 
zu  dem  Ganzen,  Anmerkungen  u.  a.  soll  die  zweite  Abtheilung 
bringen.  So  werden  die  Veda-Texte  bald  vollständig  gedruckt 
vorliegen , ein  umfangreiches  Material  zu  weiteren  Forschungen. 
Fürs  erste  wird  hauptsächlich  die  Sprache  der  Vedas  näher  zu 
ergründen , das  von  Fanini  gebotene  Material  an  den  Texten 
selbst  zu  prüfen,  und  auf  dem  von  Wilson,  Hopp,  Roth,  Benfey 
u.  A.  ungebahnten  Wege  weiter  vorzugehen  seyn.  Solche  Arbeiteu, 
wie  die  von  Regnier , der  zwei  Hymnen  des  Rigveda  einer  aus- 
führlichen und  sorgfältigen  grammatischen  Analyse  unterwirft  ’*), 
werden  dazu  gute  Dienste  thun.  Koorden  scheint  es  mehr  auf 
die  Sacherklärung  abgesehen  zu  haben;  was  sein  Büchlein  ent- 
hält, sagt  der  lange  Titel  ll).  Für  den  bequemeren  Gebrauch 
der  Vedas  und  zur  Einsicht  io  die  Anordnung  ihrer  Texte  und 
die  Geschichte  ihrer  Behandlung  dienen  die  Concordanz-  artigen 


inentaries  of  Silvana , Hnrisvamin  and  Dvivcdagaoga.  Berlin  1855.  gr.  4. 
(Printed  undcr  the  patronage  of  the  Hon.  Court  of  Directors  of  the  East- 
India  Company.) 

10,)  The  Sanhitä  of  the  Black  Ygjurveda,  with  the  Commcntary  «f  Mä- 
dhava  Acharya.  Edited  by  Dr.  E.  Röer.  Fase.  I — V.  Calculta  185*4.  55.  8. 
(=  ßibliolheca  Indica  No.  92.117.119.122.131.)  — The  Taittiriya  Brähmana 
of  the  Black  Yajur  Veda,  with  the  Commentarv  of  Sayanacharya  , edited  by 
Rdjendraläl  Mittra.  Fase.  I.  II.  Calcutta  1855.  8.  (=  Bibi.  lud.  Nr.  125.  126.) 

tl)  Atbarva  Veda  Sanhita , berausgegeben  von  R.  Roth  und  W.  D. 
Whitney.  Erste  Abtb.  Berlin  1855.  390  S.  Hoch-4.  Pr.  8 ify. 

12)  fctude  sur  l'idiome  des  Vädas  et  les  origines  de  la  langue  saoscrite ; 
par  A.  Regnier.  le  partie.  Paris  1855.  4. 

13)  Sytnbolae  ad  comparandam  mylbologiam  Vedicam  cum  mythologia 
Germanica  imprimis  pertinentes  ad  pugnam  Dei  Aestivi  cum  Dracone.  Adjectis 
nonnullis  Rigvedae  byinnis  e libro  VIII,  IX  et  X typis  nonduin  impressis  ad 
Deum  Indram.  Scripsit  Carolus  de  Koorden.  Bonmte  1855.  8.  Pr.  22£  Sgr. 
( Oie  letzteren  auch  u.  d.  besondern  Titel : Viginti  onus  hvmni  Dei  [sie] 
lodrae  dedicati,  qui  in  libris  octavo,  nouo  et  decimo  Rigvedae  contineolur  e 
codiee  Londincnsi  additis  signis  acccntuum  codieis  Parisii  et  nonoulloruiD  ver- 
borum  complexuum  solutionibus  Padicis  e codicibus  Berolinensibus  anuexis 
primus  edidit  Carolus  de  Koorden.  Pars  1.  Textus  Sanseritus.  Bonnar  1855. 
25  S.  8.  Pr.  12  Sgr. 
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Zusammenstellungen  von  Benfe y 1 *)  und  Weber  IS),  sowie  zwei 
von  dem  Letzteren  edirte  kleine  Sanskritwerke  über  die  Veda- 
Schulen  ie),  und  Upalekha  von  Perlsch , enthaltend  eine  Anwei- 
sung zu  dem  Kramapätha  oder  der  Schreibweise  der  Vedatexte, 
welche  die  euphonisch -verbindende  (Samhitapatha)  und  die  isoli- 
rende  (Padapätha)  so  vereinigt,  dass  jedes  Wort  doppelt,  erst 
nach  der  einen,  dann  nach  der  andern  Weise  geschrieben  wird  *’). 
Nr.  78  der  Bibliotheca  Indien  (Calcutta  1854.  8.)  enthält  den 
Anfang  der  englischen  Uebersetzung  der  Cbändogya  Upanishad 
des  Samaveda  mit  Saiikara’s  Uommentar  von  Rajen  draläl 
M ittra;  in  zwei  neuern  Numero  derselben  beginnt  Banerjea 
eine  Ausgabe  des  Märkandeya  Puräna  '*),  wogegen  die  früher 
beabsichtigte  Sammlung  der  Puränas  mit  englischer  Uebersetzung, 
wovon  bereits  ein  Heft  erschienen  war  *9),  vorläufig  aufgege- 
ben zu  seyn  scheint.  — Die  Sankbya-  Philosophie  ist  von  Hall 
mit  einer  Textausgabe  **),  und  von  anonymer  Seite  mit  einer 
kurzen  lichtvollen  Uebersicbt  bedacht  worden  1 *).  Ich  kann  hier 
nicht  unterlassen,  nachträglich  der  rührigen  Thätigkeit  des  Hrn. 
J.  R.  Ballanlyne  zu  gedenken,  der  in  seiner  Stellung  als  Direc- 
tor  des  im  J.  1791  vou  der  Ostind.  Company  gegründeten  College 
in  Benares  Anlass  genommen  hat,  tbeils  die  wichtigeren  philo- 
sophischen Compendien  der  Indier  zu  ediren,  theils  dem  Studium 
der  Bruhmanen  europäische  Wissenschaft  in  Lehrbüchern  darzu- 
bieteu  , welche  er  mit  Hülfe  einiger  Pandits  in  Sanskrit  verfasste. 
Solche  meist  anonym  edirte  Bücher  wurden  in  nicht  geringer 
Anzahl  von  der  englischen  Regierung  der  Nordwest  - Provinzen 
Indiens  unsrer  Bibliothek  als  Geschenk  Übermacht,  sie  sind  Bd. 


14)  Index  za  den  Harmonien  and  Discrepanzen  in  Tb.  Benfey’s  Ausgabe 
des  Sainaveda  S.  163—  226,  von  Th.  Benfey:  in  AVeber’s  Ind.  Sind.  Bd.  3. 
1855.  S.  199  — 247. 

15)  Alphabetisches  Verzeicbniss  der  Anuvika  - und  Brihmana  - Anfänge 
des  Vo/ur-Veda,  von  A.  Weber:  cbend.  S.  283  — 324. 

16)  Carnriavyüha.  l’ebersicht  über  die  Schulen  des  Veda,  von  A.  Weber: 
ebend.  S.  247 — 283.  — Der  Kandänukraina  der  Ätrcyi-Scbule  des  Taittiriya- 
Veda , von  A.  Weber:  ebend.  S.  373  — 401. 

17)  l’palekba  de  Kramapätha  libdlus.  Textom  sanscritieam  recensuit, 
varietatem  lectionis,  prolegomena , versionem  latinam , notas,  indicem  adiecit 
Dr.  Guil.  Pertsch.  Berol.  1854.  8. 

18)  The  Mürcandeya  Purina,  edited  by  Rev.  K.  1H . Banerjea.  Fase.  I.  II. 
Calcutta  1855-  8.  (=  Bibliotheca  Indica  No.  114.  127.) 

19)  Purina  Sangraha  or  a Collection  of  the  Purinas  in  tbe  original 
Snnscrit  »ith  an  Englisb  translation.  Edited  by  Rev.  K.  M.  Banerjea.  No.  I. 
Markandcya  Purina.  Calcutta  1851.  XII  u.  88  S.  8. 

20)  The  Sankhya-Pravachana-Basbya.  Aphorisms  of  the  Sankhya  Philo- 
sophy  witli  a Commeotary.  Edited  in  Sanscrit  by  F.  E.  Ball.  Pasc.  1.  II. 
Calcutta  1855.  8.  (=  Bibliotheca  Indica  Nn.  94.  97.) 

21)  Lecture  on  the  Sankbya  Philosoph}.  Delivered  to  tbe  Merabers  of 
the  Betbune  Society,  on  tbe  13th  April  1854.  Calcutta  1854.  24  SS.  8. 


Digitized  by  Google 


714 


Rüdiger , wissenschaftlicher  Jahresbericht 


IX,  S.  882  ff.  unter  Nr.  1566 — 1615  verzeichnet,  und  nament- 
lich die  philosophischen  Inhalts,  wie  die  Nrr.  1599 — 1602,  1605, 
1607,  wie  auch  mehrere  von  den  übrigen,  sind  von  Uallanlyne 
herausgegeben.  — Hieran  knüpfe  ich,  zur  Sanskrit- Poesie  über- 
gehend, zunächst  die  Erwähnung  von  Thomson s neuer  Ausgabe 
uud  Uebersetzung  der  Bhägavadgitä  3 *).  Der  Text  ist  nahezu 
der  Schlegel  - Lasseu’scbe,  die  Uebersetzung  selbständig,  wenn 
auch  mit  Benutzung  der  früheren  gearbeitet,  dazu  als  Einleitung  ein 
umfassendes  Resum6  alles  dessen , was  bisher  über  indische  Phi- 
losophie geschrieben  worden.  Monier  Williams  hat  seiner  schönen 
Textausgabe  der  Sakuntala  eine  noch  prachtvoller,  auch  mit  far- 
bigen Illustrationen  nach  indischen  Mustern  ausgestattete  Ueber- 
setzung folgen  lassen3*).  In  bescheidenerem,  doch  zierlichem 
Gewände  tritt  die  deutsche  Bearbeitung  von  Lobedani  auf*4). 
Lancereau  s Hitopudesa  gehört  zu  Jannet’s  niedlicher  „Bibliotheque 
elzevirienne“  3 •).  Ernst  Meier’ s „Indisches  Liederbuch“  bietet  in  an- 
sprechender Bearbeitung  31  Vedahymnen , eine  Auswahl  von  Sprü- 
chen, ein  Stück  des  Meghaduta,  einen  Auszug  aus  Gitagovinda 
und  zwei  Märcheu  Somadeva’s  36).  Derselbe  übersetzte  die  Epi- 
sode „SÄvitri“  27),  und  lloltzmann  brachte  eine  neue  Ausgabe 
seiner  „Indischen  Sagen“  3 8).  Doch  nicht  bloss  Uebersetzungen, 
auch  einige  Textausgaben  sind  zu  erwähnen.  Röer  hat  seine 
Ausgabe  des  zweiten  Theils  des  Naishada  vollendet,  sie  bildet 
Vol.  XI  der  Bibliotheca  Indica  39).  Es  ist  dies  eins  der  sechs 


22)  Bhagavad-Gita ; or,  tbe  Sacred  Lay.  A new  edition  of  tbe  Sanskrit 
Text,  witli  a Vocnbulary.  By  J.  Cockburn  Thomson.  Hertford  1855.  kl.  4. 
— The  Bhagavad-Gitd ; or,  a Discourse  betwcen  Krisbna  and  Arjuna  on 
divine  matters  : a Sanskrit  Philosophical  Poem.  Translaled , w ith  ropions 
Notes,  an  Introduction  on  Sanskrit  Philosopby,  and  otber  matter.  By  J.  Cock- 
burtt  Thomson.  Hertford  1855.  kl,  4. 

23)  Sakoontala;  or,  tbe  Lost  Ring.  An  Indian  Drama,  translated  into 
Euglish  prose  and  verse,  from  tbe  Sanscrit  of  Kälidäsa,  by  Monier  Williams. 
Hertford  1855.  4.  Pr.  2 f.  2 s.  (Wohlfeilere  Ausg.  5 s.) 

24)  Sakuntala.  Nach  dem  Indischen  des  Kalidasa  von  Edmund  Lobedans. 
Leipzig  1854.  Miniaturausgabe.  Pr.  24  typ. 

25)  Hitopadesa  ou  I’ Instruction  otile,  rerueil  d’apologues  et  de  eontes, 
tradnits  du  sanscrit , par  Ed.  Lancereau.  Paris  1855.  18.  Pr.  5 fr. 

28)  Indisches  Liederbuch  in  Proben  ans  alter  and  späterer  Zeit  von 
1200  vor  bis  1200  nach  Christas.  Ans  dem  Sanskrit  übersetzt  und  erläutert 
von  Ernst  Meier.  Stuttgart  1854.  16.  Pr.  20  typ.  (Auch  als  dritter  Tbeil 
der  Klassischen  Dichtungen  der  Inder  u.  s w.) 

27)  Sävitri,  Episode  des  Mahäbharata,  aus  dem  Sanskrit  übers,  von  Ernst 
Meier:  im  Morgenblatt,  April  1854.  Nr.  16 — 19. 

28)  Indische  Sagen.  Von  Dr.  Adolf  Holtzmann.  2.  verb.  Aull.  Stuttgart 
1854.  2 Bde.  12.  Vgl.  oben  Bd.  IX,  S.  281  ff. 

29)  Tbe  Uttara  Naishada  Charita , by  Sri  Harsha,  with  the  Commcn 
tary  of  Narayana.  Edited  by  Dr.  E.  Röer:  Bibliotheca  Indica.  Vol.  XI. 
Part  I.  (=  Nos.  39,  40,  42,  45,  46  and  52)  Canto  12  to  17.  Part  II.  (Nos. 
67,  72,  87,  90,  120  and  124)  Canto  18  to  22.  Calculta  1855.  8. 
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sogenannten  grossen  Gedichte  (Mnhä-kdvya) , wozu  auch  Raghu- 
vansa  und  Meghaduta  gehören.  Die  erste  Hälfte  (Purva  Naishadn) 
war  schon  gedruckt,  Calc.  1836.  Es  ist  ein  romantisches  Ge- 
dicht von  der  Liebe  des  N'alas  und  der  Damayanti,  glänzend  in 
seiner  sprachlichen  und  metrischen  Form,  reich  und  schön  in 
Schilderungen,  aber  ohne  viel  inneres  Verdienst.  So  etwa  wird 
es  in  der  Vorrede  von  Röer  gewürdigt  und  zugleich  bemerkt, 
dass  der  in  den  Hss.  sehr  verdorbene  Text  des  Commentars  an 
vielen  Stellen  emendirt  t wurde.  , Ebenso  liegt  in  der  Ribliotheca 
Indien  uun  fertig  vor  Caitanya-Candrodaya , so  zu  sagen  ein  hi- 
storisches Drama,  das  Lebeu  des  grossen  Mystikers  Caitanya  im 
15.  Juhrh.)  darstellend,  worin  aber  neben  den  historischen  Per- 
sonen mehrere  symbolische  auftreten,  die  Freundschaft,  das  Lu- 
ster, das  Meer  u.  a.  Die  englische  Einleitung  des  Herausgebers, 
des  gelehrten  Rdjendraldl  Miltra,  verbreitet  sich  über  den  Ver- 
fasser und  seine  Lehre,  sowie  über  Inhalt  und  Art  dieses  Dra- 
ma’s  50).  Ich  erwähnte  schon  oben  einer  von  Hm.  Ascoli  ln 
Görtz  unternommenen  orientalischen  Zeitschrift  in  italienischer 
Sprache.  Es  sind  von  derselben  bis  jetzt  zwei  Fascikel  erschie- 
nen Jl),  welche  vorzugsweise  der  indischen  und  compurativen 
Sprachkunde  gewidmet  und  fast  ganz  vom  Herausgeber  selbst 
geschrieben  sind.  Nach  einer  allgemeinen  Einleitung  Uber  Lin- 
guistik und  linguistische  Studien  folgen  im  1.  Fase,  die  fünf 
ersten  Gesänge  des  Nalus  und  im  2ten  die  Fortsetzung  bis  zum 
lOten  Gesänge,  nämlich  der  Text  in  latein.  Lettern  nach  fest- 
gestellter  Trauscriptionsweise , nebst  italienischer  Uebersetzung 
und  Anmerkungen.  Ausserdem  beginnt  der  Herausgeber  (Fase.  II, 
S.  244 — 274)  eine  Reihe  von  Artikeln,  worin  er  die  wichtigsten 
Resultate  der  vergleichenden  Sprachforschung  darlegen  will.  Er 
kennt  alle  nöthigen  llülfsmittel  und  weiss  sie  mit  Geschick  und 
Urtheil  zu  gebrauchen,  mit  der  ausgesprochenen  Absicht,  diesen 
Studien  in  Italien  Eingang  und  Tbeilnahmc  zu  verschaffen,  und 
seine  Methode  scheint  ganz  geeignet,  diesen  löblichen  Zweck  zu 
erreichen.  Bis  jetzt  hat  er  nur  erst  Einen  Mitarbeiter,  G.  Rosa, 
der  (II,  234 — 243)  den  Aufsatz  lieferte:  „Direzioni  rituali  prati- 
cate  nell'  aritichitä  orientale  ed  europea“.  Gelegentlich  erfuhren 
wir,  dass  Bopp’s  Sanskrit-Grammatik  von  G.  Bardelli  in’s  Italie- 
nische übersetzt  wird.  Wegen  eines  Artikels  andrer  Art  werde 
ich  unten  auf  diese  Studj  noch  einmal  zurückknmmen.  Ehe  ich 
zu  anderen  Sanskrittexten  weitergehe,  erwähne  ich  noch  den  Ab- 
druck eines  Lehrgedichts  der  Metrik  in  lateinischer  Umschreibung 


30)  Chaitanya-Chaadrodava , or  the  Jncarnation  of  Cbaitanya ; a Drama, 
iu  teo  Acts , by  Kavikaroapura.,  VVith  a Coimuentary  expianatory  of  the  Prä- 
krita  Passage*,  by  Viswaoatha  Sastri.  Ldited  by  Rdjendrnlnl  Mittrn.  Calcuttu 
1854.  8.  (—  Bibliolh.  lud.  im.  47.  48.  80.) 

31)  Ascoli,  G.  J.,  Studj  Orieulali  c Linguistici.  Racculta  periodica. 
Fase.  I.  Milano  (Leipzig  bei  tjerhurd  in  Comm.).  1854.  Fase.  II.  1855.  8. 


Digitized  by  Google 


7t6 


Rödiger . wissenschaftlicher  Jahresbericht 


von  Brockhaus  nach  Rädhäkäntadeva’a  Wörterbuch,  wo  es  in  den 
Art.  Cbnndas  aufgenommen  ist  3t),  und  des  dem  Kälidäsa  zuge- 
schriebenen Srutnbftdhn  mit  französischer  Uebcrsetzung  und  Skizze 
des  darin  enthaltenen  metrischen  Systems  von  Lancereau  **). 
Subandhu’s  allegorischen  Roman  von  der  Prinzessin  Väsavadattä 
mit  einem  Sanskrit-Commentar  lässt  Hall  drucken  34).  Als  einen 
historischen  oder  vielmehr  unhistorischen  Roman  lässt  sich  viel- 
leicht das  von  Theodore  Pavie  edirte  Buch  Bho£aprabandhn  be- 
zeichnen, als  dessen  Verfasser  Balläla  genannt  wird,  der  etwa 
im  13.  Jahrh.  gelebt  haben  wird  3S).  Es  erzählt  die  angebliche 
Geschichte  des  Bho£a,  Königs  von  Malwa  im  11.  Jahrh.,  an 
dessen  Hofe  wir  einen  Kreis  von  Dichtern  (unter  ihnen  hervor- 
ragend Kälidäsa!)  und  Gelehrten  finden,  denen  der  Vf.  Verse  und 
Witzworte  in  den  Mund  legt,  wofür  sic  königlich  belohnt  wer- 
den. Pavie  verspricht  eine  vollständige  Debersetzung,  vorläufig 
gab  er  schon  Auszüge  la).  Das  vielbesprochene  Thema  von  dem 
Verhältniss  des  griechischen  Fnbelkreises  zum  indischen  behan- 
delte Wage ner  von  neuem , und  dies  veranlasste  auch  Weber  zu 
einer  gründlichen  Besprechung  der  Sache  37).  Ich  habe  nur  We- 
bers Abhandlung  gelesen.  Er  streitet  für  griechische  Originalität 
und  Entlehnung  durch  die  Inder,  und  stützt  sich  auf  den  schlauen 
Puchs,  für  welchen  der  indische  Schakal  nur  ein  Quidproquo  sey, 
auf  den  dummen  Esel,  auf  den  Krebs  als  Rächer  des  Unrechts 
u.  n. , besonders  aber  auf  den  Umstand,  dass  in  der  indischen 
Form  der  Fabel  oft  die  Pointe  und  die  ursprüngliche  Einfachheit 


32)  L’cber  die  Chaudo-manjari  (Der  ßlüthenzweig  der  Metra)  von  Gangä- 
düsa,  von  Brochhaus:  in  Berichte  über  die  Verhandlungen  der  K.  Sachs. 
Gesellschaft  der  VViss.  zu  Leipzig,  Philol. -hist.  CI.  1854.  V'I. 

33)  Sroutabodba , truite  de  prosodic  sanscrite , compose  par  Kälidäsa, 
pnblie  et  traduit  par  M.  Kd.  Lancereau:  in  Joarn.  asiat.  5e  Serie  T.  IV. 
1854,  S.  519— 551. 

34)  The  Tale  of  Vasavadatta  by  Snbandhu , with  its  Commcntary  entitled 
Darpana,  edited  hy  Fitz-Edward  Hall.  Pasc.  I.  II.  Calcutta  1855.  8.  (=  Bi- 
bliolheca  Iodica  Nn.  116.  130.)  Vgl.  schon  Weber  oben  Bd.  VIII,  S.  530  IT. 

35)  Bbodjaprabandhn , histoire  de  Hhodja , roi  de  Malwa,  et  des  pandits 
de  son  temps , par  Ballnla.  Paris  1855.  4. 

36)  Bhodjaprabandha  . histoire  de  Hhodja,  roi  de  Malwa,  et  des  pandits 
de  son  temps,  par  M.  Th.  Pavie:  in  Joarn.  asiat.  5e  Serie  T.  III.  1854. 
S.  185  — 230.  — Le  poete  Kalidasa  ä la  cour  de  Bodja , roi  de  Malwa 
(extrait  du  Bhodjaprabandha  du  pandit  Belial) , par  le  memo : ebend.  T.  IV. 
S.  385  — 431.  — Les  Pandits  de  la  cour  da  roi  Bbödja  (suite  et  fin  de 
l'aoalyse  du  Bhodjaprabandha),  par  le  mene:  ebend.  T.  V.  1855.  S.  76 — 105. 

37)  Essai  sur  les  rapports  qui  existent  enlre  les  apologucs  de  l’inde  et 
les  apologues  de  la  Grece  par  A.  Wagener:  in  Memoires  couronnes  et  me- 
moires  des  savants  etrangers,  publies  par  l'Academie  royale  des  Sciences  etc. 
de  Belgiquc.  T.  XXV.  Bruxelles  1854.  4.  Vgl.  A.  Weber’s  Ind.  Stud. 
Bd.  3.  1855.  S.  327  — 373.  Diese  Kritik  VV.'s  auch  besonders  gedruckt: 
L'eber  den  Zusammenhang  indischer  Fabeln  mit  griechischen , von  A.  Weber. 
Berlin  1855.  8. 
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verwischt  oder  verkehrt  ist.  Gr  lehnt  auch  Grimm’s  Ansicht  ab 
vom  Ursprung  solcher  Fubeln  uus  der  indogermanischen  Urzeit, 
erkennt  übrigens  auch  orgitial-indische  an,  und  stellt  schliesslich 
die  Vermutbung  auf,  dass  ein  Theil  der  äsopischen  Fabeln  von 
Semiten,  ein  ander  Theil  aus  Aegypten  stammen  möge.  Nun, 
wenigstens  dem  Apolog  von  den  Bäumen,  die  sich  einen  König 
wählen,  hat  mau  kaum  Ursacli  einen  andern  als  semitischen  Ur- 
sprung anzuweisen,  da  er  schon  im  Buche  der  Richter  Cap.  9 
steht.  — Noch  habe  ich  einen  Text  astronomischen  Inhalts,  Sürya- 
Siddhänta,  zu  nennen,  dessen  Herausgabe  Hall  in  Verbindung  mit 
dem  Pandit  lldpü  Deva  begonnen  hat  3R);  ferner  den  Schluss  von 
llessler  s Ausgabe  des  Susruta  3 '' ) , und  anhangsweise  eine  von 
J.  Muir  in  Sanskrit  verfasste,  dem  Vernehmen  nach  sehr  tüch- 
tige Missionsschrift  4°). 

Unter  den  Leistungen  für  Sanskritphilologie  nimmt  der  erste 
Theil  des  Wörterbuchs  von  Röhllingk  und  Roth,  welcher  vor  Kur- 
zem vollendet  wurde,  eine  vorzügliche  Stelle  ein  “),  woneben 
ein  ueuer  Abdruck  des  Amarakoscha  ( Calcutta  1854.  12.,  s. 
oben  S.  500)  kaum  in  Betracht  kommt.  Eher  möchte  ich’s  an 
der  Stelle  finden,  noch  einmal  auf  Wilsons  Glossary  hinzuweisen 
(s.  oben  S.  707).  Renfey  hat  eine  „kurze“  Sanskrit- Gramma- 
tik geliefert,  die  wohl  noch  etwas  kürzer  seyn  könnte,  da  sie 
„für  Anfänger“  bestimmt  ist  42),  wogegen  Haudry  einen  allzu 
kurzen  Leitfaden  giebt  4J).  Rdjendraldl  handelt  von  dem  Gäthä- 
Dialect,  der  sich  in  der  Buddhistischen  Littcratur  von  Nipäl  vor- 
gefunden hat  und  von  Interesse  ist,  weil  er  dem  Saoskrit  näher 
steht  als  das  Pali  und  selbst  das  Mägadhi  44 ).  Die  an  das  Sans- 
krit sich  anschliessenden  comparativen  Sprachforschungen  gehen 
ihren  ruhigen  und  sicheren  Weg  fort,  wenn  auch  einzelne  Aus- 
schreitungen Vorkommen.  Ren/ey  schrieb  einen  zweiten  Artikel 


38)  The  Sürya-Siddhänta , with  ils  commentary  the  Güdhärta-Prakäsaka. 
F.dited  by  Fits-Edwnrd  Halt,  with  the  assistance  of  Pandit  Bäpü  Deva  Sästri. 
Fase.  I.  II.  III.  Calcutta  1854.  55.  8.  (=  Bibtiolh.  Ind.  no.  79,  105,  115.) 

39)  Commenlarii  et  annolntiones  in  Susrutac  Ayurvedam,  auct.  Fr.  Heister. 
Fase.  II  contioens  nolas  ad  tolum  Susrutae  Ayurvedam.  Erlangen  1855.  106  S. 
gr.  8.  Pr.  3 dzgj.  6 Sgr. 

40)  Mataparixä.  Examination  of  Religions.  Part  II , being  an  Exposition 
of  the  Evidences  oT  Christianily  for  Hindus.  In  Sanskrit  verse,  with  an 
English  Translation.  By  John  Muir.  Calcutta  1854.  kl.  8.  (Part  1.  1852.) 

41)  Sanskrit-  Wörlerbach , herausgegeben  von  der  kais.  Akademie  der 
Wissenschaften , bearbeitet  von  O.  Böhtlingk  und  Rud.  Roth.  Th.  I.  St.  Pe- 
tersburg 1855.  4.  Pr.  7 

42)  Kurze  Sanskrit-Grammatik  zum  Gebrauch  für  Anfänger.  Von  Theodor 
Benfey.  Leipzig  1855.  gr.  8.  Pr.  3 

43)  Graimnaire  sanscrite , resuroe  elementairc  de  la  throrie  des  formes 
grammaticales  en  sanscrit.  Par  F.  Bnudry.  Paris  1854.  12.  Pr.  1 fr. 

44)  On  the  peculiarities  of  llie  Gäthä  dialect.  By  Babu  Riijendrnlnl 
Mitten : in  Journ.  of  tbe  As.  Soc.  of  Bengal.  1854.  no.  V.  S.  604 — 614. 
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seiner  Skizze  des  Organismus  der  indogermanischen  Sprachen  **). 
Der  4te  Band  von  Kuhns  Zeitschrift  ist  schon  oben  erwähnt,  er 
ist  voll  von  fördernden  Einzeluntersuchungen  vom  Herausgeber 
selbst,  von  Aufrecht,  Pott,  Curtius  u.  A.  Von  Easltcick’s  üeber- 
setzung  der  Bopp' sehen  vergleichenden  Grammatik  finde  ich  eine 
2te  Auflage  angeführt  4B).  Auch  vom  deutschen  Original,  sowie 
von  Poti's  etymologischen  Forschungen  ist  eine  zweite  Ausgabe 
in  Aussicht.  Von  Rapp's  Grundriss  ist  der  2te  Band  erschienen  4T), 
auch  Boilers  Abhandlung  Uber  Erweichung  der  Consonanten  liegt 
nun  vollständig  vor  **),  ein  „Novum  specimen“  von  Parral  nickt 
zu  vergessen  49).  Arbeiten  endlich,  wie  die  von  U.  IVcii  und 
Benloew  über  den  lateinischen  Accent  so),  die  des  verstorbenen 
Trithen  über  die  slaviscben  Dialecte  sl),  die  von  Steub  über  rhä- 
tische  Ethnologie  *-)  und  andere,  obwohl  sie  zur  vergleichenden 
Sprachforschung  im  weiteren  Sinne  gehören  und  zumeist  mehr 
oder  weniger  bis  zum  Sanskrit  zurückgehen,  muss  ich  hier  bei- 
seit  lassen,  sie  würden  vom  orientalischen  Gebiet  zu  weit  abfübren. 

Zur  Litteratur  des  Hindustani  gehörige  neue  Arbeiten 
liegen  vor  vou  darein  de  Tassyii),  Barker  S4)  und  Slater  “). 

45)  Th.Benfey,  Skizze  des  Organismus  der  indo-germanischen  Sprachen. 
2.  Artikel.  Genesis:  erste  Ahtheilung:  Verbalflexion:  in  Allg.  Monatsschrift 
f.  Wiss.  u.  Lit,  Oct.  1854,  S.  713-7B4. 

48)  A Comparative  Grainmar  of  the  Sanskrit;  Zend  , Greek , Latin,  Li- 
thuanian , Gothic,  German,  and  Slavonic  Languages  ßy  Prof.  F Bopp. 
Translated  from  the  German , by  Edward  B,  Eastwick.  2.  edit.  London 
1854.  3 vols.  gr.  8.  Pr.  3 f.  7 s. 

47)  Grundriss  der  Grammatik  des  indisch-europäischen  Sprachstammes, 
von  Moritz  Happ.  2lrn  ßandes  lste  Hälfte  i W urzelbüchlein)  und  2te  Hälfte. 
Stuttgart  1855.  8.  mit  2 Spracbknrten.  Pr.  1 C/fe.  18  Sgr. 

48)  Oie  Consonanten-hrweichung , von  Prof.  Boiler.  (Aus  d.  XI 1.  Bde. 
der  Sitzungsber  d.  phil.-bist.  CI.  der  k.  k.  Akad.  zu  Wien.)  Wien  1854. 
83  S.  8.  Pr.  15  Sgr. 

49)  Novum  specimen  quo  probatur  iterum  linguarum  indo-europaearum 
origo  Semitica.  Studio  H.  Parrat.  Mulhouse  1855.  8. 

50)  Theorie  generale  de  l’accentuation  latiue  suivie  de  recherchcs  sur 

les  inscriptions  accentuces  et  d'un  examen  des  vues  de  M.  Bopp  sur  l’histoire 
de  l’accenl  par  Henri  Weil  et  Louis  Benloew.  Berlin  et  Paris  1855.  8. 
Pr.  2 20  Sgr. 

51)  On  tbc  Position  occupied  by  the  Slavonic  Dialects  among  the  other 
Languages  of  the  Indo-Europcan  Family,  by  Professor  Trithen  : in  Proceedings 
of  tbe  Phitologicnl  Society  for  1850 — 51  and  1851—52.  Vol.  V.  London  1654. 

52)  Zur  rbätischen  Ethnologie.  Von  I)r.  L.  Steub.  Stuttgart  1654.  8. 

53)  Les  auleurs  llindoustanis  et  leurs  ouvraget  par  Garem  de  Tnsty. 
(F.xtrait  de  la  Revue  contemporaine  T.  XXII.)  Paris  1855.  8.  — Les  femmes 
poetes  de  Finde,  par  M.  Garein  de  Tassy.  Paris  1854.  8. 

54)  The  Bailäl  Pacbisi;  or,  Twenty-Five  Tales  of  a Deraon.  A new  edition 
of  tbe  Hindi  Text,  with  each  word  expressed  io  tbe  Hindüstdoi  character  imme- 
diately  under  tbe  corresponding  word  Nagari ; and  with  a perfectly  literal  English 
interlinear  translatioo,  accompanied  by  a free  Translation  in  English  at  tbe  foot 
of  each  pagc,  and  Explanatory  Notes.  By  W.  Burckhardt  Barker,  edited  by 
E.  B.  Eastwick.  Herlford  1855.  8.  Vgl.  Journ.  asiat.  t.  VI.  1855,  S.  487  f. 

55)  A Tale  by  Insba  Allah  Khän,  translated  by  the  Rev.  S.  Slater : in  Journ. 
of  the  As.  Soc.  of  Bengal,  1854,  no,  I,  S.  23  ff.  1855,  oo.  II,  S.  79—118. 
(Urdu  mit  engl.  Uebers.) 
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Als  Hiilfsmittel  bewähren  sich  durch  neue  Auflagen  Shakespear's 
Wörterbuch  (4.  Aufl.  1854)  und  Grammatik  s6),  wozu  eine  für 
Anfänger  zweckmässig  befundene  kurze  Anleitung  zum  Hindustani, 
Persischen  und  Guznrati  von  Faulkner  gekommen  ist*’).  Was 
ausserdem  in  dieser  Litteratur  durch  indische  Pressen  zum  Druck 
gefordert  ist,  könnte  ich  nur  höchst  unvollständig  und  mangel- 
haft angeben,  und  stehe  daher  lieber  ganz  davon  ab.  Um  aber 
beispielsweise  zu  vergegenwärtigen , wie  vieles  der  Art  für  uns 
jetzt  noch  unerreichbar  ist,  will  ich  doch  verrathen,  dass  der 
Catalog  gedruckter  bengalischer  Bücher,  welchen  J.  Lang 
neuerlich  zusummengestellt  hat18),  mehr  als  15  lexicalische,  un- 
gefähr ebensoviel  grammatische,  etwa  30  geschichtliche  und  geo- 
graphische, 10  poetische,  46  auf  indische  Religion  bezügliche 
Schriften  (ganz  abgesehen  von  Missionstractaten),  36  moralische 
und  30  romantische  Erzählungen , ausserdem  eine  Anzahl  medici- 
nischer,  mathematischer  u.  a.  Bücher  und  Pamphlets  uufzählt,  die 
alle  in  den  letzten  zehn  Jahren  gedruckt  wurden,  von  denen  aber 
in  unsren  Jahresberichten  kein  einziges  erwähnt  ist.  Freilich  ist 
darunter  nicht  eben  viel  von  wissenschaftlichem  Werth,  die  ben- 
galische Litteratur  besteht  bekanntlich  zu  einem  grossen  Tbeile 
nur  aus  Uebersetzungen  uus  dem  Sanskrit,  Urdu,  Persischen  und 
Englischen,  aber  es  gibt  doch  auch  Originalwerke,  wie  die 
Schriften  aus  der  Schule  des  Reformators  Chaitanya  um  1500, 
durch  welche  die  bengalische  Litteratur  begründet  wurde. 

Wenden  wir  uns  nach  dem  De  k kan,  so  haben  wir  insbe- 
sondere Graul' a grosse  Verdienste  um  die  Litteratur  des  Tamil 
hervorzuheben.  Die  sehr  anschaulichen  Schilderungen  von  Land 
und  Volk  im  3.  und  4.  Bande  seiner  Reise  gruppiren  sich  zu- 
vörderst um  Bombay,  Maugalore,  Calicut  und  andere  Städte, 
welche  Mittelpunkte  seiner  Ausflüge  bildeten,  worauf  er  durch 
die  blauen  Berge  nach  dem  tumulischeu  Tieflande,  seinem  eigent- 
lichen Reiseziel,  gelangte  ss).  Eine  weitere  Frucht  seiuer  Reise 
ist  der  2.  Band  seiner  Bibliotheca  Tamulica,  der  erste  aus  der 
von  Giesecke  und  Devrient  in  Leipzig  errichteten  tamulischeo 
Presse  hervorgegangene  Druck,  enthaltend  Text  und  englische 


56)  A Grammar  of  the  Hindustani  Language ; to  which  is  added  a Gram- 
mar  of  the  Dakhoi.  By  John  Sluikesjienr.  6.  edition.  London  1855.  8. 

57)  The  Orientalist*»  Grammatical  Vnde  Mecuui : being  an  easy  Inlro- 
deetion  to  the  Rules  and  Principles  of  the  Hindustäni , Persian,  and  Gujaräli 
Laoguages.  By  Alexander  Faulkner.  Bombay  1654. 

58)  A dcscriptive  Catalogue  of  Bengali  Works  , conlaining  a classiGed 
list  of  fourtecn  bundred  Bengali  books  and  pauiphlets,  which  have  issueJ 
from  the  press,  dnring  Ihe  last  $L\ty  years,  with  occasional  notices  of  the 
subjects,  the  price,  and  wberc  printed.  By  J.  Long.  Calculta  1855.  8. 
Vgl.  oben  S.  501. 

59)  Reise  nach  Ostindien  über  Palästina  und  Ägypten  vom  Juli  1849  bis 
Apr.  1853.  Von  K.  Graul.  Tb.  3 u.  4.  Leipzig  1854,  55.  8. 
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Uebersetxung  eines  Vedanta- Werk  es  in  Versen  (desselben,  dessen 
deutsche  Uebersetxung  der  I.  Bund  enthält)  mit  einem  Glossar 
und  einem  Abriss  der  tamulischen  Grammatik  fio).  Der  3.  Band 
der  Bibliothecu  Tamulica  wird  den  Knrul  bringen.  Daneben  hat 
Graul  in  mehrern  Artikeln  des  „Ausland“  (1855,  Nr.  49  ff.)  „Mit- 
theilungen in  Bexug  auf  die  tnmulische  Litterntur“  gegeben. 
Ausserdem  bringt  der  Amerikaner  Hoisington,  Missionar  in  Ceylon, 
drei  Tnmil-Werke  durch  theilweise  Uebersetxung  und  erläuternde 
Noten  zu  unsrer  Kenntniss , deren  Inhalt  sich  auf  die  philoso- 
phisch-theologischen Ansichten  und  Schulsätze  der  Saiva’s  be- 
zieht61). Neben  diesen  grösseren  wissenschaftlichen  Arbeiten 
hat  die  Erzählung,  welche  sich  als  ans  dem  Tamulischen  von 
einem  bekehrten  Bruhmnnen  ins  Deutsche  übersetzt  bezeichnet, 
nur  einen  sehr  untergeordneten  Werth  *s).  Zuletzt  seven  noch 
zwei  Aufsätze  über  die  Ureinwohner  Indiens  erwähnt  von  Spiegel 6 *) 
und  von  hlaury  6<). 

Aus  Afghanistan  bringt  Chodzko  vier  Lieder  in  französi- 
scher Uebersetzung,  zwei  davon  zugleich  im  Original  nach  münd- 
licher Mittheilung  B5).  Vom  Ursprung  der  Afghanen  und  ihrer 
Sprache  handelt  ein  Aufsatz  von  Raverty  BR).  Zuerst  giebt  er 
einen  Auszug  aus  der  Einleitung  eines  in  Puschtu  geschriebenen 


60)  Dibliotbecs  Tamulica  sivc  opera  prnecipua  Tnmnliensium , edita, 
Iranslata,  ndnotalionibuN  glossariisque  instrurta  a Carola  Graul.  Tom.  II. 
Kaivaljanavanllae  textus  Tatnuliensis  cum  interprclatione  Anglica,  item  glos- 
sario  udnotutionibusque.  Accedit  graminatica  Tatnuliensis.  Lips.  1855.  8. 
Pr.  4 (auch  mit  engl.  Titel:  Kaivaljanavanlta , a Vedanta  poem  etc.) 

61)  Tattuva-KaMajei  , law  of  the  Tattuvum.  A synopsis  af  Ihe  mvstical 
philosophy  of  the  Hindus,  translated  front  the  Tamil,  witb  notes , by  Rev. 
Henry  R.  Hoisington:  in  Jonrn.  of  the  American  Orient.  Soc.,  vol.  IV. 
1854,  S.  1 — 30.  — Siva-Gnäna  Pötham,  instrnction  in  the  knowiedge  of  God. 
A melaphysical  and  theoiogieal  treatise,  translated  front  the  Tamil,  with  an 
inlroduction  and  notes,  by  Rev.  Henry  R.  Hoisington  : ebend.  S.  31  — 102. 
— Siva-Pirakusam . light  of  Sivan.  A melaphysical  and  theoiogieal  treatise. 
translated  front  tbc  Tamil,  wilh  notes,  by  Rev.  Henry  R.  Hoisington:  ebend. 
S.  125—244. 

62)  Vier  Gcheimrath-Minister.  Eine  indische  Geschichte  in  Gleichnissen. 
Aus  tamulischer  Sprache  übertragen  von  dem  frühem  Braminen  Christian 
Ramn  Ayen.  Hamburg  1855.  8. 

63)  Ui«  eingeborne  Bevölkerung  Ostindiens,  von  Prof.  Spiegel:  in  Ans- 
land 1854.  Nr.  45. 

64)  Lcs  populations  primitives  du  nord  de  l’llindoustan,  par  M.  Alfred 
Maury:  in  Bulletin  de  la  Soc.  de  Geogr.  4e  Serie.  T.  VII.  Paris  1854, 
S.  173—210. 

65)  Chants  historiques  de  1’ Afghanistan,  en  langue  pochte,  par  Alesrnniire 
Chodzko:  in  Revue  de  l’Orient,  Jnin  1855,  p.  440 — 447. 

66)  Some  Rcmarks  on  the  Origin  of  the  Afghan  people  and  diatect  and 
on  the  connexion  of  the  Pushlo  language  with  Ihe  Zend , nnd  Pehlavi,  and 
the  Hebrew.  By  Lient.  H.  G.  Raverty:  in  Jonrn.  of  the  As.  Soc.  of  Bengal. 
1854.  no.  VI.  S.  550—588. 
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Geschichtswerkes  ür£=><Äj),  worin  die  bekannte  Herleitung 

des  Afghanengescblechts  von  König  Saul  u.  dgl.  zu  lesen  ist. 
Dann  zählt  er  die  verschiedenen  Meinungen  von  Kluproth,  Heeren, 
Wilken  u.  A.  auf.  Von  Dorn’s  Arbeiten  über  das  Puscbtu  wird 
nur  die  Uebersetzuug  des  Nfmetulläh  und  die  Cbrestomuthie  an- 
geführt. Für  die  fünf  eigentümlichen  Buchstaben  des  afghan. 
Alphabets  müht  er  sich  umsonst  ab  die  Originalfigur  in  der  phö- 
nicischen,  palmyrenischen , samaritaniscben , mongolischen  u.  a. 
Schriftarten  zu  finden  (S.  578).  Brauchbar  ist,  was  er  von  der 
Litteratur  sagt  (S.  582 — 585).  Derselbe  Lieut.  Raverty  hat  eine 
ausführliche  Puschtu-Grammatik  drucken  lassen  ( Calcutta  1854. 
Pr.  8 8.  6 d.  in  London  bei  Lougman).  Ich  habe  aber  weder 
diese  noch  eine  andere  von  Capt.  Vaughan  gesehen , die  ebenfalls 
vor  Jahr  und  Tag  erschienen  seyn  soll.  Raverty  verspruch  auch 
ein  Leiticon  und  zwei  Hauptwerke  der  Puschtu-Litteratur,  „Hasan 
und  Husain“  und  den  Roman  „Baliramgur“. 

Jetzt  nach  Persien  mich  wendend  habe  ich  zuvörderst  zu 
erwähnen , dass  das  theure  Prachtwerk  von  Flandin  und  Cosle 
endlich  mit  der  73sten  Lieferung  im  J.  1854  vollendet  worden 
ist  67);  bei  seinem  enormen  Preise  wird  es  nur  von  Wenigen 
für  wissenschaftliche  Forschungen  benutzt  werden  können.  Eine 
umständliche  Beschreibung  Teherän’s , dieser  scbiqutzigen  und 
ungesunden  Residenz  der  Schabe  von  der  Kajar-Dynastie  lasen 
wir  iin  „Ausland“  6h).  Jezd  und  die  dort  wohnenden  Parsen  be- 
spricht C.  Ritter  nach  Briefen  des  Prof.  Petermann  ®9).  Spiegel 
untersucht  die  altiraniscbe  Stammverfassung  7°).  Er  geht  ous 
von  der  Verfassung  der  Afghanen  und  andrer  iranischer  Berg- 
völker, der  Luren,  der  Kurden,  und  zeigt,  wie  die  bei  diesen 
noch  heute  bestehende  demokratische  Stammverfassung  in  der 
Hauptsache  eben  die  altiranische  ist,  wie  sie  im  Zendavesta  her- 
vortritt. Dann  sucht  er  nachzuweisen , wie  sieb  später,  beson- 
ders durch  die  Satropeo-Einrichtung  des  Darius,  das  monurebi- 


67)  Voyage  en  Ferse ; pur  Fug.  Flandin,  peintre , et  Pascal  Cosle , 
architeetc,  Attaches  ä l’ambassade  de  France  cn  Ferse;  publie  saus  la  di- 
rectian  d'une  Commission  composee  de  M.  M.  E.  Bumouf,  U.  Leins  et  Ach. 
Leclire.  Paris  1854.  gr.  fol. , nämlich:  Ferse  ancieone,  4 Bde  mit  245  Taff., 
dazu  Texte  archeoldgique  I Bd. ; Ferse  moderne,  1 Bd.  mit  100  Tafeln, 
dazu : Relation  de  voyage  2 ßde  gr.  8.  Pr.  des  Gaozen  1460  fr. 

68)  Tehran  (Bruchstücke  aus  einer  Reise  durch  Kleiaasien,  Kurdistan 
und  Persien  in  den  Jahren  1851  und  1852):  in  Ausland  1855-  Nr.  18.  IV.  20. 

69)  C.  Ritter,  aus  einigen  Schreiben  von  J.  H.  Petermann,  über  die 
Oase  Jezd,  die  neuesten  Zustände  der  in  ihr  lebenden  Parsi  und  seine  Reise 
von  Jezd  nach  Ispahan:  in  Zeitschrift  für  allg.  Erdkunde,  herausg.  von  Dr.  T. 
E.  Gumprccht.  Bd.  V.  H.  1.  1855. 

70)  l'eber  die  iranische  Stammverfassung,  von  Dr.  F.  Spiegel:  in  den 
Abbandil.  der  philos.-philolog.  Classe  der  iu  bayer.  Akad.  d.  Wiss.  Bd.  VII, 
Abtb.  3.  München  1855.  4.  S.  673 — 693.  (Auch  als  Sonderdruck.) 
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sehe  Princip  gebildet  habe,  und  stellt  schliesslich  zusammen,  was 
sich  in  den  Sprachen  der  iranischen  Völker  Gemeinsames  vou 
Ausdrücken  findet , die  auf  die  Verfassung  Bezug  haben.  Wie 
diese  treffliche  Untersuchung  Spiegel  s sich  an  seine  Zendstudieu 
anlehnt,  so  bringt  Illau' s Schurfsinu  und  paläographiscbes  Talent 
neues  Gicht  in  die  Volks-  und  Stautsverhaltnissc  des  persischen 
Reichs  in  dcrZeit  der  Satrapen-Regieruug  durch  die  Deutung  einer 
klcincu  Reihe  von  Münzen,  die  der  Herz,  de  Luynes  zuerst  an's  Licht 
gezogen  hat,  der  Sutrapeumüuzen  mit  semitischen  Aufschriften,  ge- 
schlagen iu  den  Provinzen,  die  semitische  Bevölkerung  batten71). 
Einige  dieser  Münzen  weist  er  kilikien,  andere  Nioeve  und  Ni- 
sibis , ciuige  auch  Sinope  zu.  Er  bezeichnet  sie  jetzt  als  ara- 
mäisch-persische Münzen , doch  passt  dieser  Name  so  wenig  auf 
alle  wieder  früher  gewählte  phönikisch-persische , deun  die  assy- 
rische Sprache  wird  mau  nicht  ohne  Weiteres  für  aramäisch  neh- 
men können;  sie  mögen  daher  lieber,  wenn  man  sie  einmal  zu- 
summenfassen  will,  semitisch-persisch  genunnt  werden.  Es  sind 
deren  noch  sehr  wenige  bekannt,  einige  neue  bringt  Blau’s  letzte 
Abhandlung  hinzu , von  weiteren  Funden  ist  weitere  Aufhellung 
der  Suche  zu  erwarten.  In  neuere  Zeiten  greift  ein  Artikel 
Erdmann  s herab,  er  giebt  einige  Ergänzungen  zu  den  von  De- 
fremery  im  Journal  nsintique  ( 1853)  gesammelten  Nachrichten 
über  Barkiarok’s  Regierung  12),  und  noch  weiter  herab  führen 
uns  Neumann,  der  besonders  Nadir  Schah,  dann  das  Aufstreben 
der  Afghanen,  endlich  die  russische  und  englische  Politik  in  Per- 
sien schildert  7J),  und  Sercey  7 4).  Die  philologischen  Bestrebun- 
gen sind  hier  uoch  immer  in  gutem  Manssc  der  Zendsprnche  zu- 
gewandt. Von  Westcrgaard's  Ausgabe  des  Zendavesta  erschien 
die  4te  Lieferung,  den  Vendidad  enthaltend,  womit  nun  der  erste 
Band  vollendet  vorliegt  :s).  Diese  letzte  Lieferung  brachte  auch 
die  gehaltvolle  Vorrede  zu  diesem  Baude,  worin  W.  nach  Auf- 
zählung, Classiflcirung  und  Uhnraktcrisirung  der  benutzten  Hand- 
schriften (die  beiden  ältesten  derselben  vom  J.  1323  nach  Chr. 
Geb.,  die  alttestamentlichen  Hss.  bekanntlich  auch  nur  eia  paar 


71)  Beiträge  zur  phonikiseben  Münzkunde.  Vom  Vice  - Kanzler  Blatt. 
Zweiter  Art.  mit  e.  Tafel  Abbild.:  in  Zeitscbr.  der  I).  M.  G.  Bd.  IX,  S.  69 
— 91.  — De  numis  Arhaemenidnruin  aramaeo  - prrsicis  ...  scripsil  E.  Otto 
F.  Herrn.  Blau.  Lipsiac  1855.  4.  mit  2 lith.  Tafeln. 

72)  Zu  Barkiarok’s  Regierung , nach  Rasiduddin , von  l)r.  eo»  Erdmann  ; 
in  Zeitscbr.  der  1).  M.  G.  Bd.  IX,  S.  800—808. 

73)  K.  F.  Neumann , Geschichte  Persiens  seit  Ende  der  Dynastie  der 
Safawi’s  v.  1705 — 1850:  in  von  Raumer’s  historischem  Taschenbuch.  3.  Folge. 
6.  Jahrg.  Leipz  1855. 

74)  La  Perse  en  1850,  pnr  M.  le  comte  de  Sercey.  Paris  1854.  8. 

75)  Zenddvcsta  nr  the  Religious  Books  of  Ihe  Zoroastrians  edited  and 
translnted  witb  a Dictionary  , Grainmar  etc. , by  N.  L.  IVestergnard.  Vol.  I. 
The  Zend  Tests.  Copenbagen  1852—54.  4.  Vgl.  Bd.  VIII,  S.  666. 
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Jahrhunderte  älter,  die  der  Vedas  sogar  noch  jünger)  seine  An- 
sichten darlegt  über  die  Entstehung  und  den  Fortgang  der  Zo- 
roastrischen  Lehre  und  über  die  Schicksale  der  heiligen  Schriften 
derselben:  Ansichten,  die  zum  Theil  so  neu  und  von  den  bisheri- 
gen so  abweichend  sind,  dass  sie  ohne  Zweifel  bald  Anlass  zu 
weiteren  Discussionen  geben  werden.  Die  letzten  Aufsätze  von 
Spiegel'6)  und  Ilaug  7?)  konnten  darauf  noch  keine  Rücksicht 
nehmen.  Spiegel  setzt  die  Sammlung  und  Redaction  des  ZA.  in 
die  Zeit  der  Parther,  lässt  aber  die  Texte  erst  im  6ten  christl. 
Jahrh.  in  Zendschrift  umschreiben;  das  Wort  „Zend“  erklärt  er 
jetzt  durch  Deutung,  Tradition  (von  der  W.  zan  wissen),  na^ka 
= Nosk  ist  arab.  chald.  itnnoi:,  und  A vesta  stellt  er 

mit  z.  af^ma  zusammen,  das  aber  selbst  noch  dunkel  ist.  tlaug 
entwirft  in  dem  angeführten  Artikel  die  Lehre  Zoroasters  nach 
den  alten  Liedern  im  zweiten  Theile  des  Ya^na,  und  erklärt 
dann  die  Namen  Avesta,  Zend  und  Pazend  so  wie  früher  in  den 
Göttinger  Anzeigen,  nur  etwas  ausführlicher.  Spiegel  beendigte 
auch  seine  Uebersetzuug  und  Erklärung  des  19ten  Pargnrd  des 
Vendidad , am  Schlüsse  giebt  er  den  summarischen  Inhalt  und 
einige  Nachträge  ’ *).  Thonnelier  autographirt  eine  Ausgabe  der 
Huzvaresch-Uebersetzung  des  Vendidad  Sude,  und  ist  der  Anfang 
davon  bereits  erschienen  79).  Das  Ruch  soll  sich  an  den  von 
Burnouf  edirten  Zendtext  anschliessen , etwa  300  Folioseiten  um- 
fassen, in  nur  100  Exemplaren  gedruckt  werden  und  300  Francs 
kosten.  Spiegel’ s Huzvaresch-Grammatik  ist  im  Druck  noch  nicht 
beendigt.  Als  Nachtrag  zu  dem  Bericht  über  das  J.  1852  führe 
ich  noch  einen  Aufsatz  von  Mitchell  aus  Bombay  an  so),  der  sich 
über  die  Arbeiten  von  Roth,  Spiegel  und  Brockbuus  über  den 
Zendavesta  sehr  anerkennend  ausspricht  und  zum  Schluss  auch 
die  bisherigen  Leistungen  der  dortigen  Parsen  aufzählt.  — Ich 
komme  zur  neuen  persischen  Litteratur  und  melde  vor  ollem,  dass 
daB  Jahr  1855  wieder  einen  Band  des  d/o/ifscheu  Schnhnämc  ge- 
bracht hat  8I).  Leider  ist  das  Pracbtwerk  so  tlieuer,  dass  nur 


76)  Stadien  überdas  Zendavesta,  von  F.  Spiegel:  in  Ztschr.  d.  D.  M.  tJ. 
Bd.  IX.  S.  174 — 192. 

77)  Zendstndien  von  Martin  Hang : cbend.  S.  683 — 703. 

78)  Der  neunzehnte  Fargard  des  Vendidad.  Von  Dr.  F.  Spiegel , 3.  Abth. : 
io  Abhandll.  d.  k.  bayer.  Akad.  d.  Wiss. , phil  CI.,  Bd.  VII.  S.  391 — 428. 
(Sonderdruck.  München  1854.  4.  Pr.  13  »ftf.). 

79)  Vendidad  Sade , traduit  en  lnngue  huzvarcsch  ou  pehlcwie.  Texte 
autographie  d’nprcs  les  mnnuscrits  zend-peblewis  de  In  Bibliolheque  imperiale 
de  Paris,  et  publie  par  M.  Jules  Thonnelier.  Ire  livr.  Paris  1855.  fol. 

80)  Hecent  Investigalions  in  Zend  Literature.  By  the  Bev.  J.  Murrag 
Mitchell:  in  Journ  of  tbe  Bombay  Branch  of  the  H.  As.  Soc. , Juli  1852, 
S.  216—241. 

81)  Le  livre  des  Bois  par  Abou'lkusim  Firdousi , publie,  traduit  et  rom- 
mente par  M.  Jules  Mohl.  T.  IV.  Paris  1855-  fol. 
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Wenige  davon  werden  Gebrauch  machen  können.  Eine  in  russi- 
scher Sprache  verfasste  Abhandlung  über  die  epischen  Erzählun- 
gen Irun’s  von  Sinowie/f  *'*)  kann  ich  ihrem  Inhalte  nach  nicht 
würdigen , da  mir  das  Russische  nicht  geläufig  ist.  Doch  habe 
ich  mir  eine  Mittheiluug  darüber  erbeten  und  erfahren , dass  sie 
den  Zusammenhang  iranischer  Sagen  mit  indischen  und  die  Ge- 
schichte der  Entstehung  des  Schahnäme  betrifft.  Von  Broekhaui 
Ausgabe  des  Häfiz  ( s.  Hd.  IX,  S.  330)  ist  das  zweite  lieft  er- 
schienen, das  bis  zur  3Hsten  Ode  reicht  9J).  Des  verstorbenen 
Etliol  Plan  einer  Sammlung  und  Herausgabe  der  persischen  Werke 
über  die  Geschichte  Indiens  ist,  wenn  auch  in  weniger  umfassen- 
dem Mnassstabe  von  der  englischen  Regierung  der  ^Westlichen 
Provinzen  aufgenointnen  worden,  und  soll  zunächst  Zia  llurni’s 
Firozschähi  gedruckt  werden.  I^ees  druckt  ein  persisches  Werk, 
welches  250  kurze  Biographien  von  heiligen  Mänuern  enthält,  der 
Titel  desselben  ist  Eashcick'a  Anwüri  Suhaili, 

wovon  ich  schon  vorläufig  sprach  (Bd.  IX,  S.  330)  ist  im  October 
1854  erschienen  **).  Die  Uebersetzung  ist  möglichst  wörtlich 
gehalten  zur  Unterstützung  des  Verständnisses  des  Textes,  auch 
sind  einige  Noten  beigegeben.  Eine  Auswahl  aus  Sa'di’s  Diwan, 
den  Text  nach  der  Ualcuttaer  Ausgabe,  mit  sinngetreuer  metri- 
scher Uebersetzung  und  Anmerkungen  gab  Graf**),  eine  freiere 
Nachbildung  eines  Dutzend  von  (*ämi’s  Gedichttfn  Wickerhauser  " ft ). 
LäiniTs  türkische  Uebersetzung  von  (sämt’s  oLsvAi , einer 

durch  de  Sacy’s  Notiz  (in  den  Notices  et  Extraits  Tom.  XII)  und 
sonst  bekannten  Geschichte  des  Sufismus  mit  Biographien,  ist  in 
Constantinopel  1854  gedruckt  worden.  Ein  künstliches  Product 
neuester  persischer  Poesie  von  einem  kürzlich  verstorbenen  Hof- 
dichter in  Teheran  hat  Hammer  ■ 1‘urgslall  mitgetheilt  8 ' ).  Für 
persische  Handschriftenkunde  liegen  einige  ausgezeichnete  Arbci- 


82)  Petersburg  1855.  125  S.  8.  S.  den  Titel  oben  S.  585,  Nr.  1669 
(wo  jedoch  CKOZällifl  zu  schreiben  statt  CKacäliifl). 

83)  Oie  Lieder  des  Hafis.  Persisch  mit  dem  Commcntare  des  Sudi  ber- 
ausgegeben  von  Herrn.  Brockhau».  1.  Bdes  2.  Heft.  Leipzig  1855.  A.  Pr. 
2 rfe,  20  ngr. 

84)  The  Anvnr-i  Suhaili ; or  the  Ligbts  of  Canopus  : being  the  Persian 
Version  of  the  Fables  of  Pilpay,  or  the  Book  'Kaliiah  and  Oamnah’,  rendered 
into  Persian  by  Russin  Ya’izu’l-Käshifi.  Litera I ly  translated  into  Prose  and 
Verse,  by  Edward  B.  Eastwick.  Hertford  1854.  8.  Pr.  2 i.  2 s. 

85)  Ans  Sa'di’s  Diwan.  Von  Prof.  K.  H.  Graf.  I.  Auswahl  aus  Sa'di’s 
Kasiden  : in  Zeitschr.  der  I).  M.  G.  Bd.  IX,  S.  92 — 135. 

86)  Liebe,  Wein  und  Mancherlei.  Persische  Lieder  nach  Dschami’s  Text 
zum  ersten  mal  deutsch  gegeben  von  Moria  Wickerhimser.  Leipzig  1855.  12. 
Pr.  24  n#. 

87)  Das  Priihlingsgcdiebt  des  persischen  Dichters  Mirsa  Habib  Knani, 
übersetzt  von  J.  eo«  Hammer- Purgstall : io  Zeitschr.  der  D.  M.  G.  Bd.  IX, 
S.  595-605. 
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ten  vor.  Zuerst  ein  kurzes  Verzeichnis  von  Sir  Henry  Elliot’s 
Sammlung,  222  Nuinern,  grösstentheils  zur  Geschichte  Indiens 
gehörig,  von  Sprenger  se).  Derselbe  hat  die  arabischen,  persi- 
schen und  hindustaniseben  Handschriften  der  Bibliotheken  von 
Aud  verzeichnet,  uud  ist  ein  erster  Baud  dieses  überaus  reich- 
haltigen Catulogs  auf  Kosten  der  Ostind.  Companie  erschienen  *9). 
Morley  endlich  hat  die  historischen  Handschriften  der  Bibliothek 
der  Londoner  Asiatischen  Gesellschaft  catnlogirt,  163  Numern, 
meist  persisch,  und  mit  vielen  und  werthvollen  literarhistorischen 
Bemerkungen  begleitet  #0\  Zuletzt  gedenke  ich  freudig  der 
Vollendung  des  ersten  Bandes. von  Vullers  persischem  Lexicon91). 
In  der  Vorrede  zählt  er  den  reichen  Vorruth  von  HUlfsmittelu  auf, 
die  ihm  gedient  haben , darunter  auch  das  grosse  Lexicon  von 
Tek  Tschand,  von  welchem  ich  Bd.  VIII.  S.  670  Notiz  gab.  Den 
ersten  Band  desselben,  der  1853  in  Folio  erschienen  ist  und  die 
Buchstaben  enthält,  erhielt  Vullers  durch  Sprenger  mitge- 

theilt,  leider  erst  als  er  über  die  Hälfte  seines  ersten  Bandes 
vorgeschritten  war,  doch  werden  die  Addenda  hoffentlich  das  dar- 
aus zu  Entnehmende  nachtragen.  Jedenfalls  wird  durch  Vullers’ 
Arbeit  eine  schon  lange  gefühlte  Lücke  auf  die  beste  Weise 
ausgefüllt. 

Wir  gehen  weiter  nach  Babylonien  und  Assyrien,  und 
betreten  damit  das  seit  zwölf  Jahren  so  viel  wissenschaftliches 
Interesse  in  Anspruch  nehmende  Gebiet  der  Keilschriften.  Sehr 
willkommen  sind  hier  zuvörderst  die  drei  grossen  Kurtenblätter 
von  Felix  Jones,  welche  das  Terrain  von  Nineve  und  seinen  näch- 
sten Umgebungen  nach  trigonometrischen  Messungen  aufgenom- 
men darstellen,  mit  dem  dazu  gehörigen  Memoire  im  Journal  der 
Londoner  Asiat.  Gesellschaft.  Ich  habe  mich  über  diese  werth- 
volle Arbeit  bereits  ausgesprochen,  und  kann  hier  auf  das  Ge- 


88)  Journ.  of  tbe  Asiat.  Society  of  Bengal,  1854.  no.  III,  S.  225—263. 

89)  A Catalogae  af  tbe  Arabic , Persian  and  llindüstäny  Mannscripts  of 
tbe  Libraries  of  the  King  of  Oudb,  compiled  ander  tbe  Orders  of  tbe  Govern- 
ment or  India  by  A.  Sprenger.  Yol.  ].  contnining  Persian  aud  liiudüstäny 
Poetry.  Culcutta  1854.  8.  Vgl.  Fleischer  in  Zeitscbr.  der  D.  M.  G.  Bd.  IX, 
S.  867  r. 

90)  A descriptive  Calalogue  of  tbe  Historical  Mannscripts  in  the  Arabic 
and  Persian  languages,  preserved  in  the  Library  of  the  R.  Asiatic  Society 
of  Greal-Britain  and  Irelund.  By  William  H.  Morley.  Printed  by  Order  of 
the  Council.  London  1854.  8.  Pr.  2 s.  6 d. 

91)  Ioannis  Augusti  Vullers  Levicon  Persico-Latinum  etymologicam  cnm 
Unguis  maxiine  cognatis  Sanscrila  et  Zendica  et  Pehlevica  comparatum,  e lex i - 
cis  persice  scriptis  Borbäni  Qäliu,  Haft  Qnlzum  et  Babari  agam  et  persico- 
lurcico  Farhangi - Shuüri  confectum,  adhibilis  etiam  Castelli,  Meniaski,  Hi- 
rhardson  et  aliorum  operibns  et  uuetoritate  srriptorum  Persicornm  ndnuctum. 
Accedit  appendix  vueum  dialecti  antiquioris , Zend  et  Pazcnd  dictae.  Tom.  I. 
1 — 3.  Bonnae  ad  Kbenum  1855.  hocb-Quart. 
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sagte  verweisen  9-).  Das  Buch  von  Robert  Ferguson  über  Nineve 
ist  dagegen  nur  eine  magere  und  ungenügende  Compilation,  doch 
werden  die  ihm  beigegebenen  Bilder  gelobt  91).  Eine  Special- 
kurte von  Babel  wird  von  Oppert  erwartet,  vorläufig  erhielten  wir 
eine  kleine  Skizze  !”).  Die  Ausgrabungen  wurden  auf  verschie- 
denen Punkten  noch  bis  zu  Ende  des  Jahres  1854  fortgesetzt 
und  mancherlei  schöne  Sachen  zu  Tage  gefördert.  Jetzt  ist  das 
Feld  geräumt.  Rawlinson  (Sir  Henry)  hat  seine  diplomatische 
Stellung  im  Orient  aufgegeben  und  wird  fortan  in  England  sei- 
nen Lieblingsstudien  leben.  Loftus  ist  gleichfalls  nach  England 
zurückgekehrt,  nachdem  er  zuletzt  noch  in  Koyunjik  und  Nimrod, 
wie  früher  in  Warka  und  Susiann  merkwürdige  und  kostbare  After- 
thUmer  aufgedeckt  hatte.  lTeber  die  1851  und  1852  in  Susa 
gefundenen  hat  er  in  einer  Sitzung  der  Royal  Society  of  Litera- 
tur!' vom  28.  Nov.  1855  selbst  Bericht  nbgestattet.  Es  wurde 
dort  namentlich  ein  grosses  Gebäude  blosgciegt,  343  F.  lang 
und  244  F.  tief  mit  einem  von  36  Säulen  eingescblossenen  Hofe, 
nach  Plan  uud  Maassen  mit  der  grossen  Halle  des  Xerses  in  Per- 
sepolis  übereinstimmend,  so  dass  beide  wohl  von  demselben  Bau- 
meister herrühren  mögen.  Dazu  dreisprachige  Inschriften  mit  den 
Namen  Darius,  Xerxes  und  Artaxerxes.  In  Warka  fand  er  die 
schon  Bd.  IX.  S.  332  erwähnten  Tafeln  mit  den  Namen  Seleucus 
und  Antiochus,  was  auch  für  die  Autorität  des  Berosus  von  Ge- 
wicht ist,  da  dieser  hiernnch  in  einer  Zeit  lebte,  wo  die  Keil- 
schrift-Monumente noch  verstanden  wurden.  Es  ist  vorauszu- 
setzen, dass  Berosus  als  lteluspriester  selbst  zu  den  Eingeweih- 
ten gehörte,  und  er  hat  demnach  iu  Bezug  auf  die  Alterthums- 
kunde seines  Landes  eine  ähnliche  Stellung  wie  der  ungefähr 
gleichzeitige  Manetbo  für  die  Aegyptens.  Von  Taylor’ s Ausgra- 
bungen in  Babylonien  liegen  jetzt  interessante  Berichte  vor  9‘). 
Fresnel  ist  io  Babylonien  gestorben.  Seine  letzten  brieflichen 
Nachrichten  beziehen  sich  auf  die  Topographie  Babels  und  desseu 
Umgebungen  9B).  Cousul  Place  ist  vom  Tigris  nach  der  Donau 


92)  Topography  of  Nincveh,  illustrative  of  the  Maps  of  tbe  ebief  cities 
of  Assyria;  and  tbe  general  Geography  of  tbe  country  intermediate  bet»  een 
the  Tigris  and  the  Upper  / ab,  by  Felix  Jones:  in  Journ.  of  tbe  II.  Asiat. 
Soc.  vol.  XV.  London  1855,  S.  297—397.  Mit  3 Blättern  in  Doppcl-Allas- 
forniat  u.  d.  T.  Vestigcs  of  Assuria  ete.  Vgl.  oben  S.  523 — 525. 

93)  Nincveh  and  its  Ilnins;  or,  tbe  History  of  tbe  Great  City.  By  the 
Rev.  Robert  Ferguson.  London  1854.  4.  m.  lllustr.  Pr.  5 s. 

94)  Carte  de  Babylonc  dressee  en  1853  au  par  M.  J.  Oppert: 

in  Bulletin  de  la  Soe.  de  Geogr. , 4e  Serie  T.  VII.  Paris  1854.  — Note  sor 
Babylonc,  par  M.  J.  Oppert:  ebend.  T.  VIII.  1854,  S.  210 — 212. 

95)  Notes  on  the  Ruins  of  Muqeyer,  by  J.  E.  Taylor:  iu  Journ.  of  the 
R.  Asiat.  Soc.,  vol.  XV,  S.  260  — 27(j.  — Notes  on  Abu  Sbuhrein  and  Tel 
el  Lahm,  by  J.  E.  Taylor:  ebend.  S.  404  — 415.  Mit  Abbildungen.  Vgl. 
oben  S.  522  u.  525. 

96)  Journ.  asiat.  5e  Serie , t.  VI.  1855 , S.  525 — 548. 
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versetzt,  sein  Nachfolger  Thomas  soll  indess  von  seiner  Regie- 
rung Auftrag  erhalten  haken , die  Ausgrabungen  fortzusetzen.  Bei 
weitem  die  meiste')  von  den  ausgegrabenen  Alterthiimern  sind 
Eigenthum  des  britischen  Museums  geworden.  150  Kisten,  be- 
sonders mit  der  Ausbeute  des  südlichen  Theils  des  Hügels  von 
Koyuujik  gefüllt,  wurden  zu  Anf.  des  J.  1854  abgesandt  und  Mai 
1855  im  brit.  Museum  ausgepackt.  Die  Nordseite  des  Hügels  wurde 
nachher  auch  noch  für  englische  Rechnung  durchsucht,  ein  grosser 
Palast  aufgedeckt  und  eine  Auswahl  der  schönen  von  Feuerschäden 
gar  nicht  verletzten  Monumente  im  März  1854  auf  Schläuchen  nach 
Bassra  gebracht,  von  da  aber  erst  im  Herbst  1855  nach  England 
eingeschifft,  wo  sie  Ende  März  1856  ankamen.  Es  befinden  sich 
darunter  namentlich  23  Murmorplatten , welche  die  Wände  eines 
einzigen  Zimmers  in  jenem  Paläste  bildeten,  mit  zusammenhän- 
genden kunstreichen  Skulpturen,  Scenen  von  Löwenjagd  darstel- 
lend, ferner  18  Platten,  deren  Skulpturen  sich  auf  eine  Erobe- 
rung von  Susiana  beziehen,  und  verschiedene  andere  Platten,  dazu 
eine  Statue  des  Gottes  Nebo,  ein  Obelisk,  eine  Platte  mit  Tiglath- 
pileser's  Bild,  und  50  Kisten  mit  kleineren  Gegenständen,  Back- 
steinen , Cylindern  u.  s,  w.  Zuletzt  in  der  zweiten  Hälfte  des 
J.  1854  grub  Loftus  ebendort  weiter.  Von  den  neu  gefundenen 
Monumenten  wurden  noch  50  Platten  für  das  brit.  Museum  reser- 
virt,  die  übrigen  der  französischen  Regierung  überlassen.  Die 
letzteren  gingen  wegen  Unvorsichtigkeit  beim  Transport  auf  dem 
Tigris  grösstentbeils  zu  Grunde,  nur  die  grösseren  Stücke  wur- 
den zum  Theil  mühsam  wieder  aus  dem  Wasser  gezogen , wäh- 
rend die  ersteren  im  Juni  1856  in  London  erwartet  werden,  wo 
nun  so  viele  Schätze  aufgehäuft  sind,  dass  man  wegen  Unter- 
bringung und  Aufstellung  derselben  in  Verlegenheit  ist  97 ). 

Es  gilt  nun  , dieses  ungeheure  Material  durch  Veröffentlichung 
für  das  Studium  ln  weiterem  Kreise  nutzbar  zu  machen  und  dann 
allmählig  zu  verarbeiten,  was  ohne  Zweifel  noch  einigen  Genera- 
tionen nach  uns  Beschäftigung  geben  wird.  Die  Hauptarbeit  muss 
zunächst  noch  die  Entzifferung  der  Inschriften  seyn.  Zwei  Bände 
solcher  Inschriften,  auf  etwa  400  Tafeln  berechnet,  besonders 
die  historischen  Teste,  auch  die  sogen.  Syllaburien,  wird,  wie 
verlautet,  das  britische  Museum  unter  Rawiinson's  und  Norris7 
Aufsicht  publiciren.  Die  Entzifferung  und  Auslegung  der  assyrisch- 
babylonischen  Inschriften  ist  von  ihrem  anfänglichen  conjecturalen 
Verfuhren  und  unsicheren  Schwanken  nach  und  nach  zu  einigen 


97)  Vorstehende  Notizen  sind  aus  verschiedenen  Zeitschriften  entnommen. 
S.  besonders  das  I.ond.  Athenaemn  1855.  May  S.  620.  Dec.  S.  1438,  u.  1856. 
April  S.  426 — 428  u.  46t.  (Während  des  Abdrucks  dieser  Zeilen  erhalte  ich 
so  eben  auch:  Ninive  und  sein  Gebiet.  II.  Fortgesetzte  Miltheilungen  über 
die  neuesten  Ausgrabungen  in  Mesopotamien  von  Hm.  Weissenborn.  Erfurt 
1856.  32  S.  4.) 
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festeren  Ausgangspunkten  gelangt.  Obwohl  mir  die  selbständige 
Mitforschung  in  diesen  neuen  und  anziehenden  Studien  wegeu  fast 
gänzlichen  Mungels  an  dem  nöthigen  Material  weder  zukömmlich 
noch  möglich  war,  so  habe  ich  doch  die  oft  taumelnden  Schritte 
der  Untersuchung  von  Anfang  an  mit  dem  wachsamsten  Interesse 
verfolgt;  aber  nie  habe  ich  mir  über  den  wirklichen  Stand  der 
Sache  Illusionen  gemacht,  und  das  Gefühl  der  peinlichen  Un- 
sicherheit, welches  ich  empfand,  bat  in  meinen  Berichten  stets 
seinen  Ausdruck  gefunden  (s.  diese  Zeitscbr.  Bd.  V.  S.  447 — 479, 
Bd.  VIII.  S.  674—676,  Bd.  IX.  S.  331  f.).  Namentlich  hatte  ich 
erkannt,  dass  Rawlinsona  sich  überstürzende  Deutungen,  beson- 
ders die  früheren,  der  blossen  Divination,  die,  so  blendend  sie 
seyn  mag,  für  sich  allein  noch  keine  berechtigte  Grundlage  bietet, 
zu  viel  Raum  Hessen.  Mehr  als  er  stützten  sich  gleich  anfangs 
de  Saulcy  und  selbst  ßolla,  dann  aber  vorzüglich  Uincks  und  Up- 
perl  uuf  das  sichreren  Anhalt  gebende  Mittel  der  Combiuation. 
Botin  stellte  wenigstens  die  ihm  als  homophon  erscheinenden  Zei- 
chen zusammen,  die  anderen  Genannten  fussten  dann  schon  auf 
neu  zu  Tage  gekommenen  Paralleltexten , namentlich  den  unge- 
fähr 80  Eigennamen , die  in  persischen  und  zugleich  in  assyrisch- 
babylonischen Inschriften  Vorkommen,  der  Mehrzahl  nach  erst 
durch  die  Darius-Inschrift  von  Bebistun  dargeboten , nicht  minder 
auf  vorsichtiger  Erwägung  des  Zusammenhanges  der  Texte  und 
auf  deren  Verbällniss  zu  den  sie  begleitenden  Bildern.  Alles  das 
hat  allerdings  auch  Ruwlinson,  besonders  bei  seinen  späteren  Ar- 
beiten, in  Anwendung  gebracht,  und  ich  bin  weit  entfernt,  seinen 
grossen  Verdiensten  und  namentlich  seiner  grossnrtigen  Tbätig- 
keit  für  Sammlung  des  Materials  die  gerechte  Anerkennung  zu 
versagen;  doch  trieb  ihn  seiu  stürmender Muth  oft  so  weit  vorwärts, 
dass  er  selbst  nur  in  einem  bedächtigen  Rückzug  sein  Heil  sah. 

Zu  den  angeführten  Entzifferungs  - und  Auslegungsmitteln 
trat  zuletzt  noch  ein  Hülfsmittel  authentischer  Interpretation  hinzu 
in  einem  Hundert  von  den  10,000  Thon-Tafeln,  welche  Layard 
schon  1850  in  einem  unterirdischen  Zimmer  des  Hügels  von 
Koyunjik  aufgeschichtet  fand  und  anfangs  irrig  als  „das  assyri- 
sche Reicbsarchiv“  bezeichnete  (vgl.  Bd.  V.  S.  446).  Diese  Ta- 
feln sind  auf  Befehl  des  um  die  Mitte  des  7.  Jahrh.  vor  Chr. 
regierenden  Sardanapal  (V.)  gefertigt,  wie  die  Unterschrift  auf 
vielen  derselben  besagt.  Etwa  hundert  davon  sind  lexicalischer 
und  grammatischer  Art.  Nach  Opperl's  genauerer  Untersuchung 
werden  auf  einigen  derselben  complicirtere  Zeichen  der  älteren 
Keilschrift  durch  gebräuchlichere  (neuere)  Zeichen  bestimmt;  an- 
dere erklären  ideographische  Monogramme  durch  das  Wort,  wel- 
ches sie  ausdrücken;  noch  andere  erklären  Wörter  einer  fremden 
(skytbischen)  Sprache  durch  assyrische,  oder  assyrische  Wörter 
durch  assyrische  Synonyme;  einige  geben  sogar  Parudigmen  von 
Verbalformen.  Ein  solches  Hülfsmittel  würde  unschätzbar  seyn, 
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wenn  es  nicht  fragmentarisch  und  selbst  schwer  verständlich  wäre. 
Immerhin  aber  bietet  es  eine,  wenn  auch  nicht  sehr  breite  Grund- 
lage authentischer  Erklärung,  und  wird  nn  Werth  noch  gewin- 
nen, wenn  es  dereinst  verständlicher  und  damit  nutzbarer  ge- 
worden seyn  wird. 

Obwohl  nun  die  Forschung  noch  gewaltigen  Schwierigkeiten 
begegnet,  obwohl  sie  zurZeit  leicht  noch  Verirrungen  nusgesetzt 
ist  und  oft  genug  noch  iu  den  Fall  kommen  wird,  ihre  Einzel- 
ergebnisse corrigiren  zu  müssen , so  ist  doch  der  Stand  derselben 
jetzt  keitiesweges  so  trost-  und  hoffnungslos,  wie  sie  vor  zehn, 
ja  vor  fünf  Jahren  noch  erschien.  Sie  hat  in  vielen  einzelnen 
Funkten  bereits  festen  Fuss  gefasst  und  auch  im  Grossen  mehrere 
sichere  und  gewichtige  Resultate  errungen  und  namentlich  fest- 
gestellt, um  nur  zwei  Punkte  von  grosser  Tragweite  beispiels- 
weise hervorzuheben,  dass  die  Assyrer  eine  semitische  Sprache 
redeten,  und  dass  unter  den  assyrischen  Monumenten  auch  gleich- 
zeitige öffentliche  Urkunden  sind  für  denjenigen  Theil  der  assy- 
rischen Geschichte,  welcher  für  eine  Zeitlang  in  enge  Beziehung 
mit  der  israelitischen  Geschichte  tritt,  so  dass  semitische  Sprach-, 
Geschichte-  und  Altertumsforschung  den  assyrischen  .Studien  sich 
fortan  nicht  wird  entziehen  dürfen.  Allerdings  wird  noch  lange 
hin  die  grösste  Vorsicht  und  die  besonnenste  Zurückhaltung  zu 
empfehlen  seyn,  man  wird  bedächtigen  Schrittes  vorschreiten  und 
sich  vor  übereilten  Annahmen  und  Schlüssen  sorgsam  hüten  müs- 
sen , man  wird  wohlthun,  sich  von  Zeit  zu  Zeit  zu  vergegen- 
wärtigen, was  man  noch  nicht  wissen  könne,  um  desto  sicherer 
den  rechten  Weg  zu  gehen.  Diese  Vorsicht  und  weise  Zurück- 
haltung ist  bei  den  einzelnen  Arbeiten , die  ich  nun  noch  namhaft 
zu  machen  habe,  nicht  immer  bemerklich , vielmehr  statt  derselben 
oft  ein  zu  hastiges  Drängen  nach  oberflächlich  erschlossenen  und 
unhaltbaren  Resultaten.  Hawiinson  führte  auf  seiner  Rückreise 
nach  Europa  eine  auserlesene  kleine  Anzahl  assyrischer  und  ba- 
bylonischer Alterthümer  mit  sich  und  hielt  darüber  und  über  die 
Gesammtresultate  seiner  Forschungen  Vorträge  in  Bombay,  Lon- 
don und  Glasgow,  über  deren  Inhalt  unsere  Zeitungen  berichtet 
haben  9").  Er  legte  u.  a.  die  zwei  in  Birs  Niinrud  gefundenen 
Cylinder  Nebukadnezar's  vor,  deren  Inschrift  das  Gebäude  als 
einen  „Tempel  der  sieben  Planetensphären“  bezeichnet,  vor  504 
Jahren  (etwa  1100  vor  Chr.)  von  einem  König  (Merodach-udan- 
akhi)  erbaut,  dann  verfallen,  und  jetzt  (etwa  580  vor  Chr.)  von 
Nebukadnezar  fast  ganz  neu  aufgebaut,  mit  Ausnubme  der  unter- 
sten von  den  sieben  nach  oben  sich  verkürzenden  Terrassen.  Von 
diesen  sieben  Stockwerken  war  das  unterste  schwarz  dem  Saturn, 


98)  S.  besonders  Allpcm.  Zeit.  1855.  12.  u.  13.  Jon.,  Beil,  za  Nr.  163 
u.  164  (nach  d.  Bombay  Times  v.  1.  Mai  1855),  Lond.  Athen.  1855.  Sept. 
S.  1090. 
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diu  zweite  orangefarben  dem  Jupiter,  das  dritte  roth  dem  Mars, 
das  vierte  goldfarben  der  Sonne,  das  fünfte  weiss  der  Venus, 
das  sechste  blau  dem  Merkur,  das  siebente  grün  mit  Silberscbein 
dem  Monde  geweiht.  Diese  Farben  sind  den  Backsteinen  einge- 
brannt, besonders  das  Scblackenblau  des  Merkur  muss  durch  ein 
starkes  Feuer  bervorgebracht  scyn.  Eine  andere  Merkwürdigkeit 
war  ein  Stück  polirtes  Elfenbein  mit  eingegrabenen  mathemati- 
schen Zeichen , die  ohne  eine  stark  vergrössernde  Linse  nicht 
zu  erkennen  sind,  woruus  man  schliessen  kann,  dass  auch  die 
Arbeit  nur  mit  Anwendung  eines  Glases  ausgefiihrt  werden  konnte. 
Eine  Abhandlung  Rawlinsons  über  die  Urgeschichte  Babyloniens, 
worin  er  die  Gründung  des  ersten  semitischen  Reichs  in  Babylo- 
nien 2234  vor  Chr.  setzt  und  in  der  früheren  Zeit  das  Land 
unter  der  Herrschaft  einer  skythischen  Bevölkerung  steben  lässt, 
ist  schon  oben  gewürdigt  worden  S9).  Ich  habe  hier  aber  noch 
zu  erwähnen,  dass  R.  später  die  Annahme  binzufügte,  dass  das 
skythische  Element  bis  auf  Nebukadnezar  in  der  babylonischen 
Bevölkerung  das  vorherrschende  gewesen,  dass  die  Keilschrift, 
ursprünglich  Bilderschrift,  von  den  babylonischen  Skythen  erfun- 
den worden  und  dort  etwa  1600  Jahre  lang  in  Gebrauch  gewesen 
sey,  ehe  die  assyrischen  Semiten  sie  für  ihre  Sprache  in  Auwen- 
dung brachten,  wobei  sie  viele  der  skythischen  Zeichen  als  ideo- 
graphische Gruppen  beibehielten , zu  deren  Erklärung  die  Tafeln 
des  Sardanapal  dienen  sollten  10°).  Dies  ist  nahezu  dasselbe 
Resultat,  welches  Oppert  in  Folge  seiner  Untersuchung  dieser 
Tafeln  schon  vorher  gewonnen  hatte  ').  Jener  Vortrag  Rawlin- 
soii’s  liegt  noch  nicht  gedruckt  vor,  aus  der  Notiz  darüber  im 
Athenaeum  ist  nicht  zu  ersehen,  wie  er  seine  Behauptungen  be- 
gründete. Eine  solche  Begründung  sucht  über  Oppert  seiner  An- 
sicht zu  geben , am  ausführlichsten  in  dem  Anm.  1 angeführten 
Rupport,  wo  er  auch  seine  Auflassung  und  chronologische  An- 
ordnung der  assyrischen  Geschichte  in  kurzem  Umrisse  darlegt. 
In  Bezug  auf  die  Schrift  hatte  er  sich  iu  der  Hauptsache  schou 


99)  Notes  on  tbe  Early  History  of  Babylonia.  By  Colonel  Rau'linson : 
in  Journ.  of  tbe  R.  Asiat.  Soc.  Vol.  XV.  P.  2.  1855,  S.  215 — 259.  Vgl. 
oben  S.  521  f. 

100)  So  Ritwliusun  in  einem  Vortrag,  den  er  am  1.  Dcc.  1855  in  der 

H.  Asiat.  Society  hielt.  S.  das  Athen.  1855.  8.  Dec.  S.  1438. 

1)  Schreiben  des  Hrn.  Dr.  Julius  Oppert  au  den  Präsidenten  der  Ham- 
burger Orientalisteu-Versammluug  und  an  Prof.  Brockbaus,  v.  29.  Sept.  and 
4.  Dec.  1855:  in  Zeitscbr.  der  D.  M.  G.  Bd.  X.  1856,  S.  288  — 292.  Mil 
e.  Srbrifttafel  [Syllabnr]  und  Erläuterung  dazu.  — Rapport  Adresse  ä Son 
Excellence  Monsieur  Forloul . membre  de  I' Institut,  Ministre  de  ('Instruction 
publique  et  des  Culles , par  Jules  Opj>ert , ebarge  d'une  mission  scientifique 
cn  Angteterre:  in  Arcbives  des  missions  scientiliques  et  litteraires.  Cboix  de 
rapporls  et  instructions  public  soas  les  auspices  du  Ministere  de  l'Instruction 

publique  ct  des  Cultes.  Ve  volume  — Ve  cabier.  Paris  1856.  8.  S.  177 — 228. 
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1854  so  ausgesprochen  ’).  Auch  hat  er  ein  Memoire  über  den 
Gegenstand  vor  der  Pariser  Akademie  gelesen.  Oppert’s  Rapport 
gehört  schon  in  den  Anfang  des  Jahrs  1856,  ich  glaubte  ihn  be- 
rücksichtigen zu  müssen , weil  darin  die  im  vorigen  Herbst  uus 
in  Hamburg  gemachten  Mittheilungen  weiter  ausgeführt  und  näher 
begründet  sind.  Aber  nun  ist  es  auch  billig,  die  im  Frühjahr 
1856  erschienene  fleissige  Arbeit  von  Brandts  zu  erwähnen 2  3 4 5), 
um  so  mehr,  da  der  erste  Abschnitt  derselben  über  „die  Quellen 
und  Ergebnisse  der  assyrischen  Forschung  vor  Ausgrabung  Ni- 
uive’s“  (S.  1 — 17)  schon  1854  gedruckt  war  ’).  Daran  fügt  er 
nun  einen  2.  Abschnitt  über  „die  neuesten  Forschungen  und  deren 
Ergebnisse“  (S.  18 — 74),  und  zuletzt  die  auf  dem  Titel  bezeich- 
ueten  „Grundzüge“,  worin  er  eine  selbständige  Untersuchung  des 
assyrischen  Schriftsystems  giebt  und  namentlich  die  Annahme  der 
Polyplionie  der  Zeichen  in  engere  Grenzen  zu  weisen  sucht. 
Den  Arbeiten  von  Oppert  und  Brundis  gingen  die  von  Hincks 
voran,  welche  bereits  den  richtigen  Weg  der  Entzifferung  zeigen. 
Ich  muss  sagen , dass  ich  zuerst  durch  Lesung  seiner  Ab- 
handlung über  die  assyrisch -babylonischen  phonetischen  Schrift- 
zeicheu  vom  J.  1852  s)  die  Ueberzcugung  gewann,  1)  dass  die 
Sprache  der  assyrischen  Inschriften,  wie  allerdings  auch  Rawlinson 
von  Anfung  au  behauptete,  wirklich  eine  semitische  ist;  2)  dass 
die  Schrift,  soweit  sie  phonetisch  ist,  syllabarischen  Charakter 
hat,  mit  Verschlingung  zusammenstossender  Vocale ; 3)  dass  diese 
Schrift  ursprünglich  nicht  für  die  assyrische  und  überhaupt  nicht 
für  eine  semitische  Sprache  erfundeu  ist;  4)  dass  sie  anfänglich 
Bilderschrift  gewesen  und  daruus  zumeist  die  ideographischen 
Zeichen  zu  erklären  sind.  Hincks  führt  in  dieser  Abhandlung 
252  Charaktere  auf  mit  344  Lautwerthen,  wovon  etwa  ein  Drit- 
theil  von  Ruwlinson  bis  dahin  noch  nicht  bestimmt  war,  in  etwa 
100  war  er  unabhängig  mit  R.  zusammengetroffen,  49  glaubte 
er  etwas  uuders  als  R.  bestimmen  zu  müssen , und  77  nahm  er 
von  ihm  an.  In  dem  Bd.  IX.  S.  332  angeführten  „Report“  tbeilt 
er  einiges  aus  den  Thontafein  mit.  In  einer  andern  kleinen  Ab- 
handlung bespricht  er  die  assyrischen  Pronomina  6),  und  in  der 


2)  Athenncum  franyais,  Oct.  1854.  Vgl.  Magazin  für  LiU  des  Aasl. 
1854.  Nr.  146. 

3)  Leber  den  historischen  Gewinn  aus  der  Entzifferung  der  assyrischen 

Inschriften.  Nebst  e.  l'ebersicht  über  die  Grundziige  des  assyrisch-babyloni- 
schen Kcilsehriftsystems.  Von  Johannes  Brandts.  Berlin  1856.  126  S.  8. 

Mit  e.  Schrifttafel.  Pr.  24  Sgr. 

4)  Altgcm.  Monatsschrift  f.  Wiss.  u.  Lit.  1854.  Febr. 

5)  On  the  Assyrio-Babylonian  phonetic  cbaracters , by  the  Rev.  Edward 
Hincks:  aus  den  Transactions  of  the  R.  Irish  Acad.  vol.  XXII.  Dublin  1852. 
4.  S.  293—370. 

6)  On  the  personal  pronouns  of  the  Assyrian  and  otber  languagcs, 
espeeially  Hebrew,  by  the  Rev.  Edward  Hincks:  aus  den  Transactions  of 
the  R.  Irish  Acad.  vol.  XXIII.  Dublin  1854.  7 S.  4. 
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letzterscbienenen  die  assyrische  Mythologie,  wobei  er  vorzugs- 
weise die  richtige  Lesung  der  Nomen  der  Götter  zu  bestimmen 
sucht  7 ).  Nach  seinen  im  J.  1849  ausgestellten  Priucipien  hat 
auch  de  Saulcy  die  assyrischen  Texte  der  Inschrift  von  Behistun 
und  einiger  anderen  in  Text,  Umschrift  und  Gebersetzung  edirt 
und  ein  Wörterbuch  dazu  geliefert  *).  lieber  die  symbolische 
Bedeutung  der  assyrischen  Stier-,  Löwen-  und  andrer  Bilder  er- 
geht sieb  in  theilweise  sehr  gewagten  Vermutbungen  ein  Aufsatz 
von  Itavenshaw  ®).  Spiegel  gab  in  ein  paar  Artikeln  eine  populäre 
Darstellung  der  Hauptergebnisse  der  assyrisch-babylonischen  Aus- 
grabungen 1 °).  Lavard's  zweites  Werk  wurde  von  Zenker  in's 
Deutsche  übersetzt  1 •).  Von  den  in  Layard’s  Discoveries  8.  529  ff. 
mitgetheilten  Inschriften,  die  dort  von  Ellis  ganz  uugenügeud  be- 
handelt waren,  gab  Levy  eine  gelungene  Deutuug,  wonach  nie 
Zauberformeln  gegen  böse  Geister  in  jüdischer  Art  enthalten  1 3 ). 
Von  der  Keilschrift  der  mittleren  Texte  der  Achameniden-Inschrift 
handelte  Haag  auf  Anlass  der  Norris’schen  Erklärung,  welcher  er 
in  der  Hauptsache  beistimmt  lJ). 

ln  die  Geschichte  und  Litteralur  Armenien’!  greifen  zwei 
dankenswerthe  Abhandlungen  von  Scve  ein.  In  der  einen  giebt 
er  eine  französische  Uebersetzung  von  sechs  Trauerliedern  aus 
dem  Scharagan,  dem  Hymnologium  der  armenischen  Kirche,  narb 
der  Constantinopcler  Ausgabe  (1815.  8.),  wobei  er  auch  den  Com- 
mentar  des  P.  Avedikhian  (gedruckt  zu  Venedig  1814.  4.)  benutzt 
hat.  Die  vier  ersten  werden  dem  Katholikos  Bedros  I.  im  11. 
Jnhrh.  als  Verfasser  zugeschrieben,  über  dessen  Leben  einige 
Notizen  beigefügt  werden.  Auch  wird  über  die  Verwendung  der 


7)  On  the  Assyrien  Mythologv,  by  tbe  Rev.  Edw.  Bincks:  Transactions 
of  tbe  R.  Irish  Acad.  vol.  Will.  Dublin  1855.  4.  S.  405—422. 

8)  Traduction  de  l’inscriplion  assyrienne  de  Behisluun,  f tr  M.  de  Saulcy : 
in  Journ,  asiat.  5e  Serie  T.  111.  1854.  p.  93 — 160.  — Lexique  de  l’inscription 
assyrienne  de  Behistoun , par  M.  F.  de  Saulcy:  ebend.  T.  V.  1855.  S.  109 
— 197. 

9)  On  Ihc  Winged  Bulls,  Lions,  and  olher  Symbolieat  Figures  from 
Nineveb,  by  E.  C.  Havenshnw : in  Journ.  of  Ihe  R.  As.  Soc. , vol.  XVI, 
part  t.  1854,  S.  93—117.  Vgl.  oben  S.  527  f. 

10)  Die  alle  Cultur  Mesopotamiens.  Von  Prof  F.  Spiegel.  I.  Assyrien: 
im  Ausland  1855.  Nr.  22.  II.  Babylon:  ebend.  Nr.  4l. 

11)  Austin  H.  Layard,  Niaiveh  und  Babylon.  Nebst  Beschreibung  seiner 
Reisen  in  Armeuien,  Kurdistan  und  der  Wüste,  l’ebersetzl  von  Dr.  J.  Th. 
Zenker.  Mit  dem  Bildnisse  des  Verfassers , vielen  Ulustr.  u.  2 Karten. 
Leipzig  1855.  8.  Pr.  6 

12)  l'eber  die  von  Layard  aufgefundenen  cbaldäischen  Inschriften  auf 
Topfgefässen , ein  Beitrag  zur  hebräischen  Paläographie  und  zur  Religion* 
grschichte,  von  M.  A.  Levy:  io  Zeitschr.  der  D.  M.  G.  Bd  IX,  S.  465 — 491. 

13)  l’eber  Schrift  und  Sprache  der  zweiten  Keilschrift-Gattung  von  l)r.  M. 
Hang.  (Besond.  Abdruck  aus  den  Gotting  gei.  Anz.  St.  77 — 81).  Güttingen 
1855.  Ö.  Pr  6 Sgr. 
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Hymnen  beim  Cultus  und  ihren  dogmatischen  Gehalt  gesprochen  1 *). 
Die  andere  Abhandlung  enthält  die  Biographie  eines  armenischen 
Historikers  des  15.  Jnhrh.’s  und  belehrt  über  Inhalt,  Charak- 
ter und  Werth  seiner  Chronik  '*).  Die  amerikanischen  Missio- 
nare in  Smyrna  haben  seit  etwa  20  Jahren  dort  viele  Missions- 
schriften besonders  in  neuarmenischer  Spruche  drucken  lassen , 
und  vor  einiger  Zeit  ist  auch  unsrer  Bibliothek  eine  ganze  Reihe 
solcher  Schriften  theils  durch  Miss.  Sch&uffler,  tbeils  durch  Dr. 
Mordtmann  zum  Geschenk  gemacht  worden  (s.  diese  Zeitschr. 
Bd.  VII.  S.  618  f.  Bd.  VIII.  S.  407  f.),  darunter  aus  den  letzten 
Jahren  die  Psalmen  und  Proverbien  aus  dem  Uebr.  übers,  von 
E Riggs  ( 1852),  das  Neue  Testament  (1852),  auch  die  ganze 
Bibel  revidirt  von  Riggs  (1853)  u.  a.  Eine  Frucht  von  V.  Langlois' 
wissenschaftlicher  Reise  im  J.  1853  ist  dessen  Nuinismatitjue  de 
l’Armenic,  vollständiger  als  in  des  Vf.’s  früherer  Arbeit  und  bei 
KrafFt  ' *).  Anderes  s.  unten  bei  Cilicien. 

Eine  vortreffliche  Karte  des  Kaukasus  bat  Kiepert  gelie- 
fert 1 7).  linden sledl' s „Völker  des  Kaukasus“  sind  in  einer  neuen 
Ausgabe  erschienen  IS);  ebenso  dessen  „Tausend  und  Ein  Tug 
im  Orient“  Bd.  3 1 ,).  Das  Werk  des  Preiherrn  von  Haxthausen, 
dessen  englische  Uebersetzung  dem  deutschen  Original  zuvorge- 
kommen  ist,  schildert  die  Völker  des  Kuukasus,  nimmt  auch  auf 
ihre  Sagen  Rücksicht  und  würdigt  die  russische  Verwaltung  nach 
Verdienst10).  Von  Tschubinoffs  Geschichte  Georgien’s  erschien 


14)  Les  hymnes  fonebres  de  l’eglise  arraenienne  traduites  sur  le  texte 
armenien  du  Charagan,  pur  Felix  Keve,  Luuvain  1855.  40  S.  8-  (Extrait 
de  la  Revue  catbolique,  t.  X.  1855.) 

15)  Etüde  sur  Thomas  de  Medzoph,  et  sur  soa  bisluire  de  l’Armenie 
au  XVc  siede,  d’apres  deux  manuscrils  de  la  Bibliolheqoe  imperiale,  par 
Felix  Ktve : in  Journ.  asial.  5e  Serie  t.  VI.  1855,  S.  221 — 281. 

16)  Numismntique  de  1’  Armenie  uu  moyco  age ; par  Victor  Langlois. 
Paris  1855.  4.  m.  7 Taf. 

17)  Kurte  der  Kaukasus-Länder  und  der  angränzenden  türkischen  und 
persischen  Provinzen  Armenien , Kurdistan  und  Azcrbeidjan.  Im  Maassstnbc 
von  1:  1,500000  bearbeitet  und  gezeichnet  von  H.  Kiepert.  4 lith  u.  illum. 
Bl.  Berlin  1854.  fol.  Pr.  2 ytfr 

18)  Die  Völker  des  Kaukasus  und  ihre  Frciheitskämprc  gegen  die  Rus- 

sen. Ein  Beitrag  zur  neuesten  Geschichte  des  Orients,  von  Friedrich  Baden- 
stedt. Zweite  gänzlich  umgearb.  und  durch  e.  Abhand!,  über  die  Orient. 
Krage  vermehrte  Auflage.  2 Bde  Berlin  1855.  16  Pr.  3 15  Sgr. 

19)  Tausend  und  Ein  Tag  im  Orient.  Von  F.  Badenstedt.  3.  Bd.  2.  Aul). 
Berlin  1854.  kl.  8.  Pr.  t yfe.  7y  Sgr. 

20)  Transrnueusia.  Sketches  of  tlic  Nations  and  Races  between  the  Black 
Sea  and  the  Cnspion.  ßy  Baron  von  Haxthausen.  London  1854  . 8.  ni.  Illuslr. 
— Tribcs  of  the  Caucasus ; with  an  Account  of  Shamyl  and  the  Mnrids.  Bv 
Baron  non  Haxthausen.  London  1855.  8.  Pr.  5 s.  — Transkaukasia.  An- 
deutungen über  das  Familien-  und  Gemeindeleben  und  die  socialen  Verhält- 
nisse einiger  Völker  zwischen  dem  Schwarzen  und  Kaspischen  Meere  Reise- 
erinneruugen  und  gesammelte  Notizen  von  August  Freiherrn  vo»  Haxthausen. 
Tb.  1.  Leipzig  1855.  8.  m.  Illuslr.  Pr.  2J  &&  (Th.  2.  1856.) 
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der  zweite  Tbeil  21 ).  Gin  circassisches  Wörterbuch  edirte 
Loewe  21).  Die  Spruche  der  Thusch  (7’ovoxoi  bei  Ptolcm.),  die 
zur  mizdschegischen  oder  kistischen  Gruppe  gehört,  beschreibt 
kurz  und  vorläufig  Schief ner  11),  und  verspricht  eine  grössere 
Arbeit  darüber. 

Ehe  ich  zu  den  türkischen  Ländern  übergehe,  will  ich  eine 
ganz  vereinzelt  stehende  Arbeit  des  .Missionar  Zwick  über  die 
w es  t m o n go  I i s c h e (kalmükische)  Sprache  nachholen,  obwohl 
ich  eben  nur  ihren  Titel  anführen  kann  2<).  — Die  Türkei 
hat  während  und  wegen  des  Kriegs  noch  viel  Aufmerksamkeit 
auf  sich  gezogen.  Eine  Lebersicht  der  geographischen,  ethno- 
graphischen und  statistischen  Verhältnisse  derselben,  ihres  Han- 
dels, ihrer  Geschichte  u.  s.  w.  lieferte  Ungewitter  -s),  und  Aebn- 
liches  bieten  die  Schriften  von  Rouc  26)  und  ßnaull  21 ).  Reise- 
berichte und  Schilderungen  des  türkischen  Landes,  Volkes  and 
Lebens  schrieben  der  Graf  Carlisle , der  das  Treiben  in  Constan- 
tinopel  mit  den  Augen  eines  englischen  Aristokraten  betrachtet 
und  in  anziehender  Weise  darstellt  ,l),  Trenery , der  in  Beglei- 
tung seiner  Schwester  reiset  und  daher  Vieles  von  dem  inneren 
häuslichen  Lehen  verrathen  kann29),  Duncan , der  die  Türken 


21)  Histoire  de  la  Gcorgie  depuis  l’anliquite  jusqu'au  l9me  siede. 
Partie  Urne:  llisloire  moderne  depuis  14fi‘j  jusqu’eu  1800  de  J. C.  Publiee  ea 
Georgien  par  M Tchoubinoff.  St.  Petersbourg  1854.  gr.  4.  Pr.  4 13  »gf . 

(Ire  partie  1850.) 

• 22)  K Dictionary  of  the  Circassian  Langnage.  In  two  parts : Englisb- 
Circassian-Turkish  , and  Circassian-Euglish-Turkisb.  By  Dr.  L.  Loeu  e . Lond. 
1855.  Pr.  I t.  1 i. 

23)  Kurze  Charakteristik  der  Thusch-Sprache ; von  A.  Schiefner : in  Me- 
langes  asiatiqnes  T.  II.  (oder  Bulletin  de  la  el.  des  Sciences  hist.,  philol.  et 
polil.  de  l’Acad.  de  St.  Pelersb.  T.  XII.  1855  No.  7 — 8.) 

24)  Grammatik  der  West-Mongolischen  d.  i.  Oirad-  oder  Kalmiikiscben 
Sprache,  von  H.  A.  Zwick.  Donaueschingen  1852.  4.  litbogr.  ( Das  Hand- 
wörterbuch, 1853.  4. , s oben  S.  612.) 

25)  Die  Türkei  in  der  Gegenwart,  Zukunft  und  Vergangenheit,  oder 
ausführliche  geographisch-,  ethnographisch-,  statistisch-historische  Darstellung 
des  Türkischen  Reiches,  nebst  e.  vollständigen  u.  sorgfältig  ausgefuhrten  To- 
pographie der  europäischen  und  asiatischen  Türkei  von  Dr.  F.  U.  Ungewitter. 
Erlangen  1854.  8. 

26)  Recueil  d’ilineraires  dans  la  Turquie  d’  Europe.  Details  geograpbi- 

ques,  topographiques  et  statistiques  sur  cet  empire,  par  le  Dr.  Ami  Baue. 
Vienne  1854.  2 vols.  8.  Pr.  4 20  Sgr. 

27)  Constantinople  et  la  Turquie.  Tableau  jiistorique , pittoresque,  stati- 
stique  et  moral  de  l’empire  ottoinan ; par  L.  Etiault.  Paris  1855-  12.  Pr. 
3 fr.  50  c. 

28)  Diary  in  Turklsh  and  Greek  Walers.  By  the  Right  llonourable  the 
Earl  of  Carlisle.  3.  ed.  London  1854.  8. 

29)  The  City  of  the  Crescent,  with  Pictores  of  Harem  Life;  or . the 
Tarka  in  1854.  " By  Gordon  O.  L.  G.  Trenery.  London.  1855-  2 vols.  8. 
Pr.  21  s. 
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und  Armenier  in  der  Gegend  von  Kars  und  Erzeruin  in’s  Ange 
fasst,  J0)  und  Regnault  1 1 ).  Die  militärische  Reise  des  General 
Macintosh  (s.  Bd.  IX,  S.  336)  ist  ins  Deutsche  übersetzt ä ?).  Dus 
Buch  von  Sadyk  Pascha , einem  in  türkischen  Diensten  stehenden 
Polen,  ist  ein  gutgeschriebener  Roman , der  in  den  Donauländern 
spielt,  aber  zum  Theil  auf  Erlebnissen  ruht  ä)).  ln  einem  kur- 
zen , aber  inhaltreichen  Itinerar  beschreibt  Jochmus  dus  früher 
wenig  genau  gekannte  Balkangebirge , das  der  General  an  sieben 
Stellen  überschritt  J4).  Von  der  schon  Bd.  IX.  S.  336  angekün- 
digten wissenschaftlichen  Reise  von  Hommaire  de  Hell  sollte  die 
erste  Abtheilung  „partie  historique“  aus  drei  Bänden  Text  und 
einem  Atlas  von  Karten,  Ansichten  u.  s.  w.  bestehen  und  in  25 
Lieferungen  (ä  13  Fr.)  erscheinen,  und  die  2.  Abth.  „partie  scien- 
tiiique“  in  einem  Bande  Text  mit  geologischer  Karte  u.  a ; wie 
weit  das  Werk  vorgerückt  ist,  kann  ich  nicht  angeben.  Wissen- 
schaftlicher Art  sind  besonders  noch  einige  Kleinasien  be- 
treffende Arbeiten,  weniger  die  kurzen  meist  topographischen  und 
statistischen  Bemerkungen,  die  im  „Ausland“  mitgetheilt  wur- 
den Js),  wohl  aber  ein  Artikel  von  Tschihalschef , worin  er  An- 
deutungen giebt  über  die  vielen  auf  seinen  fünfjährigen  Reisen 
in  Kleinasien  von  ihm  gesehenen  und  zum  Theil  noch  gar  nicht 
bekannten  oder  wenigstens  nicht  näher  untersuchten  Reste  des 
Altertbums,  um  die  Aufmerksamkeit  künftiger  Reisender  darauf 
binzulenken,  da  er  selbst  nur  naturwissenschaftliche  Zwecke  ver- 
folgte 36).  Der  zweite  Band  seines  grossen  Werkes  „L’Asie 
mineure“  mag  jetzt  wohl  vollendet  scyn.  Fellows  hat  die  älteren 
lycischen  Münzen  (meist  früher  sogenannte  Incerti  Ciliciue)  zu- 
sammengestellt *7),  und  Langlois  die  alten  Inschriften  Ciliciens, 


30)  A Campaign  with  the  Turks  in  Asia.  By  Charles  Unnran.  London 
1855.  2 vols.  8.  Fr.  21  s. 

31)  Voyagc  en  Orieot,  Grece,  Turquie,  Egyple ; par  A.  Regnault.  Paris 
1855.  8.  Pr.  7 fr.  50  c. 

32)  Militärische  Reise  durch  die  Europäische  Türkei,  die  Krim  und  an 
den  östlichen  l'fern  des  Schwarzen  Meeres.  Aus  d.  Kogl,  dos  General-Majors 
A.  F.  Macintosh.  Mit  5 Karten.  Riga  und  Leipzig  1855.  8.  Pr.  2 c/& 

33)  The  Moslem  and  the  Christian ; or,  Adventures  in  the  East.  By 
Sadyh  Pasha.  Translaled  and  revised , with  Original  Notes  by  Colonel  Lach 
Szyrma.  London  1855.  3 vols.  8.  Pr.  3t  s.  6 d. 

34)  Notes  on  a Journey  into  the  Balkan,  or  Mount  Haemus,  in  1847.  By 
Lieut. -General  A.  Jochmus:  in  Journ.  of  the  Royal  Geogr.  Soc.  of  London, 
vol.  XXIV,  1854,  S.  36 — 85  mit  Karte. 

35)  Skizzen  aus  Kleinasien.  Von  C.  L.  H. : in  Ausland  1855.  Nr.  24— 29. 

36)  Lettre  sur  les  antiqaites  de  l’Asie  mineure,  adressee  ä M.  Mobl  par 
P.  de  Tchihatchef : in  Journ.  asiat.  5e  Serie  T.  IV.  1854,  S.  49 — 143. 

37)  Coins  of  Ancient  Lycia  berore  the  Reign  of  Alexander ; with  an 
Essay  on  the  relative  Dates  of  the  Lycian  Monuments  in  the  Britisb  Museilm. 
By  Sir  Charles  Fellows.  London  1855.  8. 
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die  er  auf  seiner  Reise  copirte,  182  an  der  Zahl,  griechische, 
römische,  byzantinische  und  armenische,  140  derselben  bisher 
noch  nicht  cdirt  JS).  Auch  gab  Langloi s eine  llescbreibung  der 
Stadt  Adana  am  Sams  mit  ihren  meist  römischen  iluudenkmalen  * *). 
Ich  kann  aber  Kleinasien  nicht  verlassen , ohne  einer  kleinen 
Schrift-  von  Ernst  Curtius  zu  gedenken,  in  welcher  endlich  ent- 
schieden ausgesprochen  ist,  was  schon  Ituttmann  und  Niebuhr 
angedeutet  hatten  , dass  die  laones  früher  hier  in  Kleinasien  als 
westlich  dein  ägäischen  Meere  gesessen , dass  die  orientalische 
Benennung  der  Griechen , Yavunns  und  Yunan  von  hier  ausge- 
gangen , und  dass  — so  meint  Curtius  — diese  Alt-Ionier  wohl 
die  Dehermittler  ägyptischer,  phönikischer  und  überhaupt  orienta- 
lischer Cultur  an  die  Hellenen  gewesen  seyen  *°).  Und  da  ich 
einmal  vou  den  Türken  so  weit  abgekommen  bin,  möchte  ich 
gleich  auch  noch  ein  schönes  Stück  alt-christlicher  Kunst  mitten 
aus  der  Hauptstadt  der  Osmanen  berühren , ich  meine  die  auf  Be- 
fehl des  Königs  von  Preussen  unternommene,  von  Sahenberg  aus- 
geführte Aufnahme  und  Darstellung  der  Agia  Sophia  mit  ihren 
kunstreichen  und  prachtvollen  Formen  und  Schmuckwerken , be- 
sonders den  unvergleichlichen  in  herrlichen  Farben  prangenden 
Mosaikbildern,  wie  sic  bei  einer  nöthig  gewordenen  Restauration 
des  Gebäudes  Für  kurze  Zeit  zu  Tage  kamen,  bis  sie  unter  der 
einfarbigen  Moscheentünche  wieder  — auf  wie  lange  t — ver- 
schwanden 4I).  — Eine  neue  Karte  von  Kleinasien  erhielten  wir 
von  Kiepert  41  ),  wie  auch  eine  Generalknrte  des  türkischen 
Reichs  43).  • — Das  Kriegsinteresse  bat  auch  noch  mehrere 
Schriften  über  die  Krim  hervorgelockt  von  Karl  Koch,  der  hier 
eine  nachträgliche  Bearbeitung  des  Tagebuchs  seiner  früheren 


38)  Insrriptions  grecqucs,  rumaines,  bj-zantincs  et  armeniennes  de  la 
Cilicie,  par  Victor  Langtois  et  Louis  DelAtre.  Paris  1854.  60  S.  4-. 

39)  Voyage  dans  la  Cilirie.  Adana.  Par  M.  Victor  Lnnglois;  in  Revue 
archcol.  Yle  annee  1854 — 55,  S.  Ml— 65t. 

40)  Die  Ionier  vor  der  ionischen  Wanderung,  von  Frost  Curtius,  Berlin 
1855.  8.  Pr.  12  Sgr. 

41)  All-rhristliehe  Baudenkmals  von  Conslantinopel  vom  V.  bis  XII.  Jahr- 
hundert. Auf  Befehl  Sr.  Majestät  des  Königs  [von  Preussen]  aufgenommea 
und  historisch  erläutert  von  tV.  Salzenberg.  Hcrausg.  von  dem  K.  .Ministe- 
rium für  Handel,  Gewerbe  u.  iilfcntl.  Arbeiten.  Berlin  1854.  4.  nebst  Atlas 
(39  Bl.,  und  zwar  Bl.  6 — 32  Ansichten  der  Agia  Sophia,  sonst  noch  andere 
christl.  Baue).  Im  Anhänge:  des  Paulos  Silentiarius  Beschreibung  der  Agia 
Sophia  und  des  Ambon , metrisch  übers,  u.  mit  Anm.  von  Dr.  C,  IV,  Kortüm. 

42)  Karte  von  Kleinasien.  Im  Maassstabe  von  1:1,500000  bearbeitet  und 
gezeichnet  von  //.  Kiepert.  2 lilbogr.  u.  illum.  Bl.  Berlin  1854.  fol.  Pr. 
1|-  ^ 

43)  General- Karte  des  Türkischen  Reiches  in  Europa  und  Asien  nebst 
Ungarn,  Südrusslaod,  den  Kaukasischen  Ländern  und  West-Persien.  Kntw. 
u.  bearb.  v.  //.  Kiepert.  Berlin  1855.  4 Blätter. 
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Reise  durcii  das  südliche  Russland  giebt  44),  von  Scott,  eine 
sehr  genaue  Schilderung  4 s),  und  Milner,  populär  und  übersicht- 
lich 4S).  Die  Geschichte  der  Krim  von  den  Zeiten  der  Skythen 
an,  dünn  unter  den  Griechen,  Hunnen,  Venetianern  und  Genue- 
sen, unter  der  Tataren-Herrschaft  1423  bis  1644,  und  unter  den 
Russen  von  da  bis  auf  die  letzten  Jahre  stellt  Barker  dar  4T), 
und  Theodor  Mundt  erzählt  von  der  abenteuerlichen  Gesandtschaft 
des  letzten  Khan’s  der  Krim  an  Friedrich  den  Grossen  im  J.  1761 
und  deren  Erwiederung  durch  die  Sendung  des  Lieut.  von  der 
Goltz  48).  Unabhängig  von  den  Zeitereignissen  ist  das  Erschei- 
nen des  grossen  und  werthvollen  Prachtwerkes  über  die  im  Mu- 
seum der  Ermitage  zu  Petersburg  aufbewahrten  kimmerischen 
Alterthümer,  doch  bezieht  sich  der  Inholt  desselben  nicht  auf 
Morgenländisches  im  eigentlichen  Sinne,  sondern  auf  griechische 
Cultur  im  Skythenlande  49  ).  Zur  Geschichte  des  türkischen 
Reichs  gehören  Schriften  von  James  Porter,  der  von  1747  bis 
1762  als  englischer  Gesandter  in  Constantinopel  lebte  und  dessen 
Werk  von  Larpenl  neu  edirt  und  bis  auf  die  Gegenwart  forlge- 
führt  ist  so),  von  Creasy , der  Hammers  Geschichte  des  osmaui- 
sclien  Reichs  zu  Grunde  legte  !1),  von  Lamartine,  dessen  Buch 
schön  geschrieben  und  unterhaltend,  aber  etwas  weitläufig  ist 


44)  Die  Krim  und  Odessa.  Von  Knrl  Koch,  Leipzig  1854.  (gebürt  za 
der  Lorck’scbeu  Hans-  und  Thalcr-Bibliothek ).  F.ngl.  l'eberselznng : The 
Crimea  and  Odessa:  Journal  of  a Tour  witb  an  Account  of  tbe  Climale  and 
Vegetation,  ii y Dr.  Charles  Koch.  Transi.  by  Johanna  B.  Horner.  London 
1855.  8. 

45)  The  Crimea,  Ibe  Black  Sca,  and  the  Baltic;  comprising  Travels  in 
Russia,  a Voyage  down  the  Volga  to  Astrachan,  and  a Tour  through  Crim 
Tartarv.  By  Charles  Henry  Scott.  2.  cd.  London  1854.  8.  Pr.  7 s.  6 d. 

48)  Tbe  Crimea;  its  Ancient  and  Modern  History ; the  Kbnns  , the  Sul- 
tans, and  tbe  Czars ; witb  Notices  of  its  Scencry  and  Population.  By  the 
Rcv.  Thomas  Milner.  London  1855.  8. 

47)  A short  Historical  Account  on  tbe  Crimea , frorn  the  carliest  ages 
and  during  the  Russian  occupntion , coinpiled  frorn  the  best  au I h drittes  by 
W.  Burckliardt  Barker.  London  1855.  12.  in.  e.  Karte  u.  Abbild. 

48)  Krim-Girai,  ein  Bundesgenosse  Friedrichs  des  Grossen.  Ein  Vorspiel 
der  Russisch-Türkischen  Kümpfe.  Von  Th.  Mundt.  Berlin  1855.  12.  Pr.  I &?£. 

49)  Antiquites  du  Bospbore  Cinunerien  conscrves  au  musee  de  l’Ermitage, 
ouvrage  publie  par  l'ordre  de  S.  M.  l'Empereur.  St.  Petersbourg  1854. 

50)  Turkey : its  History  and  Progress.  From  tbe  Juurnals  and  Cor- 
respondence  of  Sir  James  Porter,  fifteen  jears  Ambassador  at  Conslantinople. 
Continned  to  tbe  present  time,  witb  u Memoir  of  Sir  James  Porter,  by  his 
grandson,  Sir  George  Largent,  Bart.  London  1854.  2 vols.  8.  nt.  llluslr. 
Pr.  30  s. 

51)  History  of  tbe  Oltoman  Tnrks,  from  tbe  beginning  of  their  empire 
to  tbe  present  time.  Cbielly  fonnded  on  vod  Hammer.  By  K.  A.  Creasy. 
Vol.  I.  London  1854.  8.  m.  e.  Karte.  Pr.  14  s.  Vol.  IT.  1858.  m.  3 K. 

52)  Histoire  de  la  Turquie;  par  A.  de  Lamartine.  T.  I — VI.  Paris 
1854 — 55.  8.  — Lamurtine’s  Geschichte  der  Türkei.  Deutsch  von  J.  Kord- 
mann. Wien  1854 — 56.  8. 

48* 
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von  LacalMe  ‘ *),  und  der  dritte  Band  von  Zinkeisen' s Werk,  der 
bis  zum  Jahre  1623  reicht  * *).  Dazu  einige  kleinere  Sachen : 
ein  Vortrag  von  Abeken  über  das  religiöse  Leben  im  Islam  “), 
eine  populär  gehaltene  und  dabei  mangelhafte  Vorlesung  über  die 
Lehre  des  Koran  s«),  und  eine  Verordnung  des  jetzigen  Sultan's 
zu  Gunsten  der  Protestanten  in  Text  und  Gebersetzung  * 7 ).  — 
Türkische  Texte,  die  in  Constantinopel  gedruckt  wurden,  ver- 
zeichnet berichtend  Schlechta-  Wssehrd  s * ).  Darunter  z.  K.  ein 
lithograpbirtes  türkisches  Wörterbuch  in  2 Bänden  von  Redhouse; 
die  sehr  originell  und  humoristisch  geschriebene  Autobiographie 
von  Izsel  Molla,  lithographirt  und  — eio  bisher  unerhörtes  Vor- 
kommniss  — mit  dem  Bildniss  des  Verfassers  geziert;  eine  Ge- 
schichte der  Reis  Efendi's  lithogr. ; ein  vulgär -türkisches  Buch 
ethischen  Inhalts  ails  der  Mitte  des  15.  Jahrh.'s,  durchgehende 

vocalisirt;  das  Khata'i-Näme  u.  d.  Titel:  ^ -*y  ■ M,  i 

(1854.  70  S.  kl.  8.);  ein  türkisches  Lobgedicht  auf  Muhammad 
von  Jasigi  Ogklu  Meltmed  in  lithogr.  Prachtausgabe  (1854.  fol.) ; 
Biographien  der  Dichter  der  letzten  hundert  Jahre  (s.  Allgem. 
Zeit.  1855,  2.  Apr. , Beil,  zu  Nr.  92),  u.  n.  Auch  A'hairullah'n 
osmanische  Geschichte  schritt  im  Druck  weiter  vor,  Ende  1855 
bis  zum  10.  oder  II.  Pascikel.  Nach  einer  Mittbeilung  Hammer- 
Purgstall'n  darüber  ( Sitzungsber.  der  Wien.  Akademie  Bd.  XII. 
S.  533  ff.)  hat  der  Verfasser  auch  abendländische,  hauptsächlich 
aber  französische  Bücber  benutzt,  daher  z.  B.  Johann  ohne  Land 
Scheniientcr  ( d.  i.  Jean  suns  terre),  die  Kreuzfahrer  Krowase 
(crois6s)  heissen.  Immerhin  zeichnet  sich  diese  neue  türkische 
Geschichtschreibung  vor  der  alten  officiellen  Reichsannalistik  durch 
Umsicht  und  1 nparteilichkeit  aus.  Türkische  Chrestomathien  edir- 


. Histoire  de  l empirc  otloman,  depuis  les  teinps  nncicns  jusqu'ä  oos 

joors;  par  Theophile  Lavallee.  Paris  1855.  8.  in.  Abbildungen.  Pr.  18  fr. 

54)  Geschichte  des  osmanischen  Reiches  in  Europa,  von  J.  W.  Zinkeisen. 
Th.  3.  Golba  1855.  8.  Pr.  3 e/lfa.  22  Sgr.  (Geschichte  der  europ.  Staaten. 
LieE  30.) 

55)  Das  religiöse  Leben  im  Islam.  Ein  Vortrag  . . von  H.  Abeken. 
Berlin  1854.  52  S.  8.  Pr.  9 Sgr. 

56)  Türken  und  Türhcnlbom.  Die  Glaubens-  und  SiUenlehre  des  Koran 
mit  Bezug  nur  das  Verhältnis*  des  Islam  zum  Cbristenlhum.  Von  Albert  Flor- 
schütz.  Iserlohn  1855.  12.  Pr.  10  Sgr. 

57)  Neue  Verordnung  des  Sultan  'Abdolmegid  zu  Gunsteo  seiner  prote- 
stantischen l'nterthanen:  in  Zeitschr.  der  ü.  M.  G.  Bd.  IX,  S.  843—846. 

J?)  Ausführlicher  Bericht  über  die  iu  Konstanlinope!  vom  Oclober 
MÜCtt.LI  bis  October  MDCCCLII  erschienenen  orientalischen  Werke.  Von 
Freib . Ottokar  M.  v. ScMechta-  Wssehrd : in  Sitzungsber.  der  philos. -hist.  CI.  der 
k.  Akad.  d.  Wiss.  (zu  Wien),  ßd  XIII.  1854.  S.  7 IT. , — v.  Oet.  1852  bis 
Oet.  1853.  ebend.  Bd.  XIV;  1854,  S.  74  IT.  — Bd.  XVII.  1855.  S.  169  ff. 
Vgl.  auch  Ztscbr.  der  D.  M.  G.  Bd.  IX,  S.  626  f. 
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len  Dieterici  (etwa  zur  Hälfte  aus  Berliner  Handschriften)  s9)  und 
t’on  Adelburg  60).  Von  Zenker  sollen  wir  ein  grösseres  Hand- 
wörterbuch der  türkischen  Sprache  erwarten  ( s.  den  Prospect, 
Zeitgehr.  Bd.  IX.  S.  309  ff.).  Das  vorhin  erwähnte  von  Redhouse 
erklärt  die  Wörter  türkisch.  Hin  anderes  von  Sauerwein,  worin 
das  Türkische  mit  lateinischen  Buchstaben  gedruckt  ist,  hat  nur 
die  äusserliche  Praxis  des  Verkehrs  zum  Zweck  B1);  ebenso  die 
kleinen  Bücher  von  Redhouse  6 J) , dem  Mechitharisten  Catergiantt  * ), 
und  Mallouf  **).  Schliesslich  ist  anzuführen , dass  Kcllgrcn  die 
Grammatik  von  Fuad  Pascha  und  Gävdäl  Efendi  deutsch  bearbeitet 
hat  6i).  Das  türkische  Original  habe  ich  noch  nicht  gesehen. 
Nach  der  Uebersetzung  zu  urtheilen,  die  offenbar  mit  viel  Sorg- 
falt gemacht  ist,  haben  die  Herren  vom  türkischen  Unterrichts- 
ministerium allerdings  kein  streng  wissenschaftliches  Werk  nach 
jetzigen  europäischen  Anforderungen  geliefert,  aber  ihre  Methode 
ist  nicht  unwissenschaftlicher  als  die  eines  Meninsky,  Jaubert 
oder  Davids , und  für  uns  hat  das  Buch  vorzüglich  darin  seinen 
Werth,  dass  es  eine  Autorität  ist  fiir  den  heutigen  gebildeten 
Sprachgebrauch,  und  nach  dieser4$eite  hin  geben  die  Vff.  Winke 
und  sogar  einige  durchgreifende  Beobacbtungen , die  in  den  bis- 
herigen Grammatiken  noch  nicht  so  ausgesprochen  waren. 

Ich  nenne  noch  die  über  dus  Türkische  weit  hinaus  greifende 


59)  Chrestomathie  oltomaue  precedee  de  tableaux  grnmmatiraux  et  suivie 
d’un  glossaire  turc-frnnyais  par  Er.  Dieterici.  Berlin  1854.  8.  38  S.  tiramm., 
80  8.  Text,  24  S.  l'ebcrs.  u.  46  S.  Glossar.  Pr.  1 ify.  10  Sgr.  Vgl. 
Zeitschr.  Bd.  IX.  S.  288. 

60)  Auswahl  türkischer  Erzählungen  aus  dem  „tiumajunname  oder  Kaiser- 
buch“ von  Salih  sade  Ali  Efendi.  Mit  Urtext,  Aussprache,  deutscher  YVort- 
erklärung  und  vollständiger  Uebersetzung.  Ein  Handbuch  für  angehende  deut- 
sche Orientalisten.  Von  Ed.  von  Adelbur tj.  1.  lieft.  Wien  1855.  8.  Pr.  24  ty(. 

61)  Pocket  Dictionary  of  tbe  Kuglish  and  Turkisb  Laoguages , by  G. 
Sauerwein,  London  u.  Leipzig  1855.  12.  Pr.  4 s. 

62)  The  Turkish  Cnmpaigner’s  Vade-Mecum  of  Ottoman  Colloquial  Lan- 
guage,  by  J,  IV.  Redhouse.  London  1855.  Taschen-Format.  (Kurze  Gram- 
matik, engl. -türk.  u.  türk. -engl.  Vocabular,  und  einige  Gespräche.) 

63)  Guide  de  convcrsntion  tnrc-fran^ais-allemand  , par  Sam.  Catergian. 

Vienne  1855.  8.  Pr.  1 10  «qf. 

64)  Fcvaydi-Charquie,  ou  Abrege  de  gramraairc  orientale  tnrque,  arabe 
et  persane , expliquec  en  laogue  turque , par  Kassif  Mallouf.  Jimyrnc  1854. 
8.  (Auch  die  Bd.  IX,  S.  335,  Anm.  82  angeführte  Schrift  „Guide  de  !a  con- 
versation  etc.“  ist  von  Hrn.  Mallouf,  und  zwar  schon  1853,  bernusgegeben ; 
sie  enthält  einen  Abdruck  der  in  Constantinopel  erschienenen  pers.-türkischen 
Gespräche  von  Kemal  Efendi,  mit  einer  arab.  Uebersetzung  derselben  und 
einem  kleinen  WUrterverzeicbniss.) 

65)  Grammatik  der  Osmanischen  Sprache  von  Eu'iid-Efendi  and  Giivdat- 
Efendi,  d.  Z.  Mitglieder  des  türk.  Ministeriums  des  öffentl.  Unterrichts.  Deutsch 
bearb.  von  Herrn.  Kellgren.  Helsingfors  1855.  8.  Pr.  3 £/&  ( Das  Original 
kostet  in  Constantinopel  12  Piaster  = 24  Sgr.) 
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zweite  Ausgabe  von  Müller s „Suggestion«“  (Bd.  IX.  S.  335)  sß), 
und  Scholl’ s Abhandlung  über  dos  Zahlwort  in  der  Tschudischen 
Sprachenklasse  67),  um  daran  die  Erwähnung  einiger  Untersu- 
chungen über  Abkunft  und  Sprache  der  Albanesen  wie  das  die 
alt  ui  sehen  Völker  Betreffende  anzufügen.  Jene  sind  haupt- 
sächlich durch  Hahns  „ albanesische  Studien“  hervorgerufen  ( s. 
oben  S.  626  und  Bd.  VIII.  S.  621  ff.).  Ueher  die  Abkunft  der 
Albanesen  wurde  neuerlich  unter  den  Griechen  gestritten.  Wah- 
rend vor  einigen  Jahren  Vanayios  biupilnris  in  Athen  die  albane- 
sisebe  Sprache  als  eine  dem  Aeolischen  verwandte  bezeichnen  zu 
können  meinte  und  darum  die  Albunesen  aus  hellenischem  Stamme 
hervorgehen  liess,  behauptet  dagegen  ein  junger  griechischer  Ge- 
lehrter Xikolaos  Xikoklis  in  einer  Göttinger  Dissertation , dass  sie 
in  ihre  jetzigen  Wohnsitze  eingewandert  und  Nachkommen  jener 
Albaner  und  Iberer  seven,  die  später  Alanen  hiessen  **).  Stier 
fund  in  ihrer  Sprache  wenigstens  einen  indogermanischen  Grund- 
stock 6‘*),  und  Hopp  suchte  dieses  Element  durch  eine  eingehende 
Zergliederung  ausführlicher  naebzuweisen  7 0 ).  Neues  Material 
und  Nachträge  zu  Uuhn's  fleissigen  Sammlungen  liefert  eine  neuere 
anonym  erschienene  Schrift  7 1 ).  Der  Vf.  ist  dem  Vernehmen  nach 
General -Arzt  der  griechischen  Flotte  und  hat  in  dieser  seiner 
Stellung  viel  Gelegenheit,  das  Albanesische  zu  beobachten.  Er 
gieht  in  seiner  kleinen  Schrift  theils  Grammatisches  und  Lexica- 
lisches,  theils  eine  Anzahl  Sprüche  und  Lieder;  auch  verspricht 
er  weitere  Mittheilungen.  Besonders  die  zusammenhängenden 
Texte  werden  deu  Forschern  auf  diesem  Felde  willkommen  seyn. 
Auch  Voll  ist  mit  einer  Untersuchung  dieser  Sprache  beschäftigt. 


66)  The  Languagcs  of  the  Seat  of  Wur  in  Ibe  East ; with  a Survey  of 
tbe  Tliree  Fatnilies  of  Language,  Seinitie,  Arian  aml  Turanian.  By  Max 
Müller  2.  ed. , with  an  Appendix  on  the  Missionar}’  Alphabet,  and  an 
Ethnograpbical  Map  drawn  by  Ainj.  Peternumn.  London  1355.  8.  Pr.  5 s. 
(Leipz.  b.  Brockhaus,  1 yfy.  15  ntf. ) 

87)  TV.  Scholl,  das  Zahlwort  in  der  Tschudischen  Sprachenclasse,  wie 
auch  im  Türkischen,  Tungusischen  und  Mongolischen:  in  den  Abbandll.  d.  k. 
Akad.  d.  Wiss.  zu  Berlin  aus  d.  J.  1853.  Berlin  1854.  4. 

88)  IIcqI  T rvg  nie oy&oriac  r <3v  A Xßaväiv  tjroi  -Vxi.TtTap.  Ilfayftartia 

toropixoif  ikoXoyixfy , l'ypatpt  NixoXaos  Ntxoxi.rie,  ’Ev  Fon  iyyr  1855. 

109  S.  8.  (Auch  u.  d.  T. : Oe  Albaucnsium  sive  Schkipitar  origiae  et 
prosapia.) 

89)  Ist  die  albanesische  Sprache  eine  indogermanische?  Von  G,  Stier: 
in  AUgem.  Monatsschrift  f.  Wiss.  u Lit. , Nov.  1854.  S.  860—872. 

70)  Leber  das  Albanesische  in  seinen  verwandtschaftlichen  Beziehungen. 
Von  Frans  Bopp : in  philol.  u.  hist.  Abhandl).  der  k.  Akad.  d.  Wiss.  zu 
Berlin  aus  d.  J.  1854.  (Berlin  1855.  4.)  S.  459  — 549.  Auch  als  Sonder- 
druck. Berlin  1855.  4.  l’r.  1 c/if,  224  Sgr.  Vgl.  Liter.  Centralbl.  1855. 
Nr.  46. 

71)  Noctcs  pelasgicae  vel  symbolae  ad  coguoscendas  dialectos  Graeciae 
pelasgicas  collatae.  Atbeuis  1855.  8. 
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Die  Conjugation  der  finnische u Sprachen  (Suomi,  Esth- 
niscb , Lappisch , Syrjänisch,  Wotjakisch  , Mordwinisch,  Tscltfere- 
missisch,  Ostjakisch)  hat  Boiler  in  vergleichender  Uebersicht  dar- 
gestellt72). Seine  Absicht  ist,  demnächst  auch  dem  Magyarischen 
seine  Stelle  in  diesem  Sprachenkreise  zu  sichern , wozu  er  bereits 
den  Anfang  gemacht  hat  73).  Es  ist  erfreulich  zu  hören,  dass 
endlich  auch  die  magyarischen  Gelehrten  in  Betreff  ihrer  Mutter- 
sprache auf  dieses  Ergebuiss  der  Sprachvergleichung  eingehen. 
Wenigstens  wurde  irgendwo  als  Beleg  dafür  ein  Artikel  im  2. 
Heft  der  Zeitschrift  Magyar  Nyelveszet  von  Stephan  Fubidn  an- 
geführt. Ueber  das  Mythische  in  den  finnischen  .Märchen  schrieb 
Schiefner  74).  Zwei  Bände  solcher  Märchen  sind  von  Erik  Itud- 
beck  1852  und  1854  herausgegeben.  Schiefner  knüpft  natürlich 
an  die  Mythen  der  Kulewala  an.  Einen  Artikel  über  die  Tschere- 
missen  übersetzte  das  „Ausland“  aus  der  polnischen  Monatsschrift 
„Bibliotheku  Warszawska“  7 5 ).  Zum  Schluss  führe  ich  nur  noch 
Caslren'a  Grammatik  und  Wörterverzeichnisse  der  samojedisebeu 
Sprachen  an,  die  den  IV.  und  V.  Theil  von  „Castren’s  nordischen 
Reisen  und  Forschungen“  bilden  7S).  Der  Herausgabe  hat  sich 
Schiefner  mit  der  rühmlichsten  Sorgfalt  unterzogen.  Er  hat  in 
dem  noch  nicht  druckfertigen  von  C.  hiuterlassenen  Manuscript 
der  Grammatik  manches  zu  ordnen  und  besonders  in  der  Laut- 
lehre vieles  hinzuzufügen  gehabt.  Die  Wörterverzeichnisse  hat 
er  in  alphabetische  Reihe  gebracht  uud  mit  einem  deutscli-samo- 
jedischen  Wörterbuche  vermehrt.  Ein  Anhang  dazu  enthält  Texte 
mit  Uebersetzung,  und  weiter  auch  Materialien  zu  einer  Syntax. 

Aus  dem  kalten  Norden  und  von  Völkern,  mit  denen  meine 
Studien  selten  in  Berührung  kommen,  wende  ich  mich  gern  wie- 
der zu  südlicheren  Ländern,  in  das  semitische  Gebiet. 

In  dnB  Innere  Arabien’s  wagen  Europäer  so  selten  einzu- 
dringen , dass  die  nähere  Erforschung  des  Landes  nur  langsam 


72)  Die  Conjogation  in  den  finnischen  Sprachen,  von  Boiler:  in  Sitzungs- 
berichte der  Wien.  Akad.,  philos.  - hist.  CI.  Bd.  XIII.  1854,  S.  495  — 539. 
Bd.  XIV.  1854,  S.  299 — 355.  — Die  Objecliv-Conjugation  in  den  finnischen 
Sprachen,  von  Boiler:  ebend.  Bd  XV.  1855,  S.  275—347, 

73)  Zur  magyarischen  Etymologie,  von  Boiler:  ebend.  Bd.  XVII.  1855, 
S.  216-245. 

74)  Ueber  den  Mythcngcbalt  der  Finnischen  Märchen,  von  A.  Schiefner: 
in  Melanges  rosses  T.  II.  (Petersburg  1855.  8.)  S.  599 — 624. 

75)  Reiseerinnerungen  von  den  Ufern  der  Wolga.  ( Aus  dem  Polnischen 
von  A.  Polujtmski.)  2.  Die  Tscheremissen : in  Ausland  1855.  Nr.  33.  34. 

76)  M.  Alexander  Castrcn's  Grammatik  der  Samojediscben  Sprache.  Im 

Aufträge  der  kais.  Akademie  der  W'iss.  herausgegeben  von  Anton  Schiefner. 
St.  Petersburg  1854.  8.  Pr.  3 — M.  Alex.  Castren's  Wörterverzeich- 

nisse aus  den  Samojediscben  Sprachen.  Im  Aufträge  der  kais.  Akad.  d.  Wiss. 
bearbeitet  von  ^«fon  Schiefner.  St.  Petersburg  1855.  8.  Pr.  2 tffo. 
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gefordert  wird.  Diesmal  habe  ich  zwei  sehr  interessante  Reise- 
berichte anzuführen.  Auf  den  einen  von  Lieut.  Burton  deutete 
ich  schon  im  vorigen  Bericht  (Bd.  IX,  S.  338),  er  ist  jetzt  voll- 
ständig erschienen  7 T),  ebenso  unterhaltend  als  nach  vielen  Seiten 
bin  belehrend.  Besonders  lernen  wir  aus  den  beiden  ersten  Bän- 
den Madina  näher  kennen;  bei  Makka , welches  den  Gegenstand 
des  3.  Bundes  bildet,  batten  wir  schon  an  Burckhardt  einen  so 
accuraten  Berichterstatter,  dass  namentlich  die  Beschreibung  der 
Ka'btt  nicht  viel  zu  wünschen  übrig  liess,  weshalb  sie  Burton 
wörtlich  in  sein  Werk  aufnahm  und  nur  durch  einige  beigefugte 
Bemerkungen  zu  berichtigen  und  zu  erweitern  hatte.  Aus  fVallin’n 
Nachlass  erhielten  wir  nicht  nur  die  erwartete  Sinui-Reise,  die  sich 
hauptsächlich  mit  den  Arabern  jener  Wüste  beschäftigt sondern 
auch  einen  ausführlichen  Bericht  über  seine  Reise  auch  Al-Gauf,  dem 
ehemaligen  Dumatu ’I-Gandal,  wo  er  vier  Monate  lang  lebte,  und 
nach  Haiil,  wo  der  Schaikb  des  mächtigen  Stummes  der  Schammar 
residirt,  in  der  Ebene  zwischen  den  beiden  Parallel-Gebirgen  von 
Tai  (jetzt  Gabal  Schammur).  Wallin  tbeilt  über  Geographie,  To- 
pographie, Natur,  Volk  und  Sitte  des  Landes  viel  Neues  mit, 
und  darunter  nicht  Weniges , wodurch  bisherige  Vorstellungen 
und  Darstellungen,  namentlich  auch  die  neueste  in  Ritter’s  Erd- 
kunde, berichtigt  werden  79).  Er  ging  noch  bis  Mukka,  war 
aber  durch  widerwärtige  Umstände  verhindert,  über  diesen  Theil 
der  Reise  ein  Tagebuch  zu  führen.  Fast  bedeutungslos  ist  neben 
den  eben  genannten  Leistungen  das  Buch  von  Lowth , dus  im 
1.  Theil  eine  Nilfahrt,  im  2.  Th.  .die  gewöhnliche  Tour  von 
Käbira  nach  dem  Sinai  und  Palästina  beschreibt  79). 

Eine  Reihe  von  Artikeln  über  die  geschichtlichen  Vorbedin- 
gungen und  die  Pflanzung  des  Islam  sowie  über  Muhummad’s  Leben 
und  Charukter  erschienen  in  der  „Calcutta  Review“,  veranlasst, 
wie  es  scheint,  durch  Sprenger’s  Life  of  Mohammad.  Als  Ver- 
fasser derselben  ist  W.  Muir  bekannt  geworden  (der  in  Indien 
angestellte  Bruder  des  llrn.  J.  Muir,  dem  wir  die  Mittheilung 
dieser  Artikel  nebst  einer  grossen  Anzahl  andrer  kleiner  Druck- 
schriften aus  Indien  an  unsre  Bibliothek  verdanken).  Drei  davon 
gehören  noch  in  das  Jahr  1853  und  sind  von  Dr.  Arnold  oben 
8.  637  f.  angeführt  wordeu.  Jetzt  liegen  mir  noch  sechs  andere 


77)  Person»!  Narrative  of  a Pilgnmage  to  el-Medinah  and  Mecrah.  By 
Richard  F.  hitrlon.  London  1855.  3 vols.  8.  mit  Karte  u.  1 1 lustr.  Pr.  2 i 3 s. 

78)  Narrative  of  a Journey  from  Cairo  to  Medina  and  Mecca , by  Suez, 
Araba , Tawilä,  al-Jauf,  Jobbe.  Hail,  and  Nejd , in  1845.  By  the  late 
Dr.  G.  A.  Wallin:  in  Journ.  of  the  R.  Geogr.  Soc.  of  London,  vol.  XXIV, 
1854,  S.  115 — 207.  — Narrative  of  a Joorney  from  Cairo  to  Jerusalem , vil 
Mount  Sinai.  By  the  late  Dr.  G.  A.  Wal'lin : ebend.  vol.  XXV' , 1855, 
S.  200—290. 

79)  The  Wanderer  in  Arabia;  or,  Western  Kootsleps  in  Lastern  Tracks. 
By  Gcorye  T.  Lowth.  Willi  illuslrations.  London  1855.  2 vols.  8.  Pr.  21s. 


Digitized  by  Google 


über  das  tweile  Halbjahr  1854  und  das  Jahr  1855.  743 

aus  den  J.  1854  und  1855  und  der  Schluss  v.  J.  1850  vor  *°).  In 
dem  einen  werden  die  nächsten  Vorfahren  Muh.’s  vorgeführt,  be- 
sonders der  Streit  zwischen  ‘Abdu-’d  - dar  und  ‘Abd -Manäf  und 
ihren  Familien,  dann  Häsim,  ‘Abdu-’l-Muttalib  u.  s.  w.  Die  beiden 
nächsten  handeln  von  Muh.’s  Geburt  und  Kindheit,  und  führen  die 
Biographie  bis  zu  seinem  40sten  Lebensjahre  fort.  In  dem  fol- 
genden lässt  ihn  der  Vf.  von  den  Ahnungen  wahrer  Religion  und 
geistigen  Lichts,  welche  ihn  in  seiner  Jugend  durchzuckten,  zu 
poetischen  Ergüssen,  dann  aber  aus  diesem  noch  leidlich  besonne- 
nen Wesen  durch  schwankende  Zweifel  hindurch  zu  Selbsttäu- 
schung und  phantastischen  Visionen  gelangen  , in  Folge  deren  er 
sich  für  den  Gottgesandten  Lehrer  und  Führer  der  Seinen  nimmt: 
alles  dies  un  der  Hund  solcher  Korantexte,  die  der  Vf.  für  die 
frühesten  unsehen  zu  müssen  glaubt.  Kr  schliesst  diesen  Abschnitt 
mit  dem,  was  er  den  christlichen  Standpunkt  der  Betrachtung  nennt, 
mit  der  Behauptung  nämlich,  dass  Mubammad,  wie  Christus,  einer 
Versuchung  des  Satan’s  begegnet  sey,  diese  aber  nicht  bestanden 
bube,  sondern  dem  Teufel  und  seinen  bösen  Geistern  unterlegeu 
sey.  In  den  weiteren  Untersuchungen  indess  wird  diesem  „christ- 
lichen“ Gesichtspunkte  eben  kein  grosser  Einfluss  gestattet,  son- 
dern alles  mehr  aus  rein  historischem  Gesichtspunkte  betrachtet. 
Der  Vf.  benutzt  Wäkidi,  Tabari,  Ibn  Hisüm,  und  nimmt  stete 
Rücksicht  auf  Sprenger  und  Caussin.  Wir  wünschen,  dass  die  Ar- 
beit nun,  da  sie  beendet  ist,  als  ein  Ganzes  erscheine,  wo  dann 
auch  die  durch  viele  Druckfehler  entstellten  arabischen  Texte  zu 
berichtigen  seyn  werden.  Noch  gebürt  hieber  eine  Stelle  aus  den 
Tabakät  des  Ibn  Sa‘d,  welche  Wüslenfeld  beibringt  * *)  und  in 
welcher  deutlich  gesogt  ist,  dass  der  Mönch  Bahira  nicht  die 
Absicht  batte,  den  Muhammad  nach  Mekka  zu  begleiten  (s.  Ztschr. 
Bd.  VII,  S.  414.  VIII,  S.  557  ff.).  Als  eine  gute  Abhandlung  über 
die  früheste  Verbreitung  des  Christenthums  in  Arabien  wird  mir 
die  Schrift  von  I'.  Wright  bezeichnet  83).  Von  I£otbu-’d-din’s 
Geschichte  Mukka’s , welche  Wüstenfeld  auf  Kosten  der  D.  M.  G. 
berausgiebt,  liegen  mir  zur  Zeit  die  ersten  120  Seiten  vor. 

Alles  dies  führt  mich  zunächst  auf  den  Kurän  und  was  da- 


80)  Forefatbers  of  Mahomet  and  History  of  Mecca.  [F.xlracted  from  the 
Calcutta  Review,  No.  XLIII.]  Calculta  1854.  22  S.  8.  — Tbe  Birth  aud 
Cbiidbood  of  Mahomet:  ebend.  No.  XLIV.  1854.  19  S.  8.  — The  Life 
of  Mahomet  from  bis  youth  to  bis  fortieth  year:  ebend.  No.  XLV.  1854. 

— The  Belief  of  Mahomet  in  bis  own  inspiration : ebend.  No.  XLV1.  1855. 

— Progress  of  Islam , from  the  fiflh  to  the  tenlh  year  of  tbe  mission  of 
Mahomet:  ebend.  No.  XLYIII.  1855.  — Life  of  Mahomet,  from  the  tenth 
year  of  bis  mission  to  the  lfegira:  ebend.  No.  XLIX.  Calc.  1855.  — The 
Relation  of  Christiauity  to  Islam,  and  the  Coran  in  its  last  Meccan  Stage: 
ebend.  No.  L.  1856.  8. 

81)  Nachträgliches  über  Babira,  von  Wüstenfeld:  io  Zeitschr.  der  0. 
M.  C.  Bd.  IX,  S.  799  f. 

82)  Early  Christianity  io  Arabia:  a historical  essay.  By  T.  WVipAt. 
London  1855.  8.  Pr.  6 s. 
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mit  zusammenhängt.  Es  erschienen  ein  neuer  Abdruck  der  stereo- 
typsten Ausgabe  des  Textes  von  Redslob  SJ),  ‘Abdu  ’I-Hakim's 
arabische  Glossen  zu  Baidäwi’s  Commentar  (Constantinopel  1854. 
4.),  fünf  neue  Hefte  von  Sujdti’s  Werk  über  die  Kuräo- 

Wissenschaften  (Biblioth.  Ind.  Nr.  74,  77,  81,  09,  104),  und  der 
Anfang  einer  von  Reckendorf  gefertigten  hebräischen  üebersetzung 
des  Kurän  mit  hebräischen  Anmerkungen  94 ).  Was  der  Verfasser 
dieser  letzteren  gewiss  mühsamen  Arbeit  eigentlich  bezweckt,  wird 
er  uns  selbst  hoffentlich  in  einer  künftigen  Vorrede  sagen,  viel- 
leicht soll  es  eine  Uebung  zur  Vergleichung  arabischer  und  he- 
bräischer Ausdrucksweise  seyn  und  gelegentlich  Andern  duzu  die- 
nen. Eine  Ausgabe  von  Zamakbäari's  Commentar  nebst  dem  Texte 
des  Kurän  hat  Lees  in  Calcutta  angekündigt.  Von  Kuränstellen 
gingen  auch  die  mehrfachen  Discussionen  über  den  „Zweigehöru- 
ten“  aus , welche  zugleich  Erörterungen  der  Alexandersage  ver- 
anlassten  9S).  Die  übersichtliche  Darstellung  des  muhammadani- 
schen  (hauptsächlich  scbiitischeo)  Rechts  von  Tornauw'n,  die  zu- 
erst in  russischer  Sprache  erschien,  ist  jetzt  auch  deutsch  be- 
arbeitet *•).  Das  malikitische  Recht  von  Sidi  Khalil,  von  wel- 
chem Perron  eine  gute  französische  Üebersetzung  gegeben,  wird 
im  Auftrag  des  französischen  Kriegsministeriums  die  Societä  asia- 
tique  durch  Gusl.  Richebe  unter  Reinaud' s Leitung  im  Original 
ediren  lassen. 

Von  Ausgaben  und  Bearbeitungen  arabischer  Texte,  die  zur 
Geographie  und  Geschichte  gehören,  hat  die  letzte  Zeit  viel  Be- 
deutendes gebracht,  wie  auch  für  die  nächste  Zukunft  noch  wich- 
tige Sachen  angekündigt  sind.  Zuerst  erinnere  ich  an  das  alte 
in  Aegypten  gefundene  Pergamentblatt  mit  verblichener  Schrift 
und  mit  dem  Siegel  des  Propheten  bedruckt,  worin  Belin  das 
von  Makrizi  angeführte  Schreiben  Muhanimad’s  an  den  Vice-Re- 
genten  von  Aegypten  erkannte,  vielleicht  das  wirkliche  Origiual, 
und  unter  allen  Umständen  ein  sehr  altes  und  paläographisch 
wichtiges  Document  97).  Viel  stärkeren  Zweifeln  unterliegt  die 


83)  Coranus  arabire.  Recensionis  Fluegclianae  textnm  recognilum  ilerum 
exprimi  coravit  Prof.  f)r.  Gust.  Mnurit.  Redslob.  Ed.  slereot. , novis  charlis 
impressa.  Lipsiae  1855.  8.  Pr.  5 &!&■ 

84)  Proben  einer  hebräischen  Üebersetzung  des  Kurän  von  H.  Reckeu- 
dorf.  Leipzig  1855.  4 Bl.  8.  — Der  Korän.  Ans  dem  Arabischen  in’s  He- 
bräische übersetzt  und  erläutert  von  Herrn.  Reckendorf.  Hefte  1.  2.  Leipzig 
1856.  8. 

85)  S.  schon  Hammer-Purgstall  in  der  Zeitschr.  der  D.  M.  G.  Bd.  VI, 
S.  506,  und  Graf  ebend.  Bd.  VIII,  S.  442  — 448  Ferner  Retlslob  ebend. 
Bd.  IX.  S.  214—223,  Zingerle , Beer,  Flügel  und  Roth  ebend.  S.  780—799. 

86)  Das  Moslemische  Recht  ans  den  (Inellen  dargestellt  von  Nicolaus 
v.  Tomautc.  Leipzig  1855.  8.  Pr.  2 üfyr  10  Sgr. 

87)  Lettre  ä 51.  Reinaud  sur  un  document  arabe  relatif  ä Mahomet,  par 
M.  Belin:  io  Journ.  asiat.  5e  Serie.  T.  IV.  1854,  S.  482 — 518.  Vgl.  oben 
S.  543. 
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Echtheit  zweier  schon  1851  von  einem  Parsen  in  Bombay  nach 
einer  persischen  üebersetzung  bekannt  gemachten  ähnlichen  Schrei- 
ben des  khalifen  ‘ Ali  98).  Diesen  alten  Urkunden  stelle  ich  gleich 
einen  inoderneu  zwischen  den  Vereinigten  Staaten  vou  Amerika 
und  dem  Sultan  von  Muskat  abgeschlossenen  Tractat  gegenüber, 
den  Cotheal  übersetzt  und  erläutert  *9).  Einige  alte  historische 
Texte  erscheinen  jetzt  in  der  Bibliotheca  Indica.  Vollendet  lie^t 
bereits  die  Geschichte  der  Eroberungen  Syriens  von  Abü  Ismail 
Muhammad  al-Azdi  vor,  eins  der  ältesten  arabischen  Geschichts- 
werke,  wahrscheinlich  uus  der  zweiten  Hälfte  des  2.  Jahrh.  H., 
von  Lees  edirt  nach  einer  sehr  alten  von  Sprenger  in  Delhi  ge- 
kauften Handschrift  90).  Ebenso  gab  Lees  eine  Textausgabe  von 
Pseudo-Wäkidi's  Eroberung  Syriens,  welche  einst  Ockley  seioer 
Geschichte  der  Saracenen  zu  Grunde  legte  9I).  Die  Eroberung 
Aegyptens  von  demselben  Verfasser  war  schon  von  Uumuker,  die 
Mesopotamiens  von  Ewald  herausgegeben ; vom  Texte  der  Erobe- 
rung Syriens  waren  meines  Wissens  bisher  nur  vier  Gedichte  ge- 
druckt iu  Lagrange’s  Anthologie  urube.  Lees  vermutbet,  dass 
der  wahre  Verfasser  Ahmad  ibn'Ubaid  sey  um  das  J.  235  H.  Aber 
uueh  das  echte  Wrerk  des  Wäkidi  über  Mubummad's  Eroberungs- 
züge  v.jUI’)  ist  neuerlich  von  A.  von  Kremer  in  Aegypten 

uufgefunden  und  auf  Sprenger’s  Betrieb  sogleich  zum  Abdruck 
gebracht  worden  9J).  Von  Slane's  Uebersetzung  des  Ibu  Khaldün 
ist  der  2.  Bund  erschienen,  er  handelt  von  den  Dynastien  der 


88)  Tugviuli-din-i-Mazdiasna,  or  a Mezbur  or  certificate,  given  by 
lluzrut  Mahomcd , the  Prophet  of  the  Moosulmans , on  behalf  of  Mahdi- 
Furroukh  biu  Sbukbsan  (brother  of  Sulman-i-Farsi , otherwise  called  Diuyor 
Ilusloor),  and  ariotber  Mczhnr  given  by  Huzrut  Ally  tu  a Parsee  nauied 
Rehramsbad-bin-Kharmlroos  and  to  the  whole  Parsec  nation.  Translated  into 
üouzrathee  Irom  tbc  Persian  Version  of  the  Original  Arabic , to  whicb  is 
added  coliuteral  evidences  from  the  Pcraian  autborities  by  Sorebjee  Jamseeljee 
Jtjetbhoij.  liombay  185t.  8.  Vgl.  Mohl  im  Joum.  asiat.,  Juill.  1855,  S.  2Ö. 

89)  Treaty  between  tbe  United  States  of  America  and  the  Sultän  of 
Maskat:  tbe  Arabic  text,  accouipanied  wilh  a Translation  and  Introduction 
by  Alexander  1.  Cotheal:  in  Journ.  of  tbe  American  Orient.  Soc.,  vol.  IV. 
1854,  S.  341—356. 

90)  Tbc  F’otooh  nl-Shäm:  being  an  Account  of  the  Moslim  Conquests  in 
Syria.  By  Aboo  Isma’ail  Mohammad  bin  ’Abd  Allah  al-Azdi  al  - Ba^ri , who 
flourisbed  ubout  the  middle  of  the  second  Century  of  the  Mohammadan  era. 
Edited,  with  a few  Notes  by  F.nsign  W.  N.  Lees.  Calculta  1854.  8.  (=Bi- 
bliotbeca  Indica  du.  56.  65.  84.  85.) 

91)  pliJi  ^^25  The  C°n<laest  °f  Syria  com- 

monly  ascribed  to  Aboo  ’Abd  Allah  Mohammad  b.  Omar  al-YVaqidi.  Edited 
with  Notes  by  W.  N.  Lees.  (=Biblioth.  Indica  nn.  59.  66.  96.  »8.  102. 
103.) 

92)  Wukidy’s  History  of  Mobammad’s  campaigns,  by  Aboo  Abdollab  Mo- 
hammad bin  Omar  al-YVakidy,  edited  in  Arabic  by  Alfred  v.  Kremer.  Fase. 
I.  II.  III.  Calculta  1855.  8.  (=  Bibliotheca  Indica  nn.  110,  111,  112.) 
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Ziriden,  Hammädiden,  Almohaden  und  Hafsiden  sä).  Auch  der 

3.  Bd.  der  Uebersetzung  ist  im  Druck  vollendet  und  selbst  der 

4.  und  letzte  schon  angefangen ; aber  zum  3.  Bde  sollte  nocli 
eine  Einleitung  kommen  über  Spruche  und  Ursprung  der  Berbern, 
deren  mühevolle  Ausarbeitung  das  Erscheinen  desselben  bisher 
verzögerte.  Von  Abü  ’l-maliäsin’s  umfassenden  Annalen  der  ägyp- 
tischen Geschichte,  welche  Juynboll , von  ilalihes  unterstützt,  her- 
ausgiebt,  wurde  der  1.  Theil  fertig,  der  bis  zum  J.  253  U. 
reicht  9*).  In  der  Vorrede  handelt  der  gelehrte  Herausgeber  aus- 
führlich von  den  benutzten  Handschriften  und  dem  Verfasser  und 
seinen  Werken.  Von  der  schon  Bd.  IX.  S.  339  erwähnten  Bulaker 
Ausgabe  von  Mukrizi’s  umfangreichem  und  gehaltvollem  Werke 
„Beschreibung  von  Aegypten  und  Käbira“,  welches  bisher  nur 
abschnitt-  und  stellenweis  bekannt  wor,  habe  ich  jetzt  bestimm- 
tere Notiz.  Die  Ausgabe  erschien  in  2 Foliobänden  iin  J.  1854 
mit  Randanmerkungen.  Es  fehlt  ihr  übrigens,  wie  allen  bekann- 
ten Handschriften,  der  letzte  7te  Tbeil,  der  von  den  Gründen 
der  Entvölkerung  Aegyptens  handelte,  und  es  scheint,  dass  der 
Verfasser  selbst  ibn  aus  politischen  Rücksichten  zurückgezogen 
oder  unterdrückt  hat.  Von  Makkari’s  besonders  für  die  Litteratur 
der  Araber  in  Spanien  sehr  nützlichem  Geschicbtswerke  liegt  das 
erste  Stück  Text,  462  S.  4.,  ungefähr  ein  Viertel  des  Gan- 
zeu,  nämlich  die  vier  ersten  Abschnitte  des  ersten  Theils  vor, 
sorgfältig  bearbeitet  von  William  Wrighl,  ohne  Zweifel  ein  sehr 
schwieriges  und  mühsames  Stück  Arbeit,  da  die  Hss.  nirht  zahl- 
reich und  durchgängig  sehr  fehlerhaft  sind  9S).  Der  erste  Fasci- 
kel  der  auf  Kosten  unsrer  Gesellschaft  gedruckten  Duellen  zur 
Geschichte  Siciliens,  von  Amari  gesammelt  und  mit  kritischen 
Noten  versehen,  enthält  Stellen  aus  16  arabischen  Werken,  meist 
aus  Hss.  entnommen  M6J.  Daneben  erhalten  wir  von  Amari  eine 
Darstellung  der  Geschichte  der  Musliufs  in  Sicilien  in  italieni- 
scher Sprache,  ein  Buch,  das  den  Eindruck  sehr  fleissiger  und 


93)  Histoire  des  Berber«»  et  des  dynasties  musulmanes  de  1’  Afriqoe 
septentrionale,  par  Ibn  Khaldoan ; traduite  de  t'arabo  par  M.  le  baron  de  Sinne. 
Tome  II.  Alger  1854.  8. 

94)  Aba  ’I-Mahasin  Ibn  Tagri  Bardii  annales  . . . e codd.  ms»,  nunc  pri- 
mum  arabice  editi.  Tomum  primuni  ediderunt  T.  G.  J.  Juynboll  et  B.  F. 
Malthes.  Lugduni  Batav.  1855.  8.  (Die  erste  Hälfte  dieses  Tbeils  erschien 
1852,  a.  oben  Bd.  VIII.  S.  687.) 

95)  Analectes  sur  l’histoire  et  la  lilterature  des  Arabes  d'Kspagne , par 
Al-Makkari.  Publies  par  MM.  R.  Dozy  , G.  Dugnl,  L.  Krehl  et  W.  Wright. 
Tome  premier.  Premiere  partie,  publiee  par  M.  William  Wrighl.  Leyde 
1855.  4. 

96)  Biblioteca  Arabo-Sicula  ossia  Raccolta  di  testi  arabici  che  toccano 
la  geografia,  la  storia,  le  biografie  et  la  bibliografia  della  Sicilia  messi  in- 
sieme  da  Michele  Amari.  Stampati  a spese  della  Societä  orientale  di  Ger- 
mania. Fase.  1.  Lipsia  1855.  |31  Bogen)  8.  Pr.  1 ify.  10  Sgr. 
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sorgfältiger  Forschung-  macht9’).  Von  der  Pariser  Ausgabe  des 
Ihn  Batüta  erschien  1854  der  zweite  Band,  der  ausserordentlich 
reich  ist  an  geographischen , topographischen , statistischen  und 
uuch  historischen  Notizen.  Der  Reisende  beschreibt  Wäsit  und 
Basra,  Luristan , das  persische  ‘ Irak  und  das  eigentliche  Persien ; 
er  kommt  weiter  nach  Hilla,  Kerbela,  Bagdad;  er  lebt  drei  Jahre 
in  Makka,  reist  darauf  in  Joman  (Zahid , Nana,  ‘Aden,  Zafäri, 
‘Oman  und  Jarnäma,  gebt  über  Makka  durch  Syrien  nach  Klein* 
asien,  das  er  in  verschiedenen  Richtungen  durchzieht,  endlich 
nach  dem  südlichen  Russland  hinüber,  von  wo  er  einer  Gemahlin 
des  Uzbek  Khan  auf  einer  Reise  nach  Constantinope!  und  zurück 
als  Begleiter  dient.  Auch  der  3.  Band  liegt  bereits  vor,  er  tragt 
aber  die  Jahrzahl  1856  9").  Cherbonneau  rcferirt  über  das  Werk 
eines  anderen  Reisenden,  al-Abdari,  der  688  U.  vom  nordwest- 
lichen Afrika  her  durch  Aegypten  nach  Mokka  ging  und  seinen 
Rückweg  über  Hebron,  Jerusalem  und  Gaza  nahm  ").  Derselbe 
giebt  aus  einer  arabischen  Chrooik  Nachrichten  über  den  Stifter 
der  Fätimiden-Dynastie ‘Ubaidulläh  al- Mahdi  und  dessen  ebenso 
kräftiges  als  mysteriöses  Auftreten  10°).  ln  Aussicht  steht  u.  a. 
eine  lithographirte  Ausgabe  des  alten  uud  wichtigen  historisch- 
geographischen  Werkes  des  Baläduri  (st.  279  H.,  s.  Hamaker 
spec.  catal.  S.  7 f . , Dozy  catal.  II,  S.  156  f.),  welche  Dozy  im 
Auftrag  der  Asiat.  Gesellschaft  von  Bengalen  nach  der  Leidener 
Handschrift,  die  wohl  ein  Unicumist,  besorgen  wird.  Noch  kann 
hier  die  kleine  Schrift  des  Hm.  von  Noroff  über  die  Platonische 
Atlantis  wegen  der  darin  benutzten  Stellen  arabischer  Geographen 
erwähnt  werden.  Er  meint,  dass  diese  nebst  den  griechischen 
Nachrichten  eine  historische  Ueberlieferung  dahin  begründen,  dass 
die  Atluntis  wirklich  im  östlichen  Theile  des  Mittelmeers  von  Cy- 
* pern  bis  nach  Sicilieu  hin  existirt  habe  und  die  Herkules-Säulen 
ursprünglich  im  thrnkischen  Bosporus  zu  suchen  seyen  1 ). 

Zur  arabischen  Literaturgeschichte,  Biographik  und  Biblio- 
graphie gehören  nicht  wenige  der  erschienenen  Bücher  und  Auf- 
sätze. Von  Hammer- 1‘urgslatt'a  grossem  Werke  liegt  aus  dem  J. 


97)  Storia  dei  Musnlmnni  di  Sicilis  scritta  da  Michele  Amari.  Volume 
primo.  Firenze  1854.  8. 

98)  Voynge  d'lbn  Batoutah , texte  arabe  accompagne  d’une  traduction  par 
C.  Defrcmery  et  le  Dr.  B.  R.  Smxjuinetti.  Tome  II.  Paris  1854.  8.  T.  III. 
1856.  8. 

99)  Notice  et  extraits  du  voyage  d’el-Abdery  ä travers  l'Afrique  septen- 
trionaie,  an  Vlle  siede  de  l'begire,  par  M.  Cherbonneau:  in  Jonrn.  asiat. 
5e  Serie  T.  IV,  1854,  S.  144—176. 

100)  Documenta  inedits  sur  Obeid  Allah,  fondsteur  de  la  dynastie  Fati- 
mite,  traduits  de  la  cbroniqne  d'lbn  Humrnäd  par  M.  Cherbonneau:  in  Journ. 
asiat.  5e  Serie  t.  V,  1855,  S.  529 — 547. 

1)  Die  Atlantis  nach  griechischen  und  arabischen  Quellen  von  A.  S. 
Noroff.  (Aus  d.  Russ.  übersetzt.)  Petersburg  1854.  79  S.  8. 
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1855  der  6.  Band  vor,  der  von  433  bis  538  H.  reicht.  Der 
siebente  d.  h.  der  .Schloss  - Band  von  FlUgei’s  Hägi  Khnlifa  ist 
im  Druck  weit  vorgerückt,  denn  nach  meiner  letzten  Nachricht 
davon  hatten  schon  an  80  Bogen  die  Presse  verlassen  (vgl', 
oben  Bd.  VIII.  S.  690).  Bald  nach  Vollendung  dieser  ebenso 
mühsamen  und  schwierigen  als  trefflichen  und  nützlichen  Arbeit 
wird  der  unermüdliche  Herausgeber  seinen  Catalog  der  Wiener 
Handschriften  in  den  Druck  geben.  Auch  hat  er  nach  einein  bio- 
graphischen Werke,  welches  die  Wiener  Hofbibliothek  in  vier 
Exemplaren  besitzt,  Notizen  über  eine  der  jüngsten  Perioden  der 
arabischen  Litteratur  gegeben  *).  Hammer-Purgslall  hat  gleich- 
falls über  einige  Handschriften,  ihren  Inhalt  und  Verfasser  ge- 
handelt; die  eine,  im  Besitz  von  Gayangos,  enthält  ein  Werk 
von  Ahmad  ibn  Juhjn  al-Umari,  worin  manche  noch  unbekannte 
Details  über  die  inneren  Einrichtungen  des  ägyptischen  Khalifen- 
reichs  im  8.  Jahrh.  der  H.  3);  die  andere,  eine  Gothuer  (Nr.  258 
bei  Möller),  umfasst  drei  verschiedene  Stücke  über  die  Verwal- 
tung Aegyptens,  über  Reitkunst  und  Waffen  ♦).  Cherbonneau  be- 
richtet über  zwei  Schriftsteller  Sudan’s  aus  dem  15,  und  16.  Jh. 
nach  Ahmad  Bäbä’s  Tukmiln  s).  Derselbe  giebt  ein  Verzeichniss 
der  Handbibliothek  eines  arabischen  Studenten  in  Constantine  8). 
Von  den  arabischen  Handschriften,  die  sieb  in  der  Bibliothek  der 
Bataviaasch  Genootschap  van  Künsten  en  Wetenschappen  befinden, 
hat  Friederich  ein  Verzeichniss  angefangen ; es  sind  grammatische 
und  theologische  Werke,  einige  davon  mit  javanischer  üeber- 
setzung  7).  Auch  soll  demnächst  ein  Catalog  der  sämmtlichen 
Handschriften  des  Asiatischen  Museums  zu  St.  Petersburg  auf 
Kosten  der  dortigen  Akademie  gedruckt  werden.  Dorn,  der  dies 
beantragte,  bat  die  persischen  und  türkischen  übernommen,  zu- 
vörderst aber  wird  Chwolsohn  die  arabischen  verzeichnen.  San-  * 
guinetli  gab  Auszüge  aus  den  Biographien  der  Aerzte  von  Ihn 
Abi  ‘üsaibf a , nämlich  aus  der  Vorrede,  Cap.  1 und  2 über  die 
ersten  Anfänge  der  Heilkunde,  über  Aesculap , Hermes  und  die 
Asklepiaden , Cap.  7 von  den  ältesten  arabischen  Aerzten  aus  den 
Zeiten  vor  Muhammad  und  bis  zum  Anfang  der  ‘Abbäsiden-Herr- 


2)  Zur  Literatur  der  Araber  im  eilftea  Jahrb.  der  Flucht,  von  G.  Flüael: 
in  ZeiUchr.  der  D.  M.  G.  Bd.  IX,  S.  224—230. 

3)  Silzungsber.  der  pbilus.-hist.  CI.  der  k.  Akad.  zu  Wien.  Bd.  XII. 

S.  533  CT.  und  592  IT. 

4)  L’eber  drei  arabische  Handschriften  der  Gothaer  Bibliothek  voa 
Hammer-Purgstall : ebeod.  Bd.  XV.  1855,  S.  5—27  u.  38-51. 

5)  Histoire  de  la  litterature  arabe  au  Soudan , par  M.  A.  Cherbonneau: 
in  Joura.  aaiat.  5e  Serie  t.  VI.  1855,  S.  391  — 407. 

6)  Catalogue  des  maouacrits  arabes  de  Si  Said  ben  Bacbterzi,  tüleb  de 
Constantine,  redige  et  nnnote  par  M.  Cherbonneau:  in  Journ.  asiat  5e  Serie 

T.  IV.  1854,  S.  433—443. 

7)  Verhandelingen  etc.,  Tb.  XXV.  Batav.  1853,  letzt.  Abaehn.,  34  S.  4. 
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schaft  (10  bisher  fast  ganz  unbekannte  Namen),  and  Cap.  8 von 
den  ersten  drei  berühmten  Aerzten  *).  Soweit  reicht  der  erste 
Theil  des  Werks , eine  vollständige  Ausgabe  des  Textes  mit 
Cebersetzung  wäre  sehr  wünscbenswerth.  Das  grosse , 8 bis 
9000  Artikel  enthaltende  biographische  Lexicon  der  Zeitgenossen 
Muhammad’s  von  Ibn  Ungar  Ahmad  al-'Askaläni  (st.  852  H. ), 
welches  auf  Sprengers  Betrieb  in  der  Bibliotheca  Indica  edirt  wird 
und  wovon  bis  jetzt  11  Fuscikcl  vorliegen,  die  bis  Art.  2643 
reichen,  wird,  wenn  es  vollendet  und  mit  den  von  Spren- 
ger beabsichtigten  Registern  und  sonstigen  Zuthaten  versehen  ist, 
ein  unschätzbares  Hülfsmittel  zum  Studium  des  Hudil  und  der  Ge- 
schichte Muhammad’s  abgeben  9).  Ein  anderes  in  seiner  Art  gleich- 
wichtiges Unternehmen  ist  der  daneben  erscbeinende  Pilirist  des 
Schaikh  Tüsi,  ein  Verzcichniss  von  Werken  schiitischer  Abkunft, 
nach  den  Namen  der  Autoren  alphabetisch  geordnet,  und  am  un- 
tern Räude  begleitet  von  ‘Alant  al-Huda’s  kurzen  Biographien  der 
schiitischen  Gelehrten  1 °). 

Was  die  arabische  Poesie  betrifft,  so  scheint  die  bedeutendste 
Pnblication  Roschdid  üdhddh's  Ausgabe  vom  Diwan  des  Omar  Ibn 
al-Färid  zu  seyn , die  ich  aber  noch  nicht  gesehen  habe.  Ein- 
zelne Gedichte  dieses  grössten  mystischen  Dichters  der  Araber 
sind  längst  durch  de  Sacy,  de  Lagrnnge , Hammer-Purgstall  u.  A. 
bekannt  gemacht;  vom  ganzen  Diwan  gab  es  bisher  nur  eine  1841 
in  Damask  lithographirte  Ausgabe.  Der  zwiefache  Commentar, 
den  jene  Ausgabe  bringt,  ein  grammatischer  und  einer  für  den 
mystischen  Sinn,  mag  für  dos  Verständniss  sehr  willkommen  seyn; 
denn  Omar  offenbarte  seine  Gedickte  nur  in  gehobenster  Ekstase 
und  doch  sind  sie  nach  allen  Regeln  und  mit  allen  Mitteln  der 
poetischen  Kunst  gefertigt  1 1 ).  Einen  andern  Diwan  eines  älteren 


8)  Premier  extrait  de  l’ouvrage  arabe  d'lbn  Aby  Ussaibi'ah  sor  l’bisloirc 
des  medecins,  tradurtion  franynise,  acrompagnee  des  notes,  par  M.  le  Dr.  U. 
R.  Sanguinelli : in  Journ.  asiat.  5e  Serie  T.  Oh  1854.  S.  230  — 29t.  — 
Deuxieme  extrait  etc.  T.  IV.  1854.  S.  177 — 213.  — Troisieme  extrait  etc. 
T.  V.  1855.  S.  401 — 469.  — Quatricme  extrait  etc.  T.  VI.  1855.  S.  129 
— 190. 

9)  A Biographical  Dictionary  of  Persons  who  knew  Mobammad  . by 
Ibn  Hajnr.  F.dited , in  Arabic,  by  Mawlnwies  Mohammad  Wajgh , 'Abd- 
at-Unqi/ , and  Gholnm  Qddir  and  Dr.  A.  Sprenger.  Fase.  1.  Calcntta  1853. 
Fase.  2 — 11.  1854—  55.  8.  Arab.  T. : jüLs'*aJi  j,  äjUa^l 

10)  Tusv’s  list  of  Sby’ah  books  and  ’AIam  al-Hoda’s  notes  on  Shy’ah 
biography.  hdited  by  Dr.  A.  Sprenger  and  Mawlawy  ’Abd  al-llaqq,  Fase.  1.  2. 
Calcntta  1853.  Fase.  3.  4.  1854.  8. 

11)  Ce  Diwan  du  Cheikh  Omar  ibn  el-Faredb,  accompagne  dn  eoramen- 

taire  du  Cheikh  Hassan  al-Bouriny,  pour  le  sens  lateral,  et  de  celui  du 
Cheikh  Abd  el-lihany  en-Naboutsy,  pour  le  sens  inystinne;  texte  arabe, 
edite  par  les  soins  et  aux  frais  du  Cheikh  Rochnid  ed-Dahdah;  avec  une 
preface  ecrile  en  fran^ais  par  M.  l’abbe  Bargis.  Paris  1855.  gr.  8.  Pr. 
13  10  ngf. 
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Dichters  erhalten  wir  durch  von  h'remer  in  einer  freieren  deutschen 
Gebersetzung  mit  kurzen  Erläuterungen  und  einer  Einleitung  über 
die  Zeitverhältnisse  des  Dichters,  der  bekanntlich  am  Hofe  der 
Khalifen  Härün , Amin  und  Mamüo  lebte  1 ’).  Der  Gebersetzer 
hält  seine  Handschrift  für  ein  Gnicum,  doch  führt  d’Herbelot  eine 
Pariser  Hs.  an;  der  Text  verdiente  wohl  gedruckt  zu  werden. 
Dugat  übersetzt  und  erläutert  ein  Gedicht  des  noch  älteren  christ- 
lichen Dichters  Hudba,  das  in  der  Hamasa  (Ausg.  von  Freytag 
S.  232)  steht  1 J).  Hierzu  kommen  noch  zwei  poetische  Pro- 
ductionen  von  jetzt  lebenden  Arubern.  Beide  verdienen  unsre 
Aufmerksamkeit  in  hohem  Grade,  sofern  sie  das  Streben  einer 
gelehrten  Reproduction  altarabischer  Redekunst  bekunden.  Der 
eine  der  beiden  Schuikbs,  der  uns  wohlbekannte  Niisif  al-Tdxigi, 
der  Verfasser  der  kritischen  Bemerkungen  über  De  Sacy’s  Uartri, 
von  dessen  Makämen-Stil  unsre  Zeitschrift  Proben  gegeben,  hat 
seine  Gedichte  in  einem  Diwan  gesammelt.  Eine  Auswahl  daraus 
ist  im  J.  1853  auf  Kosten  des  Hrn.  Antonius  al  - Amyüni  in  der 
Druckerei  der  amerikanischen  Mission  zu  Beirut  gedruckt  wor- 
den 1 * ).  Es  sind  etwa  60  Lobgedichte  und  poetische  Zuschriften 
in  lyasiden-Form  und  9 kleinere  Stücke,  welche  ein  Tarikb  ein- 
schliessen , nebst  vier  Gedichten  von  anderen  Verfassern.  Wir 
finden  hier  durchweg  eine  correcte  sprachliche  und  streng  metri- 
sche Form,  die  Gedichte  schliessen  sich  den  besseren  älteren 
Mustern  an  und  halten  sich  ziemlich  fern  von  moderner  Künstelei. 
Ganz  andrer  Art  ist  das  Werk  von  Fdris  al-Schididk,  das  auf  Ko- 
sten des  Hrn.  Rufael  Kahla  aus  Damask  in  der  Druckerei 

von  Pilloy  u.  Comp,  zu  Paris  splendid  gedruckt  ist  ■*).  Der  Vf. 
ist  uns  gleichfalls  schon  als  gelehrter  Kenner  seiner  Muttersprache 
und  als  Dichter  in  derselben  bekannt  IS).  In  dem  jetzt  vorlie- 
genden umfänglichen  Werke  legt  er  den  ganzen  Schatz  seiner 


12)  Diwan  des  Abu  Nawis,  des  grössten  lyrischen  Dichters  der  Araber. 
Zum  ersten  Male  deutsch  bearbeitet  von  Alfred  ti.  Kremer.  Wien  1865.  kl.  8. 
Fr.  1 & 10 

13)  Hodba,  poelc  arabe  du  1er  siede  de  l’begire,  par  M.  Gustave  Dugat : 
in  Journ.  asiat.  5e  Serie  t.  V,  1855,  S.  360—383. 

14)  Ikls*  wAyali  CP»  BiÄ*i 

sJOus  k_j (Ml  |aoI“ 

(128  S.  kl.  4.)  Vgl.  die  Ankündigung  in  der  Zeitschr.  d.  D.  M.  G.  Bd.  VII, 
S.  279. 

15)  La  vie  et  les  aventures  de  Fariac.  Relation  de  ses  voynges  avec 
ses  observations  critiques  sur  les  Arabes  et  sur  les  autres  peuples. " Par  Forts 
et-Chidiac.  Paris  1855.  ungef.  750  S.  Hoch-4.  (Arab.  Titel:  ^LiJl  i-jLäJ' 

16)  S.  Zeitschr.  der  D.  M.  G.  Bd.  V.  S 249  IT.  VJH.  S.  692. 
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Sprachkenntnisse  und  seine  Fertigkeit  und  Gewandtheit  im  Ge- 
brauch der  arnbischen  Schriftsprache  dar.  Den  dünnen  und  oft 
genug  abgerissenen  und  immer  wieder  aufgenommenen  Faden , 
der  dus  Ganze  zusnmmenzuhalten  bestimmt  ist,  bilden  die  bumo- 
ristisch  erzählten  Lebensereignisse  des  Verfassers  (unter  dem  Na- 
men Färiäk),  der,  in  einer  Maronitenschule  erzogen,  unter  be- 
engenden und  abenteuerlichen  Verhältnissen  in  Syrien  und  Aegyp- 
teu  sich  seine  Bildung  erwarb,  lange  Zeit  auf  Malta  wohnte,  meh- 
rere Reisen  machte,  für  die  Londoner  Bibelgesellschaft  die  ara- 
bische Bibel  revidirte,  und  endlich  mit  seiner  Familie  sich  iu 
Paris  niederliess.  Seine  ausgedehnte  Kenntniss  des  urabischen 
Spracbvorratlis  verduokt  er  hauptsächlich  einer  Aeissigen  Durch- 
arbeitung des  kämüs,  wie  dies  aus  jedem  Abschnitt  seines  Buchs 
ersichtlich  ist,  und  wie  er  es  öfter  erwähnt.  Die  Mittheilung 
lexicalischer  Zusammenstellungen  und  Bemerkungen , wie  dem- 
nächst die  Darlegung  seiner  stilistischen  Fertigkeit  in  gebunde- 
ner und  ungebundener  Rede  erscheint  leicht  als  Hauptabsicht  des 
Vf. ’s.  Und  cs  ist  nicht  zu  leugnen,  darin  leistet  er  viel,  so  viel 
dass  Continuität  und  Geschmack  der  Darstellung  darunter  ge- 
waltig leiden.  Seine  Auffassung  der  Verhältnisse  ist  lebendig 
und  nicht  selten  von  einem  klaren,  ja  kritischen  Urtheil  geleitet, 
zuweilen  freilich  auch  kurzsichtig  und  oberflächlich;  die  Schilde- 
rungen abendländischer  Sitte  insbesondere  sind  naiv  und  witzig, 
wenn  auch  nicht  immer  treu ; sein  Spott  und  sein  Tadel  sind 
gewöhnlich  scharf  und  treffeud,  oft  über  auch  plump  und  unge- 
recht, und  meistens  bricht  er  seinem  Witze  selbst  die  Spitze  ab 
durch  die  langathmigen , den  Leser  einmal  über  das  andere  er- 
müdenden oder  ungeduldig  machenden  Wort-  und  Stil-Künsteleien, 
die  seitenlangen  Wortreihen  mit  beigefügter  Erklärung,  die  über- 
schüttende Häufung  von  Synonymen,  Wortspielen  und  Reimeu, 
wodurch  er  Ijuriri  und  alle  anderen  Wort-  und  Rcimkünstler  zu 
überbieten  sucht,  ein  buntes  Gemisch  von  langen  und  kurzen, 
bedeutsamen  und  mattfurbigen , ernsten  und  komischen  Wortge- 
prägen , die  einst  dem  Satz-  und  Versbau  urahischer  Dichter  und 
Prosaisten  aller  Jahrhunderte  uls  Werkstücke,  Füllung  oder  Zier- 
rulh  gedient  haben,  Haufen  und  Häufchen  von  Gelehrsamkeit,  zu- 
sammengelesen nicht  sowohl  aus  den  Originalwerken  selbst  als 
aus  dem  Kämüs,  diesem  zwar  reichhaltigen,  aber  im  Ganzen 
wenig  kritischen  lexicnlischen  Ocean:  und  doch  — ich  wenigsteus 
mag  nicht  leugnen,  dass  mir  das  Buch  viel  Unterhaltung  und  reich- 
liche Belehrung  gewährt  hat,  letztere  besonders  durch  die  fast 
tabellarischen  Uehersichteu  von  Sprachaoalogien,  wie  sie  sich  nicht 
leicht  jemand  selbst  aus  Lectüre  oder  auch  nur  aus  dem  Lexicon 
zusammenstellt.  Unterhaltend  ist  die  Art,  wie  er  die  ihm  lächer- 
lich oder  verwerflich  erscheinenden  Gewohnheiten  der  Ahendläuder 
geissei t,  z.  B.  die  Titelsucht,  die  Bedientenhöflichkeit  u.  s.  w. 
Auch  seine  Schilderungen  haben  viel  Charakteristisches,  Orientu- 
Bd.  X.  49 


Digitized  by  Google 


752  Rüdiger , wissenschaftlicher  Jahresbericht 

Usch-Naives  und  Pikantes  (darunter  freilich  manches,  was  gegen 
Zucht  und  AnBtund  verstösst),  und  wo  er  das  schlechte  Arabisch 
der  heutigen  Gelehrten,  besonders  der  Priester  in  ihren  Predigten 
und  Büchern  persiflirt,  da  wird  er  ergötzlich.  Seine  Aristarchen- 
ruthe  schwingt  er  noch  im  Anhänge  gegen  einige  seiner  Lands- 
leute wie  gegen  abendländische  Arabisten.  Die  vielen  Beziehun- 
gen auf  Abendländisches , selbst  auf  französische  und  englische 
Litteratur,  geben  seiner  Darstellung  oft  einen  fremdartigen  und 
modernen  Anstrich,  während  er  auf  der  andern  Seite,  wie  ge- 
sagt, ein  buntes  Spiel  mit  dem  altnrabischeu  Wortschätze  treibt. 
Doch  ich  muss  weiter  gehen  in  meinem  Bericht. 

Clement- Mullel  stellt  das,  was  Damiri,  Kazwini  und  Maimo- 
nides  Uber  die  Arachnideu  sagen , mit  den  entsprechenden  Be- 
schreibungen des  Aristoteles  zusammen  1 7).  Woepke  fahrt  fort, 
arabische  und  neuerlich  auch  persische  Schriften  über  Mathematik 
an’s  Licht  zu  ziehen,  und  füllt  dadurch  eine  bisher  klaffende 
Lücke  in  der  Geschichte  dieser  Wissenschaft  aus.  Seine  Mit- 
theilungen sind  auch  philologisch  wichtig  wegen  der  mathemati- 
schen Kunstausdrückc , die  man  in  den  gangbaren  arabischen  und 
persischen  Wörterbüchern  noch  nicht  findet  1 8).  Auf  Anlass  von 
Woepke’s  Arbeiten  suchte  Chanykov  im  Orient  nach  Handschriften 
mathematischen  Inhalts  und  schickte,  was  er  fand,  nach  Peters- 
burg 1 ®).  Rin  Apnkryphon  der  christlichen  Litteratur  edirte  Enger 
aus  einer  sehr  jungen  und  fehlerhaften  Abschrift  1 °).  Noch  be- 
merke ich,  dass  ich  das  von  Wüstenfeld  edirte  genealogisch  - 
etymologische  Werk  des  Ihn  Duraid  nur  übergehe,  weil  es  schon 
von  Arnold  (oben  S.  B38)  gewürdigt  ist.  lieber  Namen  und  Titel 
schrieb  Garcin  de  Tassy  einen  Aufsatz,  worin  er  von  den  arabi- 
schen uusgeht  und  zeigt,  wie  diese  später  in  Persien  und  dem 
muhnmmadanischen  Indien  verwendet,  abgenutzt  und  zuweilen  ver- 
kehrt wurden  1 ' ).  Hammer-Purgstatt  schrieb  über  Schwertklingen 
nach  einer  leider  sehr  fehlerhaften  arabischen  Hs.  aus  Leiden  !I), 


17)  Recherche*  sur  l'histoirc  naturelle  chez  les  Arabes,  par  J.  J.  Clement- 
Mull et : in  Journ.  asiat.  5e  Serie  T.  IV,  1854,  S.  214  — 237. 

18)  Recherche*  sur  l’bisloirc  des  Sciences  mathemalique*  cbez  les  Orien- 
taox,  d’apres  des  trailes  inedits  arabes  et  persans.  Premier  arlirle.  Notice 
sur  des  nolations  algebriqnes  rmployccs  par  les  Arabes,  par  M.  F.  Woepke: 
in  Journ.  asiat.  5e  Serie  T.  IV.  1854,  S.  348  — 384.  Deuxieme  articlc. 
Analyse  et  extrait  d'un  recucil  de  constructions  gcnmctriqnes  par  Aboul-Walä: 
ebend.  T.  V.  1855,  S.  218—256  u.  309—  359. 

19)  Bericht  darüber  in  Melange*  asiatiques  Tom.  II.  S.  492  ff.  510  ff. 

20)  loaunis  upusloli  de  transitu  beatsc  Mariae  Virginia  über.  Ex  re 
censione  et  cum  interpretalione  Maximilian i Euycri.  Elherfcldae  1854.  XIX 
u.  107  S.  8.  Pr.  1 jfy. 

21)  Airmoire  sur  les  noins  propre*  et  sur  les  titres  musulmans,  par  M. 
Garcin  de  Tassy  : in  Journ.  asiat.  5e  Serie  T.  III.  1854,  S.  *22—510. 

22)  Sur  les  lames  des  Orientaux  (par  AI.  de  llammer-Furystall)  • in 
Journ.  asiat.  ebend.  S.  66  — 80. 
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wie  auch  über  die  g^Xi  bei  den  Arabern  JJ).  Bland  gab  einen 
interessanten  und  ausführlichen  Artikel  über  die  Trauninuslegung 
der  Muhammadaner  und  die  dahin  einBchlagende  Litteratur,  neben- 
bei auch  über  Tipil  Sähib’s  Traumbuch,  das  in  der  Bibliothek 
des  Enst-India  House  aiifbewahrt  wird,  und  über  die  von  Riganit 
herausgegebenen  Oneirocritica  des  Achmetus  Filius  Seirim  1 *). 
Ein  arabisches  I.ehrdiploin  (sjL>l)  theilt  Belin  mit  in  Text  und 
Cebersetzung  nebst  einleitenden  Bemerkungen  über  die  Einrich- 
tung der  höheren  Schulen  der  Muhamtnuduner  -s).  — Die  arabi- 
sche Numismatik  ist  durch  ein  von  Dom  edirtes  Opus  post- 
humuui  Früh n’s  bereichert  worden  38).  Ein  Stück  dieser  Arbeit 
hatte  er  selbst  noch  der  Petersburger  Akademie  vorgelegt,  das 
Weitere  ist  aus  seinen  einzelnen  Berichten  zusammengestellt  und 
vom  Herausgeber  für  die  letzten  drei  bis  vier  Jahre  ergänzt. 
Willkommene  Zugaben  sind  das  Bildniss  Frähn’s  und  die  bio- 
grophische  Skizze,  in  welcher  der  liebenswerthe  und  hochachtbare 
Charakter  des  grossen  Gelehrten  von  seinem  Freunde  und  wür- 
digen Nachfolger  treffend  gezeichnet  wird.  lieber  einen  neuen 
Fund  von  336  kufischen  Münzen  (die  spateste  vom  J.  213  II., 
Mumün)  berichtet  Nesselmann  ?7).  Desgleichen  Sorct  über  84 
neue  Münzen  seines  eignen  Cabinets  (im  Anschluss  an  eine  frühere 
Abhandlung  vom  J.  1851,  s.  oben  Bd.  VIII.  S.  685),  und  über 
die  vou  Langlois  aus  Cilicien  mitgebrachten  ?*),  unter  welchen 
ein  sehr  gut  erhaltenes  Exemplar  der  von  Friedländer  (Beiträge  I.) 
ausfindig  gemachten  Münze  des  Särt)  Khan  mit  lateinischer  Auf- 
schrift, Nachahmung  der  Münze  des  Robert  von  Anjou.  Andere 


23)  Sur  ies  passages  rclatifs  ä la  chevalerie  dnns  Ies  bisloriens  arabes, 
pir  M.  de  H ammer-Pur gstall:  ebend.  t.  VI.  1855,  S.  282 — 280. 

24)  On  the  Mubammedan  Science  of  Tabir,  or  Interpretation  of  Dreains, 
bv  N.  Bland:  in  Joarn.  or  tbe  K.  Asiat.  Soc. , vol.  XVI,  part  1.  London 
1854,  S.  118—171. 

25)  Idjäze,  ou  diplomc  de  lirence  pour  le  professorat,  delivre  a Con- 
stantinople , ä la  Gn  du  dernier  siede  de  l’ere  vulgaire;  traduit  de  I’arabc, 
par  M.  Belin:  in  Journ.  asial.  5e  Serie  t.  V'.  1855,  S.  548—571. 

26)  Cb.  M.  Fraehnii  opusculorutn  postumorum  P.  I.  Edidit  Beruh.  Vorn : 
u.  d.  besond.  T. : CA.  M.  Fraehnii  Nova  supplemrnta  ad  Recensionem  nuuio- 
rum  Muhammedanorum  Academiae  Imp.  seien).  Petropolitanae,  additameutis 
editoris  aucta,  subiunctis  eiosdcin  de  Fraebnii  vita,  operibus  impressis  et 
bibliotheca  relationibus  Ed.  Bemh.  Dom.  Pelropoli  1855.  8.  Pr.  2 ify. 

27)  KuGsche  Münzen.  Von  G.  H.  F.  Nesselmann.  Aus  den  Neuen  Preuss. 
Provinzial-Blältern  a.  F.  Bd.  VI.  Hfl.  6.  abgedruckt.  Königsberg  1854.  12  S.  8. 

28)  Lettre  ä M.  Sawelief.  Seronde  lettre  sur  Ies  mrdailles  orientales 
inedites  de  la  Collection  de  M.  F.  Soret.  Par  F.  Soret.  (Extrait  de  la  Revue 
de  la  numismatiqae  beige,  t.  IV,  2e  Serie.)  Bruxelles  1854.  68  S.  8.  (tn. 
3 Taf.  Abbild.).  — Lettre  a M.  Victor  Langlois  sur  quelques  monnaies  mu- 
sulmanes  trouvees  par  lui  en  Cilicie,  par  F.  Soret:  in  Revue  arcbeol.  Xle 
annee  1854  — 55,  S.  385  — 383  (mit  1 Taf.  Abbild.).  — Zu  dem  letzteren 
Artikel  einige  Bemerknngcn  von  W.  H.  Scott:  ebend.  S.  628—629. 

49* 


Digitized  by  Google 


754  Rüdiger,  wissenschaftlicher  Jahresbericht 

Aufsätze  über  Münzen  liegen  noch  vor  von  Stickel,  Blau,  Erdmann, 
ilordtmann  und  Scott  29).  Der  Letztgenannte  sucht  zu  erweisen, 
dass  die  Thierbilder  auf  manchen  tatarischen  Münzeu  sich  nicht, 
wie  behauptet  worden,  auf  den  nach  Thieren  benannten  zwölf- 
jährigen Cyclus  beziehen  können,  sofern  das  Datum  nach  Jahren 
derUi£ra,  welches  einige  unter  ihnen  tragen,  mit  jener  Bezeich- 
nung nicht  zusammenstimmen  würde.  — Hin  paar  Inschriften  im 
Charakter  der  sinaitischen  hat  Blau  aus  Petra  herbeigeschaflft, 
und  durch  diese  und  durch  einige  weitere  Bemerkungen  die  An- 
nahme, dass  Xnbathäcr  sieb  solcher  Schrift  bedienten,  zu  höherer 
Wahrscheinlichkeit  erhoben  J0).  Uebcr  die  arabische  Schrift  an 
einem  in  einer  Kirche  der  Stadt  Chinon  aufbewahrten  Mantel,  der 
in  früherer  Zeit  als  Chorrock  diente,  berichtet  Reinaud  Jl). 

Line  leider  unvollendet  gebliebene  gründliche  Abhandlung 
über  die  Luute  der  arabischen  Sprache  von  dem  verstorbenen 
Wallin  lässt  uns  nochmals  empfinden,  wie  viel  die  Wissenschaft 
an  dein  Manne  verloren  hat  1J).  Zwei  arabische  Grammatiken 
sind  erschienen.  Die  eine,  deren  ungenannter  Verfasser  sich  als 
Lehrer  an  einer  österreichischen  Lehranstalt  bezeichnet,  ist  im 
Grunde  nur  eine  deutsche  Bearbeitung  der  Oberleitner'schen  Gram- 
matik, „ohne  Anspruch  auf  originelles  Verdienst,  für  Anfänger, 
die  die  Levante  besuchen  wollen“.  Der  Anhang  S.  117 — 161 
betrifft  das  Vulgärarabische;  wobei  die  in  der  Propaganda  zu  Rom 
1845  gedruckten  „Flores  grammaticales  arabici  idiomatis“  und 
Cnussin’s  Grammaire  zu  Grunde  gelegt,  auch  Eli  Smitb’s  Regeln 
der  Aussprache  aufgenommen  sind.  Dazu  4 Seiten  Phrasen  und 
6 Seiten  Lcsestücke  (Vaterunser,  die  zehn  Gebote  u.  dgl.)  „mit 
der  in  Nazareth  gewöhnlichen  Aussprache“  lä).  Die  andere,  von 


29)  l’eber  einige  mohammedanische  Münzen,  von  Stickel:  in  Zeitschr. 
der  I).  M.  Cf.  Bd.  IX,  8.  249 — 255.  — \\  erthbestimmungen  auf  Mohamme- 
danischen Münzen,  von  demselben:  cbend.  8.  832 — 834.  — Fil  nnd  Sas, 
zwei  neue  umajjadiscbe  .Münzhöfe,  von  O.  Blau:  ebend.  S.  835  f.  — l’eber 
das  auf  muhnmmedanisrhen  Münzen  vnrkommende  go  .jo,  Sendschreiben  des 

Dr.  von  Erdmann  an  I)r.  Stickel:  ebend.  S.  608  — ß|8.  — Zu  der  Münze 

des  Cbalifen  (iatan,  Bd.  VIII,  S.  842  f.,  von  Monltmnun : ebend.  S.  850  If. 

Lettre  ä M.  Iteinaud  sur  quelques  medaillcs  lloulagouides  par  William  H. 
Scott:  in  Revue  archcol.  XIc  annee  1854  — 55,  S.  4(i3_480.  Mit  t Taf. 
Abbild. 

30)  Inschriften  aus  Petra,  milgetheilt  von  O.  Blau:  in  Zeitschr.  der 
D.  M.  G.  Bd.  IX,  S.  230—237.  (Die  zweite  bespricht  Hitzig  a.  a.  0.  weiter 
unten  S.  737  IT.) 

31)  Rapport  sur  Ia  chape  arabe  de  Chinon.  departement  d’Indre-et-Loire, 
pur  M.  Rem  au  <1 ; in  Journ.  asiat.  5c  st-rie  t.  Vf.  1855,  S.  234—447. 

32)  l'eber  die  Laute  des  Arabischen  und  ihre  Bezeichnung  Von  G A 
Wattm:  in  Zeitschr.  der  D.  M.  G.  Bd.  IX.  S.  1—69. 

33)  Kurzgefasste  Grammatik  der  arabischen  Sprache.  Mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung des  Vulgärarabischen  in  der  Levante.  Regensburg  1854  16t  8 
e.  Pr.  1 ^ 4 
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dem  nur  eben  erwähnten  Fdris  al-Srhidiak , kenne  ich  noch  nicht, 
sie  mag  ihren  Werth  haben,  obgleich  ein  Freund  in  England  sie 
mir  nur  als  „passable“  bezeichnet  *').  Bemerkungen  über  Gram- 
matisches gaben  auch  Fleischer  3S)  und  Cherbonneau  3S),  welcher 
letztere  besonders  über  Neubildung  von  Uuadrilitteris  in  der  heu- 
tigen Umgangssprache  handelt,  ln  Constantinopel  ist  ausser  ein 
paar  iniuder  wichtigen  Sachen  eine  neue  Ausgabe  der  werthvollen 
türkischen  Bearbeitung  des  Kdmüs  von  Muhammad  *Asim  Efendi 
erschienen  und  zu  einem  sehr  massigen  Preise  zu  kaufen  37). 
Das  Aeussere  ist  nicht  schön,  aber  anständig,  und  der  Druck 
wenigstens  in  dem  mir  vorliegenden  Exemplare  fast  durchgehende 
ziemlich  deutlich , was  sich  bekanntlich  von  deu  dortigen  Büchern 
nicht  immer  rühmeu  lässt.  Das  unter  Sprenger' s Aufsicht  in  der 
Bibliothecu  Indica  erschienene  alphabetisch  geordnete  „Dictionary 
of  Technical  Terms“,  wovon  das  J.  1853  das  erste  lieft  brachte 
(s.  oben  S.  641),  ist  nun  schon  bis  zur  eilften  Lieferung  ge- 
diehen, deren  letzter  Artikel  ist  (Biblioth.  lud.  Nr.  132). 

Lexicalischer  Art  ist  seinem  Hauptthcilc  nach  Hammer-l'urgstuU' s 
Abhandlung  über  das  Kameel  38  ),  und  dessen  Auszüge  uus 
Tu* Alibi,  deren  Schluss  jetzt  vorliegt  3H).  Derselbe  zählt  arabi- 
sche Wörter  im  Spanischen  auf,  woran  sich  noch  ein  Aufsatz 
über  arabische  Geographie  in  Spanien  schliesst  40).  Mordlmann 
endlich  und  Wüslenfeld  kommen  noch  einmal  auf  das  vielbesprochene 
zurück  4 '). 

Die  Geographie  Syrien’s  hat  Ritter  zugleich  mit  Phönicien 
in  umfassender  und  eingehender  Weise  behandelt  iu  dem  letzt- 


34)  Practical  Grammar  of  the  Arabic  lnnguage,  with  interlinear  Reading 
Lessons,  Dialogucs,  and  Vocabnlary,  bv  Faris  et  - Shidiac.  London  1855. 
148  S.  12.  Pr.  5 s. 

35)  Nachträgliches  über  den  Monatsnamen  , von  Fleischer: 

in  Zeitschr.  der  D.  M.  G.  Bd.  IX,  S.  259  f.  (Vgl.  Bd.  VII,  S.  589  ff.) 

36)  Observations  sur  l’origine  et  ia  Formation  da  langago  arabe  africain. 
par  M.  Cherbonneau:  in  Journ.  asiat.  5e  Serie  t.  VI.  1855,  S.  549 — 560. 

37)  Jäa^s!  J,  •,■}!!  Constantinopel 

1268— 1272  H.  = 1852— 55  Chr.  3 Bde  fol. 

38)  Denkschriften  der  philos. -bist.  CI.  der  k.  k.Akad.  d.  Wiss.  zn  Wien, 
Bd.  VI.  VII.  1854.  55. 

39)  Auszüge  ans  Saalebi’s  Buche  der  Stützen  des  sich  Beziehenden  und 
dessen  worauf  es  sich  bezieht,  von  Hammcr-Purgslall.  Schluss:  in  Zeitschr. 
der  D.  M.  G.  Bd.  IX,  S.  368-404. 

40)  Ueber  die  arabischen  Wörter  im  Spanischen,  von  Hnmmer-Purgstall  : 
in  Sitzungsber.  der  Wiener  Akad.  d.  Wiss.,  pbilos.-hist.  CI.  Bd.  XIV,  S.  87 
— 132  (auch  Sonderdruck  Wien  1854.  8.)  — L'eber  die  arabische  Geo- 
graphie von  Spanien,  von  dems. : cbend.  S.  363 — 424. 

41)  l'eber  den  Ausdruck  ...  juL*  O.iAs»  von  Mordlmann  und  von 
mstenfeld:  in  Ztschr.  der  D.  M.  G.  Bd.  IX,  S.  823  - 832. 
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erschienenen  17.  Theile  seiner  Erdkunde,  wobei  ibm  wieder,  wie 
sonst,  ein  ausserordentlich  reiches,  zum  Theil  handschriftliches 
Material  zu  Gebote  stand.  Der  zweite  Hand  dieses  Theils  ist 
ganz  dem  eigentlichen  Syrien  gewidmet,  und  damit  ist  die  Partie 
„Sinai-Halbinsel,  Palästina  und  Syrien“  Tb.  14 — 17  beendigt, 
welche  auch  als  besonderes  Buch  verkauft  wird  4I).  Dazu  gab 
er  eine  specielle  Ausführung  über  syrische  Baudenkmale,  die 
alten  Thüren  mit  Angeln  von  Stein , die  Karavanserai’s , Säulcn- 
strnssen  und  Wasserleitungen  4J).  Zu  den  werthvollen  Reise- 
berichten des  Missionar  J.  L.  Porter  (s.  oben  Bd.  IX.  S.  342)  ist 
noch  ein  neuer  gekommen  44),  auch  bat  derselbe  eine  Uebersicht 
seiner  sämmtlichen  syrischen  Reisen  in  Verbindung  mit  einer  To- 
pographie und  Geschichte  der  Stodt  Damaskus  herausgegeben  41). 
Er  beschreibt  darin  zugleich  seine  Reise  in  Hauran  und  eine 
andere  nach  Palmyra,  die  unter  den  Berichten  in  der  Bibliotheca 
Sacra  sich  nicht  befinden.  Das  Buch  ist  von  einer  kleinen  Karte 
begleitet  und  durch  eingedruckte  Holzschnitte  illustrirt,  welche 
letztere  zum  Theil  nach  Photographien  gearbeitet  sind.  Die  von 
ihm  in  Hauran  copirteu  griechischen  Inschriften  hat  Prof.  Woolsey 
mit  Anmerkungen  edirt  4 Die  Topographie  von  Damask  hat 
auch  von  h'remer  bearbeitet  *7).  Van  de  Velde’ s Reisebriefe  über 
Syrien  und  Palästina  konnte  ich  schon  im  vorigen  Bericht  ( Bd. 
IX,  S.  344)  nach  der  englischen  Uebcrsctzung  anführen,  jetzt 
ist  das  holländische  Original  gedruckt,  und  bald  darauf  eine 
deutsche  Uebersetzung  4 *).  Erfreulich  ist  es,  dass  endlich  auch 
Seetzena  Tagebücher,  soviel  davon  gerettet  ist,  einen  Verleger 


42)  Vergleichende  Erdkunde  der  Sinni-Hnlbinscl , von  Palästina  und  Sy- 
rien , von  C.  Ritter.  Berlin  1849—  1855.  4 Theile  in  6 Bden  8.  Pr. 

24  Jig,  5 Sgr. 

48)  l’eber  einige  verschiedenartige  charakteristische  Denkmale  des  nörd- 
lichen Syriens,  von  C.  Ritter:  in  Philol.  u.  histor.  Abhandll.  der  k Akad. 
d.  Wiss.  zu  Berlin,  aus  d.  J.  1854  (Berlin  1855.  4.),  S.  333—383. 

44)  Notes  of  a Tonr  from  Damascus  to  Baalbek  and  Hnms , hy  J.  L. 

Porter:  in  Bibliotheca  sacra,  Oct.  1854,  S.  649  — 693. 

45)  F ive  Years  in  Damascus : including  an  Account  of  the  llistory,  To- 
pograph y,  and  Antiquilies  of  thut  City ; »ith  Travels  and  Researches  in  Pal- 
myra , Lebanou , and  the  Haurun.  By  Rev.  J.  L.  Porter.  London  1855. 

2 vols.  8.  Pr.  21  s. 

46)  Juurn.  of  the  Ainer.  Orient.  Soc. , vol.  V,  no.  i.  1855,  S.  183—189. 

47)  Topographie  von  Damascus.  Im  Aufträge  der  k.  k.  Akad.  d.  Wiss. 

berausgegeben  von  A.  oon  Kremer.  (t.  Abtli.)  Wien  1854.  51  S.  gr.  4.  mit 

3 Taf.  Pr.  1 jfc,  20  mgf.  ( Abgedr.  aus  den  Denkschriften  der  k.  k.  Akad. 

d.  Wiss.  Philos.-faistor.  CI.  Bd.  V.  2.  Abth.  S.  1 — 51.) 

48)  Reis  door  Syrie  en  Palestina  in  1851  cn  1852.  Door  C.  W'.  M. 
»an  ile  Velde.  Met  liaarten  en  Plalen.  Utrecht  1854.  2 Bde  8.  — Reise 
durch  Syrien  und  Palästina  in  den  Jahren  1851  und  1852  von  C.  W.  M. 
von  de  Velde.  Mit  Karten  u.  Bildern.  Aus  dem  Niederdeutschen  übers,  von 
K.  Göbel.  2 Thle.  Leipzig  t855.  56.  8.  Pr.  4 C/t£, 
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gefunden  haben.  Die  beiden  ersten  Bände  beziehen  sich  auf  Sy- 
rien, Phönicien,  Palästina,  besonders  auch  die  transjordanischen 
Länder  und  dus  Ostufer  des  todten  Meeres,  der  dritte  auf  Hebron, 
Sinui,  Suez  und  Kahiru  **).  Ein  vierter  Band,  der  das  Ganze 
abschliessen  wird,  soll  Erläuterungen  und  karten  bringen.  Hof- 
fentlich wird  man  es  auch  an  den  nöthigen  Berichtigungen  nicht 
fehlen  lassen , die  füglich  schon  dem  Texte  beigegeben  werden 
konnten.  Die  Reise  von  Guys  kann  ich  nur  nach  ihrem  Titel 
verzeichnen  i0).  Leben,  Sitten,  Gebräuche  und  Wohnsitz  der 
Drusen  beschreibt  der  Amerikaner  Chasseaud  sehr  anschaulich,  er 
war  lange  in  Syrien,  das  im  Anhänge  übersetzte  Document  erhielt 
er  von  einem  Maroniten  5 ').  Zwei  Artikel  von  De/remery  über 
die  Ismä'ili’s  oder  Assassinen  bieten  manch  neues  geschichtliches 
Material  dar,  besonders  für  die  Zeit  der  Kreuzzüge,  aus  Quellen, 
die  bisher  für  den  Gegenstand  noch  nicht  ausgebeutet  waren  4 J ). 
lieber  fränkische  Herrschaften  in  Syrien,  in  Folge  der  Kreuz- 
züge dort  gegründet,  handelt  Beuynol  5 1 ).  In  die  duuklen  Raume 
der  Urzeit  Syriens  wagt  sich  , auf  seine  Scharfsichtigkeit  trauend, 
Hitzig , indem  er,  die  Spuren  arischer  Bevölkerung  auf  diesem  Bo- 
den verfolgend,  die  rtqvpaToi  mit  den  D'^tSa  idcntificirt  s<).  — 
Aus  dem  reichen  Schatze  syrischer  Handschriften  im  Britischen 
Museum  ist  wieder  einiges  Wichtige  und  Nützliche  vor  das  Pu- 
blicum gebracht  worden.  Cureion  hatte  1853  von  der  Kirchen- 
geschichte des  Johannes,  Bischofs  von  Asien  oder  Ephesus,  welche 
Barhehraeus  unter  seinen  Quellen  aufführt  ( Cbron.  S.  2 Z.  12) 
und  weiterhin  (ebend.  S.  83.  84)  benutzt,  den  noch  vorhandenen 
dritten  Tbeil  (von  Theodosius  d.  J.  bis  Justinian)  edirt  (s.  oben 


49)  Ulrich  Jasper  Seeteen’s  Reisen  durch  Syrien , Palästina , Phiinicien, 

die  Transjordan-Länder,  Arabia  Petraea  und  l’nter-Acgyptcn.  Ilcrausgegeben 
und  commcutirt  von  Prtif.  Dr.  Fr.  Kruse  in  Verbindung  mit  Prof.  Dr.  llinriclis, 
Dr.  G.  Fr.  Hermann  Müller  und  mehreren  andern  Gelehrten.  Bd.  t u.  2. 
Berlin  1854.  8.  Pr.  4 15  S6r.  Bd.  3.  1855.  8.  Pr.  2 ify.  1\  Sgr. 

50)  Voyage  en  Syrie , peinture  des  moeurs  musulmanes , chretienncs  et 
israllites ; par  M.  H.  Guys.  Paris  1855.  8.  Pr.  5 fr. 

51)  The  Druses  of  the  Lebanon;  tbeir  Manners , Customs . and  History. 
With  a Translation  of  tbeir  Religions  Code.  By  George  Washington  Chas- 
seaud, late  of  Beyrout,  Syria.  London  1854.  8.  m.  e.  Karte.  Pr.  14  s. 

52)  Noovelles  rccherches  sur  les  Ismaeliens  ou  Batbiniens  de  Syrie,  plus 
eonnus  sous  le  nom  d’Assnssins.  et  principalement  sur  leurs  rapports  avec  les 
etats  ebretiens  d'orient,  par  M.  C.  Defrcmery : in  Journ.  asiat.  5.  Serie 
T.  III.  1854,  S.  373-421.  T.  V.  1855.  S.  5—76. 

53)  Memoire  sur  le  regime  des  terres,  dans  les  principautcs  fondees  en 
Svrie  par  les  Francs,  ä ln  suite  des  croisades,  par  M.  Beugnol:  in  Bibi,  de 
1'  fecole  des  Charles.  3e  Serie,  tom.  IV  et  V.  Auch  als  Sonderdruck:  Paris 
1854.  8. 

54)  Studien  von  Dr.  Hitzig:  in  Zeitschr.  der  D.  M.  G.  Bd.  IX  1655. 
S.  731  IT.  (IV.  Zur  Llhnograpbie  des  alten  Syriens.  1)  Die  Gephyräer: 
S.  747—779.) 
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S.  627).  Jetzt  beschenkt  er  uns  wieder  mit  einem  Spicilegium 
Syriarum,  enthaltend  mehrere  für  sprachliche  Studien  nicht  minder 
als  für  kirchenhistorische  Forschungen  sehr  erhebliche  Schrift- 
stücke , die  er  mit  eingehender  Sorgfalt  und  tüchtiger  Gelehrsam- 
keit bearbeitet  hat 5i),  nämlich  1)  Bardesan’s  Dialog  De  fato  oder 
vielmehr  wohl  nur  ein  Stück  daraus,  gegen  Astrologie  gerichtet 
(21  S.  Text),  2)  eine  apologetische  Rede  des  Melito  von  Sardes, 
3)  Fragmente  aus  ein  paur  underen  Schriften  desselben,  4)  eia 
Stück  aus  der  syr.  Uebersetzung  von  Eusebius’  Kirchengeschichte, 
5)  ein  Sendschreiben  gleichen  Inhalts  mit  dem  löyog  napaivtuxdg 
npbs'EXlrjVas , der  unter  den  Schriften  des  Justinus  Martyr  steht, 
hier  über  einem  Ambrosius  (nach  Cureton  dem  Schüler  des  üri- 
genes)  zugeschrieben  wird,  und  6)  ein  in  seiner  Art  sehr  eigen- 
tümliches Sendschreiben  eines  Mara  Sohn  Serapion’s,  dessen  Ab- 
fassung der  Herausgeber  in  den  Jahreu  162 — 165  vermuthet,  Ewald 
aber  in  seiner  gründlich  eingehenden  Anzeige  des  Buchs  schon 
um  74  setzen  möchte.  Eine  andere  Arbeit,  zu  welcher  das  Bri- 
tische Museum  den  Stoff  bergab , ist  von  de  Lagarde  in  einem 
Schulprogramm  niedergelegt  sfi).  Der  gelehrte  Verfasser  copirte 
dort  eine  vorn  und  hinten  defecte  Hs. , worin  er  eine  syrische 
Uebersetzung  der  Geoponica  erkannte.  Die  Herausgabe  und  kri- 
tische Nutzung  sich  vorbehnltend , giebt  er  hier  vorerst  Nachweis 
dessen,  was  in  der  syr.  Hs.  enthalten  und  wo  es  in  den  griechi- 
schen Ausguben  zu  suchen  ist,  dauu  in  den  Anmerkungen  litte- 
rarische  Nachrichten  aus  andern  syrischen  Hss.  und  Erläuterungen 
seltnerer  syrischer  Wörter.  Die  Vermutung  des  Vf.’s  übrigens, 
dass  das  arabische  Werk  des  Ibnu ’I-Awwäm  über  den  Ackerbau 
der  Nubathäer  mit  den  Geoponicis  Zusammenfalle,  ist  irrig.  Aus 
einer  Pariser  Pergamenthandschrift  ist  die  Ausgabe  der  Didasculia 
Apostoloruui  geflossen,  die  in  der  Teubner’sclten  Ofticin  mit  der 
neuen  syrischen  Schrift  sehr  schön  gedruckt  ist57).  Die  Absicht 
war,  jene  Hs.,  welche  Renaudot  in’s  10.  Jahrh.  setzte,  so  genau 
wie  möglich,  mit  allen  diakritischen  Punkten  und  den  Accenten 
wiederzugehen,  was  auch  bei  der  ersten  Herausgabe  eiues  sol- 
chen Textes  ganz  zweckmässig  befunden  werden  muss  und  alleD 
Anzeichen  nach  hat  der  Herausgeber  hierbei  die  grösste  Akribie 
angewandt.  Wir  sind  ihm  um  so  mehr  zu  Dank  verpflichtet,  da 
er  das  Buch  auf  eigne  Kosten  hat  drucken  lassen.  Eine  dem- 
nächst erforderliche  Arbeit  wird  es  über  seyn , das  Verhältnisa 


55)  Spirilegium  Syriarum : rontaining  Remains  of  ßardesan,  Melilon, 
Ambrose  aud  Mars  Bar  Serapion.  Now  first  editej,  with  an  Knglish  Transla- 
tion and  Notes,  by  the  Hev.  William  Cureton.  London  1855.  8.  Pr.  9 s. 
Vgl.  Ewald  in  Gott.  Anz.  1856.  St.  67.  S.  649—666. 

56)  De  grnponiron  versione  syriaca  scripsit  A.  P.  de  tjnffnrde:  io  Jahres- 
bericht über  die  Louisenslüdtische  Renlsrbule.  Berlin  1855.  S.  3 — 24. 

57)  Didascalia  apostoloruui  syriace.  Lipsiae  1855.  8.  Pr.  4 
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dieses  syrischen  Textes  mm  griechischen,  arabischen  und  äthio- 
pischen io’s  Reine  zu  bringen ; denn  Bickell’s  Untersuchung  beruht 
auf  nur  stückweisen  und  dazu  arg  missverstandenen  Mittheilungen 
aus  der  Pariser  Handschrift.  Schriftproben  aus  syrischen  Hss. 
des  Brit.  Muscum’s  stellte  Dietrich  zusammen  SR).  Indem  er  dazu 
Stellen  ausgewählt  hat,  welche  die  Lehre  von  der  Transsubstan- 
tiation  betreffen,  giebt  er  damit  einen  Beitrag  zur  Geschichte 
dieser  Lehre ; ausserdem  sind  aber  die  Proben  nach  dem  Alter 
der  Hss.  gestellt  und  geben  Schriftbilder  aus  neun  Jahrhunderten. 
Die  Ausführung  der  Tafeln  in  Steindruck  ist  zum  Theil  mangel- 
haft; die  Fehler  in  der  Lesung  und  Erklärung,  die  durch  die 
Eile,  womit  die  Schrift  als  Gelegenheitsschrift  zum  Druck  zu 
bringen  war,  herbeigeführt  wurden,  sollen  in  einem  Supplement 
verbessert  werden.  Ein  Apokryphon,  das  in  der  Londoner  Poly- 
glottenbibel syrisch  und  lateinisch  steht,  hat  Jolowicz  ins  Englische 
übersetzt  s#).  Er  hält  einen  Judenchristen  des  6.  oder  7.  Jalirh. 
für  den  Verfasser;  aber  sein  Hauptargument  dafür,  dass  nämlich 
die  Masora  darin  erwähnt  sey,  kann  ich  nicht  haltbar  finden,  die 
„Ueberlieferung  des  Gesetzes“  bedeutet  dort  nicht  viel  mehr  als 
die  Lehre  des  Gesetzes.  Perkins  hat  das  Leben  Alexander’s  des 
Grossen  aus  der  von  ihm  nufgefundenen  syrischen  Handschrift 
übersetzt,  und  hiernach  hat  iVoolsey  das  Werk  und  sein  Ver- 
hältnis zum  Pseudo-Kallisthenes  geprüft,  auch  einige  längere 
Auszüge  aus  jener  üebersetzung  mitgetbeilt,  welchen  man  die 
betreffenden  syrischen  Texte  beifügte  60).  Ebenso  hat  Zingerle 
sich  kurz  darüber  geäussert  nach  der  von  Hrn.  Perkins  on  unsre 
Bibliothek  geschenkten  Abschrift  6I).  Zingerle  sprach  sich  auch 
über  den  Werth  der  syrischen  Poesie  aus  SJ),  und  schrieb  das 
Lehen  des  Simeon  Stylites  hauptsächlich  auf  Grund  der  syrischen 
Acta  Martyrum,  nebst  Anhang,  worin  er  eine  Lobrede  des  Jakob 
von  Sarug  auf  Simeon  und  einige  Liederfragmente  aus  dem  Mu- 
ronitischen  Festbrevier  übersetzt  ßl).  Von  U hiemann  s syrischer 

68)  Codicam  syriacorum  spccimina  quac  ad  illnstrandain  dogmatis  de 
coena  sacra  »ec  noo  scripturae  syriacae  historiam  facerrnt  e Museo  britannico 
elrgit,  explicuit,  tabnlisque  sex  lapidi  incidi  curavit  Franciscus  Dietrich. 
Marburgi  1856-  30  S.  4.  mit  6 Taf.  Schriftproben.  Pr.  20  Sgr.  (Andere 
Exx.  mit  d.  T. : Natalicin  etc.) 

69)  The  First  Epislle  of  Barucfa , translated  front  tbe  Syriac , witb  an 
lntroduction , by  the  Rev.  Or.  Jolowicz.  Read  at  the  meetiog  of  the  Syro- 
F.gyptian  Society , Dec.  12,  1864.  (London)  1855.  8. 

60)  Notice  of  a Life  of  Alexander  tbe  Great  translated  from  tbe  Syriac 
by  Rev.  Dr.  Justin  Perkins,  witb  Extracta  from  the  same , by  Theodore  D. 
Woolsey:  in  Journ.  of  tbe  American  Orient.  Soc. , vol.  IV.  1854,  S.  357 — 440. 

61)  Zeitscbr.  der  D.  M.  G.  Bd.  VIII.  S.  835  -837.  Bd.  IX.  S.  780— 784. 

62)  Apologie  der  syrischen  Poesie,  von  Zingerle:  in  Tbeolog.  (tuartal- 
sebrift,  hcrauüg,  von  Iiubn,  llefele  u.  A,  1856.  H.  3. 

63)  Leben  and  Wirken  des  heiligen  Simeon  Stylites.  Von  P.  Pius  Zin- 
gerle. Innsbruck  1855.  12. 
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Grammatik  ist  eine  englische  Uebersetzung  als  erschienen  ange- 
kündigt °‘).  Was  ich  von  Bernsteins  syrischem  Lexicon  gesehen 
habe,  entspricht  vollständig  den  hoben  Erwartungen,  die  wir  da- 
von hegten , es  ist  die  reife  Frucht  jahrelangen  unermüdlichen 
Fleisses , der  umsichtigsten  und  sorgfältigsten  Benutzung  eines 
reichen  handschriftlichen  Materials,  der  ausgedehntesten  Lectüre 
und  einer  musterhaften  Akribie,  ein  Werk,  auf  welches  die  deut- 
sche Wissenschaft  stolz  seyn  wird.  Hoffentlich  wird  der  Ver- 
fasser bald  im  Stande  seyn,  ein  erstes  Heft  desselben  dem  Pu- 
blicum vorzulegen.  Schliesslich  noch  eine  andere  neue  und  in- 
teressante Arbeit,  die  Grammatik  der  neusyrischen  Sprache  von 
Stoddard  ai).  ich  war  durch  häutige  Mittheilungen , die  mir  dar- 
über gemacht  wurden,  in  Stand  gesetzt,  die  schwierige  und  müh- 
selige Arbeit,  welche  die  Missionare  in  Urmia,  besonders  Grant, 
Perkins,  Stoddard , Holladay  u.  A. , auf  sieb  genommen  hatten, 
die  neusyrische  Volkssprache  zur  Schriftsprache  zu  erbeben,  nach 
allen  Seiten  bin  zu  würdigen  und  habe  dieselbe  seit  dem  J.  1839, 
wo  ich  das  erste  Stückchen  Text  der  Art  veröffentlichte  (in  der 
Zeitschr.  f.  d.  Kunde  des  Morgenl.  Bd.  II,  S.  77  — 95),  mit  un- 
ausgesetzter Theilnahme  verfolgt.  Jetzt  können  wir  nun  an  der 
Hand  dieser  ersten  grammatischen  Zusammenstellung  und  mit 
Hülfe  der  von  den  genannten  Missionaren  zu  Stande  gebrachten 
vollständigen  Bibelübersetzung  und  anderer  von  ihnen  dem  Druck 
übergebener  Schriften  jenes  auf  der  Grundlage  des  Altaramäischen 
und  unter  dem  Einfluss  benachbarter  Sprachen  erwachsene  Neu- 
syrische genauer  kennen  lernen,  was  von  nicht  geringem  Interesse 
ist,  da  dieser  moderne  Semitismus  uns  ein  neues  Beispiel  zur 
Anschauung  bringt,  welchen  Fortgang  eine  Sprache  im  Verlauf 
der  Jahrhunderte  nehmeo  kann,  wenn  sie,  der  Fessel  des  Schrift- 
gebrauchs entlassen,  sich  selbst  überlassen  bleibt,  und  an  welche 
alte  Spracbformen  sie  anknüpft  und  wie  sie  dieselben  handhabt 
und  weiterbildet.  — Nachträglich  nenne  ich  einen  Aufsatz  von 
Sdgur  Dupeyroti  „La  Syrie  et  les  Bedouines  sous  l’administration 
turque“  (in  d.  Revue  des  deux  inondes  1835,  Mars),  der  sich 
über  jetzige  Zustände  des  Landes  und  seiner  Bewohner  verbreitet. 

Auf  phönikischem  Boden  war  der  Fund  des  Sarkophags 
des  Königs  Eschmunnzar  mit  der  etwa  100  Scbriftzeichen  ent- 
haltenden Inschrift  und  dem  Bildniss  des  Königs  ein  Epoche  ma- 
chendes Ereiguiss.  Bisher  hatte  man  in  dem  Mutterlande  der 


64)  Vhlcmann's  Syrlsc  Grammar,  translaled  from  Ihc  German  by  Eunch 
Hutchinson , with  n Course  of  Exercises  in  Syriac  Grammar,  and  a Chresto- 
matbv  and  brief  Lexicon  prepared  by  the  Translator.  New  York  and  Edinburgh 
1856.  8. 

65)  Granunar  of  the  Modern  Syriac  Language  , as  spoken  in  Oroomiab, 
Persia,  and  in  Koordistan,  by  Rev.  D.  T.  Stoddard:  im  Joarn.  of  Ibe  Americ. 
Orient.  Soc.,  vol.  V,  ur.  I.  1855,  S.  1 — 18ob.  (Auch  als  Sonderdruck.) 
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Pküniker  nur  Münzen  und  einige  andere  kleine  Scbriftdcukmale 
gefunden,  dieses  ist  die  erste  Inschrift,  die  uns  von  dorther 
kommt,  und  dazu  der  längste  zusammenhängende  phönikische 
Text  unter  allen , die  wir  haken.  Die  Inschrift  von  Marseille 
zwar  kommt  ihr  an  Umfang  gleich,  aber  sie  ist  stark  beschädigt, 
während  hier  bis  auf  eiue  kleine  Lücke  alles  schön  erhalten  ist. 
Der  Sarkophug  wurde  am  19.  Januar  1855  bei  Sidon  gefunden 
und  später  vom  Herzog  De  Luynes  angekauft  und  an  das  Museum 
des  Louvre  geschenkt,  wo  das  kostbare  Denkmal  des  Altertbums 
jetzt  aufgestellt  ist.  Copien  der  Inschrift  gelangten  alsbald  nach 
Entdeckung  des  Monuments  nach  Amerika  und  nach  Paris , auch 
nach  Deutschland.  Die  Copien  waren  sämmtlich  mangelhaft,  an 
ihnen  wurden  die  ersten  Versuche  der  Entzifferung  gemacht,  und 
solche  am  frühesten  veröffentlicht  in  Amerika  von  Salisbury  und 
Turner  **),  davon  unabhängig  in  Deutschland  von  mir  61 ) und 
von  Dietrich  6 “) , dann  weiter  von  E.  Meier  69 ) und  von  Hitzig  7 °). 
Die  drei  seitdem  noch  erschienenen  Abhandlungen  Uber  die  Inschrift 
von  Schlottmann,  De  Luynes  und  Ewald  71)  tragen  die  Jahrzahl 
1856.  Aber  De  Luynes  hatte  schon  Anf.  Juli  1855  der  Pariser 
Akademie  seine  Erklärung  so  übergeben,  wie  sie  nachher  abge- 
druckt wurde.  Er  tbeilte  zuerst  eine  zuverlässige  Copie  der  In- 
schrift mit,  nach  einem  Papierabdruck  photographisch  abgebildet, 
welches  Abbild  auch  bei  Ewald  getreu  wiedergegeben  ist.  Durch 
die  (üüte  des  edlen  die  Wissenschaft  so  freigebig  fördernden  Her- 
zog erhielt  ich  uoch  im  Spätherbst  des  vorigen  Juhres  jene  photo- 


66)  Phoenician  Inscription  of  Sidon,  by  E.  E.  S.  [Snlisiuri/]:  in  Journ. 
of  tbe  Amcr.  Oriental.  Soc.,  vol.  V.  no.  I.  1856.  S.  227  — 243.  mit  Lith. 
der  Inschrift.  — The  Sidon  Inscription,  with  a Translation  and  Notes,  by 
HTIlinm  W.  Turner:  ebend.  S.  243 — 259. 

67)  Bemerkungen  über  die  pliünikiscbe  Inschrift  eines  nm  19.  Jan. 
1855  nabe  bei  Sidon  gefundenen  Konigs-Sarkophag’ s , von  E.  Bödiger.  Mit  e. 
lilb.  Copie  der  Inschrift:  in  Zeitschr.  der  I).  M.  G.  ßd.  IX,  S.  647 — 659. 

68)  Zwei  Sidonische  Inschriften  eine  griechische  ans  christlicher  Zeit  und 
eine  altphiinirischc  Künigsinschrift  zuerst  bernusgegeben  und  erklärt  von  Franz 
E.  C.  Dietrich.  Marbnrg  1855.  8.  Mit  Abbild,  der  Insrhrr.  o.  e.  Plan  von 
Saida.  Vgl  auch  Allgem,  Zeit.  1855,  2.  Sept.  Nr.  245,  Beilage. 

69)  Allgem.  Zeit.  1855.  20.  Aug. , Nr.  232.  Beilage. 

70)  Die  Grabscbrift  des  Escbmunazar.  Untersucht  von  Dr.  Ferd.  Hitzig. 
Leipzig  1855.  8. 

7t)  Leber  die  Grabscbrift  des  Escbmunazar.  Von  Prof.  Const.  Schlott- 
mann : in  Zeitsebr.  der  D.  M.  G.  Bd.  X.  1856.  S.  407 — 431  u.  Nachträg- 
liches : ebend.  S.  587  — 589.  — Memoire  sur  le  sarcopbagc  et  l’inscription 
funeraire  d’Esinunazar , roi  de  Sidon,  par  H.  d' Albert  de  Luynes.  Paris  1856. 
gr.  4.  (in.  e.  Abbild,  der  Inschrift  u.  des  Sarkophagen , ausserdem  e.  Maltas, 
loschr.  von  7 leider  hinten  dcfecten  Zeilen).  — Erklärung  der  grossen  phiini- 
kischen  Inschrift  von  Sidou  n.  einer  Aegyptisch-Aramaischen , mit  den  zuver- 
lässigen Abbildern  beider  . . . von  11.  Ewald.  Aus  dem  7.  Bde  der  Abbandll. 
der  k.  Gesellschaft  der  Wiss.  zu  Güttingen.  1856.  4.  (zugleich  auch  e.  Er- 
klärung der  Maltes.  Inschr.  bei  Luynes). 
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graphische  Abbildung,  die  mich  gar  manches  richtiger  erkennen 
liess  als  die  ersten  fehlerhaften  Copien  ( über  die  Entstehung 
dieser  Copien  s.  unten  eine  Correspondenz  von  Eli  Smith  aus 
Beirut).  Derselbe  Gönner  iiberliess  mir  vor  Kurzem  sogar  den 
Papierabdruck  sowohl  der  grossen  vollständigen  als  auch  der 
kleineren  unvollendet  gelassenen  Inschrift,  die  um  das  Kopfende 
der  Sarkophags  läuft.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort  mich  über  die 
einzelnen  Leistungen  ausführlich  zu  äussern,  ich  kann  nur  sagen, 
dass  ich  mich  über  die  rege  Betheiligung  an  der  schwierigen  Ar- 
beit gefreut  habe,  und  vielleicht  finde  auch  ich  bald  die  Müsse, 
öffentlich  mitzutheilen , was  mir  durch  Nutzung  der  zuverlässigen 
HUIfsmittel , die  jetzt  in  meinen  Händen  sind,  in  der  Lesung  und 
Deutung  der  Inschrift  seit  meioem  ersten  Versuche  klarer  und 
sichrer  geworden  ist.  Was  sonst  noch  von  Arbeiten  über  Phöni- 
kien  und  Phüniker  anzuführen  ist,  gehört  in  die  Zeit  vor  dem 
Bekunntwerden  jenes  alten  Denkmals.  Netcbold  bestimmte  die 
Lage  des  von  Straho  geuannten  Hafenorts  Karonos  und  beschrieb 
die  Insel  Aradus  7S),  beides  ganz  so  wie  früher  VV.  M.  Thomson 
schon  gethan , in  dessen  Gesellschaft  er  jene  Gegend  besuchte 
(vgl.  Zeitschr.  Bd.  III,  S.  365).  Ein  Buch  von  Kenrick  über  Phö- 
nikien  soll  fleissige  Forschung  enthalten  71).  Redslob's  Schrift 
über  Thule  kämpft  mehrfach  gegen  gangbare  Ansichten  an  mit 
Gründen,  die  zum  Theil  wohl  genauere  Erwägung  verdienen. 
Er  beschränkt  den  Ruhm  phönikischer  Seefahrten  auf  sehr  enge 
Grenzen.  Die  Säulen  des  Herkules  sind  ihm  ursprünglich  phöni- 
kische  Leuchtthürme  auf  Inseln  und  Klippen  zwischen  Sicilien 
und  Karthago ; das  eigentliche  Bernsteinland  der  Alten  sey  die 
Gimbrische  Halbinsel  gewesen,  vor  der  römischen  Kaiserzeit  aber 
sey  kein  directer  Bernsteinhandel  der  Phöniker  anzunehmen ; Py- 
theas  habe  grösstentbeils  Landwege  nach  dem  Norden  genommen; 
Thule  sey  im  Kattegat  zu  suchen,  vielleicht  in  der  kleinen  Insel 
Tylö  in  der  Gegend  von  Halmsted , unter  tu  ntpi  Qov\rtv  habe 
man  das  Festland  der  skandinavischen  Halbinsel  zu  verstehn  7 *). 
Die  allenfalls  hieher  zu  ziehenden  Arbeiten  von  Ulan  sind  schon 
oben  bei  Persien  berücksichtigt  (S.  722),  die  Behandlung  einer 
puniscben  Inschrift  von  Hitzig  wird  unten  bei  Afrika  Vorkommen. 

Ich  komme  zu  Palästina  und  dem  Alten  Testament. 
Von  Seeixen  s und  van  de  Velde' s Reisen  ist  schon  bei  Syrien  die 


72)  On  the  Site  of  Caranus , and  tbc  Island  of  Ar-Ruad  , the  Arvad  or 
Arpad  of  Scripture,  by  tbe  late  Cpt.  Kewboltl:  in  Jouro.  of  the  R.  Asiat.  Soc., 
vol.  XVI,  part  1 1854 , S.  32—36. 

73)  Pboenicia.  By  John  Kenrick.  London  1855.  8.  in.  Karten  o.  lllustr. 
Pr.  16  s. 

74)  Thnle . Die  pböniciscben  Handelswege  nach  dem  Korden , insbeson- 
dere nach  dem  Bernsteiolande , sowie  die  Reise  des  Pytheas  von  Massilien. 
Neu  nach  den  Quellen  untersucht  von  l)r.  Gast.  Mor,  Redslob.  Leipz.  1855. 
8.  Pr.  27 
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Rede  gewesen  (s.  S.  756).  Ich  will  nur  noch  hinzufugen , dass 
der  letztere  auch  eine  grosse  Karte  Palästina’s  in  acht  Blättern 
nebst  Memoire  in  Justus  Perthes’  geographischer  Anstalt  heraus- 
gebeu  wird.  Wenu  wir  den  Aufnahmen  und  Vermessungen  des 
Marine-Lieutenants  gern  vertrauen  und  die  beste  Ausführung  durch 
die  genannte  Firma  gesichert  ist,  so  möchten  wir  nur  noch  wün- 
schen, dass  die  Orthographie  der  Namen  der  Revision  eines  Sprach- 
kundigen unterworfen  würde,  sonst  ist  in  dieser  Beziehung  viel 
Irriges  und  Verwirrendes  zu  befürchten.  De  Saulcy'a  schön  aus- 
gestattetes Reisewerk  wurde  mit  der  16.  Lieferung  vollendet 7 s ). 
Eine  ruhige  und  sachkundige  Würdigung  seiner  Entdeckungen 
am  todten  Meere  von  J.  b.  Thompson  lasen  wir  in  der  Bibliotbeca 
Sacra  76).  Das  neue  Werk  Edward  Robinson's  wird  bald  fertig 
vorliegen.  Der  frühere  Reisebericht  „Biblical  Researches  in  the 
Holy  Land“  erscheint  in  einer  neuen  Ausgabe,  die  der  Verfasser 
in  mehrern  Partien,  z.  B.  bei  der  Sinai-Frage,  in  der  Topogra- 
phie Jerusalein’s , bei  der  Frage  Uber  die  Lage  von  Emmaus, 
Capernauin  und  Pella,  nach  seinen  wiederholten  Untersuchungen 
umgearbeitet  bat.  Sie  ist  durch  Anwendung  engeren  Druckes  in 
zwei  Bände  zusammengedrängt,  wozu  der  Ertrag  der  zweiten 
Reise  als  dritter  Band  „ Later  Biblical  Researches  in  the  Holy 
Land  in  the  year  1852“  hinzukommt.  Die  Karten  dazu  werden 
von  Kiepert  gezeichnet,  der  auch  den  Druck  der  in  Berlin  bei  G. 
Reimer  verlegten  deutschen  Ausgabe  beaufsichtigt,  welche  kurz 
nach  der  englischen  erscheinen  soll.  Wie  gründlich  die  neuen 
Ausführungen  über  die  schwierigeren  Fragen  gearbeitet  sind,  lässt 
sich  aus  einigen  vorläufig  mitgctheilten  Proben  ersehen  7 7).  Wie 
viel  alte  Ortslagen  im  westlichen  Tbeile  des  Lundes  noch  zu 
finden  und  näher  zu  untersuchen  sind,  zeigt  fV.  M.  Thomson  a 
inhaltsreicher  Brief  über  diese  Gegend  7").  Manche  neue  und 
überhaupt  genauere  Nachrichten  über  die  obere  Jordangegend  und 
den  kleinen  See  Phiula  fiuden  sich  in  einem  Tagebuch  Newbold's 


75)  Voyage  autnur  de  la  mer  inorte  et  dans  les  terres  bibliques;  par 
M.  P.  <le  Saulcy.  Paris  1854.  4.  Pr.  des  ganzen  W erks  200  fr. , nämlich 
1)  Relation  dn  voyage , 2 vols.  8.  Pr.  15  fr.  — 2)  Architecture , sculptures, 
sites  archeologiques  et  vues  pitloresques,  57  Taf.  Pr.  135  fr.  — 3)  Grande 
carte  de  la  Syrie  et  13  plancbes  d’itineraires , Pr.  36  fr.  — 4)  Catalogue 
des  mollnsqnes , Pr.  12  fr.  — 5)  Catalogne  des  plantes , Pr.  6 fr.  — 6)  Ca- 
talogue  des  especes  d'insectes  coleopteres,  Pr.  6 fr. 

76)  Rerent  explorations  of  the  Dead  Sea , by  Joseph  B.  Thompson : io 
Bibliotbeca  sacra,  vol.  XII.  1855,  S.  528—558. 

77)  Front  Antipatris  to  Emmaus,  by  E.  Robinson:  in  Bibliotbeca  Sacra, 
vol.  X.  1853,  S.  528  — 544.  — Exeursion  for  the  Identification  of  Pella,  by 
E.  R.:  cbend.  vol.  XII.  1855,  S.  131 — 144.  — The  site  of  Capernauin,  by 
E.  R. : ebend.  S.  263 — 282.  Vgl.  oben  S.  529  f.  u.  531. 

78)  Notes  on  Palestine , by  tV.  M.  Thomson:  in  Bibi.  Sacra,  vol  XII. 
1855.  S.  822-833.  Vgl.  oben  S.  532. 
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aus  dem  J.  184679).  Sonst  haben  Reiseberichte  geliefert  Liebetrut 
(einfach  populär),  Ziegler,  Bunel,  Aveling , Taylor,  Catherine  Tobin, 
Graham  ^fast  nur  Reflexionen  und  Stilübungen  in  Prosa  und  Ver- 
sen), Printe  (flüchtig),  Azais,  Kallner  (bei  der  von  Wien  ausge- 
gangenen  Pilgerfahrt),  Ohnesorge,  Dandolo , Kennard  *°).  Eine 
Reise  von  Moritz  Mann  in  polnischer  Sprache  geschrieben  und  zu 
Krakau  1855  in  3 ltden  8.  erschienen  wird  von  Seiten  guter 
Beobachtungen  gerühmt.  Belehrend  und  zum  Theil  neu  sind  die 
Nachrichten  über  die  Stadt  Nabulus  (Siebent)  und  die  dort  woh- 
nenden Samaritaner,  welche  der  Abbd  Rargis  mittheilt,  der  in 
einer  Gesellschuft  von  40  französischen  Pilgern  int  J.  1853  das 
heilige  Land  besuchte  ",).  Die  kleine  Schrift  giebt  u.  u.  eine 
Probe  davon,  wie  die  Samaritaner  den  Text  ihres  Pentateuch 
lesen,  auch  einen  Brief,  den  sie  im  J.  1841  nach  Paris  geschickt 


79)  On  the  Lake  Phiala  — Ute  Jordan  and  its  Sourccs,  by  tbe  late 
Captaio  Kewbohl:  in  Journ.  of  tbe  R.  Asiat.  Soc.  vol.  XVI,  Part  I,  S.  H — 31. 

80)  Reise  nach  dem  Morgenland , insonderheit  nach  Jerusalem  and  dem 
heiligen  Lande.  Von  Dr.  F.  Liebetrut,  evang.  Pfarrer.  Hamborg  1854.  2 Bde 
8.  Pr.  1 Zfo  221  «ST 

Meine  Reise  im  Orient-  Von  Alex,  Ziegler.  Leipzig  1855.  2 Bde  8. 

Pr.  34  c/t£.  (Aegypten,  Palästina,  Syrien.) 

Jerusalem,  la  eile  de  Syrie  et  Constantinople  en  1853;  par  M.  L.  Bunel. 
Paria  1854.  8.  Pr.  7 fr. 

Voices  of  many  waters;  or,  Travels  in  the  Lands  of  tke  Jordan,  tbe 
Tiber,  and  tbe  Nile;  witb  Notices  of  Asia  Minor,  Constantinople,  Athens  etc. 
By  the  Rev.  T.  W.  Aveling.  London  1855.  8.  Pr.  9 a. 

Pictures  of  Palesline,  Asia  Minor,  Sicily  , and  Spain;  or,  the  Lands  of 
the  Saraceo.  By  Bityard  Taylor.  London  1K55.  8.  Pr.  7 s.  6 d. 

Shadows  of  the  Last,  or  Slight  Sketches  of  Sccncry , Person* , and 
Cnstoms , from  Observalions  during  a Tour  in  1853—4,  in  Lgypt,  Palestioe, 
Syria,  Tnrkey,  and  Greece.  By  Catherine  Tobin.  London  1855.  8.  in.  3 Kar- 
len u.  17  Tafeln  Abbild.  Pr.  25  s. 

Tbe  Jordan  and  the  Rbiue;  or  the  Least  and  tbe  West,  being  the  Resolt 
of  Five  Years’  Residence  in  Syria,  and  Five  Yenrs’  Residence  in  Germany. 
By  the  Rev.  W.  Graham.  London  1854.  8.  Pr.  10  s.  6 d. 

Travels  in  Europe  and  the  Last;  ....  in  England  ...  Turkey,  Syria, 
Pale8tine,  and  Lgypte.  By  Samuel  J.  Prince.  New  York  1855.  2 vols.  8. 
in.  Itluslr.  Pr.  18  s. 

Pclerinage  en  terre  saiote;  par  l'abb.e  Azais.  Nimcs  1855.  12.  Pr. 
3 fr.  50  c. 

Die  erste  deutsche  Pilgerfahrt  nach  Jerusalem  und  Palästina.  Original- 
mittheilungen von  J.  Alo.  Kallner.  Salzburg  1855.  16.  m.  2 Tnf,  Pr.  21  Sgr. 

Der  Zions-Pilger.  Tagebuch  auf  einer  Reise  nach  Jerusalem  von  Ed. 
Ohnesorge.  Zunächst  als  Manuscripl  fiir  Freuode  gedruckt.  Lief.  1 — 4. 
Berlin  1855.  12. 

Viaggio  di  Emilio  Vandolo  in  Egitto,  nel  Sudan,  in  Siria  ed  in  Paleslina, 
1850 — 1851.  Milano  1854.  Vgl.  Pelermann’s  Mittbeilungcn  1855.  H.  VI. 
S.  171. 

Eastern  Experiences , collected  during  a Winler’s  Tour  in  Lgypt  and  tbe 
Holy  Land.  By  Adam  Sletnmefs  Kennard.  London  1855.  8.  Pr.  10  s.  fi  d. 

81)  Les  Samaritains  de  Naplouse , episode  d’un  pclerinage  dans  lea  lieux 
sainls,  par  M.  l’abbe  J.  J.  L.  Bargis.  Paris  1855.  8. 
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hatten,  der  aber  dort  unberücksichtigt  blieb  und  erst  im  J.  1853 
in  den  Annalcs  de  la  philosophie  chrdtieone  in  Facsimile  ver- 
öffentlicht wurde.  Eine  andere  Schrift  von  Rogers,  die  von  den 
Samaritanern  handelt,  habe  ich  nicht  zu  sehen  bekommen  **), 
Die  alte  Reise  des  Herrn  von  lloldensele  hat  Grolefend  aus  einer 
Wolfenbütteier  Handschrift  abdrucken  lassen , wonach  der  Text 
bei  CBnisius  öfter  verbessert  werden  kann  8J).  Abbildungen  nuch 
Originnlzeichnungen  von  David  Roberts  mit  Beschreibung  von  Croly 
zur  Erläuterung  der  Bibel  88 ),  insbesondere  Bilder  aus  Jerusalem 
von  Barilelt  **)  und  von  Georgi  *6)  schliessen  sieb  an  die  Reise- 
berichte an.  Von  Bnrtlett  kennen  wir  schöne  Leistuugen  der  Art 
schon  aus  früherer  Zeit;  das  neue  Werk  ist  ein  Opus  posthumum, 
er  starb  auf  der  Rückreise,  die  Stahlstiche  sollen  vortrefflich  ge- 
lungen seya.  Eine  Frucht  eigner  Anschauung  gepaart  mit  der 
ausgedehntesten  Benutzung  früherer  Berichte  ist  die  alphabetisch 
geordnete  Topographie  Jerusalems  von  Tobler,  die  jetzt  mit  dem 
2.  Bande  vollendet  ist  8’).  Aus  seinen  ärztlichen  Beobachtungen 
hat  derselbe  auch  eine  medicinische  Topographie  znsammenge- 
stellt88).  Ich  füge  noch  zwei  ganz  specielle  Notizen  über  Jeru- 
salem bei,  die  wie  Curiosa  nussehen,  aber  in  der  That  ein  ge- 
wisses Interesse  in  Anspruch  nehmen.  Westlich  vom  Damaskus- 
thore  auf  der  Nordseite  der  Stadt  liegt  ein  mächtiger  Aschen- 
haufen , angeblich  von  Seifensiedereien  herrührend  und  schon  auf 
manchen  Karten  verzeichnet.  Ein  Dr.  Roth  hatte  schon  früher 
eine  chemische  Analyse  vorgenommen  und  gefunden,  dass  es  nicht 
vegetabilische  sondern  animalische  Asche  sey,  und  man  vermuthet 
nun , dass  der  Asrhenhaufen  von  den  alten  israelitischen  Opfern 
herrührt.  W.  Dickson  wurde  im  J.  1852  darauf  uufmerksani  ge- 


82)  Notice*  of  tbe  Modern  Samariums , illustrated  by  incident*  in  tbe 
life  of  Jacob  esh-Sbelaby , gatbered  froin  bim  «nd  Iranslatej  by  E.  T. Bayers. 
London  1855.  55  S.  4.  Pr.  4 s.  ti  d. 

83)  Die  Kdrlherrcn  von  Roldensele  oder  Boldenscn.  1.  Zur  Genealogie 
des  Geschlechts.  2.  Des  Kdelherrn  Wilhelm  von  Boldensele  Reise  narb  dem 
gelobten  Lande.  Vom  Archivsecrelair  Dr.  C.  L.  Gratefend.  Besond.  Abdr.  au* 
der  Zeitachr.  des  bistor.  Vereins  für  Niedersacbsen.  Hannover  1855.  8. 

84)  The  Holy  Land,  Syria,  etc.  afler  Lithograph*  by  Louis  llaghe,  front 
Drawings  madc  on  tbe  spot  by  David  Roberts.  Witb  Hislorical  Descriptions 
by  tbe  Rev.  George  Croly.  London  1855.  8.  Pr.  3 i.  6 d. 

85)  Jerusalem  revisitrd.  By  W.  H.  Bartlctt.  London  1854.  gr.  8.  mit 
22  .Stahlstichen  u.  vielen  Holtcbuitten.  Pr.  12  *. 

86)  Die  heiligen  Stätten  nach  Originnlzeichnungen  nach  der  Natur.  Von 
O.  Georgi.  Leipzig  (854.  91  S.  mit  nolzschn.  u.  10  Stahlstichen  gr.  4. 
Pr.  2 

87)  Zwei  Bücher  Topographie  von  Jerusalem  und  seinen  Umgebungen, 
von  Dr.  Titus  Tobler.  Zweites  Bach  ; die  Hingebungen.  Mit  artist.  Beilage. 
Berlin  1854.  8. 

88)  Beitrag  zur  medizinischen  Topographie  von  Jerusalem , von  Dr.  Titus 
Tobler.  Berlin  1855.  8.  Pr.  10  Sgr. 
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macht  und  fand  darin  mehrere  Reste  von  Thierknochen.  Wenn 
nun  wohl  anzunehmen  ist,  dass  die  Opferasche  nahe  ausserhalb 
der  Stadtmauer  nufgehäuft  wurde,  bo  muss  diese  dort  weit  west- 
lich uusgeluufen  seyn , wie  Rohinson  behauptet  *9).  Frankel  be- 
merkte dazu  in  seiner  Monatsschrift,  wie  sich  uus  dem  Talmud 
(Joma  68.  Synhedr.  42)  mit  Gewissheit  ergebe,  dass  die  Asche 
ausserhalb  der  Stadt  und  zwar  auf  deren  Nordseite  ausgeschüttet 
worden.  Die  andere  Notiz  betrifft  die  unterirdischen  Raume  der 
Stadt,  die  von  jeher  zu  weiterer  Nachforschung  reizten.  Ein 
Herr  Uouglas  mit  seinen  Söhnen  ( die  mich  auf  ihrer  Rückreise 
in  Halle  aufsuchten  und  als  Andenken  einige  jüdische  Scheide- 
münzen für  die  Sammlungen  unsrer  Ribliothek  zurückliessen , 
Zeitschr.  IX,  885)  stieg  im  Frühjahr  1855 , geführt  von  einem 
jüdischen  Einwohner  Jerusalems,  etwa  150  Yards  östlich  vom 
Damaskusthor  in  eine  Ueffnung  hinab  und  fand  sieb  da  unten  in 
einen  ausserordentlich  geräumigen  Steinbruch  versetzt,  so  gross, 
dass  er  alle  Steine  nicht  nur  des  Tempels  sondern  der  ganzen 
Stadt  geborgen  haben  kann.  Hin  und  wieder  hatte  man  einen 
Pfeiler  als  Stütze  der  Decke  stehen  lassen,  einzelne  Blöcke  sind 
mitten  in  der  Bearbeitung  liegen  geblieben,  zuweilen  ist  noch  am 
Felsen  der  Strich  des  Architekten  zu  sehn,  der  den  Umfang  der 
uuszuhauendeo  Steine  bezeichnet,  woraus  zu  entnehmen  ist,  dass 
die  Arbeit  ungefähr  in  derselben  Weise  vor  sieb  ging  wie  in  den 
ultägyptischen  Steinbrüchen.  Auch  eine  Quelle  ist  dort  und  ma- 
nchen ein  Behälter  in  den  Felsen  gehauen  90).  Auf  die  Stellen 
1 Kön.  5,  31.  32.  6,  7 und  7,  9 — 12  sowie  auf  Einzelnes  in  der 
Erzählung  des  Josephus  vom  jüdischen  Kriege  wirft  diese  Ent- 
deckung ein  eigentümliches  Streiflicht,  auch  werden  dadurch  die 
arabischen  Berichte  von  dem  schwebenden  Steine  unter  der  Omar- 
Moschee  erklärlicher.  — Als  eine  gute  Zusammenstellung  ohne 
viel  neue  Forschung  wird  dus  Buch  von  Thrupp  über  das  alte 
Jerusalem  bezeichnet  9 1 ).  Nur  populären  Zwecken  dient  das 
biblisch-geographische  Wörterbuch  von  Arrowsmilh  9 •' j.  Zwei  ge- 
lehrte Specialuntersuchungen  erhielten  wir  von  Graf93),  und  eine 


89)  S.  Dickson  im  Lond.  Athenaeum  1855.  5.  Mai,  $.  521. 

90)  S.  Douglas  im  Lond.  Athen.  1856.  Mai,  S.  554. 

91)  Aocient  Jerusalem:  a New  Investigalion  into  the  History,  Topography, 
and  Plan  of  tbe  City,  Lnvirong,  and  Temple.  With  Mnf,  Plans,  and  other 
Illustrations.  By  J.  F.  Thrupp.  Cambridge  1855.  8.  Pr.  15  s. 

92)  Gcographical  Dictionary  of  the  Holy  Seriplures.  By  the  Rev.  A. 
Arrowsmilh.  London  1855.  8. 

93)  lieber  die  Lage  von  Bethel,  Rama  und  Gilgal,  und  über  den  Ge- 
brauch von  Plbs  und  *1*1'  in  geographischer  Hinsicht  im  A.  T. , von  K.  H. 
Graf : in  Theol.  Studien  u.  Kritiken  1854.  S.  85t — 902.  — De  templo  Si- 
lonensi  ad  illustrandum  tocum  lud.  Will,  30.  31  commeutatio.  Scripsit  C.  H. 
Graf.  Misenae  (1855.)  4. 
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von  Rinck  •*).  Die  Archäologie  der  Hebräer  bearbeitet  Saal- 
schutz 9 5 ).  Erläuterungen  der  h.  Schrift  nach  eignen  Reisean- 
Behauungen  giebt  Hackeil  9B).  Die  bekannte  Miss  Fanny  Cnrbaux 
findet  in  fünf  ägyptischen  Papyrus  des  Brit.  Museums  (au  den 
Papyr.  Sallier  und  Anastasy  gehörig)  gleichzeitige  Berichte  über 
den  Auszug  der  Israeliten  aus  Aegypten  und  ihren  Zug  durch 
die  Wüste,  was  ich  nicht  verificiren  kann  9T).  Wir  trafen  sie 
früher  schon  bei  solchen  Untersuchungen  (Bd.  VIII.  S.  704).  Vom 
Stamme  Levi  handelt  Slähelin  9 * ) , von  den  verlornen  zehn  Stäm- 
men Kennedy  "),  von  biblischer  Chronologie  Bosanquel  ,0°)  und 
Krueger  *),  von  Hemdes  dem  Grossen  ran  der  Chijs  ■>),  und  von 
den  alten  israelitischen  Königen  Eisenlohr  J).  Eine  neue  Ueber- 
setzung  des  Josephus  hat  Parel  begonnen  4),  die  neue  Textaus- 
gabe  von  1mm.  Bekker  ist  bereits  vollständig  (Leipz.  b.  Teubner 
1855 — 56.  6 Bde  8.  Pr.  3|  3%g.).  De  Saulcy  war  auf  seiner  Reise 
auch  auf  Sammlung  jüdischer  Münzen  bedacht  gewesen,  die  neuen 
von  ihm  mitgebrachten  Exemplare  führten  ihn  auf  eine  von  der 


94)  Das  Scbuldopfer  von  W.  F Rinck:  in  Tbeol  Sind.  u.  Kritiken  1855. 
H.  3.  S.  369—381. 

95)  Archäologie  der  Hebräer.  Für  Freunde  des  Allcrthums  nnd  zum  Ge- 
brauche bei  akademischen  Vorlesungen.  Von  Dr.  Jos.  L.  Saalschutz.  Erster 
Tbeil.  Königsberg  1855.  8.  m.  4 lilbogr.  Tar.  Fr.  2 SS&  7$  «flf- 

96)  Illustrations  of  Seripture,  suggested  by  a tour  tbrough  tbe  Holy 
Land.  By  Horatio  B.  Hackett.  Boston  1855.  8.  Pr.  6 s. 

97)  The  Exodus  Papyri.  By  tbe  Rev.  D.  J.  Hcalh.  VVith  a historical 
and  chronological  Introduclioo  by  Miss  Fanny  Corbaux.  London  1855.  8. 

98)  Versuch  einer  Geschichte  der  Verhältnisse  des  Stammes  Levi,  von 
J.  J.  Slähelin:  in  Zcitscbr.  der  D.  M.  G.  Bd.  IX,  S.  704 — 730. 

99)  The  Question  of  the  supposed  Lost  Tribes  ol-  Israel.  By  J.  Kennedy. 
London  1855.  8. 

100)  Sacrcd  and  Profane  Chronology,  by  J.  IV.  Bosanquel.  London  1854. 
8.  — Chronology  of  the  Rcigns  of  Tiglatb  Pileser,  Sargon  , Shalmanezer, 
and  Sennacherib,  in  connexion  wilh  the  phenomenon  seen  oo  the  Dial  of  Ahaz, 
by  J.  IV.  Bosanquel : in  Journ.  of  the  R.  Asiat.  Soc.  vol.  XV,  8.  277 — 296. 
— Corrections  of  the  Canon  of  Ptolemy , required  in  order  to  place  it  in 
harmony  witb  the  Solar  Eclipses  of  Jan.  lltb,  B.  C.  68Ö,  and  May  28tb  B.  C. 
585,  by  J.  IV.  Bosanquel:  ebend.  S.  4l6 — 430.  Vgl.  oben  S.  522.  525. 

1)  Index  lectionum  in  Lyceo  Regio  Hosiano  Brunsbergensi  per  biemem 

a.  1855  — 56  instituendarum.  Praecedit  Mich.  Jos.  Krueger  de  annis  CCCC 
et  CCCCXXX  Gen.  15,  13  et  Exod.  12,  40.  41.  obviis,  commeutatio  chrono- 
logico-historico-crilieo-cxegetica.  Brunsbergae  (1855)  14  S.  4. 

2)  Commentatio  chronologico  - historiea  de  Herode  magno,  Judaeorum 
rege,  auct.  Jac.  Ann.  von  der  Chijs.  Lugduni-Bat.  1855.  XXIX  u.  72  S. 
4.  Pr.  I 

i)  Das  Volk  Israel  unter  der  Herrschaft  der  Könige.  Ein  Beitrag  zur 

Einführung  in  die  neueren  Versuche  einer  organischen  Auffassung  der  israeli- 

tischen Geschichte.  Von  Dr. Eisenlohr.  ErsterTbeil.  Leipz.  1855.  8.  Pr.  1 5^ 

4)  Werke  des  Flavius  Josephus.  I.  Geschichte  des  jüdischen  Krieges, 
übersetzt  von  H.  Varet.  Stuttgart  1855.  16.  Pr.  1 Jidfr 
Bd.  X.  60 
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seit  Bayer  gewöhnlich  gewordenen  sehr  abweichende  Bestimmung 
und  Anordnung  der  sogenannten  mnkknbaischen  Münzen , indem 
er  namentlich,  wie  es  die. vorgeschrittene  Wissenschaft  fordert, 
uuf  den  Charakter  des  Gepräges  genauer  achtete  s).  Br  hat  das 
Verdienst,  den  Gegenstand  neu  angeregt,  das  Material  bereichert 
und  vieles  richtiger  bestimmt  zu  haben  ; einige  seiner  Bestimmun- 
gen sind  über  unhaltbar,  und  bereits  hat  Ewald  durch  abermalige 
kritische  Sichtung  der  Sache  eine  sichrere  Gestaltung  gegeben  “). 
Kurz  vor  Saulcy  hatte  der  italienische  Münzkenner  Cavedoni  diese 
Münzen  behandelt  und  roa  Werlhof  dessen  Schrift  deutsch  bear- 
beitet ' ).  Durch  Saulcy’s  Werk  wurde  ein  Nachtrag  veranlasst, 
der  indess  auf  Kwuld's  Ansichten  nicht  genug  eingebt  *). 

Zu  den  exegetischen  Arbeiten  über  das  A.  T.  übergehend, 
gedenke  ich  vorweg  des  fruchtlosen  Versuchs,  den  Uonaldson  ge- 
macht hat,  ein  verlorengegangenes  Buch,  den  Sepher  Hajjaschar, 
aus  den  alttestamentlichen  Texten  wiederherzustellen.  Ausser  den 
beiden  daraus  wirklich  citirten  Stücken  nimmt  er  einen  Abhub  der 
Urgeschichte  hinein  von  der  Schöpfung  des  Menschen  an,  dann 
besonders  die  poetischen  Stücke  des  Pentateuchs  und  der  histori- 
schen Bücher,  und  vier  Psalmen,  alles  nach  ganz  unzureichen- 
den Bestimmungsgründen,  wie  nicht  minder  auch  seine  Annahme, 
dass  König  Salomo  der  Verfasser  dieses  Canto  sey,  in  der  Luft 
schwebt  ").  Von  Herxheimer  s Ausgube  des  A.  T.’s  ist  Th.  I, 
der  Pentateuch,  in  einer  neuen  Auflage  erschienen  1 °).  Hartwig 
Wessely’a  hebräisch  geschriebenen  Commenlar  zur  Genesis  begann 


5)  Recherchcs  snr  la  numismatique  judaique,  par  V,  de  Snuloj.  Paris 

1854.  192  S.  4.  mit  20  Tafeln  Abbild. 

6)  S.  Ewald' i Recension  des  Saulcy’schen  Werkes  in:  Gütting.  gel.  Anz. 

1855.  S.  65.  66,  und  dessen  Abhandlung  über  das  Zeitalter  der  äehten  Mün- 
zen althebriiiseher  Schrift : ebend.  Nachrichten  Nr.  8. 

7)  Biblische  Numismatik  oder  Erklärung  der  in  der  heil,  Schrift  erwähn- 
ten alten  Münzen  von  D.  Celestino  Cavedoni , Aus  dem  Italienischen  übersetzt 
nrnl  mit  Zusätzen  versehen  von  A.  von  Werlhof.  Mit  e.  Taf.  Abbild.  Hannover 
1855.  8.  Pr.  1 i/fc.  (Das  Original  erschien  zu  Alodena  1850  in  den  Menioric 
di  Religionc,  di  Morale  c di  Letleratura . und  in  besonderem  Abdruck  u.  d. 
T. : Numismnticu  biblica  o sia  Dicbinrazione  dolle  monete  antiche  memorate 
nellc  Sante  Srritturc. ) 

8)  Appcndicc  alla  Numisinatica  biblica.  Modena  1855.  Deutsch  mit  Zu- 
sätzen von  Wcrlhof  als  zweiter  Theil  der  „Biblischen  Numismatik",  enthal- 
tend Anhang  und  Nachträge,  m.  2 Taf.  Hannover  1856.  8". 

9)  Jashar.  Tragmenla  archetypa  carininmn  hebrairorum  in  Masnretbico 

Vcteris  Testamcnti  te.xtu  passim  tcssellata  collegit,  ordinnvit,  reslitnit,  in 
ununi  eorpus  redegit,  latine  exhibuit,  coinmentario  instruxit  J.  Guil.  Donaldson. 
Berolini  et  I.ondini  1854.  8.  Pr.  2 20  agr. 

10)  Die  24  Bücher  der  Bibel  im  ebräisehen  Texte,  mit  vrorttreuer  Veber- 
setzung , fortlaufender  Erklärung  u.  homiletisch  benutzbaren  Anmerkungen , 
nebst  llaphtaroth.  Heraiisgegebcn  von  Dr.  Snlomon  Herxheimer.  Th.  f:  Der 
Pentateuch  oder  die  fünf  BB.  Mose’s , nebst  llaphtaroth.  2.  verm,  o.  verb. 
Aon.  Beinburg  I854.  8.  Pr.  1 j yifc. 
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Reggio  herauszugehen  '*).  Ewald  setzte  seine  Erklärung  der  Ur- 
geschichte fort  1 1).  Die  Stelle  (Jen.  6,  I — 4 behandelte  Keil  1 ä). 
Ammer  überhebt  sich  der  Frage  nach  der  Lage  des  Paradieses 
durch  die  Behauptung,  dass  es  durch  die  Sintfiuth  spurlos  von 
der  Erde  vertilgt  worden  1 *).  Kaliseh  begann  einen  Commentar 
zum  A.  T.  mit  Exodus,  weitläufig  und  von  jüdischem  Stand- 
punkte ,s).  Das  Debora-Lied  erläuterte  Robbins  1 ®).  Hitzig  hat 
seine  Ucbersetzung  der  Propheten  drucken  lassen.  Das  Buch 
schliesst  sich  äusserlich  an  das  „Kurzgefasste  exegetische  Hand- 
buch“ an,  worin  H.  die  prophetischen  Bücher  commentirt  hat  bis 
auf  das  B.  Jesaia,  von  welchem  er  schon  früher  eine  Ucber- 
setzung  gegeben  hatte,  die  hier  verbessert  erscheint  • ’).  Eine 
kritische  Uebersicbt  des  B.  Jesaia  gab  Ewald  1 ").  S.  D.  Lvzzalto 
lässt  seinen  hebräischen  Commentar  über  Jesaia  drucken,  wesent- 
lich so  wie  er  ihn  seit  24  Jahren  in  seinen  Vorlesungen  gegeben. 
Daher  müht  er  sich  viel  mit  Rosenmüller  und  (Jeseuius  ab,  von 
späteren  deutschen  Auslegern  bat  er  nur  noch  Hitzig  im  Auge, 
erst  nin  Schlosse  des  3.  Heftes  erwähnt  er  auch  Ewald;  dabei  legt 
er  viel  Gewicht  auf  die  älteren  jüdischen  Ausleger  und  auf  seinen 
orthodox-jüdischen  Standpunkt,  was  ihm  bei  seiner  ehrenhaften  Ge- 
sinnung und  würdigen  Haltung  nicht  zum  Vorwarf  gereichen  kann, 
wohl  aber  Veranlassung  gegeben  bat,  dass  Manches  in  seinem  Com- 
mentar mit  den  neueren  Resultaten  unsrer  Exegese  nicht  stimmt. 
Doch  giebt  er  viele  brauchbare  Bemerkungen  besonders  über 
Vocalisution  und  Accente,  Verbesserungen  der  Targums  nach 
Hss.,  Erörterungen  taluiudischen  .Sprachgebrauchs,  auch  auf  Wort- 
kritik lässt  er  sich  viel  ein ; wahrhaft  erquicklich  aber  ist  sein 
correcter  und  klarer  hebräischer  Stil.  Ueber  dem  Commentar 
steht  der  Text  mit  einer  italienischen  Uebersetzung.  Die  drei  bis 
jetzt  vorliegenden  Hefte,  zusammen  15  Bogen,  reichen  bis  Cap.  19. 


11)  Hartwig  Wessely  commentarinm  in  Genesiu  ex  ejns  autbogrnpbo  [sic] 
excudi  curavit  Isaacvs  Reggio.  Fase.  I.  Goriline  1854.  8.  (Nebst  hebr.  Titel: 

(...  ini  y-pn  ■»ircs ...  rttn  rrwtPia  nco  bs  “iura 

12)  Jnbrb.  der  bibl.  Wiss.  für  1853 — 1854,  S.  1 — 19  (Gen.  C.  4),  o. 
lur  1854 — 1855,  S.  1 — 28  (die  Siotdalbsage). 

13)  Die  Eben  der  Kinder  Gottes  mit  den  Töchtern  der  Menschen.  Eine 
exegetische  Untersuchung  über  Gen.  VI,  1 — 4.  Von  C.  F.  Keil:  in  Ztscbr.  f. 
luth.  Tbeol.  von  Rudelbucli  u.  Guerieke.  1855.  H.  2.  S.  220—258. 

14)  Die  Streitfrage  über  die  Lage  des  Paradieses  kritisch  erörtert  von 
P.  Karl  Ammer.  Straubing  1855.  8.  Pr.  15  Sgr. 

15)  An  Hislorical  nnd  Critiral  Commenlary  on  Ihe  Old  Testament,  by 
M.  Kalisch.  (Vol.  I.)  Exodus.  London  1855.  8. 

16)  The  song  of  Deborsh  lud.  V,  by  R.  I).  C.  Robbins:  in  Bibliotheca 
snera,  vol.  Xll.  1855,  S.  597—642. 

17)  Die  prophetischen  Bücher  des  alten  Testaments,  l'ebersetzt  von  Dr. 
Ferd.  Hitzig.  Leip*.  1854.  8.  Pr.  1$  yfc 

18)  Jahrb.  der  bibl.  Wiss.  lur  1854—1855.  S.  28—53. 

50* 
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In  der  Vorrede  legt  er  seine  Grundsätze  der  Auslegung  dar  1 •). 
Einen  Comnientar  zu  Ezechiel  gab  llenderson  l0),  zu  den  kleineu 
Propheten  im  Siuue  der  latein.  Vulgata  Schegg  1 1 ).  Die  Psalmeu 
hat  Hupfeld  mit  einem  ausführlichen  und  gründlich  eingehendeu 
Coinmentar  bedacht.  Der  erschienene  erste  Hand  umfasst  die 
ersten  21  Psalmen,  die  Einleitung  ist  au’s  Ende  verwiesen  ”). 
Ungefähr  ebenso  weit  reicht  das  erste  Heft  eines  Commentars  in 
italienischer  Spruche  von  dem  jüdischen  Gelehrten  della  Torre . 
der  auch  die  deutschen  Arbeiten  berücksichtigt,  aber  wenig  Selb- 
ständigkeit zeigt  71).  Der  erste  Theil,  die  Uehersetzung , war 
1845  erschienen.  Dazu  noch  Ei cald’s  Aufsatz  „über  dus  Sueben 
und  Finden  sogenannter  Vlukkabäischer  Psalmen“  • 4),  Feitchenfeld’s 
Versuch  über  den  68steu  Psalm , dessen  Abfassung  in  der  ussyri- 
schcu  Periode  unter  Hiskia  gesetzt  wird  •’*),  und  eine  Abhand- 
lung von  Armknechl , deren  erster  allein  hieher  gehöriger  Ab- 
schnitt (S.  1—33)  schon  1853  in  der  Göttinger  Vierteljahrsschrift 
für  Theologie  und  Kirche  erschienen  war,  aber  ziemlich  bedeu- 
tungslos ist  J6).  Die  Commentare  über  die  Klaglieder  von  Thenius 
und  von  Uiliig  über  das  Hohelied  bilden  die  16.  Lieferung  des 
Kurzgefassten  exeget.  Uandbuchs  (Leipzig  1855.  8.).  Das  Hohe- 
lied übersetzte  ausserdem  Ulaubach  2 7 ).  Friedrich  macht  den  Ver- 
such, die  rhythmische  Form  dieses  Buches  bis  in  die  kleinsten 
Thcile  hinein,  wie  er  meint,  im  Sinne  des  Verfassers  herzustel- 
leo;  er  bezeichnet  es  als  ein  dramatisches  Kunstwerk,  ein  pathe- 
tisches Schauspiel  in  4 Acten  (am  Schlüsse  des  2teu  Actes  grosse 


19)  lt  profeta  Isaia  volgarizzato  e commentato  ad  «so  degl’  Israelin  da 
Sam.  Dav.  I.uzzattu.  Fase.  1.  II.  Padova  1855.  Fase.  111.  1856.  8 

20)  The  Book  of  (he  Prophet  Ezekiel.  Translated  Trum  (he  Original 
llebrcw:  with  a Coinmcntary , Crilical,  Philological , and  Fxegelical.  By  E. 
Henderson.  London  1855  8.  Pr.  10  s. 

21)  Die  kleinen  Propheten.  Feberselzt  and  erklärt  von  Peter  Schegg. 
Hegensburg  1854.  2 Bde.  8.  Pr.  5 c/fyj. 

22)  Die  Psalmen,  l’eberselzt  and  ausgelegt  von  Dr.  Hermann  Hupfeld. 
1.  Bd.  Gotha  1855.  8. 

23)  I Sulmi  volgarizzali  snl  testo  Massoretico  ed  illustrali  con  argomenti 
c notc  dal  Professore-Kabbino  Lelio  della  Torre.  Parte  II.  Note.  Fascieolo  I. 
(Padova  1854).  8. 

24)  Jabrb.  der  bibl.  VViss.  für  1853—1854,  S.  20—32. 

25)  Ein  F.rklärntigsvcrsurh  des  68.  Psalm,  von  W.  Feitchenfeld : in 
Frankel’*  Monatsschrift  Tür  Gescb.  u.  VViss.  des  Jadenthums.  4.  Jabrg.  1855. 
S.  193—197  u.  224-238. 

26)  Die  heilige  Psalmodie  oder  der  psalmodirende  König  David  nnd  die 
singende  l’rkircbe  mit  Hücksicht  auf  den  ambrosianischen  und  gregorianischen 
Gesang,  nebst  einer  Anleitung  zum  Psalmodiren  von  F.  Armknecht.  Mit 
Nolenbeilagen.  Göttingen  1855.  8.  Pr.  15  Sgr. 

27)  Das  Hobe  Lied,  l'ebersetzt  und  erläutert  von  B.  Viaubach.  Berlin 
1855.  16.  Pr.  15  Sgr. 
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„epulae  nuptiales“),  wenn  auch  kein  dQuouxbv  dgäfui  3 ®).  Coin- 
mcntare  zu  Koheleth  lieferten  Burger  **)  und  Elster10),  letzterer  bei 
weitem  erheblicher  als  der  erstere  und  zugleich  mit  einer  Ge- 
schichte der  Auslegung  des  Buchs.  Einen  rnbbinisclien  Commen- 
tar  zu  Kubeletb  und  HLied  von  Samuel  ben  Meir,  dem  Eokel  des 
Rascbi,  liess  Jellinek  drucken  Jl)  und  ebenso  Excerpte  aus  meh- 
reren über  Esther,  Ruth  und  Klaglieder  *2).  Der  Herausgeber 
begleitet  diese  grossentheils  aus  Hss.  oder  aus  selten  geworde- 
nen Ausgaben  entnommenen  Texte  mit  einem  Vorwort  zur  littera- 
rischen  Orientirung. 

Für  die  Geschichte  der  hebräischen  Sprachwissenschaft  ist 
die  seit  langer  Zeit  erwünschte  Veröffentlichung  einiger  der  wich- 
tigsten alten  Grundwerke  von  grossem  Belang  und  sehr  dankens- 
wertli,  des  Lexicous  von  Menahem  ben  Sarük  nebst  den  dadurch 
veranlassten  Streitschriften  von  Donasch  beu  Librat  und  Rabbi 
Jakob  Tarn , und  der  Grammatik  von  R.  Jona  oder  Abulwalid 
wenigstens  in  der  hebräischen  Uebersetzung.  Die  ersten  beiden 
jeuer  lexicalischen  Arbeiten  sind  gegen  das  J.  1000  verfasst,  R. 
Tarn,  der  den  Menahem  gegen  Donuscb  vertheidigt , war  ein  En- 
kel Rascbi’s  und  lebte  im  12.  Jahrhundert.  Menahem's  Lexicon 
war  das  erste  in  hebräischer  Sprache  gesebriebene,  welches  das 
ganze  A.  T,  umfasste  und  von  Rascbi,  Ihn  Ezra,  David  Kimchi 
viel  gebraucht  wurde,  freilich  kein  Muster  für  uns,  aber  wie 
gesagt  wichtig  für  die  Geschichte  der  alttestamentlichen  Sprach- 
forschung. Wir  verdanken  die  schön  gedruckte  Ausgabe  den 
eifrigen  Anstrengungen  Herschell  Filipotcski'a  in  Edinburg,  des 
einzigen  tbätigen  Mitgliedes  der  „Hebrew  Antiquariun  Society“, 
der  Verleger,  Typograph,  Corrector  und  Herausgeber  in  Einer 
Person  ist,  nur  von  einigen  Wenigen  unterstützt,  die  für  ihn 
Handschriften  vergleichen  oder  ihre  Collationen  zur  Benutzung 
hergeben,  wie  Dukes,  Dob  Goldberg,  Raphael  Kirchbeim.  Seine 


28)  Oase  Canlici  Canticoram  Salojnonii  esset  poetica  forma,  quaestionem 
institait  Ent.  Ferd.  Friedrich.  Regiomönti  1855.  4.  (Dazu  ein  zweiter  Titel: 
Salomonis  canlici  canticorum,  quod  dicilur,  formam  pocticam  sive  artificiosam 
dispositioncui  et  speciem  parallelislicam  describere  conptus  est  Er n.  Ferd. 
Pridericus.  Region.  1855.  Auf  dem  Umschlag  lautet  der  Titel  nochmals 
anders. ) 

29)  Commcntarius  in  Ecclesiasten,  in  usum  iuventutis  academicae.  Scripsit 
1).  Burger.  Lips.  1854.  8. 

30)  Commentar  über  den  Prediger  Salomo , von  E.  Elster.  Göttingen 
1855.  8.  Pr.  18  ntf. 

31)  Commentar  zu  Koheleth  und  dem  Hohen  Liede  von  R.  Samuel  ben 
Mei'r.  Zum  ersten  Male , nebst  exeget.  Fragmenten  des  R.  Tobia  ben  Elieser 
herausgegeben  von  Adolph  Jellinek.  Leipzig  1855.  8.  Pr.  15  Sgr. 

32)  Commentarien  zu  Esther , Ruth  und  den  Klageliedern  von  R.  Mena- 
cbem  b.  Chelbo,  R.  Tobia  b.  Elieser,  R.  Jasef  Kara , R.  Samnel  b.  Meir  und 
einem  Ungenannten.  Zum  ersten  Male  herausgegeben  von  Adolph  Jellinek. 
Leipzig  1855.  8.  Pr.  10  Sgr.  (Daneben  ein  hebr.  Titel.) 
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Ausgaben  sind  schön  ausgestattet,  dabei  eng  gedruckt  und  fiir 
erste  Drucke  mich  meist  sehr  fehlerhaften  Uss.  genügend  correct, 
su  dass  der  Subscriptionspreis,  etwa  ^ Thaler  für  den  Bogen  in 
der  That  billig  ist.  In  der  hebräisch  geschriebenen  Einleitung 
findet  sich  Biographisches  über  die  Autoren,  Auskunft  über  die 
benutzten  Uss.,  auch  Anweisung  zuin  Gebrauch  des  Bucbs,  und 
unter  dein  Text  kritische  und  erläuternde  Anmerkungen.  Zu 
Meuahem  giebt  er  überdies  eine  Reibe  von  Auszügen  in  engli- 
scher Uebersetzuug  **).  Die  beiden  Schriften  von  Donascb  und 
R.  Tarn  sind  in  neben  einander  stehenden  Columnen  gedruckt, 
was  für  den  Gebrauch  sehr  bequem  ist  **).  Der  Gleichartigkeit 
wegen  führe  ich  hierzu  noch  die  1856  erschienene  hebräische 
Uebersetzuug  der  Grummatik  des  Abü  'I  - Walid  wenigstens  dem 
Titel  nach  an  ■* 5 ).  Schau/ fler  hat  eiu  hebräisch-spanisches  Wör- 
terbuch des  A.  T.  für  den  Gebrauch  der  spanischen  Juden  im 
Orient  verfasst,  wie  früher  zu  gleichem  Zwecke  schon  eine 


33)  Antiquissimum  linguae  Hcbraicae  et  Cbaldaicae  Lexicon  ad  sarras 
scripturas  explicandas  a Menuhem  ben  Saruck  Higpuniensi  sacculo  decimo 
compositum.  Kx  quinque  codd.  in  bibl.  pnblieis  Lond.,  Ozon.,  Hamburg., 
Vindnb. , et  Berolinensi  exslanlibus  summa  cum  diligentia  cxscriptum  nunc 
primum  edidit  breviquo  iuterpretatione  instruxit  Uerschellius  Filipowskius , 
pravmissa  editoris  de  auctoris  vita  oarratione  una  cum  Sam.  D.  Luzzatlonis, 
professoris  Patavini,  J.  B.  Blumenfeldii  Galirieusis  et  editoris  de  radicum 
linguae  hcbraicae  ratione  coinmcntariolo.  Ex  auctoritate  Societatis  Antiqui- 
täten Hebraicarum.  Londini  et  F.diuburgi  (l.ips. , ap.  Kühler.)  1864-  191  S. 
Text  u.  33  S.  8.  hrbr.  Vorr.  (Auch  liebr.  Titel:  Ört30  msnO  u.  s,  w.) 
Dazu  ein  Anhang  in  engl.  Sprache:  The  first  Hebrcw  and  Cbaldaic  Lexicon 
to  tbe  Old  Testament,  compiled  in  the  Tcuth  Century  by  Meuahem  ben  Saruk 
tbe  Spaniard , aelected  and  translated  Trum  tbe  Original  Hebrew  by  Herschell 
Vilipoutski.  Accompanied  by  n Biugraphy  of  the  Autbor  as  collocted  from  a 
recent  hebrcw  work  of  S.  D.  Luzzalto.  19  S.  8. 

34)  friticae  vocum  recensiones  Donascb  ben  Librat,  Levitae,  saec.  de- 

cimo compositae.  iNunc  primum  lypis  impressae,  collatis  tribus  codd.,  Lond., 
Oxon.,  Lugdunensi.  Cum  uuimadvers.  criticis  Jacobi  ben  Mejer  Tarn,  quae 
exstant  in  cod.  antiquo  bibl.  Bodl.  Oxon.,  quaeque  pertinent  ad  antiquiss. 
lexicon  bebr.  et  cbald.  V.  T.  conscriptum  a celeberr.  auctore  Menahem  ben 
Saruk,  llispano.  Additae  sunt  notac  exegeticac  n Lcop.  Dukes,  et  Rnph. 
Kirchheim , et  editore  Herschell  Filipowski.  Kx  auctoritate  Societatia  anli- 
quitatuin  hebraicarum.  Lond.  et  Edinburgi  ( Lips.  up.  Kühler.)  1853.  16  o. 
108  S.  8.  (Nebst  hebr.  Titel:  OP  D13b  "ja  »Sn  rn31Wn  IDO 

(. . . an  ops"! 

35)  Sefer  llarikma.  Grammaire  bebratque  de  Jona  ben  Gauuach  (Aboul- 
VVaiid  Merwan  Ihn  Djauah ) traduile  de  l’arabe  en  hebreu  par  Jchuda  lbo 
Tabbon.  Publice  pour  la  lere  fois  d’npres  les  deux  manuscrits  de  la  bibl. 
imperiale  de  Paris  par  H.  Guldbery.  Kevue  et  corrigee  par  Raphael  Kirch- 
heim. Accompagnce  de  noles  et  d'additious  du  correcteur,  de  M.  S.  Buer  et 
de  M.  Ic  Prof.  S.  I).  Luzzalto  u Padoue.  Praoefurl  sur  le  Main  1856.  gr.  8. 
(Dazu  ein  andrer  Titel  mit  d.  Zusatz : Publicatiou  faitc  eu  parlie  sous  les 
auspice«  de  ('Institut  literaire  Israelite , dirige  par  Mess,  les  Drs.  Philippsou, 
Jost  et  Jellinek.  Endlich  auch  ein  bebr.  Titel:  ’tOt  nop'lrt  “1DQ.)  Pr. 
Frs,  6,  25  = ü.  3. 
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Grammatik  *8).  Auf  dem  Gebiet  der  hebräischen  Grammatik  ist 
vor  allem  eine  neue  Auflage  des  Ewald' scheu  Lehrbuchs  zu  er- 
wähnen. Wie  man  es  von  der  unablässig  vordringenden  For- 
schung des  Verfassers  nicht  anders  erwartet,  hat  er  uucli  diesmal 
seine  Arbeit,  die  zuletzt  im  J.  1844  erschienen  war,  vielfach 
gefördert.  Anordnung  zwar,  Methode  und  Darstellungsform  sind 
im  Allgemeinen  dieselben  geblieben,  es  ist  im  Ganzen  derselbe 
Lebrbuu  wie  früher,  aber  er  ist  durch^mmer  tieferes  Eindringen 
in  das  Einzelne  gefestigt,  hier  und  da  gebessert,  berichtigt,  und 
besonders  auch  durch  ueu  gewonnene  Umsicht  und  Einsicht  im 
Sprachengebiet  überhaupt  mehrfach  erweitert.  Die  Zahl  der  Para- 
graphen ist  um  15  gewachsen,  etwa  die  Hälfte  dieser  Steigerung 
ist  durch  Einfügung  der  früher  nicht  mitzäblenden  Episode  von 
den  Eigennamen,  der  Rest  tlieils  durch  veränderte  Anordnung 
theils  durch  Zusätze  gewonnen.  Auch  die  Zahl  der  Seiten  ist 
um  etwa  140  gestiegen,  was  hauptsächlich  durch  die  Wahl  eines 
grösseren  und  dabei  schöneren  Druckes  uud  durch  Eiutüguug 
vieler  Uebcrschrifteu , zu  einem  nicht  geringen  Tkeile  aber  auch 
durch  Bereicherung  des  Materials  geschehen  ist.  Ich  hebe  diese 
Aeusserlichkeiten  hervor,  weil  solche  lichte  äussere  Anordnung, 
wodurch  Uebersicht  und  klures  Verständuiss  allerdings  unterstützt 
werden,  früher  von  Manchen  an  dem  Buche  vermisst  wurden  17). 
Ein  Gleiches  ist  an  der  zweiten  Ausgabe  der  Sprachlehre  für 
Anfänger  zu  rühmen,  welcher  natürlich  auch  der  innere  Fort- 
schritt des  grösseren  Lehrbuchs  zu  gute  gekommen  ist  * s).  Von 
der  hebräischen  Grammatik  des  Prof.  Luzzallo  in  Padua  liegen 
jetzt  drei  Hefte  vor,  welche  die  sogen.  Elemcntarlehre  und  etwa 
die  Hälfte  der  Formenlehre  enthalten,  so  dass  sich  die  Leistung 
einigermassen  übersehen  lässt.  Auffassung  und  Darstellung  schliesst 
sich  mehr  oder  weniger  an  die  besseren  jüdischen  Grammatiken 
un , aber  dabei  vermisst  man  die  Selbständigkeit  nicht,  uucli  führt 
uns  die  grosse  Belesenheit  des  Verfussers  in  Bibelbandschriften 
und  in  rabbinischen  Schriften  z.  B.  in  orthographischen  Dingen 
einiges,  wenn  auch  nicht  immer  unter  den  richtigen  Gesichts- 
punkt gestellte,  doch  immerhin  dnnkenswerthe  Material  zu,  und 
seine  Akribie  ist  so  anerkannt,  dass  solche  Beobachtungen  ge- 
wiss stets  zuverlässig  sind  J#).  Elementare  Skizzen  für  Anfänger 

36)  Htrarbnh  •n  r>,'‘i«3Y"op'“>  tt  irnpn  pwb'iai  ‘isim 

-ne  . nvnco  neturb  nb  T"«  "i'a-i^a  jv"Dtn«bpn  nb  -pp 

(im  Oct.)  1855=5615  nbtna'OJNDcmp  . TbVriNtti  a^bou  na^a 

37)  Ausführliches  Lehrbuch  der  hebräischen  Sprache  des  alten  Bundes 
von  Heinrich  Ewald.  6.  Ausgabe.  Leipzig  1855.  8. 

38)  Hebräische  Sprachlehre  Tür  Anfänger  von  Heinrich  Ewald.  2.  Ausg. 
Leipzig  1855.  8- 

39)  Crammatica  della  lingua  Ebraira  di  Samuel  Davide  luzzallo.  Nsc  I. 
Pndovu  1853.  Fase.  II.  1854.  Fase.  111.  1855.  8. 
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liefertet!  Sordheider  *°)  und  Mühlberg  4‘).  Eine  Grammatik  von 
Biasi  für  katholische  Theologen  kenne  ich  nur  aus  einer  ab- 
schreckenden Recension  43).  Brückner 's  Lesebuch  ist  in  verbes- 
serter Auflage  erschienen , es  sind  manche  Stücke  der  ersten 
Auflage  weggelassen  und  dafür  andere  eingesetzt  4J). 

Die  in  neuerer  Zeit  so  sehr  erweiterte  und  vertiefte  Er- 
kenntuiss  der  semitischen  Sprachen  rückte  nns  die  Aufgabe  einer 
dem  heutigen  Stande  der  Forschung  angemessenen  Geschichte 
derselben  immer  näher,  wir  trugen  uns  wohl  mit  Wüuschen  der 
Art  und  allenfalls  mit  darauf  gerichteten  Planen,  da  überraschte 
uns  eine  solche  Arbeit  von  Frankreich  her  in  der  Histoire  ge- 
nerale des  langues  slmitiques  von  E.  Renan,  welche  das  Thema 
mit  reichlichen  Mitteln  der  Gelehrsamkeit  angreift  und  mit  echt- 
frunzösischem  Geschick  der  Darstellung  behandelt  44).  Obwohl 
vieles  in  dem  Buche  meiner  Gesammtanschauung  der  semitischen 
Sprachengruppen  nicht  entspricht,  obwohl  ich  finde,  dass  der 
Verfasser  den  Semitismus  einseitig  auffasst  und  ein  ganzes  grosses 
Stück  desselben  und  zwar  dasjenige  Stück,  worin  zumeist  seine 
Verbindung  und  sein  Zusammenhang  mit  der  übrigen  alt-orienta- 
lischen Welt  liegt,  auf  die  Seite  schiebt  und  nicht  zu  seinem 
Rechte  kommen  lässt,  obwohl  ich  tadeln  muss,  dass  der  Ver- 
fasser sich  durch  die  geschichtliche  Folge  der  bei  den  einzelnen 
semitischen  Völkern  hervortretendeu  Litteraturperioden  verleiten 
liess,  die  inueren  Entwickelungspliasen  ihrer  Sprachen  in  die 
gleiche  Zeitfolge  zu  stellen , wodurch  namentlich  die  arabisch- 
äthiopische  Gruppe  von  ihrer  rechten  Stelle  verschoben  wird  und 
unter  falsche  Beleuchtung  kommt,  u.  dgl.  mehr  — , so  erkenne 
ich  doch  gern  an,  dass  er  das  Bild,  wie  es  ihm  vor  Augen 
stand,  sehr  geschickt,  und  in  klarer  und  geordneter  Uebersicht 
geschildert  hat,  und  bewundere  die  Geistesgewalt,  womit  er  das 
grosse  Ganze  zn  fassen  und  doch  auch  das  Einzelne  in  seiner 
Art  zu  beherrschen  weiss,  ich  schätze  den  Mutb,  womit  er  die 
gewonnene  wissenschaftliche  Ueberzeugung  darlegt,  uud  wünsche 


40)  Formenlehre  der  hebräischen  Sprache.  Zum  Gebrauche  für  Gymna- 
sien geordnet  von  Balthasar  Kordheider.  Osnabrück  1855.  kl.  8.  Pr.  10  Sgr. 

41)  Vollständige  Tabellen  der  hebräischen  Verba  von  Dr.  Conr.  Mühl- 
berg. Mühlhausen  1855.  Quer-4. 

42)  Grammatica  hebraica  ad  usum  theologorum , auctore  Valent ino  de 
Biasi.  Viennac  1854.  8.  Pr.  1 Vgl.  Literar.  Centralblatt,  1854.  Dec., 
Br.  48. 

43)  Hebräisches  Lesebuch  für  Anfänger  und  Geübtere.  Wichtige  Kapitel 
des  A.  T.  mit  e.  grammatischen  Cursus  u.  Glossarium  von  G.  Brückner. 
2.  sehr  verm.  u.  verb.  Aull.  Leipzig  1855.  8. 

44)  Histoire  generale  et  Systeme  compare  des  langues  semiliques,  pur 

Fniest  Henau.  Ouvrage  couronne  par  I’  Institut.  Premiere  partie.  Histoire 
generale  des  langues  semiliquea.  Paris  1855.  499  S.  8. 
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ihm  Ausdauer,  das  Werk  auch  seinem  zweiten  Theile  nach  zu 
vollenden. 

Von  Steinschneider’ b Catalog  der  hebräischen  Bücher  und 
Handschriften  der  Bodlcyanischeu  Bibliothek  sali  ich  gegen  Ende 
des  J.  1855  den  48sten  Druckbogen , das  Werk  giebt  ein  reiches 
und  correctes  litterarhistorisches  und  bibliographisches  Material 
und  wird  WollPs  Bibliothecu  hebraea  und  ähnliche  Bücher  ziem- 
lich überflüssig  machen.  Zur  neuhebräischen  Litteratur  ge- 
hörten schon  einige  oben  beim  Alten  Testament  genannte  exegeti- 
sche und  lexicalische  Schriften,  hier  folgt  noch  das  Cebrige. 
Zwei  Commentare  zum  Tractat  Pirkc  Aboth  wurden  neu  heraus- 
gegeben, der  des  Don  Vidal  Menahem  Bar  Schelomo  (B.  Meiri ) 
durch  Sal.  Gottl.  Stern,  der  auch  dessen  Geschichte  der  jüdischen 
Ueberlieferung  als  Einleitung  vorangestellt  und  den  Commentur 
von  Obadja  Storno  über  das  6.  Kapitel , da  Meiri  sich  nur  über 
Kap.  1 — 5 erstreckt,  als  Ergänzuug  angehängt,  in  der  Vorrede 
von  dem  Leben  und  den  Schriften  des  Vf.’s  gehandelt  und  kurze 
Anmerkungen  in  Parenthesen  eingeschoben  bat  *s);  und  der  (von 
Ad.  Jellinek  edirte)  des  Simon  Duran,  der  mehr  talmudische  Ge- 
lehrsamkeit vorbringt,  aber  auch  Litterarhistorisches  einfliessen 
lässt  und  bei  Gelegenheit  seiner  Klagen  und  polemischen  Aus- 
fälle (er  musste  im  J.  1391  aus  Spanien  nach  Algier  auswandern) 
dies  und  jenes  über  damalige  christliche  und  muslimische  Sitte 
sagt  46J.  Die  Sage  von  den  zehn  Märtyrern  (Midrasch  Eie  Eskera) 
hat  Möbius  deutsch  übersetzt  •’),  und  Jellinek  wieder  ein  Bänd- 
chen seines  Bet  ha -Midrasch  herausgegeben , welches  16  kleine 
Stücke  von  ungleichem  Werth  enthält,  doch  alle  von  irgend  wel- 
chem wenigstens  cultur-  oder  litternturgeschichtlichem  Interesse, 
so  besonders  Nr.  I die  Heldensage  von  den  Söhnen  Jakob’s  we- 
gen Verwandtschaft  mit  dem  von  Dillmann  aus  dem  Aethiopischen 
übersetzten  Buche  der  Jubiläen  oder  der  Genesis  parva,  und 
Nr.  XIV , worin  der  Herausgeber  Spuren  eines  hehr.  Noahbuchs 
und  Verwandtschaft  mit  gewissen  Theilen  des  Buches  Henoch 
sieht,  in  welchen  Ewald  den  Stoff  eines  jüdischen  Noabbucbs 


45)  isa-ii  • • ftini  nri'r®  ay  matt  by  toii-a  irman  ma 
rroü  nxi  ■’T'ttan  am  Dnoa  nsaa  bxT  ■jttjj'B'iBa  nahm  na  oma 
Wien  1854.  8.  pSDO  naj  03  'j  a^DOtta  !Y1B  )3  jahr  ntta  ..  “nah 

48)  Miigen  Abot.  Ein  ausführlicher  Commentar  zu  Pirke  Abot  von  R. 
Simon  ben  Zeraach  Duran  (geb.  1380).  Nach  der  Livorncr  Ausgabe  vom  J. 
1762  herausgegeben.  Leipzig  1855.  gr.  8.  (Dazu  ein  bebr.  Titel : )5a  “1B0 
. . . matt.)  Pr.  2 

47)  Midrasch  Eie  Eskera , die  Sage  von  den  zehn  Märtyrern  metrisch 
übersetzt  und  mit  erläuternden  Anmerkungen  versehen  von  Dr.  pbil.  Paul 
Möbius.  Leipzig  1854.  8. 
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erkannte,  uusserdem  einiges  muthinnsslich  Essenische  u.  s.  w.  * *). 
Zum  gab  eine  Darstellung  der  synagognleu  Poesie,  worin  er 
wieder  einmal  eine  massenhafte  Gelehrsamkeit  und  Belesenheit 
niedergelegt,  ich  möchte  fast  sagen,  abgelagert  hat,  doch  diesmal 
mit  zahlreichen  gelungenen  Uebersetzungsproben  durchflochten ; er 
schildert  Piut  und  Selicba  erst  im  Allgemeinen  nach  Form,  In. 
halt  und  Charakter,  verfolgt  dann  die  Geschichte  der  einzelnen 
Dichter  bis  zum  15.  Jahrhundert,  wirft  auch  noch  einen  Blick 
uuf  das  16te  und  17te,  und  stapelt  zuletzt  in  den  Beilagen 
( S.  367  — 485)  eine  grosse  Menge  von  Einzelbeobachtungen 
auf  *9).  Zum  A.  T.  hätte  ich  Geiger  s treffliche  Charakteristik 
der  nordfranzÖ8iscfaen  Exegetenschule  stellen  sollen  s0).  Von  den 
beigegehenen  exegetischen  Proben  interessirten  mich  besonders 
Joseph  Kara’s  Anführungen  aus  Saadia’s  Erklärung  des  Hiob, 
fand  mich  aber  nicht  befriedigt,  denn  das  Meiste  davon  — und 
G.  selbst  räumt  dies  in  eingeschobeuen  Bemerkungen  ein  — kann 
dem  Saudia  nicht  angeboren.  Eine  Schrift  des  Ahen  Verga, 
weiche  viele  Nachrichten  über  Judenverfolgungen  enthält,  ist  von 
Wiener  mit  grosser  Sorgfalt  edirt  und  übersetzt  worden  * 1 ). 
Charisi's  Tuchkemoni  von  31.  E.  Slem  ist  fast  nur  ein  Abdruck 
der  Amsterdamer  Ausgabe , deren  zahlreiche  Fehler  nur  zu  einem 
kleinen  Theile  verbessert  und  oft  selbst  da  stehen  geblieben  sind, 
wo  Parallelismua  und  Reim  eine  Aenderung  als  uothwendig  cr- 


48)  Bet  ha-Midrasch.  Sammlung  kleiner  Midraschim  and  vermischter  Ab- 
handlungen aus  der  altern  jüdischen  Literatur.  Dritter  Theil....  Nach  Hand- 
schriften und  Druckwerken  gesammelt  und  nebst  Einleitungen  herausgegeben 
von  Adolph  Jellinek.  Leipzig  1855.  198  S.  hebr.  T.  n.  XLVIII  S.  Ein!.  8. 
— Daraus  besonders  abgedruckt:  l'eber  das  Buch  der  Jubiläen  und  das  Noab- 
Bucb.  Von  Ad.  Jellinek.  Leipzig  1855.  8.  Vgl.  Anger  in  Zeitscbr.  der  D. 
M.  G.  Bd.  IX,  S.  866  f. 

49)  Die  synagogale  Poesie  des  Mittelalters.  Von  Dr.  Zuns.  Berlin  1855. 
8.  Pr.  3 ^ 5 Sgr. 

50)  Parscbandatha.  Die  nordfranzosisebe  Exegetenschule.  Ein  Beitrag  znr 
Geschichte  der  Bibel- Exegese  nnd  der  jüdischen  Literatur.  Von  Dr.  Abraham 
Geiger.  Leipz.  1855.  8.  (Dazu  ein  entsprechender  hebr.  Titel : CtrnJlü'ID  "H5Ü, 
und  der  allgem.  Titel:  Schriften  berausgegeben  vom  Institute  zur  Förderung 
der  israclit.  Literatur  unter  Leitung  von  D.  L.  Philippeon , D.  A.  Jellinek, 
0.  J.  AL  Jost.) 

51)  Liber  Scheret  Jelrada  anctore  R.  Salomone  Aben  Verga,  continens 
caiamitutes  et  exiliu,  quibus  Judaei  o variis  gentibus  vexati  sunt,  narrationes 
de  aliquot  Pseudo- Messiis  eorumqne  poenis,  de  controversiis  inter  Judaeos  et 
Cbristianos  agitalis , de  modu  in  creando  Principe  suo  olim  ab  Hcbraeis  ob- 
servato , de  strurtura  sacrae  aedis  Hierosolymitauae  una  cum  ratione  sacrorum 
a Pontifice  maximo  in  fcsto  Expintionis  celebrutorum  aliaque  quae  legsntur 
digna  Denuo  edidit,  textum  sec.  omnes  editiones  constituit,  varias  lectiones 
adjecit,  introdnelione , nolis,  indicibns,  mullisque  additainrntis  auxit  Dr.  Af. 
IFtcncr.  Fase.  I.  textum  hebr.  continens.  Hannovers«  1855.  12.  (Daza  ein 
hebr.  Titel:  'ttl  fTPir  B31D  “IBO.)  Pr.  22$  ng(.  (Fase.  II.,  die  deutsche 
l’ebersetzung  enthaltend,  ist  1856  erschienen.) 
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kennen  lassen  und  uuch  wohl  un  die  Hand  geben.  Handschriften 
sind  nicht  benutzt,  ja  nicht  einmal  das,  was  seit  der  Amsteril. 
Ausgabe  durch  de  8acy , Bord  und  Kämpf  aus  Hss.  bekannt  ge- 
worden ist  4i),  Es  wäre  sehr  tu  wünschen,  dass  Kämpf,  dem 
wir  schon  eine  voculisirte  Ausgabe  der  Vorrede  und  der  beiden 
ersten  Makamen  mit  gelungener  Debersettung  verdanken  und  dem 
durch  Luxzntto’s  Vermittelung  zwei  Hss.  zu  Gebote  stehen , seine, 
wie  ich  weiss , im  Manuscript  beträchtlich  weiter  geführte  Arbeit 
bald  veröffentlichen  möchte  4)).  Unger  hat  seine  eignen  poeti- 
schen Versuche  drucken  lassen,  ein  kleines  dramatisches  Stück, 
das  die  Scenen  des  Paradieses  schildert,  mehrere  Gelegenheits- 
gedichte und  am  Schlüsse  einige  gelungene  Epigramme  4 4 ). 
Jellineh  veröffentlicht  die  Einleitung  aus  Donolo’s  Commentar  zum 
Sepher  Jezira  und  beleuchtet  dessen  Lebensumstände  und  Ver- 
dienste 4 4 ).  Eilf  kleine  neuhebräische  Stücke  sind  von  Elieser 
Aschkenaxi  gesammelt  und  mit  Kirchheim'a  Anmerkungen  ge- 
druckt **).  Delitzsch  giebt  eine  Reihe  einzelner  Erläuterungeu 
zur  Bibel  aus  dem  Talmud  4 1 ).  Das  jüdische  Kalenderwcsen 
betreffen  drei  Publicationen , die  eine  von  Filipotcski  nach  einem 
in  Oxford  befindlichen  Autographon  des  R,  Azarja  de  Rossi  mit 
einem  Facsitnile  und  Zunz’s  Biographie  des  Verfassers  aus  dem 
5.  Bande  des  Kerem  Chemed  4S),  eine  andere  von  dem  in  Paris 


52)  Tachkemoni,  Mekamen,  oder  Divan  von  Jehada  bcn  Salomo  al-Charisi, 
genannt  Alchofni.  Nach  genauer  Durchsicht  und  möglichst  correctcr  Läuterung 
des  Textes  und  der  Punctation,  herausg.  von  M.  E.  Stern,  Wien  1654.  8. 
(Dazu  ein  hebr.  Titel.)  Pr.  1 

53)  Dr.  Kämpf  hat  vor  Kurzem  (in  dem  von  Joseph  Wcrtbeimer  heraus- 
gegebenen Jahrbuch  für  Israeliton.  3.  Jahrg.  Wien  1856)  eine  deutsche  Be- 
arbeitung der  17ten  Makame,  die  gegen  die  Kar'aer  gerichtet  ist,  drucken 
lassen.  Gin  berichtigter  und  vocalisirter  Text  liegt  hauptsächlich  mit  in 
unsren  Wünschen. 

54)  Jon.  Jacob»  Ungcri  poemnta  hebraiea  tum  dramatica  quam  lyrica 
et  didaclica.  Francofurti  ad  Moenum  MDCCCLIV.  kl.  8.  (Hehr.  Titel: 
11331  ivan). 

55)  Der  Mensch  als  Gottes  Ebenbild.  Von  dem  Arzte  und  Astronomen 
Rabbi  Schnbtai  Donolo  (geb.  913).  Nach  e.  Hs.  der  kais.  Bibliothek  in  Paris 
herausgegeben  und  dnrgcslellt  von  Adolph  Jcllinek  Leipzig  1854.  16  S.  hebr. 
Text  u.  XIV  S.  8.  (Dazu  hebr.  Titel:  *131  130^333  DIN  n®53  OVV'b) 

56)  131  D’3pT  D3»Q.  Aus  verschiedenen  Handschriften  gesammelt  und 
herausgegebeu  vou  Elieser  Aschkeuazi.  Frankf,  a.  M.  1854.  8.  Vgl.  Fraokel'g 
Monatsschrift.  4.  Jahrg.  1855.  S.  120  u,  S.  308  IL 

57)  Talmudiscbe  Studien  von  F.  Delitzsch:  in  Zeitschrift  für  die  ge- 
samiutc  lutber.  Theologie  u.  Kirche,  herausg.  von  Hudelbacb  und  Guericke. 
Jahrg.  1854  u.  1855. 

58)  Trutina  nrgcnli  sive  Dissertatio  critica  scripta  ab  Azarja  de  Rossi, 
Ilalo , ad  defendeodum  caput  XXXV,  quod  est  de  aetato  mandi  , contioelarque 
io  opere  eius  praestanlissimo  cui  titulus  Meor  Eunyiin,  i.  e. , lumeu  oculo- 
rum  ...  Nunc  priinum  publici  iuris  facta  c codice  aulographo  an  ui  1576,  ... 
a Herschell  Filipowski.  Ex  auctoritate  Societatis  anliquitatum  hebraicarum. 
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und  Berlin  gebildeten  Director  der  Sternwarte  tu  Kahira  Mah- 
mud **),  und  die  dritte  leider  durch  Druckfehler  entstellte  von 
Jahn  60).  Ferner  einige  Schriften  über  jüdische  Grabsteine  zu 
Worms  Sl),  Wien  81 ),  Prag  8J)  und  eine  vom  J.  1853  über 
dergleichen  in  Paris  S4),  deren  erste  u.  a.  Beweis  führt  über 
Raschi’s  Anwesenheit  zu  Worms,  während  die  letztgenannte  von 
dem  talentvollen  jungen  Luzsalto  geschrieben  ist,  kurz  bevor 
ihm  selbst  der  Grabstein  gesetzt  wurde.  Was  die  jüdischen  Zeit- 
schriften betrifft,  so  gab  der  verdiente  Isaak  Sam.  Reggio  (“fo'', 
der  im  Aug.  1855  gestorben  ist)  noch  den  3.  Jahrgang  seiner 
Strenna  Israelitica  heraus,  enthaltend  allerlei  Lesefrüchte,  Noti- 
zen über  berühmte  jüdische  Individuen , auch  einige  bibliographi- 
sche Nachrichten  8S).  Frankel's  Monatsschrift  erhalten  wir  seit 
1855  von  dem  Herausgeber  für  unsre  Bibliothek  , und  ich  konnte 
sie  daher  oben  öfter  anführen.  Der  erwähnte  Jahrgang  enthält 
neben  solchen  Aufsätzen , die  dem  Kreise  des  specifisch  jüdischen 
Lebens  angehören,  gar  manche  Artikel  wissenschaftlicher  Art, 
wie  z.  B.  über  das  Paraphrastische  in  Saadia’s  arabischer  Ueber- 
setzung  von  Bodcnheimcr , über  die  gnostischen  Elemente  uud  die 


Edimburgi  (Leipzig  bei  Köhler)  1854.  kl.  8.  — Dazu  ein  ebenso  langer  hebr. 
Titel : '■oi  s)D3i>  epsn  “1DD. 

59)  Memoire  sur  les  calendriers  judatque  et  mnsulmon , par  Mahmoud. 
Ire  parlie:  in  Memoires  couronnees  et  memoires  des  savants  elrangers,  pu- 
blies par  l’Acadcmic  royale  des  scieuces,  des  lettres  et  des  beuux-arls  de 
Bclgique.  T.  XXVI.  Bruxelles  1855.  4. 

60)  Tafeln  zur  gegenseitigen  Verwandlung  jüdischer  und  christlicher  Zeit- 
angaben oder  Immerwährender  Kalender  vom  Jahre  4118  (358)  bis  5810 
(20501.  Von  Dr.  G.  A.  Jahn.  Bevorwortet  von  Dr.  A.  Jellinek.  Mit  französ. 
u.  engl,  l'ebersetzung  des  Textes.  Leipzig  1856.  8.  Pr.  12  iy(.  Vgl.  Zucker- 
mann in  Frankel's  Monatsschrift  1855-  S.  463  ff. 

61)  D'p'HX  mBC3  Sechzig  Epitaphien  von  Grabsteinen  des  israeliti- 
schen Friedhofes  zu  Worms,  regressiv  bis  z.  J.  905  übl.  Zeitr. , nebst  bio- 
graphischen Skizzen  und  einem  Anhang.  Von  Dr.  h.  Lewysuhn.  Mit  e.  Abbild, 
der  äussern  u.  ionern  Ansicht  der  Raschi-Kapelle  zu  Worms.  Frankfurt  a.  M. 
1855.  8. 

62)  Inschriften  des  alten  jüdischen  Friedhofs  in  Wien.  Beitrag  zur  Alter- 
thumskunde Oestreicbs  von  L.  A.  Frankl.  Wien  1855-  8. 

63)  Alterlhümer  der  Prager  Josefstadt.  Israelitischer  Friedhof,  Alt-Ncu- 
Schul e und  andere  Synagogen  Mit  12  Abbildungen.  Herausgeg.  von  David  J. 
Pndiebrad.  Verfasst  u.  zum  Thcile  nach  gesammelten  Daten  des  Herausgebers 
bearbeitet  von  Benedikt  Fogts.  (Prag  1855.  12.) 

64)  Notice  sur  quelques  inscriptioas  bebra'üjucs  du  Xllle  siede,  decou- 
vertes  dans  les  ruines  d’un  ancien  cimetiere  israelite  de  Paris , par  Fhiloxdne 
Luzzatto : iiK Memoires  de  In  Socielv  des  antiquaires  de  France.  Vol.  XXII. 

1853.  \ 

65)  Strenna  ybraelitica  per  l'anno  dalia  crcazione  del  mondo  5615  che 
corrisponde  agli  anfei  dell’era  vulgare  1854  — 55,  contcnentc  un  annuario  di 
articoii  lellerarj  e \«rictn  elaborata  da  Isaaco  Reggio.  Anno  III.  Gorizia 

1854.  kl.  8.  X 
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Aeoneolelire  im  Talmud  von  Oppenheim,  den  Schluss  des  Auf« 
satzes  über  hagudiscbe  Elemente  bei  den  Kirchenvätern  von  Grüls, 
Biographien,  Nachrichten  über  seltene  Hss.  und  Bücher  u.  s.  w.  SB). 
In  dem  ersten  Heft  einer  neuen  in  Lemberg  begonnenen  hebräischen 
Zeitschrift  habe  ich  nichts  von  wissenschaftlichem  Werth  gefun- 
den B7).  Auch  der  kerem  Cbemed  geht  noch  fort  und  wird  jetzt 
von  S.  Sachs  redigirt,  ich  habe  aber  nichts  davon  gesehen  - * "). 
Ebenso  wenig  kenne  ich  einen  io  Berlin  erschienenen  Beitrag  zur 
chaldäisch-rabbinischen  Lexicographie  von  J.  Uiihmcr  69),  wie  mir 
wohl  noch  vieles  Andere  der  Art  entgangen  scyn  mag. 

Vielleicht  ist  hier  der  ungefähr  passende  Ort , ein  paar  Worte 
über  eine  angeblich  ultchristliche  hebräische  Inschrift  einzuschal- 
teu , die  sich  an  dem  steinernen  sogen.  Bischofsstuhle  des  h.  Mar- 
cus befindet.  Eine  sehr  glänzend  gedruckte  im  J.  1853  zu  Venedig 
erschienene  Schrift  des  Pater  Secchi  suchte  darzuthun , dass  jener 
Stuhl,  der  vom  Kaiser  Heraklius  dem  Patriarcbeu  von  Grndo  zum 
Geschenk  gemacht  worden  seyn  soll  und  der  jetzt  im  Reliquien- 
schatze der  St.  Marcus-Kirche  in  Venedig  uufbewahrt  wird,  eine 
echte  Reliquie  und  die  daran  befindliche  Inschrift  eine  aramäische 
sey  70).  Neuerlich  hat  nun  Ascoli  in  den  schon  erwähnten  Studj 
orientali,  Eusc.  II.  1855.  S.  147  — 185,  auch  besonders  ge- 
druckt 7I),  jene  Inschrift  behandelt,  mit  überwiegenden  Gründen 
die  Lesuug  und  Auffassung  des  P.  Secchi  bestritten  und  darin  die 
griechischen  Worte  gelesen:  IH.SEB.  MAPK.  EYsH'l'Esil-'IH-. 
AA  ESA  NA  P El  Ai  (d.  i.  Miipjvf  atßaa/uo(  Mugxog  tvayy. 

Die  hebräischen  Buchstaben  sind : n,“n:D'3yiD'nD'lbaJi«,iNO‘TOia,'iUlO, 
aber  nicht  nur  läuft  die  Schrift  von  der  Linken  zur  Rechten , son- 
dern es  sind  auch  die  einzelnen  Buchstaben  in  dieser  Weise  um- 


66)  Monatsschrift  für  Geschichte  und  Wissenschaft  des  Jodentbnms.  Inter 
Mitwirkung  mehrerer  Gelehrten  herausgegeben  von  Oberrabbiner  Dr.  Z.  Frankel, 
4.  Jahrg.  1855.  8. 

67)  Meged  Jrrnrhim.  Eine  Sainmelschrift  frir  Freunde  der  hebräischen 
Literatur.  Herausg.  von  Joseph  Kuhn,  lieft  1.  Lemberg  1855.  8.  (Nebst 
bebr.  Titel.) 

68)  Kerem  Cbemed.  Neue  Folge.  Herausg.  von  S.  Sachs.  Bd.  VIII. 
Berlin  1854.  8.  Pr.  1 

69)  liczad  Maarirhim  oder  Beitrag  zur  chaldäisch-rabbinischen  Lexico- 
graphie (Talmud,  Midraschim  etc.)  . . von  J.  Böhmer.  Berlin  1855.  58  S.  8. 
Pr.  20  Sgr. 

70)  La  Cattedra  alessandrina  di  s.  Marco  Evangelista  e Martire  conser- 
vata  in  Venezia  entro  il  lesoro  marciano  delle  rrliquie,  riconosciuta  c dimo- 
strata  dal  P.  Giampietro  Secchi  della  Compagnia  di  Gesü  per  la  scoprrla  in 
essa  di  un'  epigrafe  aramaica  e pe’  suoi  urnati  istorici  e simbolici.  Venezia 
1853.  390  S.  4.  mit  e.  litbogr.  Tafel. 

71)  Intorno  all’  opern  „La  Cattedra  alessandrina  di  s.  Marco“  del  P. 
Giampietro  Seccbi  della  Compagnia  di  Gesü,  articolo  critico  di  G.  J.  Ascoli, 
(Kstratto  dagli  Studj  orientali  e linguistici , Punlata  II,  agosto  1855.)  Con 
un  fac  simile.  Milano  (1855.)  8. 
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gedreht,  so  dass  die  Inschrift  erst  regelrecht  erscheint,  wenn 
man  sie  vor  den  Spiegel  hält.  In  den  einzelnen  Zügen  will 
nach  Ascoli  noch  zum  Theil  Alterthümliches  erkennen  , ich  kann 
darin  nur  ungeschickt  gezeichuete  neuere  Huadratschrift  sehe», 
und  wenn  die  Umdrehung  der  Buchstaben  in  die  Richtung  von 
Links  nach  Rechts  schon  allein  auf  einen  des  Hebräischen  un- 
kundigen Urheber  der  Inschrift  schliessen  lässt,  so  wird  die» 
durch  die  Schreibung  eci«  für  ivu(yyiXiatt]c)  und  y für  j4(Xt'£uvd(>.) 
noch  weiter  bestätigt,  ja  das  o für  § in  dem  letzteren  Namen 
weist  wohl  gar  auf  einen  Italiener  (Alessandria!)  hin.  Den  An- 
fang lese  ich  eher  a'iria , fehlerhaft  geschrieben  statt  affliO  (wie 
hier  richtig  schon  Secchi),  so  dass  das  Ganze  bedeutet:  Sella 
Marci  evangelulae  Alexandriae. 

Es  folgt  nun  Aegypten.  Lepsius'  „Denkmäler  aus  Aegyp- 
ten und  Aethiopien“  sind  durch  die  im  Joli  1855  und  im  Mai 
1856  erfolgten  Versendungen  von  Lief.  51 — 75  wieder  um  drei 
ganze  Bände  gefördert  worden,  den  achten,  der  die  Reihe  der 
Denkmäler  des  neuen  Reichs  beschliesst  ( Dynastie  21 — 30)  und 
dazu  die  interessanten  Abbildungen  von  ungefähr  hundert  Köpfen 
aus  den  Pharaonenfamilien  aller  Zeiten  giebt  (Blatt  288  — 304), 
den  neunten  (Abth.  IV.;,  der  die  Denkmäler  der  Mucedonier, 
Ptolemäer  und  der  römischen  Kaiser  umfasst,  und  den  elften 
Band,  lauter  Inschriften  enthaltend,  nämlich  auf  Blatt  1 — II  die 
meroitisch-äthiopischen  in  ihrer  eigentümlichen  noch  unentziffer- 
ten  Schrift,  besonders  ans  Phila  und  Merne,  in  7D  Numern  (dock 
die  auf  Bl.  II  meist  in  griechischer  Schrift,  die  eine,  Nr.  53, 
znm  Theil  arabisch),  2»  Inschriften  von  Soba  Bl.  12,  eine  Mar- 
morinschrift und  ein  Bronce-Gefass  (beide  im  Berliner  Mnsenm), 
griechische  Charaktere,  3)  ahyssinische  und  arabische  Inschriften, 
14  Numern,  Bl.  13,  die  ersteren  stark  beschädigt,  4)  sinaitische, 
167  Nrr.  auf  Bl.  14 — 21,  untermischt  mit  griechischen,  einzelnen 
arabischen  u.  a. . 5)  neun  hieratische  Inschriften,  Bl.  22  u.  23, 
und  6)  demotische  in  grosser  Zahl  Bl.  24  - 69.  Ausserdem  sind 
wieder  mehrere  schöne  colorirte  Blätter  zur  Ergänzung  des  2. 
Bandes  geliefert  worden , so  dass  diesem  uur  noch  24  Blätter, 
wie  dem  1.  Baude  die  7 Karten  fehlen,  ausserdem  aber  nur  noch 
zwei  Bände  rückständig  sind,  der  12te,  der  noch  Inschriften 
geben,  und  der  lOtc,  der  die  äthiopischen  Denkmäler  enthalten 
wird,  besonders  die  vom  Berge  Barkal  und  die  des  Reichs  von 
Napata  und  Meroe.  So  können  wir  uns  schon  jetzt  Glück  wün- 
schen zu  der  nahen  Vollendung  dieses  durch  königliche  Frei- 
gebigkeit hervorgerufenen  und  in  königlicher  Pracht  hergestelltenr 
Werkes,  eines  Werkes  das  einen  sehr  grossen  Theil  der  ägypti- 
schen Denkmäler  mit  ihren  Inschriften,  besonders  solche  aus  der 
alten  Zeit,  zum  ersten  Male  und  andere  genauer  und  vollständi- 
ger als  bisher  abbildlich  darstelit,  das  in  AuBwuhl  und  Anordnung 
vorherrschend  den  geschichtlichen  Gesichtspunkt  verfolgt  und  so 
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um  so  mehr  den  Anforderungen  der  Wissenschaft  genügt  und  das 
überhaupt  auf  diesem  Gebiet,  was  die  Ausstattung  betrifft,  keinem 
andern  Werke  naebsteht , an  innerem  Werth  aber  alle  andern 
übertriffL  Möge  es  der  bewundernswürdigen  Ausduuer  und  dem 
glücklichen  Geschick  des  verehrten  Herausgebers  gelingen,  seine 
grosse  Arbeit  ruhmvoll  zu  vollenden.  Derselbe  wird  dein  Ver- 
nehmen nach  in  der  nächsten  Zeit  sein  „ Königabucb  “ veröffent- 
lichen, welches  die  ägyptischen  Königsnamen  nebst  denen  ihrer 
Familien  in  chronologischer  Reihe  and  bisher  unerreichter  Voll- 
ständigkeit enthalten  soll,  dann  wird  er  in  stetiger  Folge  die  an 
die  schon  erschienene  chronologische  Einleitung  sich  anschlies- 
senden Textbände  su  den  Denkmälern  liefern.  Der  Preis  der 
wenigen  dem  Verkauf  übergebenen  Exeinplure  der  „Denkmäler“ 
beträgt  für  die  Abonnenten  440  , für  Andere  660  , ein 

verbältuissmässig  sehr  geringer  Preis,  zumal  die  Texte  unent- 
geltlich nach^eliefert  werden  7 1 ).  Inzwischen  hat  Lepsius  eine 
von  Champollion,  Rosellini  u.  A.  nicht  beachtete  Inschrift  vou 
Edfu  behandelt,  aus  welcher  sich  neue  hieroglvpbische  Zahlzei- 
chen und  Ausdrucksweisen  für  Flächenberechnung  ergeben  71). 
Gegen  die  von  Lepsius  und  Bunsen  aufgestellte  Ansicht  über  die 
zwölfte  Dynastie  des  Manetho  und  ihre  Nachweisung  in  der  Tafel 
von  Abydos,  dem  Turiner  Königspapyrus  und  im  Labyrinth  erhebt 
sich  jetzt  vou  einigen  Seiten  her  Widerspruch,  der  wobl  eine 
Wiederaufnahme  dieser  schwierigen  und  dabei  so  ausserordentlich 
wichtigen  Untersuchung  veranlassen  wird.  Aus  dem  J.  1855  ge- 
hören dabin  ein  paar  Aufsätze  von  Poiievin  7 *)  und  von  Cham- 
pollion-Figeac  7 s).  Ersterer  hat  auch  seine  und  Lenmmani * Mei- 
nung über  die  Hyksos-Stadt  Avaris  und  über  die  Bedeutung  dieses 
Namens  wie  auch  über  die  Etymologie  des  Namens  Typhon  (auf 
Anlass  des  biblischen  Namens  Baal-Sephon)  auseinaudergesetzt  7 * >. 
Der  zweite  Band  der  englischen  Ausgabe  von  Hunsen’a  Aegypten, 
dessen  Erscheinen  ich  in  meinem  vorigen  Bericht  (Bd.  IX,  IS.  351) 
als  nabe  bevorstehend  ankündigte,  ist  kurz  darauf  erschienen,  es 
ist  darin  das  im  2.  und  3.  Bande  der  deutschen  Ausgabe  Dar- 


72)  Denkmäler  ans  Aegypten  und  Acthiopien , von  C.  R.  Lepsius.  Lief. 
1—75.  Berlin  1849—1856.  Atlasform.it.  ( Bd.  III  — IX  u.  XI  vollständig, 
Bd.  I u.  II  unvollständig , Bd.  X u.  XII  röckständig.) 

73)  l’ebcr  eine  Hieroglyphiscbe  Inschrift  am  Tempel  von  Ldfu  (Apollino- 
polis  Magna),  in  welcher  der  Besitz  dieses  Tempels  an  Läodereien  unter  der 
Regierung  Ptolemäus  XI  Alexander  I verzeichnet  ist.  Von  R.  Lepsius.  Aus 
den  Abhandtl.  der  K.  Akad.  der  Wiss.  zu  Berlin  1855.  B.  1855.  4.  m.  6 
Taf.  Inschr.  u.  Abbild.  Pr.  I i/fy.  6 Sgr. 

74)  Memoire  sur  les  sept  earlourbes  de  la  table  d'Abydoa  nttribues  ä la 
Xlle  dynastie  egyptienoe,  par  M.  Kphrfon  Poiievin:  in  Revue  archeol.  Xle 
eonee  1854—  55,  S.  589  — 605  u.  729—743. 

75)  Kbcnd.  X».  1856-56  , 9.  370-  377. 

76)  Kecbcrcbes  sur  Io  ville  egyptienoe  d’  Avaris  et  sur  l’etymulogie  du 
nom  de  Typbon,  par  M.  JS.  Poiievin:  ebrnd,  S.  257  — 274. 
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gelegte  von  neuem  durchgearbeitet  7S).  Inzwischen  ist  aber  auch 
die  Fortsetzung  der  deutschen  Ausgabe  erschienen,  nämlich  das 
4te  Buch,  worin  z.  B.  das  Kalenderwesen  der  Aegypter,  die  So- 
thisperiode  und  die  Gleichzeitigkeiten  Westasiens  mit  der  ägypti- 
schen Geschichte,  also  namentlich  auch  die  biblische  Chronologie 
behandelt  wird,  und  der  grösste  Theil  des  5ten  Buchs  mit  den 
allgemeinen  Ergebnissen  über  die  Weltstellung  Aegyptens,  so  dass 
nur  noch  ein  einziger  Abschnitt  zur  Vollendung  des  Ganzen  fehlt T 7 ). 
Ich  konnte  mich  nicht  enthalten,  mit  diesen  paar  Worten  noch 
einmal  in  das  Jahr  1836  herüberzugreifen,  da  ich  eben  aus  diesen 
Bänden  so  viel  Belehrung  und  Anregung  gewonnen  hatte.  Mariette 
hat  nun  über  die  uusserordentlich  reichhaltigen  nod  vielfach  wich- 
tigen Ergebnisse  seiner  Ausgrabungen  schon  ausführliche  Berichte 
erstattet,  besonders  im  Jahrgänge  1835  des  Bulletin  archlolo- 
gique  des  Athänueum  fran^ais,  woraus  dergleichen  in  andere, 
auch  deutsche,  Zeitschriften  übergegangen  ist  7 Das  Sera- 
peum , mitten  in  der  Nekropolis  von  Memphis  gelegen , besteht 
aus  zwei  Abtbeilungen , die  durch  eine  Sphinx-Allee  verbunden 
sind.  Die  westliche  Abtheilung,  deren  älteste  Felsenkammcrn  zur 
Zeit  der  18.  und  19.  Dynastie  ausgehauen  sind,  andere  später  bis 
zu  Ende  der  Ptolemäer-Herrschaft  herab  geben,  bildet  das  alte 
ägyptische  Serapcum,  die  Östliche  das  von  Ptolemäus  Soter  1.  ge- 
gründete griechische.  Letzteres  enthielt  u.  n.  einen  Tempel  des 
Aesculap  und  einen  der  Astarte.  Die  ägyptische  Abtheilung  ist 
schon  in  alter  Zeit  ein  paar  Mol  verwüstet  worden , der  Apisname 
ist  öfter  ausgekratzt,  die  Apismumien  sind  aus  ihren  Gellen  ge- 
schleppt, die  Statuetten,  Votivtafeln  u.  s.  w.  zerstreut  und  durch- 
einander geworfen.  Mariette  fand  64  Apisleichen,  deren  älteste 
der  Zeit  Amenopbis  des  III.  ungehört,  c.  1550  vor  Chr.  Dazu 
etwu  7000  grössere  und  kleinere  Denkmäler  aller  Art,  von  wel- 
chen sich  aber  nur  etwa  3000  auf  den  Apisdienst  beziehen.  Guter 
den  übrigen  sind  gar  manche  nicht  weniger  interessante  Dinge, 
z.  B.  eine  Steinkiste  mit  aramäischer  Inschrift,  ein  Papyrusfrag- 
ment mit  100  Versen  aus  einer  griechischen  Tragödie  in  dori- 
schem Dialect.  Was  Mariette  heim  gebracht  hat,  ist  im  Louvre 
aufgestellt.  — Einige  Monumente  aus  Theben  sind  in  einem  Buche 
von  Greene  abgebildet  nach  Photographien,  die  aber  von  Deveria 
herrühren,  wie  der  beigegebene  Text  aus  einem  Aufsatze  de  Rougfs 


77)  Egypl’s  Place  in  Uoiversai  Ilislory : an  Hislorical  Investigation,  in  Five 
Rooks.  By  C.  C.  J.  Bunten.  Truoslated  froin  the  German  by  C.  H.  Cottrell. 
The  Second  Volume,  comprising  Vols.  II.  and  III.  of  tbe  original  German 
Edition  , revised  and  correcled  by  tbe  Autbor.  Lond.  1854.  8.  Pr.  30  s. 

78)  Aegyptens  Stelle  in  der  Weltgeschichte.  Geschichtliche  Untersuchung 

in  fünf  Bachern  von  Christian  Carl  Josias  Bunten.  Viertes  Buch,  und  Fünften 
Buches  erste  bis  dritte  Abtbeilang,  Gotha  1858.  2 Bde.  8.  Pr.  6 20  Sgr. 

79)  Z.  B.  Revue  de  I’ Orient,  Janv.  1855,  S.  22  — 29.  'Das  Ausland 
1855.  Nr.  7.  Magazin  f.  d.  Lit.  d.  Ans).  1855.  Nr.  83.  84,  u.  a. 
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im  Athenaeum  frao^ais  vom  3.  Nov.  1855  entnommen  seyn  soll*0). 
De  Rouge  sprach  sich  über  den  jetzigen  Stand  der  ägyptischen 
Studien  und  ihre  historische!)  Resultate  aus"1).  Die  von  Leemans 
edirlen  „Monumens  ögyptieos  du  musöe  d'antiquitös  des  Paya- 
Bas  a Leide“  waren  bis  zur  9.  Lief,  des  2.  Theils  vorge- 
schritten. Orcurli  verfasste  einen  Catalog  der  ägyptischen  Mo- 
numente des  Turiner  Museums  *'•’).  Brugsch  ist  fortwährend  sehr 
thätig  gewesen.  Ausser  den  fortlaufenden  Bemerkungen,  die  er 
in  unsrer  Zeitschrift  mittbeilt  und  unter  dem  Titel  „Aegyptiscbe 
Studien“  zusammenfasst,  besonders  über  einen  von  De  Rougö 
entdeckten  Hieroglyphentext,  der  die  Hyksoszeit  betrifft,  über 
die  Darstellung  der  36  Dekane  in  Edfu  u.  a.  8J),  bat  er  seine 
Reiseberichte  vorgelegt.  Er  beschreibt  darin  hauptsächlich  nur 
die  alten  Monumente  des  Niltbals  bis  Assuan  und  Phila  hinauf, 
er  war  mit  Mariette  viel  in  den  nun  aufgedeckten  Raumen  des 
Serapeuin,  nahm  die  Aufgrabungen,  die  Abbas  Pascha  in  Ober- 
ägypten machen  liess,  in  Augenschein  und  die  neuentdeckten 
Ruioeu  von  Athribis  im  Delta,  er  weiss  aber  auch  durch  einge- 
schobene Laudscbaftsbilder-  und  Schilderung  von  Scenen  des 
Volkslebens  die  einem  weiteren  Leserkreise  zusagende  Ab- 
wechselung in  seine  Berichte  zu  bringen.  Angebängt  ist  ein 
kleines  Verzeichnis  von  Wörtern  und  Phrasen  der  Nuba-Sprache, 
nach  dem  Gehör  gesammelt84).  Seinen  Besuch  in  den  Natron- 
Klöstern  hat  er  noch  besonders  in  einer  Vorlesung  erzählt88). 
Von  seinen  „Monumens  de  l’Egypte,“  die  in  unserer  Zeitschrift 
(Bd.  IX,  S.  318  f.)  angekündigt  wurden,  ist  wenigstens  ein 
erstes  Heft  von  etwa  40  Tafeln  und  8 Bogen  Text  längst  fer- 
tig, über  leider  wegen  Geschäftsstockung  der  Verlagshandlung 
noch  nicht  ausgegeben.  Auch  die  angekündigte  „Geographie  des 
alten  Aegyptens  und  der  anliegenden  Länder,  besonders  Palä- 
stina’s,  nach  den  altagyptiscben  Denkmälern“  habe  ich  bis  jetzt 
nicht  gesehen.  Dugegen  liegt  Beine  glänzend  ausgestattete 
Grammaire  döinotique  vor,  welche  dus  schwierige  Studium  des 


80)  Fouillcs  executees  ä Thebes , dnns  l’annee  1855.  Textes  hierogly- 
phiqut-s  ct  documents  inedits,  par  J.  B.  Greene.  Paris  1855.  12  S.  Text 
mit  11  lithogr.  Tafeln,  fol. 

81)  Im  Constitutionnel  v.  22.  u.  24.  Aug.  1855. 

82)  Catalogo  illustrato  dei  monumenti  Kgizii  del  H.  Museo  di  Torino, 
cuinpilato  dnl  professore  Pier-Camillo  Orcurli.  Torino  1855.  225  S.  8. 

83)  Aegyptiscbe  Stadien,  von  Or.  H.  Brugsch,  mit  8 litb.  Tafeln:  in 
Zeitscbr.  der  1).  M.  G.  Bd.  IX,  S.  193—213  u.  492—517.  X,  S.  649-690. 

84)  Reiseberichte  aas  Aegypten.  Geschrieben  während  einer  auf  Befehl 
Sr.  Maj.  des  Königs  Friedrich  Wilhelm  IV.  von  Preasseo  in  den  Jahren  1853 
und  1854  unternommenen  wissenschaftlichen  Reise  nach  dem  Nillbale.  Von 
H.  Brugsch.  Leipzig  1855.  8.  Mit  1 Karte  a.  3 Scbriftlafeln.  Pr.  2&tfc.  15«fF- 

85)  Wanderung  nach  den  Natronk  lüstern  in  Aegypten  von  fleinr.  Brugsch. 
Eine  Vorlesung.  Berlin  1855.  16.  Pr.  6 Sgr. 

Bd.  X.  51 
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Demotischen  gründlich  anbahnt*8).  Dam  gehören  als  Vorläufer 
einige  Blätter,  welche  die  Technik  des  Druckes  demotischer 
Texte  mit  beweglichen  Typen  tum  Gegenstand  haben"7).  Seine 
neueste  Schrift  (Nouvelles  recherches)  über  die  Eintheilung 
des  ägyptischen  Jahres  mit  einer  grossen  Reihe  von  Plnueten- 
beobachtungen  aus  den  Zeiten  Hndrian’s,  in  demotischer  Schrift 
auf  Holztafeln  eingegraben , welche  Stobarl  aus  Aegypten  mit- 
brachte,  fällt  in  das  Jahr  1856.  Eine  gründliche  chronologische 
Untersuchung  über  die  wegen  ihrer  Gleichzeitigkeiten  so  wich- 
tige 26.  Dynastie  gab  Hincks  * •).  Das  letzte  Werk  Osbum's 
über  ägyptische  Geschichte  muss  eben  so  verkehrt  und  unbrauch- 
bar seyn  wie  die  früheren,  es  wird  von  den  englischen  Kritikern 
als  „Humbug“  und  als  Seitenstück  zu  den  Forster’scben  Schwin- 
deleien bezeichnet,  und  das  mit  Recht,  wenn  er  z.  B.  in  den 
ägyptischen  Götternamen  die  der  biblischen  Patriarchen  findet 
Parrat  redet  in  einer  neuen  Schrift  davon , wie  sich  die  Mnne- 
thon’schen  Zahlen  an  die  Sothisperiode  anlehnen  und  wie  die- 
selben mit  der  biblischen  Chronologie  auszugleichen  sind  *,°). 
UMemann  gab  eine  für  einen  weiteren  Leserkreis  bestimmte  ägyp- 
tische Archäologie,  worin  er  das  gesummte  Wissen  der  Aegypter 
darstellt,  Religion,  Staatsverfassung , Kasten-  und  Kriegswesen, 
Gewerbe,  Künste,  Ackerbau  und  Viehzucht,  Eintheilung  und 
Verwaltung  des  Landes,  Gesetze,  Gerichtsverfahren,  Todtenge- 
richt,  Arzneikunde,  Sprache  und  Schrift,  mathematisches  und 
astronomisches  Wissen,  Zeitthcilung  u.  s.  w. 8I).  Von  Seyffarlh 
sind  fast  gleichzeitig  drei  nene  Bücher  erschienen,  deren  Inhalt 
indess  hauptsächlich  nur  durch  Wiederholungen  ans  seinen  äl- 
teren Schriften  gebildet  wird.  In  dem  einen  Buche  giebt  er 


86)  Grammaire  demotiqne,  contenant  les  principe*  generanx  de  1s  langue 
et  de  l'ecrilure  popnlaires  des  nncicns  Egyptirns , par  Henri  Brugsch.  Kvec 
un  tablean  general  des  signes  demotiques  et  dix  planclies  v annexees.  Berlin, 
Ferd.  Dominier.  1855.  20.1  S.  gr.  4.  Prachtdrock,  mit  14  Tafeln.  Pr.  25 

87)  Memoire  snr  la  reproduction  impriraee  des  carnctcres  de  l’ancienne 
ecriture  deuiotique  des  Egyptiens,  au  moven  de  types  mobiles  et  de  P impri- 
merie;  par  Henri  Brugsch.  Berlin  1855." 

88)  On  tbe  Chronology  of  tbe  Twenty-sixlb  Kgyptian  Dynasly  and  of 

the  Coinmenremcnt  of  tbe  Twenty  - seventh.  By  tbe  Rcv.  Edward  Bincks, 
D.  D.  (From  the  Transacl.  of  the  R.  Irish  Academy,  vol.  XXII,  — Polite 
Literature.)  Dublin  1855.  14  S.  4, 

89)  The  Monumental  History  of  Egynt,  as  recorded  on  the  Rnins  of  her 
Temples,  Palaces  and  Tombs.  By  W.  Osburn.  London  1854.  2 vols.  8. 
m.  vielen  [llustr.  Pr.  2 i.  2 s.  Vgl.  das  Lond.  Athenacum  v.  25.  Nav. 
1854,  S.  1421  f.  u.  Westminsler  Review,  Apr.  1855,  S.  577  ff 

90)  Les  36,000  ans  de  Masetbon  , snivis  d’nn  tablcau  des  eoncordances 
synefaroniques  des  rois  d’Kgypte  et  des  Hebreux.  Par  H.  J.  F.  Parrat.  Por- 
res tr  uv  1855.  8. 

91)  Tboth  oder  die  Wissenschaften  der  alten  Aegypter,  nach  klassischen 
und  ägyptischen  Quellen  bearbeitet  von  ür.  Max  Uklcmann.  Göttingen  1855.  8. 
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Umschrift  und  Uebersctzung  von  llieroglvphcntexten , den  ersten 
Abschnitt  nebst  noch  fünf  einzelnen  Stellen  des  Todtenbuchs 
(dies  sind  die  „theologischen  Schriften“),  ferner  die  übrigen  auf 
dem  Titel  angegebenen  Stücke  , dazu  eine  in  Ungarn  gefundene 
Inschrift,  die  Inschrift  eines  Wiener  und  die  des  Leipziger 
Sarkophags,  und  einige  koptische  Texte9'),  [las  andere  Buch 
enthält  eine  Anleitung,  Hierogljpbentexte  zu  lesen,  es  wieder- 
holt das  1845  lithographirte  Alphabet  mit  einigen  Nachträgen 
und  gibt  elf  Textstücke  aus  dem  Todtenbuche  mit  Erklärung  9 J). 
Das  dritte  besteht  gleichfalls  zumeist  aus  Wiederholungen  frü- 
herer Behauptungen  und  Ausführungen94).  Räber  sucht  in  den 
geometrischen  Verhältnissen  des  ägyptischen  Tempel-  und  Pyra- 
miden-Buu’s  ein  Rationales  zu  ergründen,  ein  mühevolles  Be- 
ginnen von  zweifelhaftem  Erfolg94).  Noch  muss  ich  wohl  auch 
der  Biographie  und  gesammelten  Werke  des  verdienten  Thomas 
Young  erwähnen98);  es  gehört  hieher  besonders  der  3.  Band, 
welcher  seine  „Hieroglyphic  Essays  and  Correspondence“  enthält, 
und  ßd.  4,  worin  sein  berühmter  Artikel  „On  Languagus“  aus 
der  Encyclopaedia  Britannicu  wiederabgedruckt  ist.  Slobart'n 
Leistung  ist  mir  unbekannt  geblieben97).  Von  Fallet' s Ausgabe 
des  koptischen  Pentateuch  (s.  oben  Bd.  IX,  8.  357  f.)  ist  noch 
im  J.  1854  das  2.  Heft  und  seitdem  vielleicht  noch  mehrere  er- 
schienen. Die  „Photographie  Views“  von  Thompson  sind  nur  mit 
der  Feder  ausgeführt,  keine  eigentlichen  Bilder98).  Es  ist  be- 
kannt, wie  im  Laufe  der  letzten  Jahre  die  für  den  Völkerver- 


92)  Theologische  Scheinen  der  alten  Aegypler  nach  dem  Turiner  Papyrus 

zum  ersten  Male  übersetzt.  Nebst  Erklärung  der  zweisprachigen  Inschriften 
des  Steins  von  Rosette,  des  Klaininischen  Obelisken,  des  Thores  von  Philae, 

der  Tafel  von  Abydos,  der  Wand  von  Karnak  und  anderer  von  L)r.  Gustav 

Seyfl'arth.  Gotba  1855.  8.  Pr.  1 Jlfe.  18  nff. 

93)  Granimalica  Aegyptiaca.  Erste  Anleitung  zum  Lebersetzen  altägypti- 

srher  Literaturwerke  nebst  der  Geschichte  des  llieroglyphensrhlüssets  von 
Dr.  Gu st.  Seyffarth.  Gotha  1855.  8.  Mit  92  8.  Lilbogr.  Pr.  3 

94)  Berichtigungen  der  römischen,  griechischen,  persischen,  ägyptischen, 

bebräischen  Geschichte  nnd  Zeitrechnung,  der  Mythologie  und  nltcn  Keligions- 
gesebiebte  auf  Grund  neuer  historischer  nnd  astronomischer  Hülfsmittel.  Von 
Dr.  Gustav  Seyffarth.  Leipzig  1855.  8.  Pr.  I 21  tyf. 

95)  Beiträge  zur  Erforschung  der  geometrischen  Grundformen  in  den  alten 
Tempeln  Aegyptens  und  deren  Beziehung  zur  alten  Naturkennlniss  von  F. 
Räber.  Mit  4 lith.  Tafeln.  Dresden  1854.  4.  — Die  ägyptischen  Pyramiden 
in  ihren  ursprünglichen  Bildungen,  nebst  einer  Darstellung  der  proportionalen 
Verhältnisse  im  Parthenon  zu  Athen  von  F.  Räber.  Mit  1 lith.  Tafel.  Dresden 
1855.  gr.  4.  Pr.  1 

96)  The  Life  and  Miscelianeous  Works  of  Thomas  Young , cd.  by  Dean 
George  Peacock  and  John  Leitch.  London  1855.  4 vols.  8. 

97)  Egyptian  Antiquilies , collected  in  a Voyage  inade  in  l'pper  Egypt  in 
the  years  1854  and  1855,  by  H.  Stobart.  Berlin  1855.  gr.  Pol.  Pr.  3 

98)  Photographie  Views  of  Egypt , Past  and  Present , by  Joseph  P. 
Thompson.  Boston  1854.  458  $.  12. 
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kehr  zwischen  Europa  und  Asien  unberechenbar  wichtige  Frag-e 
der  Durchstechung  des  Isthmus  von  Suez  auf  das  lebhafteste 
verhandelt  worden  ist.  An  der  Zerstörung  dieser  Landbrücke 
zum  Behuf  einer  Wasserverbindung  wurde  schon  in  der  Pharaonen- 
zeit  gearbeitet.  Im  J.  1799  erfasste  Napoleon  die  Idee  selir 
lebhaft,  aber  ein  unbegreiflicher  Fehler  der  damaligen  Vermessung, 
wonach  das  Niveau  des  Meeres  bei  Suez  30'  höher  befunden 
wurde  als  das  Mittelmeer,  schreckte  auf  lange  Zeit  ab,  bis  sieb 
durch  wiederholte  Messungen  in  den  Jahren  1847  und  1853  bis 
1855  in  dieser  Beziehung  die  günstigsten  Verhältnisse  für  das 
Unternehmen  berausstellten,  so  dass  nur  noch  Schwierigkeiten  in 
Betreff  der  Dämme  an  den  beiden  Enden  des  Durchstichs  und 
ich  weiss  nicht  welche  sonstige  Hindernisse  übrig  blieben.  Die 
verschiedenen  Ansichten  darüber  sind  uns  bis  zum  Ueberdruss  in 
den  Zeitungen  auseinandergesetzt  worden,  ich  führe  hier  nur 
die  Hauptschrift  von  Lesseps  an"),  die  hydrographische  Karte 
von  Linan l*00),  und  einen  Aufsatz  von  A.  Petermann1),  der  zu- 
gleich das  ungeheuerliche  Project  des  Capt.  Alien  beurtheilt, 
welches  ich  schon  früher  Bd.  VIII,  S.  638)  erwähnte  und  dessen 
Urheber  dasselbe  nun  in  einem  zweibändigen  Werke  nach  Mög- 
lichkeit zu  empfehlen  sucht  '),  Uebrigens  enthält  letzteres  VFerk 
auch  Reiseberichte  Uber  das  todte  Meer,  Jerusalem,  Syrien, 
Phönicien,  Lycien  u.  a. 

Was  aus  Hnbessinien  unter  dem  neuen  Kaiser  Theo- 
dorus  wird,  der  ganz  Afrika  durch  Feuer  und  Schwert  zu  sei- 
nem Christenthum  bekehren  zu  wollen  scheint,  müssen  wir  er- 
warten. Die  miserablen  Zustände  des  Landes,  wie  sie  kurz  vor 
dem  Beginn  der  neuesten  Umwälzung  waren,  schildert  ein  klei- 
ner Aufsatz  im  Journal  of  the  R.  Geographica!  Society  (Vol. 
XXV.  London  1855,  S.  215 — 218),  der  mir  so  eben  noch  zu- 
kommt. Die  Vollendung  des  äthiopischen  Octateuch  von  Dillmann 
ist  bereits  erwähnt.  Für  die  Kritik  des  äthiopischen  Heoocb- 
Buches  ergiebt  sich  einiges  Wenige  aus  ein  paar  von  Gildemeisler 
erkannten  Versen  des  griechischen  Textes,  welche  Mai  im  2. 
Bande  der  Nova  patrum  bibliotkeca  als  Probe  griechischer  Tachy- 


99)  Ferdinand  de  Lessqis,  Percemcnt  de  l’islbme  de  Suez,  exposd  et 
documenls  officieis.  Paris  1855.  Etwas  früher  erschien  eine  engl.  Ausgabe: 
The  Istbinns  of  Suez  question.  London  1855. 

100)  Orte  hydrographiqne  de  la  hasse  Egypte  et  d’une  partie  de  l’islbme 
de  Suez,  par  M.  Linant  de  Bellefonds.  Paris  [854  in  2 Blättern. 

1)  Die  projektirle  Kanalisirung  des  Isthmus  von  Sues,  nebst  Andeutun- 
gen über  die  Hobenverhällnisse  der  angrenzenden  Regionen,  besonders  Palä- 

stina, ton  A Petermann:  in  dessen  Mittheilungen  ans  J.  Perthes*  Georr. 
Anst.  1855.  II.  XII.  mit  Karte. 

2)  The  Dead  Sea,  a New  Houle  to  India;  with  other  Fragments  and 

Glcanings  in  the  East.  By  Capt.  William  Allen.  London.  1855.  2 vols.  8. 

m.  Iiluslr.  n.  Karten.  Pr.  25  s. 
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graphie  aus  einer  Handschrift  des  Vatican  mitgetbeiit  hatte  *). 
Aus  einer  äthiopischen  Spruchsammlung  stammen  die  Sprüche, 
welche  Altmann  deutsch  bearbeitet  hat  uach  einer  russischen  Ue- 
bersetzuug,  die  er  in  einem  Kloster  hei  Moskau  fand3 4 5 6).  Er 
macht  darauf  aufmerksam,  dass  die  russischen  Klöster  vieles  der 
Art,  besonders  aus  der  arabischen  Litteratur  bergen,  und  kürz- 
lich hat  er  uns  einige  neue  Proben  gegeben.  Es  wäre  aber 
wünschenswerth , das  Verhaltniss  dieser  im  deutschen  Gewände 
ganz  ansprechenden  Poesien  zu  ihren  Originalen  kennen  zu  ler- 
nen, wozu  indess  die  russischen  Manuscripte  vielleicht  keinen 
Anhalt  geben.  So  ist  auffallend , dass  der  Verfusser  oder  viel- 
mehr wohl  Sammler  der  erwähnten  Sprüche  Fit  Arari  genannt 
wird,  was  eigentlich  nur  ein  Titel  ist;  deun  Fit  Aurari  ( so 
sollte  es  heissen)  wird  in  Habessinien  der  Befehlshaber  des  Vor- 
trabs beim  Heere  genannt,  der  zugleich  General -Quartier- 
meister ist. 

Sollen  wir  uns  noch  etwas  weiter  in  Afrika  umsehen,  so 
haben  wir  fur’s  Erste  noch  einige  Reiseunternehmungen  zu  be- 
achten , die  uns  von  Aegypten  aus  den  Nil  aufwärts  führen.  So 
schildert  Bayard  Taylor  in  sehr  lebendigem  Stil  und  mit  fast  zu 
bunt  aufgetragenen  Farben  eine  Nilfahrt  bis  zum  Schillnk-Gebiet 
hinauf  und  zurück  nebst  einigen  Ausflügen  zu  Lande.  Das  Buch 
ist  auch  bereits  in’s  Deutsche  übersetzt4).  Ein  jüngerer,  aber 
sehr  frischer,  aufmerksamer  und  geschickter  Reiseheschreiber  ist 
Brehrn,  der  nicht  nur  treffliche  Schilderungen  giebt,  sondern  auch 
viel  Beachtenswertbes  für  die  Wissenschaft,  vorzüglich  für  Na- 
turwissenschaft"). Nachrichten  über  Darfur  sammelte  Cuny  zu 
Kairo  aus  dem  Muude  der  (xelläb’s  die  den  Karawanen- 

bandei zwischen  Aegypten  und  Darfur  besorgen7).  Brun  - Holtet 


3)  Ein  Fragment  des  griechischen  Henoch , von  J.  Gildemeister:  in 
Zeitscbr.  der  D.  M.  U.  Bd.  IX,  S.  621  - 624. 

4)  Fit  Arari,  des  Habessiniers , goldene  Sprüche,  von  Dr.  Julius  Alt- 
mmm : im  Magazin  f.  d.  Lil.  des  Ausl.  1655.  Nr.  5 — 7. 

5)  Life  and  Landscapes  from  Egypt  to  the  Negro  Kingdoms  of  the 

White  Nile ; being  a Joarney  to  Central  Africa.  By  Bayard  Taylor.  London 
1854.  12.  mit  Illustr.  Pr.  7 s.  6 d.  Vgl.  das  Ausland  1854.  Nr.  47  fT.  u. 
Lond.  Athcnaeum,  Sept.  1854,  S.  1137  f.  — Bayard  Taylor,  Eine  Reise 
nach  Centralafrika  oder  Leben  and  Landschaften  von  Egypten  bis  zu  den 
Negerstaaten  am  weissen  Nil.  l'ebersetzt  von  J,  Ziethen.  Leipzig  1855.  8. 
Pr.  1 20  Sgr. 

6)  Reiseskizzen  aus  Nord-Ost-Afrika  oder  den  nnter  egyptischer  Herr 
Schaft  stehenden  Ländern  Egypten,  Nubien,  Sennabr,  Resseeres  und  Kordofabn, 
gesammelt  auf  seinen  in  den  Jahren  1847  bis  1852  unternommenen  Reisen 
von  Dr.  Alfred  Edmund  Brehm  3 Thle  Jena  1855.  8.  Pr.  4 jfy, 

7)  Notice  sur  le  Dar-Four , et  sur  les  caravanes  qoi  se  rendeot  de  ce 
pays  en  Egyple,  et  vice  versa,  par  le  Dr.  CA.  Cmy:  io  Bulletin  de  la  Soc. 
de  Geogr.  4e  serie  T.  Vlll.  Paris  1854,  S.  81  — 120. 
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berichtete  Uber  seine  Reise  nach  dem  oberen  Nil  im  Bulletin  de 
la  Sociütä  de  g6ographie  (4*  särie,  t.  VIII.  IS;>4,  S.  373 — 397), 
und  Jomard  führte  diesen  Bericht  durch  einige  weitaustrugende 
Gedanken  über  die  von  künftiger  Erforschung  jener  Länder  für 
die  Wissenschaft  zu  hoffenden  Ergebnisse  ein.  Oie  beigegebene 
Kartenskizze  reicht  von  16°  NB.  bis  über  1°  SB.  Inzwischen 
erschien  auch  der  vollständige  Bericht  *),  und  schon  bereitet  sich 
Brun-Kollet  wieder  zu  einer  Reise  vor,  um  den  neu  entdeckten 
Nebenfluss  des  weissen  Nils,  Bahr-el-Ghazal  (oder  Misselad  oder 
Keiluk,  wie  er  auch  genannt  wird)  näher  zu  erforschen9).  Er 
mag  vielleicht  an  der  grossen  Expedition  nach  den  Nilquellen 
Theil  nehmen  , zu  welcher  der  Pascha  vou  Aegypten  den  Comte 
d'Escayrac  de  Laulure  berufen  hat  und  an  welche  sich  auch  H erne 
anschliessen  soll.  Der  Graf  hatte  längere  Zeit  seinen  Aufent- 
halt in  käbira,  wo  er  Sprachprohen  und  geographisches  und 
ethnographisches  Material  zur  Kunde  Ostufrika’s  sammelte.  Die 
Früchte  seiner  Nachforschungen  hat  er  zunächst  in  dem  Bulletin 
der  geographischen  Gesellschaft  zu  Paris  niedergelegt,  nämlich 
einige  Briefe , welche  vorzüglich  Regentenlisten  von  Darfur, 
WadaT  und  andern  Reichen,  dazu  Ethnographisches  u.  a.  enthal- 
ten, auch  Nachrichten  über  dus  Einhorn  welches  sich 

überall  als  das  Nushoru  auswies,  besonders  aber  ein  ausführ- 
liches und  inhaltreiches  Memoire  über  Sudan,  für  welches  er 
namentlich  die  Mittheilungen  des  jungen  aber  sehr  unterrichteten 
Schuikh  Ibrahim,  eines  Verwandten  des  .Sultans  von  Bagbirmi, 
benutzte.  Es  wird  vollständig  in  den  Schriften  der  Academie 
erscheinen  ' °).  Das  vor  Kurzem  unter  dem  Namen  des  Grafen 
erschienene  deutsche  Werk  ist  nicht  Uebersetzung  dieses 
Memoire’s,  sonderu  einer  im  J.  1853  von  ihm  veröffentlichten 
Schrift  „Le  dösert  et  le  Soudan“  11 ).  h'rapf  und  Rebmann  in 
Mombas  suchen  trotz  vieler  Hemmnisse  ihre  Nachforschungen 
weiter  auszudehnen.  Der  erstere  führt  in  einem  Briefe  Klagen 
über  Behinderungen  und  Verunglimpfungen,  er  vertheidigt  seine 
Vermuthungen  über  die  Schneeberge  Kilimanjaru  und  Kenia  ge- 


8)  Le  Nil  blanc  et  le  .Soudan.  Etudes  sur  l’Afrique  centrale.  Moeurs 
et  coutumes  des  sauvages;  par  M.  Brun- Rollet.  Paris  1855.  8.  m.  e.  Karte. 
Pr.  6 fr 

9)  S.  Bulletin  de  la  Soc.  de  geogr.  a.  a.  0.  S.  242  und  A.  Petermana 
im  Lond.  Athen.  Jun.  1855.  S.  645  u.  Mittbeiiungeu  1855.  H.  V.  S.  146  f. 

10)  F.xtrait  de  deux  leltres  de  M.  Ic  comte  d'Escayrac  de  Lautere  sur 
les  langues  et  Fbisloire  de  diverses  regions  de  l’Afrique  orientale:  in  Bulletin 
de  la  Soc.  de  geogr.  T.  X.  1855,  S.  55—  73.  — Memoire  sur  le  Soudan, 
par  M.  le  comte  d'Escayrac  de  Lauture , ebeod.  S.  89—184.  211 — 238.  XI. 
1856,  S.  24  lf.  (unvoll.)  m.  e Karte. 

11)  Die  afrikanische  Wüste  und  das  Land  der  Schwarzen  am  oben  Nil. 
Nach  dem  Frunzüs.  des  Grafen  d'Escayrac  de  Lauture.  Leipzig  1855.  8. 
(=  Bd.  6.  von  AndrH's  Hausbibliotbek).  Vgl.  oben  S.  647,  Anm.  32. 
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gen  Cooley’s  ,, afrikanische  Phantasien“  und  beruft  sich  auf 
Werne’s  Resultate,  zur  Orientirung  fugt  er  eine  Kurte  bei11). 
Auch  liess  er  eine  Uebersetzung  der  täglichen  Gebete  der  eng- 
lischen Kirche  in  Kisuuhili  drucken,  für  welche  Sprache  er 
schon  Grammatik  und  Wörterbuch  geliefert  hat 1 3).  Hebmann 
sammelt  ein  Vocabular  des  Kiniassa  nach  den  Mittheilungen  eines 
Scluven  von  Niassa-See  1 *).  Dieser  See  soll  nach  Aussage  der 
Eingeborenen , wie  Rebmann  im  Calwer  Missionsblatte  schreibt, 
nur  ein  kleiner,  südöstlicher  Ausläufer  eines  zwischen  dem  Ae- 
quator  und  IO1'  SBr.  und  23° — 30°  OL.  v.  Greenw.  befindlichen 
ungeheuren  Meerbeckens  seyn , das  doppelt  so  gross  als  dus 
schwarze  Meer  ist,  „Ukerewe  oder  Binnenmeer  von  Uniamezi“ 
genannt,  welche  Nachricht  jedoch  noch  der  Bestätigung  bedarf  1 4 ), 
Am  Schlüsse  meines  vorigen  Berichts  wusste  ich  Dr.  Harth 
noch  krank  und  verlassen  in  Timbuktu,  und  es  war  so  eben  ein 
Gerücht  von  seinem  Tode  aufgetaucht  (s.  Bd.  IX,  8.  353  i. 
Meine  dort  ausgesprochene  Hoffnung  von  der  Unwahrbeit  dieses 
Gerüchts  wurde  bald  zur  Gewissheit,  es  ging  die  Nachricht  ein, 
dass  er  endlich  von  Timbuktn  aufgebrochen  und  mit  Dr.  Vogel 
znsammengetroffen  sey.  Er  landete  in  Marseille  am  5.  Sept. 
1855,  war  also  beinahe  ff  Jahre  auf  Reisen,  denn  den  8.  Dec. 
1849  ging  er  von  dort  nach  Afrika.  Er  machte  circa  3000 
deutsche  Meilen,  während  Mungo  Purk  nur  600  zurücklegte, 
man  kann  seine  Unternehmung  nur  etwa  mit  Huinboldl’s  Reisen 
vergleichen.  Welche  Theilnahme  und  Bewunderung  seine  Kühn- 
heit, Ausdauer  und  allseitige  Tüchtigkeit  in  den  weitesten  Krei- 
sen gefunden  hat,  brauche  ich  kaum  zu  sagen.  Insbesondere 
haben  die  gelehrten  Gesellschaften  ohne  Ausnahme  ihm  unbe- 
dingte Anerkennung  gezollt  und  seine  Wege  und  Forschungen 
mit  dem  gespanntesten  Interesse  verfolgt.  Die  letzten  Jahrgänge 
der  Journale  der  geographischen  Gesellschaften  von  London, 
Paris  und  Berlin,  das  Londoner  Athenäum,  A.  Petermann’s  Mit- 
theilungen und  sehr  viele  politische  Blätter  haben  seine  Briefe 
und  Berichte  an  das  grosse  Publikum  gebracht.  Auch  unsre 
Zeitschrift  dankt  ihm  einige  werthvolle  Mittheilungen,  namentlich 
Auszüge  aus  einer  arabischeu  Chronik  von  Sudan,  welche  an 
Ralfs  einen  so  fleissigen  Bearbeiter  gefunden  haben  1 s).  Als  die 
geographischen  Hauptergebnisse  seiner  Reise  bezeichnete  Barth 


12)  Journ,  of  the  Amcr.  Orient.  Soc. , vol.  IV.  1854,  S.  449-455. 

15)  Salla  su  subuci  na  joni  etc.  i.  e.  Morning  and  Evening  Prayers  . . 
Translated  into  Kisnahili,  by  the  Rev.  L.  Krnpf.  Tübingen  1854.  12. 

14)  S.  Lond.  Athen  1854.  Oct.  S.  1246. 

15)  S.  darüber  auch  A.  Fetcrmnnn  im  Lond.  Athen.  1855.  Sept.  S.  1116. 

16)  Beiträge  zur  Geschichte  und  Geographie  des  Sudan,  eingesandt  von 
Dr.  Barth;  nach  dem  Arabischen  bearbeitet  von  C.  Ralfs:  io  Zcitschr.  der 
D.  M.  G.  Bd.  IX,  S.  518-  594. 
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selbst  in  einer  Sitzung  der  Berliner  geogr.  Gesellschaft  am  13. 
Oct.  1855  folgende:  i)  die  Aufklärung  des  wahren  Charakters 
der  Wüste  Sahara,  2)  die  Feststellung  der  Lage  uud  Ausdehnung 
der  Mendis-Gruppe , 3)  den  Nachweis,  dass  der  östliche  Quell- 
fluss des  Kowara  vom  Tsadsee  unabhängig  sey  und  den  natür- 
lichen Handelsweg  in  das  Innere  Afriku’s  bilde,  4)  die  Erfor- 
schung des  Flusssystems  Baghermi’s  und  Adamaua’s,  und  5)  die 
Feststellung  des  Nigeriaufes  zwischen  Sukkoto  und  Timhuktu. 
Die  ethnographischen  Ergebnisse  stehen  den  geographischen  an 
Umfang  und  Werth  gewiss  nicht  nach,  und  ebenso  haben  wir  ein 
reiches  linguistisches  Material  zu  erwarten , des  unberechenbaren 
Verdienstes  der  glücklichen  Eröffnung  neuer  Wege  für  den  Völ- 
ker- und  Handelsverkehr  wie  für  weitere  wissenschaftliche  For- 
schungen gar  nicht  zu  gedenken.  Die  deutsche  Originalausgabe 
seines  grossen  Keisewerks  wird  in  Justus  Perthes’  geographischer 
Anstalt  zu  Gotha,  die  englische  Ausgabe  in  London  bei  Long- 
mans  & Co.  erscheinen , und  nach  dem  ausgegebenen  Plaue  (s. 
diesen  in  A.  Petermann’s  Mittbeilungen  1855.  H.  XI.)  fünf  Oc- 
tavbände  umfassen  mit  etwa  20  von  Pelermann  gearbeiteten  Kar- 
tenblättern , 10  Plänen , ungefähr  60  grösseren  von  Bernau  uus- 
geführten  Ansichten  und  150  Skizzen  und  kleineren  Abbildungen 
in  Holzschnitt.  Schon  zu  Ostern  1857  sollen  wir  der  Vollendung 
des  Ganzen  gewärtig  seyu.  — Dr.  Vogel  ist  in  Afrika  zurück- 
geblieben, um  Uarth’s  Forschungen  noch  forlzusetzen.  Er  hat 
vom  Tschadsee  aus,  der  sein  erstes  Reiseziel  war,  schon  meh- 
rere bedeutende  Ausflüge  und  in  Folge  derselben  neue  Ent- 
deckungen gemacht,  Ortslagen  bestimmt  u.  s.  w.  Ueber  seine 
Reisen  und  ‘Arbeiten  haben  besonders  Gumprecht  und  Pelermann 
zusammenfassende  Berichte  gegeben17).  — Die  Tschadda- Ex- 
pedition, die  im  Mai  1854  uuslief,  ist  Anfang  Februar  1855 
glücklich  nach  England  zurückgekebrt.  Der  Tscbadda  zwischen 
8'J  und  9°  NB.  ist  derselbe  Nebenfluss  des  Kowära  (Kwöra), 
welchen  Barth  im  J.  1854  unter  dem  Namen  Binue  kennen 
lernte.  Die  „Pleiad“  machte  auf  der  Insel  Fernando  Po  ihre 
Vorbereitungen,  dampfte  den  12.  Juli  1854  das  Kowära-Delta 
hinauf  bis  in  die  Nabe  von  Yola,  der  unweit  des  Binue  gelege- 
nen Hauptstadt  von  Adumaua,  und  kam  am  7.  Nov.  nach  Fer- 
nando Po  zurück.  \ on  der  gesummten  Maunschaft,  66  an  der 
Zahl,  worunter  12  Europäer,  starb  auch  nicht  Ein  Manu:  ein 


17)  A.  Pelermann  im  Lond.  Atbenaeum  1855.  Jan.  S.  50  f.,  in  der  All*. 

?e'V -?Qrr4,«an;„1855;.  Beila®c  zu  Nr-  24  und  Magazin  f.  die  Lit.  d. 
Ausl.  1855.  Nr.  10.  — Dr.  Ed.  Vogel’s  Reise  nach  Central- Afrika.  1.  Abscbn., 
u°üiv  ' c .Mitlheilungen  aus  J.  Perthes’  geogr.  Anstalt,  1855. 

H.  IX.  S.  237  — -59  mit  harte,  vgl.  H.  XII.  S.  375.  — Dr.  Vogel’s  For- 
schungen im  Innern  von  Nord-Afr.ka  uud  die  neue  Niger-Expedition , von 
Gumprecht:  in  /.eilscbr.  f.  allgem.  Erdkunde,  Bd.  IV.  H.  2.  1855.  — Journ. 
of  tbe  K.  Geogr.  Soc. , vol.  XXV.  London  1855,  S.  237 245. 
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wichtiges  Resultat,  weil  es  für  künftige  Unternehmungen  Muth 
macht.  Eigentlich  sollte  der  erfahrene  Capt.  Beecroft,  Gouver- 
neur von  Fernando  Po,  die  Expedition  führen,  aber  er  war 
kurz  vor  Ankunft  der  Reisegesellschaft  dort  gestorben,  und  nun 
trat  Dr.  Baikie  an  die  Spitze,  dem  sich  noch  ein  Herr  May  an- 
schloss, auch  der  Missionar  Croiclher , während  Dr.  Bleek,  der 
uls  Ethnolog  fungiren  sollte,  wegen  Krankheit  zurückging. 
Baikie  gab  einen  vorläufigen  kurzen  Bericht* s),  ebenso  ein  an- 
deres Mitglied  der  Expedition,  Hutchinson'*),  ausserdem  A.  Pe- 
termann . der  auch  Sam.  Crowlhera  Tagebuch  benutzt*0).  Kurze 
Notizen  über  Reisen  im  südwestlichen  Afrika,  z.  B.  von  Livingslon, 
dem  Entdecker  des  Ngumi-See’s , der  mehrere  neue  Wege  ver- 
suchte, und  von  dem  gewaltigen  Jäger  Andersaon,  der  anfangs 
mit  Gallon  reiste,  dann  aber  in  andrer  Gesellschaft  den  Ngami 
wieder  besuchte  und  noch  eine  Strecke  nördlich  über  den  See 
liinausging,  welchen  Weg  nachher  F.  Green  weiter  zu  verfolgen 
gedachte,  findet  man  in  dem  Journal  der  Londoner  Geogra- 
phischen Gesellschaft  Bd.  XXIV.  u.  XXV.  sowohl  einzeln  abge- 
druckt als  in  den  interessanten  Jahresberichten  des  Grafen 
EUe.\mere  zusammengefasst  und  nach  ihrem  wissenschaftlichen 
Werthe  beurtheilt.  — Die  Sprachen  der  Westküste  Afrika’s  tre- 
ten immer  vollständiger  und  klarer  in  unsren  linguistischen  Ge- 
sichtskreis durch  die  gelehrten  Arbeiten  von  Miss.  Kölle,  der  die 
Vei-Sprache  (s.  Zeitschr.  Bd.  V.  S.  420  f.)  und  dus  Känuri  oder 
Bornu  behandelt  und  auch  schon  eine  „Polyglotte  Africana“  ge- 
sammelt hat  21),  von  Miss.  Iltis , der  sein  1853  in  deutscher 
Sprache  erschienenes  Werk  über  die  Odschi-Sprache  jetzt  auch 
englisch  bearbeitet  hat**),  und  von  dem  amerikanischen  Missionar 


18)  Brief  Snmmary  of  an  Exploring  Trip  up  the  Rivers  Kwöra  and  Cbädda 
( or  Benue)  in  1854.  By  H'm,  Balfour  Baikie:  in  Journ.  of  the  R.  Geogr. 
Soc. , vol.  XXV.  London  1855,  S.  108—121.  m e.  Karte. 

19)  Narrative  of  the  Niger,  Tsbadda , and  Binue  Exploration.  By  T.  J, 
Hutchinson.  London  1855  16.  I’r.  2 s.  6 d. 

20)  A.  Pet ermann  im  Lond.  Athen.,  1855.  Kehr.  S.  200  n.  in  den  Mit- 
tbeilungcn  1855.  H.  VII  u.  VIII. 

21)  Outline«  of  o Grammar  of  the  Vei  Lnngnage,  together  witb  a Vei- 
Knglish  Vocabulary ; and  an  Account  of  the  Discovery  and  Nature  of  tbe  Vei 
mode  of  syllabic  tvriting.  By  S.  W.  Koelle.  London  1854.  258  S.  8.  — 
Grammar  of  Ihe  Bornu  or  Känuri  language.  By  S.  W.  Koelle.  London  1854. 
8.  Dazu  als  2ter  Theil : African  Native  Literalure;  or,  Proverbs,  Tales, 
Fables  and  Historical  Fragments  in  tbe  Känuri  or  Bornu  Langunge,  to  which 
are  added  a Translation  of  tbe  nbove,  and  a Känuri-Englisb  V'ocabulary.  By 
S.  VK.  Koelle.  London  1854.  8.  — Polyglotte  Africana;  or,  a comparative 
Vocabulary  of  oearly  tbree  hundred  words  and  phrases  in  more  tban  one 
hnndred  distinet  African  languages.  By  S.  W.  Koelle.  London  1854.  fol. 
Vgl.  Ewald  in  Gott.  Anz.  1854.  SL  177.  1855.  St.  25.  und  Schott  im  Magaz. 
r.  LiL  d.  Ausl.  1855.  Nr.  8. 

22)  Grammatical  Outline  and  Vocabulary  of  the  Oji-Ianguage,  witb  capecial 
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Mackey,  «1er  Grammatik  und  Lesebuch  der  Benga-Sprache  iu- 
mimmeostellte,  welche  vou  dem  Stamme  Benga  auf  den  Inseln 
und  Landspitzen  der  Coriaco-Bui  und  landeinwärts  in  nordöst- 
licher Richtung  gesprochen  wird33). 

Nun  noch  der  Nordrand  Afrika'«,  besonders  die  französischen 
Besitzungen , wo  ich  diesmal  nicht  lange  zu  verweilen  brauche. 
Pharaon  beschreibt  einen  Durchflug  durch  Algerien  von  Nord 
nach  Süd  über  Blidali,  Medeah , Bbogar  und  über  die  Wüste 
nach  der  Oase  von  Lagbuat74).  Dazu  Reisebericht  von  Bard  : *) 
und  von  Heber36),  eine  lange  Reihe  von  Artikeln  Uber  eine 
Reise  von  Tuggurt  nach  Suf37),  ein  Itinerar  von  Tuggurt  uach 
Timbuktu  mitgetheilt  von  Cherbonnea » und  eine  Beschreibung 
Constantine's  und  seiner  Alterthümer  von  demselben  in  der  Zeit- 
schrift der  archäologischen  Gesellschuft  von  Coustuutine  3 8). 
Ebendaselbst  steht  ein  Aufsatz  des  Colonel  Creullj  über  die  In- 
schriften von  Constantine,  worunter  auch  einige  puuische  sind. 
Eine  puuische  Inschrift  endlich,  die  von  Temple  auf  der  Insel 
öerbe  copirte  (in  Gesen.  Monum.  Taf.  27.  Nr.  LXVI.)  erklärt 
Whig**) , er  findet  darin  sehr  poetische  Ausdrucksweise  mit 
Reim;  ich  muss  aber  bekennen,  dass  mir  Lesung,  Fassung  und 
Deutung,  wie  er  sie  giebt,  unzulässig  erscheinen,  und  fürchte, 
es  werden  ihn  auch  Andere  auf  die  Tröstung  verweisen,  die  er 
sich  in  ahnungsvollem  Witz  oflengelussen  hat,  dass  er  sich 
selbst  für  den  Schöngeist  bekenne,  der  die  drei  schönen  Verse 
geboren. 

Es  bleibt  mir  jetzt  noch  die  Rubrik  „Allgemeines  und  Ge- 
mischtes/* worin  ich  mich  aber  auf  eine  ganz  enge  Auswahl  be- 
schränken will , zumal  die  zu  ziehende  Grenze  doch  sehr  unbe- 
stimmt ist  und  ich  von  vornherein  bei  dem  Einsammelo  des 
Stoffes  zum  Jahresbericht  auf  die  Bücher,  die  etwa  hier  noch 
Platz  finden  könnten,  nicht  so  sorgfältig  geachtet  habe.  Ein 
sehr  benchtens  werthes  Buch  im  Gebiete  der  Sprachphilosophie 


reference  to  tbc  Akwapim  dialect,  logether  with  a Collection  of  Proverbs  of 
the  Natives.  By  Ä.  N.  Min.  Basel  1854.  8.  Pr.  3 10  ng. 

23)  A Grammar  of  the  Benga  language.  By  the  Rev.  James  L.  Mackey. 
New  York  1855.  12.  — The  Benga  Primer:  containiog  Lessons  for  Begioners. 
a Serie«  of  Pbrases , and  a Calechism.  1855.  8. 

24)  Alger  a Lnr’ouat,  par  M.  Florian  Pharaon:  io  Revue  de  I’ Orient, 
Mars  et  Avril  1855. 

25)  L’Atgerie  en  1854.  Itin£raire  general  de  Tonis  ä Tanger,  par  Joseph 
Bard.  Paris  1854.  8.  Pr.  5|  fr. 

26)  Ein  Ausflug  nach  dem  französischen  Nordafrika.  Von  Max  Maria 
Freihrn.  non  Weber.  Leipzig  1855.  8.  Pr.  20 

27)  Reise  von  Tuggurt  nach  Suf:  im  Ausland  1854,  1855  u.  1856. 

28)  Annuaire  de  la  Societe  archeologique  de  la  provinee  de  Constantine, 
aunee  1853.  8.  mit  19  Taf.  Abbild,  von  Inschriften  u.  a. 

29)  ZeiUchr.  der  D.  M.  G.  Bd.  IX.  1855.  S.  739—747. 
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ist  das  Buch  von  Sleinthali0).  Br  will  dus  Priocip  der  Gram- 
matik bestimmen  und  iin  Verfolg  dieses  Zweckes  sucht  er  das 
Verhältnis  der  Grammatik  zur  Logik  und  Psychologie  darzule- 
gen. Es  ist  eine  Erläuterung  des  (Humboldt’schen)  Begriffs  der 
inneren  Sprachform,  ungefähr  das  was  Reisig  Bedeutungslehre 
nannte.  Der  erste  Theil  beschäftigt  sich  damit,  das  Becker’sche 
System  zu  vernichten,  der  zweite  setzt  Verhälluiss  und  Unter- 
schied von  Grammatik  und  Logik  auseinander,  und  der  dritte 
die  Grundsätze  der  Grammatik,  wo  dann  die  Entstehung  und 
Entwickelung  der  Sprache  betrachtet  wird  und  ihre  Leistung  für 
das  Denken,  die  Principien  der  Grammatik,  und  endlich  die  Ver- 
schiedenheit und  Classification  der  Sprachen.  Einen  weitumgrei- 
fenden Aufsatz  über  Eintheilung  der  Sprachen  mit  Berücksich- 
tigung von  Max  Müller’s  neuester  Erweiterung  des  turaniscbeu 
Sprachgebiets  schrieb  Helfferich 1 ').  Diese  Erweiterung  will 
Poll  nicht  anerkennen,  sofern  unter  Sprachverwandtschaft 
die  genealogische  zu  verstehen  sey.  Er  nimmt  die  Bopp- 
Grimm’sche  Methode  in  Schutz  und  bekennt  sieb  selbst  zu  der 
Lehre  der  „Bauppa’s,“  wie  er  Bopp’s  Anhänger  scherzhafterweise 
nach  der  Analogie  von  Buuddha’s  uennt32).  Mit  der  verglei- 
chenden Sprachkunde  geht  die  Ethnologie  Hand  in  Hand,  ich 
darf  daher  ein  Werk  Uber  die  menschlichen  Rassen  nicht  über- 
gehen, welches  Beiträge  einer  Anzahl  der  bedeutendsten  Natur- 
forscher in  Amerika  enthält  und  vorzüglich  die  einheitliche  Ab- 
stammung des  Menschengeschlechts  behandelt  oder  vielmehr  be- 
streitet31). Dieses  bedeutende  Werk,  welches  die  Streitfrage 
hauptsächlich  von  der  naturwissenschaftlichen  Seite  auffasst,  ist 
von  Gobineau,  der  ihr  in  seinem  weitläufigen  Essai  einen  unge- 
hörigen socialen  Maassstab  anlegt , wie  auch  von  seinem  gelehr- 
ten und  gewandten  Gegner  Poll  noch  nicht  benutzt  worden  * 4). 


30)  Grammatik,  Logik  uml  Psychologie,  ihre  Principien  und  ihr  Ver- 
hältnis zu  einander,  von  l)r.  H.  Steinthal.  Berlin  1855.  8.  2 yfe.  15  Sgr. 

31)  l'eber  Eintheilung  der  Sprachen,  von  Adolf  Uelfferich:  im  Ausland 
1855.  NY.  13—15. 

32)  Max  Müller  und  die  Kennzeichen  der  Sprachverwandtschaft,  von  A. 
F.  Pott:  in  Zeitschr.  der  1).  M.  G.  Bd.  IX,  S.  405  — 484. 

33)  Types  of  Mankind ; or,  Etbnologieal  Researches,  based  upon  the 
ancient  monuments,  paintings,  sculptures,  and  craoia  of  races , and  upon 
their  natural,  geographica!,  philological  and  biblical  history ; illustratcd  by 
selcctions  from  the  unedited  papers  of  Samuel  George  Morton , and  by  ad- 
ditional contributions  from  Prof.  Louis  Agassis,  W.  Vsser , and  Prof.  H.  S. 
Patterson.  By  J.  C.  1 Volt,  and  George  H.  Gliddon.  Philadelphia  1854.  Vgl. 
Magazin  f.  d.  Lit.  des  Ausl.  1855.  Nr.  10. 

34)  Essai  sur  l’inegalite  des  races  humaines,  par  M.  A.  Gobineau  Paris 
1853 — 55.  4 vols.  8.  — Die  Ungleichheit  menschlicher  Rassen  hauptsächlich 
vom  sprachwissenschaftlichen  Standpunkte,  unter  besonderer  Berücksichtigung 
von  de»  Grafen  von  Gobineau  gleichnamigem  Werke.  Mit  einem  l’eberblick 
über  die  Sprachverhältnisse  der  Völker.  Ein  ethnologischer  Versuch  von  A. 
F.  Pott  Lemgo  u.  Detmold  1858.  8. 
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Die  Urgeschichte  des  menschlichen  Geschlechts  behandelt 
Gfrörer,  indem  er  die  Völkertafel  Gen.  X.  zu  Grunde  legt  und 
im  Einzelnen,  meist  nach  Knobel,  erläutert,  dann  Aria  und  In- 
dien (nach  Lassen)  und  zuletzt  China’s  älteste  Geschichte  vor- 
fuhrt 1 *).  Für  die  alte  Geographie  sind  einige  bedeutende 
Unternehmungen  begonnen.  Ich  rechne  dahin  C.  Müllers  neue 
Ausgabe  der  Geographi  graeci  minores  mit  Commentar  und  dazu 
entworfenen  Karten.  Der  erste  Band  ist  bereits  zu  Paris  bei 
Didol  erschienen,  er  enthält  schon  acht  Stücke  vom  Periplus 
des  Hanno  bis  auf  den  des  Marcian,  und  dazu  29  Tafeln  mit 
108  Karten  und  Ansichten.  Das  Ganze  ist  auf  drei  Bände  be- 
rechnet einschliesslich  der  Indices.  Auch  die  arabischen  Geo- 
graphen sollen  nicht  fehlen,  A’oel  Desnoyers  ist  mit  ihrer  Bear- 
beitung beauftragt.  Ferner  erschienen  die  ersten  Lieferungen 
des  lange  vorbereiteten  grossen  historischen  Kartenwerks  unter 
des  würdigen  Jomard  Leitung  ls).  Von  Fielen  de  St.-  Marlin  s 
Etudes  Uber  asiatische  Geographie  und  Ethnographie  erscbieu 
ein  2.  Band17).  Zu  den  die  Geographie  in  ihrem  ganzen  Um- 
fange berücksichtigenden  Zeitschriften  ist  seit  dem  J.  1835  eine 
neue  gekommen,  die  ich  oben  schon  oft  ungeführt  habe,  ich 
meine  die  von  A.  Petermann  so  einsichtsvoll  redigirten  „Mitthei- 
lungen“ ls).  Longperier  giebt  eine  l'ebersicbt  der  neuerlich  im 
Museum  des  Louvre  aufgestellten  Altertbümer  und  gelegent- 
lich die  Abbildung  einiger  kleiner  Antiken  mit  phönikiscfaer 
Schrift19).  Eine  Skizze  der  vergleichenden  Mythologie  in 
eng  gezogenen  Umrissen  gieht  der  berühmte  Archäolog  Gerhard 
in  einem  mir  als  Sonderdruck  vorliegenden  Abschnitt  seiner  grie- 
chischen Mythologie,  die  Grundzüge  der  Mythologien  sämmtlicher 
heidnischer  Völker  des  Altertbums , und  die  Parallelisirung  der- 
selben. Neuerlich  hat  er  dann  die  Vergleichung  weiter  in’s 


35)  Urgeschichte  des  menschlichen  Geschlechts  durch  A.  Fr.  Gfrörer. 
Schalfhausen  1855.  8.  Pr.  1 £/!&. 

36)  Les  Monuments  de  la  geographie,  on  Recueil  d’anciennes  Curtes 
europeennes  ct  orientales.  Accompagnces  de  Spheres  terrestres  et  Celestes, 
de  Mappeinondes  et  Tablcs  cosmographiques , d’Astrolabes  et  autres  Instru- 
ments d’ Observation , depuis  les  temps  les  plus  recules  jusqu’  ä I’ epoque 
d’Ortelius  et  de  Gi-rard  Mercator,  publiea  cn  fac-simile  de  la  grandeur  des 
originaux , par  M.  £.  Jomard.  ire  partie,  livr.  1.  2.  Paris  1855.  Atlas- 
Formal.  (livr.  3 — 6.  1856.) 

37)  Ktndes  de  geographie  ancienne  et  d’  ethnographie  asiatique , par  M. 
Firne»  de  St.-Martin.  T.  II.  Paris  1854.  8. 

38)  Mittbeilungen  aus  Justus  Perthes’  Geographischer  Anstalt  über  wich- 
tige neue  Erforschungen  auf  dem  Gesammtgebiele  der  Geographie  von  Dr.  A. 
Petermann.  1855.  Gotha.  12  Hefte.  4.  in.  23  Karten.  Pr.  4 i/fc  24  Sgr. 

39)  Notice  sur  les  monuments  antiques  de  l’Asie  oouvellement  entres  au 
musee  du  Louvre  , par  M.  Adrien  de  Longperier : io  Journ.  asiat.  5c  serie 
t.  VI.  1855,  S.  407-434. 
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Auge  zu  fassen  angefangen40).  Eine  gelehrte  Specialunter- 
suchung über  den  Cultus  der  Cypresse  im  Alterthum  lieferte 
Lajard 4 1 ).  Von  paläographischen  Sachen,  die  ich  oben 
nicht  recht  unterzubringen  wusste,  nenne  ich  eine  kleine  interes- 
sante Abhandlung  von  Schiefner,  die  einen  Beitrog  zu  dem  Satze 
„Schrift  aus  Bild“  ubgiebt,  über  Handzeichen,  die  statt  Unter- 
schrift oder  als  Marke  von  Häusern  und  Familien  Vorkommen, 
und  bei  ungebildeten  Völkern,  wie  Samojeden,  Indianer  u.  a., 
viel  gebraucht  werden,  den  Runen  ähnlich  oder  dem  Tamgha 
auf  den  Khan-Münzen42;.  Ferner  ziehe  ich  bieher  die  schönen 
„Anccdota“  von  Tischendorf,  enthaltend  ein  Verzeichniss  aller  von 
ihm  nach  Europa  gebrachten  und  Notizen  über  andere  wichtige 
Handschriften,  die  er  auf  europäischen  Bibliotheken  untersuchte, 
mit  Excerpten,  darunter  manches  Orientalische,  als  syrisch-ara- 
bische Evangelien  , syrische  Fragmente  aus  Exodus  und  ous  den 
Kategorien  des  Aristoteles,  zwei  arabische  nus  den  neutestnment- 
lichen  Briefen  mit  Commentar  u.  a. , auch  sieben  syrische  und  ein 
arabisches  Facsimile  4 J).  Um  hieran  die  Versuche  über  ein  Uni- 
versnlalphnbet  zu  reihen , so  hat  Lepsius  nun  seine  Schrift  (s. 
Bd.  IX,  S.  356)  in  einer  neueu  Ausgabe  mit  den  dazu  angefer- 
tigteu  Lettern  der  Berliner  Akademie  drucken  lassen,  deutsch 
und  englisch44),  und  durch  die  Church  Missionary  Society  sind 
bereits  die  oben  angeführten  Werke  Kölle’s  über  afrikanische 
Sprachen  nach  seinem  Transcriptionssysteme  zum  Druck  gebracht 
worden.  Ebenso  hat  M.  Müller  sein  Missionary  Alphabet  in  der 
2.  Ausgabe  seiner  „Languages  of  the  Seat  of  War  in  the  East“ 
wiederholt  (s.  oben  S.  740,  Anm.  66).  Einen  andern  Versuch 


40)  Abriss  einer  vergleichenden  Mythologie.  Ans  Gerhard 's  griechischer 
Mythologie  §.  yjj  in  XXV  Abzügen.  ( 1855. ) 8.  — Bemerkungen  zur  ver- 
gleichenden Mythologie,  von  Gerhard:  in  Monatsberichte  d.  k.  preuas.  Akad. 
d.  Wiss.  zu  Berlin.  1855.  Juni,  S.  365 — 378. 

41)  Recherches  sur  le  culte  du  rypr&s  pyramidal  cbez  les  peuples  civi- 
lises  de  l'antiquite;  par  M.  l'ilix  Lajard.  Paris  1854.  4.  mit  21  Taf.  Abbild. 
Vgl.  Ewald  in  Gotting,  gel.  Anz. , 1856,  St.  44. 

42)  l'eber  die  ethnographische  Wichtigkeit  der  Kigcnthumszeiehen , von 
A.  Schiefner:  in  Melanges  russes  T.  II.  (Petersburg  1855.  8.)  S.  531 — 539. 

43)  Anerdola  sacra  et  profana  ex  Oriente  et  occidente  allata  sive  notitia 
codicum  graecorum,  arabirorum,  syriarorum,  copticorum,  hebrairorom,  aethio- 
pirorum,  latiuorum,  cum  excerplis  inultis  mtximam  partern  graecis  et  triginta 
quinque  scripturarum  antiquissimarum  speciminibus.  Edidit  Aenoth.  t\rid.  Const. 
Tischendorf.  Lipsiae  1855.  4.  Pr.  8 yfy.  Vgl.  Zeitschr.  Bd.  VIII.  S.  584  ff. 

44)  Das  allgemeine  linguistische  Alphabet.  Grundsätze  der  l'eberlragung 
fremder  Srbriftsysleme  und  bisher  noch  ungeschriebener  Sprachen  in  europäi- 
sche Buchstaben.  Von  Dr.  R.  Lepsius.  Berlin  1855.  8.  Pr.  12  Sgr.  — 
Standard  Alphabet  for  reducing  unwritten  Languages  and  foreign  Graphic 
Systems  to  a uniform  orthugraphy  in  European  Leiters.  By  Dr.  Lepsius. 
Recommended  for  adoption  hy  the  Church  Missionary  Society.  London  1855.  8. 
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hat  l.aulh  aufgestellt,  mit  einer  wunderlichen  Auslassung  über 
die  physiologische  Reihenfolge  des  hebräischen  Alphabets44)  Die 
Christian  Book  Society  in  Indien  hat  einen  Catalog  aller  in  In- 
dien gedruckten  Bücher  und  Tractute  publicirt,  der  uns  zu  Statten 
kommen  würde,  wenn  er  mit  der  für  bibliographische  Arbeiten 
nothwendigen  Genauigkeit  gearbeitet  wäre,  er  ist  aber  durch 
eine  Unzahl  von  Fehlern  entstellt  und  so  kaum  zu  gebrauchen  4S). 
Die  in  blüheudem  Stil  geschriebenen  Vorlesungen  von  Julius 
Braun  beziehen  sich  zumeist  auf  das  griechische  Alterthum;  doch 
bebt  er  mit  Aegypten  ao  und  wendet  sich  später  auch  zu  Phö- 
nicien , Jerusalem,  Nineve  und  Persepolis,  indem  er  überall  vor- 
zugsweise die  Architectur,  hie  und  da  auch  das  Religiöse  und 
Mythologische  in’s  Auge  fasst.  Letzteres  wie  auch  den  dorischen 
Baustil  lässt  er  aus  Aegypten , den  ionischen  aus  Assyrieo  nach 
Griechenland  gelangen,  den  jüdischen  Tempel  vergleicht  er  mit 
altpersischen  Bauten  4’).  Von  ( iumpach  verfasste  eine  Streitschrift 
über  einige  chronologische  Gegenstände,  wie  sie  der  Titel  näher 
bezeichnet4").  Von  kleineren  Aufsätzen  der  Revue  de  l’Orieut 
vom  J.  1855,  die  ich  oben  nicht  angeführt  habe,  bemerke  ich 
noch  eine  ausführliche  Kritik  der  Van  de  Velde’scben  Reise  von 
de  Saulcy , französische  (Jebersetzung  der  drei  ersten  Oden  aus 
Haßz  Diwan  von  Breulier , über  die  Durchstechung  des  Isthmus 
von  Suez  von  Tremaux,  eine  sehr  frisch  geschriebene  Schutzrede 
für  die  orientalischen  Studien  „ l’orientalisme  rendu  classique  en 
France“  von  Dugal.  und  Reinaud's  Bericht  über  Barbier' s Nach- 
forschungen in  den  Bibliotheken  Constantinopels. 

Nacbzutragen  habe  ich  für  China  eine  lithographirte  Aus- 
gabe des  Liki  mit  Cebersetzung  von  Calleri 49);  für  Indien 


45)  Das  vollständige  Universal- Alphabet.  Anf  der  physiologisch-histori- 
schen Grundlage  des  hebräischen  Systems  zu  erbauen  versucht  von  Frz. 
Joseph  Leuth.  Mit  e.  lithogr.  Tafel.  München  1855.  8. 

46)  General  Catalogue  of  Oriental  Works,  and  Treatises,  eilher  poblished 
in  India , or  having  reference  to  its  lilerature,  etc.  Printed  for  the  use  of 
the  Referees,  etc.  of  the  Ceotralizing  Christian  Book  Society.  By  Order  of 
tbe  Committee.  Agra  1854.  kl.  fol. 

47)  Stadien  und  Skizzen  aas  den  Landern  der  alten  Kultur.  Vierzehn 
Vorlesungen  von  Dr.  Julius  Braun.  Mannheim  1854.  8.  Pr.  2 jfy. 

48)  Zwei  chronologische  Abhandlungen : „IV her  den  Apiskreis  von  Prof. 
R.  Lepsiua“,  und  „ Memoire  oii  se  trouve  restitue  pour  la  premiere  fois  le 
Caleadrier  luni-solaire  chaldeo  - macedonien  etc.“  par  M.  Tb.  Henri  Martin, 
kritisch  gewürdigt.  Nebst  e.  Anhänge  : l'eber  die  , den  Makkabäerbnchern  zu 
Grunde  liegende  Epoche  der  selencidischen  Acre.  Von  Johannes  von  Oumpach. 
Heidelberg.  1854.  8. 

4(1)  Le  Li  Ki  ou  Memorial  des  Riles , traduit  pour  la  premiere  fois  du 
chinoia  et  annote  par  J.  M.  Calleri ; in  Memnrie  dclla  Reale  Aceademia  delle 
Scienze  di  Torino.  Serie  seconda.  T.  XV.  Torino  1855.  4.  Scienze  morali, 
storicbe  e Hlologiche  p.  1 — 198  (mit  lithogr.  rhines.  Text). 
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den  ersten  Theil  einer  in  italienischer  Sprache  abgefassten  Saus- 
krit-Grnmmatik  1 °),  den  6.  Fascikel  des  Black  Ynjur  Veda  von 
Röer  (Bibliotheca  Indica,  No.  133,  Calcntta  1855.  8.,  vgl.  oben 
S.  712.  Anm.  10),  eine  Abhandlung  von  Edward  Thomas  über 
die  altindischen  Zahlzeichen,  worin  diese  von  Prinsep  (im  Jour- 
nal der  Asiat.  Ges.  von  Bengalen , Apr.  1838)  begonnene  und 
von  Stevenson  (s.  Zeitschr.  Bd.  VIII.  S.  605',  Cuuningham  u.  A. 
wieder  aufgenommene  schwierige  und  spinöse  Untersuchung  be- 
sonders durch  Vergleichung  neu  aufgefundener  Münzen,  wie  mir 
scheint,  um  ein  Beträchtliches  gefordert  wird5'),  und  reichliche 
Notizen  vou  R Stewart  über  die  Provinz  Katschar  an  der  Grenze 
von  Assam,  über  die  rohen  Volksstämme  die  es  bewohnen,  die 
Naga’s,  Kaski's  u.  a.,  ihre  Religion,  ihre  Sitten  und  Gebräuche, 
ihre  Sprache  in  verschiedenen  llialecten , dazu  Wörterverzeich- 
nisse,  meteorologische  Beobachtungen  u.  s.  w.  1 • ).  Auch  lese 
ich,  dass  die  trigonometrischen  Vermessungen  Indien’s  in  den 
letzten  Jahren  wieder  beträchtlich  vorgeschritten  sind;  von  dem 
grossen  „Indian  Atlas,“  der  unter  der  Aufsicht  des  „Geographer 
to  the  Eust-India  Company“  John  Walker  ausgeführt  wird,  sind 
bereits  48  Blätter  publicirt  und  neun  andere  sind  in  Arbeit.  Zu 
Persien  kommen  noch  Reisenotizen  von  Abbott,  meist  Lund- 
kartenfutter, ich  meine  trockene  Terrain  - Beschreibung,  Orts- 
lagen und  - Namen,  Compass-Richtigungen  u.  dgl. , die  aber  als 
solche  um  so  willkommener  seyn  werden,  da  sie  Wege  betreffen, 
die  Europäer  selten  und  zum  Tbeil  noch  gar  nicht  betreten  ha- 
ben, 1)  von  Tehrän  nach  Säwe  und  Kum,  2)  von  Ispahän  über 
Näin  nach  Yezd,  3)  von  Yezd  nach  Kermän,  und  4)  von  da  nach 
Khubbez , dann  in  südlicher  Richtung  bis  nach  Ahmedi  und  west- 
lich nach  Schiräz'1).  Oer  neueste  Band  des  Londoner  geo- 
graphischen Journals,  worin  diese  Abbott’schen  Itinerare  ab  ge- 
druckt sind,  enthält  auch  ßur/on's  Reise  von  Medina  nach  Makka, 
einen  Bericht,  der  nun  in  das  vollständige  Reisewerk  nufgenom- 
men  ist  (s.  oben  S.  742,  Anm.  77),  ausserdem  aber  desselben 
kühnen  Reisenden  Besuch  in  Harar,  der  mit  einem  Räuberüber- 
fall endete s4).  Zu  S.  734  gehört  noch  eine  georgische 


50)  Gratnmatira  Sanscritla  di  Gi.  Flechia.  P.  I.  Torino  1855.  8.  Pr. 
t 24  «gr. 

5t)  Ancient  Indian  Numerals.  By  Edward  Thomas:  ia  Jonro.  of  tbe 
Asiat.  Soc.  of  Bengal,  1855.  no.  VII,  S.  551—571. 

52)  Notes  on  Northern  Caehar.  By  Lieut.  R.  Stewart:  ebend.  S.  582 
— 701. 

53)  Geograpbieal  Notes , taten  doring  a Joarney  in  Persia  in  1849  and 
1850.  By  Keith  K.  Abbott:  in  Jonro.  of  tbe  R.  Geogr.  Soc.,  voL  XXV. 
1855,  S 1-78.  m.  e.  Harte. 

54)  Narrative  of  a Trip  to  Harar.  By  Richard  F.  Uurlo o : ebend. 
S.  136—150. 
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Grammatik  von  Tschubinoffil),  und  *u  S.  736.  Anm.  39  ein 
neuer  Artikel  über  Cilicieu  von  Langlois  *•).  — Eine  pa- 
läographiscbe  Arbeit  liegt  mir  noch  zu  erwähnen  ob,  „die 
Proclamation  des  Amasis  an  die  Cyprier“  von  Rüthsl).  Ich 
habe  dieselbe  während  der  Abfassung  meines  Berichts  eio 
paar  Mal  an  geeigneter  Stelle  einzuschieben  die  Absicht  ge- 
habt, aber  jedes  Mal  sie  wieder  beiseit  gelegt,  weil  ich 
mir  noch  kein  festes  Urtbeil  darüber  bilden  konnte  und 
auch  wohl  die  stille  Hoffnung  hegte,  dass  mir  noch  zu  rech- 
ter Zeit  ein  helleres  Licht  über  die  Sache  oufgehen  möchte. 
Auf  dieses  habe  ich  vergebens  gewartet,  und  ich  muss  das  Huch 
nun,  wohl  oder  übel,  unter  den  Nachträgen  aufführen,  üeber 
die  merkwürdigen  cypriotischen  Denkmäler  im  Allgemeinen  habe 
ich  mich  bald  nach  dem  Erscheinen  des  Buches  vom  Herzog  De 
Luynes,  worin  sie  zum  ersten  Male  abgcbildet  sind,  ausgespro- 
chen (s.  Zeitschr.  VII,  S.  124  ff.).  Ihr  Scbriftcharakter  scheint 
seinem  Kerne  nach,  auch  abgesehen  von  den  beigemischten  eigent- 
lich - phönikischen  Buchstaben  auf  den  Münzen,  allerdings  ein 
semitischer  zu  seyn.  Ob  auch  die  Sprache?  Es  würde  dann 
auffallen,  dass  in  dem  von  Röth  behandelten  allem  Anscheine 
nach  öffentlichen  Denkmal,  einem  Texte  von  31  langen  Zeilen, 
solche  Wörter,  die  so  durchweg  semitisch  sind,  wie  die  Präposs. 
S und  Vt,  wie  “]ba  und  ähnliche,  wenigstens  nach  der  von  Röth 
gegebenen  Deutung  gar  nicht  vorkämen,  dass,  da  Worttrennung 
stattfindet,  uicht  sofort  eine  grössere  Zahl  von  Wörtern  ent- 
schieden als  bekannte  semitische  Wörter,  wenn  auch  nur  ver- 
einzelt, hervorträten,  ohue  dass  man  nöthig  hätte,  so  viele  sonst 
wenig  oder  gar  nicht  gebräuchliche  Wurzeln  und  Formen  uud 
dazu  erst  noch  häufige  Lautverschiebungen  anzunehmen,  um 
einigermassen  plausibel  zu  muchen , dass  die  Sprache  „chal- 
däisch“  sey.  Ich  keune  wobl  die  von  der  semitischen  Classicität 
am  meisten  entfernten  Sprachgestaltungen,  das  Nasorüiscbe,  das 
Neusyrische,  das  Ambariscbe;  aber  an  die  Existenz  eines  sol- 
chen „ Cbaldäisch  “,  wie  es  durch  R.'s  Entzifferung  zu  Tage 
kommt,  ist  schwer  zu  glauben.  Und  doch  bat  die  Entzifferung 
gewisse  sichere  Grundlagen,  die  Namen  für  Salamis  und  Ama- 
thus  sind  bub  den  Münzen  aachgewiesen , auch  einige  andere 


55)  Eine  kurze  Gramm,  der  grusinischen  Sprache  von  D.  Tchubinov. 
Petersb.  1855.  76  S.  8.  Pr.  I Mb  *4  n#. 

56)  Vovage  en  Cilicie.  Corycus,  son  üe  et  son  antre.  Par  M.  Victor 
Lmiglois : in  Revue  arcbeol.  XII.  1855—56,  S.  129 — 147. 

57)  Die  Proklamation  des  Amasis  an  die  Cyprier  bei  der  Besitznahme 

Cypern»  durch  die  Aegypter  um  die  Mille  des  sechsten  Jahrhunderts  vor  Christi 
Geburt.  Entzifferung  der  Erztafel  von  Idalion  in  des  Herrn  Herzogs  von  Luynes 
Nuinismatique  et  iuscriptions  Cypriote»  von  Dr.  E.  M.  Röth.  Paris  u.  Heidel- 
berg 1855.  fol.  Pr-  5 10  Sgr. 
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Wörter  könnten  wohl  richtig-  gelesen  seyn;  aber  das  Ganze  so 
binzunehmen,  wie  es  hier  geboten  wird,  kann  ich  mich  nicht 
entscbiiessen , und  glaube,  dass  zur  völligen  Lösung  des  Räth- 
sels , die  dann  auch  die  übrigen  Inschriften  mit  einschliessen 
muss,  einige  Factoren  gehören,  die  erst  noch  zu  finden  sind. 
Vielleicht  ist  der  Verfasser  selbst  so  glücklich,  die  allen  Anfor- 
derungen  genügende  Lösung  zu  Stande  zu  bringen. 

Mein  Bericht  ist  etwas  lang  geworden  tbeils  weil  er  fast 
anderthalb  Jahre  mit  einer  überreichen  litterarischen  Fruchtbar* 
keit  umspannt,  tbeils  auch  weil  ich  diesmal  mehr  als  sonst  auf 
Inhalt,  Veranlassung  und  Werth  der  Bücher  eingegangen  bin 
und  von  meinen  gesammelten  Beobachtungen  und  Bemerkungen 
nicht  so  viel  unbenutzt  liegen  gelassen  habe.  Zu  dem  letzteren 
Verfahren  wurde  ich  durch  den  Wunsch  mehrerer  besonders  fern 
wohnender  Fachgenossen  veranlasst,  und  ich  wünsche  nun  meiner- 
seits , dass  ich  es  so  oucb  Anderen  recht  gemacht  habe. 


Nachschrift  zu  Brugsch’  ägyptischen  Studien  S.  677  fT. 

Nachdem  ich  bereits  den  letzten  Correcturbogen  meines  Auf- 
satzes „die  Metternich-Stele“  uach  Leipzig  zurückgesendet  hatte, 
kommt  mir  so  eben  die  sechste  Nummer  des  Bulletin  arch£olo- 
gique  zum  Athenacum  fran^ais  zu  Gesicht,  in  welchem  sich  ein 
zum  Thcil  mit  dem  von  mir  besprochenen  Gegenstände  zusammen- 
hängender Aufsatz  des  Hrn.  Chabas  ( De  quelques  textes  hi6ro- 
glyphiques  rclutifs  aux  esprits  possesseurs ) mit  Anmerkuogen 
dazu  von  Hrn.  de  Roug£  befindet.  Die  Anrufung  an  die  Sonnen- 
katze, von  der  ich  oben  gleichfalls  eine  vorläufige  Debersetzung 
theilweise  gegeben  batte,  lautet  nach  Hrn.  de  Roug6:  Chapitre 
de  l’invocation  de  la  chatte.  0 soleil , viens  ä ta  fille;  un  scor- 
pion  l’a  piquee  dans  so  route.  Qu'un  de  ses  cris  parvienne  jus- 
qu’au  ciel,  qu’il  soit  cntendu  dans  tes  cheminsl  Le  venin  a penötrö 
dans  ses  membres,  il  circule  dans  toutes  ses  cbairs;  eile  a sucd 
sa  plaie  (?)  mnis  le  venin  est  en  eile.  Viens  dans  ta  puissance 
et  ta  colere  (?)  qu’il  disparaissc  devant  toi,  car  il  est  entrd  dans 
tous  les  membres  de  cette  chatte.  - — Mn  fille,  mo  gloire!  me 
voici  sur  toi;  je  vais  detruire  le  venin  qui  est  dans  la  substance 
de  cette  chatte.  Da  meine  Uebersetzung  in  manchen  Stücken  von 
der  vorliegenden  meines  verehrten  Freundes  abweicbt,  so  sehe  ich 
mich  verpflichtet  etwaige  Irrungen  in  der  meinigen  danach  zu 
verbessern,  andrerseits  aber  meine  Abweichungen  durch  Beweise 
zu  rechtfertigen.  Die  Stelle  pshcu-nea  srq  m hcr  übersetzt 
Hr.  de  Rougä:  un  scorpion  l’a  piquäe  dans  sa  route,  ich:  sie  ist 
Bd.  X.  52 
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in  Schrecken  gesellt  vom  Scorpion Die  Schwierigkeit 

liegt  in  dem  Verbum  psh'u,  welches  Hr.  Cbabns  und  Hr.  de  Roug£ 
durch  mordre,  piquer  comme  un  reptile  wiedergeben.  Ich  gebe 
diese  Uebersetzung  zu,  kann  dann  aber  nicht  das  koptische  Ver- 
bum Antici  mordere  zur  Krklärung  hinzuziehen,  sondern  halte 
das  Verbum  nuigc  Inccrare  als  die  jüngste  Bildung  der  älteren 
Formen  pehsu  oder  pulis  im  Hierogi.  und  phs  im  Demotischen. 
Die  von  mir  unübersetzte  und  durch  Punkte  murkirte  Stelle  m h r 
uau  sbhu.us  phu.f  r hr.t  stm  n hr.tnk  kanu  ich  nicht  in 
gleicher  Weise  wie  Hr.  de  Rougü  verstehen.  Die  Hauptschwie- 
rigkeit liegt  in  dem  Worte  uau,  welches  der  gelehrte  Akade- 
miker in  der  Bedeutung  als  eins,  k.  oy.v , auffasst  Davor  warnt 
aber  ausdrücklich  das  folgende  allgemeine  Determinativ  für  Wör- 
ter, denen  der  Begriff  des  Schlechten,  Schädlichen  zu  Grunde 
liegt.  Alan  hat  es  wohl  hier  mit  derselben  Wurzel  zu  thun,  welche 
dem  k.  blasphemia,  entspricht  und  den  davon  abgeleiteten 
Formen.  Ob  das  Wort  sbhu  cri  bedeutet,  muss  ich  dabin  ge- 
stellt lassen,  doch  liegt  es  nahe  an  das  k.  cogi , coooc,  caoiu 
corripere,  redarguere,  incrcpare,  auch  curnm  gerere,  erinnert  zu 
werden.  Hiernach  wäre  die  Stelle  anstatt  qu’un  de  ses  cris  par- 
vienne  jusqu'au  ciel  so  zu  deuten:  das  Schelten  ihrer  Klagen 
es  ist  zum  Himmel  gekommen,  so  dass  das  Subject  im  Verbum 
phu.f  nicht  auf  dep  Scorpion,  sondern  auf  uau  zu  beziehen 
wäre.  Auf  meinem  Abdrucke  der  Metternich-Stele  sind  die  Zei- 
chen, welche  Hr.  de  Roug6  durch  enteudre  überträgt,  undeutlich 
und  ich  habe  an  Statt  des  Ohres  stm  die  beiden  Beine  zu  er- 
kennen geglaubt,  daher  übersetzt:  um  zu  betreten.  Sollte  sich, 
wie  des  nachfolgenden  m wegen  wahrscheinlich  ist,  die  Lesung 
des  Hrn.  de  Rougü  bewähren,  so  wäre  die  Stelle  ohne  Schwierig- 
keit so  aufzufassen:  es  (uau)  ist  gehört  auf  deinen  W'egen.  Die 
sonderbare  Gruppe,  von  der  ich  oben  gesprochen  habe  und  sie 
als  Schmutz,  Fleck,  dann  auch  Sünde  verstanden,  deutet  Hr.  de 
Rnug6  als  le  venin  du  reptile  et  metaphoriquement  la  corruption 
et  l’aiguillon  de  la  mort.  Auch  ich  habe  anfangs  an  einen  ähn- 
lichen Sinn  gedacht,  fand  aber  und  linde  immer  noch  Schwierig- 
keiten, sie  in  mehreren  anderen  Beispielen  so  zu  verstehen.  Hier 
können  nur  weitere  Untersuchungen  auf  die  Grundbedeutung  der 
Zeichen  führen.  Auf  eine  schwer  zu  verstehende  Bedeutung  der 
Grnppe  will  ich  hier  vorläufig  aufmerksam  machen.  In  dem  me- 
dicinischen  Papyrus  in  Berlin  werden  S.  15  fl.  sehr  merkwürdige 
Beschreibungen  gewisser  Organe  des  menschlichen  Körpers  ge- 
geben, die  durch  unsere  fragliche  Gruppe  ausgedrückt  sind.  So 
heisst  es  gleich  in  der  ersten  Linie  au  np.f  gr  ...  XXXII,  au.f 
athu  n-snu  nf  r hit.f  nt-snu-tau  nf  n a.ufnb.t  „es  hat 
sein  Kopf  32-1-  er  leitet  durch  sic  den  Athem  nach  dem  Herzen, 
damit  sie  geben  den  Athem  allen  seinen  Gliedern.“  Wer  wollte 
glauben,  dass  hier  dieselbe  Gruppe  Gift  bedeute?  Offenbar  muss 
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inan  geleitet  durch  dieses  Beispiel  un  röhrenförmige  Organe,  Ner- 
ven oder  dem  ähnliches  denken.  Den  Schluss  meiner  Uebersetzung 
giebt  Hr.  de  Roug£  in  gleicher  Weise,  nur  etwas  freier  und  zu- 
geschnittener. Zu  erinnern  ist  nur,  dass  muk  nicht  In  plaie  (1), 
sondern  das  ganz  gewöhnliche  Zeitwort  ist,  welches  so  oft  in 
der  Verbindung  mak  kem  „der  Schützer,  Vertheidiger  Aegyp- 
tens“ in  den  Titeln  der  Könige,  besonders  auf  den  Obelisken, 
erscheint.  Wörtlich  heisst  der  ganze  Sutz  rats  ra.s  r.s  — sie 
legt  ihren  Mund  auf  sich  — muk  ta  m ha.us  — abwehrend 
den  Schmutz  (das  Gift?)  von  ihren  Gliedern.  Daher  meine  Ueber- 
tragung : mit  ihrem  Munde  schützt  sie  ihre  Glieder.  Die  ganze 
Stelle  würde  demnach  mit  Bezug  auf  die  eben  ausgesprochenen 
Bemerkungen  so  lauten: 

1.  Ach  du  Sonnengott!  komm  doch  zu  deiner  Tochter,  denn 
es  hat  sie  gestochen 

2.  der  Scorpion  auf  dem  Wege , das  Schelten  ihrer  Klagen, 
es  ist  zum  Himmel  gekommen , es  ist  gehört  auf  deinen 
Wegen,  der  Schmutz  (Gift?) 

3.  ist  auf  ihre  Glieder  gekommen  und  bedeckt  ihren  Körper, 
mit  ihrem  Munde  schützt  sie 

4.  ihre  Glieder  — . 

Nachträglich  noch  die  Bemerkung,  dass  die  Abhandlung  des 
Hrn.  Chabas  mit  den  Bemerkungen  vom  Hrn.  de  Roug£,  wie  oben 
angedeutet,  erst  erschienen  ist,  nachdem  bereits  meine  Abhand- 
lung über  die  Metternich-Stele  der  Redaction  unserer  Zeitschrift 
zugescbickt  war. 
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Notizen,  Correspondenzen  und  Vermischtes. 
Schreiben  des  Iirn.  Dr.  J.  Oppert  an  Prof.  Brockhaus. 

Id  einem  Schreiben , welches  Sie  die  Güte  hatten  in  der  Zeitschrift 
( ßd.  X,  S.  288  If. ) abdrucken  zu  lassen , habe  ich  mich  über  das  der  Ent- 
zifferung der  Keilschriften  zu  Grande  liegende  Prinzip  ausgesprochen.  Seit 
dieser  Zeit  habe  ich  den  Gegenstand  in  einem  Berichte  an  den  französischen 
l’ntcrricbtsminisler,  Hrn.  Fortoul , naher  entwickelt,  und  Sie  finden  diese 
Arbeit  in  den  Archives  des  Missions  Scientifiques  vom  15.  Mai  1856.  Doch 
vielleicht  ist  diese  Arbeit  den  deutschen  Gelehrten  weniger  zugänglich,  und 
so  will  ich  kurz  einiges  hier  audeuten. 

Durch  die  Entdeckung  der  Ursache  der  Mchrlautigkeit  der  assyrischen 
Characlcre  glaube  ich  den  legitimen  Grund  des  Misstrauens  gegen  die  Ent- 
zifferungen überhaupt,  das  Rawlinson’s  etwas  willkürliches  Verfahren  zum 
Tbeil  entschuldigte,  vollkommen  entfernt  zu  haben.  Das  vom  englischen 
Gelehrten  aufgeslellle  Factum  bestellt,  und  ist  durch  Hunderte  von  Beispielen 
zu  belegen.  Hr.  Brandis,  der  nur  die  Rawlinson’schen  Arbeiten  berück- 
sichtigte, ohne  die  Assyrischen  Inschriften  selbst  zu  kennen,  hat  diese  Mehr- 
lautigkeit  hinwegläugnen  wollen , die  jedoch  die  geringste  Kcontnissnahme 
der  verschiedenen  Exemplare  derselben  Inschrift , wie  die  assyrischen  Sylla- 
barien  , gerade  zu  aufdringen.  So  z.  B.  hat  das  Zeichen  die  Bedeu- 

tung kal,  lap,  rip,  dan  und  tan,  denn  es  wechselt  gleich  häafig  mit 
ka  al  im  Namen  h'aldi,  Kalha  (Calah) , 
la  ap  in  Labnan  (Libanon),  Labtur,  mulabbir, 
ri  ip  in  musahrib,  3“inujn,  bekriegend,  ’irib  Abend  •), 
da  an  in  d annut  niS'1  potestas , mudannin  , potens. 

ta  an  in  ibirtan  in-lS?  „die  Ufer“,  ristan  der  erste  (Sohn) 

Ausserdem  findet  sich  das  Zeichen  als  Monogramm  eines  noch  unbekann- 
ten Baumaterials , und  vertritt  das  assyrische  Wort  V£3t3.  Man  wird  mir 
einwenden,  das  sei  sehr  verwickelt,  dunkel  und  unpraktisch.  Der  Ansicht 
bin  ich  auch.  Das  Factum  kann  ich  indess  nicht  andern,  und  habe  die  Erklä- 
rung gefunden. 

Die  wie  ich  nachweisen  werde,  aus  Hieroglyphen  aus  rein  technischen 
Gründen  umgestaltete  anarischc  Keilschrift  dient  fünf  Völkern  und  Fünf  Spra- 
chen mindestens,  denn  von  diesen  haben  wir  Documcnte,  diese  sind: 


1)  In  der  Phrase  z.  B. : b?3^  MtliOflj  3*1?  '*t?  Mtcntb  P2£  IHCJWj  *1C 
der  König,  welcher  vom  Aufgang'  der  Sonne  bis  zuin  Nie'dergang  'der  Sonnö 
herrscht. 
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t)  Medoscythisch , die  zweite  Keilschriflgattung , 

2)  Casdoscythiscb , mit  der  ersten  verwandt ; vorläufiger  Aasdruck  für 
die  scylbische  Sprache  der  Wortverzeichnisse  Sardanapals , 

3)  Susianisch  , sehr  dunkel, 

4)  Altarmeniscb  , 

5)  Assyrisch, 

UeberaU  haben  dieselben  Sylbenzeichen  denselben  Sylbenwertb , denn 
die  Könige  von  Van  und  Susa  r die  io  Khorsabad  Vorkommen , finden  sich 
auf  ihrem  eigenen  Documcntc  gerade  ebenso  geschrieben.  Aber  auch  die- 
selben Zeichen  drücken  überall  denselben  Begriff  aus. 

Nun  ist  ja  klar , dass  sie  in  den  verschiedenen  Sprachen  verschieden 
ausgesprochen  werden  mussten.  Das  Königszcichen , welches  sarru  frt^O  im 
Assyrischen  lautete,  bürte  sich  im  Medoscytbischen  Suokuk , im  Casdoscytbi- 
schen  sakanak  an;  das  Wort  für  Vater  lautete  ebenso  abu,  adda  und  ada  io 
den  drei  Sprachen  u.  s.  w. , der  Vcrbalmonogramme  gar  nicht  zu  gedenken. 

Ein  Volk  aber  kann  nur  diese  Schrift  erfunden  haben,  und  übergab 
dieselbe  einem  andern.  Das  Bild  kam  zu  diesem  nicht  allein  als  Begriff, 
sondern  auch  mit  dem  Laut,  der  in  der  ersten  Sprache  jenen  ausdrückte,  und 
häufig  drückte  es  noch  einen  subsidiären  Begriff  aus,  der  aus  dem  Symbol 
abgeleitet  war.  So  hat  das  Zeichen  für  Bruder  auch  die  „beschützen“,  und 
die  für  Gott  und  Stern  auch  die  für  „ wachen  “.  Auch  hieraus  entwickelten 
sich  Laulwcrtbe.  Ausserdem  bekam  aber  ein  Zeichen  noch  ausserdem  einen 
ganz  heterogenen  Begriffswerth  nur  deshalb,  weil  cs  einen  Laut  aasdrückte, 
der  in  der  ersten  Sprache  auch  diese  andere  Idee  vertrat. 

Das  zweite  Volk  nahm  nun  die  Begriffs-,  aber  auch  die  alten  Sylben- 
wcrlhc  an,  musste  aber  neue  binzuschaffen,  um  die  Ideen  in  seiner  Sprache 
aaszudrücken.  Der  Gebrauch  dieser  neuen  Laute  ist  auch  in  der  zweiten 
Sprache  beschränkt  als  Svlbenwerth,  die  Hauptwerke  sind  immer  die  alten 
Laute. 

Jenes  erste  Volk  nun  ist  ein  alturalisches  Volk,  das  Asien  und  Medien 
seinen  Namen  gegeben , es  ist  eng  verwandt  mit  dem  Medoscylhiscben  und 
dem  Casdoscythischen , ohne  jedoch  mit  diesen  unter  sich  verschwislcrtea 
Idiomen  identisch  zu  sein. 

Diese  Behauptung  ist  aus  einer  grossen  Anzahl  Tbatsacheo  nnchzuwcisen. 

Einige  Beispiele  habe  ich  schon  bekannt  gemacht.  Das  Zeichen  für  Vater 
bat  in  allen  fünf  Sprachen  den  Laut  at,  weil  in  der  ersten  Sprache,  der 
Mutter  des  Medoscytbischen,  adda  Vater  hicss , wie  in  dieser;  so  heisst  in 
dieser  Turanischen  Sprache  tur  der  Sohn,  überall  bat  das  Zeichen  diesen 
Wertb.  Bilga  heisst  „Jahr“  im  Medoscylhiscben,  im  Assyrischen  hat  bal 
die  Bedeutung  Jahr  uud  lautet  dann  Z~t3tC . Die  Sylbe  bib  und  pap  vertritt 
zugleich  die  Assyrischen  Wurzelu  “03  „sich  empören“  und  !“I3*1  „schaffen“; 
das  altpersische  hamitbriya  abnvu  ist  übersetzt  durch  das  Med.  bibda, 
und  das  altpers.  adä  durch  bibtusda.  Die  Sylbe  mit  oder  vot  bat  die 
Bedeutungen  „Land“,  „gehen“,  „nehmen“  im  Assyrischen;  mada  heisst 
Casdoscythisch  das  Land,  mita  heisst  „geben“  im  Med. , und  'imidu  „neh- 
men“. Vali  heisst  dort  Wohnung,  daher  hat  das  Assyrische  Zeichen  für 
„Haus“  die  Sylbenwerlhe  val  und  bit.  § i ist  in  dem  Syllabarium  erklärt 
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durch  vartu  „das  Sehen“,  aiya  ist  die  med.  Uebersetzung  des  altpers. 
avaina,  er  sab.  Der  Buchstabe  gal  drückt  überall  „gross“  aus,  in  den 
Wortverzeichnissen  ist  das  Casdoscyth.  gula  durch  rabu  „gross“  erklärt. 

Diese  Beispiele  lassen  sich  noch  sehr  vermehren. 

Die  dritte  Acbämenische  Keilschriftgattung  ist  mit  der  zweiten  vollkom- 
men identisch,  wie  ich  schon  angedeutet  habe,  und  ich  werde  nächstens  das 
scythische  Alphabet  veröffentlichen,  mit  den  assyrisch-babylonischen  Formen 
daneben.  Aber  nicht  allein  die  ähnlichen  Zeichen  liabeu  gleiche  Sylben,  son- 
dern anch  gleiche  Begriffswertbe , und  dass  dieses  in  der  Beissigen  Arbeit 
von  Norris  nicht  bemerkt  wnrde,  hat  den  Verfasser  sehr  irre  geleitet.  Im 
Medoscythischen  ex  ist  irt  noch  ein  Zeichen,  das  nur  nach  Monogrammen  ge- 
braucht wird  und  das  nur  Bedeutet,  dass  das  oder  die  vorhergehenden 

Zeichen  ideographisch  zu  lesen  sind.  Auch  die  Complexe  von  Monogrammen 
sind  dieselben,  und  gerade  dieser  Umstand  erlaubt  uns,  den  altpcrsischen 
Text  mit  Hülfe  der  Uebersetzungen  zu  erklären.  Hier  ein  Beispiel:  Darias 
erzählt,  dass  er  auf  der  Verfolgung  des  Babyloniers  Nidintabel  an  den 
Tigris  kam , und  Schwierigkeiten  fand  denselben  zu  überschreiten.  Dann 
fährt  der  pers.  Text  fort:  Aniyam  dasabärim  (oder  usabärim)  aku- 
navam  nniyahyä  ay...  Der  scyth.  Text  lautet:  appa  A.aabba  M.  va 
appin  batto  ...  appa  A kurra  M ir  biblubba.  Was  ich  durch  A be- 
zeichne, liest  Norris  poke  oder  vielmehr  er  liest  es  nicht,  denn  in  seiner 
Transscription  zeigen  o und  e an,  dass  er  die  Zeichen  nicht  versteht;  es 
ist  aber  weiter  nichts,  als  ein  Determinativ,  das  die  folgende  Gruppe  zu  einem 
Ausdruck  für  ein  Thier  stempelt.  Dieses  erhellt  schon  aus  der  blossen  Ver- 
gleichung der  Basreliefs  des  Obelisken  von  Salmanassar  III.  mit  den  unter- 
gesetzten  Inschriften.  Die  Gruppe  A a ab  ba  (M  ist  das  obenangefuhrle 
Zeichen  fe),  die  sich  grade  so  auch  im  Armenischen  findet,  drückt  ein 
Kameel  aus  (Norris  übersetzt  in  diffieulty),  A kurra  M ein  Pferd,  und 
erstercs  wechselt  in  den  Inschriften  Sanberibs  mit  dem  Worte  gam  mal. 
So  ist  nun  der  Sinn  der  verstümmelten  Pbrase  der:  „Einen  Theil  liess  ich 
von  Kameeien  tragen,  einem  andern  Pferde  gegeben  habend“  Ti  gräm 
viyataräma,  „überschritten  wir  den  Tigris“.  So  ist  das  dunkele  altpersi- 
sebe  dasabärim  oder  usabärim  „von  Kameeien  getragen“,  nur  mit  Hülfe  der 
anarischen  Schrift  zu  erklären  möglich  gewesen. 

Folgendes  sind  die  verschiedenen  Style  der  anarischen  Schrift: 


I. 

1. 

Hieroglyphen , 

II. 

2. 

Hieratischer  Styl  (noch  keine  Keilschrift), 

III. 

3. 

Altscylhiscbe  Keilschrift  (noch  nicht  vorhanden!, 

4. 

Neuscythische  Keilschrift, 

IV. 

5. 

Altsusianische 

»I 

6. 

Neususianisehe 

1» 

V. 

1. 

Altarmenische 

„ (noch  nicht  vorhanden) 

8. 

Neuarmenische 

11 

VI. 

9. 

Attassyriscbe 

1* 

to. 

Neuassyrische 

It 

VII. 

11. 

Altbabylonische 

»» 
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VII.  12.  Neubaby Ionische  Keilschrift, 

13.  Babylooisch-demotische  Keilschrift. 

Die  Schrift  der  drillen  Gattung  der  Achiiraeniden  in  Persepalis  und  Bi- 
sutuo  ist  eine  Abart  des  neubabylonisrben  Styls,  die  Artaxerxesinschriflen  von 
Susa  ähneln  etwas  der  neususinniseben  Schreibart. 

Das  Hauptinteresse  für  ans  haben  uatiirlich  die  Inschriften  von  Ninive 
und  Babylon,  die  in  der  semitischen  Sprache  dieses  Landes  abgefasst  sind. 
Folgendes  sind  die  Prouomiualsuflixe  mit  dem  Worte  abu  Vater. 


Singular. 

Plural. 

masc. 

fern. 

masc. 

fern. 

3.  Pers.  aBaSt 

«B3N 

» s * 

i»=« 

1«R« 

2.  Pers.  t03i< 

TS» 

1==«! 

1=3« 

1.  Pers. 

T f 

R«. 

Das  Verbum  bat  noch  mehr  Ähnlichkeit  mit  den  uns  bekannten  semitischen, 
doch  kennen  wir  nur  den  Aorist,  der  auch  für  die  Vergangenheit  gesetzt 
wird : ich  wähle  das  Verbum  DbB  als  Beispiel. 

Aorist. 

Singular.  Plural. 


masc. 

fern. 

masc.  fern. 

3.  Pers. 

qV®, 

obBr 

(T^)nabB^  (]-)iiabB' 

2.  Pers. 

ObBn 

'öbten 

(js-)iabBn  (i-)«jjbBn 

1.  Pers. 

ObBN 

DbB: 

Imperativ 

und  Precativ. 

3.  Pers. 

obBb 

obBb 

tiabBb  etijbBb 

2.  Pers. 

ObB 

vabB 

• 1 s 

üabB  «abB 

Inßnitiv. 

Particip. 

obB 

DbB  nabB  Pi.  'obB  und  nabB  - nrjbtri 

Die  andern 

Formen  sind  : 

Aorist. 

Imp. 

Prec. 

Inf. 

Part 

Nipbal 

ob®' 

Ob®3 

obBb 

obBa 

obBa 

Pari 

Ob®^ 

diB 

obBb 

obB 

obBa 

Ipbtaul  1 

) ObnB' 

ObnB 

ObrBb 

obnB 

obnBa 

• - 1 s 

Sapbel 

ObBB' 

obBB 

• l \ 

ObBBb 

obBB 

obBBa 

Istaphal 

obBrB' 

— • — t • 

DbBnB 

öbBrBb 

DbBnB 

ObBnBa 

Aphel 

ObB' 

\ J V 

(keine  Belege) 

ObBa 

Iphteal 

ObnB’ 

id. 

obnBa 

— — i 

I)  Dieses  r ist  immer  zwischen  D und  V gesetzt,  z.  B.  *^bntt  ,,icb 
ging“  von  *jbn,  oarnb  „er  knechte“  „das  Naben“. 
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Für  die  Femininformen  der  zweiten  Person , die  selten  Vorkommen  , ist 
namentlich  ein  Cylinder  Nebuchadaezzars  im  Besitze  des  Hrn.  Herzogs  von 
Luynes  wichtig , der  über  den  Ban  eines  Mylittatempels  bandelt  und  mit  fol- 
gendem Gebete  scbliesst,  dessen  Lesung  sicher  ist  und  dos  ich  so  übersetze  : 

•«Jobtf  erne  na*ip  ass  »ioo«5  ’D-jr.  ■'rän 

:ttn“tbn 

Foecnndnm  redde  fluxum  seminis : effioge  embryon  in  recessu  Uteri 
usque  ad  finem : praeside  partui. 

Die  Adverbia  bilden  sieh  auf  is  im  Assyrischen , wie  hier  ffiöbss 
so  findet  sich  unter  vielen  ©EX?  and  ©T?  mit  Kraft  n.  s.  w.  Der  Imp. 

findet  sich  erklärt  durch  das  «tJa/nb  in  Bisutun , wo  es  das  altpers. 
daustä  biya,  er  beglücke,  wiedergiebt. 

Um  diesen  grammatischen  l’eberblirk  zu  schliessen , muss  ich  bemerken, 
dass  ich  erst  kürzlich  über  die  mir  sehr  dunkele  Artikelfrage  ins  Reine  ge- 
kommen bin.  Das  Assyrische  bat  keinen  pathetischen  Artikel,  wohl  aber 
einen  emphatischen,  wie  die  aramäischen  Sprachen,  der  im  Nom.  gewöhnlich 
in  n ausläuft,  in  den  obliquen  Casus  in  a und  i,  gerade  wie  die  arabischen 
Vokale.  So  batten  wir  denn  hier  eine  merkwürdige  Mischung  arabischer  und 
aramäischer  Phänomene,  die  noch  bei  den  Femininis  durch  eine  Art  Nunua- 
tion  oder  vielmehr  Mimalian  interessanter  gemacht  wird , statt  In , ti  und  tu 
findet  sich  tarn  oder  tav,  tim  oder  tiv,  tum  oder  tuv.  Z.  B.  die  Herrin, 
Mylitta  der  Griechen , kommt  vor  folgendermaassen : 

nb*:?  • «nbjja  oder  , 

ttnbsa  tt-,  Dnlrya, 

1— , onb?3 , 

Zuweilen  erscheint  diese  emphatische  Form  zusammengezogen  als  ftnbsa 
oder  Bn!:J>a , und  diese  ist  das  Vorbild  des  griechischen  Bijins.  Wenn  die 
Göttin  aber  mit  ihrem  ganzen  Namen  "'sbtt  rb?3 , Herrin  der  Götter,  er- 
scheint, steht  der  emphatische  Casus  nicht,  wie  im  Aramäischen,  und  da 
möchte  folgende  Parallelstelle  aus  den  Inschriften  Sargons  passen. 

Obs  «nnbn  ntiitna  ^bt«  rtbsa  • ob?  iqps  laj-'rco  fros 

was  ich  so  übersetze : 

Nisroch  praeest  nuptiis  hominum  : Domina  deorum  favet  partui  bominum. 

Diese  Mimation  erklärt  vollkommen  die  hebräischen  Adverbialformen  in 

« Ü • 

D>  wie  BEI',  das  Mnnk  schon  treffend  mit  arab.  Bildungen,  wie  Wd  ver- 
glich, und  sie  spricht  für  die  Meinung  derer,  die  wie  Fresnel  an  die  wirk- 
liche Aussprache  der  Nunalion  im  Altarabiscben  glauben. 

Das  Assyrische  wird  für  vergleichende  semitische  Sprachforschung  nicht 
ohne  Bedeutung  sein,  und  ich  hoffe,  die  angeführten  Momente  werden  zeigen, 
dass  man  mit  der  Lesung  dieser  Documenta  wenigstens  begonnen  bat.  Vieles 
ist  noch  zu  erringen,  und  manche  Schwierigkeit  kann  nur  langem  Stadium 
weichen , doch  der  Anfang  ist  gemacht. 
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© . G 

— „Noch  einmal  Bahird ! lulc  vXLj  JU 

i * o , 

MtXil  L*d^“  fc*c  fkJ  5k>^4  A^  *-)  — '5>fd 

j«L£JLi  *3jLp  0.  gji  E&».  So  Ihn  Hischäm  in  Sirat  al-rasül  *). 

Kälte  ich  das  einige  Wochen  eher  gernnden,  so  wäre  es  eine  passende  Zu- 
gabe zu  der  frühem  Notiz  aus  den  Jabakät  des  Ihn  Sa'd  (Ztscbr.  IX,  S.  799 
u.  800)  gewesen.  Doch  die  Sache  ist  wohl  bereits  entschieden,  und  ich 
sehe  dass  auch  Muir  sich  für  unsere  Ansicht  ausgesprochen  hat“  *). 


Ans  einem  Briefe  von  Prof.  Schlottmann. 

Zürich  d.  15.  Oct.  1855. 

— „ Der  offenbar  von  gewandter  und  geübter  Hand  gefertigten  l'eber- 
setzuug  dieses  Ferman  *)  würde  ich  mich  freilich  nicht  zu  schämen  brauchen. 
Nur  in  Beziehung^huf  den  vierten  Abschnitt  („Da  es  ferner  seit  .Meiner  glück- 
lichen Thronbesteigung“  u.  s.  w.)  erlaube  ich  mir  zu  bemerken,  dass  der 
deutsche  Leser,  der  das  Original  nicht  vergleichen  kann,  wohl  kaum  die 
letzten  Worte  mit  dem  Anfaog  richtig  verbinden  und  den  Zusammenhang  mit 
dem  nächsten  Absatz  in  folgender  Weise  richtig  fassen  wird : „ Da  es  der 
Kernpunkt  meiner  Wünsche  ist,  dass  keinerlei  aus  Trägheit  und  Nachlässig- 
keit entstehende  Verstössc  gegen  meine  wohltbätigen  Absichten  in  Betreff  der 
allgemeinen  und  insbesondere  religiösen  Lage  meiner  l'ntertbanen  Vorkommen, 
da  ich  de ss halb  es  mir  zur  Aufgabe  gemacht  habe,  auch  meine  protestan- 
tischen l’ntertbanen  vor  aller  Beeinträchtigung  ihrer  religiösen  Rechte  zu  be- 


t)  Wörtlich  aus  Muhammad  Ihn  Isliak ; s.  Sprenger,  Mohammad’s  Joorncy 
to  Syria , S.  7 Z.  17  ff.  ’ F I. 

2)  S.  Ztscbr.  VI,  S.  457  u.  458;  VII,  S.  415—415  , 580;  VIII,  S.  557 
— 565.  Dr.  Sprenger  selbst  übersetzt  in  El-Mas’üdi's  Historical  Encyclopaedia, 
I,  S.  150:  „His  uncle , Abu  Täleb,  having  received  this  Information,  rrturned 
with  him“.  Als  Beleg  für  den  reflexiven  Gebrauch  des  zweiten  Pron.  d. 


3.  Pers.  io  der  fraglichen  Redensart  »jm  g Oj  vergleiche  man  schliesslich 

Abulmabäsin,  I,  ffv,  5 u.  6;  j±a*  A^  vXäcj 

— r*  ^ sXi u Al  *JL*  y „und  bei  seinem  Eiozuge  in  Kairo 

brachte  er  [der  neue  Statthalter  Müsst  bin  Mns'ab]  den  Ibrahim  bin  §ätih  [den 
vorigen  Statthalter]  mit  sich  nach  Kairo  zurück,  nachdem  dieser  es  vorher 
verlassen  hatte.“  F 1. 

3)  Des  in  Ztschr.  IX,  S.  843  ff.  mitgetheilten , der  in  Folge  eines  in  X, 
S.  304  berichtigten  Versehens  als  von  Herrn  Prof.  Schlottmann  cingesandl 
bezeichnet  wurde.  F I. 
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wahren:  also  habe  ich“  u.  s.  w.  l!od  doch  liegt  in  diesem  speciellen  Zu- 
sammenhänge der  Mittelpunkt  des  ganzen  Ferman,  der  den  Zweck  hat,  die 
Nation  (oJU)  der  Protestanten  gegen  die  Unbilden  zu  schützen,  welche  sie 
trotz  der  ihnen  durch  den  frühere  Ferman  [Ztschr.  VII,  S.  568  ff.]  gewährten 
Rechte  fortwährend  zu  erleiden  hatten,  weil  die  weltlichen  Behörden,  zumal 
in  den  Provinzen,  unter  dem  zum  Theil  sehr  materiellen  Einflüsse  der  Häupter 
der  andern  Religionsparteien,  namentlich  der  Alt-Armenier,  standen  und  daher, 
bei  vorkommenden  Beeinträchtigungen  der  Protestanten  von  dieser  Seite,  io 
der  Geltendmachung  des  Rechtes  jene  „Trägheit  und  Nachlässigkeit“  zeigten, 
gegen  welche  der  neue  Ferman  gerichtet  ist.  — Im  Türkischen  ist  jene 
Grundbeziehung  durch  den  Satzbau  , in  welchem  die  Sprache  eben  so  wie  in 
den  einzelnen  Verbalformcn  eine  bewundernswürdige  Schärfe  entwickelt  und 
welchem  die  Uebersetzung  namentlich  io  dem  oben  bezeichneten  Abschnitt 
sich  etwas  näher  hätte  unscbliessen  dürfen,  io  folgender  Weise  hervor- 
gehoben : 

Der  Vord ersetz  besteht  aus  folgenden  3 gleichförmigen  Gliedern: 

1)  S.  844  Z.  2.  3 _ 

2)  „ Z.  12  . Dazu  gehört  als  Subject 

«K  in  derselben  Zeile.  Darunter  ordnen  sieh  die  beiden  coor- 

dinirten  Glieder,  deren  Zusammengehörigkeit  durch  den  Reim  in 
und  ^Lkc  angedeutet  ist: 

a)  Z.  10  (sc.  _ 

b)  Z.  12 

Von  dem  _ hängt  ab  der  Dativ  >MOytas>  Z.  8.  Zn 

dem  gehören  als  coordinirte  Prädicate  J.tl>  Z.  6 und 

Z.  7 | beide  sind  bestimmt  durch  das  vorhergehende  aJbl  — . 

Z.  5. 

Unmittelbar  obigem  Z.  12  ist  als  Cuusalsnlz  subordinirt 

das  — Z.  4. 

Als  Zeitbestimmung  gehört  zu  eben  dem  V,:  4 ;^y:  lj  , jas 
jjxiXssjU' yL*  Z.  5. 

3)  S.  8«  Z.  16  av\ii'50k*i  _ 

Nun  folgt  der  Nachsatz  Z 22  Dieser  hat  aber 

wieder  einen  speciellcn  Nebensatz  in  dem  (-jJtljt  Z.  21,  wozu  als  2 coor- 
dinirte Prädicate  — Z.  19  und  (jiijjJd*  Z.  20  gehören.  Das  dUpj 

Z.  21  weist  auf  beide  Glieder  eben  jenes  Nebensatzes  zurück.  Das  „Also 
habe  ich“  u.  s.  w.  des  6.  Absatzes  ist  daher  als  freie  Uebersetzung  zu  fassen. 
Sollte  das  ^5!  _ Z.  19  den  Hauptsatz  bilden , so  würde  es 
heissen  oder  es  würde  wenigstens  das  daneben  nicht  fehlen.  — Im  Ganzen 
ist  der  Charakter  der  Urschrift  mit  den  durch  das  Deutsche  geforderten  Mo- 
dificalioncn  treu  wiedergegeben  Als  kleine  £inzelnheit,  worüber  man  mit 
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dem  Uebcrselzer  rechten  dürfte  , führe  ich  an,  dass  das  Wort  „Rechtspflege', 
im  3,  Absatz  eine  dem  Urtext  fremde  Vorstellung  erweckt;  wenn  das  Bild 
der  „allergerecbtesten  Hand  des  Cbalifats“  zu  nndeutscb  schien  , musste  dafür 
etwa  „der  allergerechtesten  Obmacht“  stehen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  gebe  ich  Ihnen  za  dem  Texte  des  in  Bd.  VII  der 
Ztscbr.  S.  568 — 570  abgedruckten  altern  Ferman  in  Betreff  der  Protestanten 
(zunächst  der  armenischen)  einige  Verbesserungen,  welcbe  ich  mir  nach  dem 
der  K Preussischen  Gesandtschaft  Seitens  der  Pforte  ofßciell  zngescbickten 
Exemplar  am  Rande  bemerkt  habe.  Nichts  von  dem  , was  hier  folgt,  ist 
meine  Conjectur,  sondern  alles,  bis  auf  Minntien  herab,  handschriftliche 
Lesart.  Nur  die  von  Ihnen  bereits  in  Parenthese  verbesserten  Fehler  über- 
gehe ich. 

Ztscbr.  der  D.  M.  G.  Bd.  VII  S.  569  Z.  4 u.  15  für  ^1**« lies 
— Z.  6 u,  23  für  das  sprachlich  unhaltbare  ^*w**p.t  und 
1.  (jlX+Äal  und  Der  Irrtbum  ist  in  dem  abgedruckten  Ex.  sicher  da- 

durch entstanden,  dass  beide  Endungen  in  der  türkischen  Cursivschrift  leicht 
zu  verwechseln  sind,  da  sie  sich  nnr  durch  eine  etwas  verschiedene  Biegung 
des  letzten  Zuges  unterscheiden.  — Z.  7 für  1.  aXa  . — 

Z.  13  für  1.  auiiLiiXÄJ^s , wegen  des  in  demselben  Satzabschnitt 

kurz  vorher  stehenden  vorzuziehen.  — Z.  17  für  AÜ j!o  I. 

».XAXb  („bei“,  nicht  „von  Seilen“  der  Polizei).  — Z.  19  ist  O^Läl 
richtig  und  synonym  mit  «X* -S.  — Z.  20  desgleichen  das 

steht  in  local-adverbialem  Sinne. 

S.  570  Z.  1 für  I.  . — Z.  7 für 

I.  iSjjlji  OOLac  } — ein  sehr  wichtiges  Wort,  da  hierdurch  den  protestan- 
tischen Armeniern  das  Recht  ertbeilt  wurde , gottesdienstliche  Gebäude  zu 
errichten.  — Z.  7.  Ihre  Conjectur,  die  sich  allerdings  auf  den  ersten  Blick 
durch  eine  leichtere  Wortfolge  empfiehlt,  wurde  durch  das  von  mir  ver- 
glichene Ms.  nicht  bestätigt.  Das  in  “ I ■ ' a £ — .V  ( zusammengezogen  aus 
iJüI  enthaltene  Suffix  ist  also  auf  das  vorhergehende  liVXji  »1*1**, 

das  Suffix  in  sXijUis»-  dagegen  auf  die  Protestanten  selbst  zu  beziehen.  — 
Z.  13  vor  *-ij  ist  y einzusetzen.  — Z.  18  n.  19  1.  dreimal  für 

y*  (vgl.  pj»  Z.  1 ders.  S.).  — Z.  19  Tür  aäjj-il  I.  K^nJyyZ  (ebenso  im 
Abdruck  des  zweiten  Ferman,  Bd.  IX  S.  845  Z.  1). 

Das  nach  Ihrer  Anmerkung  S.  572  durch  die  engl,  l’eberselzung  um 

Schluss  vorausgesetzte  fehlte  auch  in  dem  von  nur 

verglichenen  Mauuscript. 
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Aus  einem  Briefe  von  Staatsrath  Dr.  v.  Dorn. 

Petersburg  16/28.  Oct.  1855- 

leb  halte  heute  ein  interessantes  Gespräch  mit  einer  alten  Tatarin  über 

das  böse  Auge.  Ich  war  mit  ihr  allein  und  fragte  sie  nach  ihrer  sehr 
schönen  Pflegetochter,  versicherte  sie,  dass,  als  ich  diese  vor  mchrern  Jahren 
gesehen , ich  gern  ein  Tatar  geworden  wäre , um  ihr  eineo  Platz  in  meinem 
Harem  anweisen  tu  können,  und  was  dergleichen  tatarische  Feinheiten  mehr 
waren.  Da  antwortete  sie  : ihre  schöne  Pflegetochter  sei  von  einem  bösen 
Auge  getroffen  worden  und  habe  dann  zusehends  an  Gesundheit  und  Schöu- 
beit  abgenommen  ; ich  solle  meine  Töchter  vor  solchen  Augen  in  Acht  neh- 
men , denn  sie  rufe  Allah  uad  den  Propheten  zum  Zeugen  an,  dass  ein  böses 
Auge  einen  in  voller  Lebenskraft  steheoden  Baum  zum  Verdorren  und  Ab- 
sterben bringen  könne.  Und  dabei  blieb  sie. 


Aus  einem  Briefe  von  Dr.  Sprenger. 

Bagdad  d.  20.  Dec.  1855- 

— In  einem  geographischen  Werke,  das  im  J.  d.  11.290  verfasst  wurde  und 
das  ich  für  eine  abgekürzte  Ausgabe  des  Ibn  al-Fakib  halte,  wird  gesagt, 
dass  in  (Jims  (Emessa)  das  schönste  Mafab  wOtLo  von  ganz  Syrien  sey.  In 
der  Voraussetzung,  dass  Mafab  Amphitheater  bedeute,  ermangelte  ich  nicht, 
mich  in  (lims  über  diesen  Punkt  zu  erkundigen,  aber  niemand  wusste  mir 
von  einem  Mafab  etwas  zu  sagen.  Auch  bei  Ibn  al-Bannä  (schrieb  375), 
dessen  Geographie  sonst  doch  sehr  vollständig  ist,  und  in  dem  Mo'£am  des 
Jüküt  fand  ich  das  Mafab  nicht,  statt  dessen  aber  die  Burg  Kali»  erwähnt, 
die  nach  ersterem  in , nach  letzterem  ausser  der  Stadt  und  zwar  auf  der 
Südseite  derselben  liegt  Die  Stadt  war  zur  Zeit  des  Ibn  al  - Bannä  zwar 
noch  grösser  als  Damaskus  oder  irgend  eine  andere  Stadt  in  Syrien,  aber  doch 
schon  sehr  in  Verfall ; so  erklärt  es  sich , dass  der  Theil  südlich  von  der 
Burg  zu  Jdküt’s  Zeiten  gänzlich  verschwunden  war.  Die  Basis  dieser  Burg 
ist  ein  runder  Erdhügcl,  der  ungefähr  1000  Schritte  im  Umfang  bat,  nach 
oben  zu  im  Durchmesser  abnimmt  und  früher  mit  einer  Muuer  bekleidet  war. 
Die  Seiten  neigen  sich  so  stark  gegen  das  Centrum,  dass  es  nirgends  sehr 
schwer  ist,  hinauf  zu  klettern.  Auf  dem  Hügel  standen  die  jetzt  zerstörten 
Festungsgebäude.  Umgeben  ist  er  von  einem  ziemlich  tiefen  Graben.  Auf 
der  Nordseite  ist  seine  äussere  Bekleidung  sehr  zerstört,  und  man  bemerkt 
darunter  eine  concenlrische  innere.  Aber  selbst  diese  ist  aus  Bruchstücken 
alter  Säulen  erbaut  und  daher  wahrscheinlich  mohammedanischen  Ursprungs. 
Auf  einer  Seite  bemerkte  ich  eine  senkrechte  Mauer,  die  dem  ursprünglichen 
Gebäude  angehören  mag.  Vom  Graben  führt  eine  Grube  fast  bis  in  die  Mitte 
des  Hügels.  Sie  wurde  des  vorzüglichen  Lehmes  wegen  gegraben , auf  dem 
der  Hügel  steht,  und  wird  noch  jetzt  bearbeitet.  Ich  ging  in  die  Grube 
hinein,  und  es  zeigte  sieb  bald,  dass  die  den  Hügel  bekleidende  Mauer  nicht 
dick  ist ; auch  fand  ich  keine  innere  Mauer.  Indessen  ist  diese  Grube  so 
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ti  f unter  der  Oberfläche  des  Bodens,  dass  die  Grundfesten  der  innern  Mauer, 
wenn  eine  solche  vorhanden  ist,  recht  wohl  höher  liegen  können.  Im  Ganzen 
kommt  es  mir  nicht  unwahrscheinlich  vor,  dass  diess  der  Platz  des  alten 
Amphitheaters  ist  und  dass  dieses  später  in  eine  Festung  verwandelt  wurde. 
Aleppo  hat  eine  ähnliche  Festung,  aber  ihr  Umfang  ist  viel  grösser  und  die 
Möglichkeit,  dass  sie  je  ein  Amphitheater  war,  viel  geringer.  Wäre  diess 
wirklich  der  Fall,  so  müsste  das  Amphitheater  schon  vor  Mohammad  zur  Fe- 
stung gemacht  worden  sein , da  nach  Jäküt’s  Bericht  zwei  Kirchen  auf  dem 
künstlichen  Hügel  standen.  Freilich  wird  die  Wahrscheinlichkeit  der  An- 
nahme, dass  die  Burg  von  IJims  ein  Amphitheater  war,  dadurch  vermindert, 
dass  es  in  der  Nähe  von  Damaskus  und  zwischen  Nisibis  und  Mosul  ähn- 
liche, obwohl  fast  nie  regelmässig  runde  Hügel  giebt,  die  ihrer  Lage  nach 
wohl  gewiss  nie  Amphitheater  waren.  Dennoch  scheint  es  mir  der  Mühe 
werth,  an  Ort  und  Stelle  genauere  Nachforschungen  anzustellen. 

In  (Jims  befindet  sich  eine  kufische  Koranhandschrift,  angeblich  das  Ex- 
emplar, in  dem 'Omar  las,  als  er  ermordet  wurde;  auch  zeigte  man  mir 
Ungläubigen  Tropfen  seines  Blutes  darauf.  Die  Schrift  ist  zu  regelmässig, 
als  dass  ich  sie  Für  so  ult  ballen  könnte.  Sollte  je  ein  Europäer  einen 
'Omar’schen  Codex  von  unbezweifelter  Aechtbeit  zu  Gesicht  bekommen,  so 
mag  er  ja  alle  Aufmerksamkeit  auf  die  Orthographie  richten ; denn  diese  kann 
unmöglich  systematisch  und  conscquent  scyn,  wenn  die  Schreiber  nicht  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  gebildet  waren  , und  diess  gerade  ist  der  Punkt, 
dessen  Bestimmung  von  Wichtigkeit  ist 


Aus  einem  Briefe  von  Prof.  Dr.  Juynboll. 

Leyden  d.  16.  März  1856. 

— Die  Sammlung  semitischer,  persischer  und  türkischer  Handschriften, 
welche  früher  dem  im  J.  1853  aufgehobenen  königlich  niederländischen  Institut 
gehörte,  später  der  an  dessen  Stelle  getretenen  königlichen  Akademie  der 
Wissenschaften  zafiel,  ist  nnn  auf  mein  Gesuch  durch  Beschluss  Sr.  Majestät 
vom  13.  Nov.  1855,  in  Bestätigung  des  betreuenden  Votums  der  Akademie 
selbst,  zum  Niessbrauch  bis  auf  W'iederanfkündigung  (in  bruikleen,  tot  weder- 
opzeggings  toe)  der  Leydener  Universität  abgetreten  worden  und  soll  beson- 
ders aufgestellt  und  verzeichnet  werden.  Auch  haben  wir  diese  Handschrif- 
ten , 228  an  der  Zahl,  bereits  aus  Amsterdam  hierher  erhalten.  Davon  stam- 
men 223  aus  der  Bibliothek  des  Prof.  Willmet  (222  sind  in  dem  Katalog 
seiner  1837  verkauften  Bibliothek  kurz  beschrieben,  Catal.  Mss.  Bl.  5 — 33; 
eine  Numer  enthält  einen  von  Willmet  selbst  verfassten  Katalog  der  Samm- 
lung) ; 3 Handschriften  wurden  vormals  von  Prof.  v.  Kämpen  dem  Institute 
verehrt;  dazu  kommen  endlich  eine  Koranhandsrhrift  und  die  Vorarbeiten  von 
Weijers  zu  einem  neuen  Katalog  der  Sammlung,  wovon  aber  bloss  Bl.  1 — 8 
gedruckt  vorliegen , ohne  dass  weiteres  Druckmanuscript  vorhanden  wäre. 
Unter  den  ehemals  Willmet'scben  Handschriften  sind  höchst  werthvolle  Sachen, 
z.  B.  der  Ibn  - Chaliikan , aus  dem  Pynappel  einige  Lebensbeschreibungen 
herausgab,  die  in  andern  Exx.  fehlen. 
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Aus  einem  Briefe  von  Prof.  I)r.  Kellgren. 

Helsingfors  d.  29.  Apr.  1856. 

— Eine  klare  Einsicht  in  die  Bildung  der  Formen  des  türki- 
schen Zeitwortes  ist,  glaube  ich,  nur  durch  Kenntnissund  Vergleichung 
einer  verwandten  Sprache , z.  B.  des  Ungarischen  oder  Finnischen , zu  er- 
langen. Der  Schlüssel  zum  Verständnis«  jener  Formen  ist  der,  dass  das 
türkische  Zeitwort  durch  und  durch  periphrastiscb  ist.  Die  Verschieden- 
heit in  den  Darstellungen  der  Grammatiker  kommt  zum  Tbeil  daher,  dass 
das  türkische  Zeitwort  in  fortwährender  Entwicklung  begriffen  ist ; Formen 
entstehen  und  vergeben;  einige  noch  in  Büchern  und  im  hohem  Styl  fort- 
lebende  sind  veraltet  und  ausser  Gebrauch  gekommen,  wie  das  Türkische 
überhaupt  die  Rechte  einer  lebenden  und  dazu  durch  keine  herrschende  Lite- 
ratur fi.virlen  Sprache  in  vollem  Masse  geltend  macht.  Ebendeswegen  bat 
eine  türkische  Grammatik,  so  scheint  mir,  neben  dem  Gewordenen  und  Wer- 
denden, ohne  der  Zukunft  positiv  oder  negativ  vorzugreifen , das  Princip  und 
die  Richtung  der  weitern  Entwicklung  anzugeben.  — Eine  eben  so  schwierige 
und  zugleich  eben  so  interessante  Frage  ist  die  über  den  Accent  des  Tür- 
kischen, worüber  Sie  einen  Aufsatz  von  Blau  in  Aussicht  stellen.  Unbe- 
dingt hat  das  Türkische  hierin  einen  vollständigen  Umschwung  erfahren ; 
denu  es  ist  nicht  denkbar,  dass  eine  Sprache,  welche  die  Wurzelsylbe  immer 
voranstellt  und  die  Wörter,  so  zu  sagen,  durch  Addition  bildet,  den  Ac- 
cent nicht  ursprünglich  auf  eben  diese  erste  Sylbe  gelegt  hätte,  wie  es  noch 
jetzt  z.  B.  im  Ungarischen  und  Finnischen  geschieht.  Die  Quantität,  die  in 
einem  besonders  auf  das  vocalische  Element  basirten  Lautsysteme  wohl  nicht 
fehlen  konnte,  ist  indessen  im  Türkischen  verloren  gegangen  und  vielleicht 
hierdurch  eine  allgemeine  Störung  eingetreten . indem  der  Accent  die  Stelle 
der  Quantität  einnahm  u.  s.  w.  Eine  erschöpfende  Abhandlung  hierüber  müsste 
in  das  tiefste  W'esen  der  Sprache  eindringen. 

Die  Petersburger  Akademie  hat  mich  mit  der  Ausarbeitung  von  Castrin’s 
Nachlass  über  das  Sibirisch-Tatarische  beauftragt.  Ueber  diese 
Sprache  war  vor  Castren  noch  gar  nichts  Sicheres  bekannt,  und  Alles  wird 
auf  seine  Materialien  gegründet  werden  müssen.  Böhtlingk,  der  durch  sein 
Werk  über  die  Sprache  der  Jakuten  für  eine  derartige  Arbeit  am  besten  vor- 
bereitet und  auch  in  jeder  andern  Hinsicht  der  rechte  Mann  für  dieselbe  war, 
hat  sie  seines  Sanskrit- Wörterbuches  wegen  abgelehnt,  und  so  hat  die  Aka- 
demie mich  mit  jenem  Auftrag  beehrt ; überdies«  bedient  sich  Castren  ab- 
wechselnd des  Schwedischen  und  Russischen,  was  für  manche  andere  besser 
qualificirte  Männer  ein  Hinderniss  bildet. 

Unsere  Universität  hat  wieder  einen  zu  guten  Hoffnungen  berechtigen- 
den jungen  Mann  , den  Candidaten  A.  A b I q u i s t , auf  linguistische  Reisen 
nach  Russland  gesendet.  Wir  wollen  das  Werk  Sjögren’s  und  Caatren’s  nicht 
unvollendet  lassen  und  werden  uns  bemühen , das  Feld  der  finnischen  und 
damit  verwandten  Sprachen  fortwährend  zu  behaupten.  Niemand  bat  dafür 
ein  grösseres  Interesse,  Niemand  kann  es  wohl  auch  besser  machen  als  wir 
Finnländer.  Ablquist  ist  in  Kasan  und  wird  zuerst  das  Tschuwaschische  eod- 
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lieh  in's  Reine  bringen,  hierauf  das  Tsehcremissischr . zuletzt  das  Mordwini- 
sche , worüber  wir  nur  die  Grammatiken  von  Uabelentz  und  Wicdemnno  haben. 


Aus  einem  Briefe  von  Dr.  E.  Sniilh. 

Beirut  d.  9.  Mai  1856. 

— Wir  drucken  jetzt  Seich  Näsif’s  Mnkamen  mit  zahlreichen  Au- 
merkuugeu  von  dem  Vf.  selbst  [s.  Ztschr.  V,  96 — 103,  IX,  269].  Bereits 
sind  272  Seiten  abgezogen  ; das  Ganze  wird  etwa  450  S.  8-  stark  werden. 
Die  Herausgabe  erfolgt  auf  Kosten  des  Hm.  Michael  Mcdawwar,  eines  unserer 
eingebornen  Kaufleule,  der  auch  den  Vf  anständig  houorirt.  Abgesehen  von 
dem  Werthe  des  Buches  an  und  für  sich , verdient  dieses  Aufstreben  zur 
Schöpfung  einer  neuen  National-Eiterutur  gewiss  alle  Anerkennung  und  För- 
derung. Herr  Mednwwur  bat  einen  arabischen  Prospertus  mit  Einladung  zur 
Subscriplion  nach  Europa  geschickt , von  dem  Sie  ohne  Zweifel  auch  ein  Ex. 
erhalten  haben  — Jannüs  Sidiäk’s  Geschichte  des  Libanon  [Ztschr. 
X,  303]  ist  beinahe  bis  zum  Ende  des  2.  Tbciles  gedruckt.  Wir  sieben 
jetzt  bei  S.  400.  Das  Buch  ist  ebenfalls  in  Octav.  — Meine  eigene  Arbeit, 
die  arabische  Bibelübersetzung  [Ztschr.  IX,  269],  bleibt  in  ihrem  ge- 
messenen Gange.  Als  Styl-  und  Druckprobe  lege  ich  Ihnen  ein  Blatt  von 
dem  Exodus  und  eins  vom  Ev.  Matth,  bei.  Sie  werden  daraus  ersehen , dass 
die  Herausgabe  bloss  des  Pentateuchs  nicht  wenig  Mühe  macht.  Was  die 
Arbeit  besonders  aufbält,  ist,  dass  wir  von  jedem  Corrcetnrbogen  Exx.  au 
alle  Missionsstationen  in  Syrien  versenden ; aber  der  Zeitverlust  wird  mehr 
als  aufgewugen  durch  den  Gewinn,  den  die  l'ebersetzung  selbst  davon  ziebt. 
I ngelebrte , aber  verständige  Eiugeborne  verschiedener  Landestheile  lesen 
die  Correcturbogen  und  merken  alle  Wörter  und  Redensarten  an,  die  sie  nicht 
verstehen.  Diess  zeigt  uns,  welche  Veränderungen  im  Interesse  allgemeiner 
Verständlichkeit  zu  macheu  sind , bevor  der  Bogen  abgezogen  wird.  Denn 
bei  allem  Streben,  dem  klassischen  Sprachgebraurhe  getreu  zu  bleiben,  dürfen 
wir  für  unsere  Zweck  doch  nur  denjenigen  Theil  der  alten  Sprache  aus- 
wählen, welcher  noch  ohne  gelehrte  Schulbildung  verstanden  wird.  Ein  Er- 
gebnis hat  uns  angenehm  überrascht  and  zu  fernerer  Ausdauer  ermulhigt, 
— nämlich  die  Wahrnehmung,  dass  dieser  Styl  allen  einigermassen  verstän- 
digen Arabern , wenigstens  von  Aegypten  bis  Mesopotamien , ungefähr  gleich- 
massig  zusagt,  l'nd  so  glauben  wir  auch,  dass  diess  im  Allgemeinen  die 
Gestalt  ist,  zu  welcher  die  Sprache,  mildem  Wiedereintritte  des  Volkes  in 
die  Reibe  der  gebildeten  Nationen,  sich  ihrerseits  erheben  wird,  nur  dass 
vielleicht  mehr  mohammedanische  Phraseologie,  als  wir  angenommen  haben, 
in  diese  Neubildung  übergehen  wird. 

1)  Ist  geschehen.  Er  ist  datirt  Beirut  d.  7.  Aug  1855.  Per  Subscriptions- 
preis  beträgt  danach  3 türk.  Thaler,  CJÜOj  Xüj , und  Sub- 

scriptionssaminler  erhalten  auf  10  Ex*.  1 Freiexemplar.  Fl. 
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Aus  einem  Briefe  von  Prof.  Dr.  v.  Kremer. 

Alexandrien  d.  3.  Juni  1856. 

— Ga  wird  Sie  interessiren  zu  erfahren,  dass  in  Cairo  jetzt  das 
«Ls»t  von  öazäli  und  das  tXiyÜI  «Aflc  von  Ihn  ‘Abd  Hubbibi  ge- 
druckt werden. 


Schreiben  des  osmanischen  Slaalsministers  Fuad  Pasa  und 
des  Reichshistoriographen  Gewdet  Eifendi  an  Freiherrn 
von  Hanuner-Purgstail. 

i. 

,1,1c  3j_J  jLj)  öL-wijliu»  0(3 

Bjjj!  *-iL£3  ü)U»jkXi5(  ^Aäj 

o0uJU  aiLwi  oV  Oy^a»-  v_jy»l 

i^y+tfuiA  t-5^  s3j£ä*1Lj  5 ^Uu! 

ujLo- ’^lc  3y&s»  J*\ß  »J^z jlV«  »JL^  c5jLiJl^a'jJ!3  oljJyS? 

« ;Cio4  o-3^U-«  j'yj(  aJjj_yo  ^ *JJjt  ^ojvXüjj  (j*ya  Ju0Li^>l$ 
_^Uä4  ^ÄJvXJjI  v£*cb  (_5jJ  aj^Ueot  c*^1 

£ ff 

^AjvA.J.t  yoy  Jlc  Oj j iüj^y»  iJU»j 

au.**5yj  *JU-  »JLiL) 

( ^y  r~'— (j  t_ 

V n>  ) rf 

Hochgestellter,  Hochwohlgeborner  Herr  und  treuer  Freund! 

Ihre  nach  einander  eingegangenen  geehrten  Schreiben  , durch  welche  Sie 
für  den  von  Sr.  Kaiserlichen  Majestät  als  glänzendes  Zeichen  der  Achtung, 
in  der  Ihre  trefflichen  gelehrten  Werke  bei  Allerbüchsldemselbco  stehen , 
Ihnen  verliehenen  hohen  Orden  Ihreu  Dank  darbringen  nnd  die  von  Ihnen 
verfasste  Abhandlung  überreichen,  sind  nebst  dieser  Aobandlung  Sr.  Kaiser- 
lichen .Majestät  vorgelegt  worden.  Ich  beeile  mich  nun,  Ew.  Hochwohlgeboren 
diese  freundschaftlichen  Zeilen  zn  schreiben , um  Ihnen  anzuzeigen , dass, 
wie  der  von  Ihnen  diesergestalt  betbätigte  Eifer,  Ihre  Verpflichtung  and  Ihren 
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Dank  an  den  Tag  zq  legen,  Sr.  Majestät  za  lebhafter  Genugthunng  gereicht  hat, 
so  auch  die  übersendete  Abhandlung  von  Allerhöchstdemselben  wohlgeneigtest 
uufgenommcn  worden  ist, 

d.  24  Zilka'de  (Siegelabdrnck :) 

1271  Muhammed  Fuad 

(8.  Ang.  1855).  265 

(J.  d.  H.  1265.) 


II. 

ßjMyA  _>JLxJUat 

elXXsäjI  uAaJLjj 

H cÄ'  t $$  <3}  oUw  uijlju*  oü 

(5^^  (^jJUoJLs^  bJö^Jüä*  h.  i üLCo  ^jLS»  aIx«,? 

bJU**  ji_jUL/o  üL_5?^>  kXS?l  JUL? 

y-jJjü  (_5>JL«~I5  wwÄ?j3  äL»JÜ?j».la  gOjlj'  ULffl  ;lX»L*£? 

fiy*  juÜLJLj  1 Vj  aJj?  kX*jL»*!j  qA*»  aXJ 

fc_J}t  tX3-L«  i \XfS>jyA  t»)j>B>Aj?  vV*J*Aj  »JUaJjvS 

Js>?  aJaa»U^  «OÄ<  y^J$?  *j*ä*^-)  ^5-=*°  ^lÄÄi?  «JLu 

^ciAüj  aüjjIjiXÄs^ljM  uliX^?  v.äjIB>  bIX***^  öLCw  aÄwj 

JmA  SjkStXJ^Aj  (»jA*'*  Jj  OjU*C>  8j*{Ü 

d)^j_y*as  qK^I  jjOuoJl  A^*****^  bcXäJ 

0 « 

juü^  «JU^aÄ*  iuU> 

^äj?A  a*S!?  ^Lael  0e 
odp  kX?I 
JulaZ^i)  yMj^]  Sai^ 

Hocbwohlgeborner,  Hocbzuverebrender  Herr  von  Hammer! 

Von  dem  Gescbichtswerke,  mit  dessen  Zusammenstellung  und  Abfassung 
ich  beschäftigt  bin  *),  sind  zwei  Bände  gedruckt.  Es  ist  nun  zwar  unzwei- 
felhaft, dass  für  das  feine  l’rtheil  eines  ao  der  Spitze  der  Geschichtschreiber 
stehenden  tielTorscbenden  Meisters  und  Gelehrten  wie  Ew.  Hochwoblgeboren 
die  Schriften  eines  Neulings  wie  ich  nicht  mehr  zu  bedeuten  haben  als  die 
Scbreibeubungen  eines  ABC -Schülers.  Der  Gedanke  indessen,  dass  mein 


I)  S.  oben  S.  303  d.  Brief  des  Vicekanzlers  Dr.  Blau.  F 1. 

Bd.  X.  53 
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Gescbichtswerk  nach  Inhalt  and  Form  wenigsten*  von  dem  Makel  der  Fäl- 
schung und  des  Haschens  nach  täuschendem  Scheine  frei , dagegen  mit  authen- 
tischen ^Inellenangaben  ausgestattet  ist,  und'mir  dabei  die  Ehre  genügt,  dass 
es  Tur  Geschichtschreiber , welche  die  von  Ihnen  in  so  gelungener  \\  eise 
verfasste  Geschichte  des  osmanisehen  Reiches  forlselzen  wollen , eine  Mate- 
riaiiensammiung  abgeben  kann,  macht  mich  so  kühn,  Ihnen,  hochgelehrter 
Herr,  zwei  Exemplare  davon  zu  überreichen.  Wenn  Ew.  Hocbwoblgeboreo 
diese  l'mständc  Ihrer  Kenntnissnabme  würdigen,  darf  ich  auf  Ihre  Billigkeit 
die  llolfnung  gründen,  dass  Sie  der  bei  meinem  Anfängerthum  in  diesem 
, Fache  unvermeidlichen  Mangelhaftigkeit  meiner  Arbeit  Verzeihung  angedeihen 
lassen  werden. 

d.  17.  Mohnrrem  Ahmed  Gewdet, 

1272.  Historiograph  der  Hohen  Pforte, 

(29.  Sept.  1865  ) Mitglied  der  osmanisehen  Akademie 

der  Wissenschaften. 


Brief  des  Hm.  Sl.-R.  von  Chanykov  an  Hrn.  St.-R.  von  Dorn. 

Tebrize,  5/17.  Dec.  1855. 

— Je  Vous  remercie  de  la  peine  que  Yous  avez  bien  voulu  prendre  de 
me  transmeltre  le  III  cabier  du  IX  l.  du  Zeitschrift  etc.;  it  est  comme  toujours 
rempli  d'arlicles  tres  interessanls  sauf  un  seul,  celui  de  Mr.  Erdmanu  '),  sur 
le  quel  je  me  permets  de  Vous  trausmettre  quelques  observations,  quoiqne  les 
notes  dont  Mr.  Stickel  a fait  accompagner  cet  article  et  qui  se  ressentent  de 
l’erndition  saine  et  de  bon  aloi  de  ce  savant  distingne,  aient  dejä  fait  justice 
de  hon  nombre  d’  heresics  nnmismatiques  proposees  par  Mr.  Erdmann.  Je 
commencc  par  faire  remarquer  I’  etrange  idee  de  ce  dernier  savant , de  vou- 
loir  compteter  le  Qamous  et  Zamakhcbari  (p.  609)  cn  puisant  une  e.xplication 
du  mot  dans  on  passage  d’  un  aateur  persan  et  qui  par-dessus  le 

marche  est  bien  Ioin  de  demontrer  ce  que  veut  prouver  Mr.  Erdmann  ; car 
si  Mirkhond  fait  employer  par  Khntid  le  mot  dans  nn  sens  ironique 

en  parlant  de  Hedjadj , cela  ne  veut  pas  dire  que  ee  mot  doive  avoir  la 
signilication  de  Verachtung,  Verkleinerung , Verspottung;  toul  comme,  si  par 
derision  on  appelait  an  imbecile  „turnen  mundi“,  cela  ne  donnerait  pas  le 
droit  de  soulcnir  que  ce  terme  a une  signilication  olfensante.  Les  raisons 
que  Mr.  Erdmann  eite  pour  rombnltre  I'opinion  que  Voas  avez  emise  dans  le 
Bulletin  T.  II  *),  qu'il  qualifie  de  „allerdings  nur  flüchtig  hingeworfene  Meinung 


• 1)  1.  c.  p.  606—618. 

2)  Bull.  sc.  T.  II.  p.  200.  1837:  Die  einzeln  stehenden  Bochstaben 
nnd  e,  sind  ohne  Zweifel  Abbreviaturen,  deren  Ausfüllung  und  Bedeutung 
sich  leichter  vermutheo  als  mit  Gewissheit  angeben  lässt.  Beide  lassen  ver- 
schiedene Erklärungen  zu,  von  denen  sieb  die  durch  was  ungefähr 

O * 

dem  gj  (euge!)  entspräche,  und  durch  , rechtes  Gewicht,  sehr  era- 
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Doms“,  me  semblent  tont  aussi  pen  fondees.  L’un  des  deux:  on  les  leltret 
que  nous  rencoutrons  sur  les  monnaies  orientales  ont  un  sens  quelconqae,  donc 
ca  sont  des  abreviations  de  mots  oa  de  phrases ; on  bien  ce  sont  des  lettres  de- 
nuees  de  toute  siguificalion  rcconoaissable,  comme  les  lettres  placees  ä la  tete  de 
quelques  surates  du  Qornn,  et  dans  ee  deruier  cas  il  serait  superOu  de  vou- 
loir  les  expliquer.  Or  si  ce  sont  des  abreviations,  il  Taut  selon  moi  obscrver 
qu’ellcs  ont  ete  introduites  par  les  Arabes,  dooc  eiles  devaieot  etre  faites 
eonformement  ä 1'  usage  qui  existe  n cet  cgard  cbez  les  ecrivains  arabes  et 
qui , ä ce  qu’il  parait,  se  reduil  pour  Mr.  Erdmann  n la  reunion  de  la 
premiere  et  de  la  derniere  lettre  du  mot  abrege,  car  il  dit  page  615:  „Das 


oder  g~>  kann  keine  Abkürzung  irgend  einer  der  hundert  gewöhn- 
lichen Ehrennamen  Gottes  seyn , so  dass  v_i  der  Anfang  und  ^ das  Ende 
dieses  Wortes  wäre,  weil  es  ein  solches  nicht  gicbu“  Les  ecrivains  arabes 
ont  recours  aux  abreviations  surtout  dans  les  ouvrages  didactiques  et  dans  les 
notes  marginales;  donc  c’est  la  que  nous  dcvons  puiser  les  principes  qui  les  ont 
guides  dans  ces  sortes  d’abrevialions , et  au  risque  de  ne  dire  que  des  cboses 
tres  elementaires , je  citerai  quelques-uns  de  ces  exemples.  Le  Qomous  dit: 

c.  ä d.  Je  me  suis  contente  de  representer  par  £ vj  i ^ et  j»  les  mots 
Heu,  ville,  vil/nge,  pluriel  et  ronnu.  Donc  lc  Qamous,  sur  cinq  fois,  prend 
qualre  fois  pour  l’abreviation  du  mot  la  premiere  lettre  de  ce  mot  et  une 
fois  la  derniere,  et  encore  cst-ce  ä cause  de  ce  que  les  mots  et 

commencent  tous  les  deux  par  un  j».  Dans  le  dictionnaire  histoyque  dont 
je  Vous  ai  parle  dans  une  de  mcs  lettres  precedentes , qui  a pour  titre 


nous  lisons : 

ij  JUUt  v^iLäT  IvX^s  (•*<*# 

J.12JI  J$  J.bU  Lkti fA  Oj wwJ ß »Uv.yi  Kfi  iXs 

* 

aJJI 

N— i*1^**^  J & ’i),  jvaJLc  aÜI 

«»sie  ^jpLnaJl  jj»  j.'U—J!  tuic  ^sLJI  q_j  «^ic 


pßehlt.  Da  aber  ausser  diesen  beiden  Buchstaben  auch  noch  andere,  z.  B. 

5»  U *’  Vorkommen,  so  könnte  man  vielleicht  die  Vermuthung  aufstellen, 
dass  sie  die  Anfangsbuchstaben  von  Beinamen  Gottes  seien , u.  s.  w.  D. 

53* 
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Sode  LmSjÜ  Jö  K*le  J 

ha-Lc  ^ |>^LwJt  toJLc  ol_jil  L*o 

jjLJx  ^Uc  jyj  j J qIij  (ßj  j.bL»J!  a-*.Lc 
fJULj  U JJU*i  SjLäKI  J!  aL-»  Ä vL*^5 

cH^>  a*  i"**2-*  vl*&  üi  iS  k^*j 

(jax  ^^-iLoäJ!  Q-i'iy  oüc  ^suiUUj  f ^_j  aI-5>j  0 

JjÄill  vAhj  «wJ  k*äftii  Kj.<a&?,  1 i [yt  wliXJj  guto  ^.UoabLJj 

vUt5  suMj  v_t^oJJ  oiij.ll  Jjlj  l?A»J  U OiIjIaJ'}  v_äIsIc  b4 

c.  ä d.  Au  nom  de  Dien  dement  et  misericordieux.  Ce  livre  est  l'ab- 
rege  des  recits  conceruaot  les  nuteurs  des  rivayets.  On  y i consigne 
les  noms  d’aprös  l’ordre  alphabetique , cn  prennnt  cn  consideralion  ia  pre- 
miere  lettre,  puis  la  seeonde  et  aiosi  de  suite,  aussi  cn  faisaut  atteatiou  ä 
la  racine,  je  veux  dire  le  mol  sans  teile  ou  teile  consonne  et  voyelle  ae- 
cessoire ; ainsi  Oübeid  sera  place  avant  Oübeidet  et  O'mnr  avant  A'mr.  On  a 
«dopte  les  abreviations  suivantes  : pour  1 cKholasscl  vo,  pour  Kedjachi  jjäo-, 
pour  le  Fihrist  cam  , pour  Kecltchi  (_£»!  , pour  le  Jiidjali  Cheikh  ; et  pour 
les  chapitres  de  cet  ouvrage:  pour  les  compagnons  du  prophüte  J,  pour  les 
compagoons  d'  Ahj  ^ß  , pour  les  compagnons  de  Hassan  ^ , pour  ceux  de 
Houssein^ijß.,  pour  ceux  ä’Aly  fils  de  Iloussein  , pour  ceux  de  Baqir  jif 

de  Sadiq  , deKazim  «Jb , de  Riza  L& , pour  ceux  de  Djawad  — , pour  ceux 
de  Hadi  f d'^aürcri  et  pour  tout  ceux  qui  ont  rapporte  des  rivayels 
d'apres  d’autres  que  ceux-  U ,J.  L’ouvrage  de  liarqui  sera  indique  par  J,. 
Chaque  fois  qu’on  aura  besoin  d’indiquer  les  cbapitres  de  ce  livre,  on  em- 
ploiera  les  meines  signes  que  pour  le  Ridjali  Cheikh , mais  en  les  mettant 
apres  ^ , tandis  qu’on  fera  precedcr  ceux  qui  se  rapportent  au  livre  de  Cbeikh, 


a’il  y en  a.  HmiDaoud  sera  indique  par  O,  Mouhammed  fils  de  Chehrachoub 
par  f , A’quiqui  par  oic,  Ibni  Ghasairi  par  (jae,  l'lzah  par  goiJ , Kitab 
men  la  yahsourouhou ’l-faquih  par  Aj.  Le  signe  d’ abreviation  suivra  la 
phrase  sans  particule  conjonclive,  qn’on  meltra  pour  le  premicr  mot  de  la 
phrase  qui  suivra  l’abreviation.  Dieu  est  celui  qui  aide  dans  la  voie  de  la 
verite  et  c’est  ä lui  qu’il  faut  avoir  recoura.“ 

Dans  l’ouvrage  juridique  de  Chahidi  thani  Zeineddine  a-»I  , qui  est 
un  commentaire  d’un  ouvrage  de  son  maitre,  le  premicr  martyr  Mouhammed 
fils  de  Mekki,  et  qui  vient  d’clre  tout  recemment  imprime  ä Tebrize,  nous 


trouvons  les  abreviations  suivantes:  pour  Agha  D jemal  pour 

Cheikh  A'ly  J-c  £+2, ; Jo:  , pour  Soullanou  ’l-OuIcma  «UJjJl  qLLJL«.  ; _^i— , 


Knlin  chacun  connait  les  abreviations 


gjo  pour  ~ 'et  J pour 
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Jju  X:£U»j , Ja  poar  puur  etc.  Ainsi  nous  voyons 

qae  dans  ce  grand  nombre  d’exemples  pris  au  hazard  il  n’y  a qu’un  seul  ou 
l'abrevintion  soit  representee  par  dcux  lettres  dont  l’une  est  celle  du  com- 
mencement  du  mot  et  l’autre  celle  de  la  fio,  et  quuique  cc  mode  d’abregcr 
les  mots  ne  soit  paa  completcmenl  contraire  ä l'usago  des  Arabes , il  est 
pourtant  bien  loin  d’etre  la  regle  principale  de  ces  abreviations.  Le  plus 
souvent,  si  l’abreviation  doit  indiquer  plusieurs  mots  ä la  fois  ou  un  seul 
mot , on  prend  de  ces  mots  nu  de  ce  mot  les  lettres  dont  la  reunion  est  la 
plus  facile  ä ecrire,  saus  £gard  k la  place  qu'elles  occupent  dans  les  mots 
abreges.  Ainsi  pour  on  ecrira  et  £ et  wJ  selon  la  convenance, 

et  pour  le  mot  il  est  beaucoup  plus  probable  qu’un  scribe  oriental 

ecrive  qne  , car  la  premiere  abreviation  est  plus  facile  ä tracer, 

quoique  l’une  n'exclue  pas  l’aulre,  et  nous  voyons  que  toules  les  deux  abre- 


viations se  trouvent  sur  les  nionnaics  et  peuveut  etre  expliquees  sans  avoir 
recours  aus  bypolhcscs  talismaoiqucs  de  Mr.  Erdmann.  Pour  ce  qui  con- 
ceroe  le  temoignage  du  commentateur  du  Qamous , qui  dit  que  le  sigoe 


est  une  inlerjection  ou  le  nom  d’un  emir,  je  ferai  observer  que  Mou- 

baiumed  Firouzabadi  ne  dit  rien  de  sembiable  lui-meme , car  voici  sa  pbrase : 
> 5 \ - , - » 2 - o 

suic  v_-» ü ^ 


c.  k d.  Dirbem  bakhi  est  celui  qui  porte  1’ inscription  bakh,  et  quelquefois 
le  kh  est  double,  et  mntim'i,  sur  le  quel  est  trace  m«'“,  et  que  VOuquianous 
contient  beaucoup  de  cboses  inexactes.  Mais  admellant  que  l’auteur  du 
Qamous  se  soit  positivement  exprime  lä-dessus  lui-meme,  serions-nous 
obliges  de  le  prendre  pour  guide  dans  cette  explication  d’un  fait  numisma- 
tique  ? Nous  savons  de  bonne  source  que  les  Arabes  etaient  bien  loin  d'etre 
tres  exacts  dans  tont  ce  qui  concerne  cette  Science.  Sans  parier  de  ce  que 
blakrizi  rapporte  tres  serieusement  d'apres  le  Moussannaf  d'Abou  Bckr  ben 
Abi  Scheibn,  que  l'origine  de  la  monnaie  remonte  ä Aslnm,  qui  frappa  des 
dinars  et  des  dirbems  ( traduct.  de  S.  de  Sacy  p.  5 ) , je  remarquerai  que  le 
mente  auteur  ( ib.  p.  28)  dit  que  depuis  Hischam  ben  Abdoulmelik  jusqu’i 
Merwan,  c.  ä d.  entre  106  et  126  de  l'beg.,  on  ne  frappa  des  dirbems  qu’ä 
Wasgit ; or  le  musee  de  l'Academie  possede  des  moonaies  d'argent  frappees  k 
Afrikiya  en  109,  ä Dimichk  en  110,  d’autres  de  la  meme  annee  frappees  a Anda- 
lous , de  l’an  111  encore  de  Dimichk , de  113  d’Afrikiya , de  118  d ’Andalous 
etc.  lbn-Kbaldoun  ( Chrest.  arabe  de  S.  de  Sacy  T.  II.  p.  283  et  note  24 
p.  295)  fait  nne  faule  tres  groggiere  en  parlaot  des  monnaies  Omeyades  etc. 
Tout  cela  me  fait  admettre  comme  tres  probable : 


1)  Que  sur  les  premieres  monnaies  arabes  ces  monogrammes  soot  des 
abreviations  d’  attribnts  on  noms  de  Dien. 


2)  Que  sous  les  Samanides  et  sous  les  autres  Iieutenants  des  Khalifes 
ils  represenlent  quelquefois  1’ abreviution  du  nom  ou  du  surnom  du  lieu- 
tenant  des  Khalifes,  mais  dans  ce  cas  ils  sont  presque  toujours  places  au 
bas  de  la- legende  principale,  tels  que  et  £ /**•?"  ctc‘ 
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et  enrore  moins  le 

„.«Xj  de  Mr.  Erdmann,  parceqo'  il  pnrnit  aussi  sous  la  forme  d’un  bakh  uniqae, 
qni  n’aarait  pas  de  sens  comme  interjection  ') ; parceqa’il  n'eat  pns  d'usage  de 
mellre  sur  les  munnaics  des  interjeclions  autres  qae  des  ünvocations  de 
saints,  telles  qne  Li  elc.  ’) ; enfin  parceque  le  nom  beilouh  ne  se  reproduit 
en  Orient  qae  sur  des  objets  destiues,  pour  ainsi  dire,  ä rester  dans  le  cercle 
de  fainille  uu  meine  dans  la  possession  d'une  seule  persouue,  tels  qne  les 
cacbets  intimes,  les  adresses  de  lettres , les  lalismans  etc.,  rnais  jamais  sur 
des  documents  publics,  ni  sur  des  objets  destinüs  pour  tout  le  moode. 


3)  yue  ne  peut  pss 


* 


C‘ 


Aus  einem  Briefe  von  Dr.  Eli  Smith  an  Prof.  Rüdiger. 

Beirut,  7.  Mai  1856. 

Die  ersten  Copien  der  Sarkophag-Inschrift  von  Sidon , «reiche  nach 

Amerika  und  Deutschland  gelangten,  waren  sehr  mangelhaft.  Die  Copie, 
welche  ich  durch  den  britischen  Generaiconsul  erhielt,  war  von  einem  ge- 
bildeten Eingebornen  gefertigt,  olfenbar  mit  viel  Sorgfalt,  aber  darum  nicht 
fehlerfrei.  Die  von  Dr.  van  Dyck  an  das  Albany  Institute  geschickte  war 
eine  Abschrift,  von  dieser,  durch  Hrn.  Thomson  eilig  und  unter  ungünstigen 
Umständen  mit  dem  Original  verglichen,  und  ein  Daplicat  biervoo  war  die 
an  Ritter  Bunsen  gesandte  Abschrift.  Sie  wich  von  der,  die  ich  in  Händen 
batte,  etwa  io  einem  halben  Dutzend  Buchstaben  ab,  und  da  niemand  von 
denen,  die  den  Sarkophag  gesehen  halten,  mit  der  phönikischen  Schrift  ver- 
traut war,  so  mochte  ich  keine  der  genommenen  Abschriften  für  zuverlässig 
halten.  Wir  wollten  einen  Papicrabdruck  machen,  aber  während  des  über 
den  Besitz  des  Monuments  erhobenen  Streites  liess  der  Pascha  niemand  zu 
demselben,  und  nachdem  es  in  französische  Hände  Ubergegangen,  war  es  gar 
nicht  mehr  zugänglich.  Seitdem  sind  die  Nachgrabungen  von  englischer  und 
von  französischer  Seite  bis  zu  einer  beträchtlichen  Ausdehnung  fortgesetzt 
worden.  Sarkophage  bat  man  genug  gefunden , aber  alle  ohne  Inschrift.  Die 
einzige  Inschrift,  von  der  ich  gehört  habe,  steht  auf  einem  gebrochenen 
Steine , der  jetzt  im  Besitz  des  englischen  Generalconsuls  ist.  Er  bat  mir 
erlaubt,  eine  Copie  davon  zu  nehmen,  die  ich  jetzt  vor  mir  habe,  aber  leider 
nicht  mittbcilen  darf.  Sie  ist  in  weichem  Sandstein  gut  gearbeitet  uod  ent- 
hält einige  fünfzig  Bnchstaben,  meist  in  zusammenhängendem  Texte  uod  leicht 
zu  lesen.  Das  Fragment  gehört  wieder  zu  einer  Königsinschrift.  — Ich  be- 
daure  sagen  zu  müssen,  dass  unsre  Literary  Society  ausser  dem  ersten  Heft 
ihrer  Verhandlungen  noch  nichts  wieder  publicirt,  auch  seit  langer  Zeit  keine 
Versammlungen  gehalten  hat.  Da  ilr.  Thomson  abwesend  ist  und  ich  wegen 
meiner  schwankenden  Gesundheit  mich  nicht  viel  damit  befassen  kann , so 
findet  sich  niemand,  der  die  Sache  fördern  möchte.  — Die  arabische  Bibcl- 

1)  Hierin  irrt  sich  der  Herr  Briefsteller.  F I. 

2)  Sollte  diese  nicht  ein  Zirkelbeweis  scyof  Fl.  t 
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Übersetzung  schreitet  langsam  vor.  Der  Druck  des  Pentateuch  ist  beinahe 
bis  zu  Ende  des  Exodus  gekommen  , und  der  des  Neuen  Testaments  ist  eben 
angerangen  worden,  wie  die  beigelegten  Proben  zeigen.  (Das  eine  derProbe- 
blütter  enthält  Exod.  31,  17  — 32,  24,  das  andere  Mallh.  6,  33  — 8,  4.) 


Aus  einem  Briefe  des  Hrn.  Dr.  Brugsch  an  Prof.  Brockhaus. 

Berlin  d.  6.  Juni  1856. 

— Nach  Briefen,  die  ich  aus  Aegypten  erhalten  habe,  bat  mau  im  vori- 
gen Jahre  in  Theben  ein  neues  sehr  gut  erhaltenes  Grab  in  dem  Thale  der 
Prinzessinnen  entdeckt.  Vorgefunden  wurden  eine  Menge  von  Inschriften, 
besonders  solche  auf  Holzlafetn  , darunter  auch  etliche  griechische.  Ebenso 
sind  in  der  Nekropolis  von  Memphis,  in  der  Nähe  des  Dorfes  Saqara,  wo 
ich  zu  meiner  Zeit  selbst  Nachgrabungen  angestellt  hatte,  mehrere  prächtige 
Sarkophage  aus  Granit  zu  Tage  gefördert  worden.  Der  eine  davon  trägt 
ein  Datum  Königs  Nectanebus  I.  (dessen  Schild  bisher  irrig  für  das  des  Königs 
Amyrtaeus  gehalten  worden  ist) , das  äusserst  wichtig  zur  Beseitigung  eines 
chronologischen  Irrlbumes  wird.  Im  Deltalande  bat  man  neuerdings,  wie  mir  ein 
vor  kurzem  ans  Aegypten  beimkehrender  Reisender  mittheilt,  eine  bedeutende 
Anzahl  gut  erhaltener  Bronzen  gefunden.  Sonst  werden  Altertbümer  immer 
seltener,  und  daher  immer  theuerer  bezahlt.  Ein  Skarabäus,  dem  man  früher 
mit  einem  Piaster  hinlänglich  bezahlte,  kostet  jetzt  5 Francs  und  noch  mehr. 
Ebenso  sind  die  Preise  der  Terracotten  in  gleichem  Masse  gestiegen.  Bronzen 
und  kleine  Statuen  aus  hartem  Steine  werden  mit  englischen  Pfunden  bezahlt. 
Daneben  fabricirt  die  arabische  Industrie  in  reichster  Fülle  ihre  nacbgemach- 
ten  Altertbümer  oder  kadab  und  lässt  sie  sich  mit  englischem  Golde  ho- 
noriren. 


Im  Namen  und  Aufträge  des  Herrn  Prof.  Dr.  Juynboll  in  Leyden  ersuche 
ich  die  Besitzer  des  von  ihm  und  Herrn  Salverda  de  Grave  kürzlich  beraus- 
gegebenen  Zamachscharii  Lexicon  geograpbicum , p.  jll  in  d.  Anm.  Z.  4 u.  5 
stau  „et  verbn  pronuncianl“,  in  l'ebereinstimmung  mit  meiner  deutschen  l’eber- 
selzuug  („und  er  spricht“),  zu  schreiben:  et  (is  qui  bac  necessitate  cogi- 
tur)  verbn  pronunciat. 

Leipzig  d,  II.  Juli  1856.  Prof.  Dr.  Fleischer. 
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Bulletin  de  la  clnssc  historico-philologique  de  V Acndemie  Imperiale  des 
Science*  de  St.-Pelersbourg.  T.  VI 11  — XII.  1851 — 1855-  4. 

(Vgl.  Bd.  IV,  S.  522.) 

Von  den  zahlreichen  Aufsätzen  dieser  fünf  Bände,  welche  den  Orient 
betreffen , führen  wir  in  möglichster  Kürze  besonders  nnr  die  ausführlicheren 
auf,  ohne  jedoch  darum  den  etwa  übergangenen  kürzeren  Notizen  ihren 
Werth  und  mannicbfaltiges  Interesse  abzusprechen. 

T.  VIII.  Nr.  1 u.  2 werden  u.  a.  einige  von  Khnnykov  copirte  arabi- 
sche Inschriften  mitgetheilt.  Oie  eine  derselben  steht  an  einer  Maner  der 
Moschee  des  Dorfes  Rigi  (l>-j  in  der  Inschrift)  im  südlichen  Daghestan;  sie 
enthält  die  Nachricht  von  dem  zerstörenden  Einbrüche  der  Tataren  im  i.  637 
und  638  H.  ( Die  Inschrift  schien  erneut , aber  die  Molia’s  sagten  ganz  un- 
befangen, dass  solche  Erneuung  geschehe,  wenn  eine  Inschrift  verfalle  und 
undeutlich  werde.)  Einige  der  übrigen  Inschriften  waren  früher  schon  von 
Prähn  behandelt,  nämlich  die  von  dem  Gumbezi-Atabeki  in  Nakhitschewan, 
welches  Gebäude  von  dem  Atabeken  Mubammed  ibn  Ildegiz  herrährt,  aus 
dem  J.  582  H.  s=  1186  Cbr.  Zuletzt  noch  eine  von  einem  Grabstein  im 
Karabagh  io  der  Wüste  Deschti  Peihamberlu,  nicht  weit  von  den  Ruinen  der 
Stadt  Mil,  aus  dem  J.  308  H.,  die  älteste  (arabische)  Inschrift,  die  bis  jetzt 
in  Kaukasicn  gefunden  wurde.  — Nr.  6:  Brasset,  essai  de  deebiffrement  des 
in8criptions,  de  l’eglise  de  Manglis  (40  Werst  östlich  von  Tiflis) : acht  geor- 
gische Inschriften.  — Nr.  7 : Perevnlenko , Bericht  über  eine  Reise  in  Geor- 
gien, mit  Anmerkungen  von  Brosset. — Nr.  8.  9 u.  10:  Boehtiingl- , Beiträge 
zur  Kritik  des  poetischen  Tbeils  im  Pant'atantra , und  ebenso  des  poetischen 
Theils  im  Hitopadesa , ans  £irngadhara’s  Paddhati , woraus  Schiefner  früher 
im  4.  Bde  des  Bulletin  Beiträge  zur  Kritik  des  Bbartribari  gab.  — Nr.  11: 
Fr.  Graefe,  über  griechische  Verbalformen,  die  nur  aus  dem  Sanskrit  zu 
erklären  sind.  — Nr.  13  — 21:  Anton  Schiefner , Tibetische  Studien;  Einlei- 
tung, Elementar-  und  Lautlehre:  ist  wohl  der  erste  eingehende  Versuch 
einer  comparativen  Behandlung  der  tibetischen  Sprache.  Es  wird  hauptsäch- 
lich das  Barmanische , gelegentlich  auch  das  Chinesische  znr  Vergleichung 
herongezogen.  S.  den  Art.  von  Steinthal  in  unsrer  Zeitschr.  Bd.  V'I,  S.  128  f. 

T.  IX.  Nr.  1 : Schiefner,  über  die  Verscblechterungspcrioden  der  Mensch- 
heit nach  buddhistischer  Anschauungsweise : eine  Parallele  zu  den  Hesiodi- 
seben  Menschenaltern ; übrigen^,  war  diese  Erzählung  den  Hauptzügen  nach 
früher  nicht  ganz  unbekannt.  — Nr.  1 u.  2:  Dess.  Bericht  über  eine  Bücher- 
sendung aus  Peking,  fast  lauter  tibetische  Schriften,  lieber  ein  dabei  be- 
findliches buddhistisches  Sutra  wird  in  Nr.  5 noch  besonders  gehandelt.  — 
Nr.  3 — 4:  Brosset,  notice  sur  une  medaille  de  Pan  1790,  se  rapportant  k 
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l’histolre  de  la  Georgle : greift  in  die  neuere  Geschichte  herunter.  — Nr.  8 
u.  9:  Beroiev,  Abriss  der  grammatischen  Regeln  des  Vulgär- Armenischen 
(rassisch  geschrieben).  — Nr.  9 u.  10:  Sehaikb  Muhammad  Tmtawy , ob- 
servatians  de  quelques  vers  arnbes:  treffende  Berichtigungen  einzelner  Ver- 
sehen in  den  in  de  Sacy’s  gramm.  arabe  angeführten  Versen , wie  auch  einiger 
Stellen  in  Reinaud’s  Abuireda.  — Nr.  15  — 17,  fortgesetzt  in  T.  X,  Nr.  13 

16:  Kunik , analyse  d'un  onvrage  manuscrit  intituld  „Die  Ssabier  und  der 

Ssabismus,  oder  die  syrischen  Heiden  und  das  syrische  Heidenthum  in  Harran 
und  anderen  Gegenden  Mesopotamiens  zur  Zeit  des  Cbalifats , ein  Beitrag 
zur  Geschiehte  des  Heidenthums  in  Vorderasien , grösstenlheils  nach  hand- 
schriftlichen Quellen  husgearbeitet  von  Dr.  Joseph  Chwolsobn.“  Neben  dem 
Bericht  über  dieses  von  uns  mit  grosser  Spannung  erwartete  Werk  giebt 
Hr.  K.  auch  manche  eigene,  besonders  ethnographische  „aper^us“,  namentlich 
ein  „Essai  pour  eclaircir,  au  mojen  de  l'histoire  comparee,  la  qnestion  de 
l’influence  des  Iraniens  snr  les  destioees  de  la  race  semitique.“  — Ebend. 
S.  257  — 268:  Lettre  de  M.  Khamjkov  k M.  Dorn:  einige  Nachrichten  über 
die  Scbirwan-Schahe  nach  Stellen  aus  Safieddin’s  persischem  Werke  BjÄo 
Eine  briefliche  Mittheilung  Khanykov’s  ist  auch  in  Nr.  18  abge- 
druckt; er  meldet  da  z.  B. , dass  er  den  ganzen  dritten  Theil  von  Raschid- 
eddin’s  Geschichte  der  Mongolen  und  andere  wichtige  Handschriften  gefunden. 
— Nr.  19:  Broiset , notice  sur  deux  fragments  relatifs  k l’histoire  de  la 
Gcorgie,  au  XUIe  siede,  sous  le  regne  de  Thamar:  das  eine  aus  einem 
älteren  russischen  Werke, 'das  andere  aus  einem  persischen  Schriftsteller, 
letzteres  von  Klianykov  mitgetbeilt.  — Nr.  20 — 21:  Dom's  interessante  Notiz 
über  eine  Hs.  der  arabischen  Bearbeitung  der  Geschichte  von  Josaphat  und 
Barlaam.  — In  dem  „Compte  rendu“  Nr.  22 — 24  finden  wir  u.  a.  einen  Ne- 
crolog  Frähn’s  mit  Aufzählung  seiner  zahlreichen  Schriften,  Abhandlungen 
und  kleineren  Aufsätze. 

T.  X.  Nr.  1 — 2:  Böhllingk,  über  die  Sprache  der  Zigeuner  in  Russland, 
nach  den  Grigorjew’scben  Papieren:  eine  kurze  l’ebersicht  des  Grammatischen, 
einige  Texte  und  ein  Wörterverzeichniss.  Dazu  in  Nr.  17  ein  Nachtrag  aus 
einem  spater  von  Grigorjew  eingesandten  Glossar.  — Nr.  3 — 4:  Cnitrdn, 
über  die  Bedeutung  der  Wörter  Jamala  und  Ukko  in  der  finnischen  Mytho- 
logie. l'eber  dieselben  verbreitet  sieb  auch  Schiefncr  in  seinen  Beiträgen 
zur  finnischen  Mythologie  Nr.  17.  — Nr.  5:  Dom,  die  berühmtesten  moham- 
medanischen Schünschreiber,  nach  dem  handschriftlichen  türkischen  Werke 
von  Mustafa  Tscbelebi,  auch  genannt  ^lc  und 
st.  1008  H.  = 1599  Chr.  — In  derselben  Nr.  5 verzeichnet  Dom  39  vom 
Asiatischen  Museum  erworbene  mohammedanische  Handschriften.  — Nr.  6: 
Khamjkov , note  sur  le  yarligh  d’Abou-Satd-Khan  conserve  sur  les  murs  de 
la  mosquüe  d’Ani:  eine  persische  Inschrift.  — Nr.  7 — 8:  Inscriptions  et 
antiquiles  georgienncs  et  autres , recueilties  par  M.  le  colonel  Barlholomaei, 
avec  explicalion,  par  M.  Brosset , mit  3 Tafeln.  — Nr.  22:  Brosset,  notice 
sur  le  couvent  armenien  de  Ketcharhous  k Daratchitchag. 

T.  XI.  Nr.  1 — 3:  Perevalcnko , inscriptions  georgienncs,  recueilties  ä 
Gandza  et  k Phoca.  — Derselbe  behandelt  noch  eine  Anzahl  georgische 
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Inschriften  in  Nr.  16 — 19,  wozu  4 Tafeln  Abbildungen  gehören.  Zugleich 
theilt  er  Kcisebriefe  von  Bariholomaei  mit , die  sieb  gleichfalls  auf  Inschrif- 
ten und  andere  Altertbümer  Georgiens  beziehen.  Dazu  ein  Nachtrag  T.  XII, 
S.  128.  — Nr.  8 — 9 verzeichnet  Dom  die  kleine  Zahl  orientalischer,  meist 
arabischer  Handschriften,  die  sich  in  Coburg  finden,  und  in  Nr.  11  — 12  die 
wenigen  syrischen  Manuscripte  der  kaiserlichen  Bibliothek  zu  Petersburg.  — 
Nr.  22 — 24:  Watiiljew,  die  auf  den  Buddhismus  bezüglichen  Werke  der 

Universitätsbibliothek  zu  Kasan,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Hiouen-tbsang’s 
indische  Reise,  für  welche  sowie  für  dessen  von  fitan.  Julien  übersetzte  Bio- 
graphie Prof.  W.  noch  wichtige  Hülfsmittel  nachweist.  Er  batte  eine  Ueber- 
selznng  jener  Reise  und  mehrere  damit  zusammenhängende  Arbeiten  ange- 
fangen, und  dachte  zunächst  das  auch  im  Tandjar  enthaltene,  für  die  buddhi- 
stische Terminologie  reiche  Belehrung  bietende  Wörterbuch  Mabävyutpatli 
herauszugeben. 

T.  XII.  Nr.  3 — 5:  Schiefner,  zur  finnischen  Mythologie.  — Nr.  6: 
Dom,  Noch  einige  Nacbwcisungen  über  Pehlewy- Münzen.  Es  waren  ihm 
neuerlich  etwa  tausend  solche  Münzen  durch  die  Hand  gegangen,  von  welchen 
er  hier  die  merkwürdigsten  verzeichnet.  Gar  manche  der  bisherigen  Deutun- 
gen erhallen  eine  neue  Bestätigung,  andere  werden  widerlegt  oder  doch  be- 
anstandet , so  dass  noch  vieles  zu  enträthseln , vieles  weiter  festzustellen 
bleibt  Uebrigcns  sind  auch  einige  Bemerkungen  des  Hrn.  Bartholomaei  ein- 
geschaltet. — In  denselben  Nrr.  : Saweljew , Vierzehn  unedirte  Samaniden- 

münzen.  In  je  grösserer  Zabl  die  Snmanidenmünzen  in  den  europäischen 
Cabinetten  vorhanden  sind,  desto  mehr  ist  zu  wünschen,  dass  die  noch  be- 
stehenden Lücken  ullmälig  ganz  ausgefüllt  werden.  Interessant  ist  eine 
Münze  mit  dem  Priigort  aus  dem  J.  359  H. , sie  ist  dort  von  der  Sa- 

inaniden-Parlei  geschlagen , als  Alplegin  sich  bereits  gegen  Mansur  empört 
hatte.  — Nr.  7 — 8:  Schiefner,  Kurze  Charakteristik  der  Thusch-Sprache. 
Die  Tbuscb  sind  ein  Stamm  der  sogen,  mizdshegiseben  oder  kistischen  Völ- 
kergruppe im  Kaukasus.  Der  Vf.  dieses  Artikels  erhielt  durch  Brosset  eini- 
ges Material,  welches,  durch  mündliche  Mittbeilungen  eines  Eingeborneo 
belebt,  gerade  binreiebte,  einen  l'eberblick  der  Sprache  zu  geben;  Ausführ- 
licheres wird  Vorbehalten.  Dieselben  Nrr.  enthalten  wieder  eine  lehrreiche 
briefliche  Mittheilung  Khanykov's , arabische  und  persische  Litteratur  betref- 
fend. — Nr.  6 — 10:  Schiefner,  An  die  Leser  der  deutschen  Kalevala-l’e- 
bersetzung.  Es  werden  kritische  Bemerkungen  des  Hrn.  Ahlquiet  über 
Schiefner's  l'ebersctzung  mitgetheilt.  — Schiefner,  über  die  Nepalischen, 
Assamiscben  und  Ceylonischen  Münzen  des  Asiatischen  Museums:  kurzer  Ka- 
talog dieser  Münzen,  25  aus  Nepal,  3 aus  Assam,  und  5 aus  Ceylon.  — 
Nr.  11  : Briefliche  Nachrichten  von  Khanykov  über  die  persische  Ueber- 
setzung  eines  arabischen  Werkes  über  ßukhara  (die  aber  Fehler  haben  muss, 
z.  B.  „Arkoud“  statt  Arfüd , „llamitin“  für  Rdmtlhen , „Fcrhacbeh“  statt  Fa- 
rakhsebeb) , ferner  ein  bisher  unbekanntes  persisches  Lexikon  von  Häfiz 
Adbabi,  Dschagatai-l'ebersetzung  eines  arabischen  Werkes  ' Agäibu-’l-.Makblükit 
(nicht  das  von  Kazwini),  eine  Geschichte  von  Ghilan , genannt  , 

einen  Derwisch-Becher  mit  Inschriften,  und  ein  Astrolabium.  — Nr.  14.  ent- 
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bäh  Biographisches  ober  Sjögreo,  and  eine  Beilage  zu  dieser  Nr.  das  Ver- 
zeiebniss  seiner  schriftstellerischen  Arbeiten.  — Nr.  15 — 16  t Scbaikb 
Tantaunj,  observations  sur  la  Rhelorique  des  nalions  musuimanes  de  M.  Garein 
de  Tassy : eioe  Reihe  Berichtigungen  zu  jener  im  Journal  asiatique  1644 — 
1847  abgedruckten  „Rhetoriqne.“  E.  R. 


Revue  archeologique.  Xle  annce.  1854 — 55.  8. 

(Vgl.  Bd.  IX,  S.  869.) 

Die  Aufsätze  dieses  Bandes,  welche  sieb  auf  Orientalisches  beziehen, 
sind  folgende:  1)  J.  de  Bertou,  lehre  ä IM.  de  Saulcy  sur  les  monumens 
eggptiens  du  Kahr-el-Kelb , S.  1 — 13,  mit  2 Tafeln  Abbild.  Nr.  231  u.  234. 
Hr.  de  Saulcy  leugnete  in  seinem  Reisewerk  die  Existenz  ägyptischer  Sculp- 
turen  um  Nahr-el-Kelb  mit  aller  Entschiedenheit  (auch  Oppert  glaubt  dort 
nur  assyrische  gesehen  zu  haben,  Journ,  asiat.  4e  Serie  t.  XX.  1852.  S. 
256),  während  Bertou  solche  an  Ort  und  Stelle  abgezeichnet  und  in  den  Mo- 
numeuli  inediti  des  arebäol.  Instit.  zu  Rom  1638.  Taf.  LI.  bekannt  gemacht 
hatte  (ebenso  Lepsius  in  den  Denkmälern  aus  Aeg.  u.  Aethiopien  Abth.  III, 
Bd.  VII,  Bl,  197,  vgl.  Monatsbcr.  der  Berl.  Akad.  Juni  1854.  S.  338  ff.). 
Berlou  beruft  sich  auf  seine  und  seiner  Begleiter  Augen , auf  die  Sorgfalt, 
womit  er  die  Zeichnung  vorgenommen,  und  die  unverdächtigen  Zeugnisse 
anderer  Reisender,  der  Hrn.  Guys,  Callier,  Bonomi  und  des  P.  Ryllo,  der 
sechsmal  am  Orte  war.  Wenn  die  Sculpluren  so  verwittert  sind , wie  die 
Abbildungen  sie  darstellen,  so  ist  ein  l'eberseben  derselben  bei  einem  nur 
eiuigermassen  flüchtigen  Besuch  erklärlich  und  leichter  anzunehmen,  als  dass 
so  viele  andere  ehrenhafte  Männer  etwas  berichten  und  bildlich  darstellen 
sollten , was  gar  nicht  existirt-  (Im  Atbenaeum  franjais  vom  23.  Sept.  1854 
hat  de  Saulcy  seine  Behauptung  als  irrthiimlich  zurückgenommen.)  Bertou 
bemerkt  bei  diesem  Anlass,  dass  er  noch  ein  anderes  ägyptisches,  von  Hero- 
dot  erwähntes  Sculpturwerk  bei  Adlun,  nördlich  von  Tyrus,  entdeckt  und  iu 
einer  vor  Kurzem  erschienenen  Schrift  beschrieben  hat.  F.r  wiederholt  hier 
die  Abbildung  des  Denkmals,  das  de  Saulcy  gleichfalls  vergebens  gesucht 
bat  und  dessen  Sculplur-Reste  noch  unscheinbarer  sind  als  die  vom  Nabr-el- 
Kelb.  — F.phrim  l’oitevin , notice  sur  Ahmis,  dit  Pensouvnn,  S.  65 — 73, 
einige  Bemerkungen  über  ein  paar  ägyptische  Denkmäler,  die  dieser  Person, 
eines  Zeitgenossen  des  durch  de  Ronge  näher  bekannt  gewordenen  Ahmis 
„des  Schiffers“  zur  Zeit  der  18.  Dynastie,  der,  wie  dieser,  von  den  Köni- 
gen durch  Geschenke  und  Orden  für  geleistete  Dienste  ausgezeichnet  wurde. 
— F.  Soret,  lettre  n M.  Kictor  Langt  ois  sur  quelques  moni mies  musui- 
manes trouvees  par  lui  en  Cilicie,  S.  385—393,  mit  einer  Taf.  Abbild.  Der 
berühmte  Numismatiker  erinnert  zuerst  daran,  wie  auffallend  es  sey,  dass 
von  den  vielen  kleinen  Turkmancn- Dynastien , die  nach  dem  Falle  der 
Sel£ukiden  Kleinasien  längere  Zeit  beherrschten,  bis  vor  kurzem  fast  nichts 
von  Müuzen  bekannt  geworden.  Friedländer’s  Scharfsinn  entdeckte  zuerst  io 
zwei  der  Münze  des  Robert  von  Anjou  nacfagcmachten  Stücken  mit  lateinischer 
Legende  den  Namen  §ärükban’s  in  der  Form  Sarcan  und  den  Prägort 
Manglasia,  worin  er  sofort  Magnesia  erkannte  (Beiträge  zur  älteren  Münzkunde 
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Th,  I.  Berlin  1852).  Hr.  Promis  in  Turin  fand  eine  drille  Münze  der  Art 
mit  der  deutlichen  Legende:  MONETA  . MAGN[K]SIE  . SARCANI.  ||  DE  . 
VOLVNTATE:  DNI . EIVSDEM. , wodurch  Friedländers  Behauptung  bestätigt 
wird.  Der  eigentliche  Zweck  dieses  Artikels  ist  aber  eine  Erläuterung  der 
muhammadanischen  Münzen,  welche  Langlois  in  Cilieien  gesammelt  und  an  das 
reiche  Kabinet  Hrn.  Soret’s  zu  Genf  geschenkt  hat.  Es  siod  deren  nicht 
viele , doch  einige  darunter  bisher  noch  nicht  edirt.  — William  11.  Scotl, 
lettre  H M.  Reinaud  sur  quelques  medailles  Houlagouides , S.  463—480, 
mit  1 Tafel.  Der  VT.  giebt  zuerst  Berichtigendes  zu  seinem  ^eicbnamigen 
Artikel  im  vorigen  Jabrg.  der  Revue,  und  sacht  dann  darzutbun , dass  die 
Tbicrbilder  auf  manchen  tatarischen  Münzen  sich  nicht,  wie  behauptet  wor- 
den , auf  den  nach  Thieren  benannten  zwölfjährigen  Cyclus  beziehen  können, 
sofern  das  Datum  nach  Jahren  der  Hi£ra,  welches  einige  dieser  Münzen 
tragen , mit  jener  Bezeichnung  nicht  stimmen  würde.  Unter  den  16  hier  be- 
sprochenen .Münzen  sind  zwei  solcher  Art.  — Derselbe  giebt  einige  Bemer- 
kungen zu  Sorct’s  vorerwähntem  Artikel,  S.  628 — 629.  — Ephrbm  Poitevin, 
memoire  sur  les  sept  cartouches  de  la  falle  d'  Abydos  attribues  <’»  In  Xlle 
dynnstie  egyptienne , S.  589  —605  u.  729 — 743.  Der  Vf.  bestreitet  die  von 
Lepsius  und  Bunseo  aufgestellte,  von  ersterem  im  J.  1852  (Abhandll.  der 
Bert.  Akad.  von  d.  J.)  vollständiger  begründete  Ansicht,  dass  sich  die  Kö- 
nige der  12.  Dynastie  Manctbo's  in  den  sieben  Königsschilden,  welche  in  der 
Tafel  von  Abydos  dem  Schilde  des  Amosis  zunächst  vorangehen , wie  auch 
in  dor  Turiner  Königsliste  nachweisen  lassen.  Er  behauptet,  dass  weder  die 
Namen  der  Könige,  noch  die  Zahlen  der  Regenten  und  ihrer  Regicrungsjahrc 
genug  übereinstimmen,  um  die  Identification  zulässig  erscheinen  zu  lassen,  dass 
namentlich  der  Name  Raeniuu  io  jener  Tafel  nicht  dem  Namen  Lachares  oder 
Lampnres  entsprechen  könne,  dass  man  statt  Raeoma  nicht  Maenra  (=  Mares 
s=  Moeris)  lesen  dürfe,  und  dass  aus  dem  Vorkommen  des  Namens  dieses 
Königs  im  Labyrinth  nicht  folge,  dass  er  der  Erbauer  desselben  sey,  endlich, 
dass  auch  die  vorhandenen  Daten  der  Sotbis-Periode  gegen  die  aufgestellte 
Hypothese  streiten.  Die  Einwendungen  des  Hrn.  Poitevin  scheinen  mir  eine 
strenge  Erwägung  der  Sachkenner  zu  verdienen,  damit  diese  so  schwierige 
und  für  die  ägyptische  Forschung  so  gewichtige  Frage  wo  möglich  ihre 
Erledigung  linde.  In  welche  Zeit  freilich  jene  sieben  Könige  der  Tafel  von 
Abydos  gehören  mögen,  wenn  sie  nicht  der  12ten  Dynastie  angehören  sollen, 
das  bescheidet  sich  Hr.  P.  bei  dem  jetzigen  Stande  unserer  Kenntnisse  nicht 
zu  wissen,  da  er  sie  der  17tcn  Dynastie  nicht  zuweisen  und  auch  nicht  ohne 
weiteres  io  die  dunkle  barbarische  Lücke  von  der  I3ten  bis  zur  I6ten  wer- 
fen mag.  Ref.  maasst  sich  nicht  an  zu  entscheiden , doch  dünkt  ihm  die 
Widerlegung  der  Einwendungen  nicht  allzusehwierig  und  er  hofft,  dass  sie 
von  den  Sachkundigen  so  genügend  gegeben  werden  könne,  als  sieb  bei  sol- 
chen Schwierigkeiten  nur  irgend  erwarten  lässt.  — Victor  Langlois,  voynge 
dnns  In  Giftete:  Adaun , S.  641 — 651.  Beschreibung  der  Stadt  Adana  und 
ihrer  meistens  römischen  und  osmanisrhen  Baudenkmal«'.  — Mordtmnnn , 
fragments  d'un  voynge  nrcheologique  en  Asie  Mineure.  I.  Ruinös  de  Scepsis 
en  Tronde , S.  767 — 770.  Dr.  Mordtmnnn  fand  auf  einem  Berge  Nameas 
Azar  Kuineu  einer  alten  Stadt,  die  der  Beschreibung  Slrabo’s  gemäss  die 
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Stelle  von  Palaeskepsis  einnehmen.  Die  neuere  Stadt  Skepsis  ist  noch  ans-  - 
findig  tu  machen.  E.  Rüdiger. 


The  Journal  of  the  Royal  Gcoyraphicnl  Society.  Vol.  XXIV.  Edited 
by  Dr.  Norton  Shaw.  London  1854.  8. 

Wir  haben  den  Inhalt  von  Vol.  XX,  XXI  und  XXII  dieses  Journals,  so- 
weit er  den  Orient  betraf,  in  unsrer  Zeitschrift  (Bd.  V,  S.  122  f.  und  Bd. 
VII,  S.  449  IT.)  besprochen.  Vol.  XIII  ist  nns  bis  jetzt  noch  nicht  zuge- 
kommen.  Inzwischen  haben  wir  aber  Vol.  XIV  erhalten,  woraus  nicht  we- 
nige in  unser  Bereich  eingebende  Artikel  hervorzuheben  sind.  Der  erste 
,, Outline»  of  a Journey  fr»  Palestine  in  1852,  by  Dr.  E.  Robinson,  E. 
Smith  , and  others,“  S.  1 — 35,  giebt  dieselbe  Uebcrsicht  der  zweiten  Robin- 
son’schen  Reise  wie  der  Aufsatz  in  unsrer  Zeitscbr.  Bd.  VII , S.  37  If. , nur 
ist  hier  eine  kleine  Karte  zu  bequemerer  Orieotirung  beigefiigt.  — Art.  II. 
Note»  on  n Journey  into  the  Balkan,  or  Mount  Tinemus,  in  1847,  by 
Lieut. -General  A,  Jochmus,  S.  36 — 85:  kurzes,  aber  an  neuen  geographischen 
und  statistischen  Notizen  reiches  Itincrar  der  bekannten  amtlichen  Reise  des 
General  Jochmus.  Er  ging  von  Constantinopei  öber  Kirk  Kelesia  und  Aldos 
nach  Misevrin  (Mesembria),  von  wo  aus  die  Erforschung  des  bisher  so  wenig 
genau  gekannten  Balkan  begann.  Er  überschritt  die  Hauptkette  des  Gebirges 
an  sieben  Stellen,  und  ebenso  oft  die  niedrigeren  Rücken  desselben,  l'eber- 
all  giebt  er  die  Entfernungen  der  Orte  an,  die  Strassen,  Gebirgspässe  und 
Wege,  die  er  selbst  passirte  oder  von  denen  er  sonst  Kunde  erhielt,  er  be- 
schreibt in  aller  Kürze  die  Landschaft,  die  Städte  und  Dörfer,  die  Bewohner 
nach  Zahl,  Nationalität,  Charakter,  Sitte  und  Beschäftigung  u,  s.  w. , streut 
Bemerkungen  ein  über  die  Verwaltung  des  Landes,  seine  Hülfsqnellen,  seine 
strategischen  Punkte,  achtet  auf  Alterthümer  und  sucht  die  Wege  näher  zu 
bestimmen , auf  welchen  Darius  (von  Isaktscba  über  Babadagh , Hustende, 
Varna,  Burgbas,  Kirk  Kelesia  u.  s.  w.  nach  dem  Bosporus)  und  Alexander 
(von  Amphibolis  über  Eski  Baba,  Kirk  Kelesia,  Aldos,  Haramdere,  Sujiler, 
über  den  Paravati  oder  Lyginos  nach  der  Donau  bei  Silistria)  gezogen  sind. 
(Einige  berichtigende  Noten  des  Herausgebers  sind  hierbei  nicht  zu  überse- 
hen). Dazu  gebürt  eine  Skizze , worauf  diese  Wege  der  alten  Eroberer  wie 
auch  der  l’cbergang  des  Marscball  Dicbitsch  verzeichnet  sind,  nnd  ausserdem 
eine  Karte,  die  das  ganze  Gebirg  darstellt,  l'ebrigens  sind  diese  Reise- 
Resultate,  wenn  ich  nicht  irre,  für  Kieperl's  grosse  Karte  schon  genutzt.  — 
Art.  III:  Extraci»  from  a Journal  ufi  the  Koladyn  River,  Aracan,  in 
1851.  By  Capt.  S.  R.  Tickell , S.  88 — 114,  mit  einer  Kartenskizze.  Das 
Fremdartige  und  Bunte  in  den  Eindrücken  dieses  noch  wenig  besuchten  Lan- 
des, wie  sie  der  Vf.  schildert,  spiegelt  sich  wieder  in  dem  tbeilweise  hu- 
moristisch gehaltenen  Bericht,  der  die  mannichfacbsten  Anschauungen  einer 
fremden  Natur,  fremder  Menschen  und  Sitten  io  raschem  Wechsel  fast  ka- 
leidoskopisch an  dem  Leser  vorüberführt  und  sich  dabei  bald  in  derb-see- 
männischen Bezeichnungen , bald  in  den  eigensten  Jagdaasdrücken  bewegt, 
wozu  noch  die  vielen  fremden  Namen  des  Landes  und  indische  Wörter 
kommen,  wie  sie  den  Engländern  in  Indien  geläufig  werden.  Aber  abgesehen 
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von  diesen  wenigstens  einen  deutschen  Leser  oft  hemmenden  Eigenthümlich- 
keiten  ist  die  Darstellung  für  eine  Flussreise  mit  kleinen  Ausflügen  am  l'fer- 
land  ausserordentlich  frisch,  sogar  bis  nof  die  Schilderung  der  Audienzen 
und  amtlichen  Verhöre  unter  den  Eingebornen,  wo  der  englische  Marine- 
Capitaio  eine  gravitätische  Haltung  annehmen  musste.  — Art.  IV:  Pinrrnlive 
of  n Jaumey  from  Cairo  Io  Medina  and  Meccn , by  Suez,  Araba , Tn  wild, 
al-Jnuf , Jubln! , Hdil , nnd  h'ejd , in  1845.  By  tbe  late  Dr.  George  Au- 
gustus  Wallin,  S.  115 — 207.  Dies  ist  der  umfangreichste  und  auch  wohl 
dem  Inhalte  nach  bedeutendste  Artikel  dieses  Bandes.  In  Vol.  XX  lasen 
wir  bereits  einen  Reisebericht  Wallin’s  aus  dem  J.  1848;  die  hier  beschrie- 
bene Route  fallt  einige  Jahre  früher,  eine  kleine  Karte  (dieselbe  wie  Bd.  XX) 
dient  znr  Orientirung.  Von  Kairo  aus  ging  Wallin  nach  A&erud,  von  da 
nördlich  an  Suez  vorüber  durch  die  Wüste  Tih  nach  dem  Wadi  Araba.  Die- 
ses Wadi  betrat  er  an  einem  Punkte  ungefähr  eine  Tagereise  nördlich  von 
‘Akaba  und  südlich  von  Wadi  Müsa,  nnd  gelangte  durch  das  tiefe  und  enge 
Qucrthnl  Gharandel  hinauf  io  das  Gebirg  Schcra  und  oarh  .Ma’än  (so 

wird  dieser  Name  jetzt  gesprochen,  wie  auch  Jäkut  diese  Aussprache  giebt, 
dagegen  Abulf.  u.  A.  Mu’an  ; es  ist  bekanntlich  der  Ort  Riebt.  10,  12). 
Von  da  führt  der  Weg  nördlich  bis  über  Scbaubek , das  links  liegen  bleibt 
(hier  Näheres  über  das  Gebirg  Schera-Se'ir  und  die  anwohnenden  Stämme), 
und  demnächst  in  östlicher  Richtung  durch  die  syrische  Wüste  nach  al-Gauf 
(jyÄ  . So  heisst  heutzutage  der  Ort  mit  dem  umscbliesscnden  Tbalkessel, 
der  früher  den  Namen  Dümatu  ’I-Gandal  JiXkJl  *.a.C>  trug.  Das  Thal 
ist  ringsum  von  schroffen,  durchschnittlich  500  F.  hohen  Sandsteinbügelo  um- 
geben , und  hat  ungefähr  3 engl.  M.  im  Durchmesser.  .Mitten  in  demselben 
liegt  die  gleichnamige  Stadt  mit  dem  alten  halb  verfallenen  Schlosse  M&rid 
, letzteres  auf  einer,  aus  der  westlichen  Tbalwand  vorspringenden  Kalk- 
steinerhebung erbaut,  so  dass  es  die  Stadt  und  das  ganze  Thal  überragt 
Die  Stadt  besteht  aus  sieben  Quartieren  (jyw),  wozu  noch  fünf  kleinere 
lläusergruppen  und  viele  Gärten  gehören.  Sie  gilt  als  Grenzort  zwischen 
Syrien  und  Nu£d,  der  syrische  Charakter  ist  vorherrschend.  Die  Häuser  sind 
fast  alle  aus  Luftziegeln  gebaut,  doch  giebt  es  noch  einige  von  Stein,  auch 
Reste  von  Wasserleitungen  und  andere  Spuren  einer  älteren  besseren  Zeit 
Wallin  hielt  sich  hier  ganze  vier  Monate  auf,  seine  Beschreibung  des  Ortes 
und  der  Umgebungen  ist  erschöpfend,  und  es  werden  dadurch  die  früheren 
vielfach  irrigen  und  verwirrenden  Nachrichten , welche  Ritter  im  13.  Bde. 
der  Erdkunde  zusammengestellt  bat,  förmlich  antiquirt.  Der  Tborm  z.  8., 
der  bei  R.  als  Obelisk  bezeichnet  wird,  ist  nichts  als  ein  Minüret,  auf  der 
Wölbung  eines  alten  Thores  aufgeführt.  Von  dem  früheren  Namen  ihrer 
Stadt  haben  die  Bewohner  noch  Kunde,  wie  auch  von  dem  christlichen  Fürsten 
Ukaidir  jvX^t , den  Muhammad  unterwarf,  nnd  dass  die  jetzige  Moschee 
eine  christliche  Kirche  gewesen.  Wallin  giebt  über  Dumatu  ’l- dandal 
und  seine  Geschichte  zuletzt  noch  Nachrichten  aus  einigen  arabischen 
Autoren,  besonders,  wie  auch  anderwärts  in  diesem  Bericht,  aus  dem 
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grossen  geographischen  Wörterbuch  des  Jäküt , leider  jedoch  nach  der 
offenbar  sehr  fehlerhaften  Petersburger  Handschrift.  — Von  al-dauf  führte 
die  Reise  SSO.  in  die  grosse  Sandwüste  Nufiid  OpiuJl  (d.  i.  nach 
jetzigem  Sprachgebrauch:  loser  Sand,  Strecken  von  losem  Sandboden), 
die  vormals  Dahna  biess  (s.  Maräsid  I,  219).  Bei  dubbe 

ist  ein  Berg  Muslimln,  wo  man  viele  in  den  Felsen  eingekratzte  oder  mit 

einem  Riiibel  darauf  gemalte  rohe  Figuren  von  Tbieren  und  andern  Gegen- 
ständen sieht,  auch  das  Bild  eines  kleinen  vierraderigen  von  zwei  Kameelcn 
gezogenen  Wagens,  und  dazu  eine  Menge  Inschriften,  ähnlich  denen  in  der 
Umgebung  von  Tebük  (».  Vol.  XX,  p.  313).  Von  da  über  das  Dorf  al-Kena 
UäH  nach  II  dt  Y l . Letzteres  liegt  zwisehen  den  beiden  Granitgebirgen 

mm*  **  * 

A£a  und  Selina,  den  in  den  alten  Gedichten  so  oft  erwähnten  hL:» , 

so  benannt  von  dem  Stamme  Taj  , der  früher  dort  wohnte,  jetzt 
denn  der  Stamm  Scbammar  beherrscht  heutzutage  diese  Gegend  und  der  Ober- 
Schaikb  der  Schammar  hat  in  Hai'l  seinen  Sitz.  Jene  beiden  Berge  laufen 

parallel  von  NNO.  nach  SSW.,  dureb  eine  etwa  12  Stunden  breite  Ebene 

getrennt.  Der  nördlich  liegende  A£a  ist  fünf  Tagereisen  lang,  8 — 10  Stunden 
breit  und  ungefähr  1000  F.  hoch  über  der  Ebene;  der  Selrna  ebenso  hoeb, 
aber  nur  drei  Tagereisen  lang,  beide  mit  vielen  Quellen  und  mit  Gebüsch 
und  kleinen  Bäumen  bewachsen,  eine  seltene  Erscheinung  in  diesen  Wüsten. 
Der  A£a  schliesst  sich  im  SW.  an  die  Berge  von  Hi£äz  an  und  bildet  die 
natürliche  Nordwestgrenze,  indem  er  nach  dieser  Seile  hin  ziemlich  steil 
abfälll  (die  Darstellung  bei  Ritter  ist  falsch).  Hai'l  ist  von  210  Familien 
bewohnt  und  hat  seine  Bedeutung  nur  als  Residenz  der  herrschenden  Familie; 
der  damalige  Schaikh  ein  Muster  von  arabischer  Gerechtigkeit,  Hospitalität 
und  Beduinen-Energie,  der  der  VVahhabi-Familie  Sa  ud  in  al-Riäd  nur  dem 
Namen  nach  unterworfen  war.  Aoderc  Orte  dieser  Ebeue  sind  grösser , z.  B. 
Kafür  (keineswegs  = Maukak,  wie  Ritter  XIII,  356  meint).  Mehrere  Dörfer 
sind  von  den  Resten  des  alten  sehr  herabgekommenen  Stammes  Banü-Tamim 
besetzt.  Das  in  älterer  Zeit  bedeutende  aus  den  Geographen  bekannte  Feid, 
eine  Tagereise  SO,  jenseit  des  Selrna,  ist  jetzt  ein  ganz  gesunkener  Ort,  weil 
die  Pilgerstrasse  nicht  mehr  dort , sondern  über  Hatl  geht.  Seinen  längeren 
Aufenthalt  in  HäTI  benutzte  JK.  Qeissig,  um  über  die  Natur  des  Landes,  die 
verschiedenen  Ortschaften,  die  Bewohner,  deren  Abkunft,  Verhältnisse , Be- 
schäftigungen, Sitten  u.  s.  w.  Beobachtungen  zu  sammeln,  denen  er  nach 
seiner  Rückkehr  noch  historische  Studien  zugesellle  über  die  Geschichte  dieser 
Gebirgsgegend  , welche  einen  Durcbgangspunkt  der  vielen  Wanderungen  ara- 
bischer Stämme  bildet,  die  hier  gewöhnlich  eine  Zeitlang  ihren  Wohnsitz 
hatten , bis  sie  von  andern  andringenden  Emigranten  weiter  nach  NO.  ge- 
schoben wurden,  denn  der  Strom  ging  von  hier  nach  den  Euphralländern.  — 
Von  Hai'l  reiste  W.  noch  mit  der  mesopotamisch-persischen  Pilger-Karawane  nach 
Madina  und  Makka , wurde  aber  leider  durch  das  unzugängliche  Wesen  seiner 
Reisegenossen  und  andere  ungünstige  Umstände  durchaus  verhindert  ein  Tagebuch 
zu  schreiben.  — Statt  dessen  bringt  der  folgende  Art.  V das  Tagebuch  einer 
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Reise  des  Lieut.  H.  Burton  von  Yarnbn  noch  Madina,  nicht  so  neu  und 
belehrend  wie  W'allin’s  Nachrichten,  aber  immerhin  dankenswert!) , zumal 
Burckhardt’s  Itinerar  hier  wegen  seiner  damaligen  Krankheit  mangelhaft  ist. 
l'ebrigens  ist  nun  auch  das  ganze  Reisewerk  Burton's  erschienen.  — Von 
den  übrigen  Artikeln  des  Bandes  sind  nnr  noch  einige  kleinere  zu  erwähoea, 
als  „On  the  Phytical  Geogrnphy  of  the  Red  Sen " von  Dr.  Buiet  in  Bombay 
(S.  227—230),  und  mehrere  kurze  Berichte  und  Bemerkungen  über  das  Innere 
Afrika’s,  anderer  für  allgemeine  geographische  Wissenschaft  belangreicher 
Aufsatze  nicht  za  gedenken.  In  der  Eröffnungsrede  des  Grafen  Ellcsmere, 
die  diesem  Bande  vorgedruckt  Ist,  bat  aach  der  verstorbene  Wallin  ehren- 
volle Erwähnung  gefunden,  und  icb  sehe  aus  den  Verhandlungen  der  Geogr. 
Gesellschaft , dass  von  Waltin  noch  ein  Bericht  über  seine  Reise  von  Kairo 
nach  dem  Sinai  und  über  'Akaba  und  Hebron  nach  Jerusalem  zum  Vortrag 
gekommen  ist,  den  wir  in  dem  folgenden  Bande  zu  finden  hoffen.  Er  ist 
übersetzt  von  dem  gelehrten,  um  die  Redaction  des  Journals  so  verdienten 
Secretär  der  Gesellschaft  Dr.  IVorfo»  Shaw.  E.  Rüdiger. 
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Nachrichten  Ober  Angelegenheiten  der  D.  M.  Gesellschaft. 

Als  ordentliche  Mitglieder  sind  der  Gesellschaft  beigetreten : 

440.  Herr  Friedrich  Müller  in  Wien. 

441.  „ M.  Fredrik  Brag,  Adjunct  an  der  l’niiers.  in  Lund. 

442.  ,,  Dr.  T.  J.  Co  na  nt,  Prof,  der  bebr.  Sprache  a.  d.  l'nivers.  zu 

Rochester  (Amerika). 

443.  ,,  Dr.  C.  Schirren  in  Dorpat. 

444.  „ Emilio  Teza  in  Venedig. 

445.  „ Edward  Fitz-Gerald,  Esq.,  in  London. 

446.  „ Monier  Williams,  M.  A. , Professor  zu  Haileybury. 

447.  „ Dr.  J.  H.  W.  Steinnordb,  Cand.  d.  Theol.,  Lcctor  der  histo- 

rischen Wissenschaften  am  kön.  Gymnasium  zu  Linküpiog. 

448.  „ II.  W.  Bernhard  Petrenz,  Stad,  theol.  in  Halle. 

449.  „ Franz  Podräzek,  Weltpriester  a.  k.  k.  Gymnasial -Professor 

in  Wien. 

450.  „ Tim.  J.  Dürr,  Pastor  bei  der  Protestant,  deutschen  Gemeinde  in 

Algier. 

451.  ,,  Anton  Pohl  mann,  Liccntiat  d.  Theol. , Privutdocent  am  Lyceum 

Hosianum  in  ßraunsberg. 

Durch  den  Tod  verlor  die  Gesellschaft  das  correspondirende  Mitglied 
Herrn  F.  Fresnel,  kais.  französ.  Consnlaragenten  in  Dsebedda  (st.  zu  Bagdad 
Ende  November  1855)  und  das  ordentliche  Mitglied  Herrn  Isaak  Samuel 
Reggio,  Prof,  und  Rabbiner  in  Görz  (st.  im  August  1855). 

Veränderungen  des  Wohnorts , Beförderungen  u.  s.  w. : 

Herr  Aqunsie  Bonchi : auf  einer  Reise  in  Europa. 

„ Beresiu:  Prof,  der  türk.  Spr.  au  d.  Univ.  in  St.  Petersburg. 

„ Bleek:  jetzt  in  Port  Natal. 

„ v.  Gutschmid:  jetzt  in  Leipzig. 

„ Koth : ordentl.  Professor  und  Oberbibliothekar  zu  Tübingen, 

„ Welzstein:  auf  einer  Reise  in  Deutschland. 

„ Woepcke:  d.  Z.  in  Berlin. 

Unter  den  Bereicherungen  der  Bibliothek  heben  wir  besonders  hervor  die 
Geschenke  des  Herzogs  von  Luyncs  ( S.  834  Nr.  1701 — 1703)  und  des  Herrn 
J.  Muir  (S.  834  f.  Nr.  1709—1727). 


Bd.  X.  54 


Digitized  by  Google 


832 


Verzeichniss  der  bis  zum  1.  Sept.  1856  för  die  Bibliothek 
der  D.  M.  Gesellschaft  eingegangenen  Schriften  u.  s.  w.  * ). 

(Vgl.  S.  582  — 586.) 

I.  Fort  s e tz  u n ge  o. 

Von  der  Kais.  Akad.  d.  Wissenschaften  za  SU  Petersbnrg : 

1.  Za  IVr.  9.  Bulletin  de  la  «lasse  des  Sciences  histor.,  philol.  et  polit.  de 
l'Academie  imperiale  des  Sciences  de  St.  Petersbourg.  Nr.  298  — 310. 
(Tome  XIII.  Nr.  10— 22.)  4. 

Von  der  Royal  Asiatic  Society  of  Great  Britain  and  Ireland: 

2.  Zu  Nr.  29.  The  Journal  of  the  Royal  Asiatic  Society  of  Great  Britain  and 
Ireland.  Vol.  XVI.  Part  2.  London  1856.  8. 

Vom  Verfasser: 

3.  Zu  Nr.  101.  Symbolae  ad  rem  numariam  Mubammedanorum.  Edidit  Ca- 
rolas Johannes  Tomhcry.  III.  (Ex  actis  reg.  Soc.  Seientiarum  l'psaliae. 
Seriei  tertiae  Vol.  II.)  l’psaliae  1856.  4. 

Von  der  Redaction : 

4.  Zu  Nr.  155.  Zeitschrift  d.  D.  M.  G.  Zehnter  Band.  III.  Heft.  Leipzig 
1856.  8. 

Von  der  k.  k.  Akad.  der  Wissenschaften  zu  Wien : 

5.  Zu  Nr.  294.  Sitzungsberichte  der  kaiserl.  Akademie  d.  Wissenschaften. 
Philos. -histor.  Classe.  Bd.  XVII.  Heft  III.  jahrg.  1855.  October.  Wien 
1855.  — Band  XVIII.  Heft  I.  Jahrg.  1855.  November.  — Band  XVIII. 
Heft  II.  Jahrg.  1855.  December.  Wien  1856.  — Band  XIX.  Heft  I. 
Jahrg.  1856.  Jänner.  Heft  II.  Februar.  Wien  1856.  2 Hefte.  8.  — 
Band  XX.  Heft  I.  Jahrg.  1856.  März.  Zus.  6 Hefte.  8. 

6.  Zu  Nr.  295.  a.  Archiv  für  Kunde  österreichischer  Geschichts-Quellen . 

Fünfzehnter  Band.  II.  Sechzehnter  Band.  I.  Wien  1856.  Zus.  2 Hefte.  8. 

b.  Notizenblatt.  Beilage  zum  Archiv  für  Kunde  Österreich.  Gescbiehts- 
quellen.  1856.  Nr.  1 — 14.  8. 

c.  Fontes  rernm  Austriacarum.  — Zweite  Abtheilung:  Diplomataria  et 
Acta.  XII.  Band.  Erkunden  zur  älteren  Handels-  und  Staatsgeschichte  der 
Republik  Venedig.  I.  Theil.  Auch  u.  d.  Titel:  l'rkunden  zur  älteren 
Handels-  und  Staalsgeschirhle  der  Republik  Venedig  mit  besonderer  Be- 
ziehung auf  Byzanz  und  die  Levante.  Vom  neunten  bis  zum  Ausgang  des 
Fünfzehnten  Jahrhunderts.  Herausgegeben  von  Dr.  G.  L.  F.  Tafel  und 
Dr.  G.  M.  Thomas.  I.  Theil  (814—1205.)  Wien  1856.  8. 

d.  Almanach  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften,  Sechster 
Jahrgang.  1856.  Wien.  kl.  8. 

Von  d.  Asiatic  Society  of  Bengal : 

7.  Zu  Nr.  593  u.  594.  Bibliotheca  Indien.  Nr.  133.  Calcutta  1855.  Nr.  134. 
135.  Ebend.  1856.  Zus.  3 Hefte.  8. 

Von  d.  Royal  Geograpbical  Society  in  London : 

8.  Zu  Nr.  609.  a.  The  Journal  of  the  Royal  Geographical  Society.  VVith 
maps  and  illustrations.  Volume  the  twenty-üftb.  1855-  London.  8. 


1)  Die  geehrten  Zusender,  soweit  sie  Mitglieder  der  D.  M.  G.  sind, 
werden  ersucht,  die  Aufrührung  ihrer  Geschenke  in  diesem  fortlaufenden  Ver- 
zeichnisse zugleich  als  den  von  der  Bibliothek  ausgestellten  Empfangsschein 
zu  betrachten.  Die  Bibliotheksverwallung  der  D.  M.  G. 

Dr.  Rüdiger.  Dr.  Anger. 
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b.  Procecdings  of  the  Royal  Geographica)  Society  uf  London.  With 
additional  notices  ordered  Tor  pnblication  by  tbe  Council.  April  and  May, 
1856.  London.  8. 

Von  der  kün.  Preuss.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin : 

9.  Zu  Nr.  642.  -Monatsbericht  der  Kon.  Prenss.  Akademie  der  Wissenschaf- 
ten za  Berlin.  Juli  — December  1855.  5 Hefte.  8.  (Sepl.  und  Oct.  in 
1 Hefte,  mit  einer  Steindrucklufel ; December-Hefl  mit  4 Sleindrucktafeln.) 
Vom  Herausgeber: 

10.  Zu  Nr.  847.  The  Journal  of  the  Indian  Arcbipelago  and  Easlern  Asia. 
Edited  by  J.  H.  Loffnn. 

a.  Sapplementary  Number  for  1854.  Singapore.  8. 

b.  April  - May -j'une ; July-August-September , 1855.  (In  je  1 Hefte.) 
Singapore.  2 Hefte.  8. 

Vom  Verfasser: 

11.  Zu  Nr.  877.  Ninive  und  sein  Gebiet.  II.  Fortgesetzte  Mittheilungen  über 
die  neuesten  Ausgrabungen  in  Mesopotamien  von  Dr.  Hermann  Joh.  Chr. 
Weissenborn.  Mit  zwei  lithogr,  Tafeln.  Erfurt  J856.  4. 

Von  d.  Asiatic  Society  of  Bengal : 

12.  Zu  Nr.  1044.  Journal  of  tbe  Asiatic  Society  of  Bengal.  No.  CCL1I. 
No.  VII.  — 1855.  Calcnlta  1855.  8. 

Auf  Befehl  Sr.  Majestät  des  Königs  Friedrich  Wilhelm  IV.  von 
dem  Kön.  Preuss.  Unterrichts-Ministerium : 

13.  Zu  Nr.  1059.  Denkmäler  aus  Aegypten  und  Aetbiopien , berausg.  von 
C.  R.  Lepsius.  Lief.  63  — 75. 

Von  dem  histor.  Vereine  für  Steiermark: 

14.  Zu  Nr.  1232.  Mittheilungen  des  histor.  Vereines  für  Steiermark.  Heraus- 
gegeben von  dessen  Ausschüsse.  Sechstes  Heft.  Gratz  1855.  8. 

Von  der  Mechitharistencongregalion  zu  Wien: 

15.  Zu  Nr.  1322.  Europa.  ( Armenische  Zeitschrift. ) 1856.  Nr.  21 — 36.  Fol. 

Von  Hrn.  .Missionar  Mögling  in  Mercara  bei  Bombay: 

16.  Zu  Nr.  1412.  ßibliotheca  Carnatica.  Forts.  2 Abtheilungen.  Fol. 

Vom  Herausgeber : 

17.  Zu  Nr.  1509.  Monatsschrift  für  Geschichte  und  Wissenschaft  des  Jnden- 
thums  — berausgeg.  vom  Oberrabbiner  Dr.  Z.  Frankel.  Füufler  Jabrg. 
Juni  — August.  1856.  Leipzig.  3 Hefte.  8. 

Von  der  Socicle  de  Geographie  zu  Paris: 

18.  Zu  Nr.  1521.  Bulletin  de  la  Societe  de  Geographie  etc.  Quatrieme  Serie. 
Tome  XI.  No.  65  et  66.  — Mai  et  Juin.  Paris  1856.  8. 

Von  Justus  Perthes’  geographischer  Anstalt : 

19.  Zn  Nr.  1644.  Mittheilungen  aus  Justus  Perthes’  geograpb.  Anstalt  über 
wichtige  neue  Erforschungen  auf  dem  Gesammtgebiete  der  Geographie 
von  Dr.  A.  Fetermann.  1856.  V.  VI.  2 Hefte.  4. 

II.  Andere  Werke. 

Von  den  Verfassern,  Herausgebern  oder  Uebersetzern : 

1690.  A paper  by  Commodore  M.  C.  Perry,  U.  S.  N.,  read  before  the  Ame- 
rican Geograpbical  and  Statistical  Society  at  a meeting  held  March 
6th , 1856.  New  York  1856.  8. 

1691.  16/28.  November  1855.  Suum  cuique.  Von  B.  Dom.  Aus  den  Me- 
langes  asialiques.  T.  II.  [p.  497.  498.]  8. 

1692.  Die  Wandersagen  der  Neuseeländer  und  der  Mauiinylfaos.  Von  Z. 
Schirren.  Riga  1856.  8. 

1693.  Linguae  Mandschuricao  institutiones,  quas  conseripsit , indicibus  ornavit, 
chrestomatbia  et  vocabulario  auxit  Franciscvs  Kaulen.  Rntisbouae  1856.8. 
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1694.  Numismalique  orientale.  Lettre  ä M.  Frederic  Soret.  snr  an  dirbern 
remarqnable  da  Cabinet  Royal  de  Stockholm.  ( Extrait  de  la  Revue 
arcbeologique , Xlle  annee.)  8. 

1695-  MÄmoire  sur  le  sarcophage  et  l’inscription  faneraire  d'Eschmounazar, 
roi  de  Sidon  , par  M.  l’Abbc  J.  J.  L.  Bargit.  Paris  1856.  4. 

1696.  The  origin  et  ancient  aaraes  of  eouatries,  cities,  individuals  and  gods. 
By  5.  F.  Üunlnp.  [Front  tbe  Christian  Examiner  for  Jaly,  1856.1 
Cambridge  1856.  8. 

1697.  Le  guidc  des  egarcs , traite  de  theologie  et  de  philoaophie  par  Moise 
ben  Maimoun  dit  MnYmonide.  Public  pour  la  premiere  fois  dans  l’ori- 
ginal  arabe  et  accompagne  d’une  traduction  fran^aise  et  de  notes 
critiqaes , litteraires  et  explicatives.  Par  S.  Munk.  Tome  premier, 
Paris  1856.  8.  (Arab.  Titel:  rÜMbt  p bldb«  Tab«  CTJjJÜi  aJKo 
'■VI  '10  p nt DO  133*11  13113  bAMbN  o^lb«  51'bNn  vi'snbi« 

('i3i  rmbr  [isio 

1698.  Leber  das  Verhältnis*  and  die  Constructioa  der  Sach-  and  Stolfwörter 
im  Arabischen.  [Von  Prof.  Fleiecher.  Ans  den  Verhandlungen  der 
Kiin.  Sachs.  Gesellschaft  der  Wissenschaften.  1856  ] 8. 

1699.  Versuch  über  die  Thasch-Sprache  oder  die  Khistische  Mundart  in  Thu- 
sebetien.  Von  A.  Schtefner.  (Aus  den  Memoires  de  l’Academie  des 
Sciences  de  St.-Pelersbourg.  V'I.  Sirie.  Sciences  politiques.  histoire, 
Philologie.  T.  IX.  besonders  abgedruckt.)  St.  Petersburg  1856.  4. 

1700.  Favorlangsche  leerredenen  enz.  (l’nterz. : E.  Kriecher.  Batavia,  10.  Julij 

1856.  Overdruk  oil  het  Tijds.  voor  indische  Taal-,  land-  en  volken- 
kunde  van  het  BaUviaascb  geooolscbap  van  kunsten  en  wetenschaDoen 
drei  VI.)  4 SS.  8.  VV  ' 

1701.  Essai  snr  la  namisinatique  des  satrapies  et  de  la  Phinicie  sous  les 
rois  Acbaem^nides.  Par  H.  de  Lugnee.  Paris  1846.  Dazu:  Supplement 
ä l’Essai  etc.  Planches.  — 2 vols.  gr.  4. 

1702.  Numismatique  et  inscriptioos  Cypriotes , par  H.  de  Luijnet.  Paris 
1852.  gr.  4. 

1703.  Memoire  sur  le  sarcophage  et  l’inscription  faneraire  d’Esmonazar,  roi 
de  Sidon,  pur  H.  d1  Albert  de  Luyne».  (Nebst:  Appendice.  lascription 
puniqne  de  Malte.)  Paris  1856.  gr,  4. 

1704.  Leben  und  Wirken  des  heiligen  Simeon  Stylites.  Von  P.  Pius  Zinaerle 
Innsbruck  1855.  gr.  12. 

1705.  Memoire  sur  la  vie  d'Engene  Jacquet,  de  Bruxelles,  et  sur  ses  tra- 
vanx  relatifs  ä l'bistoire  et  nux  langues  de  l’Orieot  suivi  de  quelques 
fragments  inedits  j par  Felix  Sive.  (Extr.  du  t.  XXVII.  des  Memoires 
eouroiines  et  Memoires  des  savants  dtrangers,  classe  des  lettres  de 
l’Academie  royale  de  Belgique  ) Bruxelles  MDCCCLVI.  4. 

1706.  Lettre  a M.  C.  J.  Tornberg  sur  quelques  monnaies  des  dynasties  Ali- 

des  (par  M.  Fred.  Soret).  Extrait  de  la  Revue  archeologiuue , Xllle 
annee.  Paris  1856.  8 S.  8.  H 

1707.  De  Dianae  Persicae  monumeoto  Graeehwyliano.  Cummentatio  auclore 
to.  Guitauo  Slickelio.  Jenae  1856.  16  S.  4.  m.  1 Taf.  Abbild. 

1708.  Tbe  relation  of  Christiauity  to  Islam  , and  the  Coran  in  its  last  Meccau 
stage.  [By  W.  Mair,  Esq.  ] (Extracted  front  the  Calcutta  Review. 
No.  L.)  Calcutta  1856.  8. 

Von  Herrn  John  Muir,  Esq.: 

1709.  The  boly  Bible  in  tbe  Sanscrit  language.  Vol.  I.  containiog  the  fivo 
books  of  Moses  aud  the  book  of  Josua.  Transluted  out  of  tbe  original 
tongues  by  the  Calcutta  Baptist  Missionaries , nitb  native  assistanta. 
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Herr  Dr.  E.  Bert  he  an,  Prof.  d.  morgen!.  Spr.  in  Güttingen  (12). 

- Dr.  James  Bewglass,  Prof,  der  morgen!.  Sprachen  u.  d biblischen 

Literatur  am  Independent  College  in  Dublin  (234). 

- Freiherr  von  Biedermann,  kiiu.  sächs.  Rittmeister  in  Grimma  (I8'l). 

- Anion  von  Le  Bidart,  Attache  der  k.  k.  Österreich.  Inleruonliulur  in 

Constantinopel  (405). 

- Dr.  IL  E.  Bindseil,  Prof.,  zweiter  Bibliothekar  u.  Sccretär  der  l'niv. - 

Bibliothek  in  Halle  (75). 

- Dr.  O.  Blau,  Vice-Kanzler  der  kön.  preuss.  Gesandtschaft  in  Constan- 

tinopel (268). 

- Dr.  Bleek,  Privalgelebrter  in  Bonn,  d.  Z.  in  Port  Natal  (350). 

- Dr.  F.  Bodeostedt,  Prof,  der  slav.  Spr.  u.  Litt,  an  d.  l'niv.  zu 

München  (297). 

- Lie.  Dr.  Ed.  Bö  btner,  Docent  d.  Tbeol.  an  d.  l'niv.  zu  Heidelberg  (36t ). 

- Dr.  0.  Böb-tlingk,  kais.  russ.  Staatsrath  u.  Akademiker  in  St.  Peters- 

burg (131). 

- Dr.  J.  F.  Böttcher,  Conrector  an  d.  Kreuzschule  in  Dresden  (65). 

- Dr.  Bol  lensen,  Prof,  des  Sanskr.  in  Kasan  (133). 

- Dr.  Fz.  Bopp,  Prof.  d.  morgcnl.  Spr.  in  Berlin  (45). 

- M.  Fredrik  Brag,  Adjuucl  a.  d.  l’niv.  in  Lund  (441 ). 

- J.  P.  Broch,  Cand.  theol.  io  Cbristiania  (407). 

- Dr.  Herrn.  Brock  haus,  Prof,  der  ostasiat.  Sprachen  in  Leipzig  (34). 

- Heinr.  ßrockhaus,  Buchdruckereibesitzer  u.  Buchhändler  in  Leipzig 

(312). 

- Baron  Carl  Bruck,  k.  k.  üsterr.  Legationssekretär  in  Florenz  (371  )■ 

- Dr.  1L  Brugsch,  Docent  an  der  l’niversitnt  und  Directions-Assislent 

des  ägypt.  Museums  zu  Berlin  (276). 

- J.  F.  G.  Urumund,  Prndicunt  in  Batavia  (400). 

- Salomon  B u b e r , Litterat  in  Lemberg  (430). 

- Dr.  C.  P.  Caspari,  Prof.  d.  Theol.  in  Christiania  (148). 

- Dr.  D.  A.  Chwolsohn,  Prof.  d.  bebr.  Spr.  u.  Litterutur  an  der  l’nivers. 

in  St.  Petersburg  (292). 

- Timotheus  Cipariu,  griecbisch-kathol.  Domkanzler  n.  Prof,  der  Orient. 

Sprachen  in  Blasendorf,  Siebenbürgen  ( 1 45). 

- Albert  Cobn,  President  du  Comit6  Consistorial  in  Paris  (395). 

- Dr.  T.  J.  Conant,  Prof.  d.  hebr.  Sprache  an  d.  l'niv.  zu  Kochester 

in  Amerika  (442). 

- Edward  Bylcs  Co  well,  B.  A.,  Magdalen  Hall  in  Oxford  (410). 

- Dr.  F.  Delitzsch,  Prof.  d.  alttestam.  Exegese  in  Erlangen  (135). 

- John  Deudy,  Baccalaurcus  artium  an  der  London  l'niversity , in 

Lowerhill  (323). 

- Dr.  F.  IL  Dictcrici,  Prof.  d.  arab.  Litt,  in  Berlin  (22). 

- Dr.  A.  Di  Hinan n,  Prof.  d.  morgenl.  Sprachen  in  Kiel  (260). 

- Dr.  Th.  W.  Dittenbergcr,  Oberhofprediger  u.  Oberconsistorialrath 

in  Weimar  (89). 

- Charles  Mac  Dountl,  Prof,  in  Belfast  (435). 

- Dr.  R.  P.  A.  Dozy,  Prof.  d.  Geschichte  in  Leyden  (103). 

- Dr.  L.  Duncker,  Prof.  d.  Theol.  in  Güttingen  (105). 

- Tim.  J.  Dürr,  Pastor  bei  der  protest.  deutschen  Gemeinde  in  Algier  (450). 

- IL  Duveyrier  in  Leipzig  (438). 

- Edw.  B.  Eastwick,  F.  R.  S.  M.  R.  A.  S.,  Prof,  der  Orient.  Sprachen 

u.  Bibliothekar  des  East-Iodia  College  zu  Haileybury  (378). 

- M.  L.  Frhr.  von  Eberstein,  in  Berlin  (302). 

- Dr.  F.  A.  Eckstein,  Condirector  der  Franke’schcn  Stiftungen  u.  Rector 

d.  lat.  Schule  des  Waisenhauses  in  Halle  (196). 

- Baron  von  Eckstein  in  Paris  (253). 

- Adolf  Ehren  th  eil,  Doctorand  der  Philos  , Rabbiner  zu  Horzitz  in 

Böhmen  (409). 
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Herr  Hermann  Engländer,  Lehrer  u.  Erzieher  in  Wien  (343). 

- Dr.  F.  von  Erdmann,  kais.  russ.  Staatsrath  u.  Scbuldirector  des 

Nowgorod’schen  Gouvernements  in  Gross-Nowgorod  (236). 

- Aug.  Eschen,  Land,  tbeol.  in  Hartwarden , Oldenburg  (286). 

- Dr.  H,  von  Ewald,  Prof,  in  Güttingen  (6). 

_ Edw.  Fitz-Gerald,  Esq. , in  London  (445). 

- Dr.  IL  L.  Fleischer,  Prof.  d.  morgen!.  Spr.  in  Leipzig  (1). 

- Dr.  G.  Flügel,  Prof,  emerit.  in  Dresden  ( 10), 

_ G.  A.  Franke,  Geh.  Sekretär  bei  der  Künigl,  Preuss.  Gesandtschaft  in 
Constanlinopel  (416). 

- Dr.  Z.  Frankel,  Oberrabbiner  und  Dirtctor  des  jüdisch-theologischen 

Seminars  „Fränckelsche  Stiftung“  in  Breslau  (225). 

- Dr.  Siegfried  Freund,  Privatgelehrter  in  Breslau  (380). 

- Dr.  G.  \V.  Frey  tag,  Prof.  d.  morgen).  Spr.  in  Bonn  (42). 

- R.  H.  Th.  Fried  erich,  Adjunct-Bibliotbekar  der  Batavia'scben  Gesell- 

schaft für  Künste  u.  Wissensch.  zu  Batavia  (379). 

- Dr.  H.  C.  von  d e r Gab  e I en  t z F.xc. , geh.  Rath  in  Altenburg  (5). 

- 1L  Gadow,  Prediger  in  Tricglaff  bei  Greifenberg  (267). 

- Dr.  J.  Geffekcn,  Pastor  in  Hamburg  (419). 

- G.  Geitlin,  Prof.  d.  Exegese  in  Helsingfors  (231). 

- Dr.  J.  Gildemeister,  Prof,  der  morgenl.  Spr.  in  Marburg  (20). 

- A.  Gladisch,  Director  des  Gymnasiums  in  Krotoschin  (232). 

- W.  Gliemann,  Gonrector  am  Gymnasium  in  Salzwedel  (125). 

- Dr.  J.  Goldenthal,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Wien  (52). 

- Dr.  Wilh.  G oll  mann,  practicircnder  Arzt  in  Wien  (377). 

- Dr.  1L  A.  Gosche,  Custos  der  Orient.  Handscbrr.  d.  künigl.  Bibliothek 

in  Berlin  (184). 

- Dr.  K.  IL  Graf,  Prof,  an  d.  Landesschule  in  Meissen  (48). 

- Dr.  Carl  Graul,  Director  der  Evang.  - Luther.  Missionsanslalt  in 

Leipzig  (390). 

- Paul  Gr  im  blot  in  Berlin  ( 425 ). 

- Lic.  Dr.  B.  K.  Grossmann,  Pfarrer  in  Püchau  bei  Leipzig  (67). 

- Grote,  früher  Sekr.  der  Asiat.  Gesellschaft  von  Bengalen,  in  Calcutta  (437). 

- Dr.  C.  L.  Grotefend,  Archiv-Secretär  u.  Conservator  des  Künigl.  Münz- 

cabinets  zu  Hannover  (219), 

- Dr.  Jos.  Gugenheimer,  Kreisrabbiner  inTeschen,  üstr.  Schlesien  (317). 

- Herrn.  Alfr.  v.  Gutschmid,  Privatgelehrter  in  Leipzig  (367). 

- Dr.  Th.  Haarbrücker,  Docent  au  d.  l’niv.  u.  ordentl.  Lehrer  an  der 

Louisenstädtischen  Realschule  in  Berlin  (49). 

- 1LB.  Hackett,  Prof.  d.  Tbeol.  in  Newton  Centre  (Massach.,  U.-Su)  (356). 

- Lic.  Dr.  Ge.  L.  Hahn,  Docent  d.  Theol.  in  Breslau  (280), 

- Freiherr  J.  von  Hammer-Purgstall,  k.  k.  Österreich,  wirkl.  Hofrath 

in  Wien  (81). 

- Hofr.  Anton  von  Hammer,  Hofdolmetsch  in  W'icn  (397). 

- Dr.  ß.  Haneberg,  Abt  von  St. Bonifaz,  Prof.  d.  Theol.  in  München  (77). 

- Dr.  G.  Ch.  A.  von  Harless,  Reichsrath  und  Präsident  des  evang.  Ober- 

consistoriums  in  München  (241). 

- Dr.  K.  D.  Hasst  er,  Director  des  kön.  Pensionats  in  l'lm  (11). 

- Dr.  M.  Houg,  Docent  für  Sanskrit  und  vergleichende  Grammatik  an  d. 

l'nivers.  zu  Bonn  (349). 

- Heinrich  Ritter  von  Haymerle,  Attache  der  k.  k.  iisterreich.  Inter- 

nuntiatur zu  Constanlinopel  (382). 

- Dr.  J.  A.  A.  Heiligstedt,  Privatgelehrtcr  in  Halle  (204). 

- G.  W.  Hermann,  Stadtvicar  in  Wildbad  (Würtembcrg)  (426). 

- Dr.  G.  F.  H e rtz  b e rg  , Docent  an  der  (Jniv.  zu  Halle  (359). 

- Dr.  K.  A.  Hille,  Hülfsarzt  am  künigl.  Krankenstift  in  Dresden  (274). 

- Key.  Edward  Hincks,  D.  D.  in  Killeleagh , County  Down,  Irland  (4l  1). 

- Dr.  F.  Hitzig,  Prof.  d.  Tbeol.  in  Zürich  (15). 
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Herr  Dr.  A.  Hoefer,  Prof,  an  d.  Univ.  in  Greifswald  (128). 

- Dr.  A.  G.  H offmann,  geh.  Kirchenrath  u.  Prof.  d.  Tbeol.  in  Jena  (71). 

- Dr.  J.  Ch.  K.  Hofmann,  Prof.  d.  Thcol.  in  Erlangen  (320). 

- Chr.  A.  llolmboe,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Christiania  (214). 

- A.  Boltzmann,  grossherzogl.  badischer  Hofralh  u,  Prof,  der  altern 

deutschen  Sprache  il  Litteratur  in  Heidelberg  (300). 

- Dr.  11.  Hupfeld,  Prof.  d.  Thcol.  in  Halle  (64). 

. Dr.  A.  Jellinek,  Prediger  b.  d.  jüd.  Gemeinde  in  Leipzig  (57). 

- Dr.  IL  Jolowicz,  Privatgelehrter  in  London  (363). 

- P.  de  Jong,  Theol.  Caod.  und  Adjutor  Interpret«  Legati  VVaraeriam 

in  Leyden  (427). 

- Dr.  J.  M.  Jost,  Privatgelchrter  in  Frankfurt  a.  M.  (415). 

- Dr.  B.  Jiilg,  Prof.  d.  klassischen  Philologie  n.  Litteratur  und  Director 

des  philol.  Seminars  an  d.  Univ.  in  Krakau  (149). 

- Dr.  Th.  \V.  J.  Juynbol  1,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Leyden  (162). 

- Dr!  Jos.  Kaerle,  Prof.  d.  arab. , chald.  u.  syr.  Sprachen  u.  d.  alt- 

testamentl.  Exegese  in  Wien,  fürslbischöll.  Consistorialrath  von  Bri- 
xcn  (341).  ...  _ 

- Dr.  J.  F,.  R. K ‘duffer,  Landcsconsist. - Hath  u.  Hofprediger  in  Dres- 

den (87). 

- Dr.  C.  F.  K e i 1 , Prof.  d.  Exegese  u.  d.  morgenl.  Spr.  in  Dorpat  (182). 

- Dr.  IL  Keltgrcn,  Prof,  der  morgenländ.  Spr.  an  d.  Univ.  zu  Helsing- 

fors  (151). 

- Dr.  A.  Knobel,  Prof.  d.  Theol.  in  Giessen  (33). 

- Dr.  G.  F.  Körnen,  Docent  an  d.  l'nivers.  in  Upsala  (428). 

- Dr.  J.  G.  L.  Kosegarten,  Prof.  d.  Theol.  u.  d.  morgenl.  Spr.  in 

Greifswald  (43). 

- Dr.  Cb.  L.  Krehl,  Seerct'är  an  der  kün.  ölfentl. Bibliolh.  in  Dresden  (164). 

- Dr.  Alfr.  von  Kremer,  erster  Drngoman  des  k.  k.  österreichischen 

Gencralconsulats  ib  Alexandrien  (326). 

- Jacob  Krüger,  Privatgelehrter  in  Wien  (429). 

- Dr  Mich.  Jos.  Krüger,  Prof,  am  Lyceum  Hosianum  zu  Braunsberg  (434). 

- Samuel  Krump,  Prof,  an  dem  evangel.  Gymnasium  in  Pressburg  (422). 

- Georg  Kuehlewein,  Stud.  d.  morgenl.  Spr.  in  St.  Petersburg  (*02). 

- Dr.  Abr.  Kuenen,  Prof.  d.  Theol.  in  Leyden  (327). 

- Dr.  A.  Kuhn,  Gymnasial-Oberlehrer  in  Berlin  (137). 

- Dr.  Wilh.  Lagus  in  Helsingfors  (387). 

- Dr.  W.  Landau,  Oberrabbiner  in  Dresden  (412).  _ Q. 

- Dr.  F.  Larsow,  Prof,  an  d.  Gymnas.  z.  grauen  Kloster  in  Berlin  (159). 

- Dr.  Ch.  Lassen,  Prof.  d.  Sanskrit-Litteratur  in  Bonn  (97). 

- Dr.  IL  Leo,  Prof.  d.  Geschichte  in  Halle  (72). 

- Dr.  C.  R.  Lepsius,  Prof,  an  d.  Univ.  in  Berlin  (119). 

- Dr.  IL  G.  Lindgren,  Prof,  in  Upsala  (301). 

- Dr.  J.  Lobe,  Pfarrer  in  Rascpbas  bei  Altenburg  (32).  _ 

- Dr.  E.  Lommatzsch,  Prof.  d.  Tbeol.  am  Prcdigerseminar  in  Witten- 

berg (216). 

- Dr.  IL  L otze,  Privatgelehrter  in  Leipzig  (304). 

- Dr.  E.  L Magnus,  Privatdocent  an  d.  Univ.  zu  Breslau  (209). 

- Russell  Martineau,  B.  A.  Lond.,  Lehrer  in  Liverpool  (365)- 

- Dr.  Adam  Martinet,  Prof,  der  Exegese  u.  der  onent.  Sprachen  an  dem 

kön.  Lyceum  zu  Bamberg  (394).  „ , . u rntrc\ 

- Dr.  B.  F.  Matthes,  Agent  d.  Amsterd. Bibelgesellsch.  in  Macassar  (270). 

- Dr.  A.  F.  Mehren,  Prof,  der  semit.  Sprachen  in  Kopenhagen  (240). 

- S.  Mescheissohn  in  Wien  (414).  . „ . 

- Dr.  IL  M i d d e 1 d o r p f , Consist.-Rnth  u.  Prof.  d.  Theol.  in  Breslau  (M, 

- Georg  von  Miltitz,  hcrzogl.  braunschweig,  hammerberr,  aur  Sieben 

eichen  im  Kgr.  Sachsen  (313).  ,,  . . 

- Dr.  J.  H.  Möller,  hcrzogl.  sSchs.  gotli.  Arrtnvrath  u.  Bibliothekar 

Gotha  (190). 
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Herr  0.  G.  J.  Mohn  icke  ans  Stralsund  , jetzt  in  Batavia  (40t). 

- Cbr.  Heinr.  M»  nicke  io  Leipzig  (376). 

- Dr.  F.  C.  Movers,  Prof.  d.  kathol.  Tbeol.  in  Brealau  (38). 

. Friedrich  Müller  in  Wieo  (440), 

- Dr.  1.  .Müller,  Prof.  d.  morgen!.  Spr.  in  München  (116). 

- Dr.  M.  Müller,  Taylorian  Professor  an  der  Universität  zu  Oxford 

M.  A.  Christ  Chorcb  (166). 

- Tb.  Mündemann,  Stad,  tbeol. , in  Lüneburg  (351). 

- J.  Muir,  Esq. , late  of  the  Civil  Bengal  Service,  in  Edinbnrg  (354). 

. VV.  Mu  uissen,  stud.  theol.  et  Orient,  in  Hamburg  (420). 

- Dr.  G.  IL  F.  Nesselinann,  Prof,  an  d.  Univ.  zu  Königsberg  in 

Prcussen  (374). 

- Dr.  K.  F.  A'  c u in  a n n , Prof,  in  München  (7). 

- Dr.  John  Nicholson  in  Penrith  (England)  (360). 

- Dr.  Cb.  W.  N i e d n e r , Prof.  d.  Tbeol. , in  Wittenberg  (98). 

- Dr.  G.  F.  Oe  hier,  Prof.  d.  Tbeol.  n.  Ephorus  am  evangel.  Seminar 

in  Tübingen  (227). 

- Dr.  J.  Olshausen , Oberbibliolhekar  u.  Prof.  d.  morgenl.  Sprachen  an 

d.  Univ.  in  Königsberg  (3). 

- Dr.  Ernst  Osiander,  Hcpeteut  am  evaog.  - theol.  Seminar  in  Maul- 

bronn (347). 

- ILParrat,  vormaliger  Professor  zu  Bruntrut,  Mitglied  des  Regierungs- 

raths in  Bern  (336). 

- Dr.  G.  Parthey,  Buchhändler  in  Berlin  (51). 

- Friedrich  Pertazzi,  Attache  der  k.  k.  Österreich,  loternuntiatur  in 

Constantinopel  (406). 

- Dr.  W.  Pertsch,  Privatgelehrter  in  Berlin  (328). 

- Dr.  August  Petermann,  Geograph  zu  Gotha  (421). 

- Dr.  J.  IL  Petermann,  Prof,  an  d.  Univ.  in  Berlin  (95). 

- Dr.  A.  Peters,  Prof,  an  der  Landesscbule  in  Meissen  (144). 

- Dr.  Petr,  Prof,  der  alUestamentl.  Exegese  an  d.  Univ.  zu  Prag  (388). 

- H*  W.  Beruh.  Petrenz,  stud.  theol.  in  Halle  (448). 

- Dr.  Jul.  Pfeiffer  auf  Burkersdorf  bei  Herrnhut  (370). 

- Dr.  Philippsohn,  Rabbiner  in  Dessau  (406). 

- S.  Pinaker,  Oberlehrer  an  d.  israel.  Schule  in  Odessa  (246). 

- C.  N.  Pischon,  königl.  preuss.  GesandtschafUprediger  in  Constan- 

tinopel  (417). 

- Franz  Podrazek,  W'eltpricster  u.  k.  k.  Gymnasial-Prof.  in  Wien  (449) 

- Anton  Po  bl  mann,  Lic.  d.  Tbeol.,  Privaldoccnt  am  Lyceum  Hosianum 

in  Braunsberg  (451 ). 

- Dr.  Sal.  Po  per,  Pred.  d.  jüd.  Gemeinde  in  Strassburg  (Preussen)  (209). 

- Dr.  A.  F.  Pott,  Prof.  d.  allgem.  Sprachwissenschaft  in  Halle  (4) L 

- George  W.  Pratt,  in  New  York  (273).  v-  — 

- Tbeod.  Preston,  Prof.  Almoneriauus  der  arab.  Sprache  u.  Litteralur 

an  der  Universität  zu  Cambridge  (319). 

- Christ.  Andr.  Ralfs,  Stud.  Orient,  in  Leipzig  (344). 

- Herrn.  Reckendorf,  Stud.  Orient,  in  Leipzig  (423). 

- Dr.  G.  M.  Redslob,  Prof.  d.  bibl.  Philologie  an  d.  akadem.  Gymnasium 

in  Hamburg  (60), 

- Dr.  J.  G.  Reiche,  Consist-Rnth  u.  Prof.  d.  Theol.  in  Göltingen  (154) 

- E.  Renan  in  Paris  (433).  s ' 

- Dr.  E.  Reuss,  Prof.  d.  Theol.  in  Strassburg  (21). 

- Xaver  Richter,  Priester  in  München  (250). 

- Dr.  C.  Ritter,  Prof,  an  d.  Univ.  n.  d.  allgem.  Kriegsschule  in  Berlin  (46) 

- Dr.  E.  Rüdiger,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Halle  (2).  v — LL 

- Ed.  R.  Rösler,  Zögling  des  Instituts  für  Österreich.  GeschichUforschune 

in  W'ien  ( 436). 

- Dr.  R.  Rost,  Lehrer  an  der  Akademie  in  Canterbury  (152). 
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Herr  Dr.  R.  Rotb,  Prof,  ao  d.  l'niv.  tL  Oberbibliolhekar  io  Tübingen  (26). 

- Dr.  F.  Rüekert,  geh.  Reg. -Rath , in  Neusess  bei  Coburg  (127). 

- A.  F.  vonSchack,  grossherzogl.  mecklenbnrg-sehwerin.  Legationsrath 

u.  Kammerberr , auf  Brüsewitz  bei  Schwerin  (322). 

- Ritter  Ignaz  von  Schiffer,  Kanzler  dea  k.  k.  öaterr.  Generaleonsulats 

in  Aegypten  (372). 

- Ant  Schiefner,  ausserordenll.  Akademiker  in  St.  Peteraburg  (287). 

- (Jarl  Schier,  Privatgelehrter  in  Dresden  (392). 

- Dr.  G.  T.  Schi nd  1 er , Prälat  in  Krakao  J8i). 

- Dr.  C.  Schirren  in  Dorpat  (443). 

. - U.  M.  Freiherr  von  Scblechta - W s s e b r d , Secretaire  Interprete  bei 
d.  k.  k.  Österreich.  Internnntiatnr  in  Constantinopel  (272). 

- Dr.  A.  A.  E.  Scbleiermacber,  geh.  Rath  in  Darmstadt  (8). 

- Lic.  Constantia  Scblottmann,  Prof.  d.  Tbeol.  in  Zürich  (346). 

- Dr.  Cb.  Tb.  Sebmidel,  Guts-  u.  Gerichtsberr  aufZebmen  n.  Kötzschwitz 

bei  Leipzig  (176). 

- Abraham  Schmied L,  Rabbiner  io  Prossnitz  (431). 

- Dr.  A.  Schmölders,  Prof,  an  d.  Uaiv.  in  Breslau  (39). 

- Erich  von  Schön  berg  auf  Herzogswalde , Kgr.  Sachsen  (289). 

- Dr.  Fr.  Sehröring,  Gymnasiallehrer  in  Wismar  (306). 

- Dr.  Leo  Schwabacher,  Rabbiner  in  Schwerin  a.  d.  W. , Grosshrzlh. 

Posen  (337). 

- Dr.  Friedr.  Schwarzlose,  Privatgelehrter  in  Berlin  (33S). 

- Dr.  G.  Schwetscbke,  in  Halle  (73). 

- Dr.  F.  Romeo  Seligmaoo,  Docent  a.  Cesch.  d.  Medicin  in  Wien  (239). 

- Dr.  1L  Seng  ei  man  n,  Pastor  an  der  Michaeliskirehe  in  Hamburg  (202). 

- Dr.  Leo  Silberstein,  Oberlehrer  an  der  Israeli t.  Schule  in  Frank- 

furt a.  M.  (368). 

- Dr.  L G.  Sommer,  Prof.  d.  Theo),  in  Königsberg  (303). 

- Dr.  Soret,  geh.  Legationsrath  nnd  Comthur  in  Genf  (355). 

- Emil  Sperling,  Kanzler  der  Hanseat.  Gesandtschaft  zu  Constantinopel 

(385). 

- Dr.  F.  Spiegel,  Prof.  d.  morgen).  Sw.  in  Erlangen  (50). 

- William  S pot  tis  wo  od  e,  M.  A. , in  London  (369). 

- Dr.  D.  Stadthagen,  Oberrabbiner  in  Berlin  (195)7 

- Dr.  L J.  Stähelin,  Prof.  d.  Theo),  in  Basel  (14). 

- Dr.  C.  Steinhart,  Prof,  in  Schulpforta  (221). 

- Dr.  J.  IL  W.  Steinnordfa,  Cand.  tbeol.,  Lector  der  histor.  Wissen- 

schaften am  kön.  Gymnasium  zu  Linköping  (447). 

- Dr.  M.  Steinschneider,  Lehrer  in  Berlin  (175). 

- Dr.  Steinthal,  Docent  an  d.  l'nivers.  in  Wien  (424). 

- Dr.  A.  F.  Stenzler,  Prof,  an  d.  l’niv.  in  Breslan  (41). 

_ Dr.  Lud.  Stephani,  kais.  rnss.  Staatsrath  u.  ordentl.  Akademiker  in 
St.  Petersburg  (63), 

- Hofr.  Dr.  J.  G.  Stickel,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Jena  (44). 

- G.  Stier,  fünfter  ordentl.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Wittenberg  (364). 

- P.  Th.  Stolpe,  Leetor  an  d.  Universität  in  Helsiogfors  (393). 

- Lic.  F.  A.  Strauss,  Docent  der  Tbeol.  u.  Divisionspred.  in  Berlin  (295). 

- C.  Ch.  Tauchnitz,  Buchdruckereibes.  u.  Buchhändler  in  Leipzig  (238). 

- Constantin  vooTesta,  Kanzler  der  k.  preuss. Gesandtschaft  inConstanti- 

nopcl  (398). 

- Theophil  von  Teils,  zweiter  Dragoman  bei  der  k.  prenss.  Gesandt- 

schaft in  Constantinopel  (399). 

- Emilio  Teza  in  Venedig  (444). 

- Theremin,  Pastor  in  Vandoeuvres  (389). 

- Dr.  F.  A.  G.  T b o 1 u e k , Coosistorialratb,  Prof.  d.  Theol.  u.  l'niversitits- 

prediger  in  Halle  (281). 

- W.  Tiesen hausen,  Cand.  d.  morgenl.  Spr.  in  St.  Petersburg  (262). 
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Herr  I)r.  C.  Tischepdorf,  Prof.  d.  Theo),  in  Leipzig  (68). 

- Nik.  von  Toro«  uw  Exc. , kais.  ross,  wirkt.  Staatsrath  und  Oberpro- 

curntor  im  dikigirenden  Senat  zu  St.  Petersburg  (215). 

- I)r.  C.  J.  Toruberg,  Prof,  d.  morgen).  Spr.  in  Lund  (79). 

- Or.  E.  Trum  pp.  jetzt  auf  Reisen  in  Indien  (403). 

- Canonicus  Dr.  F>  Tuch,  Prof.  d.  Theol.  in  Leipzig  (36). 

- Dr.  P.  M.  Tzsehirner,  Privatgelchrter  in  Leipzig  (‘282). 

- Dr.  C.  W.  F.  I bde,  Prof.  d.  Chirurgie  u.  Arzt  in  Braunschweig  (29l). 

- I)r.  F.  l'hleraaAn,  Prof,  an  d.  l'niv.  u.  nn  Friedrich-Wilhelms-Gymnas. 

in  Berlin  (V/2). 

- Dr.  Max.  A.  I'  l\l  e m a n n , Dooent  der  ägypt.  Altertbumskuode  an  der 

Universität  zu  Göttingen  (301). 

- Dr.F.  \V.  C.  U m br  e i t , geh.  Kirchenrath u.  Prof.  d.TheoI.  in  Heidelberg  (27). 

- Georg  v.  l'rhäzv  in  Peslh  (439). 

- J.  J.  Ph.  Valetbn,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Groningen  (130). 

- j.  C.  W.  Vatk«,  Prof,  an  d.  l'niv.  in  Berlin  (173). 

E.  Vilmar,  Cbnd.  theol.  in  Marburg  (432). 

\V.  Vogel,  Bjichhändler  in  Göttingen  (213). 

- Dr.  Marinus  Ant,  Gysb.  Vorst  man,  Prediger  in  Gouda  (345). 

- G.  Vortmann/General-SecretirderAzienda  assiruratrice  in  Triest  (243). 

- Dr.  J.  A.  Vu Ilers,  Prof,  der  morgenl.  Spr.  in  Giessen  (386). 

- Dr.  A.  Weber,*  Prof,  an  d.  l’niv.  in  Berlin  (193). 

- Dr.  G.  Weil,  Prof.  u.  Bibliothekar  bei  d.  l’niv.  in  Heidelberg  (28). 

- Duncan  H.  Weit,  Professor  zu  Glasgow  (375). 

- Dr.  W.  Wessely,  Prof,  des  Österreich.  Strafrechts  in  Prag  (163). 

- Dr.  J.  G.  Wetzstein,  kün.  preuss.  Consul  in  Damaskus  (47). 

- Dr.  C.  W e x,  fcymnasialdirector  in  Schwerin  (305). 

- W.  D.  Whitney,  Prof,  am  Yale  College  in  New-Haven  (366). 

- Lic.  Dr.  Joh.  Wiche lha  us,  Prof,  der  Theol.  zu  Halle  (311). 

- Moriz  Wicke  Aauser,  ord.  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  an  der  k.  k.  Orient. 

Akademie  u.  ord.  iilfcntl.  Prof,  der  türk.  Sprache  am  k.  k.  poly- 
technischen Institut  zu  Wien  (396). 

- F.  W.  E.  Wicdfeldt,  Stud.  or.  in  Halle  (404). 

- Dr.  K.  Wiesel  er,  Prof.  d.  Theol.  in  Kiel  (106). 

- Monier  Williams,  M.  A. , Prof,  zu  Haileybnry  (446). 

- Dr.  Wind  i sc  h ha  n n , Domkapitular  in  München  (53). 

- Dr.  Franz  Woepcke,  d.  Z.  in  Berlin  (352). 

- Dr.  M.  Wolff,  Prediger  b.  d.  jüd.  Gemeinde  in  Culm , Reg.  - Bezirk 

Marienwerder  (263). 

- Dr.  Ph.  Wolff,  Stadtpfarrer  in  Rottweil  (29). 

- Dr.  William  Wright,  Prof,  des  Arabischen  in  Trinity  College,  Dublin 

- Dr.^H.  Wüstenfeld,  Prof,  an  d.  Univ.  in  Güttingen  (13). 

- Dr.  H.  Wuttke,  Prof.  d.  histor.  Hülfswisscnschaften  in  Leipzig  (IIS). 

- Dr.  J.  Th.  Zenker,  Privatgelehrter  in  Leipzig  (59). 

- P.  Pius  Zingcrle,  Direetor  am  Gymnas.  in  Meran  (271). 

- Dr.  L.  Zunz,  Seminardirector  in  Berlin  (70). 

[o  die  Stellung,  eines  ordentlichen  Mitgliedes  ist  eingetreten  : 

Die  Bibliothek  der  Ostindischen  Missions-Anstalt  in  Halle  (207). 
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Verzeichniss 

der  gelehrten  Körperschaften  und  Institute,  die  mit  der 
D.  M.  G.  in  Schriftenaustausch  stehen. 

1.  Die  Gesellschaft  der  Künste  und  Wissenschaften  in  Batavia. 

2.  Die  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Beirat. 

3.  Die  Kün.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin. 

4.  Die  Royal  Asiatin  Branch  Society  in  Bombay. 

5.  Die  Asiatic  Society  of  Bengal  in  Calcutta. 

6.  Die  Kün.  Societät  der  Wissenschaften  in  Göttingen. 

7.  Justus  Perthes’  geographische  Anstalt  in  Gotha. 

8.  Der  historische  Verein  Tür  Steiermark  in  G r u t z. 

9.  Das  Koninklijk  Instituut  voorTaal-  Land-  en  Volkenkunde  van  Neerlandsch 

Indie  im  Haag. 

10.  Das  Curatorium  der  Universität  in  Leyden. 

11.  Die  R.  Asiatic  Society  for  Great  Britain  and  Ireland  In  London. 

12.  Die  Syro-Egyptian  Society  in  London. 

13.  Die  R.  Geograpbical  Society  io  London. 

14.  Die  Library  of  tbc  East  India  Company  in  London. 

15.  Die  British  and  Foreign  Bible  Society  in  London. 

16.  Die  Redaction  des  Journal  of  Sacred  Literature  (Hr.  Burgess)  ln  London. 

17.  Die  Kün.  Akademie  der  Wissenschaften  in  München. 

18.  Diu  American  Oriental  Society  in  New-Haven. 

19.  Die  Societe  Asiatique  in  Paris. 

20.  Die  Sociäte  Orientale  de  France  io  Paris. 

21.  Die  Societe  de  Geographie  in  Paris. 

22.  Die  Kais.  Akademie  der  Wissenschaften  in  St.  Petersburg. 

23.  Die  Societe  d’Archeologie  et  de  Numismatique  in  St.  Petersburg. 

24.  Die  Redaction  des  Journal  of  tbe  Indian  Arcbipelago  (Herr  J.  R.  hognn) 

in  Singaporo. 

25.  Die  Smithsonian  Institution  in  Washington. 

26.  Die  Kais.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien. 

27.  Die  Mechitbaristen-Congregation  in  Wien. 


/^VAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAA/^, 
5 Leipzig,  Druck  von  W.  Vogel,  Sohn.  £ 
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(Erklärung 

zu  Z.  15 — 20  der  letzten  Seite  der  Vorrede  von:  „Ge- 
schichte Wassnf’s,  persisch  herausgegehen  und  deutsch 
übersetzt  von  H a in  mer-Pu  r gs  t a 1 1.  I.  Band.  Wien. 
Aus  der  K.  K.  Hof-  und  Staatsdruckerei.  1856.“ 

Die  in  obiger  Stelle  gegen  mich  ausgesprochene  Beschuldi- 
gung nöthigt  mich  zu  einer  ebenso  öffentlichen  Darlegung  des 
wahren  Thatbestandes. 

Von  dem  Herrn  Herausgeber  dazu  aufgefordert,  begann  ich 
am  1.  Dec.  1851  die  Abschrift  des  ersten  Bandes  vom  persischen 
Teste  des  W'assaf  nach  dem  Codex  der  k.  k.  Hofbibliothek, 
Neuer  Fonds  220  a (früher  in  Hm.  von  Hammer’s  eigenem  Besitz), 
und  bewies  ihm  zu  Anfang  des  folgenden  Jahres  durch  Vorlegung 
meiner  Copie,  dass  es  mir  mit  dieser  Arbeit  Krnst  sei,  — einer 
Arbeit , die  er  später  als  die  raeinige  öffentlich  anzuerkennen 
mündlich  versprach,  da  es  ihm  fern  liege  sich  mit  fremden  Fe- 
dern zu  schmücken.  Auf  diese  mir  unter  vier  Augen  gegebene 
Zusage  bauend  setzte  ich  die  Abschrift  fort  und  war  damit  zu 
Anfang  des  J.  1854  bis  in  den  dritten  Band  gekommen.  Vor 
dem  Abdrucke  aber  bedurfte  der  anerkannt  schwierige  persische 
Text  noch  einer  gewissenhaften  Durchmusterung , und.  ich  unter- 
zog mich  derselben  so  eifrig,  dass  ich  auf  die  Redaction  und 
Reinschrift  mancher  Quartseiten  ganze  Vormittage  meiner  Sonn- 
tagsinusse verwendete.  Gern  hätte  ich  auch  diese  Arbeit  bis  zu 
Ende  des  ersten  Bandes  fortgesetzt,  wäre  mir  diess  nicht  von 
dem  Herrn  Herausgeber  selbst  unmöglich  gemocht  worden.  Am 
1.  Febr.  1854  bewilligte  ihm  die  k.  k.  Akademie  der(  Wissen- 
schaften die  Druckkosten  des  ersten  Bandes.  Schon  vorher  wurde 
mir  mein  Manuscript  von  ihm  auf  das  Dringendste  abverlangt;  — 
unter  der  Voraussetzung,  dass  er  mir  die  zur  Durchführung  der 
Redaction  noch  nöthige  Zeit  lassen  werde,  übergab  ich  es  ihm 
im  Januar  1854;  hinzukommen  sollten  innerhalb  der  nächsten 
drei  Wochen  die  nicht  wenigen  Varianten  des  ersten  Bandes  aus 
dem  zweiten^odex  der  Hofbibliothek,  Neuer  Fonds  220b.  Gleich- 
zeitig mit 'Fortsetzung  dieser  kritischen  Arbeit  sollten  ferner  die 
Druckcorrectur  des  persischen  Textes  und  die  der  deutschen 
Debersetzung  von  mir  besorgt  werden.  Eine  Vergleichung  der 
letztem  mit  dem  Original  aber  zeigte,  dass  sie  seit  ihrer  Ab- 
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fassung  vor  20  Jahren  nicht  ini  mindesten  revidirt  worden  war. 
Unter  diesen  Umständen  glaubte  ich  — aus  vielleicht  zu  ängst- 
licher Gewissenhaftigkeit  — für  bessere  Uebercinstimmung  der 
Uebersetzung  mit  dem  von  mir  festgestellten  Text  selbst  sorgen 
zu  dürfen.  So  musste  der  erste  deutsche  Bogen  allerdings  acht- 
mal corrigirt  werden,  und  wurde  dann  noch  zweimal  vom  Heraus- 
geber umcorrigirt.  Bei  einer  Unterredung  mit  ihm  wegen  des 
langsamen  Vorwärtsschreiteus  des  Druckes  am  27.  Juli  1854  ver- 
langte ich  von  ihm , ausser  der  nöthigen  Frist  zn  weiterer  Sichtung 
der  Lesarten,  für  meine  bereits  darauf  und  auf  Zusammenstellung 
der  Varianten  verwendete  Mühe  lediglich  die  auf  dem  Titel  aus- 
zusprecheude  Anerkennung  der  Textesredaction  als  meiner  Arbeit, 
was  er  mir  über  trotz  des  früher  gegebenen  Versprechens  unbe- 
dingt abschlug.  Diess  war  für  mich  natürlich  das  Signal  zum 
Abbruch  jedes  Verkehrs  mit  ihm ; auf  sein  Verlangen  wurde  ihm 
jedoch  mein  ganzes  Manuscript  des  ersten  Bandes  im  October 
1854  zu  weiterer  Verfügung  überlassen.  Die  bereits  seit  zwei 
Jahren  fertige  Abschrift  des  zweiten  Bandes  ist  noch  in  meinen 
Händen,  und  ich  arbeite  unverdrossen  un  ihrer  kritischen  Aus- 
heilung nebst  Nachträgen  zum  jetzt  erschienenen  ersten  Bande. 

Sic  vos  dod  vobis  .... 

Wien  im  März  1856.  Dr.  Bchrnauer, 

dritter  Aiuauueosis  der  k.  k. 

Ilufbibliothek,  ord.  Mitglied 
der  D.  M.  G. 
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Die  Schrift  Co  di  cum  Byriacorum  specimina  etc 
wurde  als  academisches  Festprogramm  gedruckt  und  erschien  zu- 
erst unter  dem  Titel : Natalitia  quinquagesima  quarta  ougustiss. 
et  potentiss.  Principis  ac  domini  Friderici  Guilielmi  I.  Electoris 
....  ab  academia  Marb.  die  XX.  m.  Augusti  anni  MDCCCLV  . . 
celebranda  indicit  F.  E.  C.  Dietrich.  Ad  illustrandam  dogmatis 
de  coena  sacra  liistoriam  codicum  syriacorum  specimina  e Museo 
Britannico  exhibentur.  Marburgi , in  officina  Elwerti  aca- 
demia. 

Die  letzte  Zeile  war  eine  Correctur  aus  dem  vom  Drucker 
angesetzten  typis  Elwerti  academicis,  was  ungenau  stehen 
geblieben  ist  in  den  unter  dem  obigen  bloss  sachlichen  Titel  dem 
Buchhandel  übergebenen  Exemplaren.  Dies  ist  unrichtig,  denn 
nur  der  Titel  nebst  der  Ankündigung  des  Festredners  ist  bei 
Eiwert  selbst  gedruckt,  und  die  Lithographie  der  Tafeln  ist  in 
Marburg  ausgeführt;  der  Text  musste,  da  in  den  Marburger 
Druckereien  syrische  Typen  nicht  vorhanden  sind,  von  dem 
genannten  Buchhändler  in  Leipzig  besorgt  werden. 

Während  nun  auf  die  unsäglich  mühselige  Correctur  der 
sechs  Tafeln  mit  ihren  37  Schriftproben  volle  zwei  Monate  ver- 
wendet werden  konnten,  und  sieb  ihre  Ausführung,  weil  am  Orte 
selbst  vorgenommen , mit  aller  von  der  Sache  erforderten  Sorg- 
falt überwachen  liess,  war  unter  den  gegebnen  Umständen  nicht 
ein  gleiches  beim  Druck  des  Textes  möglich  , der  den  20.  Aug. 
1855  zu  jener  Feierlichkeit  ausgegeben  werden  musste,  und  für 
dessen  Satz  und  Correctur  nur  etwa  zwei  Wochen  übrig  waren. 
Der  Verf.  hat  nicht  verfehlt,  gegen  die  erschreckend  kleinen, 
missgestaltigen  und  beziehungsweise  schwer  zu  unterscheidenden 
syrischen  Lettern  Einsprache  zu  erheben;  allein  in  der  Brock- 
hansischen  Druckerei,  welche  nach  Herrn  Eiwerts  Aussugen 
den  Druck  in  der  bestimmten  Zeit  zu  liefern  einzig  bereit  war, 
gab  es  andere  nicht.  Auf  den  zur  Revision  nach  Marburg  ge- 
schickten Bogen  war  nun  eine  so  lästerliche  Menge  von  Druck- 
fehlern , dass  oft  in  einer  syrischen  Zeile  kaum  die  Hälfte  der 
Buchstaben  richtig  gesetzt  war,  und  wiederholter  Abdruck  der 
syrischen  Stellen  auf  besonderen  Blattstreifen  vom  Verf.  gefordert 
und  corrigirt  werden  musste.  Dass  bei  alledem  noch  zahlreiche 
Druckfehler,  obwohl  bei  weitem  nicht  alle  von  grosser  Erheblich- 
keit für  den  Kenner  des  Syrischen,  stehen  geblieben  sind,  ist 
eine  leidige  aus  der  Entfernung  vom  Druckorte  wie  aus  der  Übeln 
Beschaffenheit  der  Typen  herrorgegnngene  Erscheinung,  woraus 
inon  billigerweise  weder  auf  fehlenden  Willen  noch  ouf  Mangel 
an  Kenntniss  bei  dem  Verf.  schliessen  kann.  Uebrigens  soll  die- 
sem Uebelstand  durch  einen  besondern  berichtigten  Abdruck  der 
syrischen  Stellen  in  grösserer  Schrift  ubgeholfen  werden.  D. 
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Bekanntmachung, 


die  (liessjährige  Philologenversammlung  betreffend. 


Nachdem  ouf  der  Philologenversammlung  zu  Hamburg  vom 
Itcn  bis  4ten  Oktober  1855  die  Stadt  Stuttgart  zum  Sitze 
der  seebszehnten  Philologenversammlung  bestimmt  worden  ist,  so 
wird  diese  am  23ten  September  Vormittags  eröffnet,  und  von  da 
an  bis  zum  26tcn  September  abgchalten  werden.  Von  der  statu- 
tarischen Bestimmung,  wonach  die  Versammlung  am  29ten  Scptbr 
beginnen  sollte,  in  der  Festsetzung  der  Zeit  abzugeben,  sind 
die  Unterzeichneten  theils  durch  die  Rücksicht  auf  würtembergi- 
sche  und  bairische  Schulmänner,  welche  vom  30ten  September  an 
keinen  Antheil  an  der  Versammlung  mehr  nehmen  könnten,  theils 
durch  die  Erwägung  bestimmt  worden,  dass  das  am  29ten  Sep- 
tember in  Kaunstadt  zu  feiernde  Volksfest  durch  Uebcrfdllung 
der  Stuttgarter  Gasthöfe  mit  Fremden  die  Unterkunft  auswärtiger 
Theilnehmer  an  der  Versammlung  erschweren  würde.  Indem  nun 
die  Unterzeichneten  ihre  geehrten  Fachgenosscn , wie  alle  Freunde 
philologischer  Studien  und  der  Anwendung  dieser  Studien  zum 
erziehenden  Unterricht  frenndlicbst  ersuchen  und  einladen , die 
Versammlung  des  23ten  bis  26ten  Septembers  mit  Ihrer  tbatigen 
Theilnahme  zu  beehren,  glauben  sie  Nachfolgendes  vorläufig  zur 
öffentlichen  Kenntniss  bringen  zu  müssen: 

1)  Was  zu  Hamburg  in  der  zweiten  allgemeinen  Sitzung  am 
3ten  Oktober  1855  verabredet  worden  ist,  dass  „zur  Be- 
streitung der  Büreaukosten  von  den  jedesmaligen  Theilneh- 
mern  ein  angemessener  Geldbeitrag  erhoben  werden  solle,“ 
wird  dadurch  ins  Werk  gesetzt  werden , dass  jeder  der 
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Tlieilnelimcr  gleich  bei  seiner  Einzcichnung  diesen  Geld- 
beitrag mit  einem  Preussiscben  Tboler,  1 fl.  45  kr.  rbein., 
zu  bezahlen  ersucht  wird. 

2)  Unmittelbar  nach  der  Eröffnungsrede  am  23ten  September 
werden  verschiedene,  die  Gestaltung  der  Berathungen  be- 
treffende, früher,  jetzt  oder  noch  in  der  nächsten  Zeit  laut 
gewordene  Vorschläge  den  Versammelten  zur  Erwägung 
vorgelegt  werden. 

3)  Noch  desselben  Vormittags  wird  sich  die  Abtheilung  der 
Orientalisten,  und  werden  sieb  ebenso  die  Sektionen  der 
Pädagogen,  der  Philologen  im  engern  Sinne,  und  der  Ar- 
chäologen konstituiren.  Es  ist  wünschenswert!) , dass  von 
erfahrenen  Pädagogen  spätestens  zwei  Monute  vor  der  Ver- 
sammlung Thesen  eingesandt  werden , welche  den  Beratun- 
gen der  erstgenannten  Sektion  zu  Grunde  gelegt  werden 
können. 

4)  Diejenigen  Theilneluner,  welche  in  der  allgemeinen  Ver- 
sammlung Vorträge  zu  halten  gedenken,  w'erden  ersucht, 
sich  hierüber  gegen  die  Unterzeichneten  mit  genauer  An- 
gabe Ihrer  Themen  bald  erklären  zu  wollen;  wobei  noch 
gebeten  wird,  dass  die  betr.  Zuschriften  während  der  Monate 
Juni  und  Juli  an  Dr.  Walz  in  Tübingen,  vom  Ende 
Juli’s  an  aber  an  Dr.  Roth  in  Stuttgart  adressirt  wer- 
den mögen.  Einige  Wochen  vor  Beginn  der  Versammlung 
werden  die  Lokalitäten  für  dife  Anmeldung  u.  s.  w.  durch 
öffentliche  Blätter  bezeichnet  werden. 

Stuttgart  u.  Tübingen, 

Ende  Mai’B  1856. 

Dr.  C.  L.  Roth,  Ober-Studienrath. 

Dr.  Chr.  Walz,  Professor. 

Dr.  R.  Roth,  Professor. 
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Bei  S.  Hirzel  in  Leipzig  ist  erschienen: 

Die  Grabschrift  des  Eschmuoazar. 

Untersucht  von  Ihr.  Fcrii.  Hitzig. 

gr.  8.  16  ntf. 

Verwert  den  Verfaetcrtl  Das  berühmte  Denkmal,  mit  deaseo 
Erklärung  und  Kritik  vorliegende  Abhandlung  sich  beschäftigt,  liegt  bis  jetzt 
in  zwei  Abschriften  vor,  welche  Mitglieder  der  amerikanischen  Mission  io 
Syrien  von  ihm  genommen  haben:  die  eine,  des  Hrn.  vnn  Dyck,  wurde  in 
Amerika  lithograpbirt  und  gelangte  von  dort  an  Rüdiger ; die  andere,  Thom- 
ton's , schickte  Dieser  an  den  Ritter  Dunsen,  welcher  sie  Hrn.  Dietrich  in 
Marburg  zukommen  liess.  Beide , der  baltische  Gelehrte  wie  der  marburger, 
haben  nach  der  Copie , die  zur  Hand  war,  die  Inschrift  berausgegebcn , Jener 
in  der  Zeitschrift  der  Deutschen  morgenländischen  Gesellschaft  Bd.  IX,  H,  3, 
Dieser  als  Beilage  seines  Buches:  Zwei  Sidonische  Inschriften  und  eine  alt- 
phönieiscbe  Königsinschrift,  zuerst  herausgegeben  und  erklärt  u,  s.  w.  Mar- 
burg 1855.  Seitdem  erüffoete  noch  E.  Meier  sein  Verständniss  des  Schrift- 
stückes in  der  Augsb.  Allgemeinen  Zeitung  (1855.  Beil.  Nr.  232.),  worauf 
Dietrich  ebendaselbst  in  Nr.  245.  erwiedert  hat.  Von  der  Urschrift  selber 
braucht  hier  ein  Mehreren  nicht  gesagt  zu  werden , als  dass  sie  in  be- 
stimmten deutlichen  Zügen  auf  dem  Deckel  eines  Sarges  eingegraben  ist, 
welcher  am  19.  Januar  1855.  in  einer  ausgemauerten  Gruft  nahe  bei  Saida 
entdeckt  wurde.  Für  die  nähere  Beschreibung  des  Materials,  welches  Mar- 
mor , des  Fundortes  (in  der  Ebene  südöstlich  von  der  Stadt)  und  wegen 
des  Geschichtlichen  der  Auffindung  sey  auf  die  angeführte  Schrift  Dietrich 's 
und  auf  Rödiger’s  „Bemerkungen“  a.  a.  0.  verwiesen.  Ich  füge  bloss  noch 
bei,  dass  der  Sarg  seither  gen  Paris  verbracht  worden  ist.  Die  Franzosen 
besitzen  jetzt  den  Stein  der  Inschrift;  uns  Deutschen  steht  es  zu,  ihren 
Sinn  zu  gewinnen. 

Bei  dem  graphisch  vortrefflichen  Charakter  des  Denkmals  bildet  seine 
Entzifferung  wesentlich  eine  Frage  phönicischer,  beziehungsweise  hebräi- 
scher Exegese;  dem  Paläographen  giebt  die  Inschrift  fast  gar  nichts  zu  thun, 
Einiges,  da  sie  nicht  völlig  fehlerfrei,  wohl  dem  Kritiker.  In  letzterer 
Hinsicht  bat  bereits  Rüdiger  das  Erforderliche  geleistet.  Er  hat  überhaupt 
den  Rahm  abgeschöpft,  den  allgemeinen  Inhalt  gleich  zuerst  richtig  be- 
stimmt, und  mit  natürlichem  Geschick  und  umsichtiger  Gelehrsamkeit  vieles 
Einzelne  vortrefflich  erläutert.  Doch  sind  seine  „ Bemerkungen  “ nur  vor- 
läufige, lassen  manche  Schwierigkeit  wie  aucb  die  Frage  des  Zeitalters 
noch  unberührt;  und  die  Deutung  wandelt  daselbst  mitunter  Wege,  die  sie 
mittlerweile  verlassen  haben  wird.  Was  Dietrich  anlangt,  — glücklich  er- 
kannt zu  haben,  dass  Z.  18.  von  Ableitung  des  Bostrenus  die  Rede  ist,  diess 
rettet  seine  Erklärung  von  der  Verdammniss.  Im  Ganzen  aber  scheint  sie 
mir  bedauerlich  misslungen ; und  das  Buch  erhält  seinen  Werth  hauptsäch- 
lich durch  die  beigegebenen  Ausführungen  über  die  Art  des  Bestattens,  Ein- 
richtung des  phöniciscben  Grabes,  über  den  Schriftcharakler  u.  s.  w.  Hrn. 
Meier  war  vorgearbeitet,  freilich  zum  Tbeil  umsonst,  und  es  glückte  ihm 
Einiges  besser;  doch  an  den  wirklichen  Klippen  scheitert  auch  sein  Schiffiein 
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regelmässig.  Ob  noch  weitere  Deutungsversuche  veröffentlicht  worden,  oder 
aber  in  Angriff  genommen  9iad , weiss  der  Verf.  nicht  zu  sagen ; nach  Sach- 
lage hält  er  darum  auch  ffioe  methodische  Erklärung  des  Schriftstückes  von 
seiner  Seite  nicht  für  überflüssig. 

Auf  keinem  philologischen  Gebiete  pflegt  so  schwer  gesündigt  zu  wer- 
den , wie  in  der  phöniciscben  Epigraphik ; Entschuldigungsgrüode  liegen  in 
der  Natur  des  Objektes;  und  ich  kann  nicht  gewillt  seyn,  Versuche  in  einer 
noch  jungen  Wissenschaft  besonders  streng  zu  beurtheilen.  Wahr  bleibt 
aber,  dass  man  da  oft  eine  Rede  berausklaobt , ganz  unähnlich  der  Art, 
wie  verständige  Leute  sich  aasdrücken ; dass  darch  den  Krklärungsprocess 
manchmal  Dinge  berauskuiumcu , die  der  Stein  sich  nimmermehr  gutwillig 
auf  seinen  Rücken  schreiben  liess ; dass  man  einmal  um  das  andere  beliebt, 
aus  der  Nolh  eine  Tugend  zu  machen.  Was  da,  oft  nur  vermeintlich,  ge- 
schrieben steht,  übt  einen  Zauber,  so  dass  man  von  Buchstaben  als  Satz 
und  Sinn  hinnimmt,  was  anderwärts  angetroffen  sprachkundiger  Verstand  un- 
mittelbar verschmähen  würde : ein  Verhalten  Jenes , das  nicht  unähnlich  dem 
Aberglauben,  welcher  die  Vernunft  unter  Tbatsachen  gefangen  nimmt.  Stellt 
sich  aber  etwa  auch  ein  erträglicher  Sinn  heraus . so  ist  er  vielleicht  um 
den  Preis  einer  grammatischen  Ausnahme  oder  der  Nichtbeachtung  des  Sprach- 
gebrauches gewonnen  worden.  Nnr  im  Paläograpbiscben  seihst,  mit  den 
Bchriflzügeu , die  Einer  sieht,  wird  es  genauer  genommen:  was  sehr  löblich; 
allein  man  sollte  eben,  wenn  die  Zeichen  festgesetzt  sind,  dieselben  mit 
einem  unverfänglichen  Sinne  ausgleichen  und  im  Notbfalle  auch  vom  ver- 
muthetcn  Gedanken  aus  den  Buchstaben  sich  noch  einmal  prüfend  ansehn. 
Ich  glaube,  wie  im  Verfahren  selbst  so  auch  durch  ausdrückliche  Hinweisung 
das  vernachlässigte  exegetische  Moment  gerade  bei  Gelegenheit  dieser  In- 
schrift bervorbeben  zu  sollen;  und  ich  stelle  mir  im  Allgemeinen  vor,  dass 
man  nur  ausgerüstet  mit  exegetischen  Erfahrungen  nnd  im  Lesen  unpunktirter 
Texte  bereits  geübt  an  die  Deutung  der  Inschriften  gehn  sollte,  dass  man 
suchen  müsse  an  Denk-  und  Sprechweise  des  A.  Test,  anzuknüpfen,  und 
keinen  Salz  sich  gefallen  lassen  dürfe  eingegraben , der  in  einem  Buche  uns 
befremden  würde.  Die  Mangelhaftigkeit  der  pbüniciscbeu  Schrift,  ihre  Ab- 
wandlungen, auch  Zustand  von  Schädigung  des  Originals  oder  l'ngenauigkeil 
der  Abschrift,  sodann  unsere  anvollkommene  Kenntniss  der  Sprache,  knapper 
Schnitt  der  Rede  und  l’nbekanntaeyn  ihres  Gegenstandes  lassen  den  Erklärer 
leicht  so  weit  und  so  arg  abirren . dass  auch  auf  unverschuldeten  Fehler, 
entdeckt  man  ihn,  ein  Schein  der  Lächerlichkeit  fällt:  wieviel  mehr  diese, 
wenn  wir  den  Irrweg  vermeiden  gekonnt  und  gesollt , und  daun  nach  Ver- 
dienste auch  dauernd. 

Zürich,  den  30.  Sept.  1855.  F.  Hitzig. 
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Rcdaction 

Dü  BULLETIN  GfiOGKAPHIQDE 

Dr.  A.  Petermann 

k Gotha. 

La  Rddaction  da  Bulletin  geographique  „Mittheilungen  aut  Justus  Perthes' 
Geographischer  Anstalt  über  wichtige  neue  Erforschungen  auf  dem  Gesammt- 
gebiete  der  Geographie,  herausgegeben  von  Dr.  A.  Petermann  — Verlag 
von  Justus  Perthes  in  Gotha“,  prend  la  liberle  de  faire  connaitre 
a ses  protecteurs  et  k ses  amis 

de  quelle  maniere  et  jusqu’ä  quel  point  eile  desire  s'assurer  de  leor  concours. 

A.  Bat  da  Bnlletln  geo  g rap  h i qu  e. 

En  fondant  le  Bulletin  geographique,  an  a voulu  contribocr  ä maintenir 
et  ä developper  l’esprit  scientifiqae  de  !a  geographie , et  ponr  cela : 

faire  connaitre  les  plus  recentes  et  snrtont  les  plus  importantes  reeberebes 
operees  dans  le  dontaine  de  la  geographie; 
publier  sans  retard  , oa  tont  au  moins  le  plus  promptement  possible , les 
nouvclles  decouvertes  les  plus  remarqaables ; 
resumer  et  representer  au  moyen  de  cartes  dressees  et  executies  avec 
soin,  et  sans  lesquelles  aucune  livraison  ne  sera  tnise  en  vente,  le 
rcsultnt  final  des  reeberebes  geographiques ; 
donner  un  eourt  resume  des  meilleures  productions  litteraires  ayant  rapport 
ä la  Science  de  la  geographie ; 

enßn,  au  moyen  de  documents  nombreux  et  precis,  de  m^langes  divers  et 
concis , parvenir  ä creer  un  journal  veritablement  complet  de  geo- 
grapbie. 

B.  Nature  et  conteou  des  renseignements. 

Traites , extraits , notices,  cartes  dessinees  ou  esquissees  ayant  rapport 
aux  objets  suivants : 

Nature  de  la  geographie  en  general  (son  but,  ses  rapports  avec  les  autres 
Sciences,  maniere  de  l’enseigner  etc.,  le  tout  traite  sommaircmenti. 
Astronomie  et  geographie  mathematique  (choix  reslrcint). 

Meteorologie  et  Climatologie. 

Hydrologie  et  Hydrographie. 

Geologie  et  Orographie. 

Magnelisme  terrestre. 

Geographie  des  plantes. 

Geographie  zoologique.  » 

Geographie  anthropologique. 
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Etendue  des  pays,  des  etata  et  de  leurs  psrties. 

Ethnographie  (divrrsite  de  nombres , de  races.  de  langues  et  de  religions). 

Culture  (pbysiqae,  indastrielle  et  intellectnelle). 

Production*  et  consommatioa. 

Commerce  et  commanications  (avec  Ions  les  etablissements  qoi  s’y  rap- 
portent).  St- 

Institalions  politiqnes. 

Geographie  historiqae.  • 

Litterature  geographiqne. 

Persoaaet. 

On  accueillera  avee  empressemeot  les  notices  ou  mime  les  rapports  par 
lettres,  quelques  courts  qn’ils  soient  d'ailleurs,  sur  les  contrees  d'au-de-la 
de  l’Curope.  Dans  ce  but  on  prie  les  personttagee  ojficiels  accrediteg  dang 
les  pays  ctrangere , leg  contult,  leg  marchandg,  les  capitameg  de  vaiggeatur, 
leg  chirvrgieng  de  marine  et  leg  mittionnaires , de  faire  part  des  phenomeaes 
remarquables  qu’ils  aoront  pu  observer. 

On  recevra  avee  reconnaissance , communication  de$  joumaux  et  den 
livres  de  loch,  ainsi  qne  dee  elemente  nstronomiqueg , hypsometriques  meme 
«0*1  calcute» , et  des  nutreg  ohservatio ns. 

On  desire  egalemcnt  etre  informe  des  pheoomenes  passagers  concernant 
ta  mutiere , par  exemple : des  tremblements  de  terre , des  ouragans  etc. , de 
meme  que  des  cbangements  territorianx  snrvenus  dans  les  etats.  Les  ren- 
seignements  et  les  notices  penvent  etre  envoyes  en  qnelqne  langue  qne  ce 
soit,  neanmoias  on  prefererait  qn’ils  fossent  ecrils  en  langue  allemaode. 

Finalement,  le  redacteur  et  l’editenr  expriment  l’espoir  que,  par  le  con- 
coors  bienvcillant  de  leurs  nombreux  correspondants , il  leur  sera  possible 
de  creer  peu-i-peu  un  organe  qui,  eomme  l’Almanach  de  Gotba,  public  de 
meme  cbez  Justus  Perthes,  l’est  deja  pour  la  genealogie,  la  diplomatie  et 
la  statistique,  puisse  devenir,  dans  le  sens  le  plus  large  et  le  plus  exact  da 
mot,  une  ebroniqae  authenliqae  de  la  geographie. 

On  est  prie  d’adresser  directcment  par  la  poste,  les  reoseignements  con- 
cernant la  redaction,  ä Justus  Perthes,  editenr  ä Gotha. 
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